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1. 

ArISTOTELIS  ARS  RHETORICA  CfM  ADNOTÄTIONB  L  E  0  N  A  R  D  i  SPEN- 
GE L.    ACCEDIT  VETU8TA  TKANÖLATIO  LATINA.    VOLUMEN  I  ET  II. 

Idptise  in  aedibus  B.  G.  TenbnerL  MDOCGLXVIL  XIV  u.  366,  456  s. 
gr.  8. 

Es  sind  etwa  drei  lustra  Yerflossen,  seitdem  ref.  in  diesen  Jahr- 
büchern (1854  bd.  LXX  s.  271  flf.)  die  ausgäbe  der  rhetores  graeci 
von  L.  Spenge!  l>espracb  und  dabei  vorzüglich  die  von  dem  hg.  mit 
recht  in  jenen  kreis  gezogenen  bogründer  der  rhetorik  Aristoteles 
und  Anaximenes  und  deren  kriti>(  he  bearbeitung  beiilcksichtigto. 
jetzt  ist  jene  diorthose  an  Aristoteles  noch  consequenter  und  durch- 
greifender ausgeführt,  der  inhalt  des  Aristotelischfm  werkes  aber 
durch  einen  commentar  erläutert,  der  es  im  ganzen  wie  im  einzelnen, 
sowol  was  die  philosophische  und  technologische  behandlung  als  auch 
was  die  dem  Aristoteles  eigentümliche  auy  drucks  weise  betrifiPtf  der 
eingehendsten  betrachtung  unterwirft,  für  das  Studium  der  alten 
redner  wie  rhetoren  kann  dieser  teil  des  Werkes  (bd.  II)  nicht  genug 
empfohlen  werden;  er  iöt  um  so  wichtiger,  als  er  diejenige  schrift 
zum  gegenstände  hat,  welche  an  wissenscWtlicher  bedeutung  alle 
andern  derselben  gattiing  weit  übertrifft  nnd  aaszer  dem  eigentiücben 
objecto  auch  noch  Ar  jedeOi  der  aidi  mit  Ar*  ntiber  bekaunfe  maolian 
wül,  reiche  beUtomg  gewtiirt. 

Wae  Spengel  Uber  die  rhetoik  des  Ar,  sn  bemerken  hat,  trigt 
er  als  ergebnis  der  exegese  an  Terschiedenen  stellen  des  commentan 
vor;  wir  wollen  die  resDltate  seiner  forschuigen  hier  sosanmen- 
drfingm  sie  ist  eines  der  qiftteeten  werke  des  philoeophen:  ans 
1401^  32  Bk.  ist  der  sehlnaa  w<d  gestattet,  dasz  sie  noch  nicht  ge- 
schrieben war,  als  Demoethenes  Ar  sich  und  Ktesiphon  gegen 
Aeschines  sprach;  sonst  würde  er  schwerlich  den  Torwurf  des 
Demadee  allein  angeführt  haben,  der  viel  stflrker  und  öfter  von 
Aeschines  geltend  gemacht  wird»  auch  vor  die  schrift  über  die 
C0(piCTiK0i  ^€TXOi,  welche  die  cpatv6}bteva  ^v6u^f)^aTa  bei  weitem 
genaner  behandelt,  als  es  1400^  38  £E^  in  der  rhetorik  geschieht» 
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föllt  deshalb  diese;  aber  die  topik  ist  irüiier  gescliricb*  n,  in  welcher 
Ar.  noch  in  günstigeren  ausdrücken  über  die  rhetorik  spricht  als 
hier:  vgl.  1354*  11  mit  der  note  dazu,   es  lag  ursprünglich  nicht 
im  plane  des  Verfassers  das  dritte  buch  beizufügen ,  aber  an  seiner- 
echtheit  ist  darum  doch  nicht  zu  zweifeln:  vgl.  Sp.  zu  1403''  2  und 
seine  abiiandlung  ^äbur  die  rhetorik  des  Aristoteles'  s.  40.  indem 
aber  Ai*.  bei  abfassung  dieses  Werkes  ein  gröszercs  publicum  im, 
auge  hatte,  machte  er  sich  keine  so  strenge  conseqaenz  zum  gesetz^ 
wi«  m  aadereii  mehr  esoterischen  bflchem;  man  wird  neben  jener 
bie  und  da  andt  eine  gewisse  eonivenz  gegen  hergebrachte  yor* 
stellangen  gewahr«  so  wenn  er  1865^  36  das  rhetorische  vermögen; 
auf  jedwedien  gegenstsnd  bezogen  haben  will  nnd  dann  demmige- 
achtet  1358^  4  ff.  die  bekannten  drei  gattungen  der  rhetorik  wof* 
stellt)  weil  tocoCtoi  Ka\  o\  dicpooral  Tdhr  Xdrwv  Mipxouav  6mc  «- 
daher  Cicero  nicht  so  hart  an  tadeln  war ,  wenn  er  dß  inv.  I  7  die* 
behaaptong  wagte,  dass  im  gegensatz  zu  Gorgias  (welcher  omnibus^ 
de  nbu8  oraiorm  apHmeposse  dicere  existimavU)  JrisMties  . .  tribus 
in  ffeneHbuB  rerum  venari  rhäoris  of/tdmm  pidavU,  dmomMm 
dMmdioo  iudiciali.   nach  der  einleitung  zu  urteilen  mnste  man 
erwarte,  es  werde  im  laufe  der  darstellung  dessen,  was  der  redner 
zu  erweisen  habe,  von  keiner  einwirkung  auf  die  affecte  (irdOri)  der 
riebter  die  rede  sein  di'Irfen;  doch  zeigt  er  in  dem  wichtigen  ab- 
schnitt 1378*  20—1388^  29  alle  mittel  riiif,  ^vie  durch  psychologi- 
gehe  kenntni«!  der  leidenschaften  der  redner  in  stand  gesetzt  werde 
dem  Liemüte  des  richters  beizukounnrn.  freilich  gibt  er  zu  Terstehen, 
dasz  ihm  das  T^VOC  blxaviKÖv  emen  viel  tieteni  rang  habe  nls  daa 
tr)jinTOpiKÖV,  in  überein  stimm  ua  er  mit  Isokrates.  dessen  gnn/c  qpiXo- 
COq)ta  in  der  anw^ndung  der  beieiUamkeit  auf  das  wirkliciie  oder 
auch  nur  vermeinte  wohl  des  Staates  bestund ;  da  aber  der  demego- 
rische  redner  weniger  anlasz  hat  persönliches  und  was  I^UJ  TOÖ 
Trpd'TM^'^oc  ist  emzumischon,  glaubt  Ar.,  eben  darum  sei  diese  gat- 
tung  wtniger  von  der  iheorie  berücksichtigt  worden,  wogegen  mit 
Sp.  zu  erinnern  ist,  dasz  nur  die  natürlich  viel  gröszere  häufigkeit 
der  privatprocesse  zu  frühzeitiger bevorzugung  des  bixaviKÖv  führte; 
vgl.  za  1354*  16«  in  definitionsn  erbnibt  sich  Ar.  hier  einigemalo 
von  seinett  eigenen  in  früheren  werken  angestellten  abnrweichen 
und  sich  populSreren  ansdianmigen  za  aceommodieren ;  man  ver* 
gleiche  was  er  ftbr  endSmonie  hier  1860*  14  erUflrt  mit  eth.  1 13; 
8hnlieh  weicht  er  Ton  dem  was  er  eth.  VII 12  f.  onter  f^bovi^  ver^ 
steht  1869''  88  ab,  nnd  gibt  pol.  1379*  94  andere  bestimmungen 
der  Staateformen  und  «me  andere  «inf^iiwtig  an  als  rhet.  1365^  29. 
in  der  aufzShlung  der  teile  aus  welchen  die  ^ttekseHgkeit  besteh» 
1860*  19  ff.  erlaubt  er  sich  eine  dreimalige  Variation,  ohne  bei  einer 
derselben  ganz  logisch  zu  werke  zu  gehen;  ebenso  begegnet  es  ihm 
einigemale ,  dasz  er  bei  der  angäbe  der  yerschiedenen  prftdicate  von 
den  ird6T]  und  f{Qr]  keine  exacte  Ordnung  einhIÜt;  dasz  er  dasselbe 
zweimal  sagt,  wie  1379*»  29.  1382  ^  16;  ja  es  fehlt  selbst  nicht  an 
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yridersprüchcn ,  vgl.  1869*  19  mit  1393*  16  und  1370*  18  wo  von 
diTt6u^iai  )ieTd  Xötou  gehandelt  wird  mit  1 369 4  wo  die  ^mBujyiku 
überhaupt  als  dXoTOt  erscheinen,  doch  darf  ihm  darum  das  ver« 
dienst  die  wissenschaftliche  und  auf  dialektik  gegi'ündete  bearbei- 
tung  der  rhetorik  geschaffen  zu  haben  nicht  geschmälert  werden: 
ihm  gehört  die  scharfe  untei-scheidung  der  sichern  und  nur  schein-- 
bai'en  «^yllnfrismen,  die  darauf  beruhende  fixienmg  ihr  beifriffe 
T€K)LiT'ipia,  ci]^eia,  eiKÖra,  dann  die  beqründung  der  topik  und  deren 
Zerlegung  in  eigentliche  töttoi  und  eibr),  endlich  die  von  Platon  im 
Phiidros  wol  angedeutete,  aber  erst  hier  vollzogene  specific iei  ung  der 
ffir\  und  TraOr].  auch  im  dritten  buch ,  wo  er  sich  mit  den  stilisti- 
schen autgaben  des  redners  befaszt,  wird  man  annehmen  düifen 
dasz  er  teils  eine  ganz  3ch()pferische,  teils  eine  reformatorische 
thätigkeit  entwickelte. 

Dieb  alles  hat  Sp.  an  geeigneter  stelle  nachgewiesen,  auszerdem 
erhalten  wir  in  den  zahkeichen  citationen  aus  den  rednern  in  und  ' 
auszerhalb  der  dekas  ein  vortreffliches  mittel  die  theorie  mit  der 
präzis  su  vevglelelien.  man  wird  nicht  selten  eine  totale  übeiein- 
Stimmung  von  Aristoteles  mit  irgend  einem  redner  entdecken,  na- 
mentüoh  mit  dem  üun  sehr  wol  bekannten  Isokrates.  so  k9nnen  wir 
das  Uber  endttmonie  1360^  34  gesagte  mit  Isokrates  IX  71  ff.  zu- 
sammenhalten; den  satz  dass  der  rechte  moment  auch  kleiner  gäbe 
grossen  werth  Terleihe  1361*  33  mit  Demosthenes  XX  41—46;  die 
erdrterong  Aber  die  motive  ungerechten  handehts  1398*  29  mit  Iso- 
krates XV  317  ff«;  die  über  en^egengesetste  erfolge  dessen  was  ver- 
Bcliiedenen  leuten  rlithlich  oder  nicht  erscheine  1399*  10  mit  ThulQrdi- 
des  III  39  und  46 ;  die  klage  ttber  die  unsitte  vieler  redner  gegen  etwas 
lieftig  zu  Sprechen  ohne  es  bewiesen  zu  haben  1401  ^  3  mit  Isokrates 
XV  89  ff.  gew6hnlieh  begnügt  sich  Sp.  nicht  damit  nur  6in  treffen- 
des beispiel  anzuführen  y  sondern  er  bringt  mehrere  stellen  gleiches 
Inhaltes  bei,  wie  die  reiche  samlung  zum  töttoc  äixö  ToO  ToTc  Ix^PO^c 
ffiloc  1362''  34,  wie  zu  der  Vorschrift  den  gepriesenen  mann  über 
andere  koryphJirn  derselben  L^'^ittiinL'  erheben  1868' 21  aus  Isokr. 
rV  73.  IX  33  Ö.  66  f.  XII  f.,  zum  töttoc  €k  tluv  ^vaviiujv  1397*  7 
teils  die  stellen  der  technographen  teils  der  redner ,  wie  Lysias  XVI 
11.  Isokr.  VIII  19.  Dem.  XIX  214.  Thuk.  VI  92.  belege  von  para- 
logismen  ToO  ^ttou^vou  gibt  die  note  zu  1401**  21  und  32,  von 
der  wandelbaren  Wirkung  der  ciKÖTa  die  zu  1402"  17  und  1402** 
22.  25.  nicht  selten  wird  nur  §ine  entsprechende  stelle  citiert,  deren 
aufßndung  eben  deshalb  um  so  verdienstlicher  ist;  wir  heben  aus 
einer  gröBzem  anzahl  folgende  heraus:  Andok.  IV  12  ym  1362 30; 
Dem.  XVIU  89  zu  1363*  20;  Andok.  n  17  zu  13G4^  28^  Isokr.  VI 
zu  1364''  27;  Thuk.  III  5G  zu  1365»  33;  Isokr.  VH  46  zu  1372*5; 
XVn  8  zu  1372'*  26;  XV  142  zu  1372''  37;  Lysias  VI  7  zu  1878'  4 ; 
Isobr.  XXI 1  und  5  zu  1878"  5;  ebd.  4  zu  1876*  18;  XVHI  37  zu 
1876^  6;  Y  76  ff.  zu  1876^  15  Qiier  auch  hSßs  1  48—45);  Isokr. 
I  83  zu  1877*  8;  Dem.  LII  27  zu  1877*  36;  LysiM  XU  44  zu 
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1382"  7;  Dem.  Ol.  n  22  zu  1383^  6;  Isokr.  XVI  48  zu  138o'  17; 
ebd.  31  zu  1387'  30;  V  39  flf.  zu  1392*  13;  XVIU  47  zu  llOO*  17; 
Aesch.  U  121  und  Dem.  XIX  235  zu  1401  ^  34;  Tac.  ann.  XI  36  zu 
1411'*  5;  Aiiduk.  IV  8  zu  1416*  28.  eigentliche  citate  sind  unter 
andern  Isokr.  IV  91  zu  1368'  14;  V  12  zn  1411*  30;  IV  150  zu 
1411'*  11;  Vi  20  zu  1418''  34,  besonders  auch  XV  101  iT.  zu  1397»' 
24  und  XV  173  zu  1399*'  9,  wo  man  vor  Si)engels  evidenter  cor- 
rectur  'IcotcpotTOuc  lange  ohne  alles  arg;  duKpctTOUc  lad. 

Sehr  zu  beachten  sind  aucli  die  bemerkungen  des  hg.  welche 
stilistische  und  sprachliche  eigenheiten  von  Aristoteles  betreffen,  er 
Bohent  öftere  Wiederholung  desselben  Wortes  nicht ,  wovon  1368  *  2 
das  in  drei  kleinen  zeilen  viermal  gesetzte  tei  ein  beleg  ist;  er  er- 
Janbi  deb  sogar  in  der  definition  daaseibe  woii  za  wiederholen ,  wo 
streng  genonmien  dorohans  ein  «nderes  gleidies  sinnes  etefaen  sollte, 
Tgl.  1383*  19  <CTt  ^  OoppoX^o  rd  t€  b€ivÄ  itdppu»  Svra  Kod  t& 
OapfMiXfo  (für  cuiTiipia)  Itt^  w  venneidet  es  nicht  synonyme 
begriffe  mit  homonymen  zu  yermischen  nnd  unter  einander  beliebig 
abwechseln  zu  lassen;  dies  geschieht  z.  b»  1366*  19  ff.  mit  £01)  und 
IjOii.  eine  gewisse  willkfir  im  gebrauch  ungleidber  modi  und  tem- 
pora  wie  1368*  16  kann  auffallen,  noch  melff  die  Sonderbarkeit  erst 
dem  zweiten  substantiT  den  artikel  beimfUgenf  z.  b.  1414  ^  14.  sehr 
eonstant  ist  Ar.  in  den  dtationen  seiner  eigenen  aussprOche,  die 
immer  im  pluial  geschehen,  daher  1356*  2  als  einzige  ausnähme 
(cTttov  statt  €7tto^€V)  coirigiert  werden  muste,  oder  passivisch  ge- 
faszt  sind,  wie  «Tprirai  TTpdT€pov,  vgl.  Sp.  zu  1356^  12.  niemals 
wiederholt  er,  wie  die  Attiker  es  lieben,  in  demselben  Satze,  YgL 
1361  31.  1408*  32;  ^ctuj  verbindet  er  immer  mit  b^,  wo  eine  ab- 
handlung  beendigt  ist,  €cTi  immer  mit  b^,  wo  er  zu  einer  neuen 
Untersuchung  Übergeht,  ungewöhnliches  wie  XeXqOuTa  Trapä  Ttaciv 
13Ö8*  3,  rvu»Mn  öpicrrj  (statt  TViIijuiJ  biKOiOTdrij)  1375''  17, 
ausdrücke  wie  13Ö4*  15  Ctti^ia  Tf|c  ttictcuic  und  ebd.  16  biaßoXn 
wo  die  durch  btaßoXrj  hervorgebrachte  Stimmung  gemeint  ist,  und 
vieles  andere  hat  Sp.  durch  jireeignete  beispiele  gegen  änderungsvor- 
schlrtge  gesichert,  vgl.  1362'  24.  1366'»  37.  1367"»  23.  1368*»  31. 
1388"  7.  1401^  1  (wo  wol  ouKOuv  tauia  koI  TT^TrpaKrai  zu  lesen 
ist),  mehrere  dieser  noten  sind  gegen  Vahlen  gerichtet,  dem  man 
aber  das  verdienst  um  manche  stellen  wie  1363*^  1.  1372»»  36.  1386" 
12.  23.  1389*  37.  1398*  16.  1102 19  nicht  bestreiten  darf,  wie  es 
denn  auch  von  Q\>.  anerkannt  wird. 

Wesentlichste  grundlage  der  kritik  des  Werkes  ist  bekanntlich 
der  Parisinus  1741  (A,  aus  dem  elften  jh.),  schon  von  F.  Victorius 
gewürdigt  und  verglichen,  dann  nochmals  von  Th.  Gaisford  und 
I.  Bekker.  Spengel  gibt  gleichsam  einen  ab  druck  davon,  natürlich 
mit  ausnähme  der  am  untern  rande  jeder  pagina  verzeichneten  un- 
zulässigen abweichungen;  diese  sind  entweder  einfache  Schreibfehler 
oder  lesarten  welche  durch  richtigere  ersetzt  werden  musten;  und 
zwar  sind  solche  entweder  aus  anderen  hss.  gezogen,  oder  ergeben 
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Bich  aus  der  im  13n  jh.  von  Wilhelm  yon  Moerbeke  verfaaiten  latei* 
Bischen  Übersetzung  oder  rtthren  ans  den  BOnet  meiatens  werthlosen 
Scholien  her*},  oder  sind  zweifellose  emendationen  neuerer  und  neue* 
rter  Philologen  toh  Yictorius  bis  Bonitz.  dem  texte  der  rhetorik 
schlieszt  sich  wie  in  der  älteren  ausgäbe  der  von  Seguier  zuerst  1838 
edierte  abschnitt  Tr€pl  dptu-nriceiuc  Ka\  dTTOKpkeuic  an  8.  145-7-152« 
dann  folgen  *<cliolia  graeca  ex  cod.  Parisiensi  1869  nunc  primum 
edita*  s.  153—162*),  hierauf  die  *vetiista  translatio'  s.  1G3— 342; 
den  scblusz  des  ersten  teiles  bildet  der  index  s.  343 — 356;  der 
zweite  teil  enthült  dpn  coTTimmtar. 

Die  in  der  praefatio  der  rhetores  gi'aeci  I  s.  V  ft.  vi  u  Sp.  .selbst 
gemachten  Vorschläge  sind  meist^n^^  in  den  cornmentar  der  neuen 
ausgäbe  übergegangen;  eini^^c  hat  Sp.  jetzt  modificiert  oder  ganz 
itirückgenommen  und  zum  teil  durch  bessere  ersetzt,  wie  1355*  32, 
wo  ToTc  Xöfoic  als  ^rlossem  von  auTOic  betrachtet  wird  (früher 
lautete  der  text  TOiC  Xö  foic  auTOUC);  wie  1358*  36  fiyr\  nicht  cor- 
rigiert,  sondern  nur  -ui  iiliert  wird;  wie  1362^  26  der  ganze  satz 
TOÖTÖ  ^CTIV  dxdCTqi  dTaOov,  statt  raOra  zu  comgieren,  verdlichtigt 
ist.  schonender  ist  1375*  29  behandelt  und  in  bezug  auf  küI  öikuio- 
T^poic  das  'fortasse  delendum'  weggeblieben;  1376"  21  steht  jetzt 
KOI  ÖTi  ot&X  frühere  Kai  OUX'  1405*  3  bleibt  öii  toOto 

nXeicTGV  ^uvcrrai  statt  des  vordem  gewünschten  6x1  toutujv  nXei- 
CTOV  buvaVTai,  aber  a\  ^eiaqpopüi  Pdllt  weg;  uiifiit^chitMiui^  las/t 
Sp.  ob  1415*  12  Xö'foic  Küi  auszulassen  oder  biKaviKOic  (Xü  foic 
KUi)  hinzuzufügen  sei;  er  erklärt  ftir  nicht  durchaus  notwendig,  was 
ihm  und  uns  einst  unentbehrlich  erschien,  1354^  5  Tiept  irapövTUJV 
T€  Kd,  1369*  2  TUJV  U  bi'  6p€lw  und  f\  hk  ßouXt)CiC'  mit  still- 
schweigen übergeht  er  die  wol  minder  als  jene  gebotene  eigSnztmg 
«d  Touc  droOoöc  Atov  q)iX€fv  1395*  33;  dasselbe  Schicksal  hat 
1367*  2  der  Torscihlag  Icn  bf|  nnd  die  tilgung  von  h€l  vor  irpdr- 
T€tv  1368*  2.  als  berichtigung  früherer  ansidit  erscheint  1371*  18 
die  hemerknng  'notemus  articänm  n^leotmn',  1373^  27  *fort  scr. 
{citti  —  tunen  et  vulgata  non  &lsa  est' ;  1378*  32  wird  jetit 
f)  «OtoO  TU9V  aÖToO  vorgeschlagen,  frlUier  las  man  rdkv  €ic  aMv 
Ä  tCuv  auToO];  ebenso  wird  1387^  3  t(ci  (A  toTc)  fttr  otc  beur- 
iefltv  ^  1402^  16  zur  beibebaltnng  von  bi*  dnoTiUTf|c  gerafhen. 
an  die  stelle  der  ebemaligen  vermntnng  1377^  20  4v60iil)^a  djc 
cirrdv  ir€pl  Ckoctov  tbCqi  ist  i  irpdc  tö  iicpl  iKaaov  eiiretv  ibiqi 
getreten;  Aber  das  m  1373^  19  nnr  in  den  sebolien  gerettete  frag* 

1)  Spengel  liat  sie  vollständig  mitgeteilt  und  die  Varianten  de»  cod. 
Monac.  307  nebst  deoen  der  ed.  Veneta  von  1481  beigegeben,  in  der 
yoiaafgeschiekten  abhandlmig  'de  vetusta  traoBlatione'  ••  165—176  aber 
ibre  Verwendbarkeit  zur  herstelluug  dea  fl^riechischen  teztes  ansführlich 
erörtert.  2)  solche  «ind  UOfj«  30  dvTniiuov  statt  Ti|UOV,  82  Keöpov 
ttatt  ^Eeüpov,  140d^  4  neirepdveai  statt  TicnepdcOat,  1412«  23  aöxotc 
tiati  iauTotc  und  einiges  andere.  8)  über  die  längst  edierten  «cho- 
litn  «owie  über  sämtfiehe  teatesqnellen  gibt  die  praefatio  dieser  aas- 
labe  1.  V— Xm  die  nötige  anskanft 
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aient  aus  dem  Messeniakos  des  Alkidamas  Bfwioht  sich  Sp.  jetzt 
gOnstiger  als  frOiier  aus. 

Neue  verbessemngeii )  welche  aber  dem  texte  srllvst  noch  nicht 
zu  gute  gekommen  sind  mit  ausnähme  von  1356'  20.  1372*  8. 
1376*4.  1378'  31.  1415'»  13,  bietet  diese  ausgäbe  in  groszer  an- 
zahl;  ref.  glaubt  den  besitzern  derselben  einen  gefallen  zu  thuii, 
wenn  er  sie  aus  dem  conimentar  gesammelt  hier  verzeichnet. 

Als  einschiebsei  oder  auch  ziiföllicf  entstandene  überscliü«se 
betrachtet  Sp.  1359*  12  oux  nach  kö^eva,  ebd.  z.  21  das  f|  vor  tö 
KüXöv  und  vor  t6  biKaiov,  zu  1365^  3  urteilt  er  <<sensu  caret  lectio 
T^Xr)  fäp  jmdXXov  f|  TCt  rrpoc  tuj  le'Xei»;  dem  Sprachgebrauch  des 
Ar.  zuwider  o-ilt  ihm  1371*  4  Trepi  vor  rdc  ^CTroubac|.i€vac  .  .  irai- 
bidc,  imgehöng  1372*  28  Kai  TäbiKriuara,  wenn  man  {mit  A)  irdvia 
lii'st;  ferner  1372"  26  f|  €ic  dnoXauciv,  ferner  1373*  14  f|  iroin- 
coviac,  1374*  26  kqlx  nach  iöiou,  1374^'  3  der  zusatz  köI  ttoioi  ouk 
^TTieiKcTc  dvGpujTTOi,  ebenso  1374'  33  x<^XtKÖv  xcip  Kai  döitvaiov, 
eingeschlossen  ist  1376*  4  eipr^Tar  die  klammem  verdiente  wol 
ebenso  gut  1378*  10  f|  cupißouXeuouciv  und  ebd.  ''6  0  b'  öpfHö- 
fi€VOC  dcpiexai  buvaTÜuv  aünu,  worüber  nur  die  iiole  sieh  ungünstig 
äuözert,  wie  137S'  31  qpoivo|i^vr|C*  ttborflüssig  ist  1378'  6  kqi  ec6- 
c6ai,  1370'*  25  npoc  und  13ö2'  32  iiaödv  dem  begritf  des  neides 
widerspricht  1388*  25  OUK  ^X^vrec  und  ^xoviec*  offenbare  ditto- 
graphie  des  folgenden  eiprixai  bk  irepi  toütluv  rrpoTepov  ist  der 
satz  nepi  luv  elpilKajuev  npÖTtpov  1388''  34,  und  zwar  hat  man  sie 
an  ersterer  .stelle  zu  erkennen,  weil  hier  |die  imterscheidung  Xt  fuj 
be  Tiden  M^v  öpT^lv  dmOufjiiov  xai  rd  TOiaOia . .  ^Heic  bk  dpeidc 
Kai  KaKiac  doroh  dieselbe  unterbrochen  wird,  in  einer  dem  Ar. 
ungewohnte  weise  ist  1389*  31  oüiru}  euigeadiobenj  störend  die 
Wiederholung  Yon  f^bn  1393^  23  nnd  von  on  1399^  6;  ohne  sinn 
Kül  ^aipujbiav  1403" 33,  ungehörig  ön  ^iroiilC€V  1401^5,  desgleichen 
1404"  18  bi6.  nnzeitig  ist  1405*  10  die  erwfihnung  der  epitfaeta,  und 
daher  xal  rd  iirfOcTtt  (nieht  auch  das  folgende  xcd?)  entfernen; 
endlich  su  verwerfen  1404"  13  tc  nach  iroXXd,  1408"  16  itd 
1416"  11  KCQcoridiCT^ov,  ebd.  z.  35  t^,  1417  ^  9  bei,  1419  ^  15  koI, 
ebd.  2.  35  ^1fj.  noch  ein  besonderes  verdienst  8p.8  besteht. darin 
dasz  er  auf  die  unstatthaftIgkeit  mehrerer  Iftngerer  stellen  apiknerk- 
sam  gemacht  bat;  diese  sind  1367"  26—1368*  10,  wo  die  Abhand- 
lung über  ^iratvoc  und  dTKWM^ov  und  die  Verwandtschaft  derselben 
mit  der  öiro6ifiKr|  — >  iropaivecic  nur  scheinbar  mit  dem  hier  behau* 
delten  gegenstände  zusammenhängt;  dasz  bei  der  engen  Verbindung 
von  1371*  34  mit  *  5  das  dazwischen  liegende  von  Ar.  selbst  nicht 
an  diese  stelle  gebracht  sein  kann,  also  xai  t6  €0  noi€iv  bis  rd 
4KXtirv)  ^iriTeXeiv  hier  wegfallen  musz ,  erleidet  keinen  zweifei ;  eine 
kürzere  zuthat  ist  1393*  23—25  zu  beseitigen:  immep  eTpriTat 
iTcpl  TWY  ibiuiv,  cid  b*  a\  KOivod  iHcreic  büo  Td)  T^vei,  wobei  z.  23 
nur  öXXwv  vor  KOtvuJV  zu  ergänzen  und  z.  25  TrapabeCTMCiTOC  koA 
ivOu^n^OTOC  zu  corrigieren  ist;  1413'  30—"  1  bedurfte  es  des  be- 
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legö  aus  Homer  II.  I  388  ff.  nicht,  und  man  em}ifin(let  el)enfalls  un- 
angenehm die  Unterbrechung  der  sütze  C(po6pÖir)Ta  fäp  ör^Xouci 
und  biö  TTp€cßuT^puj  X^YCiv  d7TpeTr€c. 

Als  sichere  ergänzungen  sind  zu  betrachten  1356*  20  qpaivö- 
>i6V0v  dXrjOec,  ebd.  34  toic  roioicbe,  1360^  37  tvujpCnouc  Y€- 
Tovevai,  1366''  1  KttKia  be  touvqvtiov,  1368'  5  ouk  inX . . 
dXX'  inx,  1369*»  26  (paivo^evuuv  XuTTTipÜJV,  1371'  25  Kai  tö 
^eiaßdXXeiv,  1376^*  l  iijj  aüteiv,  1379'  1  4v  iL  dtv  Tic  uircp^x»!, 
1386'  3  fi  Tip  Tdiv  aÖTOÖ,  1391**  10  fiv  T€  TTp'öc  tioXXouc  äv 
te  TTpdc  Iva,  1397*»  5  ctutoöciv,  dXXd  biaXaßövra  xfrf|  cko- 
ndVt  1403^  7  tö  irepl  Tf|v  XdSiv,  1406*  26  ical  ou  cKuBpuiiTÖv, 
•dXX&  CKuOpunröv  Tf)v  cppovriba,  1414*  16  5nou  MdXicta  t&noKpi* 
«eutc  betf  ebd.  30  ccn  toO  Xötou  bi&o  ^epn  dvaTKal«* 
ivoTKatöv  Top  usw. ,  ebd.  ^  36  6  oötöc 

Sehr  einleucihtead  siiid  unsteUungen  wie  1368*  17  mX  d  Td 
irpoTp^ovra  koI  n^d^a  bid  toütov  €Öpr\im  wA  KttTcmudcidn} 
olov  bi'  *Af)Mdbiov  xal  'AptcroTcbova  rd  ^  Afopd  aoOftvia  iccd 
€k  öv  irpi&TOV  iYKi(p|itov  iiroii)6ii,  obv  de  limöXoxpv  fOr  ical . . 
lamoceudcGri  xat  cic  öv  ttfi^^wv  tpoh^xm  imvffifi\  otov  de  'iTnrö- 
Xoxov  Kcd  bt'  'A|)MÖbiov  KoA  'ApicrordTOva  t4  iy  dropf  cra6f)vai, 
und  die  schon  firOber  ▼oigeBehli^gene  yon  1397**  7  dde  warte  ica\  f| 
iccpl  AitfiocO^vouc  b(icf) . .  diroOavövTa  nach  der  Mgmoig  ical  €l 
Tip  irenovOdTi  t6  koXwc  biicaUuc  i^icdpxci  eifttreten  zu  lassen,  nur 
dasz  naeh  Sanppee  erinnernng  dieser  hier  ausgeschriebene  satz  nicht 
.getrennt  werden  darf  von  dem  eng  damit  verbundenen  d  Ycip  Ba- 
T^pip  tJTidpxei  t6  koX^Sk,  fj  biKoituciroif^cai,  OaT^ip  tö  TT€7TOv6^vai, 
also  das  dazwischen  geschobene  xal  cl  KcXcOcm,  Kai  tö  TTCirotTi- 
K^vai,  otov  die  6  TeX(i^VT)c  Alo^^^uJV  irepi  tüjv  t€Xu)V'  d  top  M^b' 
ufiiv  alcxpöv  TÖ  iruiXctv,  oOb'  f)piv  tö  diveicOai  jetzt  unmittelbar 
Tor  xal  r\  nepl  AtmocO^voue  usw.  seinen  platz  erhalten  musz ,  wor- 
auf dann  erst  von  der  paralogistischen  behandlung  des  topos  (dx 
TU)V  Ttpöc  dXXrjXa)  die  rede  sein  kann:  ^CTi  bk.  touto  irapoXoTi- 
cacöai . .  i^i  bk  pr)  xTaveiv.  kleine  Umstellungen  sind  1364^  37 
Mn  ö  für  ö  pfi,  1373  b  7  TrdvTec  ii  für  ti  ndviec,  1388*  13  ist 
uücaÜTWC  bis  ToiauTa  hinter  touc  eipTip^vouc  (z.  9)  zu  rücken; 
1309''  7  hat  Sp. ,  statt  das  richtige  (welches  aber  vielleicht  auch 
etwas  anders  ausgedrückt  werden  konnte)  öi^  pev  T^tp  tö  peveiv 
<kvTi  Toö  pf]  pdxecOai  ripouvro ,  öit  bi  lö  pf]  pdx€c6ai  dvTi  toO 
p^veiv  sofort  aufzunehmen,  den  sinnlosen  text  ÖT^  p^v  T^p  tö  pd- 
veiv  dvTi  TOÖ  pdx€c6ai  f)poövTO,  öt^  bk.  tö  pf)  pdxecGai  dvii  toö 
fif)  p^veiv  beil)ehalten;  1415*  26  ist  Ik  tc  toö  X^tovtoc  xal  TOU 
^vavnou  xai  tou  dKpoaTOÖ  xai  toö  TTpdfpaTOC  die  sachgemäsze 
aufziihlung,  wo  man  noch  liest  t€  toö  X€T0VT0C  koi  toö  dKpoa- 
Toö  Kai  TOÖ  TTpdYpaTOc  KQi  TOÖ  dvavTiou  •  unlogisch  ist  endlich  die 
Wortstellung  1418*'  1  pdXXov  tiu  dmeiKei  dppörrci  xP^l^^TÖv  q)ai- 
V€c6ai  fj  TÖv  XÖTOv  dKpißn  statt  qpaweceai  töv  Xöyov  f|  dxpißt). 

Wir  gehen  über  auf  die  correcturen  wodurch  einzelne  oder 
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mehrere  Wörter  berichtigt  werden,  hierher  gehört  1357*  14  die  inl 
TÖ  noXu  für  ibc  TCt  noXXd,  ebd.  z.  34  irepi  tüuv  wiederholt  für 
TU)V,  1359*  16  TUJ  dnibciKTiKUJ  ^egen  alltii  Ubus  für  tuj  b'  dm- 
b€iKvu,utvtu,  1360*  13  TTÖcri  statt  rroia  (treffend ,  wenn  der  ganze 
satz  Kai  710 la  f]  auTOÖ  xe  YiTvofievT]  Ka\  eicafoiTi^oc  nicliL  über- 
flüssig iäi  neben  dem  folgenden;  j  ebd.  z.  32  Seuüpoövia  für  öeLu- 
poövTi,  1371*  21  biet  t6  Tijiiäceai  statt  bi*  auTÖ  xd  TiMacGai, 
1372*  8  cIt'  ddv  für  cItc  &v,  was  in  oncialen  und  obne  aecent  ge- 
schrieben derlei  ist  und  date  «ach  unbedenhlidi  im  tezt  anfti^in«^ 
gefimden  bat;  abd,  c  11  adrofc  h*  oTovTca  5uvaTÖv  etvott  fdr  odrol 
S'  olovrai  buvoTol  elvcn,  1871  ^  21  irovrl  tap  t&  TOiaOra  ündpxci 
statt  ffdvTO  Tcip  rä  toiaOra  dndpxei,  1379*  26  ixm  statt  Cxovra» 
1381  *  2  oTovtai  t^p,  wo  hk  nicht  paast,  ebd.  z.  9  Kcd  ot  Tok  aötok 
q>CXot  KOl  ot  TOk  aÖTOtc  4x6pol  statt  des  ungehörigen  artikels; 
1382*  14  ö  |ilv  iroXXwv  Hv  T^voyi^vuiv  iXciic€tev,  6  b*  oöbafiijte 
für  das  bedeutungslose  6  oöbevöc*  1386*  33  Iv  tQ  aörQ,  sonst 
TOiaÜTir),  1385"  29  adn&V  für  ai>ToO,  1886*  32  ^c8fia  statt 
4c6f|n,  1388  29  toutuiv,  sonst  oOruiv,  1389*  SOf\h  irCTroibeuvrai, 
sonst  dXX*  &  nenaibcuvrai,  1396*  19  zugleich  mit  Umstellung:  bct 
b^  XiT€iv  Kai  iropd  rdc  bcbri^oacvfi^vac  Tvc&iiac,  Htm  bcbn- 
^OCiEU^^vac,  wo  man  bisher  las  b€i  b^  Tdc  Tvtüfiac  X^t^w  xal  irapd: 
xd  bebriMOCicUM^VO-  1396*  1  Kai  xoOro  b*  öxi  für  xai  T.  öxi, 
ebd.  z.  11  elxa  xivac  statt  ixt  xivoc,  1899^  35  el  ^dxxwv  statt 
f\  dXdxxuiv,  1401'  4  ouxuj  xdv  xoic  (^rjTopiKoTc,  wo  Kai  xö  xotc 
^v6u^r|Macl  keinen  sinn  gibt;  1402'*  33  Kpiveiv  für  Kpivciv,  mit  be- 
ziehung  auf  den  richtereid;  1403'*  36  iroXlxuJV  statt  TioXiTeidiv,. 
1410*'  27  ^K€wujv  für  ^KCiviuc,  1414''  21  tuj  ^^v  ouv  TrpoauX(u> 
6uoiov  TO  TUJV  ^TnbeiKTiKÄv  TTpooiuiov  richtiger  als  TÖ  jH^V  OÖV^ 
TipoauXiov  öjioiov  tlu  tüjv  embeiKTiKuDv  rrpooiMiLu,  1415"  7  bei  hk 
^dXXov  Eeva  F|  oiKeia,  wo  es  sonst  heiszt  bei  be  f)  £^va  f]  oixeia,, 
ebd.  z.  8  TUÜv  biKaviKOJV  ?^tatt  des  singnlars,  1416*  19  öiküioc  bk 
mceiv  für  biKaiov  be  piceiv,  ebd.  z.  27  ei  auiöc  p^v  Sttictoc,  oi  b*" 
auTou  Xö'fOi  mcToi,  sonst  stilistisch  hart  e\  Öc  auioc  dTTiCXOC  oi 
XOUTOu  XüTOi  ^covTai  TTiCToi"  1417*  :'>7  ceauTUJ  statt  auTUj. 

Hält  man,  was  Sp.  in  der  ersten  und  zweiten  bearbeitung  des 
Aristotelischen  Werkes  geleistet  hat,  zusammen,  so  darf  wol  zuver- 
sichtlich behauptet  werden,  dasz  von  ihm  die  hauptsache  gethan  und 
andern  nur  eine  nachlese  übrig  geblieben  ist.  dasz  eine  solche ,  wie 
überall  auf  dem  gebiete  philologischer  kritik,  noch  möglich  war^ 
beweisen  manche  glückliche  herstellungen  von  Bonitz,  Sauppe^ 
Vahlen  u.  a.  mit  weiteren  nacLLrägen  erreichen  wir  vielleicht  nicht 
mehr  als  die  Zurechtweisung  unseres  lieben  freundes  über  eine  menge 
misgriffe,  deren  wir  uns  schuldig  gemacht  haben  können,  während 
es  uns  TOriuun,  als  halte  er  zu  bedächtig  die  bessernde  hand  von 
manchen  schSden  zorOck;  aber  anch  auf  solche  gefahr  hin  mOgen 
diese  qnalesonmqae  hariolationes  ihm  nnd  andern  kennern  des  Aristo- 
teles zn  strengste  prüfung  unterbreitet  werden. 
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I]i8l>e8ond6re  in  betreff  der  von  ihm  selbst  niebt  bezweifelten 
Interpolationen,  welchen  ja  dergleieben  texte  wie  die  rbetozik  am 
meisten  au  g  setat  sind,  scheint  Sp.  mit  der  tradition  noch  zn  sclio< 
nend  zu  verfahren,  wie  1356^  15  ff.  wenn  er  ^x€i  }xkv  und  ^vraOOa 
bi  irapdbciTIMt,  dann  ^kci  \xly  und  ^vraCOa  hi  dv6i}|ii)MC(  KaXeirai 
darum  cons^rtieren  will,  weil  1357  25  Ar.  auf  jene  worte  sich  be- 
ziehe, vgl.  im  commentar  s.  53.  wenn  aber  in  den  analytika  demon- 
striert ist,  dasz  nur  durch  syllogismos  und  epagoge  etwas  bewiesen 
werden  könne,  dem  syllogismos  al>er  das  enthymema  und  der  epa- 
go<?e  da?  paradeigma,  beide  nur  zum  bf  liufc  populärer  Wirkung  etwaa 
moditiciert,  entsprechen  (1356^  3),  so  ergibt  sich  auch  der  unter- 
schied dt  3  enthymema  und  paradeig"ma  an«  dem ,  was'  nach  der  eita- 
tation  des  Ar.  in  der  topik  gesagt  war :  denn  rrklürte  er  die  ditferenz 
von  byllogismos  und  epagoge,  so  war  damit  au(  h  die  des  enthymema 
und  paradeigma  erklärt,  also  auch  Sauppes  urteil  i  Dionysios  und 
Aristoteles  29)  berechtigt.,  dasz  die  demonstratiuii,  auf  welche  sich 
Ar.  beruft,  nicht  auch  enthymema  und  paradeigma  ausdrücklich 
nannte,  mithin  die  werte  dK€i  ^^v  usw.  von  fremder  band  einge- 
schoben sind.^  den  vorhergehenden  text  von  1856*  34  an  in  drei 
TeTBcbiedene,  ursprtinglidi  selbstindige fassmigen znserlegen,  wie 
Sauppe  Tmcblfigt  (a.  o.  s.  26  ff.),  wird  weniger  nOtig  sein  als  1356* 
36  nach  (paiv6c6ai  bcitcv^vat  einen  ansfall  von  iroptZop^vwv  irf« 
CT€tt>v  ans  1356*  2  anznnebmen  nnd  1366^  6  irdvrec  top  mit  Sp. 
zu  schreiben«  derselbe  leser,  welchem  die  erwibnong  der  beiden 
rhetorischen  beweisformen  an  der  eben  behandelten  stelle  n(Hig 
schien,  erweiterte  wol  anch  1367*  den  tezt  mit  seinen  zuthaten  Kai 
t6  iropdbciiTMa  und  t6  jii^v  TrapdbcitMOi  diraTuiT^v,  tö  5*  ivdOfi^iM^x 
CuXXoTtC|löv  *  jenes  einschiebsei  führte  noch  zu  dem  t€  vor  dvOO- 
ixr\pia  dym.  als  überflOssige  erklftnmg  dürfte  mit  Muret  und  Spengel 
selbst  1358*  23  rdc  trpordcctc  gelten,  und  man  fQhlt  sich  etwas 
überrascht,  wenn  die  note  s.  73  mit  den  worten  schlieszt:  'nos 
quibus  religio  erat  mutandi  aut  delendi ,  distinctione  non  post  idc 
TTpoidceic,  sed  antea  posita  lo(  o  succurrimus',  nachdem  vorausgieng 
'delet  Muretus,  quod  probat  Vaterus  . .  vereor  ne  verum  viderit;  tarn 
enim  h.  1.  haec  verba  abumlant,  quam  iniVa  v.  30  post  Ii  iLv  \r]- 
TTT^OV  ea  sunt  apta.'  mit  ^deirher  evidenz  kennte  1368 5  6  vor 
biKacrrjC  wegbleiben ,  der  artikel  ist  aber,  obgleich  er  in  der  amner- 


4)  Vahlen  erinnert  (rli.  mnseum  XXII 108)  wol  treffend  daran,  dasa 
die  Worte  1366^  17     Uic  iv\  tö  iroXO  eine  besiebaog  auf  das  enthy- 

mema  entbalten,  obgleich  sie  eigentlich  nur  den  sTllogitmos  definieren 

sollen,  nnä  ebenso  in  t6  ^ttI  ttoXXOüv  koI  6ho(uiv  ocUvucem  ÖTi  0ÖTU)C 
fx^^i  z-  dfts  paradcigiriA  inithegTiffcn  ist,  nicht  nnr  die  epagoge,  welche 
Ar.  zunächst  be»tiuimeu  wuiUej  doch  ergibt  sich  daraus  noch  nicht  die 
notweadigfceit,  die  erwlbnung  des  enthjmeina  und  paradeigma  hier 
stehen  zu  lassen,  selbst  wenn  man  mit  Yahlen  den  satz  z.  13  ixet  ydp 
iT£pl  cuXX,OTiC)ioO  KOl  lirCYiAJT^c  etpHTOi  Tipörepov  als  parenthese  he- 
trachtet  und  z.  14  ÖTi  t6  |iiv  usw.  mit  etprixai  irpöTcpov  z.  12  in  un- 
ttittelbare  verblDdang  bringt. 
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kung  s.  77  verworfen  wird,  nicht  einmal,  wie  vor  9eiwp6c.  mit  klani- 
mcru  Yer,>eliea.  dasz  1359*  25  dYaOÖV  ungeiiöng  sei,  bciiemi  die 
singulare  la^bung  der  distinction  zu  erweisen:  denn  dem  dTttööv 
müste  das  koköv  ebenso  entgegengesetzt  sein  wie  dem  biKa{uü)ia  das 
dbiKfiua.  wenn  man  auch  mit  Sp.  1360*  12  Kai  rröcn  n  auTOu  T€ 
tifvüiaevri  Kai  eicaTWTiMOC  schreibt  fiii-  Kai  TToia  n  usw.,  so  ist  doch 
der  ganze  üatz  überflüssig  neben  Kai  tivujv  t'  d^afuJYi'ic  beoviai 
Kai  TivuJV  clcaYüJ  ffic,  weswegen  jener  wol  besser  ganz  getilgt  wüi  iie. 
bald  nachher  z.  27  mochte  Sp.  als  'minus  apte'  beigefügt  ou  /iüvov 
ctviejui^va  epx^Tai  £ic  t6  ^(Icov  dXXd  entfernt  sehen;  sollte  aber  nicht 
noch  Kai  r\  fpunÖTric  Kai  fj  ciMÖTuc  wegfallen  und  nur  (j6c7T€p  xai 
ccpobpa  Tpu^^  usw.  stehen  bleiben?  wenigstens  nimt  sich  f\  ypu- 
TTÖT11C  .  .  cq)6bpa  jpvni\  Tivofx^vii  sonderbar  aus.  an  diTi<pav€tc 
xmdi  TO(N:  irpiiiiouc  1360*  82  ninifc  Sp.  anstoaa»  vielleicht  aber  ist 
dieses  zn  halten,  dagegen  xol  iroUoOc  imqNivek,  weil  aus  z.  38 
wiederholt I  zu  streidien;  denn  an  jener  stelle  ist  es  gewis  ange- 
messener: die  mten  grflnder  eines  volkes  konnten  bedeutende 
ftthrer  für  die  flbrige  menschheit  in  wichtigen  ciüturbeziehnngeii 
sein,  dann  aus  6inem  geschledite  viele  grosze  n^biner  henroxgehen. 
wenn  man  1361*  2  Tip  KOivf'  pkv  nebst  dem  schon  von  Sp.  einge- 
schlossenen et^CKvia  beseitigt,  könnte  auch  die  ziemUeh  inhaltlose 
definitum  Vbiq,  t>k  €(n€xvia  koX  ircXureicyto  tö  xä  !6ta  T^Kva  troX^ 
icol  TOtaOra  clvai  kqi  6nX^a  xol  dppeva  wegfallen,  indem  es  sich 
Ton  selbst  versteht  dasz  die  starke  bevölkerong  auf  dem  kinder- 
Teichtum  der  einzelnen  familien  beruht,  weiterhin  1363''  16  ent- 
steht die  frage,  ob  wol  Ar.  nur  t6  0*  oG  lv€Ka  rd  dWa  schrieb,  so 
'dasz  t6  t^Xoc  bis  äv&M  wegfiele.  aui&Uend  ist  1305 '  8  der  salz 
Kai  div  a\  lr]ixia\  ^eiJIouc,  wo  nur  von  gtltem  die  rede  ist  freilich 
erinnert  Sp.  'propter  contrarium  ut  alia  quaedam  in  hoc  capite  addi- 
disse  videtur  Aristoteles.'  wozu  sollte  aber  diese  bemerkung  dienen^ 
da,  was  mehr  bestraft  wird,  wol  ein  gröszeres  Übel,  aber  kein  grösze- 
res  gut  heiszen  kann?  nicht  blosz  ist  1365*  37  T^Xn  TOp  fidXXoy 
TCt  Tipöc  TU)  Tc'Xei  unverständlich,  wie  Sp.  erklärt,  auch  xd  TtXei 
TOÖ  ßlou  kann  man  in  diesem  Zusammenhang  nicht  verstehen ;  aber 
die  von  Sp.  vorgeschlagene  correctur  Kai  rd  TTpöc  tö  t€Xoc  könnte 
durch  den  zusatz  toü  ßiou  (vgl.  top.  III  1  s.  11 23)  vervollständigt, 
das  übrige  als  unheilbar  bei  seite  gelassen  werden,  in  hinsieht  der 
Worte  1366  12  koi  \hc  6  vö^oc  KcXeuei  neben  Kai  örrnpeiiKoi  tuj 
\6\1W  wird  die  vermutuiiLf  gestattet  sein,  dasz  sie  aus  z.  15  hinauf- 
gerathen  sindj  ihre  entbelirlicbkeit  bedarf  wol  k-jine.s  nachweises. 
an  einem  dreifachen  fehlerhaften  pieonasnms  leidet  der  Übergang 
vom  lnaivoc  zum  ijiÖTOc  in  1368*  34  iK  tivujv  fiev  ouv  oi  ^Ttaivoi 
Kai  o\  ijiÖTOi  XtToviai  cxeböv  travTec,  xai  rrpöc  noia  bei  ßXe- 
TTOviac  diraiveiv  Kai  i^j^tciv,  kui  £k  tivluv  ict  ^YKUJma  T^fveiai 
Kai  id  Öveiör],  laur'  ^Ctw,  wie  ganz  klar  aus  dem  folrrenden 
hervorgeht;  dxo/i£vujv  -^äp  toütuüv  tu  dvaviia  tüütoic  cpav£pd' 
ö  TOip  HiÖTOC     TUJV  dvavTiujv  icxW.  denn  die  gegensätze  der  lob- 
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rede  >(  litea  em  jetzt  erwähnt  W(  l  ien,  nachdem  im  vorhergehenden 
bioöZ  das  auHflTlKOv  der  guten  eigenöchaften  behandelt  worden,  das 
doppelte  glossem  in  1368*  19  dfKaTaXiinTdvouci  fcip  biä  tov  (poßov 
und  TOuc  cuTKivbuvcüoviac,  was  zur  crklUrung  jenes  ursprünglich 
Torau^gehenden  beigefügt  wurde,  möchten  wir  nicht  darum  beibe- 
Iralteii,  weil  nach  ö  5t  beiXoc  nepi  touc  Kivbüvouc  die  uuMhlung 
mit  hin.  fortfährt:  6  bl.  qjiXoii^oc  bid  Ti|if)V  usw.,  denn  jauch  so  i^t 
kein  grimd  zu  erktunen,  weshalb  blosz  bei  dem  beiXoc  die  motivie- 
nmg  angebracht  wurde,  widersinnig  sind  1369''  8  die  werte  r\  ibc 
TÄGC  f|.  widersprechender  und  eine  wenigstens  ungehörige  modifi- 
cttiiA  enthaltender  zusatz  darf  1370''  14  heiszen  f|  ouk  6pTi2[ovTai  f{ 
finov.  als  überflOadg  bezeichneten  wir  schon  früher  1374  ^  31  KOi 
0$  ^cnv  focic«  was  oflenbar  der  kategorie  Kai  oiS  ^cri  biicnv 
lapefv  t6v  iroSövra*  dvknrov  f&p'  f\  täp  h\Kx\  KÖXoac  koI  fooc 
Torgretfib.  das  dazwischen  IkgcKnde  xaXeir6v  T^p  kxA  dbOvoTOV  hat 
jetet  auch  Sp*  verworfen  mit  den  werten  *8i  abesset  hoc  membrum, 
«tt  requirevem'  (s.  189).  desgleich^  sei  es  erlaubt  zn  wiederholen, 
dsas  die  bemerkong  1875*  8  icfld  T&  jüilv  (n'^opiKd  den  TOiafhtt  von 
«Dem  mit  den  rednem  Tertnnten  leser  herrührt,  Ar.  aber  eher 
schreiben  konnte  Kod  8  iroti&y  iroXXd  dvi^pl)ie€V  öirepß^Kev« 
dtt  f|  Kttl  aördc  a&ti^  1875^  8  widerspricht  der  folgenden  erklä- 
ning,  die  sich  nur  auf  die  differenz  verschiedener  gesetze  bezieht. 
mh  TOV  iarpÖV  bleibt  besser  weg  1375  ^  22 ,  da  die  bedeutung  des 
,  ^pnchwortes  im  verbum  Trapacoqpi^ccOai  hinreichend  angedeutet  ist 
tmd  sogleich  ToO  larpoO  als  teil  der  speciellen  erläuterung  folgt, 
mithin  nicht  anticipiert  werden  durfte,  in  iitl  Td  TOiaOra  T^T^- 
vtjfiiva  TTopabetTMaTa  1377  16  ist  das  particip  ganz  überflüssig, 
wie  der  beisatz  &  icaciv  ol  Kpivoviec  zeigt,  in  dem  von  der 
öXiTUjpia  1378**  11  aufgestellten  begriffe  ist  schon  im  allgemeinen 
(las  object  derselben  als  t6  ^tibevöc  dHiov  (patvö^cvov  angegeben, 
fco  dasz  aus  dem  KaTa<ppov€iv  öca  . .  oToviai  prjbevöc  äiia  sofort 
auch  das  öXiTUipeiv  folgt,  statt  nun  noch  Kaiacppovouvrec  nach  tujv 
^  Mnbevöc  ÖHiujv  (z.  1 6)  einzuschieben,  wozu  Sp.  räth,  möchte  eher 
mit  übergehung  des  selbstverständlichen  nnehsatzes  und  des  auch 
von  Vahlen  verworfenen  cpaivETCu  KaTa<pp0V€iV  eine  bündige  fas- 
ims^  niit  ö  TC  yap  KaTa(ppovüuv  öXiYUjpei  (oca  yctp  oiovrai  ^rfie- 
voc  a£io,  TOUTUiv  KaTa9povoüci)  Kai  ö  ^iiriped^ujv  am  platze  sein, 
weniger  ist  Vahlen  beizustimmen,  wenn  er  Kai  ö  ußpiZu>v  bk  öXi- 
TWpei  in  Kai  Ö  ußpitujv  zusammenziehen  will,  das  1383  32  voran- 
?eschickte  t6  b'  ^Trotivtiv  Ttapovia  KoXaKtiac,  worauf  koi  tö  jä'^adä 
Miv  uTtepenaivelv  rct  be  cpaöXa  cuvaXeitpciv ,  Kai  tö  unepaXYtiv 
^TOÖVTi  napovia  .  .  KoXaKtiac  fcip  cn|Li£ia  folgt,  ist  gewis  nur  aus 
gedankenloser  repetition  der  drei  sogleich  wiederkehrenden  ausdrücke 
^TTöiveiv  —  iiapöVTa  —  KoXaKtiac  entstanden;  sehr  verschieden 
ist,  was  8p.,  um  KoXaKeiac  zu  linllon,  au:^  z.  27  und  32  beibringt, 
*o  die  wieder hoiiiug  von  dveXeuÖepiac  nichts  auffallendes  hat,  weil 
auf  di;>paralefi>  bezogen  wird,  hier  aber  ist  auch  der  gedanke  un- 
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gehörig,  da?z  ^rraivcTv  schon  KoXaKCia  sei,  welche  mit  recht  nur 
dem  U7T6p67Taw6iv  beijcf^lct;!  vrird.  (]vT  i^atz  1388*  13  scheint  die 
änderuTif,'  TTpoc  touc  TTfcpi  id  aOld  zu  bedürfen,  wan  nachher  mit 
TTpÖC  TOUC  TÜÜV  aÜTUJV  ^cpi€>i^VOUC  minder  richtig  umschrieben  wird : 
denn  nicht  blosz  das  gleiche  streben,  andern  da^  gleiche  treiben 
erregt  eifersu cht.  die  penode  diirite  mit  entfernun^^  von  ibcauriWC 
Ktti  und  von  touc  tojv  aÖTiiiv  ^(pie^evouc  ursprünglich  i^o  gelautet 
haben:  oub'  übv  TioXu  vmp^xeiy y  im\  hk  Trpöc  tOuc  dviaTu; Vierde 
KQi  dvTCpacTdc  Ka\  ÖXujc  touc  irepi  xd  auid  cpiXoTi^oGviui,  dvuTKi) 
^dXicxa  TOUTOic  (peovtiv.  in  1393'  35  kqi  tdp  Tipörepov  Aapeioc 

OO  irpÖTCpCV  hli^T]  TTplv  Al  fUTTTOV  ^XoßCV  will  Sp.  im  Wider. -pruch 
mit  Vahlen  das  zweite  TTpöiepov  tilgen,  weil  dem  ersten  das  weiter 
folgende  üjct€  KCti  ouioc,  ^dv  Xdßrj,  öiaßriceiai  =  kqi  vuv  oütoc, 
Idv  Xäßrf,  biaßi]C6Tai  cnl -ju  erhc  ;  Jofh  scheint  die  Wiederholung  mit 
Kül  ndXiv  E,iplr]C  ou  npoitpov  inextipiice  npiv  fXaßcv  absichtlich, 
also  auch  vorher  nach  Aapeioc  das  ou  irpÖTCpOV  beizubehalten, 
womit  das  erste  TTpÖTepov  sich  nicht  gut  Tertrfigt.  Überfifissig  ist 
1399**  37  Kd  irpoTp^iTOVTai  V  Ik  toünuv  xal  dirorp^irovroi  äc 
Tdhf  ivavrfttiv  dem  gedaaken  nach ,  und  die  anwendung  des  passrirB 
ungeschickt,  wo  sogleich  folgt  km  hk  TiS^v  oOrtS^v  ToOnuv  xal  tcoti)* 
TOpoOct  Kai  diroXoToOvrau  statt  aber  mit  Sp.  die  actiya  herzu- 
stellen, wird  es  gerathener  sein  in  den  fonnen  media  zn  erkennen, 
deren  anwendung  auf  einen  spätem  urheber  dieser  werte  schlieszen 
laszt.  unpassend  ist  1^7^  23  xal  vor  Abc  iT0p€iJ€c6k)u*  die  xrnge* 
hörigkeit  der  bemerkung  1408  9  ^dv  o8v  rd  iioXoicd  CKXi)p(2ic  ko\ 
td  cxXtipd  fiaXaK<&c  X^ntirai,  dirC6avov  T^tvcttti  deutet  Sp.s  note 
zur  stelle  an,  doch  mochte  er  sie  nicht  als  solche  bezeichnen,  die 
1409^  9  gegebene  Torscbrift,  dasz  nicht,  wie  der  sinn  durch  den 
vers  zerrissen  werden  könne,  die  periode  den  gedanken  spalten 
dürfe,  wird  durch  ein  Vei  juel  aus  Euripides,  wozu  jemand  irriger- 
weise Co^poxX^ouc  beischheb,  erläutert,  welches  einwi  yerschiede- 
nen  sinn  gibt,  je  nachdem  man  in  der  mitte  des  yerses  KaXubÜJV 
\iiv  f\b€  yaxa  TTeXoTTeiac  x^ovöc  oder  am  ende  interpungiert,  letz- 
teres würde  aber  einen  verkehrten  gedanken  herv  orbringen,  hier 
musz  wol  i5jC7T€p  Kai  gestrichen  werden,  überflüssig  ist  1410''  36 
der  nrtikel  vor  irpaTTÖpeva.  nur  explication  scheint  1411  •  30  ^K- 
xXrjciac  neben  cuvbpopdc  zu  sein;  wol  anch  1412^  15  ou  jnaXXov  fj 
C€  6ei.  wenn  mnn  vorher  liest  OUK  dv  -ftvoio  udXXov  f|  ^evoc  t(\>oc 
und  dann  i  rt fahrt  tö  aOrö  xal  DU  bei  löv  tevov  E^vov  aki  eivai, 
dXXÖTpiov  T«P  Küi  toOto.  von  1412^  24  bekennt  Sp.  'haec  et  quae 
eequuntur  me  non  intellegere  ingenue  fateor'  und  allerdings  ist  was 
dasteht  bei  b '  dei  Ttpoceivai  f\  tö  irpöc  öv  Xe'xeTai  f\  dpduuc  Xe'Te- 
c8ai,  el  TO  Xexö^evov  dXribec  xal  ^fl  ^TriTTÖXaiov  nicht  zu  verstehen, 
kann  aber  verständlich  werden,  wenn  man  beide  f\  tilgt  und  dann 
fortfährt  mit  xai  TÖ  Xetöjuevov  dXriGk  dirinoXaiov  elvai,  was 
wol  keine  zu  gewaltsamen  änderimgen  sind,  unbedenklich  durfte, 
wie  irüher,  1413''  IG  f|  Tiuv  XexÖevTwv  eingeklammert  werden j  es 
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wfbce  eine  schlechte  Variante  für  toiv  ^riTÖpuJV,  wie  tujv  TPOMPO^^- 
VUJV  gewis  nicht  dem  allein  überlieferten  TU>V  TP<*9<^vi'ujv  vorzu- 
nehen.  stillschweigend,  und  wol  mit  gutem  recht,  werden  1416^  24 
cüe  Worte  dXXoc  oirroOc  fi  äveu  btaßoXf)c  ÖTreXajißdvovTO  ver- 
worfen, und  nur  dücirep  aOrdv  vGv  geändert,  der  stelle  1419  <^  10 
ist  vielleicht  am  besten  aufzuhelfen ,  wenn  man  €TpT]K€V  streicht  und 
ibc  hk  statt  ujc  Sv  schreibt:  duKpainc  MeXriiou  ou  (pdcKOVlOC 
OÖTÖv  öeouc  vopiCeiv,  ibc  hl  6ai)aöviöv  n  X^toi,  ^P€to  usw. 

Seltener  als  die  beispiele  von  erweiterung  des  textes  durch  un- 
echte zuthaten  scheinen  die  der  lückenhaftigkeit  zu  sein ;  es  ist  auch 
nicht  immer  leicht  zu  bestimmen,  ob  diese  eine  nur  scheinbare  ist 
oder  wirklich  etwas  fehlt,  ftlr  die  definition  1357''  5  dvaYKaia  ^^v 
ouv  Xe^uj  ii  iLv  TiTV€Tai  cuXXoTic^ioc  sollte  man  noch  den  zusatz 
ÖXuTOC  erwarten,  da  den  anderen  Syllogismen  d£  eiKOTiuv  kolx  qj]- 
fieiuJV  yii]  dvaTKaiUUV  sonst  dieselbe  allgemeine  benennung  zufällt, 
vor  Trapd  qpuciV  1362*  4  fehlt  tiuv,  nui-  hinzuzudenken  ist  alliav 
sc.  jfiv  TuxTiv.  auszerdem  dasz  1364*  10  fllr  KeXeüei  bk  t6  auific 
iKdcTTi  (sc.  diricrrmri)  erfordert  wird  dXt)OeOei  (jede  Wissenschaft  ist 
in  bezug  auf  ibren  gegenständ  eo  ipso  wahr),  sdMiiiI  «Hüll  notäi  trcpl 
weggefallen ,  vgl.  met  m  1010,  9  Tiepi  td  irdvrn  ndvTuic  fieta« 
pdXXov  0^  ^b^€c9ai  dXn^eiv.  in  engem  ansdwus  an  das  vor- 
lievgehende  xd  &  fifi  Xov9dV€i  iropövro  fi  &  XavOdvci  wird  man  wol 
mit  der  Yeneta  1365^  16  ergänzen  müssen  6i6  t6  icXourefv  <Kdl 
bOK€tv>  qMtvein  jiidlCov  OToOöv  nnd  mit  hXMe  der  Scholien  ToO 
<irXouT€iv  xal  |ürf|]>  bOKClv.  olme  diese  ausfUlnng  entspricht  der 
satz  bi6  bis  bOK€tv  durchaus  nicht  dem  obigen  kqI  h  fifj  bis  Xav- 
edv€i.  vor  dboHoOvTCC  1372^  23  kann  &v  kaum  fehlen,  in  1379^ 
21  scheint  ein  adverbiimi  wie  djiteXÜJC,  welches  den  ansdnick  der 
teilnahmlosigkeit  hätte,  zu  dKOuoua  beigefOgt  werden  zu  mttssen; 
1380^  32  fehlt  nach  (poßepoOc  oder,  wenn  man  will,  nach  irCTTOiTi- 
H^vouc  ein  particip  im  sinne  von  dixobeiKvOciv.  zu  schwach  ist 
1382»  8  Ka\  TÖ  \iky  Xutttic  ?(p€Cic,  tÖ  bk.  KaKoO,  wo  man  den  aus- 
druck  der  Vernichtung  erwartete;  etwa  durch  beisatz  von  (p9apTiK0Ö, 
wie  es  gleich  nachher  heiszt  z.  21  €ctuj  br\  q)ößoc  Xuini  Tic  f|  tapax^l 
9avTac(ac  ^^XXovtoc  xaKoO  (p8apTiK0ö  f\  XuTiripoO.  zu  TTpöc 
dXrjOeiav  1384''  26  gehört  ein  bis  jetzt  noch  fehlendes  Ixew.  da 
1387*  24  die  wegen  des  ihnen  nicht  gebührenden  glückes  beneide- 
t^'n  das  genus  sind,  die  parvenus  aber  die  species,  so  wird'durch  ein 
vor  Ol  veÖTrXouTOi  eingeschobenes  olov  die  nötige  Unterscheidung 
zu  geben  sein:  knüpft  sich  an  das  erste  in  den  äugen  der  neider 
unverdiente  glück  ein  zweites,  wie  wenn  ein  rasch  reich  gewordener 
nun  auch  ein  hohes  amt  erhält,  ao  misgönnt  man  ihm  das  eben- 
falls, in  1394*  26  ist  d  vor  aip€Td  ausgefallen;  1402*  3  scheint 
wie  weiter  unten  z.  8  gelesen  werden  zu  müssen  irapd  TÖ  jnfj  dirXiI^C 
dXXd  Ti  eiKÖc  statt  TTopd  t6  dirXtjjc  m\  ni\  änX^c  oXXd  Ti:  warum 
sollte  ein  andern  scheinbarer  sjUogismos  als  das  entspreehende 
enthymema  in  den  eristisehen  nnd  rhetorisdien  nntenedungen  hier 
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angegeben  sein?  weiterlnn  s.  18  Texlaagt  die  eondmiit&t  mit  dem 
folgenden  olov  (hr  Icxupdc  dasz  aueh  ofov  dv  dc6€vf|c  u)v  ge- 
sdmeben  werde,  wo  At.  die  8chan8pielknn8t  berObrt»  1403'^  22  ff» 
ist  der  text,  wenn  wir  nicht  sdir  irren,  defbct  nnd  etwa  so  zn  er- 
gSnzen  z.  27:  Ceti  ttöroO  rd  ju^v  £v  (puyv4  nsw«,  dann  z.  82 
ToOra  kri  |iIt€8o€  äpjiiovla  ^ueyaöc.  <Td  bl  iv  irpociimu» 
xd  t4  KiWjcct  toO  ct6|tiaT0c.>  TgL  1408^  5  X^iu  ofov  ddv  ra 
övdMOCTa  ocXtipd  fj,  Kai  cptuvQ  koI  irpoc(6in|f  xal  rote 
dpMÖTTOvav  (sc*  dpia  xP^cBai).  nach  irofriciv  li05*  84  wird  Mov 
4ibf)c  zu  ergänzen  sein,  denn  die  TroiT)Cic  ist  nicht  als  (plUVil)  zu  be- 
trachten. Tielleicht  fuhr  dann  Ar.  fort  <paifXi|  f)  fieTaq)Opd  Tf^C 
dcx^^ovoc  (piüvflc  statt  cpauKri  f)  peraipopd  xaic  dci^oic  qmivolc.. 
vor  XdfOC  14  lö*  2  ist  der  artikel  nicht  zu  entbehren. 

Nur  wenige  fUlle  finden  sich  von  der  art,  do  eine  Umstellung 
erforderlich  erscheint:  wie  etwa  1361**  9  fibiiv  b*  dvra  ibeiv  irp6c 
drröXauctv  an  das  ende  der  periode  gehört,  da  die  worte  bid  ol  n^v» 
TaOXoi  KÖtXXiCTOi,  ÖTi  TTpdc  ßiav  xal  irpöc  rdxoc  &}ia  7T€q)i5Kaciv 
immitfelhnr  als  parenthese  hinter  veou  ^^v  OÜiv  xdXXoc  TÖ  Tipöc 

TOUC  TTÖVOUC  XP'ICIMOV  ^X^^V  TO  cOu^tt  TOUC  T€  TTpÖC  bpÖ^OV  KOX 
Ttpoc  ßiav  ihren  riclitigen  platz  crlmlten.  in  ähnlicher  weise  mögen 
die  Blitze  13fi5^  <i  bio  Kai  ifjv  bixaiocuvriv  cpaci  jJiKpov  €?vai,  ÖTl 
bOKeiV  f|  elvai  aipeituiepov  und  der  vorher^^ehende  Kai  öca  elvai 
^dXXov  f\  boKeiv  ßouXoviar  irpöc  dXnOeiav  Tup  ^dXXov  ihre  stellen 
vertauschen,  so  dasz  diese  sich  eng  und  ohne  gi'öszere  interpunction 
an  aipeiujTepov  anschlieszen.  nach  Tide«  1385 35  wird  dXX*  o! 
)H€TaHu  TOUTiuv  meinen  rechten  platz  finden,  engere  Verbindung 
ohne  transposition  scheint  1359*  39  erfordeilieh  auszer  der  ein- 
klanuiierung  von  f\:  denn  xal  TUJV  (Vopuiv  Tttüia  dvaTKoTov  exbi^ 
vai  ist  fast  identisch  mit  xal  TTpöc  ouc  diriboHov  TToXefJCTv,  da  eben 
von  den  nachbam  aus  der  krieg  am  ersten  droht,  ebenso  bedarf  es 
keiner  interpunction  1373*  18  zwischen  irpöc  oOc  ciuciv  auTol  und 
Ka\  TTpöc  oöc  ^CTiv  £Tii£iK€iac  TUX€Tv,  WO  ^TTieiKCia  die  bedeutung 
von  erkenntlichkeit  in  concretem  sinne  hat,  äbidich  wie  euvoiai  Dem. 
Chers.  96,  11.  als  parenthese  muste  1376''  28  der  satz  a\  fäp 
ücTCpai  xupiai,  fj  ai  npöiepai  öp9ai,  ai  {jctepov  i^irainKaciv 
angesehen  und  die  nahe  relation  von  örroitpiuc  av  XP^I^^MO^ 
dem  frilhei-en  el  dXXaic  cuvSrjxaic  uciepaic  fi  irpoiepaic  (sc.  £vav- 
lia  icziy)  angedeutet  werden. 

Besprechen  wir  nun  noch  einige  stellen,  deren  richtige  fassimg 
zweifelhaft  zn  sein  scheint,  wenn  auch  Sp.  sich  mitunter  nicht  dar- 
über ttnszeri.  für  das  schwer  zn  ezUBrende  perfect  cuv^pHTai  1354  ^ 
9  ist  vielleidlit  cuvafpcrat  zn  lesen;  1858^  24  x^fpovoc  fttr  xetpov  * 
ebd*  z.  88  ilic  b'  oOk  (SbuKW  wol  mit  ibc  b*  od  bkaiov  m  Tertan- 
scben;  eine  weniger  leichte  Sndemng  wire  was  Sp.  vorschlagt  die  b** 
o6  KaXöv  dbiKOV,  oder  die  Tccp  ttiKOV.  zn  1862^  11  xcd  tap 
KoO'  o^6  cdperAv  Kai  oOrapicEC  xal  bf&ooL  oötoO  iroXXd  at|)o0|üie6a 
bemerkt  er:  *lnnno  omniai  ut  beatiiadinem  asseqnaarar;  necessariO' 
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OUTfjc  reponencliim  est.*  doch  kann  auTOÖ  bleil^en,  da  die  auf  €uöai- 
^ov^a  bezüglichen  neiitra  vorhergehen,  aber  aus  noAXd  scheint  eher 
TüAAa  als  Travta  werden  zu  müssen,  in  13B4^*  8i  liegt  es  nahe  an 
ibc  !v  Tiuv  cucToixuJV  ?M  denken  statt  Obc  äv  t.  c;  1367 15 
erscheint  TrpocfjKOV  ^lev .  im  be  als  die  allein  richtige  fassung.  der 
züsammenhang  erfordert  1370*  23  ^xacTOv  €iboc  aic6r|C€iuc,  wo 
man  eKacTOV  ilboc  ^TnOuuiac  liest;  auf  jenes  geht  auch  diu  uaeh- 
herige  definition  der  (pavtacia  als  aTcGticic  dcGtvric  zurück,  auf- 
Wlend  ist  1371*  26  eic  q)\jciv  fap  TWvtiai  fieiaßdXXciv,  aber  viel- 
leicht nicht  rathsam  abzuändern  in  elc  (puciv  T^P  KaOiCTaiai  6 
aeTüßüXAtuv.  wo  die  verschiedenen  antoritäten  ftlr  zu  fallende  ur- 
teile aufgeführt  werden  mit  der  Unterscheidung  in  irciXaioi  und 
ffpöcqpctroi ,  dürfte  Ar.  1376*  8  geschrieben  haben  Tipocq^aioi  6* 
6coi  "fvuüpi^öv  Ti  K€KpiKaciv,  nicht  fvaipi^oi  ti:  qui  nobile  qmddam 
Üthm  pronuntiaverunf.  man  erwartete  wol  1376**  5  TOiaötai  a\ 
nivOf)Kat  mit  weglassnng  von  iriCTaf.  in  1384^  1  ist  d^(pÖT€pa 
Mttaam  für  d^<pOT€pouc'  1386*  5  führt  die  tilgnng  von  (pOapTiKd 
Mf  de«  T€  Tctp  Xumipd  Kttl  6buviipö*  unser  TorseUag  tit  die 
MMeiige  stelle  1397^  15  ist  mit  Benutzung  früherer  dieser:  tÖ 
y  *n  wbc  irXncfov  tÄinci ,  de  T€  kcA  «crr^pa  'hhrrci ,  <'(icT\v> 
k  loOf  d  td  frrrov  <mdpx€t,  koI  tö  fiAXXov  öitdpxei.  jovc  fäp 
mipot  fymy  röirrouctv  fi  toOc  TrXiiciov.  f\  br\  o^mc  fj  cl  ö  fifiX- 
^ov<ftv>  öitdpxot,  jili  {^dpx€t,  6  l|TT0V,  €t(lirdpx€i»  diroT€> 
povb^  ^et  t^ait  dO*  flti  <iirdpx€t,  €l0'  An  o6.  schon  Mnret  hat  in 
^  sonst  mciht  richtig  behandelten  werten  1898*  13  ^€X^eiv  b€i 
ftr  i&X^CfV  del  verlangt,  anszerdem  scheint  der  gedanke  zn  er- 
forden,  daiia  x.  11  gelesen  werde  dXXd  <Mf|>  irpöc  dnictiav  toO 
vomiTÖpOü  oder  dXXd  itpöc  dmcrfav  ToO  xaTTiTÖpoü  <XP^>«  ^ 
1400*  11  TOB  keinem  bestimmten  geseize  die  rede  ist,  so  wird  man 
xotTTffOpujv  Tou  vö^ov  ZU  lesen  haben,  mit  weglassnng  von  )itKp6v 
1404*  8  scheint  der  gedanke  der  stelle  auf  t6  }ikv  oOv  ttic  X^cwc 
5|iiiic  {X^tV  Ti  dvorpccSov  zu  itihren,  jenes  fiixpov  ist  eine  nicht  ganz 
passende  erklämng  von  Tl.  die  Symmetrie  mit  den  übrigen  fdturis 
Teriangt  ebd.  36  dvb^cxar  weiterhin  z.  39  dürfte  rrepl  lauiac 
an  die  stelle  von  irapd  rathac  treten«  unbedenklich  ist  1408 '  18 
h  zn  streichen,  da  fj  für  el  gezwungen  wäre,  dann,  wie  die  note 
verlangt,  z.  21  bucx€paiv6vTwc  Kai  €uXaßoun^viuc  zu  lesen,  für  xal 
UT€IV  aber  wol  bei  XeT€iV.  da  1409  ^  37  Tipöc  nur  eine  varianto 
ni  CUV  in  cuTKeiTtti  zu  sein  scheint,  f\  aber  seine  v-ahre  stelle  wol 
vor  6caT€p4>  ^*^»  rathen  w  zu  dieser  fassung:  ^  f|  ^KttT^puJ  Tifi 
KiliXtü  ^vavTfiu  dvavTiov  cu^Kciiai  \]  lauTÖ  iTrilevKiax  toTc  evav- 
TiDiC'  für  1410*  21  sei  es  erlaubt  öxi  TdvavTia  TVtOpijua  övta 
TtapdXXriXa  ^öXXov  fvujpiMa  vor7uschiagen  statt  öti  Tdvavxio 
TvwpimuTaTa  Kai  TiapdXXr|Xa  ^äXXov  Tvobpina.  hinsichtlich  der 
interessanten  citation  aus  dem  angeblich  Lysianischen  epitaphios 
Uli*  31  ist  die  auskunft  gcwis  nicht  undenkbar,  dasz  ein  gelehrter 
leter  die  wirklich  auf  die  kämpfer  vor  Lamia  zu  beziehenden  worte 
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hier  emsohob,  welche  sich  dann  pseudo-Lygiaa  in  seiiiar  rede  an* 
eignete,  in  1412*  4  würde  b\ä  tö  ^V€pT€Tv  rt  und  €^qpiixa  elvat 
qMxivcrat  d&s  riehüge  sachverliftltnis  ausdrücken;  ebd.  z.  13  muste 
Sp.  in  der  note  unsere  correctur  t6v  dbiKOU^cvov  KaraqjcuTCiv  statt 

TÖ  dbiKOU^evov  KaracpcuTCl  genauer  angeben:  vr  Ifiszt  den  Infinitiv 
weg,  wodurch  die  construction  unmöglich  wird;  in  21  i<t  ^Xdt- 
Tovi  ebenso  wie  z.  20  6XiTtu  erforderlich;  zu  1413*'  !  mni:  na  h- 
t reiflich  bemerkt  werden,  dasz  die  anftihnmg  der  öriMtlTöpiKf]  anJ 
biKCiviKfi  neben  ikr  fpatpiKfi  und  dTUJViCTiKTi  noch  nicht  an  ihr :ra 
platze  ist.  nach  iroXXdKiC  1414^  14  scheint  Ix^i  oder  XPHfCii  auiij 
(sc.  dtTüvööui)  ausgefallen  au  sein,  wollte  man  f\  KatriTopia  Kai 
f]  üTToXoxicx  auf  die  zufällig  in  der  berathenden  rede  vorkummcnden 
anklagen  und  vertheidigungen  beziehen,  so  wäre  der  artikel  dagegen, 
gezwungen  erscheint  {)  cuußouXi^  =  quatenus  deJiberaiiva  est  oratio, 
was  Sp.  jetzt  von  Aldus  annimt.  statt  des  sinnlosen  üXX'  £v  tu> 
irpoXöti^  ^ou  1415*  20  ist  das  dem  sinne  nach  nächstliegende 
dXX'  dXXo6(  TTOU'  fttr  dXXd  ttou,  waa  Sp.  fttr  zuUtesig  b&lt, 
wünschte  man  einen  beleg  zu  erhalten,  bald  nachher  z.  27  mag  nach 
ircpl  biaßoXfiv  ein  a^jeetlT  wie  tmvd  ausgefallen  sein;  1417^  9 
fioUte  tu  TM^v  diraTT^XXoM^vuiv  stehen  fttr  oc  TiÖv  dvoYtcXXdvniiv: 
ans  dem  was  ersililt  wird  erkennt  man  den  Charakter  der  peracnen; 
^  17  scheint  X^etv  sdum  snm  behnf  der  nntersciieidung  von  den 
anderen  Infinitiven  erforderlich;  1418^  12  tötc  ooroO  elirev 
statt  t6t€  aÖTÖc  elnev,  wie  z.  20  rd  auroO  iriCTÄ  iroif^rlov  folgt; 
1419*  26  wttre  cujiiTCpcUVOM^VOU  die  einfachste  correctur,  wenn  das 
deponens  zulässig  ist,  was  jedoch  Sp.  nicht  zugibt;  1419**  7  passt 
nnr  ^XeuOcpiu),  nicht  iXeuO^pqi,  da  ^uOepiurrcpov  sogleick  lolgt 
Es  sind  noch  einige  stellen  übrig,  an  deren  ricktigkeit  Sp.  sw^- 
feit,  während  wir  glauben  sie  halten  zu  können,  hierher  gehört 
1365"*  26,  wo  er  zu  It\  hi  Kupia  \xi^  icxw  usw.  bemerkt  'non  apte 
accedunt  iis  quac  pracoedim! ;  melius  fort.  dTT€i  b^,  cuius  ttTTOboac 
infra  verbo  tücie  incipit.'  waruin  sollte  sich  aber  ein  weiteres  nio- 
ment  der  politischen  bcredsamkeit  nicht  in  der  weise  anschlieszen 
dürfen,  wie  es  in  der  vulgata  geschieht?  in  13C9''  5  ist  die  not- 
Wf  udigki  it  eines  Zusatzes  wie  ^  TtacxövTUJV  nach  fWvtTai  h\ '  aOiüuv 
TUJV  TipuTTüVTUJV  nicht  fühlbar,  insofern  die  ßia  hier  wesentlich  in 
dem  zwang  zum  handeln  liegt,  die  m?)gUcLkeit  ist  vorhanden,  dasz 
Eubulos  mehr  als  4iumal  den  Chares  uiiklagt^?  und  den  ausspruch  des 
Piaton  dabei  wiederholte:  in  dem  fall  brauchten  wir  nicht  mit  Bp. 
öiKaciaic  für  biKUCTi^pioic  zu  schreiben  137(1^  10.  bald  tlaiaut 
1376*  16  genügte  vielleicht  oi  h'  dTTu>0€V  kui  irepi  toioütüüv  tti- 
CTOi,  TTiCTÖTaTGi  b'  ol  TToXoaoi,  WO  duTch  die  lesart  &v  dmcrÖTaToi 
Sp.  auf  die  co]:\jectur  oi  b'  dtruiOev  Kfld  nepl  toioutuiv  ouk  dv  dm- 
CTOi  cIev  geleitet  wnrde;  in  der  aoto  s*  198  ist  das  feklen  der  nega- 
tion  natttrlidi  nnr  drackyereehen.  zn.  1883^  22  nimt  sich  8p.  des 
zosatses  dbi]cf)coi  nach  tA  diroCT€pf)cai  irapaicctrad/iicnv  an;  das 
scheint  aber  doch  sehr  ttberftflssig  und  wol  ans  dem  folgenden  Air* 
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*^iKlac  foip  entstanden  zu  sein,  vorber,  ^  9  duriten  die  klammem, 
•v.e\c\ie  sclion  in  der  ersten  ausgäbe  ^r^^^  iT€(C€c6ai  einschloß  xn, 
nicht  wegbleiben,  schwer  ist  es  1396*  8  die  unentbehrlichkeit  von 
f|  TToXe^riTeov  einzusehen;  Gaiüfuitl  Iiat  den  in  A  und  der  alten 
Übersetzung  fehlenden  Worten  die  unci  beigesetzt;  ebd.  z.  14  möchte 
XfcxÖ€VTa  nicht  dem  TrpaxÖevia  vorzuziehen  sein  *ut  id  |iuOoXoYOÜ- 
|i€va  a  rebus  gestis  dincornantur*:  denn  man  hielt  auch  das  fftr  histo- 
rischk  was  Athen  den  Herakliden  erwiest  n  haben  sollte,  dasz  1404** 
2  ÖTt  6  Xö  foc,  ujc  ddv  ^i]  br]Xoi,  ou  TTOiqcfci  t6  cauioO  epfov  müg- 
lich  öCi,  beweist  vielleicht  nicht  genug  der  beleg  aus  tvnal.  62,  19, 
wo  man  liest  oÖT*  IvboHov  ibc  €i  Odiepov  ip€Ö5oc,  öti  Odxepov 
äkrfiic,  da  an  unserer  stelle  atif  das  öti  zonftchst  kein  satz,  der 
mnen  inbalt  hfttte,  folgt,  und  6ft  —  die  emander  zu  nahe  gerdckt 
sind,  sun  Inmieht  ebd.  17  vieUeielit  nielit  ircpl  Xkiv  jniKpil^v 
2a  atniolien«  sandem  statt  dessen  cf  nc  vor  irepl  emznscliieben.  in 
1405  ^  S8  ivird  wol  ans  dem  yorbergelienden  ^cn  zu  {HroKOpK€c6ot 
soppHeri  werden  mOssen;  t6  oM  iSezt  sich  im  vergleich  mit  den 
epfänta  halten;  man  kann  dieselbe  sache  Tersehieden  prftdicieren, 
za  diesen  modifieationen  gehOrt  auch  die  anwendnng  des  deminn- 
tmuns.  sollte  1409^  25  Xdroc  conmpt  nnd  mit  oXotov  sn  ver- 
iuausdbm  sem?  man  wird  Xdroc  als  hyperbel  betrachten  dlIrfiBn: 
die  Perioden  werden  so  lang  wie  eine  rede  oder  eine  &vapoXij  (ein 
nicht  antistrophischer  gesang).  in  1411^  34  machte  man  wissen, 
ob  bdirebövhc  Ar.  selbst  las ,  oder  wir  darin  nur  einen  lapsns 
der  abschreiber  zu  sehen  haben,  die  etwas  nachlässige  Wortstellung 
räi  die  teivoc  Xifei  TTpoc  Tfiv  ^jumpocOev  böHav  1412^  27  durch 
eine  eomctere  wie  xai  d)c  ^xeivoc  Mfu,  \xr\  irpöc  t^iv  ^|iTrpoc9€V 
h6B,ov  m  ersetzen  wird  schwerlich  nötig  sein,  an  der  richtigkeit  der 
lesact  cuvf)i|iav  Tip  dvboci^ifj  1414"  24  durfte  Sp.  nicht  zweifeln, 
nur  an  der  angemessenheit  der  Hesychianischen  erklärung  von  ivbö- 
Cl^ov  flir  unsere  stelle;  nach  des  Ar.  ansieht  sind  TTpoauXtov  und 
TTpooiMiov  loser  angeftlgt,  und  erst  das  ^vböcijuov  bildet  den  Uber- 
gang  amn  eigentlichen  inhalt  des  ooncertes  und  der  rede. 

Hnmnunnci*  Ludwig  KATsns. 


2. 

ZU  dCEBOS  LAÜLIÜS. 


Die  bekannten  worte  Cieeios  im  Laelius  §  24  stantes  pluiuiC' 
hartf  in  re  fida  sind  von  mehreren  auslegern  so  verstanden  worden, 
als  läge  darin  eine  andeutung,  dasz  zu  jener  zeit,  in  welche  der  leser 
in  jenem  dialog  versetzt  werden  soll,  die  theater  noch  keine  festen 
öitzplätze  gehabt  hatten,  dasz  also  stanfes  nichts  ^veiter  bedeute  als 
speckmies,  dem  gegenüber  st-iUt  die  deuiung,  datdes  sei  so  viel  als 

J«krbicb«r  fftr  cIms.  pbil*!.  1S70  kft.  1.  ^ 
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a9auff0Mi€9x  *8ie  erhoben  sieb  TCtti  ibren  ätnoi  imd  Ualscbta.'  Seyl- 
fert  (1844)  ko  oonmiite  b.  161  billigt  entadiiedeit  dus  letetaney 
Naudc  (1853)  ebenso»  Labmeyer  (18€3)  scheint  zu  sehvenken,  dii 
er  SU  der  erklSmng  *9kmk8i  im  eiler  des  het&lls'  »oob  bincnsetst: 
'ttbngCBDiB  TgL  Tee.  ann.  14»  S0%  eiae  stelle  die  sieh  offttibsr  auf  den 
BUkBgel  der  sii^lfttee  in  jemm  firttberen  uftMn  beiiebL  aber  der 
dpKOiAOC  dvbpiüh^  fuXoXdtufv,  Bitsobl,  tritt  in  der  Yenradezu 
seinen  pnreiiga  Flenlna  s.  XVIII  (1845)  entsehieden  fBr  die  ansiebt 
dxd^  da«  eUm$ea  an  die  febbaden  sitzpllitze  erinnere:  *diligentiaGune 
et  ad  rernm  verit^tem  accomniodaiiäHiiue  Cicero  stcmtes  dizH  pro 
gpoäaniibtis*  ich  glaube  nickt  dasz  Ritscbl  jetsl  noob  an  dieser  mei- 
nung  fssthält:  dasz  sie  üMik  sei,  glaube  ich  ans  ^^n-achlichen  grttn* 
den  and  durch  vergleiohung  anderer  stellen  evident  nacbiraisen  zu 
können,  erstens  bat  stantes  die  pathetisebe  stalle  des  satsee,  es  liegt 
ako  entäd^^kn  eiü  naohdruck  daranf.  sollte  es  nur  die  zuschaue 
bedeuten,  so  wäre  es  wunderlich  zu  sagen,  dasz  gerade  die  zu- 
ächauer  geklatscht  hätten :  wer  soll  denn  sonst  im  theater  klatschen 
ab  das  verehrungswürdige  publicum?  es  wäre  gerade  so  als  wenn 
Cüsar  irgendwo  geschrieben  hätte :  miVürs  Caesar  'na^sU  ca^m  munire, 
yodarm  sngt  Ritsehl:  'stffvfrs  prorsus  insol*  nt  er  interprr't:iti  sunt 
assurgenies.^  also  wirklich  'insolenter' V  und  wenn  ich  mm  aus 
Cicero  selbst  nachwiese,  dasz  er  stntites  gei'ade  in  diesem  sinne 
braucht V  \nvi  uh  kann  r  .  er  schr«übt  an  seinen  Atticus  II  19,  3 
bei  drr  ^Lhildi  i  imiT" ,  wir-  sii  Ii  im  theater  die  partf»ien  des  C5sar  und 
Poii!p»jjus  bei  dem  ev-ciioinm  einzelner  beii' mimen  haben:  C<(c<"r 
cum  vcnissct  mortuo  pidusuy  Curio  fiJiris  est  i/i>>  fiitus.  knie  iia  phiU' 
sum  €st,  tU  sakfa  re  jr^ihliai  Pampeio  plauäi  sokUit.  tuUt  Caesar  gm- 
t^iler  .  .  inimici  crattt  <  juitibus,  qui  Chtrioni  stantles  plauscrant. 
hier  i.st  doch  oüeubitr  das  jmfstehen  aus  ehrerbietung  gemeint,  was 
man  aastirgere  vcnietiHbus  nannte,  femer  sagt  Sueton  d.  Aug.  öij 
dedf^m  assmrecbim  ah  xmwm'sis  ah  Üieatro  et  a  stafitibus  plan- 
num  (esse)  gravissime  questus  est.  und  dasz  sta7ites  da.s  fehlende  pari, 
perf.  von  assurgeie  ersetzt,  zeigt  am  deutlichsten  ein  vers  des  Pro- 
pei*tius  IV  18,  18  st  an  ti  aquo  in  pl  au  sum  tota  tJieaira  {Je)  iuvent, 
wo  die  Worte  in  plausum ,  die  einen  finalen  sinn  haben,  nicht  anders 
erklärt  werden  können  als  durch  Yergleichung  mit  Fhaedrus  fab.  V 
7,  28  in  plausus  consurreäwn  est.  ich  glaube,  diese  argumente 
sind  so  nnwiderleglicb,  dasz  jene  y^n  mir  fSr  irrig  erklftrte  mebiung 
ftbr  immer  beseitigt  ist»  den  anachronismus  wollen  wir,  denke  ich, 
dem  Geero  gern  verteiben:  sicherlich  bat  er  an  der  besprochenen 
stelle  nicht  seine  antiquarischen  kenntnisse  Terwertben  wollen, 

KöKiasB£Ra.  F.  L.  Lf.nt£. 
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L  Es  ist  uns  bekanntlich  überliefert,  dasz  Pbeidias  in  pcinor 
jugend  maler  gewesen  sei.  leider  ist  uns  jedoch  von  den  werken 
seines  pinsels  fast  gar  nichts  bekannt  und  dieses  wenige  noch  duzu 
für  uns  fast  nnverstJtndlich.  eine  der  hierauf  bezüglichen  stellen 
hat  m-dji  ntnerdings  sogar  ganz  aus  dem  archäologischen  appai'at  zu 
streicken  versucht.  Overbeck  (die  antiken  schntLqueilen  zur  ge- 
schichte  der  bildenden  künste  bei  den  Griechen  s.  114)  bemerkt 
nemUch:  *bei  psendo-Clemeiis  Romaiiiis  ncogn.  YII 12  a.  e.  ist  nttr 
in  Bdüeehteren  leaarten  von  einer  Phiäkte  permagn^ica  pietura 
auf  der  insel  Amdos  die  rede,  welche  die  besserea  ansg^ben  beseiti- 
gen/ ich  weiBz  nicht  woianf  sich  diese  ansieht  stützt;  imbegründet 
ist  sie  jedenfalls,  denn  nach  dem  vortwfliichen  codex  Easebianns 
ans  dem  siebenten  jh.  ist  der  text  unserer  stdile  folgendennassen 

ut  die  crasHna  maturius  aä  vimäam  proxhmm,  quae  sex  tion  ampUus 
ataäüi  aherat,  Aradim  twmine  pergenmus,  videndi  in  ca  groHa 
marum  äU^uod  opvs,  cohrnmas  vUeas  inmen$ae  magnitudinis.  cui 
P€tru6,  ui  erat  ekmmHssimus,  adguiescii,  sed  inofin#  nos  ut,  cum  - 

navem  descendissemus,  non  um  omnes  concurreremus  ad  mdendum, 
^mlo  enim*  inquit  ^mtari  vos  a  turbis.*  ctm  ergo  die  postera  nam 
SKh  mmncnto  horar  rcnisscnius  ad  imulam,  continuo  ad  locum  in  qm 
>  ra)it  cohimnae  mirahiUs  i^ropcramus.  erant  (nifrm  in  acäc  qnadam 
/.nsifac,  in  qua  Phidiae  [cod.  fidiae]  opera  permaynifica  piciura 
hahrhantur ,  in  quibus  intmto  untis  quisque  nostrum  detinebalur 
aspcdu.  der  codex  Veronensis ,  welcher  im  achten  jh.  geschrieht  u 
worden  ist,  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  Eusehianus  überein, 
nur  hat  er  eisidiae  statt  fidiae.  aus  diesem  fisidiae  wird  sich 
jedoch  kaum  der  name  eines  andern  künstlers  herstellen  la-sen; 
es  ist  wol  am  einfachsten  anzunelmaen,  dasz  es  aus  einer  dittographio 
PiPiDiAE  entstanden  sei.  ob  freilich  die  Vaterschaft  des  Pheidias 
fiii'  diese  kunstwerke  sicherer  sei  als  die  für  den  koloss  auf  Monte 
Cavallo,  musz  ich  archäologen  von  fach  zur  exxtscheidung  über- 
lassen*   

n.  Nach  Neigebaur  entfafilt  der  codex  Eusebianus  CXdX  *Ga- 
thegoriae  Aiistotelis  ab  Augustino  de  graeco  in  latinum  sermonem 
translatae  et  ab  Aluino  glossatae*.  da  auch  der  um  die  *C08e  patrie* 
nicht  wenig  Terdiente  canonicus  Baorberis  in  seiner  bearbeitong  der 
Neigeboorachen  abhandlung  fOr  die  ^revista  oontemporanea*,  in  wel- 
cher er  manche  irtttmer  derselben  berichtigt  hat,  diese  notis  unan- 


1)  boide  hsB.  hat  kürzlicli  \V.  Stademund  In  dem  ^festgrosz  der 

philologischen  Gesellschaft  in  Würzburjr  z"^  26n  philoloj^t^nversamlunp* 
s.  44  f.  näher  beschrieben,  vgl.  ILeifferBcheid  bibliotheca  patrum  ec- 
clesiae  italica  1  s.  51  f. 
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getastet  läazt,  so  will  ich  bemerken  dasz  "smi-  t  s  hier  nicht  etwa  mit 
deju  gelehilen  bischof  Albinus  I  von  Verceili'j,  bondein  eixüach  mit 
Alcuin  zu  thun  haben. 

HL  Nicht  uniiiteressaiit  ftlr  die  erkenntiuB  der  ari,  wie  unsere 
HesiodschoUeii  entstandeii  sind^  ist  das  scboEon  sn  vers  299  der 
theogonie«  dort  heisst  es:  irotidXov,  5io  r6  öid90pov  Tf\Q  Kivi)> 
C€Uic ,  iroXu^ucTDv  Tüipv  icVdöuiv  Kod  iToXuetbic  tuiv  (puTiiiiv.  mit 
recht  hat  danach  Scheer  atöXov  in  den  text  gesetst,  das  als  lemma 
aosgefidlen  war.  das  Scholien  bietet  aber  noch  mehr  beachtenswert 
ihes*  es  ist  nemlich  ans  zwei  erkläningen  von  cdöXoc  zusammeoge* 
schweiszt,  die  der  scholiast  durch  f\  verbunden  hat.  streidit  man 
das  konmia  nach  noiidXov,  so  wird  aiöXov  eimnal  erklärt  durch 
iroiKiXov  bid  TOI  bidq>opov  Tf)c  KtvifiCEuic  und  dann  wieder  durch 
trotidXov  hid  tö  TroXucXticTOv  tüuv  KXdhuiv  Kcd  iroXueibic  Turv 
q>iiTU)V*  die  erste  erkULrung  würde  derjenigen  entsprechen,  welche 
Buttmann  im  lexilogus  II  s.  73  ff.  gegeben  hat. 

Auf  zwei  verschiedene  quellen  geht  auch  das  scliolion  zu 
V.  379  zurück,  der  eine  alte  commentator  sprach  von  den  drei  win- 
den die  bei  Hesiodos  vorkommen,  Boreas  Zephyros  und  Notos,  und 
bemerkte  dasz  der  dichter  den  sonst  Euros  genannten  wind  Zephy- 
ros; nenne  und  diesen  unter  umständen  auch  alü  Argestes  bezeichne ; 
der  andere  dagegen  gab  lediglieh  die  richtung  der  vier  gewöhnlich 
angenommenen  winde  an.  der  scholiast  hat  nun  diese  le^tere  notiz 
in  die  gelehrt«  erörterung  des  ersten  commeniators  eingefügt  \xnd 
dadurch  den  Zusammenhang  zerrissen,  i^t^llen  wir  diesen  wieder 
her,  so  lautet  das  erste  scholion  wie  folgt:  APrtCTHN.  töv  uiuv 
Kai  TaxOv  Kai  KuBapov  Z^(j)upov  'ApYecTrjv  eine.  Ztipupov 
kif^  TÖV  Cupov.  'AKOuciXaoc  b%  Tp€ic  dv^pouc  elvai  <pnci  Kaxd 
*Hc(obov,  Bopdv  Z^vpov  xal  NiWov*  rou  TdpZe9upou  MOerov 
t6  'ApT^crnv  (pr\civ,  die  Umstellung  im  ersten  satze  Z^9upov 
'ApT^CTiiv.  ist  so  selbstrerstSndlich,  dasz  sie  wol  jeder  leser  des 
Scholien  für  sich  vorgenommen  haben  wird« 

IV.  Bdi  AmpeUus  o.  12  heiszt  es  in  Wdlfiflins  text:  Arhaees, 
primtsrex,  gm  evmas  AssffrkHvm  (ipes  kt^^ 

tidU  4t  1t  *  eosgue  iustissime  rexU,  Perizonins  hat  nach  tranBtM 
eingesohoben  m  Mfidos\  Wdlfftin  bemerkt:  %]uae  sequuntur,  fiM^«s» 
sime  resoÜ,  ad  Deiocem  pertinere  videntur.  cf*  Gros.  I  19.'  aber 
Orosius  sagt  durchaus  nicht  dasz  Deiokes  gerecht  regiert  habe,  und 
die  conjectur  des  Perizonius  ist  yellkommen  richtig:  denn  Ampelius 
schöpfte  hier  aus  Pompejus  Trogns,  und  bei  Justinus  I  3,  6  heiszt 
es:  is  (sc.  Arbactus)  imperium  ah  Assyriis  ad  Medos  transfeii. 

V.  Bei  Ami)elius  8,  22  heiszt  es:  murus  intus  n\ecVio  Bahyloniae, 
quem  Mctmwn  aedificarif  lapidr  rodo  et  sutfure ,  ferro  irUermixius, 
vH  sunt  imäurae.  die  worte  quem  Memtwn  aeäificamt  müssen  aus 


2}  über  dieteu  Albimu  Tgl.  de  Gregory  stoii*  letteruia  di  Ver^ 
celli  I  «,  202. 
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dem  texte  entfeint  vrerden:  denn  emeiheiii  hat  der  Aethiopenkönig 
iiicbts  mit  Babylon  zu  thnn;  anderseits  wird  wenige  zeilen  nachher 
er/iLhit  dasz  Senuramis  und  ihr  söhn  diese  mauern  erbaut  hätten, 
wie  der  Zusatz  hierher  gekommen,  ist  nicht  schwer  zu  sagen,  denn 
§  23  heiszt  es:  ^m'amides  in  Aegypto,  quas  aedificavn  *  offenbar 
musz  doch  hier  gelesen  wurden :  quas  aedificavit  Memmn. 

VI.  Mit  den  vielen  unntltzen  einfallen  früherer  philologen, 
welche  seit  einer  methodischeren  betreibung  der  textkritik  aus  un- 
sem  eiUaeikmusgaben  versohwiiiideii  aind,  bat  l^der  aneh  ose 
meht  igua  Ufliiie  aazahl  TCHrfarefiBicto  emendatioiieii  das  feld  rSu- 
meii  lattasen ,  so  dasx  es  sidi  wol  dar  mühe  verlobnt  einer  oder  der 
andern  wieder  za  ibrem  reebt  ra  yerbelfen,  bei  Justimu  II  5, 12 
stebi  in  allen  ausgaben:  tfule  Amam  et  Maxedomcm  domuU:  lonoB 
guogue  naoaU  pneUo  sitpmtt,  also  Dareios  Hjstafipes  soU  naeh  sei- 
ner rOckkehr  von  dem  ungUIcklicben  sage  gogen  die  Sl^^en  Asien 
unterworfen  haben,  dasz  das  vollständiger  unsinn  ist,  liegt  anf  der 
band.  Dttbner,  sei  es  dasz  ihm  infolge  seiner  inigen  meinung  über 
das  alter  der  Bongarsischen  bss.  die  Überlieferung  des  Justinns  be- 
sonders werthToU  erscheinen  mochte ,  sei  es  dasa  er,  wie  so  viele 
Philologen,  eine  höchst  geringschätzige  ansieht  Ton  diesem  autor 
hatte,  bemerkt  ^Asiam]  minorem.'  offenbar  denkt  er  dabei  an  den 
ionischen  aufstand,  berücke iehtii^t  aber  nicht  dasz  dieser  unmittel- 
bar nachher  nochmalß  erwähnt  wird,  die  nericste  ausgäbe  hält  es 
für  überflüssig  etwas  zu  der  stelle  zn  bemerken,  und  doch  hatte 
Tanaqiül  Faber  längst  das  richtige  gefunden.  '  nam  unde'  führt  er 
au£>  *redit  Darias?  Scythia  Istriana.  ita  est.  qua  transeundum  ipsi 
fuitV  an  per  Asiam  et  MacedoniamV  nil  magis  fal.-um  nec  ridiculum 
iiiägis.  legendum  igitur  est:  inde  Thradam  et  Maadoniam  cUmuU* 
nicht  blosz  der  gesunde  menschenverstand  fordert  die  von  ihm  vor- 
geschlagene änderuiig,  sie  wird  auch  durch  eine  andere  steile  des 
Jucitinus  glänzend  bestätigt,  denn  Vn  3,  1  heiszt  es:  cum  inier  im 
Dareus  rex  Persa/tum  turpi  ah  Scythia  fuga  suhmotus,  ne  ubigue  de- 
fcrmis  m&iHae  daimim  haberetwr,  miüU  cwm  parte  cojgUwum  Mega- 
hmm  a4  BMgmäam  Tkra^iam  eelUmgute  ems  ^roeftis  re^na.*  qwXms 
pro  igniMU  mmenio  erat  acceseura  Matedatiia,  dasz  aach  Orosius 
n  8  Asiam  bietet ,  spriobt  niebt  im  mindesten  für  diese  lesart,  es 
ist  war  eine  von  den  ^llen,  welebe  beweisen  dass  jenem  kureben- 
Tater  ein  Justineodex  Vorlag,  welcher  dem  arebelTpiis  der  Bongar- 
sischen und  der  iialiAaiscben  bss.  sebr  nabe  stand  und  einen  schon 
xiemlicb  oormpten  text  darbot,  das  wunderbar  zu  finden  stetbt  am 
wenigsten  uns  zu ,  die  wir  geseben  baben ,  in  welch  hohem  grade 
unsere  eigenen  classiker  in  kurzer  seit  entsUUt  worden  sind,  obwol 
die  bucbdrookerkunst  gegen  das  entstehen  von  comiptelen  ungleich 
grOszere  garantien  bietet  als  das  abschreiben. 

VII.  Auch  in  der  vorrede  des  Justinus  wird  eine  conjectur  toh 
J.  F.  Gronov  wieder  in  den  tert  gesetzt  werden  müssen,  dort  heiszt 
CS  nomlich  §  1 :  t^ir  priscae  doguenOae  Trogus  Fompems  Qraecas  et 
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<Mni9  hUiwias  vrbis  Latino  sermme  ^ot^^ömdt,  mm  fiotira  Graeee, 
Oraeca  quö^  n&s(ra  litiffua  legi  pommt:  proma  tm  nm§m  et  mi- 
mi  et  corporis  aägresma*  statt  eorporis  hat  Gronov*)  operiB  ver- 
mutet, eine  conjectur  zu  deren  empfefelnng  os  freilich  nicht  beiteigt, 
daez  sie  durch  drei  schlechte  hss.  bei  Dübncr  sowie  dnrch  den  Ca* 
sanatensis  DU  1^  (chart.  fol.  von  1464)  nnd  den  Ambroeianus  D 
60  inf.  (raembr.  fol.  saec.  XV)  bestätigt  wird ,  welche  aber  durch 
die  Unmöglichkeit  corporis  zu  erklären  cfenügend  i^f  rechtfertigt  wird, 
den  letzten  versuch  dip  fiberlieferung  zu  halten  liat  Jeep  gemacht, 
er  erklärt  die  stelle  wörtlich  fAlnr-endermaszen :  'Trogas  adgreBSUS 
est  rem  mngni  corporis  i.  e.  mngnae  amplitudinis ,  ex  quo  Tustinug 
hrevc  florvw  rnrpuf^ndum  fecit.  de  divei'sa  genetivi  ratione  cf.  VIT  6, 3 
inopia  rnjüivn/  belli  et  exhansti  rcgni.^  es  ist  pehr  7t\  beda^Tem  dasz 
er  nicht  angegeben  hat,  wie  er  den  satz  übersetzen  gedenkt,  denn 
er  will  doch  schweriich  den  Verfasser  sagen  iast^en:  'ein  werk  dem 
ein  groszer  animus  und  ein  groszer  umfang  zukommt*;  ein*»  res 
nrngtii  mihni  kann  aTier  doch  nur  eine  snche  sein,  die  mufnnm  atni* 
mim  bei  dem  voraussetzt,  der  sie  unternimt.  animm  und  corpus 
aber  sind  durch  die  copnla  und  die  ganze  construction  de:^  satzes  zu 
innig  mit  einander  verbun  den,  als  dasK  sie  auf  verschiedene  subjecte 
bezogen  werden  könnteii ;  sie  beziehen  sich  entweder  beide  auf  res 
oder  beide  auf  denjenigen  von  dem  die  rvs  ausgegangen  ist,  d.  i. 
den  Verfasser  des  geschichtswerkes.  die  angezogene  stelle  ist  durch- 
aus nicht  geeignet  die  Jeepsche  ansieht,  welche  tlbrigens  ähnlich 
schon  da  gewesen  zu  sein  scheint^,  zu  untersttltssen ;  ihre  eorklSrung 
ist  höchst  einfach:  den  jungen  könig  bedrftngt  due  mopia,  welclM 
eine  doppelte  imacite  bat,  den  fMwttbreiideB  krieg  und  daa  aasge* 
sogene  land. 

Tm.  Bei  Jositras  H  10, 18  f.  biflteii  die  liss^  imut  mm 
ein  paar  wertBoseii  Tariaatoii  abmlii,  inBgesaat  fblgoidei: 
Mpfimtm  diäSeU  Demär^itus,  m  Laeedamoniomm,  qm  aptid  ker- 
dm  meMM,  omldar  pMae  post  fugam  qwm  regi  patt  hett^fkia, 
M  impinaiö  Mo  opprhnerenhtr,  ofnnto  in  foMV»  UfffWis  magtiifati^ 

56rvo  pffffßfcnäaB  frcntitf  iusso  iMgiiihUibttß  i^MMfonoftnii  fnMfcns» 
£e  Qnhaltb&xkett  Ton  m^ennäutta  dde$  TeranluEte  Jeap  mipemiduelt 
ddUa  zn  vermnteii,  olme  dan  er  jedoch  aetbet  Tellig  von  der  richtig- 
keit  seiner  Verbesserung  übenei^  gtwem  wire.  deUta  ist  jeden- 
falls als  eine  sehr  glückliche  emendatioa  aimmelimen,  im  übrigea 
aber  Ifiszt  sich  die  stelle  in  engerm  anschluax  an  die  Überlieferung 
unter  beraokaiclitigDng  der  natnr  der  meiafteii  mrapteleii  bei  Jnataii 

\in<\  vor  ihm  Ivipstwfl,  ^er  jedoch  zwiscfa«b  optrig  und  ItpariM  die 
wähl  Vküii.    von  leporit  kaun  natürlich  atcht  die  rede  ••iu. 

4)  'qui  corpus  hie  Apcipiimt  pro  Ubre,  ila  Latioae  lia^oae  genius 
«dversatur.  noQ  eBim  dizeiit  rem  nu^mt  eorpcrii  tea  flftri  ^grsm*  be« 
merkt  Qraeviua. 
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Äuf  eine  viel  wahrscheinlichere  weise  herstellen,  schreibt  man  nem- 
lich  super hidncta  deUtn  und  streicht  demde  nach  fido,  so  erhält  man 
«ine  wolgccrlicdcrto  periode,  wUhrend  jetzt  die  einzelnen  sätze  nur 
ganz  äubZL'rlich  mit  einander  verbunden  sind,  dasz  dcinde  nicht  ge- 
rade selten  von  den  abechreibem  oder  recensenten  auf  eigene  band 
in  dm  tsxt  deg  Jnstia  gMütrt  worden  ist,  lehrt  ein  blick  in  den 
«mMnii  oiiMrar  stalle  must^  ein  anfinerksamer  leeer  tut  mit 
nolwendifi^t  anf  diesen  zaeatc  verlkUen,  suehdem  einmal  ddita  in 
^äM  yerderiit  war. 

0ie  stelle  leidet  aber  noeh  an  einem  andern  Ibhler.  es  wird 
nemliDh  zweimal  die  adraase  des  brieis  dee  Demaratns  genannt  nnd 
swar  das  aweite  mal  in  einem  latein,  wie  es  nnmOglidi  ans  der  Ibder 
4e8  Jostinna  geflassatt  sein  kann,  blkshstens  ein  Idrohenvaiter  wttre 
im  stände  zu  sagen :  *er  acbiieb  aa  den  ma^^strat  Ton  Sparta  einen 
*  brief  nnd  übergab  ibn  einem  Sklaven  zur  besorgung,  mit  dem  befehl 
ihn  dem  magistrat  von  Sparta  za  ttberbringen.'  es  ist  doch  wol 
-cinlencbtend,  dasz  die  werte  mssö  magistratibu3  Spartanomm  (rä- 
dere eins  von  den  zahlreichen  glossemen  sind,  welche  den  text  des 
Justin  verunstalten,  und  dasz  sie  irgend  jemand  zur  erklärung  von 
perferendas  beigeschrieben  hatte,  die  heran^[?eber  der  Bipontina 
haben,  gestützt  auf  die  editio  prinrep«;  Romana''),  die  worte  iufiffo 
und  trnd're  fortgelassen;  es  ist  alier  ganz  unmöglich  die  werte 
niagistrcüihus  SjmHrmorum  zu  vertheidigen.  haben  wir  es  hier  mit 
einem  glossem  zu  tluin ,  ?o  besteht  es  sämtlichen  vier  Worten, 
wenn  die  editio  Romana  ihre  Variante  aus  einem  guten  codex  ge- 
schöpft hätte,  so  mtiste  dieser  aus  einem  archetypus  geflossen  sein, 
der  den  aller  anderen  hss.  an  güte  überragt  hätte,  jedenfalls  völlig 
selbständig  wäre;  die  ausgäbe  ist  aber,  wie  sich  an  einer  reihe  von 
stellen  zeigen  läszt,  aus  irgend  einer  contaminierten  italiäuisehen  hs. 
geflossen,  dasz  hier  ein  fehler  vorlag,  konnte  auch  ein  ItaUäner  der 
reuasaaiioe  erkmmea,  nnd  wie  seltr  sieh  die  kritiselie  tbStlgk^t  da- 
mals dem  JvaÜiins  xawandte,  zeigen  die  sab)re»lien  Jostanhaiid- 
aehrifteii  ans  dem  16n  jh.,  welehe  ii»  italütaisebeli  bibüetheken  be- 
wahren, zur  genflge.  yielmebr  zeigt  dieae  ateUe,  wie  wenig  antoriittt 
-der  Bomana  cakomrae:  denft  denselbeli  ieoEt  ine  sie  bietet  der  codex 
Dresdensis  9*)«  dessen  wertUecögkeit  über  aUoi  aweifel  eibaben  ist 
nnd  der  glsieblblls  einer  IteüSiaisobeB  reemion  seinm  nrspmng 
-verdankt. 

IX.  Bei  Justinns  HI  6,  2  werden  die  Ursachen  des  zweiten 
mesacBiadieii  krieges  angegeben,  es  keisit  dort  naek  der  Jeepsohen 


S)  nebeiAet  nei  bemerkt,  daas  tis  darebani  nielif  bewiesen  ist,  dasz 

6'^  Vgrl.  Jeep  'de  emendandia  luitini  historiis  Ph iliiiiticis''  ( Wolfeiibiittel 
1859)  8.  ö.  dtt82  in  der  adnoVatio  seiuer  auö^abe  uichu  djirüber  bemerkt 
wird,  aeigt  aafi  neue,  w(e  nnffenügead  auch  der  kleine  apparat,  den  er 
gibt,  vefmSge  der  art,  wie  die  variaaten  ansgeWUhU  ainct,  fUr  tiefer 
«tndiliigeade  mitermielmttgea  Itt. 


r 
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ausgäbe  folgendermamn:  dein  cum  per  amos  oäoginta  gravia  ser^ 
iniutis  wrbera,  plerwnque  wneuia  eeieraque  eaptme  civitatis 
maUiperpeaHeseent^postlon^fampimaru^ 

tont  captae  eimMis  bietet  allerdings  die  sog.  gate  ttbeiliefenuig, 
aber  Dftbner  bat  sehr  niureebt  getfaan,  daez  er  es  in  den  addenda  zu 
seiner  ausgäbe  statt  des  capUviiaHB  der  aageblidien  deterioves  in  den. 
iext  zu  seteen  gebot  denn  eaptae^  dvHatis  ist  bier  TdUkommen  vider*- 
einnig :  weder  die  gravia  serviMia  verbera  nocb  die  acbtsig  jähre  noch 
endlich  die  vineula  passen  dazu,  letztere  sind  vielmehr  das  ohankte- 
ristisehe  kennzeicfaen  der  captivitas,  der  ansdrnck  cegstae  avOaUs  ist- 
entweder  eine  glosse,  welche  den  nrsprflnglichen  text  yerdringt  hat» 
oder  die  Interpolation  eines  recensenten,  welcher  den  sinn  von  cn^ 
th  'dcts  nicht  Teistand.  was  captivUas  hier  bedeutet ,  zeigt  Jostinns 
lY  3,  3,  wo  es  von  den  Beginem  heiszt:  natn  sive  vkioribm  oaptioi^ 
tatis  nire  serviseetU  me  amissa  patria  cxularc  ncccsse  habu^aefit,. 
mn  lernen  inter  aras  et  patriae  laree  truddaH  crudeUssinm  tyrannis 
patriom  cum  con  'mgihus  ae  H^is  praedam  reliquiseent*  hier  ergibt- 
der  gegenpatz  die  bedeutnng.  die  Beginer  würden,  wenn  sie  di» 
söUlner  nicht  herbeigeinfen  hätten,  entweder  einem  teil  ihrer 
bisherigen  mitbürgcr  als  eine  art  heloten  haben  dienen  oder  den 
heimatlichen  boden  verlassen  müssen,  denn  dasz  iure  captivitatis 
nur  in  einem  adverbialen  Verhältnis  zii  sn-rissent  steht  und  nicht 
etwa  den  rechtsgrund  der  dienstbarkeit  an<^^eljen  soll,  das  weitläuftig 
zn  beweisen  ist  wol  überflüssig,  der  name  captivitas  ist  also  ein 
vollkommen  passender  für  das  verhmtnis  der  Messenier  zu  ihr^n 
spartanischen  htiK  n. 

X.  In  der  neuesten  ausgäbe  des  Dionysios  pehegetes  im  2n 
bände  der  geographi  minores  Graeci  von  C.  Müller  werden  auch  die 
Neapolitanischen  Codices  dieses  autors  aufgefühit;  sie  werden  aber 
nicht  blosz  nicht  benutzt,  sondeiii  auch  falsch  beschlieben,  socrar 
die  nummern  sind  nicht  überall  richtig  angegeben,  daher  werdeni 
einige  kurze  notizen  darüber  nicht  ohne  interesse  erscheinen. 

Das  inuseo  nazionaJe  in  Neapel  besitzt  überhaupt  vier  band- 
bchriilcn  dcö  iJionysios,  nemlich 

1)  U  F  44i  (m-,  202  bei  Cyrilli)  chart.  4»  von  1621; 

2)  m  B  27  (nr.  349  bei  Cyrilli)  chart.  4^»  min.  saec.  XV; 

3)  U  C  34  (nr.  92  bei  Qyrmi)  chart.  g""  von  1495; 

1  j  II  D  4  (nr.  166  bei  Cyrilli)  bombyc  (so)  4«  saee.  XIV  (nach 
Cyrilli  saec  XSJJ),  yon  Cyrilli  besdiriebcai  s.  43  f.  und  165  if. 

Dieser  codex  ist  ansTerachiedeiien»  mindestens  swei  ursprünglich 
getrennten  teilen  xosammengebonden.  fol.  115  bis  242  haben  noch 
jetzt  eine  besondere  alte  paginienmg  neben  der  neneren  die  den 
ganzen  codex  mniSBtsast*  foL  1  steht  Lykophrons  Kassandra  mit  den 
prol^mena  des  Tzetses  mid  Scholien;  foL  64'  beginnt  von  ande> 
rar  h^d  Hesiodos  aspis  mit  hypothesis;  fol,  60^  Bionysios  periege- 
tes.  ringsun  ist  ein  breiter  rand  gelassen,  auf  welchem  die  anonyme 
Paraphrase  steht,  die  band  welche  aspis  nnd  peri^se  geschrieben 
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reicht  jedoch  nur  bis  vers  765  auf  fol.  75 auf  diesem  blatte  ist 
deor  Imite  nmd  gleichfalls  gelassen,  aber  die  fortsetsimg  der  para^ 
phnuM  ist  ndeht  eingeiragen,  mhnelir  ist  von  einer  dritten  hand 
auf  dem  breiten  untern  rande  und  auf  fol«  75  "  die  periegeae  bis  vera 
847  fortgesetat.  fd.  76-  folgt  wieder  von  einer  andern  hand  ein 
tnetat  ohne  ttberschrift  ndt  der  subseription  tAoc  Tdyv  YVUiMuiw 
TOO  C090O  ccKO^^Ou.  dann  hominen  dOXoi  'HpaicX^ouc,  die  aber 
schon  nach  lyk  zeOe  Ton  einer  nenen  hand  fortgesetzt  werden.  Ton. 
fol.  88  an  folgt  dann  noeheine  anzahl  kleiner  Schriften,  danuiter 
Fho^Hdeia  nnd  die  proaodie  des  Bionysios  von  Aleiandtien. 

Bei  einer  veigldehnng  mit  dem  HtÜlerscfaen  terte  ergeben  sich 
ittr  die  ersten  lOO  Terse  des  Bionysios  periegetes  folgende  yarianten: 

AlONuCiO  («o)  OJKOUfAENHa  nEPIHni<JlC 

1  Yalav  2  dciTcra  bid  irpo  6  eOpui^pi)  ^P^  1)^X010 
(so)  durch  oorrectnr  ans  i\i\o\o  9  npiSna  M^v  oOv  Xi^v  11 
Tpo^Mf)ci     14  iLi^cov     15  (Sa    16        18  V0THi5TaT0v  21 

HCCCHT^'»  24  tippaßiKoO  alTUTTTOio  29  1>e<,nnnt  fol.  61'  32 
7T€Tr?iT0Ta  xpoviov  t€  34  ouci  42  TÖccoc  TÖcca  44  elc  SXo] 
IvhoQi  45  ^vboGi]  eic  ctXa  46  ^ccuu  47  beÜTepoc  öXiyoc 
Tipoq)€pecTaToc  53  dvrid  54  (ippaßiKÖc  IvboOi]  ^tt^Oi  55 
TTÖVTOu]  köXttou  57  h*  It\  doch  scheint  es  fast  als  habe  der 
Schreiber  dies  in  bi  t*  eorrigieren  wollen  59  beginnt  fol.  61'  62 
löfieic  aus  fiLieic  64  tvOdte  65  icmci  67  f\xi  68  vccp^ecci 
70  öcTTtpTt  71  tap]  bk  77  haXwv  78  akX  80  m\  fehlt 
CiKcXiTlC  82  T^b*  ^TTicapbövioc  83  be^rinnt  fol.  <)2  '  8G  utk^- 
XuTai  87  iToXu  88  xöpTuvav  90  TouvtKd  fiiv  küi  Kpiou  91 
J^T^IV     99  dn(piTp{TTic. 

Die  parapbrase  ist  nicht  in  fortlaufendem  zusammenhange  ge- 
schrieben, vielmehj  sind  ihren  einzelnen  teilen  Stichwort«  aus  dem 
t^xte  des  Dionysio?^  vor<?esetzt,  wie  wenn  es  sich  um  Scholien  ban- 
delte, im  folgenden  gebe  ich  die  Varianten  von  dem  text  der  para- 
phrase  der  ersten  35  verse  bei  Müller,  die  stichworte  sind  gespen  t 
gedruckt ,  sie  fehlen  bei  Müller  natürlich  sämtlich,  die  zahlen  bezie- 
hen sich  auf  die  MtiUerseben  zeilen. 

1  ttpxüjievoc  faiavTC.  dÖ€iv  2  Kai  iiijv]  tluv  3  bid 
TT  (zerstörtes  papier,  dann  folgt)  Kpiia  fj  xwjpiZecöui    G  t]  fehlt 

7fi^vbi'ÖXou  dXXd  dMqpwT^pujOev  b' ^CTi  fehlt  8  dKd- 
TCpov  rä  ^€p  . . .  (zer8t(frt  bis  irpoßaivouca,  doeh  kann  nidit  halb 
60  -viel  dagestanden  liaben  als  bei  MtUler  9  vor  i|TOi  eingeseboben 
irp6c  Tdc  toö  f)Xiou  iboitc  10  ö^o(a  itapanXncfqi  11  aArfiv 
feUt  13  ol  dv^unroi  feblt  Tp{a]  r  bCcXe  13  irptBra  m^v 
oOv  XtpOi)v  npdrniv  ctite  fehlt  feblt  14  Itk  titOtnv 
16  Tour^cn]  fltot    17  8  im     20  Ka\  x^^evoc  ireptiru- 

Ct6v:  6  ?CTi]  fjfouv'  t5  XüJpiov]  x  (fio)  21  nach  Kavu>- 
ßou  kommt  hinzu:  6  hi  Kdvuüßoc  Kußepvr|TTic  f^v  ^eveXdou'  pcTd 
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lAoDnfiivfoc  KcX  toO  ku^c^twi  odroO  nXiiTivroc*  teMxef«! 

TifjV  vaOv  auToO  Kdvujßoc  öcfic  vavmiTAv  ocA^  ^Hnpi^c  äeäbE 
vnö  6cpeujc  b€X^€ic  dtr^eccvcv  dv  6di|jac  ^cvAooc  iröXiv  ck  dvo^a 
ciuToO  IbpucOTO  (fio)  ddcotc  TÖv  äxpciÖTarov  toD  a|MmO  per' 
airrou  toö  KaroiKctv.  Xißi/ii  dKXriOn  M  Kardfcpov  ok>y€i 
Xiiqpüt|Tic  oOco.  cupumn  b'  dcif|C  Tdvaic  23  p^€iv  24  ri^] 
Turv    -riiv  rriv     27  M€CCOÜp€iov     öpeiov     28  t^p  fehlt  29 

v6t€10V     ^XXfjCITOVTOC  ^CTl     Cn|AO     ICT4  feblt       'M)  H  T€TdVÜCTai 

31  CTÖMtov.  <lana(  h  kein  al>sftt7  33  nnch  b\ax^%Co\K\>/  kommt 
hinzu:  eOpujTrrj  £KXri6n  öict  t6  eupoc  %ouv  tö  nXdioc  dcia  hl  bid 
THV  uTPöcioiv*  ficic  Yop  Xtrerai  t\  Oirpocio.  npanXeiov  cioua 
(cT  corrigiert  aus  einem  vocal  mit  Spiritus  lenls)  tKXnOr),  oTi  ore 
^TTavf^K€  cpepujv  td  xpvc€ia  ^r\\a  f\paKkr\c  ittZoc  bitßn  tt^v  Xißiba 
onuuc  Tt  auTTiv  Kai  tt)V  dciav  GtäcaiTO  elc  duuuvoc  i>ro  ^€  vaöv 

l]Ke  Kai  ^.K€lC€  Ue-fa\OTTp€TlUiC  tÜUCC  TU>  bai^UUVl  KUKtlÜtV  bießi]  €ic 

aiYurrrov  dcp'  oü  tü  CTÖjLia  . . .  die  folgende  zeile,  aui  raiide  dtr  seite, 
i«t  fast  ganz  weggeschnitten;  nian  kann  kein  wort  mehr  lesen;  lol. 
(jV  beginnt  dann:  Kaciriac  6aXaccr}C  icÖMOC  5e  X^xeiai  iiüw.  ^7 
cIttcv     38  i>f^  6....  Ka\  (pai)ier  abgerieben)     tÖv  fehlt     39  dp- 


tidvTii  b'dKÖiidTou  (pcpcTQi  ^^oci^KcavoSo  41o&iiv- 
^umoi  steht  aacli  bUBTdnotVTO.  dum  km  «bafttB  iddcnpv^^W 
lüXXoO  44  dpr^c  fStouv  üaUi  46  vor  wl  kommt  lünia:  (  oOv 
«SSeiyoc  np&tepov  mivoc  jiccdUElro  btd  rt  Oird  Xr|cn&v  ok^dBcti 
tcal  AifHkcvdc  4iC€i  irapoßdXXm  Tdhr  £^vuiv-  cfteivoc  vOv  £iKM)Oir 
Kfitra  dvTiq)paciv  f\  üjc  TtV€€  ^if|dv(6o)  d  ^ptKXfic  ^icßaXuiV  ^K£«d€V 
Toüc  Xi)tTdc  9iX(^vouc  Tivdc  KaruiKicev:  —  (»o)  ^toi  6  fji^v 
XoKpoTo  XOKpoTo  46  bociKoö  n  47  Ydp  ciclv  48  u7T6Ö€€1 
Tip 6c  ßoppdv  49  iiroi  td  levoc  fehlt  nach  dpi^mctruiy  folgt 
oTr6p  clclv  €6vn  1  Kpdvtov  61  xa\  irövrov  öirep  KÖXitov  ica- 
X^oua  2  TÖv  TreTTTiTÖra  xpöviov  KaXoOa  fehlt  S  nach  aÖToO : 
-dXXoi  b'  av  Kai  vekp^v  xa\  feWt  v€Kpöv  aötöv  4  ßpobu 
5  xi^c  6aXdcctic  ^Keivr|c  (paivei   6  Taic  ocicpak  vccpAmc 

Aus  dieser  Tergleicbung  eines  ganz  kleinen  Stückes  sieht  man,. 
4a82  der  gewum,  welcher  aus  handschriften  fUr  die  paraphrase  des 
Bionysios  gezogen  werden  kann,  doch  nicht  so  unbedeutend  ist,  wie 
Müller  annimt.  wir  sehen  auch  hier  wneder,  vne  es  sich  die  Schrei- 
ber mit  der  zrit  immer  bequemer  machen  und  ihre  auszüge  aus  den 
alten  comnientaren  immer  kürzer  werden,  wenn  es  überhaupt  jemand 
fUr  der  mühe  wertli  hnltpii  sollte  die  parajihrase  iKxhmals  herauszu- 
geben ,  so  wird  der  ^eapaiitanische  oodex  jedeniaUs  nicht  zu  var- 
nachlü.^^i,L,'on  sein. 

SCULESWIO.  f&AMZ  Ui/HU 
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4. 

De  gradibus  COMPARATIONIS  LTNGÜARUM  SANSCRITAE  (JRAECAE 
I.ATINAE  aOTHlCAE.  COMMENTATIO  AB  AMPLISSTMO  PHILOSO* 
PüOliUM  ORDINE  IN  ACADBMIA  LUDOVICIANA  FRAEMIO  PUBLICO 
ORNATA  QUAM  .  .  EDIDIT  PrANCISCüS  WbIHRICH  DR.  PHIL. 

Giflsae  prostat  apud  J.  Rickerum.  MOCCCLXIX.  Vü  u.  108  s.  gr.  8. 

Die  gradatioiuftinBni  dar  grieobiBdiMi  nnd  laAelaiaebift  wpiw6k» 
«114,  abgesehen  ¥0&  den  dirtAellangen  in  den  grOsstren  werkm 
thn  vergiridwndo  gEamttiKtik,  wiednrhott  zum  gegnstand  beson- 
derer tuateinehnttgen  gomflokt  mnrdsnt  sei  es  m  aSlMliriften  oder 
in  monogr^py»  lud  excursen.  in  ersterer  beiiehniig  nimd 
haft  zu  machen  eine  ausfuhrliche  abhandhing  yon  Corssen  'Uber 
steigerunp^-  und  vergleichungsendungen  im  Inteinischen  und  in  den 
itali&cben  dialoktün'  in  KZ.  III  241 — 305  und  pin  anfsatz  von  L. 
Tobler  Mir  anomalien  der  mehrstäminicfen  comparation  und  tempus- 
büdung'  ebd.  iX  241 — 275.  Corssen  beschränkte  sich,  wie  seine 
Überschrift  zeicrt .  auf  das  italische  und  suchte  hier  alle  spurender 
gradationsl^ildung,  an  einzelnen  manchmal  zu  weit  gehend,  zn  ver- 
ioigen,  während  Tobler,  gestützt  auf  eine  auch  das  deutsche,  grie- 
chische, slavischc,  sanskrit  umfassende  Übersicht  des  thatbestandes 
die  fra^e  nach  art  und  Lrrinui  der  anomalif.^  zu  bMmtwui  Len  bemüht 
war.  von  müuügraphieii  öind  zu  nennuu  E.  Förstemanns  doctordiss. 
'de  comparativis  et  superlativis  linguao  graecae  et  latinae'  (Nord- 
fasQsaiL  1844),  die  indessen  fOx  onsem  heutigen  standpnnct  so  ziem- 
lieb alt  antiqnlevt  au  betfieirteu  ist,  sowie  ein  program  der  litler- 
alEadsDne  m  BiBiitelnag  mm  dem  j.  1662  yob  Seidal  *de  oonqMnn- 
üns  «i  floperkÜTii  apud  poete  Gneooran  epioos'  usw.,  eine  arbeit 
olne  Iwmfli  I  ein  wei  Uie  reeultate.  ennme  und  geles^ntilielie  bemer- 
kOBgoi  UetfecUin  euiad&e  bnMUiitbBre  bansteine,  ebne  dass  Jedoob 
die  aenesto  eeit  etae  «raeihOptade  bebandliiiig  dieses  gogenstaiides 
gieteaebt  bttAa.  so  Uteb  denn  uoob  manche  aäwierigiDait  ungelöst, 
und  es  war  daher  ein  glflcklicher  gedaake,  wenn  unsere  hiesige 
pbilMophische  £uiidttttlir  1867/68  die  preisanfgabe  steUte:  'giatea 
ceaapaxalioiiis  lingvaa  Saneontae  Grsecae  Latinae  Gothicae  con^ia- 
refttnr  et  aocaiatins  examitMBlBr,*  naeb  Jahresfrist  lief  die  oben  ge- 
nannte arbmt  am,  die  d^  preises  ftlr  würdig  erkannt  wurde  nnd 
der  wir  im  folgenden  etwas  eingehender  unsere  anfraerksamtoit 
schenken  wollen. 

Der  vt.  teilt  seinen  i^toff  nach  bedeutung  und  büdung  der  gra- 
dationsformen  in  zwei  hauptteile,  deren  erster  unter  der  Überschrift 
'de  signiticatione  et  usu*  in  drei  capiteln  TOn  der  bedeutung  der 
comparation  und  der  der  comparatiouögrade  im  iülgeraeinen,  v(m 
den  der  sieifrerung  fähigen  redet^ilen  und  vom  gebrauch  des  com- 
parativs  und  Superlativs  im  besonderen  handelt,  das  zweite  buch 
'de  forniatione  ^aduuni'  erörtert  in  eljonfalls  drei  capiteln  die  bil 
4ung  der  j^adationsiormen  durch  äuiUj^e,  dun)h  Zusammensetzung 
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unddmhimiflohreibiuig.  dainaadioaeeintoüaiigimganMiialsiacii- 
gvmlflz  und  flbersiishtlidi  wird  anerkennen  mllasen,  ao  mag  aie  ima 
anoh  Vei  imaerer  bespreolning  der  achiift  ala  fttlirerin  dienen.  noeE 
m  einer  andern  beziehung  dui  die  beachaffenbeit  der  arbeit  aelbst 
imaeren  bemerlnuigen  ibre  richtong  anweiaen.  der  Tf.  iat  zwar  be- 
mtdit  die  hanplaftobliobaien  panete  in  bildimg  and  gebrauch  der 
gradationafoimen  für  aHe  vier  yon  ihm  bebandelten  spracben  her- 
Tonabeben;  allein  im  ganzen  iat  doch  dem  grieobischen  und  latei- 
wai^iwii  mehr  aufmerkssmkeit  gewidmet  als  dem  sanskrit  nnd  gotiii- 
achen,  was  wol  in  der  entstehangaweiae  der  acbrift  seine  erkteang 
findet,  jedenfalls  erwächst  für  tma  daraos  die  berechtigmig  unsere 
erörterungen  baaptaächlidi  an  das  waa  fttr  die  beiden  ciaeaiacheii 
aprachen  geachehen  ist  anzuknüpfen. 

Die  einschlägige  litteratur  hat  W.  in  der  hauptsache  vollständig 
benutzt,  dasz  er  von  seinen  Vorgängern  Förstemann  und  Seidel  keine 
kenntnis  genommen,  begründet  nach  dem,  was  vorhin  über  deren 
arbeiten  gesa^  worden  iat ,  keinen  \vcsentlichcn  nach  teil  fUr  seine 
Schrift,  was  etwa  sonst  noch  von  ihm  ti>iersehen  worden  oder  von 
zerstreuten  notizen  über  die  ^^radcitionsformen  nach  dem  crsrheinen 
dieser  arbeit  hinzugekommen  ist,  soll  hier  mit  berücksichtigt  werden. 

Gleich  das  erste  capitel  führt  uns  auf  eine  schwierige  nnd  ver- 
wickelte frage,  der  vf.  setzt  darin  seine  ansieht  über  die  grundl>e- 
deutung  der  gradationsformen  aus  einander,  die  (t  eine  locale  nennt 
und  auf  die  Vorstellung  örtlicher  distanz  zurückführt,  allein  diese 
definition  int  zu  eng  und  führt  zu  unhaltbaren  conscquenzen ;  wir 
niüüsen  vicimehr  von  räumlichen  anscbanungen  überhaupt  ausgehen, 
um  die  grundbedeutuni/  der  gradationsformen  zu  begreifen,  dasz 
der  begrift'  der  Steigerung  denselben  ursprünglich  fremd  \var  und 
sich  erst  allmählich  herausgebildet  hat,  t^et^.t  W.  daaeijen  richtig  aus 
einander,  auf  grund  dieser  beobachtung  teilt  er  denn  aucli  alle  vor- 
kommenden comparativ-  und  Superlativbildungen  in  drei  classen; 
1)  a(^d>e  die  noch  jene  loeale  bedeutung  haben  (comparatio  deri- 
vata),  2)  Bolche  die  eine  gewiaae  mitte  zwiachen  dieser  und  der 
apSter  gewöhnlichen  bedentang  halten  (eomp.  annnala),  3)  soldie 
welche  nur  eine  ateigerung  dea  poaitiTa  anadrtteken  (comp,  deeli- 
nata)*  dieae  neue  tanainologie  iat,  abgeaehen  von  der  begrifilieben 
beceohtagung  dieaer  diaiteilang,  wenig  glücklich  gewfihlt  und  war 
unaeiee  eniditena  flberflUaaig.  man  aieht  nieht,  welchen  triftigen 
grund  die  bezeichnungen  comp,  derivata  und  dedinata  haben  aoUen. 
die  zweite  classe  trftgt  ihren  namen  lediglieh  von  dev  fonui  nnd  an 
aie  knilpft  W.  die  hypotheae  dasz  aie  keine  poeitive  gehabt  habe, 
sondern  dasz  die  relativitat  der  in  ihr  yertretenen  begriffe  (groaz 
klein ,  gut  —  schlecht)  von  anfuig  an  ttberhaupt  nur  comparati- 
visch,  später  erst  poaitivisch  ausgedrückt  worden  aei.  aber  der  form 
wie  der  bedeutung  nach  gehOfien  doch  die  wttrter,  welche  eine  räum- 
liche ausdehnung,  grOaze,  masz  ausdrücken,  zu  den  primitiTaten  ge- 
bilden  der  apraehe»  und  der  vf.  aobeint  diea  gefühlt  zu  baboi,  wenn 
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er  die  liierher  gehörigen  gradationstca  men  s.  17  nnter  A  aiüuliit, 
^111  >uj  dann  als  schon  mehr  zur  überf^^iingsbedeutung  f^rhöng  s.  24 
unter  B  vollständig  aufzuzählen,  unter  den  ältesten  coüiparations- 
formen  des  lat.  erwähnt  er  auch  plerus^  welches  er  wol  richtig  für 
pleriqtie  zu  gründe  legt,  aber  minder  richtig  aus  contractioii  der 
fSSimi  e^a  eAlWrt  es  ist  yielmehr  mit  Oorssen  ansspr.  I*  443 
freh  Tocokteigerung  d6r  ws.  pla  anzimeliiiieii}  ttt>er  das  verallge- 
mdnenide  que  vgl.  0.  Bibbeek  belMge  zur  khre  yon  den  lat.  par- 
Aefal  (Leipzig  1869)  8.  32  ff.  nicht  gans  einTerstanden  sind  wir 
«Dch,  wann  der  Tf.  Hbmeriaclie  büdungen  wie  icihmpoc  KiWrcrroc» 
fdoXcdrcpoc  tt.  a.  zu  jenen  prindtiTan  fonnationen  stellt  und,  wie» 
wol  er  Ten  übertragener  eomiMuratiQnsbedeutung  spiickt,  doch  z.  b. 
das  erstere  ganz  nach  analogie  Ton  öp^crcpoc,  dTpdrcpoc  erkUbrt: 
^qui  cum  alik  compaiatns  ad  naturam  eanis  aceedit.'  Tielniefar  and 
diese  eomparathre  und  superlatiTe  wiiidiehe  steigerung«grade  der 
positive  Kuuiv,  ßoctXeuc,  deren  entstehmig  man  leicht  begrdft»  wenn 
man  bedenkt,  dasz  einst  im  nomen  subatantiTische  und  adjectivische 
fonetion  noch  nicht  geschieden  war.  was  uns  dabei  fremdartig  vor- 
kommt,  ist  nur,  dasz  die  positive  kuiuv  und  ßaciXeuc  allerdings  aus 
der  spBteren  spräche  blosz  als  substantiva  bekannt  sind  von  einer 
noch  durchleuchtenden  Vorstellung  localer  annfthenmg  ist  natürlich 
nicht  die  rede,  und  diese  bildungen  waren  von  den  s.  29  unter  C 
aufgezählten  wie  Kuptu(iT€poc,  dTaipöraroc  n.  a.  nicht  ganz  zu  tren- 
nen, übrigens  war  hier  noch  das  Homerische  6€(£)T€poc  v  lllzu 
nennen,  welches  sich  in  gewisser  beziehung  mit  dem  :i1tindischen 
Inärcdama  vergleichen  läszt.  mw^  flns  häufige  GriXuiepoc  gehört 
>\rr  form  nach  hierher,  hier  diiickt  -lepoc  lediglich  die  comparation, 
nicht  die  steigenint?  aus.  bppondrr^  intprrs-^fmt  sind  unter  den  weiter- 
hin besprochenen  bildungen  die  compai*ative  und  supprlative  von 
adverbien,  wo  dem  vf.  in  mancher  hinsieht  die  reichhaltigen  sam- 
lungen  von  Fi  (  Ii  wein  in  (x.  Curtius  Studien  I  1,  17G  ff.  hätten  zu 
statten  kommen  k'innen.  wenn  s.  27  unt*:'!  d^  n  filnt  wortclassen, 
die  keiner  steigenniL:  (im  eigentlichen  sinne)  lliliiu'-  sind,  auch  die- 
^jenigen  *quae  coloium  varietates  et  tenuia  diüchmma  designant' 
ihre  stelle  finden,  so  .soll  daiiüi  nicht,  wie  Angermann  im  litt,  cen- 
tralblatt  1869  sp.  1028  geglaubt  hat,  den  adjectiven  der  färbe  über- 
haupt die  gradation  abgesprochen  sein,  sondern  nur  den  färben- 
nüiOicen  wie  flavm^  ftdms  u.  dgl.  W.  hatte  ja  .selbst  das  beispiel 
pcXdvTepoc  nÜT€  nicca  angeführt,  wuzu  niun  leicht  andere  wie  ttu- 
pujTCpoc  (feuerfarbener)  bei  Aratos  fügen  kann. 

Leber  den  gebrauch  der  gradationsformen  gibt  das  dritte  capi- 
tel  eine  wolgeordnete  und  verständliche  Übersicht,  natürlich  hätte 
dieser  gegenständ  weit  ausführlicher  und  gründlicher  behandelt  wer- 
den müssen,  wenn  es  dem  vf,  darauf  angekommen  wäre  den  so  inter- 
essanten abschnitt  der  syntaac  zu  erschöpfen,  die  wesenfHohen  punde 
aiber  hat  er  erOrtert 

Was  sonBohst  den  casus  der  Terglichenen  sache  anlangt,  so  ist 
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talk'  (BaU0 1867)  dbusr  rielNtigtmai>£6Mfl^  geltung  «u  irflndiftflini«. 
da«i  in  einen  aatse  m  402  UMmr  esf  Imia  ^  aU.  iJNrinunett* 
ti£0,  m  mett  gemeivgyeii  awaelMni  aondeni  «i»  eepmÜTiiBiat  wid 

ensgangaimnet  beiiei<teet»  M  selMm  I>elbraek  ft.  o.  19  £  er» 
loHHit  vMd  ebouo  den  griecfa.  geaefeiv  beim  eompaintiv  wMg  hm- 
USHl  tber  mok  den  gemetiT  beim  «ipflrivtiv,  te.  bma  gewajtfüiob 
ab  pextitiFiie  frezi,  iidU  W«  jeM  bieclwr  geMgepi  wieeeiii,  wmiwqI 
dabä  ittsiiflir  die  thrtmehe  anfäUig  bleibt  daee  «neh  im  larieiniwhen 
der  geaeiliv  imd  «ioht  der  abkläT  stelil  die  gmudbedeutung  des 
genetlvB  bal  der  Tf.  niobt  gaas  acbecf  fafSftszt  (vgL  daxllber  Max 
llttlter  leetoree  on  the  scieace  of  laaguage  114  flu  ittd  dauacU 
Siecke  de  geneün  in  lingm  Sanscrita  inprinüs  Vedica  usu ,  BerJün 
1869 ,  8«  6)  mid  auch  hinsichtlich  des  dativs  nicht  das  ächtige  ga- 
trofien,  wenn  er  sieh  QabetatE  und  Ldbe  goth.  graoam«  220  an- 
seUieezt,  die  diesem  casus  einen  sociativen  sinn  vindicieBeA  woUea. 
wahrscheinlich  würde  er  ihnen  nicht  beigeetimmt  haben ,  wenn  ihm 
Delbrück  -  habilitationseofanft  ^de  mta.  dativi  in  eamaimbus  Bigvedae*^ 
(Halle  1867)  bdcaoAi  geworden  wSre,  die  jetzt  in  verkürzter  Über- 
arbeitung in  KZ.  XVm  81  ff.  vorliegt  und  wonach  der  dativ  ur- 
sprünglich die  neigung  nach  etwas  hin  bezeichnet.  W.  irrt  also 
jedenfalls ,  wenn  er  die  soeiative  b^deutung  des  comparativen  dativ 
im  <7othischen  für  ursprünglich  liiilt  (sie  könnte  nur  übernonunene 
funotion  deä  instramentalis  sem),  und  scheint  auszerdem  i'iberseUen 
zu  haben,  dasz  Delbrück  i^rhort  in  jener  früheren  schrift  die  ansieht 
iiusgesprochen  hat,  dasz  am  Ii  im  d*^utschen  der  dativ  nur  Vertreter 
des  ablativ  sein  könne»  woduicb  diu  auffa^sung  der  gothischön  bei- 
spiele  natürlich  sich  wesentlich  andei  is  gestalten  würde. 

Die  vercfleichungspai'tikelÄ  behandelt  der  vf.  nur  Imrz,  ohne 
tiefer  in  dub  wesen  derselben  einzudrin^ren.  eine  nciiärlere  Unter- 
scheidung wäre  hier  aber  doch  wol  uucL  ohne  weitläuftigere  erörte- 
rungen  möglich  gewesen,  so  wird  atque  zusammen  mit  qnam^  üüc^ 
ÖCCOV.  üiüV,  X\\)ie  als  ^particuliuum  genus  ;ib  aequiparandi  neu  ad 
supenuidi  si<j:mÜcatiüiiuin  U'anslatum'  bezeichnet;  allein  in  dem  cui 
\  un  atquc  (wenn  anders  adquc  die  grundform  war)  liegt  nur  das  hin* 
zubringen,  nebeneinanderstellen,  wie  Ribbeck  lat.  part.  22  tref- 
fend bemerkt,  durch  dessen  scharfsinnige  ausdnandersetzung  mir 
überhaupt  das  richtige  Verständnis  jener  vergleicbungspturtikfil  an- 
gebabttt  st  eeiA  scbeint.  es  liegt  übrigens  anf  dieeem  gebiete  de;r 
forschimg  nocb  ein  veiles  ibld  oifian,  aueh  we«  das  grieobiaehe  an- 
betagt,  bier  ist  nameniUch  «m  anf^eader  spraebgebnneh  zu 
veneiobneii,  wonach  ein  satt  mit  x\  zuweilen  eine  nns  f^mdartig  eir- 
sdbeinende  negation  sa  ddi  nimt»  djeeee  ^  oO  hat  schon  die  manig- 
facbstea  meinongsSuaEerungen  hervorgeoroien;  zuletzt  ist  es  in  sei- 
nem gebrauche  bei  Thnhydides  besprochen  worden  von  Pzeibiech 
*de  comparativi  cum  comparata  re  coninncti  usu  Tbucydideo'  (ßres- 
lau  1869)  8.  66  ff.  die  ansieht  W.ä  Uber  dieses     oO  ist  mir  nicht 
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gmu  kkr  geworden,  uä  io  miiger  als  «r  mü  0.  Hennami  von  der 
inn|;«ii  Tomiiiiitwing  saagdiii  dar  aate  mit  1^  mttsM  aofcvaadig 
daa  awflita  gUad  TemeiaaBdaii  satBaa  mit  fiilXä^  Inldeii» 
wie  dias  in  dam  angaftturteA  baiapMe  Barod.  IV  118  fiicsi  to(^  6 
IT<pcT)c         Tt  iir*         ^     MtVCpte  allfflrdiaga  dar 

lail  ist  «bar  genida  dia  bakten  TMtydid^iadkMi  balspkl»  «o.^ 
Torkomiitt  Mg^^i  negatm  ndii  lotwendig  taaUnge* 

gaoigafli  aa  sein  braucht :  b.  III  36,  4  koI  Tr|  tkrapaiqi  jueidvoid 
TIC  cWiC  fjv  atjToic  (toTc  ^Aörivdoic)  Kcd  dvaXoricfxdc  üü)li6v  t6 
poi}X€U)Mi  Kod  p^TCt  ^rvaic6ai  iröXtv  öXiiv  tea(p6€tpoa  fiidXAov  f\ov 
ToOc  ahiotic.  Classen  bemerkt  a.  d.  et  nur,  aal  ptooaastiaoh  wie' 
n  62,  3.  Preibisch  versacht  eine  neue  erkläning,  indem  er  von  der 
ursiM^ncrHchen  patrform  ausgeht  iröXiv  ÖXt]v  bmcpOetpai  Kod  ou 
TOIJC  aiTiouc  fiäXXov,  nun  sei  zuerst  ^aXXov  in  den  erstm  s»tz  tiber- 
getreten, dies  habe  dann  durch  eine  art  von  attraction  rj  statt  Kttl 
nach  j^ich  gezogen,  also:  Kai  ou  ^aXXov,  juäXXov  KOi  ou,  ^äXXov  ff 
O^.  ich  habe  mieh  bei  eits  im  litt,  centralblatt  18^9  sp.  1494  gegea 
die  wahrycbeinlichkeit  umer  solchen  um«;tellung  nussfe.sp rochen,  uaX- 
Xov  stand  im  ersten  gliede  ganz  an  seinem  platze,  dar  weg  den  hier 
die  entwicklung  des  satzbaus  genommen  bat  läszt  sich  einfacher  Yor> 
stellen,   die  primitivste  jreRtnlt  solcher  vergleichunp^s^^ütze  war  wol 

in  schlichtester  iiarataxio  die-e  :    ße'XnÖV  iCTX  TOÜTÜ,   OUK  dK€lVO, 

jenes  ist  besser,  nicht  dieses,  d.  h.  jenes  ist  bejisei'  als  diesies.  mag 
nun  eine  solche  ausdrucköweise  wirklich  noch  auf  griechischem 
boden  ttblioh  gewesen  sein  oder  nicht,  jedenfalls  hatte  die  spraohe 
enonal  eaaa  parlode,  wo  ihr  die  spfttare  fllUo  aatmrbiadcKdar  p«r- 
tikeln  noch  nicht  zu  geböte  stand,  dann  traten  dieaa  hinso,  znnieliat 
vielleioht  das  copulatit)»  Koi>  also  koI  ainCMh  aibkfanend,  dann 
mit  sohon  weiter  Torgeschritlmtt  geftbl  für  daa  individneile  Ter* 
hiötnia  lieider  aitse  Skk*  oö.  vom  advarsatiTan  gegenaats  war  aber 
nur  noch  ein  klmner  achritt  nmi  difigwietiwn  imd  es  tr»t  4  ein«') 
fOr  gewöhnlich  tritt  aber  zu  f|  keine  negaüon  hinan,  vccmntiioh 
weil  dessen  disjunetiTe  Inaft  genfigte  die  gleichsetzung  des  zweiten 
sat^üedee  mit  dem  ersten  anaznscUieazen.  kommt  oO  dennoch  vor, 
so  musz  eine  besondere  ntlaacierung  dee  gedankens  fj  ou  rechtferti- 
gen; bleiben  wir  bei  ^dXXov  i\  stehen,  so  gibt  Thukydide«  I  120 
gelbst:  .  .  Touc  Tf|v  fLiecdyctav  jyidXAov  Kai  Mf|  iv  tröpiij  xarip- 
Ktm^vouc  eibdvai  XP^I  öxi  usw.  für  )uidXXov  dXX  *  ou  flllirt  ^If^tthiä 
gr.  gr.  §  455  an  Isokr.  s.  23^  judXXov  dpouviai  cuveivai  toic  ^a- 
papTdvouav  dXX'  ou  toic  dtTOTpe'TTOUci.  vergleicht  man  damit 
obiges  beispiel  aus  Thukydides,  in  dn.-sen  erstem  glied  ich  so  wenig 
wie  Passow  einen  nec^ativen  sinn  herausfinde,  so  steht  oü  ganz  an 
seinem  platze,  und  der  ginn  der  stelle  wird,  wenn  wir  einmal  Kai 


1)  wie  nahe  sich  >K'(a'  stehen,  das  kaan  man  noch  an  der  ver- 
fr t>di«}un^r  von  'aber'  uad  'odox'  in  unseren  Volksdialekten  beobachten, 
vgl.  auch  *'ader\ 
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gtftit  ^  llbenetm  dllzle&y  g6iiAa  iviedM^^  *es  iMte  hinteKfaer 
die  AtiMoer  ibr  gratasamer  beeohliiBS,  Ti^lmeliT  die  gaiue  stadt  za  Ter* 
mdiieii  imd  (abery  oder)  nicht  (wes  sie  hfttteii  beeehUesieii  eoUeit) 
nur  die  schitUUgen**  es  ist  keuieewegs  gleichgültig,  ob  fi  geeetet  ist 
oder  siolÄ»  so  kSimte  es,  ivieFnibiBeh  riehtag  bemerkt,  nicht  stehen 
Thnk.  n  92,  4  KonccificavTO  rap  . .  t&v  vö)uov  . .  Xfi^ipdveiv  iiifiX- 
Xov  fi  bibövat  während  in  obiger  stelle  jiidXXov  sn  ir^iv  6\r\v  ge- 
hfirtt  gehört  es  hier  zum  Terbum  Xa^ßdveiv,  und  f{  würde  den 
ganz  schiefen  sinn  geben:  *sie  führten  die  sitte  ein  lieber  zu  nehmen 
nnd  (aber,  oder)  nicht  (was  sie  hätten  thun  sollen)  zu  geben.' 

Von  diesem  gebrauch  ist  nun  die  verbindnng  fiäXXov  f|  ou, 
wie  sie  die  Herodoteische  stelle  bietet,  ganz  zu  trennen,  hier  gehört 
fidXXov  eng  mit  der  negation  zusammen  imd  ist  auch  zum  folgenden 
oO  hinzuzudenken,  der  sinn  ist :  'die  Perser  kommen  so  gut  gegen 
euch  wie  gegen  un.<.'  statt  dessen  heiszt  es  mit  umgekehrten  Satz- 
gliedern :  ^die  Perser  kommen  nicht  mehr  gegen  uii.>  und  (aber,  oder) 
nicht  mehr  gegen  euch*,  d.  h.  ihr  angriff  tnftt  uns  in  gleicher  weise. 

Mit  jenem  |adX\ov  Kai  OtJ  läszt  sich  aber  auch  das  kteinische 
beispiel  erklären,  welches  W.  anführt,  wenn  Cicero  ad  Att.  XIH  2 
schreibt;  mihi  qftidctn  vidctur  etiam  ditUim  afutur}^^  ac  nolkm,  so 
heiszt  das  unserm  Hprachgeftlhl  accommodiert :  'mir  scheint  es  als 
ob  er  länger  ausbleiben  werde  als  ich  wünschte',  aber  wörtlich;  *mir 
silieint  es  als  ob  er  länger  ausbleiben  werde,  und')  ich  wünschte  es 
möchte  nicht  der  fall  sein.'  w^ir  müssen  uns  eben  bei  beurteiluug 
solcher  syntaktischer  feinheiten  hüten  etwas  von  unserm  spracbge- 
füiil  1  liuein zutragen :  denn  dies  tritt  nur  allzu  oft  der  richtigen  er- 
kenntnis  liiudemd  in  den  weg. 

Auch  den  unterschied  zwi-(  In  n  dem  compcirativ  mit  verglei- 
ch ung  spar  tikel  und  dem  comp,  mit  casus  berühri  der  vf.  es  läszt 
sich  wol  im  allgemeinen  sagen,  dasz  im  sanskrit,  lateinischen  und 
gothischen  das  princip  der  deutlichkeit  ftlr  die  wähl  beider  construc- 
^onen  entscheidet,  für  das  griechische  begnügt  sich  W.  mit  der 
bemerkong  ErOgere,  der  genetir  stehe  fKir  fj  mit  jedem  oaena,  wns 
leicht  die  meinnng  erregen  kannte,  als  sd  kein  unterschied  dabei, 
aber  wie  wenig  dae  s.  b«  fitr  Thnhydides  der  fiali  ist,  hat  Preibiseh 
in  der  angefllhrten  sdunft  za  aeigen  gesaöht. 

Bei  dem  gebnnch  des  comparatiTS  nnd  snperlaÜYS  nntersoheidet 
der  t£,  mit  recht,  ob  die  slushe  mit  sidi  selbst  oder  mit  einer  andeni 
yerglichen  wird,  nnd  nennt  ganz  passend  jenen  gebrauch  den  refle- 
xiTen,  diesen  den  reUtiven.  was  er  sonst  noch  im  emzelnen  vor* 
bringt,  mflssen  wir  hier  bä  eeite  lassen,  nm  zn  dem  zweiten  hanpt* 
teil  der  arbeit  Aber  die  bildnng  der  gradationsformen  ttberzugehen. 


2)  80  in  schon  verblaszter  hedcutunp.  nach  Ribbeck  hciazt  es  eig^cüt- 
lich  'im  Tergleich  zu  dem  wie*,  übrigens  erbellt  aus  dem  gesagten, 
dass  k«in  grnnd  Torliegt  an  jener  Stella  dea  Cicero  mit  Baitor  Tor  ae 
noOem  ata  pnaetam  an  aetiea. 
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Das  erste  umibngreidiste  (s.  53 — 102)  und  wiclitigt^te  capitel 
istellt  dieselben  nach  sufßxen  zosammen,  und  zwar  zunSdist  nach 
den  einfallen,  dann  nacb  den  zusammengesetzten,  als  ein&che  suf* 
£z6  ^Khlt  der  yf.  auf  fa,  ma,  ra,  ja  nßhst  Job  (besser  jam\  Ton  denen 
-die  beiden  ersten  dem  superlatiy»  die  letzteren  dem  comparativ  zuge- 
li($ra&.  da  aber  eine  genaue  imterBcbeidung  zwischen  beiden  grada* 
ücneformen  von  anfang  überhaupt  nicht  da  war,  so  wurden  einerseits 
jenb  «n&ehen  suffize  auch  promiscue  gebraucht>  anderseits  traten  sie 
zusammen,  um  von  neuem  zur  büdung  des  Superlativs  und  compara- 
tivs  zu  dienen,  für  den  erstem  ergaben  sich  so  ia  +  ta,  ta  -f  f>M>  is  + 
ta  {is  aus  jans  zusammengezogen) ,  für  den  letztem  hauptsächlich 
ta  +  und  andere  formen,  es  ist  dnxehaus  annehmbar,  dasz  diese 
*  ein&chen  mit  t,  m,  n,  j  anlautenden  suffixe  hierher  zu  ziehen  sind, 
weO  sie  wol  von  anbeginn  auch  zur  bildung  von  wörtem  verwandt 
wurden,  die  auf  jene  den  gradationsformen  ursprünglich  eigenen 
räumlichen  anschauungen  sich  zurückführen  lassen,  man  vergleiche 
also,  um  der  kflrzo  halber  nur  beispiele  mis  öiner  spräche  anzu- 
führen, ÜTTa-Toc.  rrpLu-TOC,  ^cxa-TOC.  rru-uo  (m  Tru|uaTOc),  Ive-poc, 
une-poc,  dXXüC  für  äX-joc,  fn^ccoc  für  )U€8-joc,  b€^-iöc  u.  a.  es  ist 
selbst  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  sich  die  grundbedeutuug  gewisser 
Suffixe  in  solcher  wei^^e  fix-ieren  läszt:  ist  es  doch  bekannt,  wie  Ia 
and  kii  in  den  indogermauiächeu  sprachen  zur  deuiinutivbüdung 
verwandt  werden. 

Freilich  musz  man  bei  der  anfstellung  solcher  grundbedeutungen 
sehr  vorsichtig  sein,  namentlich  suffixen  gegenüber,  die  auch  bonst 
weit  "Verbreitet  sind,  es  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden, 
welche  rolle  die  meisten  jener  kleinen  lautgmppen  (man  denke  an 
das  fa  der  participien)  in  der  Wortbildung  spielen,  diesen  gedankcu 
hat  W.  auszer  acht  gelassen,  und  doch  lag  gerade  darin  die  recht- 
fertigung  für  die  aii.-.wühl  der  von  ihm  aufgeführten  wortclassen. 
denn  eine  grenze  läszt  sich  dabei  keineswegs  überall  mit  schärfe 
ziehen,  man  sieht  z.  b.  nicht  ein,  weshalb  der  vf.  skr.  dü^a  (lang), 
welches  nur  s.  61  als  positiv  zu  dav-^as  erwähnt  wird  und  dessen 
instnunentalis  dwrim  zur  verstärlrang  der  comparation  überhaupt 
dient,  nicht  gleich  unter  suffix  ra  mit  Orpa-ra,  pa-ra,  ava-ra,  adka^a 
zusammenatdlt.  jene  allgemeinheit  des  gebxauchs  war  aber  offenbar 
der  gmnd  fttr  die  combination  der  suffize  ia  +  ta,ta  +  ma,  ta  +  ra 
usw.,  die  fttr  uns  so  sehr  den  eindruck  fest  yerwaohsener,  einheit- 
lieher  suffize  machen,  dasz  nur  sie  in  den  grammatiken  als  compa- 
rativ-  und  superlatlTendungen  au%eltthrt  werden,  ja  vielleicht  er- 
fclirt  sich  daraus  auch,  weshalb  von  den  genannten  fünf  emfiBMshen 
suffizen  gerade  nur  diese  sich  zu  den  t(blichen  gradationsendungen 
Tcrbinden.  denn  jenes  ta  zeigt  allerdings  in  seinem  gebrauch  die  wei- 
teste ausdehnung,  und  so  konnte  es  kommen,  dasz  es  Tomehmlich 
änerseits  mit  sich  selbst  componiert  wurde:  ta  +  ta^  anderseits  wei- 
tere Suffixe  zu  sich  nahm:  ta  +  ma,  ta  -|-  ra,  t  -i-ja.  demnächst  kam 
ia  (oder /ans)  an  die  reihe,  woher  is  +  ta  (is  +  ma).  yiel  indivi- 

JMMm  Ar  diM.  phOdl.  ISW  hft.1.  8 
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dueller  und  daher  seltener  gebraucht  mochten  ma  und  ra  .sein ,  wes- 
halb man  denn  kein  »ta  +  ^a  (ausztr  in  einigen  griechischen  -i)Urea 
und  im  altiribchen,  wo  sich  auch  ma-^  ma  findet,  Schleicher  comp.* 
492"! ,  kein  ma  +  ra,  ma  +ja ,  kein  ra  -\-  ta,  ra  +  mi,,  ra  -{-ja  mit 
sptM  ii  Her  anwendunß-  auf  die  gradation  findet,  später,  aber  erst  als 
bie  bert!il^>  allgemeiner  geworden  warnn ,  wuiden  auch  diu-e  r^uffixc 
weiter  gebildet,  ja  ;3elbst  die  zu^aiuinengesetzten  formen,  die  sich 
speciell  für  den  comparativ  und  Superlativ  festgesetzt  hatten,  wur- 
den, als  ihre  bedeutung  nicht  mehr  recht  gelilhlt  wurde,  nochmals 
weiter  gebildet :  ista  -}-  ra,  ista  +  ma ,  Ista  -f-  iara ,  ista  -f-  ta^m  u,  a. 
gerade  bei  der  Steigerung  bezeichnet  e.s  Pott  als  ^eigentlliiiUchkeit 
dasz  sie  ein  suftix  aui  da.^  andere  }ifro]ü't'.  der  voigang  .iber  ist  hier 
eigentlich  übendl  derselbe,  nur  da.^z  er  in  den  letztgenannten  ge- 
bilden  una  viel  näher  geiückt  iat  und  sich  gewi£iseriiia.szen  vor  un~ 
8em  äugen  vollzieht,  gerade  solche  uns  näher  liegende  erscheinim- 
gen  müssen  wir  benutzen ,  um  mit  hülfe  derselben  in  jene  frflliestoii 
pehoden  der  entwicklnng  einziidri]^a,  in  denen  sioh  das  werden, 
der  q>raclie  dem  forschenden  blicke  entzieht« 

Nach  djesen  Terbemerinuigen  prttfen  wir  das  einzelne,  zu  den 
Mnldongen  mfiefate  man  auch  den  stamm  Gm4a  rechnen,  woieub  ekr» 
on^i,  gr.  &v<i>TC,  lat.  oM^e,  goih.  (md  entepiimgen  sind.  jedenftUa 
war  anch  l^i&4uB  trotz  seiner  nnsichem  el^ymologie  (Onrtiiis  grundz.* 
204)  hier  anftuftthren.  unter  den  m-hüdnngen  venDiazt  man  <2d- 
«itim,  welches  schon  Fdrstemann  a»  o.  18  mit  erwShnt  nndCSorssen 
beitrage  83  ff.  gewis  richtig  ans  prBp»  de  mit  eteigenmgsulfiz 
ableitet,  femer  alte  snperlativbildnngen  "ms^pimm  beilestus  352 M.» 
welches  W.  s.  99  mit  unrecht  ans  lyurrkM  erkltfren  möchte*  in  pu^ 
rinui  ist  i  Schwächung  des  stammanslantes,  mc  (im)  soffix,  nnd  diee» 
bildung  findet  ihre  aüalogien  in  den  von  Bibbeck  a.  o.  6  ans  glossen 
beigebrachten  darmum ,  coimum  sowie  besonders  in  fermc ,  welchea 
er  als  Superlativ  zu  fcrc  faszt  und  dessen  ursprünglichere  form  ferme 
er  bei  Plautus  trln,  319  mUd  quidem  aeiaa  actast  f crime  als  mit  ge- 
ringer verschreibang  erhalten  nachweist,  zweifelhafter  ist  es,  ob  Rib- 
beck mit  recht  imm  =  ipimno  hierher  stellt.  fUr  primus  erwähnt 
W.  zwei  wege  der  erkläiimg,  zwischen  denen  er  schwankt,  vielleicht 
ist  es  nicht  uninteressant  hier  einmal  alle  versuche ,  die  man  zur  er- 
kläning  von  prhnus  gemacht  hat,  zusammenzustellen,  es  sind  mir 
deren  nicht  weniger  nls  sieben  bekannt:  1)  jyn'mus  identisch  mit  skr. 
pra-tliama^  skr.  a  wurde  lat.  f,  thnma  verstümmelt  sieh  zu  ma:  so 
Bojip  vergl.  gramm.  IP  [)i  tf.;  2)  primus  entstand  ma  pris-mus  d.  i. 
dem  compai^ativ  pri$  j^^^^  (vgl»  j>r/^-c'w*,  pris-timis)  -f"  superiativ- 
suffix  mo:  so  Förätemann  a:  o.  21.  28  und  Pott  etjrm.  forsch.  I*  560. 
II  1^  846  u.  ö.;  3)  primm  entstand  aus  pris-mus,  aber  dieses  aus 
pri'Sinnus  d.  h.  pri  vom  stamm  jprcM;  suffix  sumtis  =  tiimus:  dies 
ist  Büehelers  meinung  jahrb.  1863  s.  336;  A)  primus  entstand  aus 
prai-mus  d.  h.  dem  locativ  fem.  j^räi  (zu  jjrai,  jjrae)  +  suffix  tno: 
dka  war  Corsseuä  frühere  ansieht,  noch  beitrage  433  ff.^  5)  jprimus 
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entetapd  aus  pro^i-vtnts  d.  i.  präp.  pr^  =— «  8kr.  i>ra  4-  suffix  mit 
teilill$lieiitretendem  biiid6(?)Y0cal :  so  Übel  KZ.  VI  203,  TgL  Ciht- 
gmndA.*  i)66i  6)  ,^rimi»  ^totmud  «na  jm^hmms  d.  h.  aus  «Ur 
mrtbnmelung  j>ra«  iCLr  j^atofif  ekr.  gr.  if^oc  +  sufiix  mo: 
diQfle  lOttii^t  hat  Schönberg  *ttber  ooiaposita  in  deren  ersten  gliedern 
?iele  gpanmatiker  verba  erkennen'  (Mitaa  1868)  ä.  26  anf^gefiteUt; 
7)  prmtHS  entsti^d  aus  proirwus  durch  die  mittelstufe  pre^wus  d.  i. 
aas  dem  lofjativus  masc.  präi^  woraus  einerseits  jene  lateinifiche» 
formen ,  andersoitß  das  umbr.  prü-mo-  (?)  wurde,  dies  ist  Corssens 
neueste  erklärunLr  ausspr.  I*  781  f.,  und  sie  ist  mir  wenigstens  ihrem 
gnmdgedaiiken  nach  die  wahr.scheinliehste.  ob  dat  i^^rieeh.  irpo^oc, 
Wiehes  W.  unerwähnt  gelassen  hat,  mcht  ursprünglic  h  auch  zahl- 
woit  wüTy  ehe  npuJTOC  an  seine  stelle  trat,  ma^  liier  nur  als  mög- 
11  hkeit  hinbestellt  werden,  für  welche  die  Identität  des  auffixes 
sprechen  wtiide. 

Weitaus  das  wichtigste  und  verbreitetste  der  einfachen  gnida- 
tionssüfäxe  i^t  dasjenige  welchem  der  vf.  die  indogermanische  ge- 
stkii  jas  gibt,  woraus  erst  durch  nasalierung  jmis  entstanden  sei. 
aber  schon  Angennann  hat  im  litt,  centraiblait  a.  o.  mit  recht  be- 
merkt, dasz  Jans  als  lüdugcnn.  grauuiurm  anzusehen  sei,  woraus 
sich  mit  ahfall  des  s  gr.  lOV  (lUJV),  mit  uussUK-zuiig  des  n  lat.  lOS 
(wr)  und  contr.  is,  goth.  iz,  oz  entwickelte,  vuu  den  über  den  ur- 
«pnmg  dieses  sujffixes  jam  auligesteUten  hypothesen  teilt  W.  einige 
flüt,  weitere  oontbinationen  nicht  nur  hierüber  sondern  auch  über 
des  ursprong  andmr  suffixe  hätte  er  in  Soherers  vielbesiMtoc^nem 
buche  *zaT  gesohiolito  der  deatMhea  spräche'  6.  324  finden  k((nn^ 
wokiit  jetzt  Knhna  grOadHcike  am«ig8  KZ.  ZVin  386  zu  vergkiohan 
tat  leh  iffäaA  wai  diose  frage  hier  nicht  naber  ein«  sondern  bemerke 
anr  d«es  mr  die  herleitang  aus  einem  perticip  dar  w&  »  (gehen), 
aleuAvial  nnter  müßbmc  modifieation«  nicht  watocheinlidi  ist* 

Die  xeinete  geetalt  dee  eoffiz  Jans  zeigen  noch  Yedisuhe  formen 
"Wie  nao-jßm»  Um^^,  vae-iana  vu  tu,  wfihx^  die  gewöhnliche  form 
m  sanekrit  bekanntliGh  ^am  gevorden  ist  diese  gestelt  glaubten 
Bof p  und  andere  (znlekt  Leo  Meyer)  feetfaalten  zu  müssen,  nm  dar- 
ws  dae  lange  i  zu  erjklttren,  welches  gr.  lOV,  meistens jioch  aufweist, 
anders  Kflfaner,  der  ana^  gramm.  I*  428  f)biuiv  ansf^-iwv  erkUiren 
will  und  vermutlich  an  vocalsteigerung  r\be\)  aus  ffbu  denkt.  W.  er- 
kliirt  wieder  anders:  man  dttrfe  sich  durch  die  Quantität  nicht  ver- 
leiten laes^  ijeme  mit  gr.  tOV  zu  confundieren ,  i  sei  hier  von  natur 
Vorz  wie  in  ^itiov  und  nur  des  dactylischen  metmms  halber  ver- 
IfiQgert.  aber  dies  ist  schwerlich  richtig:  denn  wahrscheinlich  hängt 
jenes  skr.  ^anSy  wie  Curtius  studien  II  186  Termutet,  mit  der  dicke- 
ren ausspräche  des  j  (zunächst  freilich  nur  des  intervocalischen) 
^^niouninen ,  vermöge  deren  ja  auch  im  lat. ,  was  W.  übersehen  hat, 
^äg-^  durch  die  mittelstufe  maj-jor  zu  major  wurde  (vgl.  Curtius 
4.  0.).  bf»i  aufzählung  der  beispiele  ist  der  vf.  überall  geneigt  die 
ePMyaraU¥0  wmI  6upaiati?e  möglichst  von  wurzeln  abzuleiten,  was 
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mit  seiner  oben  s.  28  erwähnten  Hypothese  zusammenhing,  iint^^r 
den  positivloisen  bilduiiiT^ii  must«  er  dann  jedenfalls  auch  ßcXiiuJV 
aufführen,  welchem  wenigstens  im  griech.  kein  positiv  zur  seite 
steht,  bei  dpciUJV  wiiler spricht  er  ohne  grund  der  ansieht  von  Cur- 
tius,  es  gehöre  dieser  comp,  zu  äf)i-,  zu  dem  es  lautlich  und  begrifl- 
üch  j)asst.  von  ^bildungen  zu  denen  nur  positive  derselben  wurzel 
existieren'  nennt  \V.  diejenigen  der  adjectiva  auf  -uc.  aber  we<lmlb 
können  diese  nicht  direct  den  zugehörigen  positiven  zu  gründe 
liegen?  dann  ergäbe  sich  eine  neue  möglichkeit  (die  ich  übrigens 
nicht  vertreten  will)  das  \  zu  erklären,  in  dem  u  +  \  stecken  könnte, 
das  compai'ativsuffix  überwog  hier  das  u,  während  son^t  stamm- 
haftes u  das  element  i  überwindet  (vgl.  b6r\  at.  bv-{r\),  und  KpfjTUOV 
wUrde  gegen  Benfey  KZ.  VII 113  Dm  so  siehmr  fern  tn  Inltea  aein. 
sonst  bitte  der  Tf.  bei  den  griecb.  beispielen  die  dialektischen  for- 
men mehr  erwtihnen  sollen,  s.  b.  lufccwv  |i^<uv  zu  ficKuiv,  i^dXtov 
zu  iidXXov  (Benner  in  Cnrtins  stnd.  1 1,  17),  Kdppuiv  m  Kp^ccuiv 
Kpckctuv  (Ahiens  de  dial.  II  103).  yon  griechischen  hierher  ge- 
hörigen adTerbien  ftihrt  W.  kein  heispiel  auf,  nnd  doch  ist  irpiv 
nach  der  aadcht  der  meisten  gelehrten  (n.  a.  Pott  et.  foj^h.  II  1 ' 
836.  845.  Oortins  grundz.*  256)  ein  comparativ,  wiewol  dies  neuer- 
dings Corssen  auHspr.  I'  781  anm.  aninswei&bi  gesucht  hat.  man 
wird  wol  irpiv  als  entstanden  aus  Trpo-tovc,  irp-tOV  ansehen  dürftui. 

Im  lateinischen  hat  das  sutfix  jans  in  der  Terkllnten  gestalt  jits 
zunächst  die  adverbia  auf  -ts  durch  ausammenziehung  des  ja ,  dann 
die  auf  -us  mit  ausfall  des  j,  sowie  die  comparative  auf  -ior  gebildet, 
hier  kann  nnn  der  vf.  die  herleitung  der  comparative  wie  fnav-ior, 
leV'ior  usw.  aub  «-stämmen  so  wenig  leugnen,  disz  er  sieh  sognr 
veranlaszt  sieht  noch  ocior  und  )deor  (  j>h''^n's  \u\  arvalHed)  heranzu- 
ziehen. fUr  erstere-  sot/t  er,  wie  mir  schemt  mit  recht,  ein  oa(-is 
voraus,  woraus  d^  r  mmp.  oipi-tny  6q-'utr  tk-ior  gebildet  wurde, 
zweifelhafter  ist  diu  .--arlie  hvi  pl*  ot ,  welches  der  vi.  nws  plev-iorcs 
entst«  In  II  lHüii  und  direct  an  bkr.  jp^ri*  gr.  noXu- anlehnt,  essoll 
alsdann  metathesis  wie  in  grav-ior  fllr  gnrv-ior  skr.  frtmi  gr.  ßopu- 
eingetreten  sein,  aber  gerade  in  den  anal«>gen  lat.  biiiiungen  lUllt 
das  u  nicht  aus,  ja  es  verdrSngt  sogar  wie  iu  Itfis  =  Icgvis  und 
sxiavis  —  suadvis  vorhergehende  consonanten.  da  nun  W.  nicht  an- 
gibt ,  wie  er  sich  bei  seinem  plcviorcs  pleores  den  lautlichen  wandel 
(fiel  V  oder  t  zuerst  ans?)  vor  sich  gegangen  denkt,  so  wird  man  auch 
im  hinblickanf  gr.  irXctuiv  irX^uiv  hesser  bei  der  anffiuwnngCorssens 
a.  0.  308.  368.  442  n.  0.  stehen  bleiben,  wonach  pkor,  jpUHts  ans 
plO'ijus  entstand.  —  Auch  die  adjectiyiBch  gebrauchten  particii>ia 
erwShnt  W.:  einige  woi%e  wilren  hier  doch  über  die  comp,  bene- 
ffolmHor  nuiedicenHor  usw.  zu  sagen  gewesen  und  ihr  vohlltnis  zu 
den  positiven  -vahts  ^dicus  usw.  Fttrstemann  a.  o.  43  wollte  die  leta- 
teren  unmittelbar  ans  den  partidpien  ableiten,  Benfej  und  Leo 
Meyer  benutzten  positiv  und  compaiatiT  zur  stütze  ihrer  participiai- 
fheorie.  das  richtige  gibt  wol  Corssen  nachtrSge  131  ff.,  wenn  er 
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bemerkt  da&z  von  eomijositis,  ehren  zweite  glieder  von  verbalstäm- 
nicn  mit  snffix  gebildet  sind,  überhaupt  keine  stei genin rr  üblich 
war  und  man  deshalb  zu  den  participien  der  ent^prn  hcmleü  verba 
griff.  —  Von  den  drei  adverbien  auf  us:  min-us  teft-us  sec-us  ver- 
sieht der  vi.  die  beiden  letzten  mit  fragezeicben,  aber  weshalb  sollte 
tenus  nicht  von  der  determinierlen  wz.  tan  (sich  ausdehnen,  er- 
strecken) kommen  können ,  die  der  bedeutung  nach  sehr  gut  passt? 
dasz  die  Übersetzung  den  comparativischen  sinn  nicht  mehr  wieder- 
gibt, wäre  nicht  auffallend,  doch  auch  die  herleitung  von  einem  a$' 
stamm  meht  immöglich«  toh  «ecua  wird  unten  die  rede  eeln.  — ^ 
üeber  die  adTerbia  auf  -4$  wie  fmi^  uUis  saHs  lümis  potis^  von 
denen  einige  sieher  oompezatiTe  sind,  will  der  vf«  kein  bestimmtes 
urteil  abgeben,  sondern  registriert  nnr  die  ansiebten  der  gelehrten, 
wir  ttbetgehen  daher  diese  frs^,  in  die  man  sncb  fers  mox  n»  a.  bat 
hindnsiäen  wollen,  nnd  bemerken  nnr  dass  W.  in  mm-is  die  silbe 
nim  Ar  eine  wnrsel  zu  halten  geneigt  ist,  wie  er  denn  aoeb  ninMm 
gern  unter  suffix  ja  bringen  möchte,  auf  einen  ganz  andern  weg 
führt  jeidEt  IL Br^al  KZ.  XVin 466,  der  mmia  ahne  +  nma  faezt, 
d*  i.  die  negation  -f  mios  mis  vgl  gr.  |i€iOV.  es  biesse  dann  'nicht 
wenig    i  viel*,  dann  'zu  viel*  wie  gr.  örfOV* 

Die  gothischen  bildungen,  welche  der  vf.  anführt,  bind  Jetzt 
nach  Leo  Meyer  *die  gothische  spräche'  (Berlin  1869)  s.  178.  180  ff. 
246.  253.  513.  623  ff.  zu  vci-voll ständigen,  zu  den  positivlosen 
comparativen  gehören  auch  rafli-iz-a  und  fus-is-a,  welches  letztere 
W.  s,  73  irtfhnlich  unter  den  auf  adjectiva  zui-ückgebenden  anftlhrt. 
in  ein  dilemnia  verwickelt  er  sich  hier  wieder  durch  sein  bestreben  die 
gradations formen  der  tf-stlinime  aus  wurzeln  abzuleiten,  weil  neben 
dem  comp.  stU-ig-a,  welcher  kein  fragezeicben  verdiente,  ein  positiv 
sut-s  d.  i.  stamm  mt-ja  vorkommt,  so  setzt  W,  auch  für  hard-iz-a 
ein  hard-ja  an,  das  sich  nirgends  findet,  jenes  mds  ist  specifisch 
gothisch,  und  man  kann  nu  lit  mehr  entscheiden,  ob  es  primär  aus 
der  WZ.  siad  oder  secundar  uui  Verdrängung  des  u  durch  Ja  gebildet 
istj  doch  ist  letzteres  wahrscheinlicher,  andere  comparative  von 
«f-bfldmigen  sind  nicht  erhalten,  aber  Ton  hmnhs  (sdiwer)  wQrde 
der  oomp.,  wenn  er  vorkBnie,  so  gewis  kauriga  laaten,  wie  der  Ter- 
wandte  lateinische  grwnor  lautet  nnd  hardm  hardiga  bildet.  Leo 
Hejer  bemerkt  dsber  mit  recht,  dass  die  saffixe  ja  nnd  u  wie  auch  a 
vor  dem  eomiNiratiYsiiffix  iea  spurlos  yerloren  giengen.  aber  W. 
gebt  noch  weiter:  sogar  im  lat.  will  er  jetzt  die  entsprechenden 
compsratiTe  aus  den  wurzeln  herleiten ,  und  danach  coi^jiciert  er,  es 
hätte  einmal  dn  eomp.  mtäd'ior  bestanden,  dann  sei  mwis  gebildet 
worden  und  daraus  wieder  nuHMor.  zur  stutze  dieser  conjectur 
weisz  er  merkwürdiger  weise  nur  jenes  öc-ior  anzufttbren ,  für  das 
er  selbst  vorher  gerade  umgekehrt  entstehung  aus  ocu4or  ange- 
nommen hatte,  die  ganze  hypothe^e  ist  also  hinföllig.  —  Noch 
einen  punet  hätte  der  vf.  erwähnen  sollen,  die  schwache  biegung 
der  comparatiT-  und  superlativstämme  im  gothischen.  gerade  in 
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jenem  -an  lir 'f  das  unterscbei'lcnde  merkmal  der  adjecti vischen 
comparation  Inl'luns^  von  der  adverbialen:  man  vergleiche  stamm 
maht-an  und  7nais.  wahri?chemlich  waren  jene  ntutra  sohoA  zu 
adverbien  erstarrt  ,  ehe  die  germanihiche  «-bildung  antrat. 

Von  den  ziisaumiengesetzten  suffixen  .enteilt  W.  fa-ta  voran, 
womit  wir  gleich,  statt  ta^ma  mit  ihm  dazwischen  zu  achieben, 
ta-^ra  verbinden,  damit  so  die  zusüiiiiuengeiiürigea  coni])arative 
und  Superlative  nicht  getrennt  werden,  nach  der  seitherigen .  auch 
vom  vf.  adoptierten  ansieht  sind  die  Homerischen  superlatrv^e  iöüv- 
TUTU  und  qpadvTaTöc  mimittelbar  vo»  verbalstSnunen  abgeleitet 
allein  in  ersterem  kann  v  su^ixal^  eleBien:^  sein,  iü  WWwram  'mk  es 
wahrscheinlich  der  ftIL:  ^poibmnec  «tekt  fir  ^oFdnmcroc  Ton  der 
detemiiderteD  wa.       is  ^oOqc,  (pavci^poroc  (Cvrtins  grutdi.* 
2910  ^  ^'^'^  ov»  68  iai  ako  genn  eiem  gvidlde«  irie  mc^h^v- 
TOtTOC  toX-dv>Tttioc  nater  des  hkr  fln^nSUten  idferbiilbifldiii^Qü 
fehlen  ifieBomeviBeheii  ir0o-^pu),  ^cnc-rlfMi  Imtc-^dfiu,  tt|Xu-t^puj, 
wie  ed  tett  überh««^  gut  geimeo  vrtbm,  um  der  ff .  seaer 
arbeH  elwu  mehr  rttelnieht  auf'  HbiMr  geMuniB  luui  d»  diMn 
gehöriges  fbrnM-  vor  aadeieii  imsgeeeiciawti  kMtei^  eia»  echMeve 
Unterscheidung  wBre  aaeh  ftr  stoiginrangegtade  Mif  -tecpoc  «^cni- 
TüCf  -icTCpoc  -Icretroc  tob  notseii  gemMN.  ee  Ibsmd  sÜ  hier  fol- 
gende grappen  nnterBcheiideE:  1)  die  c  derselkw  üiistaKl  vom  T  mul 
zw«r  0)  ans  der  schwachen  Ibm  des  stifiBx  tHfNf  gir.  Fm,  X^P^f^^T- 
tepoc  =  yjspiicw^,  ebenso  TiiuR|»^)ctcpoc  TipiHeTcrrw.  im  dat. 
plur.  fiel  das  T  der  schwachen  form  9xm  m  x^^P^^a.  i^)  T  ÜBt  ander- 
weitige suffixale  Weiterbildung:  dxopfc-Tepoc  ^apfc^isnocvg).  mit 
ytjfyic  X<^l^T-0C.  2)  dae  €  g^rt  dem  sulfiz     gi^.  «c  «n :  eo^^  — 
CO^e-T€pOC  C<l9^C*T0tTO€,  i|icvb^c  —  i|i€ub4c->Tepoc  l|K«5^C*TaiOC» 
an  diese  bildnngen  sehliessen  sich  3}  die  nach  ihrer  aaalogie  ge- 
formten comparative  und  Superlative,  welche  nun  weiter,  wi»W* 
thut,  nach  den  zugehörigen  positivstammen  eingeteilt  werden  kön- 
nen, gerade  bei  der  comparationsbildting  hat  die  analogie  eine  gvesze 
rolle  gespielt,  und  ps  wfire  ^,^m.  nn'zn1?issii;^  hier  überall  wirkliche 
ec-stümme  voraussetzen  zu  wollen,  wie  man  es  allerdings  in  ein- 
zplnrn  f^Den,  z.  b.  in  dem  vom  vf.  ttbersehenen  eObiec-Tcpoc  e^-bi^c- 
Tatoc  nach  Grassmann  KZ.  XI  7  thun  mn-z.  am  auffallendsten  sind 
nachbildungen  der  docli  gewis  indiTidueilen  formen  auf  -r|€CTepoc 
-i'cTCpoc ,  z.  b.  TTTUJx^ciepoc  von  7TTU)xöc .  uTrepo7iXr|äcT€poc  von 
L'TTepOTrXoc.   die  erklärung  Bopps,  dasz  in  \aXicT€pOC,  dpTTCffi'cre- 
poc  dpTTaficTaTOC  u.  a.,  worüber  auch  Lobeck  ]>Hnilip.  287  hundolt, 
IC  comp»rativ8uffix  sei  wie  im  lat.  bei  i^hnus^  verwii-ft  W.  mit 
recht;  doch  will  neuerdings  Schöuberg  a.  o.  27  diese  moglichkeit 
nicht  so  ganz  von  der  band  weisen:  in  rrXrici^c-TCpoc  neben  TiXrjCiai- 
T€poc,  meint  er,  sei  wol  jas  zu  V€C  verstttmmelt.   aber  dafür  findet 
sich  im  giiech.  kein  beispiel.  ebenso  wenig  kann  man  Schönberg 
beistimmen,  wenn  er  in  seiner  Vorliebe  für  die  n^-stünmie  eine  reihe 
von  bildungen  auf  -altepoc  -atTüTOC  auf  sein  vermeiatlickes  suflix 
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mi  zurückfuhrt.  —  Ob  die  bekannte  regel  über  6-T€p0C  ö-TttTOC 
und  a)-T€poc  lü-xaTOC  (v^jl.  Lobeck  |>ath.  el.  I  533)  wiederum  nur 
dem  dactylischen  metrum  zu  danken  sei,  wie  W.  meint,  ist  zweifel- 
haft; Bopp  vergl.  gramm.  II'  23  gibt  weiter  reicbende  ^'esicbts- 
puncte.  —  üftriehtig  oder  doch  unnötig  ist  auch  des  vf.  annähme, 
4aBz  €Iicoct6c  tpuncoctöc  aus  MKÖcraroc  TpiaKÖCToroc  rerkOrzt 
Beielt.  ^ese  fomen  sind  einüMh  mit  snfBx  TO  gebildet  und  das  c 
gehört  dem  stamme  m,  ym  anderer  art  ist  dagegen  das  -cröc, 
womit  ÖXiTOCTÖC  (daneben  k<»mnt  aiieh  ÖXiYtcToc  Tom  comp.  4-to 
bei  Hemer  imdHieBiod  tot,  wae  s.  89  zmnifttgen  ist)  und  iroXXocröc 
gebildet  Bind,  bier  braucht  man  nidit  mit  W.  eine  fbrmtLbertra^gfiing 
ym  «erde  annaehmen,  sondern  kann  dXtro^ctTOc  troXXo-tcrroc 
4il8  gmndformen  ansetaen,  aus  denen  sich  nach  ausfall  des  a  jene 
formen  entwi^elten.  vielleiebt  gebM  hierher  auch  XoIc6oc.  dieses 
merkwürdige  tom  vf.  ganz  Übersehene  wort»  welches  gewöhnlich 
mit  Xchrciv  tüsammengebraeht  wird  (Kühner  «osf*  gramm.  I'  4dT 
a.  2),  haben  schon  Förstemann  s.  22  und  Seidel  s.  zu  den  Super- 
lativen gestellt,  ohne  j'edocli  damit  fertig  zu  werden.  —  Unter  den 
iat.  adverbien  f^hlt  Herum^  welches  Bopp  IT'  25  direct  mit  ^\r.  itnra 
in  Verbindung  bringt.  —  Von  den  mit  recht  als  ablativisch  gciaszten 
retro  extra  contra  mfra  usw.  ist  co})im  als  ace\isativ  erklärt  worden 
von  Usener  vordem  iudox  lect.  Gryplnsv.  aest.  18G()  s.  12,  was  Ritsehl 
neue  Plaut,  excuiae  i  anni.  **  durch  Plautinische  beispiele  nicht 
zu  widprlej^'en  vermag*  —  üeber  die  gothischen  hierher  gehörigen 
jkdverbia  vgl.  jetzt  Leo  Meyer  a.  o.  90  ff.  124.  G31. 

VeriiältnisraSszig  selten  ist  die  verbindunpf  dcf5  /-suilixc^  mit 
•dem^suftix.  zweifelhaft  ist  hier  der  vf.  wegen  rrpoccuu  und  ötticcuj, 
von  denen  das  erstere  Curtius  grundz. '  256  für  npü-tjuj  genommen 
hat.  geg^n  diese  erklämng  würden  die  nebenformen  irpöcui)  TTÖpciu 
TTÖppiü  nicht  Spreeben.  unklar  bleibt  W.s  aaisiclit  nametttlicb  Über 
«öifkciU,  Welobes  Ton  der  präp.  ifd  mit  blflfe  eines  c  (?)  gebildet  sein 
a<^,  wfihnwd  er  npöeau  auf  np6c  zurttekfilbrt  bemerkenswertk 
ist  bier  aocb  Scherers  deutung ,  der  a.  o.  315  anm*  irpöccui  undr 
^nkcui  mit  Wudisehmaan  und  8|negel  zendiseben  bfldnni^  wie 
/roska  afmtka  Teigkieht  und  ein  locatiTSuffix  sm  annimt  wieder 
«twas  anders  denkt  über  ötHccuj  Leo  Meyer,  wenn  er  a.  o*  608 
«öttIccui  —  6TTiK-juf  setzt  und  skr.  äpdka  (entfernt)  goth«  ibuk» 
{rückwärts  gekehrt)  vergleicht,  dies  würde  dann  auf  skr.  pt^p.  apa 
dTTO  lat.  ah  zurttckftlhren,  wie  jenes  zend.  apasha  auch,  und 
4idiin  würda  weiter  goth.  if4iima  gehören ,  für  welches  W.  s.  60 
vergeblich  eine  erklärung  sucht. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  hatte  die  suffixverbindung  fja  einen 
kleinen  bereieh:  aber  es  wäre  darum  nicht  minder  auffällig,  wenn 
•das  erste  dement  derselben  mit  dem  zweiton  nur  in  dessen  kürzerer 
^estalt  ja  und  nicht  auch  in  der  eng  damit  zusammenhängenden 
volk  reii  form  jas  ofhv  jaus  vereinigt  worden  wäre,  hält  man  diesen 
naheUegendeu  gedanken  fest  und  nimt  mau  an,  es  habe  wie  neben 
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ja  ein  jansjaSy  so  neben  {ja  ein  tjans  ijas  gegeben,  so  erklirea  sich 
damit ,  schemt  mir,  einige  bis  dahin  noch  von  niemand  völlig  anfge- 
klSrte  bildnngen.  zunächst  gehört  hierher  ßcX^uiV ,  über  dessen  T 
W.  8.  86  aam*  nicht  ins  reine  gekommen  zu  sein  bekennt,  eine 
Weiterbildung  mit  Corssen  anzunehmen  wäre  nur  ein  notbehelf ,  da 
die  verwandten  sprachen  nichts  der  art  bieten ,  mag  man  es  nun  mit 
WZ.  rar  (wShlen)  gr.  ßöXo^ai  skr.  vdras  (gut)  gofh.  vaUa  (vgl.  u.  a. 
Leo  Meyer  a.  o.  368)  oder  mit  skr.  halam  (kraft)  haUshta  (fortissi- 
nius)  lat.  ml-cre  zusammenstellen,  dasz  ßeX-Tiwv  abzuteilen  und  mir 
.  ßcX  als  Wurzel  zu  setzen  sei ,  /eigen  auch  ß^X-T€pOC  ßeX-TaiOC  und 
von  jenern  weiter  gebildet  ßeX-TitÜTepoc.  ■ —  Von  lateinischen  bil- 
dungeu  rechne  ich  hierher  das  vielumstiüttmi'  s^-flus  und  din-tius^ 
für  diese  beiden  fonrn  n  stellt  \y.  nach  L.  Langem  Vorschlag  s.  22  f. 
70  eine  neue  erklärung  auf:  beide  sollen  comparative  der  ablaüve 
set  (vom  pronominalstamm  sva  6a)  und  dtut  sein,  ersteres  bedeute 
also  eigentlich  'vergleichsweise  abseits',  dasz  cnuparative  von 
ablativen  gebildet  werden,  ist  an  sich  wol  m6gli<  Ii  und  wird  durch 
Verweisung  auf  trmjicrius  von  temperi  und  prodmö  von  jyrod  hin- 
reichend gestützt,  ja  \viinle  seine  erklärung  von  dntims  mit 
noch  viel  kühnertr  zuvti^icLt  aufgestellt  haben,  wenn  er  TutU  au6- 
einandersetzung  et.  forsch.  II  2'  1020  If,  gekannt  hätte,  der  die 
ablativform  diu  sogar  noch  in  einem  weiteren  kreise  von  wörtem 
{ßiu/rmt8r  Mef^ii»)  iiaelisaweisen  sucht,  allein  nach  Oorssens  scharfer 
kritik  dieser  anflicht  ansspr.  I*  233  ff.  ist  jener  ablatiy  denn  doch 
sehr  in  frage  gestellt  nnd  zugleich  ttbezzengend  daigethaa^  wekiie 
bewandinia  es  überhaupt  mit  dem  aneh  von  W.  nadi  Bücher  in 
diesen  jahrb.  18B7  s.  68  angenommenen  stamme  dm  hat.  ein  aol- 
eher  würde  sich  neben  dka  ans  diiHts  schwer  erklären  lassen,  ond 
dass  gar  in  hnkr-dius  ein  genetiv  dieses  dm  Shnlich  wie  In  iMer-was 
ein  gen.  auf  -as  stecken  soU'),  durfte  Corssen  a.  o.  und  769  f.  gewia 
als  unerwiesene  behauptong  ansehen,  dagegen  scheint  mir  eeine> 
annähme  nnnOtig,  dasa  dh/U-ws  wie  diurt-u/rnua  auf  einen  stamm. 


B)  denn  für  die  coattraction  van  imter  mW  dem  geaetir  fehlt  jedev* 

belegf.  anders  steht  es  mit  dem  ablativ:  hier  kasn  ich  Consen  Dicht 
beistimmen,  wenn  er  in  interen  praeterea  n.  a.  das  n  als  iirspriincliche 
lange  des  neutralen  acc.  pl.  faszt.  von  rein  bpracbwissenscbattlichem 
»tnndpnnct  ans  wXre  dies  sehr  wol  möglich;  allein  diese  möglichkeit  wird 
jtittt  Hbgeschnitten  dnreh  RitsehU  neue  Plant,  ezcnrte  I  82  if.,  wo> 
interend  propteread  ans  vier  Plautusstellen  erwiesen  werden,  noch  nie- 
mnnfl  hat  aber,  so  viel  ich  weisz,  die  frage  aufgeworfen,  geschweige 
denn  beantwortet,  weshalb  inter  und  praeter  in  ältester  zeit  auch 
mit  dem  ablativ  verbanden  werden  keimten,  der  gmnd  liegt  meiner 
ansiebt  nadi  eben  darin ,  dass  inier  und  praeter  comparetivisehe 
bildungen  sind  (vgl.  auch  praetfr-f^uam).  wie  es  mit  den  übrigen  von 
Kitsehl  aufgeführten  adverbialen  rormen  steht,  mag  noch  oÖ'ene  frage 
bleiben:  sind  sie  alle  ablativisch,  so  kann  vielleicht  der  hinweis  auf 
ihr«  nrsprttngllcb  locale  natnr  genügen;  andemfalts  ist  die  annabme- 
eines  H  des  neutralen  hcc.  pl.  doch  nicht  absttweisen»  SO  lange  der 
Wegfall  eines  d  für  sie  noch  unbelegt  ist. 
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diu-io  zurückgehe:  diu^tim  erklärt  sich  in  der  oben  angegebenen 
weise  einfacher,  und  diuturftus  ist  auch  in  bozupr  auf  sein  f  nach  ana- 
logie  von  noctumua  gebildet,  zwischen  diH  und  nociu  nt:b.>t  ihren 
Sippen  waltete  auch  sonst  ein  leicht  begreiflicher  trieb  nach  analoger 
bildimg,  wenigstens  kann  ich  das  diud  nicht  anders  auffassen,  wel- 
ches jet^  Hitachi  neue  Plaut,  excur^e  I  8ö  in  Poen.  V  4,  '2[)  aus 
spuren  des  palimpsestes  nachgewieben  hat.  —  Gegen  die  erklärung 
von  setius  als  comparativ  des  ablativs  spricht  vor  allem,  dasz  sie 
die  irrige  YoraussetEoag  zur  basis  hat,  9äiu8  sei  die  einzig  richtige 
TUid  ^^jmAii^Bsk  dmig  mSglkhe  BehroibweiBe.  allem  sie  ist  mar 
die  bedlMglimbIgte  und  einzig  ncbtige  seeku  gegentlber,  wHhrend 
doeh  die  neueste  forsdrang  wenigstens  darOber  einig  zu  sein  scheint, 
dasB  das  gleiehfaUs  Überlieferte  i$etm$^  die  unmittelbar  Torher- 
geltende  lantgestaltong  war:  so  Corssen  a.  o>  87,  QOtze  in  Ourtins 
Stadien  I  I,  176,  Schweizer  in  KZ*  XVm  396,  Brambadi  rhein. 
mos.  XXrV  539.  auch  läszt  sich  s^guma  nnd  f^^cns  keineswegs  Ton 
siHu9  trennen  (vgL  ileckeisen  rhein.  mus.  Ym  225):  denn  auch 
Corssens  ableitung  von  segnis  ist  schwerlich  richtig,  wie  Götze  a.  o. 
mit  gutem  gnmde  bemerkt,  demnach  bleibt  also  Fleckeisens  etymo- 
logie  bestehen,  und  nur  den  zweiten  bestandteil  tkts  fassen  wir  jetzt 
als  zusammengesetztes  comparatiysuffix  neben  dem  einfachen  im 
und  US  in  sequhis  und  secits ,  wodurch  die  annähme  eines  sonst  nicht 
nachweisbaren  adv.  sccihis  unter  Berücksichtigung  der  von  Corssen 
beiträge  8  dagegen  erhobenen  einwände  ülierfllisRig  wiixl.  ittlenfails 
empfiehlt  sich  diese  erklärung  als  eine  einfache  und  sprachgemäsze. 
auch  wird  sie  nicht  etwa  dadurch  zweifelhaft,  dasz  sich  vorläufig 
keine  weiteren  bildungen  auf  -fjafis  beibringen  lassen ;  im  gegenteil 
stimmt  dies  nur  zu  dex  schon  oben  hervorgehobenen  thatsache,  dasz 
sich  auch  das  suffix  ija  selten  findet:  W.  ftlhrt  aus  dem  griech.  dafür 
nur  ÜTTTioc  biCCÖC  ircpiccoc  an,  aus  dem  lat.  nur  ter-tim. 

Seither  spielte  das  suffix  tamn  bei  der  erklärung  des  lat.  Super- 
lativs eine  grosze  roUe ,  indem  man  annahm  dasz  1)  t  sich  in  s  ver- 
wandle wie  in  maxiimm  mag4mm^  axme\  2)  dieses  ans  i  ent- 
standene s  sich  yorhergehendem  l  mid  r  aesiinilieie:  fadäU/mm  ee- 
Urrimus ;  3)  iama  sich  mit  dem  ccmparatiTSoffiz  i$  zo  isUmo  iagumo 
vereinige,  woher  die  gewöhnliche  snperlaüybildnng  prolnssumus 
earimimus  new.  dies  alles  stellt  jetzt  der  yf.  in  abrede:  denn  ad  1) 
will  er  tama  nur  gewissen  pronominalen  snperlatiyM ,  denen  zu- 
gleich comparative  auf  4ero  zur  seite  stehen,  exterm  —  exiumuSy 
inier(iar)  —  kiimus^  sowie  den  denominativen  affectiven  wie  fini^ 
tumus  mari4umns  zukommen  lassen ;  ad  2)  bezw^felt  er  die  laut- 
überginge  Ü  und  tiinü  und  rr\  ad  3)  soll,  da  dem  griech.  to  bttnfig 


4;  übrigens  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daaz  der  vf.  sich 
Uber  das  verhSUnis  jener  drei  formen  nicht  ansaprieht,  sondern  sqr 
nXhera  begründang  seiner  ansieht  mehrfach  auf  einen  aufsats  im  rhein. 
amsettfls  yer weist,  dessen  enoheiaan  aoeh  absnwarten  ist. 
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lat.  nu)  gegenübersteht  wie  TipÄTOC  —  primm  (vgl.  jedoch  oben 
s.  35),  Ö^KttTOC  —  decimuSf  -T6poc  -TttTOC  —  -/cm«  -tumus,  auch 
eile  griech.  Steigerung  -iu)v  -tCTOC  die  aimahmo  eoaer  lat  -tor  -dmm 
erfordern,  alk  dm  Iheaai  mflssen  w  bastreitaii  imd  iwar  m 
f olgn&dui  grOaden. 

Dm  tama  nur  jenen  ptonomisalfiiqnÜlaiiTeii  znkomiiis,  dea«m 
ehi  «MupantiT  auf  -(en»  enispxklil,  indgt  schoft  in  den  gleiöhftUs 
geBaBttten  (nach  des  vf.  ansieht  uralten)  noauMlbildmigen  Wider- 
spruch, denen  Im  kt*  keine  tiuiüefaen  auf  4ero  wn  ante  stehen, 
wählend  dodi  im  gneoh.  in  analoger  wein  öpio-TCpoc»  ijp&^fiac 
n.  a.  etsttfaeinen.  flberdiee  erlcttrt  eieh  iwoaniiwe  am  wia94mms  neben 
iiMvorattsmet^^olmexwaag,  zomal  im  hinbliBfcairfjrgrtiiwit  neben 
bei  weldiem  W.  wegen  proprer  jenes  eoffls  imm>  anziiep- 
kenneil  nicht  amhih  kann,  nur  rtirksichtlich  des  stammes  von  pro^ 
ximus  kann  man  zweifahl;  aber  W.  weist  mit  recht  auf  den  wahr- 
scheinlich gutturalen  niapwng  des  zweiten  p  in  propc  hin ,  wiewol 
damit  die  etymologie  von  pe  ^  gite^  dm  Pott  II  1'  d46  nicht  ein- 
leuchten will,  kanm  geeichcrter  bt.  Ton  demselben  grundgedanfem 
geht  übrigens  neuerdings  Fröhde  ans,  wenn  er  KZ.  XV m  169  pr0pe 
aus  der  ws.  preäa'  (yerbinden)  ableitet,  in  beiden  fiUlen  wire  dann 
Oorssens  Torausgesetztes  propicus  beseitigt. 

Von  den  lautübergängen  If  in  II  y  rt  in  rr  ist  wenigstens  der 
orstere  in  einem  -ichern  beispiele  auch  sonst  noch  bezeugt  durch  die 
obliqncn  casus  von  mrl  fPorssen  beiträge  3201,  was  der  vf.  h^tte 
widerlegen  sollen;  der  aiulere,  der  durch  die  mittelf^tufe  rs  xcm-  sich 
gieng,  dadurch  mciit  widerlegt,  dasz  sieb  in  der  }jarti(  ij)iull)ildung 
bald  rt  bald  rs,  aber  nicht  rr  =  ti  ändet.  denn  wie  oft  rs  in  rt 
tlbergieng,  zei^rt  CorssenR  Zusammenstellung  a.  o.  402  ff.,  aus«!}^r.  I' 
442  f.,  und  e.-^  iüt  ebeiiisuwemg  aufföUig,  dasz  Rieb  hier  verschiedene 
laut-iufen  neben  einander  erhalten  haben,  aU  wenn  die  cfelSuflge 
lautgruppe  rn  gelegentlich  auch  in  rr  und  nn  übergieng.  wollte  \V, 
den  überganar  von  U  rt  in  U  rr  durch  Is  rs  widerlegen ,  so  musto  er 
zeigen,  wcoiialb  em  aus  i  entstandenes  s  weniger  leicht  sich  vorher- 
gehendem /  oder  r  assimilieren  konnte  als  ein  ursprüngliches :  vgl. 
veüe  velse,  fcrre  ferse,  mit  anderen  w orten  er  muste  die  phy- 
siologische Verschiedenheit  beider  5-laute  nachweisen ,  was  ihm  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schwer  geworden  sein  würde,  es  ist  darum 
an  der  seitherigen  ansieht  festzohaltenf  und  um  so  fester,  je  zweifei« 
halber  W.s  Mgne  erscheinen  nwsx,  wwaoh  auch  jene  büdungen  wie 

ein  iMmo  sarttckgehen* 

Die  anfsteiloqg  dieser  lat  soffiiton  ist  niebt^nen,  sott* 
dsm,  was  htttts  abgeführt  werden  sdlen,  bersits  im  j.  18>1  ^o» 
J.  Grimm  deatsche  gramm.  m  65i  Torgebraoht,  abtf  Ton  Bopp 
Tcrgl.  gramm*  II'  32  anm.  ausdrücklich  bestritten  worden*  tro&- 
dem  ist  der  Ton  neuem  tmtemommene  msnch  sie  nSher  an  b^^Hn* 
den  gewis  interessant  und  lehneich,  jenes  tsaw  nemlioh  Utost  der 
yt  suittchst  dnrch  einschiebnng  eines  bindeToeale  in  Um  mm  Iber* 
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gehen,  was  dann  seiBer^eits  drei  gestalten  annahm:  1)  -irumus  wie 
in  plcirutims,  2)  verstümmelt  mit  weK^all  des  f:  -mtmns  in  nyi  rumm 
faeiB/umus  cderrumus,  3)  mit  verdoppeltem  s  und  erhait^  uem  i: 
'ismmus^  die  gewöhnliche  superlativendung.  aber  hier  begiimea 
unsere  zweifei  L^leich  bei  der  grLiudlürm,  und  erweist  sich  dieee  als 
unhaltbar,  so  üiad  es  nattlrlich  auch  die  drei  daraus  abgeleiteten 
suffixgeatalten,  gans  abgesehen  von  dem  \saa  sich  gegou  jc^le  der- 
selben im  emiefaMii  eiB««iid«ii  Itet.  cüe  lautgruppt  sm  ucmlick 
yruB  tSlm^&agß  cta»  Bfinm  imgel&ufiig;  attem  &  weitero  entwick- 
lung  war  ttkähk  dlie»  cbas  eis  tettifinpoealii»  erlMlinngbeidev  efenmite 
ntugaiifthoiwt  wwcla»  sMiteii  Tidmalix  die»  daas  «  aMel  naht  mir 
im  anlant  (vgl.  Corssen  anaspr.  I*  279. 610),  sundBal  aii43ii  im  mlant 
(ob  Mar  mü  odaf  oluM  araafatdahniiag,  ist  ftr  ttuam  sirack  g^ich- 
g«l%f  abdw  m  an.  Q<Haeai.o.  16Sff.X  <ohb»  fiOle  aber 
wie  €khmm»,  Cor-millm,  rs-mu$,  <hmm,  duMnmti,  ürmOMn,  tmfio- 
tnentfum  erwälmi  W.  nie&t,  wogegen  er  fUr  die  epafttihese  fblgande 
beiBi»ele  aufführt:  1)  wurzel  es  in  t«ii^  lud  ^•m^ns ,  2)  fO$^ 
mmwaii  bei  Festus  s.  246,  d)  mti^-^^no»  |iouc^u)v ,  4)  aes^u^ma 
Tmk  am  M.  Festas  s.  26.  aUeia  tor  diesen  beispieleu  findet  das 
erste  seine  natürliche  erklärung  darin,  dasz  das  s  der  wz.  es  im  lat. 
überhaupt  nicht  verloren  gieng  und  mithin,  um  formen  wie  c-m 
f-mus  zu  vermeidnn,  nichtb  übrig  blieb  als  ein  dem  m  wahlver- 
wuidtes  M  einzusciuebeu.  dieser  htllfsvocal  wurde  dann  nach  ab&U 
des  c  für  alle  aeiten  durch  den  accent  befestigt  und  erhalten,  zwei- 
leihaft  ist  das  zweite  bewpiel,  in  welchem  i  schwerlich  als  binde- 
vocal  dient,  wührtmd  doch  die  gewöhnliche  form  der  ältem  spräche 
po~weriian.  die  regelmaszige  behandhing  jenes  sm  deutlich  zeigt, 
entweder  ist  ein  p&se  neben  i?ös  wie  pos-te  neben  pos-t  vurüu.-izusetzea 
oder  an  der  stelle  des  Festns  mit  Corssen  a.  o.  184  anm.  posimerinm 
zu  lesen;  die.s  i.st  schon  deslialb  nicht  unmöglich ,  ^voil poslmcnum 
gewi.s  diu  spätere  dem  üblichen  post  accommodierte  form  war,  wie 
Götza  a^.  o.  richtig  bemerkt,  und  als  solche  sogar  ans  Yarro  stammen 
konnte,  denn  mter  die  >laae  fiataa  raliwniini  aotatioiBea*  mgahi»ich 
m miiW.doek  dlbto,  wauabaiVaaro  cl^L 148 pammrmm 
aaa  jiaflliaiiaiiimi'  aaklMat  wird«  iwali  miaMdiflr  ateht  aa  mit  dam  drit- 
teitbäBpiel,  iMilmMatMOf»alitlBbaiwdrt  iat  imd  daher  aick  der  aUge- 
vummmtegek  demlben  fttgfc,  anbequeme  lantgruppeai  «iaht  aowol^aa 
zaasttan  ak  yvimtkt  ^kmk  eiBgeachohenehiÜ6vaeafom!imdgB0adiit 
an  maohaiE.  endUoh  dito  inerte  baiapiel  bendit  gar  amf  amer  mt- 
aaoiieiai  gtoaaa  und  ist,  aelllat  wenn  E.  0.  Müllers  sehfttte  emalala- 
tioB>^  dar  68  sein  di^iii  ^wlrdankt,  nicht  ananleohtair  wSre,  seinar 
biUniig  Bach  noch  kdttaawega  ao^^eidftrtij  von  allen  beigebraohtaat 
beiegoa  had  also  nur  der  erste  gewähr,  uttd  hier  ist  mn.  beaonderar 
laREÜiober  grund  fOr  die  einsebiebung  ^nes  tf  awisdiettmi  vorfaandein. 

Unter  den  drei  abgeleiteten  formen  nun  weist  der  vf.  zunächst 
ir-u^ws  nur  in  phimtmis  nach,  tmd  crerade  dieses  ist  auch  das  ein- 
zige aichere  beispiel  fifar  die^  annfthma  eiaaa  auyarlfltivauffixea 
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is-u-mus,  dies  hat  noch  niemand  zu  Itnignen  gewagt;  aber  auch  hier 
hat  die  erhaltung  des  s  durch  ej)enthe.se  des  u  wol  nur  in  dem  be- 
streben ihren  grund,  den  ohnehin  schon  zusammengeschrumpften 
comparativ  plus  nicht  bis  zur  Unkenntlichkeit  zu  verstümmeln :  denn 
es  LilLte  nach  analogie  oben  genannter  bildungen,  wie  schon  Förste- 
mann  a.  o.  28  Bah ,  schlieszlich  ein  plumus  entstehen  müssen,  des- 
halb bildete  man  aus  den  yerschiedenen  foxmen  Yon  plus  mit  mffix 
mo  nnd  eingesdhobenem  Tooat  daamniiapUBmus  pluaimuB,  snderattts 
3?UrirumM  pUntrumus  pkuHmm,  vm  der  entstehimg  des  plus  war 
schon  die  rede;  ttber  ctie  beireehtigung  der  Ton  W.  angesetcten  fonn 
pUmsumm  Tgl.  Comen  KZ.  m  282,  Uber  die  Yocalverhftlipigae 
ausspr.  I«  667.  702.  709.  711. 

Ausser  In  ptuirimus  wurde  also  kein  hfllfirroeai  snr  Yerbindong 
des  oomparttÜTsnf&xes  is  mit  dem  snperlatiysnffiz  mo  eingesohoben, 
noeh  aneh  fiel  das  t  des  erstem  ans,  was  geschehen  sein  mllste,  wenn 
des  weitere  erkUrong  richtig  w8ve ,  faeäUmits  sei  »  faäM^mnu 
facU4&4^4im$  ftu^S^s-wm,  cderrmus  «  eder-sA^nntts  ^  celer- 
is-i-mm  n  cdeT'is-mus  nsw.  da  iat  doch  die  seitbefrige  erkttning 
einfihcher,  und  noch  weniger  passt  jenes  yerstammelte  "Smus  zu  den 
Superlativen  eairemus  postremus  mpremm^  die  gar  erst  durch  vor- 
stafe  cxferrinma  poetemmus  sttperrimus^)  aus  exter-is-mus  extcr-is-i- 
ntus  esUer-sA-mms  usw.  entstanden  sein  sollen.  Uber  den  lautlichen 
hergaag  dabei,  s*  b.  den  ans&U  des  einen  r  von  rr  sagt  W.  nichts, 
und  man  begreift  nicht  recht,  wie  daftlr  der  hinweis  auf  decrciH  de- 
cretum,  sprcvi  spretum  genügen  soll,  dagegen  genügt  allerdings  der 
hinweis  auf  eine  solche  namentlich  bei  metathesis  des  r  eintretende 
vocalsteigenmg  (Corssen  a.  o.  551),  wenn  man  mit  Pott  et.  forsch. 
II  1*  847  einfach  annimt,  dasz  jene  Superlative  aus  den  zugehörigen 
comparativstämiiH'ii  exfvro  in  exitr-ior,  posfero  in  posier'-ior,  Sftpcro 
in  supcr'-ior  durch  anftigunir  'les  von  W.  selbst  als  vorwiegend  latei- 
nisch nachgewiesenen  nio  gebildet  sind,  es  fiel  dann  der  wahrschein- 
lich vorher  zu  i  geschwächte^  sf  ammauslaut  weg  und  es  entstand  aus 
extcr-mus  crfremus,  po.^ff*r-mi(s  posfrmiuf^.  suprr-mus  suprrmtis. 

Die  grü.-jitin  Schwierigkeiten  aber  stehen  der  dritten  aus  is-mus 
abgeleiteten  form  iss-i-mus  entgegen ,  für  deren  lautgestaltung  der 
vf.  folgende  gründe  ins  feld  führt:  1)  das  sufhx  ifisimns  hatte  ur- 
.sprünglich  nur  6in  5,  wie  die  inschriftlichen  Superlative  |?roZ//^e/»i« 
(arisiimu  beweisen;  2)  das  i  war  kurz,  wie  Büchelers  messung  des 
Saturuiers  auf  der  grabschrift  des  L.  Cornelius  Scipio  Barbatus  be- 
weist: qunius  forma  virtütei  pdrtsumd  fuit^  ?>)  durch  die  Versetzung 
des  accentö  von  der  viertletzten  auf  die  drittletzte  nach  Corssen 
ausspr.  n'  321 — 38  wurde  der  sibilant  geschärft  und  es  entstanden 
aus  den  TOraiiszusetzenden  formen  hrivtsumtis  Uvtsumus  die  gewöhn- 
liehen  hnvüswmm  Uvisswmm,  ohne  fttr  die  letstere  erscheinimg, 


6}  dieses  findet  sich  wirklich  bei  Varro  und  spUteren  grammattkeni 
und  Ut  andefs  d.  b.  mit  sttflix  tSmo  Hmo  gebildet. 
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Tsrdoppelung  des  Sibilanten,  belege  zu  geben,  glaubt  der  Tf.  mit 
diesen  drei  thesen  seine  ansieht  geetHtzt  zu  haben,  aber  Toa  diesen 
stQtzen  ist  gleich  die  erste  vollkommen  hinfällig,  denn  es  rersteht 
Bich  von  selbst  dasz  inschriften ,  welche  ftberhaapt  keilte  gemiiiatioB 
haben,  natürlich  auch  da  einfache  consonanz  zeigen,  wo  doppelte 
et}'mologiBch  berechtigt  wäre,  jenes  probisttma  carisuma  beweist 
also  nichts,  weit  fester  und  unerschütterlicher  scheint  dagegen  die 
zweite  stütze  iWr  Ymyyms  zu  sein:  denn  unter  den  drei  messungen 
jenes  vielcitierten  Öatarniers  (Bitsehl:  quoiiis  fönm  i^i'rtii-tei  pan'- 
suma  füit ,  Corssen:  quoius  ßrma  viHii-tci parisimm  fiiU)  ist  die  von 
Bttchelpr  in  diesen  jahrb.  1863  s.  336  vorgebrachte  und  von  A. 
Spengel  phiiol.  XXIII  86  gebilligte  allerdings  vorzuziehen,  haupt- 
sfichlich  weil  sie  das  lange  nominativ-fr  des  feiniiünums*)  in  beiden 
vershälften  wahrt,  ganz  abgesehen  von  der  difirr -c.  doniioeh  rausz  ich 
den  von  Corsöen  nachträge  9-i  gegen  pärisuma  erhobenen  einwand 
durchaus  aufrecht  erhalten,  da  diese  messung  weder  durch  irgend 
ein  analoges  beispiel  aus  dem  ältem  lat^in  noch  auch  von  Seiten  der 
gprachlichen  bildung  gerechtfertigt,  wird,  im  gegenteü  kann  gerade 
€m  vers  wie  der  des  NUvius  b.  Fuen.  38  sin  ülvs  deserdnt  for-tissu- 
«mJs  vtröntm  zeigen,  wie  auch  die  saturnische  poesie  im  einklang 
mit  aller  spätem  jene  Superlative  gemessen  liat.  wenn  Bücheler 
a.  0.  337  meint,  es  wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  Plautinisehe 
proeodie  noch  Superlative  in  -tssumus  kürzte ,  so  ist  jetzt  daran  zu 
«iDitem,  dasz  nach  verlauf  von  sieben  jähren  die  Plautuskritik 
sbengerer  sdhnle  kerne  deKftrtige  stelle  angewiesen  hat.^  alles  zu- 
ttminengenommen  weisz  ich  keiiien  andern  sosweg  als  guokta  einsil- 
big za  nehmen,  wie  dies  wirkHoh  \m  Plantos  yorkommtt  und  dann 
lUerdings  nutTemaolilSssigung  der  diBzese  zu  messen:  quokts  ßnm 
9krtidH  jMH^fnfWMf  fSM*  ein  beispiel  fitar  das  einsilbige  quioms  ans 
den  inschriften  würde  das  Eurysaoesmonnment  liefern,  wenn  Spen* 
gel  a.  0.  94  recht  hstte  in  den  PLBfE.  tf.  IiXXXVm  d  die  erste 
kflfke  eines  Satomieni  za  erkennen:  guovus  eöfportB  rfMquioB,  t^Mit 
anek  angentxmmen,  die  Bflchelerscfae  messung  w&re  die  einzig  rieh- 
tige,  ja  mij^ehe ,  so  würde  sich  der  vf.  daäi  nicht  mit  Reichem 
teebt  auf  jenes  partsvma  berufen  können  wie  Bücheler,  weil  nach 
dsBsen  freilich  weder  an  sich  glaublicher  noch  für  die  sonstige 
superlatiTbüdung  durchführbarer  erklSrung  f  bindevocal  ist,  wSh* 


6)  CorsMiit  tnessong  hat  ausser  der  aichtbeaohtimg  dieses  für  den 

ffsttirctischen  vers  doch  wahrscheinHehen  quantitätsrerh-iltnisses  eben  das 
dreiiUbige  quo\u8  gegen  sich,  weiches  durch  sie  bewiesen  werden  soll, 
diia  dieses  durch  iUius^  istiua  nicht  gerechtfertigt  wird  und  dast  Gors- 
seas  ansieht  über  die  genetivformen  der  pronomina  hie  tind  qtA  überhaopt 
nicht  haltbar  ist,  hat  E,  Wlndisch  in  seinen  tintorsaehnngen  über  f!en 
Ursprung  des  relativpronomei  s  in  Curtius  Stadien  II  239  selir  f^ut  aus- 
eioandergetetst.  auch  ich  habe  mich  mit  jenem  locativischcn  i  inner- 
halb eines  andern  casos  im  lateinUehen  niemals  befreunden  kennen. 

7)  was  hr.  geh.  ratii  Ritsehl ,  mein  hoehTerehrter  lekrer«  mir  brief- 
Hell  SU  beMtigen  die  gtlte  hatte. 


Digitized  by  Google 


46     W.  Clmm :  mz,  v.  F.  Weinxich  de  gradibus  comparauouia. 


rend  W.  i  als  bestandteil  von  is  fas^t,  welches  doch  aus  ios  zu- 
feAmmen^'-e /.ugcii  ist  und  sonnt  von  nator  lung  jjcwesen  sein  miusz. 

Liiu  Verdoppelung  de^  ß  endlich  ist  auch  unter  iinnahme  des 
Corsseilijcken  betonimgsgesetzijo  muht  wahrscheinlich  gemacht,  wie 
denn  auch  der  y£  nichts  dafür  beibringt,  das  s  zwischen  vocalen 
war  nicht  eia  ^fortis  aibüits',  wie  er  meint ,  sondern  hatte  im  gegeiir 
iflü  imdMit  toiL,  irim  Cotasen  aus^.  I'  280  ff.  na^weist.  g^ad» 
jenes  enoige  pkmimm  kumda  yidMlir  den  «ig  aeigen,  tnldra. 
die  lasÜiehe  eoMckinng  gmamum  batai  wflfde,  wann  iB^^nm 
tM-MM  die  aupextetivendbng  gowFaeeii  iHbne.  —  Wenn  W.  nock  aar 
bestttignng  aeiiier  aaeiobt  auf  das  aebenenuaderbeetehen  vom  flor- 
man  wie  edinrimm  edanBimma,  makminm  maikitis$mm,  fmeSH 
muB  fprmeSMumta  liiiiweiet>  eo  apricbt  andi  diai  etar  gegen  ala  flr 
ihn.  denn  ee  ist  dodi  ghwblidier  daes  in  fiuSfHmm  mm  fiuMmm 
facMmm  und  mUHstimm  b  Mis  timm  wechiedene  hüdong»* 
weieen  als  so  ganz  enaeiBendeKgekcBde  hmtgeBtaltiingen  dosaelben 
iemm  vorliegen,  ebenso  nrass  leen  fHr  die  lat  codinaliahkii  Ten 
zwanzig  an  bei  Ckwesens  erUlning  stehen  bleiben,  da  hier  das  oom- 
parativsnffix  gar  nichts  zu  thun  hat,  eondncn  im  gegenieii  die  ein- 
fache snpcdaifeiTSwlang  dnroh  die  wwendten  epndien  «mplohkn 

Durch  ein  rein  objectiTes  abwftgen  der  gründe  Air  und  wider 
^nbe  ich  des  vf.  erklärung  der  lat.  äuperlatiybildung  widerlegt  m 
haben,  hierzu  kommt  sehlieszlich  noch  eine  betracktmig  aUgemeinop 
rer  art,  die  ebenfalls  gegen  dieselbe  spricht,  es  musz  nemlich  in  dem 
ismno  das  suffix  isto  stecken,  welches  W.  dem  lateinischen  gänzlich 
abspricht,  während  er  es  doch  gleich  darauf  als  indogermanisches 
'  gemeingut  bezeichnet  und  selbst  in  den  drei  anderen  von  ihm  be- 
handelten sprachen  (ftlr  das  gothische  vgl.  jetzt  Leo  Meyer  96  ff. 
180.  624)  nachweist.  Corssen  hatte  KZ.  HI  285  ff.  auch  pracsto, 
jusäa,  crsfa,  suhleshis  für  superlativbiidnncren  erklärt;  W.  stimmt 
in  bezug  darauf  mit  Pott  überein,  wenn  lieser  etym.  forsch.  TI 
1*  838  meint,  diese  art  von  Superlativen  im  latein  von  den  tuten 
wiederautzuwecken  sei  vergebiicht  midie .  .iU:-t  wie,  wenn  sie  nur 
schemtot  waren?  bei  jiucUi  (Co^^sen  beitrügt-  287)  und  praesio  we- 
nigstens halte  ich  dies  nicht  für  unmöglich,  doch  wäi'en  auch  diese 
nicht  superlativisch,  so  müste  man  um  so  mehr  in  ismmo  eine  Weiter- 
bildung von  isfo  —  denn  wo  sollte  dies  sonst  hingekommen  sein? — 
durch  das  iui  latein  ao  beliebte  nw  auerkennen.  Angermann  be- 
merkte daher  mit  recht  im  litt,  centralblatt  a.  o.,  es  entspreche  ganz 
dem  zuge  der  lat.  Wortbildung,  zu  dem  gracoitali.  eben  (vielmehr 
indogermanischen)  sufli.\  iSto  auf  bpcciell  lateinischem  bodcn  noch 
ein  neues  mo  hinzuzunelmien. 

Na(^dem  wir  so  das  suffix  ttmo  in  sein  gutes  recht,  aus  dem  es 
der  vf,  Tertreiben  wollte,  wiedereingesetzt  haben,  kOnnen  wir  ihm 
aach  niehi  beistimmen,  wenn  er  den  ganzen  abschnitt  über  die  ein- 
&chen  nnd  einfach  ansAmmengesetzten  gradetionssnlfiie  nach  einer 
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tabellariscben  Übersicht  über  dkselbisfi  mit  den  Worten  schliiait: 

'en  habes  perfectam  mirabili  constantia  regulanii  cui  ntc  deooftoxe 
quid<|iiam  nec  addere  licet.'  was  ab-  und  zuztithun  sei,  wurde  im 
Yorsttiienden  gezeigt:  suffix  tjans  hat  in  din  reihe  der  comparativ- 
Buftixe  einzTitret-en ,  während  lat.  imno  bedeutend  zu  beschränken  ibt 
und  kaum  mehr  an&pruch  hat  als  besonderes  suffix  t^^eziihit  zu  wer- 
den ,  i\h  gnechischjeß  jaato  nach  TTU^aTOC  und  ^ßbö/iaTOC  haben 
wiiide  (Curtius  grundz.  *  237).  eine  ganz  ainguläre  erscheinung  ist 
die  aus  einem  si]i>erlativ  gebildete  oomparativform  prtmmesy  nach 
Pott  a.  0.  P  :)6ü.  II  1'  847  •=  4>riw-wre5*),  wölehe  W,  ixgendwo 
h&Ue  üi  wiiimcn  isollen. 

Der  folgende  abschnitt  behandelt  dann  die  dop^Kikt!  zusammen- 
setzuBg  der  gradationfsuffize,  Yon  der  oben  s.  33  im  allgemeinen 
die  rede  war,  im  latsiBieelm  wfirde  jetzt  nach  unserer  ansdcht  das 
bei  W.  siemlieh  Yfirlf»Bea  fitehende  9oßi$fmm$  durch  die  enperktive 
auf  '488mm  eine  gioeze  geaeUeehaft  bekwumwi»  TiellMciit  Mitte  iiier 
ein  kleinsB  oa^tä  über  die  weiterbüdnngen  Ton  comptmtiveii  und 
anperlativen  durch  anderweitige  snifize  seinen  pkts  äiden  können, 
formen  die  doch  eigentlich  hierher  gehdrten  mid  vom  vf.  wol  nicht 
mit  recht  ganz  übergangen  worden  sind,  eine  KnBammenhttngende 
nntersuchung  darüber  fehlt  noch,  beispielsweise  erwähnen  wir  ans 
dem  griechischen  mit  lo:  ^ircrroc  —  ^TTOtTioc,  XoicGoc  (wenn  es 
Superlativ  ist)  —  XoicOtoC;  aus  dem  lateinischen  mit  io:  nimis  — 
mmiu8i  mit  coipris-ctis ,  mit  Uno :  pris-tinus^  pro4inus  und  die  zahl- 
reicbeii  deminutivbildungen  welche  Leo  Meyer  KZ.  VI  382  zu- 
sammengestellt  hat,  wie  nui^us-eulus ,  mmis-culus,  granäim-cukis, 
jplHS-cidus,  ampUus-culHS,  nifidhis-culus  u.  a.  vgl.  darüber  L.  Schwabe 
ih^  (iemin.  gr.  et  lat.  s,  21  und  59,  Gustav  Müller  de  iinguae  lat. 
demin.  s.  1 1 .  nicht  hierher  gehören  dagegen  (was  Leo  Meyer  a.  o. 
381  für  möglich  hält)  ^Tieclii>ehe  deminutive  auf  -ICKO,  deren  IC  mit 
dem  von  IC-to  schwerlich  identisch  ist. 

Die  beiden  letzten  capitel  behandeln  m  knapper  und  übersicht- 
licher darstellung  die  gradationsbildung  durch  Zusammensetzung 
und  die  periphra&tische  comparation.  es  ist  schade  dasz  der  vf. 
namentlu  li  iiir  die  erstere  keine  kenntnis  von  Potts  ^doppelrmg* 
(Luiügo  1602 j  geuuiiLLüeii  luit,  woselbst  s.  93  fi*.  luit  der  nui  Pott 
eigenen  sprachgelehi'samkeit  alle  hierher  gehörigen  erscheinungen 
besprochen  sind,  für  dae  letzte  capitel  hätte  W.  bei  Fritsch  parti- 
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8)  nur  der  curiosität  halber  sei  hier  des  wonderlicbcn  versuche  von 
Begemann  ^de  suffixia  latinis  t-or,  i-or,  or"*  (Güttingen  ls*;7)  s  24  ff, 
gedacht,  iu  primäres  und  minor  or  als  6ufßx  &u  faaseu  und  auch  in  der 
übrigen  lat.  comparativbildunff  I  von  or  zu  tremieo.  lelctarei  lell  daan 
gar  noch  darch  die  mittelstii»n  on-t,  un-t  auf  eine  grundform  vin-t  2a* 
rficlcfrehen,  fin<!  dem  nun  alle  möglichen  snffixe  abgeleitet  werden.  Bejjf- 
mann  bekämpft  zwar  nicht  mit  unrecht  die  '  rhisomanie '  in  der  erkla- 
nmg  der  Suffixe,  verflllt  aber  selbst  fai  den  neeh  schlimmeren  fehler 
eng  snsammeiigea^rlges  anseisaadersoreissen. 
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kein  I  67  S,  manches  brauchbare  material  finden  können,  doch  wir 
gehen  nicht  weiter  darauf  ein,  sondern  eilen  zum  schlusz  unserer 
ohnehin  schon  zu  weit  ausgedehnten  anzeige,  so  vielfach  wir  auch 
dem  vf,  und  gerade  in  den  wesentlichsten  punct«n  widersprechen 
musten,  so  manigfache  zusötze  und  berichtigungen  wir  auch  zu 
geben  hatten,  so  sind  diese  ausstellungen  doch  alle  nicht  dtr  art, 
da.iz  ^ie  ein  ungünstiges  urteil  über  die  schrift  begründen  könnten, 
vielmehr  verdient  dieae  als  ganzes  durchaus  anerkennung.  W.  hat 
mit  fleisz  und  richtiger  methode  seinen  stoff  bearbeitet  und  ohne 
fnge  einen  werthvoUen  und,  wie  vorstehende  besprechnng  zeigt, 
anregenden  bdtrag  zur  lebr^  von  der  wortbfldung  geUetSart.  mk 
«af  das  ttnmre  der  arbeit  hat  sich  aeine  Sorgfalt  erstreekt:  cüe 
spräche  ist  gat  and  yerstttndlich  nnd  selbst  die  Orthographie  (mit 
geringen  ansnahmen  wie  das  durchgehende  condiHo)  nicht  vemaeh« 
lassigt.  mOge  der  vf.  auch  feraerhiii  diesen  Ton  ihm  glücklich  be- 
gonnenen Stadien  seine  krBfte  widmen. 

GuazBsr.  Wiudblm  CtMiaL 


ZU  POLYBIOS. 


Bei  Suidas  u.  Ip^a  steht  ein  Fragment,  das  man  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit  dem  Poljbios  zuweisen  kann:  irapCKÖ^ülc  vauc 
(popniTouc,  &c  ^pjLiaTOC  T€|Lioucac  iTievöei  ßuGi'cac  Kard  t6v  toö 
XiM^voc  IkuXouv  dTroKXeieiv  touc  iroXe^louc  KaOöXou  xfic  GaXdr- 
TTic.  die  spräche  hat  Polybianische  färbe  und  auszer  vielleicht  Ip^a 
finden  sich  auch  alle  hier  gebrauchten  %vorte  in  den  uns  erhaltenen 
büchem  und  fragmenten  des  Polybios  wieder  ;  dasz  dieser  aber  epfia 
gebraucht  haben  mnsz,  lehrt  das  vorkommen  des  wertes  snhfoT'' 
in  der  unt^n  angeführten  Liviusstelle.  was  namentlich  den  iuhal: 
betrifft,  so  spricht  die  vergleichung  einer  Pobjbios  entlehnten 
(s.  Nissen  unter- uchuugeu  s.  100.  193)  stelle  des  Livius  sehr  für 
unsere  annähme :  37,  1-4,  6  sc  in  animo  hahuisse  iota  clüsse  J^jhesuni 
petere  et  onerarias  ducere  multa  ^ahurra  gravatas  atque 
eas  in  faucihnff  pnrfus  supprimcre  .  .  ita  adempturuin 
se  maris  itsurn  hosttbtcs  funise.  dasz  Suidas  TrapeKÖjLii^e  hat, 
bei  Livius  übersetzt  ist  se  in  animo  hahmse  .  ,  ducere^  findet  seine 
erklänmg  entweder  in  des  erstem  art  auszuschreiben  oder  in  des 
letztern  art  zu  übei-tiagen.  das  bruchstück  würde  dem  buche  Ka' 
des  Polybios  angehören. 

Stendal.  Mo&itz  Mi^LLSB« 
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ZUK  TOPOGBAFHOS  ATHENS. 

Die  seit  julirzelmten  liin  und  her  schwLinkenJe  tojiographie 
Atbena  scheint  endlich  tich  ihrem  sichern  haien  zu  nähern-  das 
^bfiude,  dessen  fm^damente  seit  jähren  schon  manche  gelehrte, 
IWMiicierg  aber  der  uiiTergeszliche  Leake  gelegt  haben,  f&sigt  nun 
«I  nu^eststisdi  sich  mu  cUm  boden  za  erheben,  diee  beweiefc  zaur 
genfige  die  wdietutvx^  evbeit  hm«  pnt  B.  Omrinui  ^swbea 
fcHten  nur  lopografthie  Athei^*,  mii  trelcher  ear  aech  jahrelangen 
fmAnagoia  endUeh  Im  j.  1S68  dcor  iriMeaecfaaft  ein  aehftMs  ge* 
adMDk  ganeoht  bot  dttnit  aber  dieeee  gebinde  m  alien  eenutt 
tifioi  hiraoaisdi  eidi  urfbauen  köiwe,  ist  es  pücht  eines  jeden, 
tweadefB  aber  deijenSgen  welche  dnn^  jahrelangen  au&ntUt  in 
Athen  ans  eigener  ansehasung  manehee  haben  beobadiien  kOnnen, 
bsnslene  an  diesein  bau  beianstenetaiL  C.  Waehenurilh  hat  sdion  un 
itnuk  nraseoni  bd.  XXXI  tmd  JÜLÜi  manches  echttabaie  geüsferfe 
nd  vü^nicht  ans  filr  die  nSchste  zeit  neue  beitrüge,  aneh  Toa 
loancber  andern  seite  ist  besonders  in  den  letzten  jahsen  vieles  ge- 
•ehehen:  wir  branchen  nur  auf  die  früheren  arbeiten  vom  Boss,  Ukichs, 
Btool^Soehette,  Forehhammer  nnd  Beul6  hininwei^n,  sowie  auf 
A  neieeten  forschnngen  Bureiaae  nnd  BöttichevSt  nm  aidit  an  reden 
Km.  dem  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  material,  welches  die 
Athenische  archKologieehe  gesellschaft  trotz  ihrer  beschrSnkten  mit- 
iei  in  den  letaten  jabren  durch  ihre  aasgrabnngen  geli^ert  hat. 

£ine  der  wichtigsten  fragen  aar  topographie  Athens,  die  nach 
<iem  thoT,  durch  welches  Pausanias  die  stadt  Athen  betreten  hat, 
.scheint  doch  endlich  ihrer  lösung  sich  zu  nahen:  denn  wenn  auch 
Bur  sian  geogr.  Griech.  I  278  und  de  foro  Athenariim  s.  4 ,  sowie 
Wachsmuth  im  rhein.  inus.  XXIII  s.  36  ff.  und  4h  tY.  Rh-  das  silä- 
Hch  vom  Nyinphenhügel  gelegene  Peiräische  tbor  auttraten,  so 
scheint  der  letztere  doch  geneigt  seine  ansieht  bei  erster  bester  ge- 
Iflgenheit  l^ülen  zu  lassen,  wShrend  sonst  alle  neueren  topographen 
Athens,  Curtius  an  der  Rpitze,  für  (his  Dipylon  bicli  entscheiden. 

üeber  die  agora  Äthen,^  habe  ich  im philologus  XXVII  ij^O  — 
672  meine  ansieht  ausgesprüchen.  liier  mochte  ich  nur  eines  inter- 
essanten umÄtandes  gedenken,  welcher  bei  der  ausgrabung  der 
Attalischen  stoa  bemerkt  wurde ,  und  welcher ,  obwol  für  die  topo- 
graphie dieser  gegend  höchst  wichtig,  doch,  wie  ich  sehe,  bis  jetzt 
von  keinem  topographen  hervorgehoben  worden  ist.  hei  der  ausgra- 
bung nemlich  des  am  meisten  nördlich  gelegenen  gemaches  dieser 
stoa  iand  man  die  construction  der  mauern  etwas  verschieden,  und 
deshalb  legte  njan  die  fundamente  dieses  nürdlichsten  gemaches  zu 
tage  und  constätierte  folgendes,  diese  iundaniontmauem,  aus  sehr 
soigfUttg  behauonen  steinen  gebaut,  bilden  ein  nach  unten  sich  ver- 
engendes yiereck  und  scheinen  in  alter  zeit  blo&z  gelegen  zu  haben» 
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indem  gm  in  der  tiefe,  nngeflhr  6  meier  unter  dem  alten  mvean^ 
eich  spuren  eines  andern  geliiades  gefimden  haben,  eine  maner 
'  von  weeten  nach  osten  gerichtet,  dieses  geb&ude  nun,  dessen  gruid* 
mauer  mit  der  mauer  der  Attalischcn  stoa  einen  winkel  von  etwa 
60  grad  bildet,  sclieint  Alter  als  die  Attalische  stoa  und  bei  der  an- 
läge derselben  abgetragen  worden  zu  sein,  (auf  dem  dem  rechen"- 
schafteberichte  der  aroh.  gesellschaft  fttr  das  j.  186i  beigegebenen 
plane  sind  diese  teste  Teraek)hnet.)  zu  was  für  einem  gebäude  diese 
aafgefimdenen  gnmdmanem  gehört  haben,  wann  es  erriohtet  und 
wann  es  abgetragen  worden  eei,  k(hitten  wir  nicht  beetimmen.  dasz. 
es  der  yorpeisistratischen  periode  angehört  habe,  in  welcher  nach 
Curüus  sehr  wahrscheinUcher  annähme  die  agora  hierher  verlegt 
worden  ist  (vgl.  auch  Gurlitt  in  diesen  jahrb.  1869  s.  155),  scheint 
un.s  nicht  wahrscheinlich;  eher  wird  man  annehmen  müssen  dasz 
Attalos  bei  der  anläge  seiner  stoa  dieses  gebäude  abtrug,  dasz  aber 
diese  reste  in  einer  solchen  tiefe  sich  vorfanden,  würde  wuMler  für 
deren  alter  sprechen  und  für  eine  allmlihhrhe  crhöhung  des  bodens 
dieser  niederung,  beachtenswerth  ist  überdies  der  umstand  dasz  die- 
ses ältere  gebäude  nicht  wie  die  quermauer  der  Attalibchen  stoa  von 
Osten  nach  westen  gerichtet  ist,  sondern  nach  ost-sttd-ost,  d.  h.  dasz 
es  mit  dieser  einen  spitzen  winkel  bildet,  wenn  wir  nun  einen  plan 
Athens  zur  band  nehmen,  so  werden  wir  sehen  dabz  alle  diese 
rings  um  die  agora  befindlichen  gebäudr,  v.ovon  noch  reste  erhalten 
sind ,  das  sog.  Theseion ,  das  thor  der  agura ,  die  sog.  Hadrianische 
stoa,  sowie  die  stua  unter  dr.  L}^zika8  haus  beim  türm  der  winde, 
nicht  von  ost  nach  w^est  gerichtet  sind,  sondern  nach  OvSt-süd-ost, 
so  dasz  die  Attalische  stoa  mitten  darunter  in  gar  keiner  parallelen 
Stellung  steht,  wenn  wir  überdies  auch  die  richtung  des  hügels 
ansehen,  woranf  das  sog.  Theseion  steht,  welcher  ja  die  anläge 
der  agora  bedingte,  so  werden  wir  annehmen  müssen  dasz  die 
agora  mit  ihren  gebSuden  nngsnmher  nicht  Ton  nerden  nach 
Süden  gerichtet  war,  sondm  von  nord-nord*08t  nach  süd-sttd^wesi. 
daraus  erhellt  dasa  die  Attalische  stoa  keine  erweiterong  der  agora 
nach  norden  gewesen  sein  kann,  wie  Gorlins  will  (vgl.  Gnrlitt  a.  o. 
B.  157),  sondern  vielmehr  eine  verkleinerang  dm^ben,  indem  die 
Attalische  stoa  nnr  als  eme  weitere  fortsetinng  der  hallenstrasse 
angesehen  werden  kann,  dass  das  prachtthor  der  agora  an  der  agora 
selbst  gelegen  haben  müsse,  scheint  uns  höchst  wahracbeinlieh^ 
dieses  tihor  liegt  aber  mehrere  hundert  schritt  Ostlich  Ton  der  Atta- 
lischen  stoa,  welche  überdies  an'  eine  niedere  erhöhong  mit  ihrer 
unbearbeiteten  hinterfiront  angelehnt  war.  das  sind  lantor  nmstltnde 
welche  wir  hentsntage  wenigstens  uns  nicht  erklären  können. 

Attika,  ganz  in  das  meer  Torgeschoben,  eine  buchtenreiche  halb- 
insel ,  gehört  eigentlich  mehr  dem  meere  als  dem  festlande  an  (vgL 
Curtius  griech.  gesch.  I  s.  9).  darum  konnte  es  den  see&lirenden 
Völkern  vorhistorischer  Seiten  nicht  lange  verborgen  bleiben :  Ph5- 
nikier,  Lykier  und  sonstige  Ueinasiatiseä»  v<9ker  siedelten  sich  nach 
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udJ  nach  hier  ü.n.  beine  uusgedelinten  kii::ten  und  geschützten  buch- 
ten zogen  zuerst  diese  fremden  ansiedier  an :  deshalb  bemerkt  ganz 
richtig  A.  Monunsen  in  seiner  yortrefflichen  heortologie  8.  19  anm., 
dasz  die  ansiedelungen  und  Stiftungen  fremder  gottheiten  an  der 
itlste  im  aiUgemeiiien  JÜter  gewaseu  sind  ak  die  binneDlftndische&y 
und  dan  sie  wol  groasentoila  in  die  leit  vor  den  Wanderungen  des 
nrOlften  und  elften  jb.  gehören,  wir  finden  phönikiscben  AplaK>dite- 
enlt  am  Torgebiige  Ed^,  Poseidoneiüte  in  Elenais  nnd  Snnion, 
Artemiaenlte  in  Branron  und  MnnycJiia ,  phönildsclien  Melkartcult 
ia  Manüion  nsw.  erst  spftter  drangeE  Äese  anaiedler  ins  innere 
des  landea«  tinga  nm  die  von  den  einheimiachen  Felasgem  bewolmte 
abopolis  siedelten  sieh  fremde  einwaaderer  an  nnd  bildeten  selbstän- 
dige gemeinden,  wOTOn  naeh  der  nnter  Tbeseus  veUaogenen  ver- 
dnigmig  sich  spuren  erhalten  haben  in  den  noch  fortbeetehenden  hei- 
ligen stiftiu^en.  so  hat  Waehsmnth  rhu  um,  XXn  s.  170  ff.  schön 
md  llberzeugend  iiaehgewieaen ,  wie  der  auf  dem  Helikonhttgel  au 
Agrae  noch  in  späterer  zeit  bestehende  altar  des  Poseidon,  so- 
wie das  Pythion  und  Belphinion  in  der  Uissosniederang  reste  einer 
alten  thrakisch  -  ionischen  niederlassung  seien  (vgl.  auch  denselben 
ebd.  XXV  8.  34).  diesem  folgend  hat  Ourtins  eine  ältere  thrakisehe 
mederlassung  auf  den  hügeln  von  Agrae  und  dem  Museion ,  sowie 
eine  phönikische  auf  den  höhen  von  Melite  gefunden:  hier  finden 
wir  noch  in  späterer  zeit  ein  heiügtum  des  griechischen  Hera- 
kles, welcher  ja  identisch  war  mit  dem  phönikischen  Melkart;  hier 
in  der  nähe  hnden  wir  auf  dem  Kolonos  af^oraeos ,  welcher  noch  in 
Melite  lag"  (vgl.  schol.  zu  Aristoph.  vögeln  ein  heiligt  um  der 

himmlischtn  Aphrodite  (Paus.  1  14),  der  phönikischen  göttin  (vgl. 
Mommsen  heortolofrie  s.  18  und  Curtius  gr.  gesch.  I  s.  45),  nicht  zu 
verwechseln  mit  der  Aphrodite  pandemos,  weh  lie  ein  heiligtum  an 
der  alten  agora  hatte  (Paus.  I  122),  eine  Stiftung  des  Theseus ,  deren 
dienst  waiu'öcheinüch  ausTnizen  nach  Attika  eingeführt  worden  war 
(Thuk.  II  1 5.  Plut.  Theseus  24; ,  auch  der  dem  thrakischen  gotte  Ai'es 
geweiht«  hügel  mit  der  der  thrakischen  göttin  Chrjse  geweihten 
grotte  (s.  unten),  welche  durch  ihren  Schlangendienst  und  i>onst  oft 
mit  Athena  identificiert  wurde  (Sopb.  Phil.  194),  deuten  auf  eine  thra- 
kisehe niederlassung.  nicht  nur  auf  der  süd  imd  Westseite  der  akro- 
polis  finden  wir  spuren  solcher  alten  niederlassungen,  sondern  auch 
auf  der  ostseite  derselben,  liier  finden  wir  den  Lykabettos,  dessen 
Dame  anf  einen  alten  sonnendienst  hinweist,  sowie  das  an  seinem 
fiuze  gelegene  Kjnosarges  mit  dem  alten  Heraklesheiligtum  des  aus 
Maratibcm  eingewanderten  phOnikisohen  Sonnengottes  Melkart  (vgl. 
Okhanaen  imrb.  mna^TUI  s.  SdO,  sowieliber  dessen  atiftungslegenden 
0.  Jalm  in  den  memoife  deU'  Inst.  II  s.  10  ff.),  dasz  das  Eynoearges 
vahrseheinHch  bei  dem  hentigeii kloster  Asomati  gelegen  war,  be- 
waafc  anszer  den  Ton  Leake  nnd  anderen  angeflllixtBn  grtlnden  aneh 
der  umstand  dM  manches  arehitektoniselie  fragment  in  den  kloster- 
aaaern  eingemauert  aich  yorfindeti  besonders  aber»  dasz  dicht  dabei 
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im  bett«  eines  meistens  trockenen,  vom  Lykabettoe  herabflieszenden 
gieSÄbuches  im  j.  1866  sich  eine  h(>chst  interessante  frvigmentierte 
inschnft  gefiindGii  hat,  welche  von  KumLiuudis  in  der  Athenischen 
feitdchrift  Chrysallis.Yom  15  dm.  1866  und  danach  von  H.  Saupi>e  in 
den  65ttmg*er  nachnohten  1867  nr.^  s.  146  ff.  pubüeiert  worden  ist. 
es  ist  ein  fragmeni  einer  marmornen  9tele ,  woniof  ein  teil  Ses  ^tm 
PausaniaB  TS,  6  ff.  gegelMnen  Tenseicliiusaeg  te  Olympi^DiSm 
steht;  das  original  war  itt  Olympia  anfgeatdh  xmA  eiae  wpie 
bOehflt  ivahrB<äbM]iHeli  im  Kjnosarges-gymiiaeioii. 

So  YOB  früBdaii  anaiedolnngen  woA  .stiftmgaB  frottdItecBseliBr 
g'oMbeitoii  tiBBig6beii  etttwickdta  'sidi  £o  akropeÜB,  -4er  aits  4ar  aur 
tochtbOBMi  geodilecirtari  sim  iBittelpunct  der'Stadt  AÜMtt«  auf  ftawBBi 
plaitean  vmA  mgsaAtx  in  den  febenbCAIaii  finden  ifrär  acfttom  n  alter 
Mt  eiohdBuseiie  und  eing^Uirte  ikmide  ,g<etiQkeiten:  Sera  FcdieRB» 
den  hOelurten  p^aagiaelntt  kimnMäagvttt  Athena  FoKaa,  die  aciintB- 
gGtfeitt  des  landes;  Kekrops  tMhter  liatten  9ff  MUginm  in  dar  ge- 
lionngen  grotte  auf  der  m^dseite,  Demeter  und  Per8€j>botte  am 
ostabhonge»  DionyBOB ,  Afliklepios,  Thenns  tmd  €^a  am  sttdabhaage 
derselben,  «nr  öine  der  gerSnmigsten  grotten,  die  spttter  tos  Fte 
eingenommen  wurde,  soll  in  dieser  alten  zeit  leer  gebliel>en  sem-s 
denn  seit  Göttliiig  (ges.  abhandhmgen  I  s.  100  ff.)  bat  man  den 
Mher  hier  eingenisteten  ApoUon  gewaltsam  verdrSttgen  wollen 
und  ihm  als  wohnstätte  Ttelmehr  eine  etwas  südlicher  gelegene  un- 
bedeutende felsenvertiefung  angewiesen  (vgl.  besonders  l^tUcker 
im  philologus  XXII  s.  ß9  ff.),  imd  doch  spriefat  alles  gegen  diese  in 
den  letzten  jähren  fast  allg-emein  angenommehe  ansiobf  (nur  Bnr- 
sian  im  rli.  rnuy.  X  s.  481  und  geogr.  Griech.  I  s.  294  ff.  und  Beulö 
(Facropole  d' Äthanes)  bleiben  der  alten  ansieht  treu),  sehen  wir  zu- 
erst was  Pausanias  sagt  (I  28,  4):  Karaßaci  hl  ouk  ec  kutlu 
7t6\iv,  aXX  *  5cov  vttö  rä  TTpOTiuXaia  irriT^']  t6  uöaToc  ecii  kcu  nXr]- 
dov  'AttöXXujvoc  itpov  CTiriXaitu.  hier  ist  eine  lücke,  welche 
aber,  da  Pansanius  gleich  darauf  von  Pan  spricht,  nur  mit  den  Wor- 
ten Ka\  TTavöc  ausf^efüllt  werdon  kann.  Pans  cult  i^t  erst  nach  der 
Marathoniöchen  achiacht  m  Athen  eingeftihrt  wordnii :  die^cb  be- 
richten uns  Pausanias  und  andere  alte  Schriftsteller,  nun  soll  bis  zu 
dieser  späten  zeit  diese  grotte  leer  geblieben  sein ,  sie  die  eigentlich 
nebst  der  Aglauro8grotte,der  grotte  oberhalb  des  Eleusinions  und  der 
oberhalb  des  Dionysostheaters  auf  diese  benennung  allein  anspruch 
machen  kann,  indem  alle  anderen  blosz  felsenvertiefungen  sind  und 
keine  grotten.  auch  bei  der  Klepsydra  findet  sich  eine  solche  unbe- 
deutende Vertiefung  im  Felsen  der  akrupolis,  welche  Göttling  ftlr  die 
Apollongrotte  angesthen  hat.  heutzutage  ist  sowol  die  Klepsydra 
als  auch  diese  ganze  felsenpartie  von  der  durch  Odysseus  im  j.  1822 
errichteten  bastion  eingeschlossen;  doch  kann  man  letcht  den^  den 
alten  weg  nnd  die  aUe  felstreppe ,  die  Pansaniaa  Mnabgestiegen, 
nodi  lieiztantage  hinaibstetgen.  der  fsisen  ist  kttnstlidi  geglättet, 
selir  viele  atofen  der  treppe  Sudans  dm  ieben  geb^^  man  steigt 
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die  felswaiui  entlang  und  gelangt  zu  der  kleinen  unterirdiscbea 
apostelcapelk' ,  worin  in  einem  tiefen  schachte  die  Klepsydraquelle 
flie^;  we  lag  in  ait^^r  zeit  offen  und  Lie^z  'E|in€buü,  und  muAi  ihrer 
TevmaOftruAg  wurde  sie  KX€i|iubpa  genannt,  sie  liegt  gerade-  im  der 
8teU«  <ka  altars  der  kisrche,  w^efae  im  ganzen  keine  zehn  schritt 
lang  ist.  BMk  BStticber  a.  o.  soll  die  koncha  dieser  kleinen  kirche 
warn  dflW  ffiMD  91I1MI6I&  MiA^  iMmtoatage  i»t  abcor  aUes  äbertttneht 
mA  Ubimatt*  cU*  im  der  abropaMs  luMMIAiwid«  trappe  geh* 
4kU^  M  diMT  sog.  ApoUoBgrotta  Yoibei«  iMkilMr  admiUdi 
plttls  gewiM0ii  siia  kana  flir  ta  küd  imd  altir  des  gottes:  maa 
mM  aocii  «Ukk*  kkiMiuMiieii  dnin  iBr  wohgeaoheBke;  wir  gka- 
Imb  «ber  do«k  akhi,  dM  nuut  daniBi  «d  Apolka  dtatai  ttlLwe, 
ttdiu  jik  auch  di»  Elapqrdni,  welehe  diebt  daM  flcM-»  «Ifl 
sjrmpke  gar  wol  an!  ireikgaadwaktt  aaspniek  hatta.  daas  ondli^ 
auf  die  angebUflh  hi«r  geftindaM  iaaflkrilt  OifMfr)€ikoc  *AicdXXuivi 
(t$)  teoirpaii|i'  • » *  soim  «af  die  von  Gdttlbig  gdeaeiie  HeiBeiuii- 
aehnft  TIOA^ wenig  gewi^t  zu  legen  aei^  ktaadn  wir  niehi  zn  be- 
teBan«  (die  iitathrift  ist  in  'Gpim.  nr.  463,  bei  Lebas  Attiqua  I  nr. 
114,  GCttling  a.  K.  Keil  im  plnkO.  YBI  170  und  Böttioher  a.  0. 
poblieiert)  alles  dieses  sptfielit  gegen  die  ansieht  O^SttliagB* 

Jetet  wollen  wir  sehen  ob  wirklich  vor  Pan  und  auch  später 
ndt  Sm  gemeinaehsfÜich  ApoUon  die  sog.  Pansgrotte  inne  hatte. 
daiC  Van  aowol  in  Arkadien  eis  auek  in  Attika  als  Ifindlieher  hirten- 
gott  besondm  in  höhlen  verehrt  wurde,  ist  genügend  bekannt, 
in  Attika  kennen  wir  folgende  höhlen  als  ihm  geheiligt:  die  akro- 
poüsböhle»  ein  heiligtum  zu  Marathon,  am  Iiissos,  Pameshöhle, 
höhle  bei  Anaphlystos  und  Hjmettoshöhle.  dasz  sein  cult  erst  nach 
der  Marathoniscben  pchlacht  nach  Athen  gebracht  worden  ist,  haben 
wir  schon  oben  erwähnt,  dasz  aber  die  akropoliühöhle  bis  zu  ih- 
rer besetzung  durch  Pan  leer  gewesen  sei,  ist  nn.^  im  höchsten 
grade  unwahrscheinlich,  wir  dachten  zuerst  dasz  Bermt^s  sie  öliher 
inne  gehabt  hätte.  Hermes,  der  altpelasgische  tfott,  war  schon  in 
ßehr  alter  zeit  in  Attika  heimisch:  er  hatte  selbat  im  innern  des 
Erechtheion  sein  altes  ithyphallineheH  "xoanon  ;  er  war  als  finw  der 
Kekropstöchter  mit  den  alten  athenischen  sagen  innig  veiüochten. 
und  doch  ünden  wir  weder  in  alter  zeit  noch  später  ein  beilicrtum 
von  ihm  angeführt,  sein  priester  fehlt  unter  den  pricstcrn  der 
übrigen  gottheiten,  für  welche  sich  die  sitze  im  Dionysustheater 
gefunden  haben,  sollte  vielleicht  Hermes  in  Athen,  als  regengott 
nui-  die  befruchtende  kraft  des  höchsten  himmelsgottes  bedeutend, 
als  solcher  keinen  besondem  cult  gehabt  haben?  aber  auch  Nil-ie, 
Ergime,  Uygieia  :>ind  ja  um  eigennchaften  der  göttin  Athena,  und 
doch  hatten  sie  als  solche  ihre  specieilen  heiligtümer,  altäre  und 
Opfer,  bekannt  ist  die  innige  beziehnng  zwischen  Hermes  und  Pan; 
Hermes  heiszt  Fans  Tater:  vgl.  Aristoph.  thesm.  977  '€p|if)v  t€  vö- 
littfV  fivTOMOi  NBlTTdva  koI  vu^cpac  9Uac.  Uberdiea  sind  zaUreiolie 
laliaii  TOihaaden,  auf  denen  wir  Hennea  dargestellt  aeben,  wie  er  an 
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der  band  die  drei  Hören  (nymphen)  zum  altar  aad  zur  grotte  des 
Pan  ftlhrt  darttber  bat  aosf&briieh  IGciiaetis  in  den  ansali  186d 
s.  292  ff.  gehandelt  die  meisteii  sind  in  AttUca  geftmden  worden; 
tu  den  von  Micliaelis  aogeflllirten  exemplaren  Ittgen  wir  nooh  xwei 
in  den  letzten  jabren  geftmdene  hinzn:  1)  ein  Ton  Newton  im  arch. 
anzeiget  1854  s.  612  beBprochenes;  2)  ein  hOcfast  intmesantes  im 
j.  1866  bei  Hnnjcbia  im  Peirtteos  gefiindenee,  eine  0,27  h^Me  und 
0»36  breite  marmorplatte  (besprochen  von  Eostratiades  in  der  griech* 
Zeitschrift  TToXiTT^cda  10  sept  1866  nr.  996  und  von  Wesdbter 
revue  archtol.  1866  a.  350;  Tgl.  ancb  Ke!nil6  Theseion  s.  81).  diese 
reliefe  sprechen  entschieden  fOx  die  innige  beiiehnng  iwisdieii  Her- 
mes mid Pan;  da  aber  bei  keinem  alten  Schriftsteller  irgend  eine  an« 
dentimg  hierüber  zu  finden  ist,  so  sind  wir  gezwungen  anzunehmen, 
dasz  die  sog.  Pansgrotte  in  frühesten  zeiten  nicht  dem  Hermes  son- 
dern dem  Apollon  heilig  gewesen  seL 

Mit  dieser  frage  hängt  eine  andere  zusammen  nach  der  lago 
des  P3rthion ,  welches  Philostratos  soph.  II  1 ,  ö  und  Pausanias 
I  29  hier  in  der  nfihe  beim  Areiopagos  und  bei  dem  stationshanse 
de?  panathenttischen  schiffes  ansetzen.  Wachsmuth  a.  o.  XXTTT  s.  55 
und  531  hat  nemlich  gegen  Bursian  behauptet  dasz  dieses  Pythion 
nur  diese  dem  Apollon  geheiligte  grotte  bei  der  Klepsydii  sein 
könne.  Bursian  dagegen  geogr.  Griech.  I  s.  302  und  rh.  mus.  TYnT 
s.  379  meint  dayz  Philostratos  unter  Pjthion  nur  das  nlte  am  Iiis- 
sos gelegene  gemeint  haben  könne  (welches  Wachsmuth  ganz  richtig 
als  Riiszerhalb  der  Stadtmauer  gelegen  annimt).  Curtius  entscheidet 
sich  mit  recht  dahin  dH«7  diese  stelle  des  Philostratos  corrupt  sein 
mübse.  wir  möchten  statt  TTuBiov  lesen  TTeiÖoiov.  denn  deutlich 
ersieht  man  aus  den  worten  des  Philostratos  dasz  dieses  Pythiou 
dem  Pelasgikon  nicht  besonders  nahe  gelegen  haben  kann,  und  dasz 
man,  um  dahin  zu  gelangen,  um  das  Pela:>gikon  eine  biuLrung  macheu 
muöt^  (napa^eivi^ai  tö  TTeXacfiKÖv).  das  Pelasgik  m  wii  d  heutzu- 
tage fast  allgemein  an  der  nordwestlichen  ecke  des  akroptiUsfelsens 
angesetzt,  da  nun  die  Punalhenäen-procession  von  der  nordseit«  des 
akroi)olisfelsens  kam ,  so  muste  sie ,  um  zum  eingan^e  der  akropolis 
zu  gelangen,  um  die  nordwuitliuhe  ecke  derselben  uiubiegen.  hier 
nun  an  dieser  ecke  bei  der  Klepsjdia  und  der  sog.  Apollongrotte 
kann  das  heilige  schiff  nicht  stehen  geblieben  :jein:  denn  obwol  auch 
hier  die  oben  angeftlhrte  felstreppe  auf  die  akropolis  ftlhrte,  so 
lag  doch  der  haupteingang  an  der  Westseite*  hier  aber  in  der  nfthe 
des  haupteingangs  stand  nach  Pausanias  I  22,  3  das  heiligtum  der 
Aphrodite  pandemos,  welches  nach  Harpokntion  an  der  alten  agora 
lag  uid  nach  Pausanias  von  Theseus  nach  Vereinigung  der  Mher 
serstrenten  demen  gestiftet  worden  war,  weshalb  die  gOttin  den 
passenden  beinamen  TTctddi  führte,  bei  Philostratos  a.  o.  kann  abeo: 
nur  dieses  heiligtum  gemeint  sein. 

Viel  ist  b^er  seit  Hearsius  darüber  debattiert  worden,  ob  in 
Athen  6ine  agora  gewesen  sei  oder  zwei.  Meuvsiiis  ist  der  erste  ge« 
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wem  der  fSx  iwei  maridfplitze  auftrat,  einen  Sltem  und  einen  jfln- 
gm;  ihm  folgten  die  bedeutendsten  nenmn  topogn|iben  K.  0. 
MflUer,  Leak»,  GOttUng  gee.  abh.  II  s.  144,  Stark  im  phüologna  XTV 
s.  711,  Bnxaian  geogr.  Orieeh.  I  s.  280 ,  Wieseler  de  loco  qao  ante 
theatnim  Bacchi  exstructum  acti  eint  ludi  scaenici  (Göttingen  1860) 
8.  8  und  in  Ersch  und  Grubers  encyol*  I  83  s.  75,  besonders  aber 
£.  Curtius  attische  studien  II  s.  45  ff.  u.  a.  fttr  ^ine  agora  kämpf- 
ten Forchhanuner,  Raoul-Rochette  sur  la  topogr.  d'Athönes  s.  5 1  ff., 
Ulrichs  reisen  und  forschungen  II  s.  135  ff. ,  Petersen  swGlf  götter 
Qnech.  s.  33  und  Boss,  welcher  früher  swei  annahm  und  erst  im 
Theseion  s.  39  sich  zu  der  ansieht  Forchhammers  bekannte,  man 
braucht  aber  nur  sich  die  geschichte  der  entstehung  der  stadt  Athen, 
wie  Curtius  a.  o.  II  s.  11  ff.  sie  so  schön  beschreibt,  zu  vergegen- 
wärtigen, um  sich  mit  entscbiedenheit  der  erstem  nnaicht  zuzuneigen, 
man  braucht  nur  sich  zu  verL^igeuwärtigen,  wie  Athen  in  uralten 
Eeiten  auf  die  akropolis  sich  beschränkte,  wie  hier  oben  mitten  unter 
seinen  unitTthanen  der  könig  residierte,  wie  bei  fortschreitender  eut- 
wicklung  die  stadt  sich  mehr  nach  Süden  ausdelmte  und  erst  alhnäh- 
Hch  besonders  unter  den  Peisistratiden  sieh  mehr  gegen  norden  von 
der  tikropoUs  hin/.o'^;  wie  nach  alter  patriarchalischer  sitte  daa  volk 
sich  vor  dem  konigspalaiite  zu  versammeln  und  hier  mit  dem  her- 
scher an  der  spitze  über  die  staatsgeschäfte  zu  berathen  pflegte,  auch 
Athens  älteste  agora  kann  daher  nur  am  westabhange  dicht  vor  dem 
einzigen  zugange  zur  akropolis  gesucht  werden:  hier  wird  sie  ja  auch 
von  Pausanias  und  Harpokration  (s.  o.)  angesetzt,  sie  konnte  aber 
mclit  immer  hier  bleiben,  denn  die  stadt  dehnte  sich  in  späteren 
Zeiten  ii;u  Ii  iiorderi  aus,  und  niu^te  ein  centraler  ort  zur  markt- 
versamluiig  gesucht  werden,  als  solcher  wurde  ganz  passend  die 
niederung  des  nördlich  yon  der  akropolis  gelegenen  Kerameikos  ge- 
wShlt,  und  zwar  geschah  diese  yersetsung  der  agora,  wie  Curtius 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  Tennutot,  mr  teit  der  Peisistratiden. 
€s  drftngt  sieh  uns  aber  jetzt  die  frage  auf:  blieb  dar  ort  der  Sltem 
«gora  in  spftteren  jähren  ganz  nnbenutct,  oder  zu  welchem  gebrauch 
diente  er?  diese  sanft  nach  westen  abftllende  fliehe  ist  nemlich  in 
der  ganzen  nSehsten  mngegend  der  akropolis  der  passendste  ort  zu 
Nrefsunlnngen.  von  norden  durch  die  Areiopagosfeisen  Tor  rauhem 
nordwind  geschfitzt,  rings  von  hOgehi  umgeben,  nahe  dem  mittel- 
ponete  der  -stadt  und  doch  entfernt  genug  vom  gerttusche  des  ge- 
werbrsidisten  vierteis  bietet  er  alle  nägli<Sien  vorteile^  deshalb  hat 
such  Uhndis,  als  er  mh  hellem  blicke  die  Unmöglichkeit  einsah  als 
Ott  der  YolkarerBamlung  den  früher  allgemein  als  solchen  aagesehe- 
Ben  auf  den  nordabhtngen  des  Pnjxhügels  anzunehmen ,  diesen  ort 
als  den  passendsten  erkannt  (a.  0.  s.  209 — 212).  und  in  der  that, 
ohwol  schon  bald  dreiszig  jähre  seit  diesem  ausspruche  verstrichen 
sind,  und  obwol  heutzutage  fast  alle  topographen  Athens  die  firtthere 
Puyx  TflTWorfen  haben ,  ist  es  doch  bis  jetzt  noch  keinem  gelungen 
«einen  so  passenden  ort  fttr  die  TolksTeisianlungen  zu  finden  wie  den 
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Ulrichssclien  (vgl.  auch  Wieseler  in  Ersch  und  Grubers  eneycl.  I  8^ 
8.  168).   alle  stellen  der  alten  passen  vortrefflich  dazu,  auf  sanft- 
absteigender  fläche  saszen  aufrauhen  steinen  theaterfTirmipf  die  vor- 
sammelten  (PoUux  I  8,  lOV  vor  dem  auf  der  tiefer  geie^renen  hülm& 
stehenden  redner  erhoben  sieh  majestätisch  die  Propyläen  (Harpo- 
kration  u.  TTvÜH)}  aus  der  nahgelegeceu  agora  stiegen  durch  die  ein- 
sattelung  zwischen  akropolis  und  Areiopa^os  die  Athener  und  über- 
sprangen die  höher  gelegenen  sitze,  um  zu  den  der  rednerbühne  am 
nächsten  liegenden  zu  gelangen,   fragen  wir  aber  jetzt  wie  dieser 
phitz,  der  doch  früher  die  alte  agora  iiieaz,  zu  dem  namen  Pnyx  kam,. 
Fo  werden  wir  folgendes  antworten,  der  name  TTvu£  ist  viel  älter 
und  bedeutet  ein  dicht  bewohntes  viertel  der  atadt:  wie  der  Museion- 
hügel  und  der  sog.  Nymphenhügel,  so  musz  auch  der  gcwölmlich  Pnyx 
genannte  mittlere  hügel  schon  in  alterzeit  dicht  bewohnt  gewesen  sein 
(Curtiuü  all.  biudien  I  s.  50):  dies  beweisen  deutlich  ^^eine  unzähligen 
felseneinschnitte,  häuserplätze ,  treppen  und  btraszen.  nach  Platona 
Kritias  1 12 lag  er  dem  Lykabettos  gegenüber,  auf  seinem  rücken  lier 
die  Stadtmauer  (schol.  zu  Arist.  vö.  998).    hier  hatte  der  Astronom 
Meton  sein  obserraiorinm  aufgeschlagen,  in  ^teren  jähren  war  es  eitf. 
halbTarddetos  stadtriflrtely  tos  fidüedMwm  geamdel  teneht  (AMhiM  • 
g«  Tun.  10).  der  falsen  mireeki  sieh  bis  nur  msdnmig  d«r  alte» 
agm,  md  üelseneinscbjiiits  findet  mm  m  groezer  ans^  bis  hier- 
her, deotlicii  kann  mau  die  spuren  einer  alten  straeie  verfölgea. 
Ton  der  einsattelong  swtsohen  Moseion*  nnd  Pnyxhügel  bis  sn  dea 
ifeflfÜicheitt  abbttagen  des  AteiopagOB,  nmgeben  von  tre|ypeil  imd 
littnserplfttsen;  es  ist  die  alte  von  Phaleros  konunende  Strasse  (vgU 
meinen  aafbats  im  i^nlologus  XXV  s.  dd7).  sie  Albrte  sun  altHL 
tiiore  des  astj,  welcbes  in  der  aiedemag  zwisdien  Azeiopsgos  und 
Thesflioiibflgel  lag.   man  siekt  an  manchen  stellen  geglättete  fels- 
wliltde  und  nischen  fttr  weihgeschenke ;  in  der  nttke  mflssen  beilig* 
tflmer  gelegen  habeft.   ein  ielspfad  führt  von  dieser  hauptstraeze- 
zu  der  terrasse,  WO  der  bauptaltar  des  Zeus  ist)  su  diesm  altar' 
fnhrt  auch  ein  ftisspfad  Y<m  westen  her  und  einer  von  norden j  seine- 
spuren  verlieren  sich  sodann  unter  der  groszen  pelasgischen  sog..- 
Pnyrmauer,  was  für  das  hohe  alter  dieses  altars  deutlieh  ^ri<^t» 
Gurtius  hat  in  seinen  ^sieben  karten'  auch  einen  plan  dieser  inter**- 
essanten  gegend  gegeben;  er  hat  überhaupt  diesem  ganzen  für  die 
alte  geschichte  und  topographie  Athens  so  wichtigen  terrain  seine^ 
besondere  aufmerksamkeit  geschenkt,    der  plan  ist  aber  nicht  be- 
sonders gerathen,  weil  eine  genaue  aufnähme  dieser  gegend  unmög- 
lich ist,  so  lange  nicht  durch  eine  regelmäszige  nusgrabung  das 
ganze      ^  felsboden  bedeckende  erdreich  aLgütragen  sein  wird,, 
und  dit^,    fre  für  jetzt  wenitrstens  ein  zu  kostspieliges  unter- 
nehmen,,      dasz  wir  dasselbe  in  kurzer  zeit  von  der  zwar  vom 
besten  wihen  beseelten,  leider  aber  mit  geidmitteln  nicht  zu  reich- 
lich beglückten  archäologischen  gesellschaft  Athens  erwarten  konn- 
ten, der  mittlere  hügel  nun  war  achon  in  alter  zeit  dicht  bewohnt 
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8id  )ma  deshalb  Pays;  er  flb^rtnig  seuMii  namen  auf  den  dicht 
diMili  ift  d«r  tiflH»  Ueg^ntoi  voll»? inainlniigsplatz ,  wdeher  frä- 
itfr  dS0  alte  agox»  läeia»  diaacB  bestttigi  auch  dar  fttr  die  topogxar 
pü»  «teer  gegead  kSeUriiitereeiattie  beridit  dee  fliiesten  Atttidtttt* 
idtoriWa  fiMdamaa  Utar  dae  Uer  awiMiiaii  AtheoMm  und  AmaapneB 
f^Mrie  lapelfavwdcheftwaB  Fki(ia«di  ka  leben  deaThMeaa  27  a«lb*- 
laMbat  die AinaaoiMBy  daran  lagw  airf  dem  Areieyagog  wag(A«Mh. 
£iiBi.  688)^  ifaroft  iB  atUaebtiuIe  dayor  aufgeetelU,  und  swar  bo 
imz  ihr  IkÄar  flt^^  am  da«  Anaioxieion  süeas,  ib»  veobter  ab»  bis 
«ir  Pn^x  bei  der  sog,  CbryBa  reiehto;  die  Athener  dagegen  f  mlehe 
üf  den  KuaeionbUgel  gelagert  wfure»,  stibrzten  ihn«n  entgegen,  es 
hm  2um  treffen  in  dar  niedfiraag  zwischen  Museion,  Pmjt  und 
Areiepagoe:  die  Amazonen  wurden  zurückgeworfen  bis  zum  thore 
bei  dem  heroc«  des  Chalkodon,  südlich  vom  Nymphenhügel,  welches 
th&i  zu  Plntarchs  zfliten  das  Peirtiiscbe  hinsz.  hier  aber  o-ewaiiTif»n 
die  Amazonen  wieder  die  oberband  und  drängten  die  Athener  zurück 
bis  zu  dem  nördlich  vom  Areiopagos  L^elegenen  heilir^tuiu  der  Eume- 
nidca,  bis  vom  Ardeifeos,  Palladion  und  Lykeion  den  Athenern  hülfe 
iiain  und  die  Amazonen  in  die  südlich  von  der  akropüÜs  gelegene 
niederung  gedrängt  wurden,  wo  auch  viele  ihren  tod  fanden,  unter 
ihnen  Antiope,  welche  auch  hier  beim  I tonischen  thore  neben  dem 
beüigtum  der  Gaea  ihr  denkmal  hatte  (Paus.  I  1,  1  und  I  18,  7). 
aus  diesem  bericht  erfahren  wir  überdies  dasz  in  der  nähe  der  l'nyx 
ein  heüigtam  der  Xpuca  war,  vorüber  kein  anderer  schriitäteller 
saa  etwas  bezichM.  CMias  aMi»  stndiaB  I  a.  59  mOcbte  xpvcäv 
Nin|v  not  Belake  md  X.  0.  MnUer  schreiben;  dies  gäbe  aber  keinen 
asn.  walixseheinlicher  ist  es,  warn  vir  diese  Cfaiysa  flbr  ein  altea 
groHstf&i^äjgtiutt  der  iftralHseben  g6ttill  Chx^^  anseheit,  welebea 
kur  am  ftiaser  dea  desn  Qifakiaeben  gotte  Ares  geweihten  bflgels  lag. 
nä  ift  der  ttat  findet  sieh  hier  ein»  getiunige  grötte,  welche  dnifdi 
zahlreiche  niscbeil  sidr  als  eine  geheiligte  dev&dk  eliarakterisiert: 
de  aoU  heutzutage  beim  volke  XpoOca  heissen,  das  wäre  aber  doch 
eine  zu  auffällige  alte  ttberlieferung.  dasz  diese  lenmisch-tihnüciscbe 
gotöieit  nnt  der  Athens  oft  identificiert  wurdr ,  bissen  wir  von  den 
alten  (vgl.  Welcker  griech.  götterlehre  I  s.  807  ff.) :  ihr  war,  tne 
der  Athena,  die  schlänge  heilig,  dasz  auch  die  Von  Pheidias  gebildete 
üBbewaffnete  Athena  aus  erz,  welche  die  Lemnier  auf  der  akropolis 
Athens  weihten,  m  beziehung  zu  dip?er  lemnisehen  göttin  ?tand, 
wagen  wir  fOr  jetzt  wenigstens  nicht  zu  behaupten,  obwol  wir  bei 
einer  andern  gelef^enheit  zu  Vweisen  verpueheii  werden  dasz,  sowie 
diese  thrakische  göttin  ursprilngiich  eme  erdgotlheit  gewesen,  so 
weh  die  attische  Athena  ur^j  rdnglich  keine  luftgÖttin,  sor.  i  viel- 
mehr eine  erdgottlieit  war,  und  zwar  identisch  mit  der  p  •  fischen 
Oaea,  und  als  solche  nicht  die  tochter  aondern  gattin  dci.  a  Athen 
vexetirten  pelasgischen  himmelsgottos  Zeus. 

Zuletzt  noch  ein  wort  über  das  Pelasgikon.  Bursian  bemerkt 
im  philologuB  IX  s.  644  ganz  richtig,  dasz  diese  alte  befestigung, 
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welche  den  einzigen  zugang  zur  akropolis  schfltastei  in  sich  auch  die 
einzige  quflUe  deiraelbaii,  die  Elepsydra,  einachloss;  und  In  der  Üait 
moBZ  man  sehon  in  sehr  alter  zeit,  wie  ja  noeh  unlängst  im  J.  1822 
OdysfieiiB  that,  dafUr  gesorgt  haben,  dasz  diese  einzige  akropolis* 
quelle  nicht  in  feindeBhttnde  gersiiie.  die  Ideine  felstreppe  muss 
deshalb  innerhalb  dieser  pelasgischen  tete  orsprOnglich  angelegt 
gewesen  sein,  um  Yon  dar  h9he  der  akropoHs  ans  letdit  sn  diessr 
quelle  gelangen  su  kOnnen.  sie  irar  also  ursprUnglich  kein  aof • 
gang  snr  akropoMs  von  der  stadt  ans,  und  erst  nach  der  xerstOrmig 
der  pelasgischen  ÜBste  wurde  sie  suni  au^^aage  benutzt  die  Klepsj« 
dra  war  damals  offen  und  wurde  überwfilbt  wahrsdninlieh  erat 
nachdem  die  pelasgische  feste  weggefiaUen  war  und  man,  um  beque- 
mer auf  die  akropolis  gelangen  ZU  können,  diese  stelle  aufgeschüttet 
hatte,  deshalb  liegt  das  wasser  der  Kieps jdra  ziemlich  tief  unter 
der  jetzigen  erdoberflädiei  doch  ihre  ttberwdlbung  und  einlaasung- 
scheint  antik  zu  sein,  eine  ausgmbung  und  wegrKumung  dieser 
baation  des  Odysseus  würde  manches  interessante  ans  tageslicht 
bringen;  höchst  wahrscheinlich  würden  noch  raste  der  pela^lisohem 
befe&tigung  zum  Vorschein  kommen. 

Wim.  FaxBE  PisTanoc».!!* 


7. 

ZÜB  LEHRE  VOM  DOCHMIUS. 


Li  den  metrischen  Studien  zu  Sophokles  (einl*  s.  XXXI)  habe 
ich  behauptet,  dasz  nach  einem  .achtzeitigen  dochmius  keine  pause 
eintrete,  so  oft  eine  erweiterung  oder  ein  zweiter  dochmius  ohne 
hiatns,  syllaba  anceps  oder  stärkere  interpunction  sich  anschliesze. 
nach  der  manier  der  alten  ifaTthmiker  habe  ich  daher  die  teilung 
des  dochmischen  dimeter  so  angegeben :  ^|.|w.|.>^|^ 
3:3:2:3:3:2.  es  stellte  sich  jedoch  hmus,  dasz  diese  teilung 
nur  durch  die  unvollkommenheit  der  antiken  notierung  zu  erkl&ren 
sei ,  dasz  wir  mit  abstractem  zeitmasze  in  den  dochmischen  reihen 
einfach  syncopierte  diplasische  tacte  fönden.  demgemSss  wurden  als 
die  grundformen  iröbcc  von  9, 12, 15, 18  Zeiteinheiten  angenommen 
und  die  10-,  14*,  16-zeitigen  whka  mit  hülfe  der  irpöcdectc  auf  jene 
grundformen  zurückgefllhrt,  z.  b.  «^—I^wf.««!.  ^^^^ 
ebenso  wie  der  achtzeitige  dochmius  aus  dem  neunzeitigen  mit  hülfe 
einer  pause  herzuleiten  ist.  eine  periode  von  drei  dochmien  ohne 
innere  Unterbrechung  durch  hiatos,  syllaba  anceps,  interpunction 
oder  inteijection  bedurfte  schon  keiner  Trp6c6€cic,  weil  sich  24  Zeiten 
ohne  weiteres  dem  dreiteiligen  tactgeschlecht  unterordnen,  nack 
alter  messung:  mo. 
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leb  bin  vorab  darauf  ausgegangen  die  idemitüt  des  acht-  und 
lemizeitigün  (hypereatalectischön)  dochmiuis  darznth an  i  ;i.  o.  s.  59  ff.) 
naä  hoffe  hiermit  den  weg  gezeigt  zu  haben,  auf  de  in  wir  zur  ein- 
sieht m  die  eiiilicitlichkeit  gröszerer  docbiniicher  com^H  isitionen  ge- 
lÄÜgtrü  können,  zugleich  ergab  »icli  eine  erklürung  für  die  müglich- 
keit  des  hiatns  nnd  der  indifferenten  sübe  nach  dem  achtzeitigen 
einzeldoolunnu,  dne  möj^iohk«it  welche  in  der  einzeitigen  pause  für 
dflft  nennten  seittell  ilure  riiylluniscfae  begrOndnng  fiind.  idohts- 
destoimiger  ipiiste  wegen  der  oontiauierHdhen  zuwunmqMetenng 
leUieitiger  dödmden,  eine  innere  panae,  zugesteaden  werden,  dasz 
neb  der  theoiie  dee  AzirtoKeiios  äSr  nennzeitige  oder  hypercftteleo* 
ächo  doofamins  gar  kein  doohmiiui  mehr  war,  eondem  eine  diplaai- 
selietir^odie  mit bjperthesis  der  ersten 8ilbe(8jnoope) :  |  ^  .  |  -  ^  ]  ^  ^ 
umgesetzt  -  ^  |  —  |  — (a,  XXXI).  wol  entstand  bei  mir  die  frage» 
ob  denn  die  achtzeitigen  dochmien  notwendig  und  stets  cata* 
i  kcMie  tripodien  dieser  art  seien,  oder  ob  nicht  nach  dem  gleichen 
'  genbe  der  sjnoope  ein  selbständiger  aehtseiftiger  tact  die  form 

 ~  annehmen  dürfe?  aber  qni  niminm  probat,  nihil  probat: 

die  alten  haben  zu  deutlich  bekundet ,  dasz  sie  einen  drei-  und  einen 
flnfzeitigen  bestandteil  im  einzcldocbmius  herausfühlten,  als  dasz 
wir  ihnen  eine  einheitliche  rh}  thmische  «Grundform  von  acht  Zeiten 
7!i?chreiben  dürfen,  der  hypercatalectische,  der  achtzeitige  dochmins 
mit  Hiatus ,  syllaba  anceps,  schluszinterpunction  und  überhaupt  alle 
allein  stehenden  dochmien  sind  diplasische ,  neunzeitige  tacte ,  nach 
!  uBserer  notenschrift :  1  V.  J  T  T  J  ^  5  '  o<iör  1  5  T  f  J  f  I- 
'  Die  hSufigen  16zeitigen  glieder  und  24zeitigen  perioden  fordern 
jedoch  zur  unlcrsochiincf  auf,  wie  denn  solche  Zusammensetzungen 
tactiert  wurden,  ob  juder  dochmiub  je  einen  auf-  und  nioderschlag 
erhielt,  oder  ob  die  zwei  dochmien  unter  einen  auf-  und  einen  nieder- 
schlag  fielen,  da  der  aehizeitige  dochmius  ein  glied  für  sich  bilden 
kann,  >o  ist  beides  möglich,  wenn  uns  durch  untrügliche  anzeichen 
Ji  Jtr  ü]j(  rlieferung  jeder  dochnuus  abi  einzelnes  glied  entyei'entritt, 
BO  fällt  auf  den  lambui,  die  ardis  (im  antiken  sinne)  und  auf  die 
i  zipeite  l&nge  die  thesis  ^  _  |  a  %^  .  (metr.  stud.  8.  74).  sind  dagegen 
zwei  docliniien  zu  6inem  gliede  vereinigt,  so  gibt  es  nor  6ine  arsis 
vad  ^am  thens«  ist  das  glied  18zeitig,  so  ist  die  diplasische  teilung 
BOtradigi  z.  b.  im  YoUen,  sogenannten  hypereatalectischen  gliede: 
|«'.|.w|t. oder  [v  — 

ibo  dUt  auf  die  6  ersten  oder  lotsten  Seiten  die  arsis,  anf  die  tLbri- 
13  die  tfaeeis.  aber  wenn  zwei  aehtMitige  dochmien  zu  einem 

I  Kdizäuueitigen  gliede  vereinigt  werden,  oleie  dasz  in  der  compo- 
ntion  eine  iTp6c6€Clc  gereehtferlagt  wire  —  und  wirklich  wüste  ich 

[  *m  der  24zeitigen  pcriode,  wenn  sie  ans  2+1  dochmien  besteht, 
sowie  in  der  forüaafenden  Vereinigung  von  dimetem  eine  npöcOeac 
iiicht  zu  rechtfertigen  — :  wie  wird  dann  tactiert?  diesen  ponct 
^be  ich  bis  jetzt  unerörtert  gelassen,  weil  mir  ein  fester  anhält  zur 
Ifiamg  der  £rage  fehlte,  es  war  mir  nemliivh  das  alte  schoUon  zu 
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iMob.  aieWn  ISO  wtgangeti,  zu  toM  tcrwir&img  iek«nt durch 
CHrists  ablittidbmg  'übdr  die  mtkteele  fllwrHefimtii  dir  Fiftd»- 
iMmi  odm^    5S  (abh.  d«r  1»^.  akadv  I  d.  II  lai)  g»ftirt  wor- 
den bin:  Nttl  toOto     texii^aKd  Icnv  wd  Ic««  <l4v  Tic  adT& 
6lcracrj^U)c  ßaiv^  also  dachmisch  ist  auch  der  yers  ^vcifioXic 
t«voO«  nüXXdc,  a  e'  timoc  <mD.),  d.     dodmiMk  auid  die 
beiden  besiaAd teile:  ^  ^  »  ^  ^      aber  das  ganse  tritt  in  die 
gleiche  m^Bsung  eia,  wegstB  jefliand  die  beiden  aebtzeitigeii  dochmien 
als  je  9mm  teil  soiftdiert.  dieses  wichtige  fengaia.  lehrt  ans  also: 
1)  daas  zwei  dochmien  in  der  that  ohne  innere  panae  veremigt  wer-  ; 
den,  wie  ich  aus  metrischen  gründen  bereits  annahm;  2)  dasz  eine  : 
npöc6€CiC  nicht  notwendig  ist;  3)  das?,  die  16  zeiten  als  eino  dor 
rbythmopöie  eigene  verbindiing  zweier  docbmisclior  tacte  zu  bfj-  ■ 
trachten  .sind  und  dem  'f^voc  baKTuXiKÖv  (icov)  iingehcjrL'Ti.  wie 
also  der  dipiaaiscbe  lambus  und  troeliäus  in  der  dipociie  und  im  di- 
meter  in  die  'gleiche*  messung  eintritt,  z.  b.  -       ^»  -  «-*-6:6, 
80  treten  zwei  achtzeitige,  ifa^etn  beataadteilen  nach  ebenfalls  dipla- 
sische  dochmien  m  die  teilnng  8:8,  d.  i.  3:3:2-f5:3:2  (nicht 
3:34*-;  3:3:2,  wie  metr.  ötud.  s.  XXXII).   von  groszem  prak- 
tischem vorteil  ißt  diese  beobachtung  deshalb,  weil  die  reilien  I  ^  I 
-•l-l**-!-^!-!  überhaupt  keine  pausen  mehr  erfordern,  was 
ich  8.  XXXII  noch  annahm,   es  ist  nun  nicht  mehr  nötig  solche 
leüian  auf  «ae  ISzettige  gnmdform  ntrüdaiilifaieii;  die  dm  acbt- 
antigeA  doehnias  durch  Mine  syncope  veriialiene  eigentttnükiM 
aligoieliloMraiheit  gofltaititet  eben  dea  ilimiHlelbMre&  aoeeUw  der  . 
anlautenden  kttrze  odar  imtöowtlm,  unbetonten  Uiige  an  die  in  '■■ 
einem  YOrhergeiienden  docbmins  andantmde  batonte  Utoga,  obgleidi  ' 
diesa  nraprOnglich  nnr  dnreh  eatalena  an  das  ende  gekoiDiMn  ist.  ; 
ala  ISieitig  amd  jetxt  nur  noch  diejenigen  doppaldochnuen  in  be-  ! 
bandeln,  in  welchen  die  charakteristischen  merlanale  der  pause  vor- 
banden sind,  wir  haben  demnach  in  dochmiaGhen  oon^KMitienan 
zweierlei  formen  des  dimeters : 


l)lw-Uw|-|^-U.U|  iyjiytX  ICip  8:8. 


tritt  weder  biatus  noch  indifferente  silbe  noch  interpunction  ein,  und  i 
der  dichter  hat  dennoch  durch  pause  oder  dehnung  (I    -  I  -  -  1  I 
—  I  -  w  1      I  s.  metr.  stud.  s.  70*))  18zeitig  gemessen,  so  wird 
gewiö  die  diplasische  teüung  der  benachbai'ten  giicder  daiiibür  auf- 
schlusz  geben. 

*)  pause  und  dehnung  findet  pich  im  Aifis  394  ~  412  !  ^  ^  |  j.  j 
»A|www|j.s^l  MO  nemlioh  ist  der  l«tzie  Uct  zu  baeeioboen, 
nicht  I  .  A  I,  wie  irrig  in  den  raetr.  stadim  s.  84  gedrnclct  Ist.  iea 
benutze  die  gebotene  gelegenlielt ,  am  noCh  ein  eweites  feftehen  sa 
berichtigen,  welche«  sich  ebd.  i6  (ttiitt»)  eingesdUiebea  hat  'diei 
Vi  tacte'  BtAtt  'fünf  Vi  tacte». 


Freiburg  im  Bbeisoac. 
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8. 

.  ■  »   

*  Mo  j9099i^  l^arMMiv«.  üfliie  fWt  age :  fes  mi^UatM^ 
KMM  bearaftt,  ^  «m  cpmmagfciw  €83  wMtig  aeit  iodb 
wol  mgm  4ßB  glflkk  wieder  im  Mgmäm  Tene  TodcomiieBdaA 
(»■niiiiifMiiigiiii  nA  ia  der  -tM  UM  «oh  aiclele  aattem  »I  der 
Mle  mtä  mu&gSMgkeit  der  Placrtinieohen  rede,  die  nie  um  aae- 
drtlde  fwdegen  kt^  widerspr^henderes  denken  alt  dbee  BoMepfMnde 
irfedmiioliuig.  da  y.  223  die  bücher  haben  immiciß  commeaiim ,  eo 
nird  m  Mlu^eiben  sein  ^«^ertfltMi«  inimim  omnie  adüu^,  MM-nmni 
ffitrm,  wotech  zugleich  die  riditige  beziehuag  sn  warn  gewonnen 
wird.  TO  vergleichen  ist  Oic.  JWc  V  §  27  oeewpcm  te,  Forhma, 
€it^te  cepi  ofnnisqite  adOtts  tuos  interdttsi.  denselben  gedanken  hat 
"Lorenr  in  ^piner  aiiFirribf'  ans^redrftckt,  wenn  er,  abf^r  ohne  aüe  wahr- 
trcheinlichkeit ,  vermutet  intcrclude  Her  i>}i')niris ,  ratt'  tibi  jnuni  vkim, 
wofür  der  recensent  in  Leutschs  phiioL  anzeiget  ü\m\  1H69  s.  119 
dneti  vers  substituiert  ,  deesen  rfaytiimas  nnertorttgUoh  hinkt:  tn^er- 
dudUo  inimids  mt  atum  ,  tihi  moeni  viam. 

262  f.  nam  ük  nofi  potuit  quin  sermonc  siw  aJiqiiem  famt^fOfMifn 
pärticipaverit  de  amka  eri ,  vidi.'fse  sese  eem. 
hier  bietet  A  eriseseuidisseeam,  Ba  m .  6  €uid!.'^S(^  eam  mit  einer 
rasiir,  Bc  eri  se?tidiss€  r/nn,  CD  eri  qtii  uidL'iset  uwi.  wenn  Ritsehl 
zuerst  dafür  geschrieben  hat  t  idisse  sese^  so  lal  er  mit  gutem  gi  unde 
Tom  Ambrosianus  abgewichen,  da  die  betonimg  ses^,  so  viel  ich  sehe, 
sich  Terliieidigen  l&szt.  MUdi  ist  er  nachher  in  der  praefiatio 
mm  Siidnis  (eber  tneli  nnr  mit  dem  bedington  ansdniek  ^serrari 
poase*)  ta  seM  tfUkm  zmrflek^g^Art,  abgelten  Tan  dem  ^gewieht 
des  pflfimpeeetee  wol  dednlb,  neil «aeh  die  FftOaer  bss.  dafir  apre- 
eben,  daaz  das  ^bjeot  niekt  binter,  sondern  tot  mäim  gestanden 
bat,  indem  man  vidisMt  docb  nur  als  einen  gewObnlicdien  sebveib- 
fiUer  anactok  kann,  aber  ebenso  sehr  beweist  sowol  iBa  wie  CD, 
daaa  auch  das  einfiMshe  eri  nicht  ursprdngHidi  sein  kann,  das  liob- 
t^ie  zeigt  der  sprachgcbrancb  dee  Plantus ,  nach  welchem  nicht  eri 
cRMCtf,  "Sondern  tfrflis  amim ,  gerade  wie  erRis  ßius ,  erüis  ooncuhina 
weitaus  das  vorwiegende  ist.  dass  der  dichter  nicht  auch  Mer  diese 
form  gebrancfai  beben  sollte,  wo  er  es  nnbeachadet  des  metnnas 
konnte,  wird  nm  so  raiwahrscheinlicher,  als  wir  dieselbe  in  diesem 
stücke  nicht  nnr  v.  114  und  122,  sondern  auch  v.  274  wiederfinden, 
demnarh  stimmt  nlles  zusammen,  um  folgende  lesart  zu  empfahlen: 
jpdlfü^pavfT/t  df  awu:a  crili ,  .<^r  ridis<^e  eam. 
■U*  laetn  }-isa ,  quia  6xrrar  venisset ,  propier  eondem 

suejn'tifmf^ii  ynriTicmam  sum  tyisa  su^inere. 
es  ist  bekannt  dasz  bei  träumen  die  Lateiner  gern  den  ausdniok 
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videri  anwenden,  und  so  ihat  es  »nch  Plantos  luer  (odt  einer  gewi» 
nicht  nsAbsichtlichen  geflisaentliclikeit.  vorher  t«  388  heiszt  es  hac 
ndde  m  «mms  mea  wrcr  geminast  gemmma  «t#a  |  »ewtog  Älhenis 
im  Ephesuim,  y.  386  et  amho  höspitio  hue  in  prommim  äewnit  miki 
sunt  visi;  dann  388  suspititmem  wuummam  sum  visa  tugNmere 
und  V.  389  nam  argüere  in  somnis  mc  meus  mihi  famiUaris  visusL 
dnrch  ^ies  videri  kann  aber  doch  nur  das  von  auszen  an  uns  heran- 
tretende tranmgesicht  gekennzeichnet  werden;  die  innere  giemttts- 
stimmnng  dadurch  auszudrücken  w8re  i^lW»"-  so  hat  denn  anch 
fiitschl  T.  387  gewis  mit  recht  an  dem  Visa  der  hss.  anstosz  genom- 
men, seine  Vermutung  fiido  kann  abgesehen  von  der  hsl.  oatoritftt 
deshalb  nicht  bestehen,  weil  die  sachOi  um  die  es  sich  handelt,  eben 
nicht  ein  factum,  sondern  ein  tranrngesicht,  ein  visum  ist,  welches 
sabstantivmn  mit  jenem  verbum  i^ideri  auf  gleicher  linie  steht,  dasz 
sonach  mit  P  viso  (oder  anch  mit  GronoT  visu)  m  schreiben  ist^ 
bestätigen  noeh  zwei  anderweitige  stellen,  von  diesen  ist  hesonders 
belehrend  die  eine,  Cic.  de  div.  I  §  57,  wo  der  traom  jenes  Arcadera 
erzfthlt  wird,  hier  heiszt  es  zunächst:  concubia  nocU  visum  esse 
in  somnis  ei  qui  erat  in  hospiiio  iüum  aUerum  orare  ut  subvemret, 
weiter  cum  se  coUegisset  idque  visum  pro  nihilo  habendum  esse  du- 
xisset,  recubuisse;  tum  ei  dormienti  eundem  iOwm  visum  esse  rogare, 
anch  hier  haben  wir  also  zweimal  jenes  videri,  daneben  das  visum 
welches  der  träumende  gesehen  zu  haben  glaubt,  die  andere  stelle, 
welche  ich  moinp,  ist  die  drs  Livius  XXT  2.3,  1,  wo  n  ich  der  er- 
zählimi!  d^s  traumes,  den  Hannibal  liatte,  ehe  er  über  den  Iberus 
gieng,  gesagt  wird:  hoc  visu  laetus  tnpniito  lliherum  copias  iraiecU. 

nrquc  mc  qttidem  patiur  probri  inpunc  esse  Insimtdatam» 
ich  ^vpisz  nicht  ob  ich  richtig  vennute  dasz  die  abwcichung  Eitschls 
von  der  hsl.  lesart  pi'ohri  falsa  inpum  insimulaiam  ihren  gi-und 
darin  findet,  dasz  er  oin  cssr  für  notwendig  gehalten  hat.  da  es 
jedoch  Ampli.  888  ebenso  ohne  esse  heiszt  non  edepol  fuciam  neque 
me  perpetiar  pi'ohri  \  falso  {mimulotam ,  so  wird  auch  hier  mit  den 
hss.  zu  schreiben  sein  negue  m^  guidem  potior  probri  falso  inpune 
insimulaiam, 

436  ff.  ininrla 

fälsiim  mmrn  possidcrc ,  PhiiuronitiFhfm  ,  posfidasi. 

äbi  sccksta:  nam  insitjuile  nwo  rro  farcs  tniuriam. 
in  dieser  neuerdinps  melirfach  besprochpiifii  st^  11p  hat  in  v.  438  B: 
A  dicc  tcsiu  non  dieat  ei  ft  inco  acro  non  faris  iraunfim;  C:  Adice  fcstu 
n  dh  af  fi  cf  meo  cro  ü  facis  inmrid ,  dasselbe  i),  nur  im  anfang  Ad 
iccteslu.  aus  dustr  ÜberUefermig  wir.l  sich  als  das  richtige  ergeben: 
dhicere  istuc  non  decet  te;  nm  ero  facis  iniuriam. 

442  f.  nudns. 

IT  immo  ecastor  siidUi  ■muH um,  quac  voMscum  falidviii^^^  ^ 
wenn  wir  v.  370  ins  auge  ftissen;  vgo  mora  imror  muUum,'\  quae 
cum  höc  insano  fahuJem  (denn  an  der  richtigkeit  dieser  verbesseinmg 
von  Dasu  xweiieit  wol  niemand  mehr),  so  liegt  die  Vermutung  sehr 
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iahe  aaeb  Iii«r,  wo  die  werte  gwoe  vdbiseum  foMm  geryuäe  an  jene 
stelle  emmem,  ta  86lire£b6&  4mmo  ecashr  mora  muUum*^  zn  yer- 
gUcfafln  ist  noch  Mm,  671'ui  höe  yimmr  mumme  more  moro  möki^ 

466  üi  u^obi^  orationem  doäe  et  asMe  edidÜ, 
im  scheint  in  dem  was  die  hss.  geben  (Ba  duda  .  dU  ,  U  intua,  Bb 
ioäe  tdidit.  intud^  C  dtuia  edktU  ui  tua,  D  duäe  «dmU  ut  tuä)  ala 
nrsprOngliche  lesart  verborgen  za  sein:  tU  uirolnque  ofcMonem  doc- 
iam  meditate  institi t.  dieselbe  stelle  im  v^e  nimt  tnediiate  ein 
<ßor.  40  ft misse  tuos  vic  mores  meditate  dccd  und  Bacch.  645  idepöl 
ne  tu  Ülonan  mores  pcrquam  mPiViiafp  frrir<^.  711  vergleichen  ist 
aaßzerdem  Psei(d.  941  medifafi  ,^unt  doli  doc(<  und  r/Inr.  903  probe 
me^aiam  lUramguc  duco  und  ^43  haec  tdi  medücmur  cogitate. 
798  ff.  audio: 
ne  mi  ui  surdo  verhera  (lyri."^.  ff  egomd  reda  semUa 
äd  cum  iho:  a  tun  ml  uiorc  dtcam  ddaium  d  dafum, 
üt  sesc  ad  eum  conciliar  cm.  die  eius  domi  cupiet  miser. 
zunächst  möchte  ich  v.  799  und  800,  wo  die  h8S.  haben  uerheraruit 
(ioBfUerherauit  B,  uerhcrai  uit  C)  si  audis  cgo  rectis  meis  (so  C\ 
mfe  meis  BD)  Dabo  tua  mihi  uxorcm  (so  CD ,  tuam  mihi  uxorem  B), 
mi  vwrgleichung  von  Pseud,  990  scio  idm  tibi  me  rede  dedisse  epis- 
Mm  I  pöstquam Folytnadiaeroplagidae  docutus  nomen  ea  schreiben: 
fim  ut  surdo  verhera  auris,  f  ai  audis,  ego  reetissume  |  ei 
dabo:  a  tua  mi  uKOfe  dieam  ddaium  et  datumt  da  in  ^  audis  eine 
Mht  Flantinisdie  besiehung  anf  das  Torhergehende  audio  enthalten 
und  die  Terändening  von  reetis  meis  in  reetissume  ei  eine,  wie  mir 
^^cbeint,  ttberans  leiste  ist  indem  ich  jedoch  diesen  Vorschlag,  wie 
ItnUig,  weiterer  erwXgnng  anheimgehe,  glanhe  ich  mit  sich!urheit 
sagen  sq  können,  daas  im  folgenden  Terse,  wo  D  Vt  sese  at  eum, 
C  Vi  sese  atä  eum  geben ,  nach  anleitung  von  B  Vi  sedcat  meoum  zu 
Khreiben  ist:  üt  sed  ad  etm,  ich  hatte  diese  Termutung  gemacht, 
ehe  mir  Bitschis  'neue  Plaatinische  ezcurs'e'  zu  gesiebt  gekommen 
waren ,  gesttltzt  auf  das  von  ihm  opusc.  II  s.  34 1  bemerkte,  jetzt, 
nachdem  mir  jene  neueste  bahnbrechende,  nach  form  und  inhalt 
gkkh  classische  Untersuchung  meines  hochverehrten  lehrers  bekannt 
geworden  ist,  gereicht  es  mir  zur  groszen  freude  seine  drirlorrnng 
s.  33  bestätigen  zu  können,  wie  «gleichartig  das  von  ihm  ans  licht 
gezogene  beispiel  derselben  form  gior.  1275  ad  sed  eas  (wofür  B  hat 
Adsedeas)  ist,  springt  in  die  auffen^  gleichartig  nemlich  in  der  Über- 
zeugungskraft, welche  die  aus  aer  sieht  verstandenen  form  erzeugte 
Verderbnis  bewirkt,*) 


1}  ich  benuUe  diese  gelegenheit  um  noch  zwei  kleine  nachtrage 
nitittelils  sehrifl  sn  geben.  Äifi.  688  poHm  ut  wie  ir^  quo  profedu»  utm 
tinas  haben  CD  guod  frofeetu»^  nnd  in  demselben  stttck  1126,  wo  die 

büeher  bieten  n^qne  fnit  neqtte  erit  neque  esse  qjtemqyinm  Tiominem  ivter- 
^  arbitror,  wird  alles  richtig  und  die  entstchung  der  corruptel  klar, 
geschrieben  wird:  nique  fuii  neque  erit  neque  eue  quemqium  Aons> 
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Ar  <tomi»Mi  elom  dom^^,  wie  Bitsehl  sehr«ikit,  )ii«iMi  di«  te. 
d^NNO0iNf  <IC  liMm  Au^  WiBA  eiamal  «ki  ^lovitmi  mr  ergSneung  her* 
emgettonneii  werden  soll,  so  Milckle  man  noch  IMer  mit  I^iokoiMB 
vorziflhHi  ifomtna  ^no  $i  dem  Ime^  wir^  aber  diu  gegtelwi  luOflitB 

dasK  von  der  aberliefenmg  der  hss.  dt^oc  oder  wenigstens  bita  gajtt 
unbertti^siflktigt  bleibt,  ich  meinerseits  glaube  dasz  durch  den  ge- 
danken  ein  be^Mf  wie  jenes  4omma  durchaas  nicht  gefordert  wird, 
da  Milphidippa  auch  sonst  Ton  ihrer  herrin  ganz  im  allgemeinen 
spricht,  so  1050  ul  qtme  tc  cupU  eam  ne  spernüs :  \  quae  per  tuum 
fnmc  mtam  iv!'?7  und  1085  ibo  atque  in<im  huc  addncam,  \  propter 
quam  opcrasi  mihi,  es  winl  daher  aoch  Mar  2n  schreiben  sein  döwio 
Si  clanc  u  l  u  m  huc  travsibit.  *) 

1025  ff.  odeo  ad  te.  qmd  nie  voimsU?  i  quo  ^»ado  hoc  ämtkim 

ceMMm  refero  ad  te  oonsümm,  hunc  quasi  tkjicreat, 

€(/}düüdafo  formnm  et  fadem  ,  et  vitiutis  &mimemor(U4j. 
hier  sind  zunJich^t  die  wurt«  tefieo  istuc  im  munde  des  Paläötrio 
wegen  des  harten  und  unvermittolten  Übergangs  zu  den  gleich  fol- 
genden auliuliend.  die  bächer  geben  sie  der  Mili>lndi])}(a,  und  wenn 
wir  üliuliohe  stellen  vergleichen,  wie  1173  wo  ALvoteleutium  die 
yrorie  des  p  LlListrio  satm  praeceptumst  ?  mit  teneo  b»';ini\vortet;  1163 
wo  nach  den  Worten  des  Palästrio  at  sein  quefn  adimdumY  und  der 
erwiderung  der  Acroteleutium  nempe  ut  a<isitnul&»i  me  mtiorc  ist  ms 
di/ferri  Piüiästrio  selbst  antwortet  ew,  ienes^)^  und  endlich  876  wo 
P<äripleeoBBe»as  zu  Acroteleutium  und  Milphidippa  sagt  im'wwo  si 
imeHs,  dmmo  «ofe  prodoipiatis  jplane^  so  werden  trir  muk  luer  ge^ 
neigt  sein  im  teneo  Mm»  d«r  Ifilphidippa  m  belaflseii,  wie  ee  aiidi 
Henairn  gethaii  bat  elem.  dootr«  netr.  &•  409.  daruu  folgt  Anomal, 
daas  eine  bekbnnig  des  PaUtetrio  Toxliergegangea  sein  mvM^  docii 
wol  in  den  wortoi  H)d6,  ^  inBlanten  Vtiis  utfisroadte  donsXwm, 

tu'iii  in  terrad  arbtitor.  m  terra  tiir  das  sonst  in  diesem  sinne  {jewöhn- 
iicliure  tit  territ  steht  bei  Plautus  auszor  dem  von  Hitechl  ».  o.  s.  68 
hergestellten  Terse  fßor.  atS  SeMedte,  Seeledre,  qvi»  homo  in  ierrad  «ter 
legt  audador?  noob  ebd.  67.  Bacch.  1170.  P$eud.  351.  Poen.  V  4, 100.  dkt. 
IV  1.  8.  [diese  beiden  nachtrHg^e  hat  auch  Riti^f'hl  unabliHn^ig^  von 
meinem  verehrten  mitarbeiter  pr^^^unden.  trin.  628  üöszte  ihm  ein  bloss 
in  CD  stehendes  quod  nicht  genug  yertranen  ein;  erat  die  nachträglich 
erlangte  gewlsheit,  dasz  quod  auch  B  gebe,  hob  diese  fonn  über  den 
▼erdacht  einos  zufiUIipfPU  Schreibfehlers  Iiinruis.    A.  F.] 

*)  [dömina  uH  ewtutum  huc  transihit  Haupt  im  Hermes  IX  215.] 
2)  oder  besser  blosz  tenes^  da  die  b^I.  lesarten  {differre  iitems  B, 
SffhredÜientM  C,  diff'eret  Otttdg  D)  ans  der  tehreibaii  differrti  feiMS  hvt* 
Torgegaagen  an  sein  aeheteen;  iqgl.  Biisebl  opvae.  n  990. 
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Jmne  quasi  depereat  {Vadisit  C,  Vaeli  sit  D),  dann  aber  mit  gleicher 
BOtmndigkeit ,  dasz  diese  belehrung  die  antwort  war  auf  eine  frage 
derMüphidippa,  die  zu  suchen  ist  v.  1025  in  folgender  Überlieferung 
der  hss.:  B  quo  pacto  haccUhm  arrppi,  aber  cce  als  correctur,  GDa 

r 

hoc  ciliü  apeli,  De  Jtoc  C07isilium  apeli.  nach  diesem  allem  hat  FlautuS| 
wenn  ich  nicht  irre ,  geschrieben : 

Mi.  quo  pdctö  hoc  occipiam,  aperi. 

Pa.  vetus  ddfero  ^ego^  ad  te  consilium,  hunc  quasi 

depereat,  }Sx,  teneo  isttie, 

Pa.  eonMäaio  formam  et  fackmettnrtu^etmmemarato, 
XU  Tesgleicheit  ist  sa  den  werten  der  MÜphidippa  8Hch.  75  prinGi- 
pium  ego  quo  paäo  cum  itUa  oceipiam,  4d  foHoemoir,  und  vsk  vetm 
adfero  ajo  ad  te  amsQ/vim  vgl.  glor,  905,  wo  Periplecomenua  auf  die 
frage  dn  Palüstrio,  wie  er  Acroteleatiain  imterwiesen  habe,  aat* 
wortet:  ad  tüapraeÜDqria  de  meo  nM  nowm  adpomm,  der  aoedmck 
vOus  consiUwn  findet  sich  ttbrigens  aneh  Sali.  lug.  71,  wo  es  heiszt: 
ste  ami990  vetere  consiUo  novum  quaereret. 

1065  tum  argerüi  montis,  mn  massas  fuihä:  Aetn-a  aeque  non 

altast. 

in  diesem  verse  bat  Pieckeisen  krit.  misc.  s.  20  mit  recht  das  spon- 
deische  Aetna  in  der  überlieferten  wortsteUung  der  zweiten  hälfte 
Aetna  mons  non  aeque  altust  mit  Lachmann  in  schütz  genommen, 
die  erste  hälfte  ist  mit  Veränderung  yon  non  massas  in  mmensos 
vielleicht  so  zn  sohreiben:  tum  argSnti  habet  inmensos  montis. 
Auch  dem  sinne  nach  passen  die  durch  einen  znsats  mit  sich  selbst 
TeigHehenen  monte»  besser  za  dem  folgenden  Aetna  fMns  non  aeque 
äUwst^  als  wenn  sie  an  nnd  fllr  sich  den  maasae  gegenUbergesteUt 
werden*  sur  beststigung  kann  noch  dienen  FiMud,  189  qmbus  aine- 
Hs  mcfdes  masnmn  frwmenH  sunt  strueH  domi, 

1148  ömnia  dat  dorn  sibi  ut  haheaf  :  ita  ego  consilium  dcdi. 
hier  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  dono  a  se  ut  haleatj  das  die 
dritte  band  von  L)  für  die  lesart  der  anderen  bücher  dofio  se  ut  habfat 
(so  BDa ,  donos  cut  C)  gibt ,  mit  Beroaldus  und  Dousa  als  die  rich- 
tige lesart  anerkannt  werden  soll. 

1314  quid  vis?  fT  quin  iubrs  tu  ecferri  dmia  quac  cgo  isti  dedi? 
wenn  man  die  lesarten  der  hss,  an  dieser  stelle  {quin  tu  iuhes  cfferri 
omnia  quae  isti  dedi  CD ,  qui  intus  iuhes  et  fori  omniaqu'  isti  dedi  B) 
vergleicht  mit  v.  1338,  wo  dieselben  übereinstimmend  haben  exite 
atque  ecferte  huc  intus  omniaqu'  isti  dedi ,  so  kann  wol  nicht  zweifel- 
haft sein,  dasz  die  zweite  yershftlfte  an  beiden  stellen  lauten  mnsz 
quae  ego  isti  dedi  omnia?  (y.  1314  hatte  Bitsohl  noch  in  der 
anmerknng  vennutet  quin  fuhes  tu  ecferri  huc  intua  iaH  quae  dedi? 

1338  atque  ecferte  hm  intus  omnia  quae  ego  isti  dedi,)  omma 
so  nachdrHeklidi  ans  ende  gestellt  findet  sich  selurhftafig :  gier,  1349 
noe  iecundum  ferri  mmcper  urhem  haee  omma;  rud,  441  quae  voles 
facbemmia;       equidem  tibi  bona  optaviomniai  Baedi.  127  quae 

Jahrbaclier  fUr  clAS».  ptulol.  1870  iift.  1.  5 
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jmrarc  tu  nie  iussi^ti  omnui'^  Pseud.  72  Imec  quac  ego  scio  tu  ut  scircs 
curoft^i  omma  \  694  dulcia  atque  anuira  upud  tc  sunt  docutus  omnia  j 
1187  mea  quidem  hacc  hahco  mnnia\  capt.  440  nämpatcr  scio  facid 
quac  illum  faccre  oportet  omma-^  1*0111.  1  2,  68  de  te  cquidem  hacc 
didici  omnia  \  III  3,  91  scd  hacc  latrocinantur  quac  ego  dixi  omnia  y 
III  4,  16  istacc  volo  ego  vos  commeminisse  oninia\  Epid.  IT  2,  21 
quac  dixi  didici  omnia.  demnach  mQchte  auch  truc,  II  2 ,  92  mulfo 
iüi  potius  hene  sU  qtiae  hene  volt  mihi  \  quam  m£himet,  omnia  qui 
mihi  facio  male  der  falsche  dactylus  omnia  zu  beseitigen  sein,  indem 
man,  da  die  hss.  nicht  /odo,  sondern  facto  haben,  nach  analogie  yoxl 
trm.  99  maHe  dUOMtuir  Ubi  volgo  in  semomlbua  sdireibt:  quam  nUhL^ 
mä,  qui  mihi  faetito  male  omnia. 
BoaoLsvovtE,  Hsnuini  Adolf  Kochu 

Sdhon  als  stadent  hatte  ich  mir  einige  ooi\jectiuen  zum  mOes' 
gloriosoB,  dieser  mehr  als  andere  verderbten  eomOdie  des  Fhuitas 
notiert,  einzelne  daraas  schienen  mir  auch  noch  naoh  zw81f  jäh- 
ren, als  ich  nenlich  das  stück  interpretierte,  probe  sa  halten,  imd 
ich  wtlnsehe  nur  dasz  sie  ganz  oder  teilweise  den  beifall  unserer 
antoritäten  für  Plantns  dayontnigen  mögen. 

Znnttchst  behandle  ich  drei  stellen,  wo  Bitsdils  Toradillge  Yor> 
trefflich  dem  gedmken  genügen,  wir  aber  vielleicht  mit  geringerer 
Snderong  des  ttberlieforten  ebenfalls  zum  ziele  gelangen  können. 

466  f.  4$  utrobi^  oraiUmem  dode  et  aekOe  eäidU, 
4t  euUkiitur  oe  eustodi  caiUo  eoneervo  meo, 
so  doeie  et  eaMbe  edkäSi  Bitsehl;  dasz  dieser  ansdraok  echt  Flantinisdi 
ist,  bedarf  keines  belsges.  doch  die  spuren  der  hss.  weism,  wenn 
ich  nicht  irre,  anf  etwas  anderes.  B  hat  von  erster  band  Aicto .  dtf  . 
^  ift^Mom,  von  zweiter  dßät  eäkßüL  Mwoni»  G  bietet  (iuela  edniä 
ftfom,  endlich  D  dhicte  eä/noA  11^  ^Mom.  es  scheint  mir  danach  kanm 
zwdfelhaft,  dasz  wir  in  der  tradition  nicht  eine  Interpolation,  wie 
Bitschl  angenommen,  sondern  nur  eine  Verderbnis  dar  budistaben 
zu  tilgen  haben,  danach  möchte  ich  zuerst  mit  geringer  Änderung 
iMbom  in  smm  verwandeln,  sieht  man  sich  das  übrige  an,  so  glaube 
ich  ergibt  sich  kein  yerbum,  das  zugleich  dem  sinn  besser  entsprSdie 
und  den  vorliegenden  apices  nSher  kftme  als  HäßM  oder  dmmix  \A 
utrobique  orationem  doäe  dididU  suam  oder  ui  utrohique  oratkmem 
docte  divisU  suam ,  wobei  wir  auch  noch  eme  allitteration  gewinnen, 
wie  passend  beide  verba  zu  utrobique  treten,  brauche  ich  nicht  zu 
sagen,  ich  ziehe  jedoch  divisU  vor,  teils  weil  es  der  ttberliefenmg 
näier  kommt  (denn  die  zweite  band  des  B  kommt  gegen  die  Zeug- 
nisse der  ersten  in  allen  drei  hss.  nicht  auf,  ist  vielmehr  an  unserer 
stelle  wie  son^t  der  interpolation  verdächtig),  teils  weil  wir  so  an 
vorletzter  stelle  den  spondeus  statt  des  iambus  erhalten. 

1426  si  posthac  jgrekmdero  egoteMc  arebo  cestibus. 
80  die  echte  Überlieferung:  denn  das  anreebo  der  vulgata,  entstanden 
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ans  der  sweiten  liand  in  D,  kommt  kaum  in  betneht»  Bitscbl 
sehmbt  sepcaräbo  a  tesfümSj  mdnt  jedoch  in  der  ■ameikaiig 
^qnamqwn  liaud  scio  an  segregako  praeetet\  ich  ansz  gestehen 
daBB  mir  heide  aiudrflcke  ein  wen^  gekOnstelt  seheineai;  das  ein- 
bchfire  wSre  wol,  wenn  Tielmehr  stttnde  tesies  a  te  i^parctbo  rQ«jp« 
i^regaho.  in  jedem  {all  haben  wir  auch  hier  eine  hloeze  bnchstaben- 
Terderhnis  vor  nns,  der  möglichst  nahe  zutreten  unsere fonjector 
hefliaiaeD  sein  nuisgii  vielleicht  gelingt  <fies,  wenn  wir  ins  ange  feasen» 
daaz  deoi  ore^o  ein  c  Tcrhergeht.  dann  erhalten  wir  carehOf  dem 
tamuß  nach  vortrefflich,  nur  mnez  die  person  geändert  werden,  ich 
sehreibe:  si  poäihac prehendero  ego  te  hic,  carebis  testibus.  wie  sehr 
earMs  dem  gebrauch  des  Plantos  entspricht,  braucht  kaum  bemerkt 
m  werden :  vgl.  z.  b.  ans  nnserm  stücke  v.  368  f.  oouMs  carebis  credo,  \ 
gut  jfHus  vident  quam  quod  videtU  j  womit  man  zusammenhalte  315 
mben  libi  oados  exfodiri,  quibm  id  quod  nusquamst  vides?  earebo 
scheint  durch  die  gedankenlosigkeit  eines  Schreibers  ans  dem  un* 
mittelbar  vorhergehenden  prehendero  entstanden  zu  sein«  was  den 
hiatus  nach  te  betrifft,  so  ist  derselbe  zwar  gesetzlich  zu  gestatten 
(Ritscbl  proleg.  Trin.  s.  CXCn  ff.),  doch  wttre  ich,  zumal  da  die 
intarpunctiim  erst  nach  dem  folgenden  wortc  eintritt,  dies  auch  mit 
dem  vorhergehenden  eng  zusammen  gehört,  sehr  geneigt  mit  Lam- 
bin  ted  zu  setzen,  die  accusative  med  ted  sed  wird  es  ja  wol  bis 
auf  weiteres  gestattet  sein  trotz  neuUchen  einspruchs  als  Plautinisch 
SBznerk^men.  man  sehe  Hitschls  opuscula  II  340  f.  [und  jetzt 
die  neuen  Plautinischen  excurse  I  21  ff.],  im  allgemeinen  kann  gar 
nicht  genug  beherzigt  werden  die  wiederholte  mahnung  Bitschls, 
daöz  der  hiatus  von  Plautus  (abgesehen  etwa  von  dem  der  mono- 
syllaba  bei  folgender  kürze)  nicht  als  *eleganz*  gesucht,  sondern 
wegen  lästiger  notwcndigkeit  gelegentlich  bei  cäsur  und  Personen- 
wechsel, allenfalls  auch  ohne  beides  bei  starker  interpunction  zu- 
gelassen ist.  ich  bemerke  dies,  weil  neulich  von  einem  gel^^hr- 
ten,  der  nicht  zu  wissen  scheint,  dasz  auch  nach  Lachmann  für 
erkenn tnis  der  dactylischen  metrik  einiges  geschehen  ist,  Lachmanns 
name  misbraucht  worden  ist  um  alle  möglichen  im<\  unmöglichen 
hiate  (besonders  diese)  bei  Plaiitiis  zu  schützen  dui*ch  das  l)ei.spiel 
der  dactjrliker  1  übrigens  werde  ich  auf  die  sache  gelegentlich  zurück- 
kommen. 

469  IMs,  Balaesfrio,  maehaera  mkü  opitst,  f  guiiä  iamf  and 

quid  est? 

so  Ritschl.  die  hss.  haben  quid  iam  hatid  quid  opus  est.  ohne  zweifei 
hat  Ritsehl  das  erste  quid  in  der  bedeutung  Svarum*  gefaszt:  denn 
wenn  wir  quid  iam?  mit  'was  gibtsV  übersetzen,  so  kann  unmöglich 
nachher  die  disjunctive  pnrtikel  aut  stehen,  wir  können  aber  den- 
selben gedanken  leichter  gewinnen,  wenn  wir  das  zweite  quid  als 
einfache  Wiederholung  tle^  eben  vorangegangenen  streichen:  Qwd 
iam  haud  qpust?  deshalb  lät  es  nicht  mehr  nötig?' 

» 
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SoUie  277  quid  iam?  anä  guid  fuegcHSt?  ricHtig  sein,  so  mflste 
mm  quid  tarn?  gleichfalls  dnräi  ^waram  nun?'  übersetzen,  doch 

kann  mich  selbst  die  autoiität  des  Ambrosianus  nicht  fUr  jenes  aiU 
gewinnen,  da  in  der  regel  quid  iam?  so  viel  als  'was  gibts?'  zu  be- 
seichnen  pflegt,  ich  meine  deshalb  dasz  mxt  zu  streichen  oder  statt 
aut  quid  zu  schreiben  sei  eequid. 

226  r^eri,  comminiscere,  (xdodum  calidum  consUium  cito. 
das  eeiiiNCMii  Bitschis  ist  gewis  notwendig,  da  ich  die  möglichkeit 
der  yerlSngerung  des  comminiscere  in  der  hÜlfscSsur  des  trochäischen 
septenars  nach  der  vierten  arsis  nicht  absehe;  ebenso  wenig  oder 
vielmehr  noch  weniger  kann  der  erste  teil  der  aufgelösten  arsis  auf 
die  letzte  eines  dartylischen  oder  dactylisch  abschlieszenden  wertes 
fallen  (vgl.  proL  Tri:i.  s.  CCXXIX}.  es  entsteht  aber  bei  Ritschis 
emeiulation  eine  andere  Unbequemlichkeit,  dasz  der  dactjlus  statt 
des  trochäus  in  das  ende  eines  wertes  zu  liegen  kommt,  man  kann 
diesen  Obelstand  fedoch  leicht  beseitigen,  wenn  man  commimscc  her- 
stellt: reperi,  cotmnbiisce,  cedodum  calidum  catisUhou  cito,  re-mimsco 
bezeugt  ausdrücklich  fUr  die  *antiqui*  Priscian  s.  799,  und  wenn 
der  redner  und  poet  Bufus  dieselbe  form  in  seinem  verse  brauchte, 
weshalb  er  von  Ausonius  weidlich  verspottet  wird  (epigr.  48.  49 ; 
vgl.  de  re  metr.  s.  402),  so  hat  er  sich  diese  doch  nicht  selbst  er- 
funden, sundt^m  ebenso  wie  die  meisten  autoren  seiner  zeit  und 
Ausouius  selbst  oft  genug  mehr  als  billig  den  Sprachschatz  der  vor- 
ciccroni^jGbun  periode  geplündert,  für  den  passiven  gebrauch  von 
cowminiscor  führt  l-nsoian  s.  7',}2  vgl.  TÜi  zwar  nur  den  mclit  ge- 
nügenden beweis  der  passiven  bedeutung  von  commcntm  an;  was 
aber  für  reminisco  sicher  steht,  gilt  ebenso  für  cormiinisco.  auch 
hat  derselbe  Plautus  nach  dem  zeugnis  der  Palatini  Men.  1019  com- 
mentov».  wie  ungemein  oft  sich  übrigens  in  den  trfimmem  der  sltea 
latinitftt  die  schmber  gerade  dadurch  Tersündigt  haben,  dasz  sie  die 
zu  ihrer  zeit  gebrftnchlichen  deponentLalen  formen  statt  d«r  aetivea 
einsetzten,  weisz  jeder  der  in  der  überliefenmg  des  Hantns,  Teren- 
tius  nnd  Nonins  zn  haose  ist 

503  halte  ich  fest,  um  dies  beiUnfig  zu  sagen,  an  dem  einst 
(de  re  metr.  s.  346)  Torgeschlagenen 

hng^mque  SuavMimqut  a  wume  ad  vetg^^rum, 
nicht,  wie  ttberliefert  ist,  longum  dkiimvimque,  ich  hoffe  doxeh  die 
beweisfDhrong  an  genannter  stelle  BitscU  nnd  den  herauegeber 
dieser  Zeitschrift,  überzeugt  zu  haben,  dasz  BenÜey  recht  hatte,  als 
er  den  vers  des  Phaedms  I  2, 16  so  scandierte:  immirsae  Umo  eüm 
lateretU  ä^utius*,  doch  wSre  es  mir  immer  angenehm,  wenn  einer  von 
beiden  gelehrten  diesen  anlasz  ergriffe  sich  noch  einmal  über  die 
Sache  auszusprechen. 

631  91  äUncapUlus  hic  vidäur,  neufiqnam  ab  ingemosl 
um  die  minder  elegante  teilung  des  dactylus  zu  TCrmeiden,  muss 
man  ne  utiqmm  schreiben  (wie  C  bietet),  so  dasz  wir  den  tribrachjs 
statt  des  dactjlus  erhalten,  ich  habe  diese  form  in  den  von  mir  her- 
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gestellten  lonici  a  maioh  des  Laevius  de  re  metr.  8.78  gleichfalls  in 
ihr  rec}]t  eixigesetzt. 

Born*  LUCIAN  MÜI.L8R. 

ZUSATZ, 
aa  Lneiaii  IffilUeir  in  Bonn. 

Mit  vergnügen  entspreche  ich  Ihrer  obigen  auff orderung ,  vcr- 
ehrtest^r  freund,  über  die  quantitÄt  der  drittletzten  in  ditäms  und 
diutinus  meine  jetzige  meinung  auszuspreclien,  und  zwar  gleich  hier 
in  unmittelbarem  anschiuöZ  an  Tlae  autfordenrng.  vielleicht  nimt 
auch  Kitsehl  einmal  Veranlassung  uns  über  seine  heutige  Stellung  zu 
der  von  Ihnen  neu  angeregten  frage  zu  belehren,  was  mich  betrifft, 
so  stimme  ich  Ihnen  darin  vollkommen  bei,  dasz  Bentley  recht  hatte 
in  dem  verse  des  Phaedrus  12,16  diiUius  als  proceleusmaticus  zu 
messen;  wie  sollte  ich  auch  anders,  da  aus  den  von  Ihnen  de  re 
metrica  s.  348  angeführten  stellen ,  namentlich  Ov.  trist.  TY  6 ,  50 
Äöec  fore  mortc  mca  non  diuiuma  mala ,  sonnenklar  hervorgeht  dasz 
in  der  Augusteischen  zeit  die  derivata  von  diu  kurzes  u  hatten? 
aber  reicht  diese  unzweifelhafte  thatsLn  lie  aus,  um  daraus  einen 
bindenden  rtickschlusz  auf  die  pro^odic  des  riautimschen  Zeitalters 
zu  machen?  das  werden  Sie  selbst  nicht  behaupten  wollen,  <Ia  Sie 
in  Ihrem  eignen  Imehe  mehrfache  belege  beigebracht  haben  für  den 
qnantitätswechsel  einzelner  silben  und  vocale,  der  si(  h  in  (len  zwei 
iahrbunderten  zwibclien  dem  Zeitalter  deö  Naevius  Plaiitus  Ennius 
und  dem  der  AugUbteiiülien  dichter  in  der  lateinischen  spräche  voll- 
zogen hat.  ich  rechne  also  auf  Ihre  Zustimmung,  wenn  ich  be- 
haupte dasz  die  quantität  der  drittletzten  in  diutius  und  diutinus 
bei  Plautus  aus  diesem  dichter  selbst  erschlossen  werden  musz  und 
dasz  Ihre  —  an  sich  ja  sehr  ansprechende  —  änderung  in  v.  503 
des  Gloriosus  hinföllig  wird,  also  auch  Ihre  bemerkung  in  der  ein- 
leitimg  ZQ Phaedrus  8. XI  'diätius.  ita  semper  omnes  poetae*  einer 
modification  bedarf,  sobald  ans  anderen  Plautinischen  versen  die 
inditttbereinatiimniiTig  der  prosodie  dieses  dichtere  mit  der  spfttem 
sieh  ergeben  sollte,  und  ^eser  fall  tritt  wirklieb  ein:  Sie  baben 
fibeisehen  dasz  anszer  dem  erwfihnien  und  Yon  Ihnen  aß^  berdek- 
fliehtigten  veree  des  Gloriosas  noch  zwei  andere  sieb  bei  Flaatns 
flndeai«  in  denen  das  f^muweifeUialt  lang  ist,  beide  im  Bndens,  t*  93 
nnd  1241 :  ' 

eo  VÖ8  amiei  däinm  diütius* 
nie  qtU  consuUe  döäe  aiqu^  culvtd  cavä, 
diütine  uti  (ei}  h4ne  Ucä  partüm  hene. 
wonaeb  also  anch  der  von  Urnen  angefochtene  vers  in  seiner  Über- 
lieferten gestalt  mit  langer  antepaennltima  in  äiuiimm  geballt 
werden  mosz: 

mm  mihi  suppliekm  virgeum  de  H  datur, 
longiim  diuHnümgue  a  mam  ad  ifSspmm. 
aDerdings  ist  nicht  ni  leugnen  dasz,  wenn  die  nnabweislidie  not- 
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wendigkeit  vorhanden  wäre  dem  Piautus  die  küi*zü  des  u  zu  vindi- 
cieren,  die  Schwierigkeiten  nicht  unüberwindlich  wären,  wie  den 
VCTS  des  Gloriosns  so  auch  die  beiden  Rudensverse  in  Übereinstim- 
mung damit  zu  bringen:  ein  paar  wortumsteilungen  würden  dazu 
genügen: 

eö  detinui  vös  amici  diuiius. 

^eC}  (h'tdim  uti  btfm  licet  partum  hene, 
aber  wäre  das  methodibche  kritik?  —  ich  bemerke  nur  noch  zu  die- 
sen beiden  versen  dasz  in  dem  erstem  der  choriambische  woiifusz 
detinui  vor  der  letzten  iainbischen  dipodie  gereciitfertigt  wird  durch 
Ritschis  jirolei,'.  s.  CCXI  f.  und  Brix  zu  Men.  506,  und  dasz  in  dem 
andern  der  zusatz  des  d,  das  ich  mit  Camerarius')  (nur  an  anderer 
stelle)  eingeschoben  habe,  vielleicht  nicht  notwendig  erscheinen  wird, 
wenn  man  die  Zusammenstellung  der  beispiele  für  diese  sog.  attrac- 
tion  des  relativpronomens  hei  Boitze  syniazifl  I  8.  dS7  ff.  imd  A. 
Eiessling  im  rh.  mmiim  AAlli  8.  493  gonaner  durdbiniistert 

Aoicer  diMen  drei  stelkn  mit  dkSim  äindme  dwHmm  kommt 
im  ganzen  Flantns  nur  nodi  ein  einziger  hierher  gehöriger  Ters  rar 
mit  ähdiusi  das  ist  r.  685  des  Trinnmmne: 

sünä  äkßi  fäekm:  noh  U  iaäari  dMMßS, 
mid  nach  dem  oben  gefandenen  reanliate  faian  ich  nicht  glanben 
daez  Sie  fttr  diesen  die  meesnng  dhHm  mit  knizem  i»,  die  bd  Pha&> 
dms  allerdings  notwendig  ist,  beanspruchen  sollten,  sondeni  ich  bin 
überzeugt  dass  Sie  nnn  mit  mir  Bitsehl  zustimmen  wecden,  der  mit 
s;ymzese  des  ersten  i  auch  hier  die  ttogs  des  u  anerkannt  hat,  also 
4f^hAS  oder  noch  lieber  mit  ausstoszung  des  i  düims. 

So  viel  zur  beantwortnng  Ihrer  finge«  da  ich  aber  einmal  die 
feder  zur  band  genommen  habe,  um  Ihnen  ein  Plautinisches  episto- 
limn  zu  schreiben,  so  erlauben  Sie  mir  bei  dieser  gelegenheit  Ihnen 
und  anderen  mitforschenden  freunden  einige  gedanken  zur  |»rttfim^ 

1)  Vtoil-infi(>-:  welches  wnr  der  deutsche  nnme  dieses  aus  Bamberg 
gcbürtigeD  ernten  sospitator  Plauti?  denn  dasz  (Jamerarius  nwe  eine 
naeh  der  hmnaniiteiisitte  de«  aechzehnten  jh.  latiniRierte  namensform 
ist,  liegt  doch  wol  auf  der  band,  von  Philipp  Melanchthon  wissen  wir 
bekaniitüch  dasz  er  ciffentlich  Schwarzert  hicBz  (nicht  Schwarzerde  — 
jener  nainc  berulit  auf  demselben  bilduugsgesetz  wie  Rothort,  Grauert, 
Gelbcrt  oder  Gilbert,  öchönert,  Kleinert  u.  ä.)»  von  Jacob  Micjilus  dasz 
er  Uoltser,  von  fieatiu  Bhenanus  dass  er  Bilde  (sein  vater  war  ans 
Rheinach),  von  Johanaes  Chrotot  Rubiauus  dass  er  Jilger  hieu  und  aaa 
Domheim  gebürtig  war  nsn.  bei  Cnnicrarius  -sollte  man  aunächst  an 
Kümmerer  denken;  dasz  aber  diese  vermiitnng  nicht  das  richtige  trifft, 
lernen  wir  aus  zwei  actenstücken  die  vor  kurzem  in  den  höchst  iater> 
estanten  iwei  progranuDen  yoo  Heerwagen  *Biir  geachiehte  der  Nürn- 
berger gelehrteuschulen  in  dem  Zeiträume  von  1526  bis  1535*  erste  and 
zweite  häifte  (Nürnberg  1867.  68)  veröffentlicht  worden  sind,  da  nennt 
sich  Camerarius  in  einem  I  s.  26  mitgeteilten  officiellen  eatachten  au 
Hieronymus  Baamgartner,  das  in  Mtaeher  spräche  abgefasat  ist« 
Joachim  Camermeyster «  und  in  dem  entlassongsdecret  des  Nürnberger 
rathes  vom  9  juli  1535  (bei  Heerwagen  II  s.  25)  heiszt  er  Joachim 
Camermaister,  aUo  nach  jetziger  Schreibweise  Kammermeister. 
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Tonulegen,  die  nudi  seit  einiger  zeit  in  bezttg  auf  die  eben  erwähnte 
sjnizeee  M  FUatns  nnd  in  der  Sltem  latinitSt  llberbanpt  beschSf- 
-^goL  dasz  wir  in  dieser  berufenen  &age  yon  dem  standpunct  auszu- 
geben haben,  den  Biisohl  nenlioh  opnae«  II  s.  begründet  hat,  darf 
ich  Ihnen  gegaiUber  wol  als  eetbBtrersiSndlieh  Toranesetaen.  danaoh 
sollen  wir  also  4fi*  c^Mum  ^uHus  sprechen,  wenn  das  metnun  die 
^nixese  erfordert  aber  ist  es  nicht  aufbllend  dasz  wir  hier  eine 
eoBSonantiselie  verhBrtung  desselben  Tocals  annehmen  sollen,  der  in 
einer  sosaamensetzung  desselben  wertes  Tielmehr  ansgestoszen 
worden  ist?  ich  meine  dudum:  denn  dass  dieses  nichts  anderes  ist 
ab  <iNfiiMm,  haben  schon  die  alten  richtig  erkannt  (rgL  Priscian 
jßort,  XJI  i>emMm  AßtL  s.  479, 80  E.  etjmtani  ^wctom  £tdttm  qu^isi 
iMim  dici)y  und  auch  heutzutage  zweifelt  wol  niemand  daran. 

wir  noch  hinzu  dasz ,  wie  wir  aus  der  Terglelchenden  gram- 
malik  lernen,  in  manchen  sufftxen  desselben  Stammes  dast  unter- 
drOokt  worden  ist,  dasz  z«  b.  nach  Bopp  II*  s.  146  f.  die  silbe  -dam 
Tcn  fuondam  mit  dem  sanskritischen  femininstamm  äivä  zusammen* 
ytiigt,  SU  dessen  aocusatiT  dMm  auc^  das  griech.  brjv  'lange*  ge- 
hSie,  welchee  demnach  Ar  bif)v  (aus  biFilv)*),  wie  im  latei^clMn 
*d0si  Ton  pndem  ÜBr  '4iem  (vgl.  pridk)  stehe:  so  liefern  alle  diese 
enehsiBQiigen  beweis  genug  fttr  die  fähigkeit  der  lateinischen 
apraehe  den  Yoeal  des  Stammes  dM  nicht  consonantisch  zu  rer- ' 
hfatsn,  sondern  Tollstindig  auszustoszen,  und  man  darf  die  fkage 
wenigstens  zu  weiterer  imtersuchung  anregen,  ob  nicht  in  solchen 
fiülen,  wo  dm  entschieden  einsilbig  gesprochen  werden  musz,  wie 
E.  b.  in  dem  trochftisohen  septenar  ^lor.  628  tdm  capuhris?  tämm 
MH  diu  vtdeor  vitam  vivere?  die  ausspräche  ein  den  Torzug  yerdiene 
Tor  und  ebenso  in  dem  obigen  Trinummusverse ,  wie  ich  oben 
.sehen  angedeolet,  lieber  diOim  zu  sprechen  sei  als  «f^ydu«. 


2)  durch  dieses  ?on  Bopp  beigezogene  bi^v  (wor&ber  aucb  G.  Curtiiu 
griech.  etyrrt.  n.  501  7:11  vergleichend  worden  wir  anf  die  analn^ir  r^os 
griecUischen  getührt,  wo  sich  z&bireicbe  bcispiele  von  vcrschliu<rüng 
des  t-i&ates  Tor  anderen  (langen  and  kurzen)  vocalen  finden,  und  zwar 
nicht  bloss  wie  jenes  b/|v  in  der  periode  der  spraehbildang,  soAdem 
auch  in  der  litterarisch  fixierten  spräche,    dem  du  am  nächsten 

«teht  Trdv  =  in€?v:  donn  wenn  Hprodian  bei  Hermann  Ao  emend.  rat. 

fr.  gr.  8.  317  sagt:  änapTCivQuciv  01  XeyovTec  «.ireiv  ßoüXoiiai^  fiOvocuX- 
dßujc,  b^ov  X^rciv  «TTtetv»  biccvVXößiuc ,  so  muss  doch  die  von  ihm  ge- 
tadelte einsilbige  form  in  der  spräche  vorhanden  gewesen  sein,  und 
wirklich  findet  sie  sich  iiof  h  m  der  anthoTogia  Palatiiia  XI  140,  3  oTc 
011  CKlu^^a  X^x^i"v,  öö  TTtiv  qpiXov.  ferner  erinnere  icli  un  cuiirdu)  = 
Cku^trdui  (bergk  su  Find.  Ol.  13,  91)  und  des  Hesjchios  euciüiiia  f)cu- 
Xia,  an  cdXoc  c=a  doXoc  oder  vielmehr  c{aXov,  besMtigt  dnrch  das  Ist. 
Mfea,  an  des  Apollouios  (Arg.  I  6S6)  ßibcecOc ,  wozu  der  scholiast  be- 
merkt dvxl  ToO  ßii£)C€cO€,  an  Aujvt]  (in  Auibtiivr))  =  AiuCivti  (Usener  im 
rh.nmsenm  XXIIl  8.332)  und  Hndcres  bei  Lobeck  patb.  elera.  I  s.  275  ff. 
dasi  derartige  griechische  spracherscheinungeu  nicht  unmittelbar  be> 
Weisend  sind  ISr  entsprechende  latehiieche,  weiss  ich  sehr  wol  und  hebe 
sie  deswegen  soeh  in  eine  anmerknng  verwiesen,  aber  das  reeht  sie 
jabttdiansob  sa  ▼erwerthea  besteht  nasweifelhaft. 
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Hiergegen  werden  Sie  mir  nun  vor  allem  einwencfen ,  dssz  eine 
solche  annähme  durch  keine  spur  der  überlu  lerung  unterstützt 
werde,  und  darin  miisz  ich  Ihnen  Tollkommen  recht  geben,  ja  ich 
kann  hinzuiügen  dasz  in  einer  metrischen  inschrift,  in  der  diu  not- 
wendig einsilbig  ist,  es  mit  drei  buchstaben  geschrieben  steht:  ich 
meine  die  grabschrift  des  M.  Staiius  Chilo  aus  Cremona,  CIL.  bd.  I 
nr.  1431 :    Jteus  tu  viator  lasse  qi(i  mc  praf  ft  n  ts, 

ctmi  diu  ämbulanus ,  Uini<  )i  hur  i  cniutidum  est  tibi. 
aber  anderseits  erinnere  ich  Sie  wieder  darüii,  wie  wenig  die  alten 
Römer  im  <;ri  s/un  imd  ganzen  darauf  bedacht  waren  iu  stlcheii  von 
dorn  gewuliiilichtn  ubweichenden  fallen  spräche  und  schrift  in  tibei^ 
einstinimung  zu  bringen,  einige  inschriftlicbe  belege  dafür  bat 
Bitsehl  vor  dem  Bonner  sommerkE^talog  von  1852  (^titnltts  Mummia- 
nns')  8.  n  f.  und  XY  f.  znsammengeBteUi,  nemücb  ein  zweialbig  zn 
spreelmdet  voverat')  (CIL.  bd.  I  nr«  641) ,  ein  gleicbfUlB  zwalBQbi* 
ges  HerecHei  (ebd.  nr.  1175)  und  Hercuks  (Visconti  monvm.  Gabin. 
B.  153),  ein  eisBilbiges  mkis  nnd  soveia  {CIL.  bd.  I  nr.  38  nnd  1297). 
und  tm  der  bandschriftUeben  Überlieferung  gedenke  icb  bier  vor 
allem  der  zablreicben  fUle  wo  im  ausgan^  von  aenaven  oder  septe- 
nsren  dmUior  (mü.  T  2)  dMHas  (nid  542)  dmUüs  (frm.  682)  u.  ft. 
gesebfieben  stebt,  wltbrend  die  fonnen  notwendig  dreisilbig  {dUior 
usw.)  ansznsprecben  sind  nnd  ancb  in  nnseren  bentigen  texten  so- 
gescbrieben  werden;  oder  des  widerspmcbs  swisoben  scbrift  und 
ausspräche  in  dem  worte  fenesira,  das  an  den  vier  stellen  wo  es  bei 
Plautus  und  Terentius  ttberbaupt  vorkommt  (Oos.  I  44.  ghr,  379» 
rud,  88«  haut.  481)  immer  so  gescbrieben  ist,  wibrend  es  zweisilbig 
ftsfra  gesprocben  werden  mnsz,  eine  nebenform  für  die  wir  sogar 
das  doppelte  ausdrückliebe  zengnis  des  Festas  Pauli  s.  91  fcstram 
antiqui  äicehant  quam  no$  fmestram  und  des  Macrobins  jS^.  IU 
12,8baben: 

quid  fdcies?  IT  condudere  in  featram  fi'rmiter. 

ncqn  c  festra  nisi  clafrdta.  nam  certe  ego  te  hie  intus  vidip 

inli(.stnoris  fccit  fcstraprf7(e  indidif. 

huic  qmniam  fest  r am  ad  n^Uiem  patefeceris 


3)  wie  sehr  die  alten  gewoliQt  waren  in  solchen  fällen  die  volle 
form  peBehrleben  vor  sieh  ra  sehen  tmd  die  Bjrneope  lediglieh  der  ans^ 
spräche  zn  iiberlAf«8en,  davon  gibt  einen  recht  inttruetiven  beleg  der 
alle  >.uiiiuö  (oiltT  vielleicht  aclion  sein  pewä!;rsmann ?' ,  der  ein  compo- 
situm dc8  oben  er^vlihntc«  voverat ,  wu  es  ihm  einmal  ausnalimsweise 
in  der  sjncopiei leii  form  vor  die  augeu  trat,  als  solches  gar  nicht  er- 
kannte. «.  98t  11  iB  dem  rerse  an«  der  praetexta  Aeaeadae  live  Decios 
de«  Accins  (v.  16  s.  238  R.) 

pdtrio  exemplOf  et       dicnhn  ntque  nnimam  de  vor  o  köstibus 
war  er  so  weit  entfernt  in  diesem  äeuoro  das  futorum  exactum  von  dt"- 
fMivere  m  sehen,  dass  er  es  vielmsfar  fQr  das  praesens  tob  demrare  bieltr 
Tgl.  BKehsler  im  rb.  rnnseam  XV  s.  4S4  nnd  Sie  selbst  de  re  metr.  s.  SSfi. 
clasr  CS  aber  auch  auf  diesem  gebiete   nicht   p-nn?-         hfweisen  vom 
gegeuteil  fehlte,  zeigt  des  Enoius  nemu»  «-  novimut  in  dem  unten  xot 
besprechenden  fragment. 


Digitized  by  Google 


A.  Fleckelsen:  zu  Flantus  mflefl  gloriosut.  73 

(«Uli  leirten  ym  mit  Bfleheler  lat  deoL  b.  60).  ich  gedenke  ferner 
d«6  gleiehen  widersprncliB  in  diesen  zwei  eeptenaran,  glor.  1359  und 
Aediis  y .  488  R. : 

tfn  effo  VUxm  otUmaoar  um^wm  and  quimg^Mm  ]prae* 

aber  gerade  bei  diesem  yerbum  otHmaci  zeigt  sieh  dasz  jene  gewoEn- 

heit  der  alten  die  wschiedenbeit  der  ausspräche  ftir  das  auge  nicht 
kenntlich  zu  machen  dech  in  Teceinnlten  fWen  durchbrochen  wor- 
den ist:  denn  in  einem  andetn  septenar  des  Aoeins  (v.  190  B.) : 

v&Uus  sum  arhUrös,  atque  tttmam  m^nid  possim  obUsder 
hstsich  in  zwei  sehr  guten  bss.  des  Nonins  (s.  600,  4),  der  Leide* 
ner  imd  der  Bamberger,  die  STSeopierte  form  ohUseier  erhalten,  wo- 
nach wir  ohne  frage  berechtigt  sind  auch  in  dem  obigen  Gloriosas- 
verse  ohliscendi  herzustellen,  wie  Ribbeck  in  v.  488  des  Accius 
auch  ohliscar  geschrieben  hat.  anszer  diesen  drei  stellen  kommt 
nun  ohlirtFri  in  dor  ganzrn  szenischen  poesie  der  Jäömer  nur  noch 
ein  einziges  mal  vor,  in  v.  985  der  Captivi: 

cur  f'f/o  te  non  növi ?  ff  quia  mos  est  ohlivisci  höminibus 
fiequf  imvisse ,  t????  s-lf  frinnnda  grdtia. 
die  raöglichkeit  da^z  die  tilierlieieruiig  heil  ist  will  ich  nicht  in  ab- 
rede btcllen:  dann  blitte  Piauta«  eben  nach  beliehen  nhlisd  und  ohli' 
risci  nebenemander  gebraucht;  aber  wahrscheinlichfr  ist  r.^  mir  dasz 
auch  hier  die  dreisilbige  form  herzustellen  ist,  und  dann  liegt  wol 
nichts  nfther  als ,  was  ich  schon  in  meiner  ausgäbe  gethan  habe,  zwi- 
schen quia  und  mos  den  ausfali  von  iam  zu  statuieren,  was  auch 
dem  sinne  sehr  gut  entspricht:  *weii  es  jetzt  (früher  wai-  es  anders) 
atte  ist'  usw.  also:  qiua  <(mtw]>  mös  est  obU^ci  hvminihus. 

Bei  aufmerksamer  beobachtung  ergibt  sich  dasz  dieses  streben 
Schrift  und  ausspräche  in  Übereinstimmung  zu  bringen  doch  nicht  so 
ganz  vereinzelt  dasteht,  die  eben  besprochenen  fälle  von  Widerspruch 
und  nbereinstimmung  gehören  nicht  in  das  gebiet  der  sjnizese,  son- 
dern in  das  der  syncope.  lassen  Sie  mich  jetzt  einige  beispiele  an- 
ftlirai,  wo  TQ9I  den  drei  vocalen  anf  die  sich  die  synizese  erstreckt, 
i  II,  der  zn  rerschleifeiide  aoch  in  der  sehrift  Terschwnnden  ist. 
die  reilienfolge  ist  für  nnsem  zweck  gleichgültig,  ich  beginne  also 
mit  quatiuor,  dasz  dieses  gew((hnlieh  dreisflbig  gemessene  Zahl- 
wort in  Termnzelten  dichterstollen  (bei  Plantos,  Ennius,  Seneea, 
Ansonins)  zweisilbig  vorkommt ,  wnste  man  längst  nnd  hatte  syni- 
zese des  u  aagwnommen,  also  wol  eine  anssprache  wie  quattw>r',  ^ese 
annähme  erscheint  als  nicht  ganz  richtig,  seit  inschriftlich  (Orelli 
4726)  nnd  haadsehrifttick  (Cic.  de  rep,Il22,  39)  die  nebenform 
9taUor  zn  tage  getreten  ist,  der  man  ja  mm  auch  in  den  texten  be- 
gegnet: vgl.  Bitsehl  im  rh.  mns.  VIII  s.  809,  und  Sie  selbst  haben 
diese  sacke  bertthrt  de  re  metr.  s.  245  und  jahrfo.  1868  s.  212. 

Femer:  nnzweifalhaft  sicher  steht  die  ein-  resp*  zweisilbigkeit 
aller  casus  von  äeus  nnd  deo.  dasz  hier  von  einer  consonantiscken 
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TerhJbrtimg  des  Tooals  e-  keine  rede  aein  kum,  TentefaA  sieh  toa 
«elbai;  Bäsdil  h*t  daher,  ireÜ  die  sjpiiiieee  doek  ualeiigbar  tot- 
haiiden  ist,  den  ausweg  yennckt,  die  emsübigkeit  stamme  ans 
Periode  in  derftrdaaeeinizur  kenckaft  ^»kommen  sei.  sei  dem 
wie  ihm  wolle:  dasa  das  e  in  diesen  formen  vollstBndig  kat  nnter- 
drttekt  werden  kOnnen  ond  bei  dem  Tortrag  der  Teno  okne  swdfel 
ottteedrOekt  worden  ist»  lehrt  uns  eine  reihe  Ton  Inschriften,  aller- 
dings mckt  dem  Flantns  gleiehaeitige,  sondern  ans  sehr  viel  spKtersr 
zeii  nnd  ans  prorinaen  stammende;  aber  wer  weisz  nicht  wie  thIs 
archaismen  der  spräche  erst  in  der  zeit  der  sinkenden  latinitttt  nnd 
'  in  den  provincialen  dialekten  wieder  antomihen?^)  Brambach  in 
seiner  Hnscriptionum  in  Germanüs  repertavnm  oensura'  (Bonn  1864) 
8. 14  fl  hat  zuerst  auf  drei  inschriften  hingewiesen,  in  denen  dae  ge- 
schrieben steht  statt  deae:  dae  Vkoddi  GIBh.  1726 «  d(ie  Lüne  ebd. 
1130,  dae  [Bjosmertae  ebd.  863.  zu  diesen  drei  in  den  Bheinlanden 
gefändenen  inschriften  kommen  nach  Hübners  mitteilung  in  den 
monatsberichten  der  Berliner  akademie  1866  s.  787  noch  vier  aus 
England  hinzu :  do  Mercurio  ('in  goter  sehrift  des  ersten  jh.') ,  dae 
Foftwnae,  dae  I\ortimae] ,  do  B[e\latucadro,  sind  auch  diese  götter- 
namen  zum  teil  sehr  barbarisch ,  so  beweist  doch  die  Schreibung  do 
nnd  dae  zu sammengehalten  mit  dem  bnnu^  der  alten  dichter,  dasz 
wir  nicht  blosse  provincialismen  darin  an  sehen  haben,  sondem  den 
nur  in  diessn  gegenden  gemachten  yersneh  die  allgemein  snUssige 
einsilbige  ausspräche  audi  ftlr  das  auge  darzusteUen,  wie  schon 
Brambach  richtig  bemerkte:  *neqae  hoc  mimm  est,  cum  in  yersibus 
in  nnam  syllabam  c^ai' 

Haben  wir  hier  durch  wenngleich  späte  inschriften  eine  syni- 
zese  des  alten  latein  evident  bestätigt  gefunden ,  so  lassen  Sie  mich 
jetzt  den  umgekehrten  versuch  machen  aus  der  vocalunterdrtickung 
später  inschriften  eine  sjTiizese  bei  Plautus  und  Enning  zu  er- 
ßchliesznn,  die  bis  jetzt  meines  wissens  noch  nicht  aufircstcllt,  vre- 
nigstens  nicht  aligemein  anerkannt  worden  ist:  in  dem  verbuiu 
q  uiesco  und  seinen  derivaten.  lUiclieler  bat  in  diesen  Jahrb.  1Ö58 
S.  69  bei  besp rechung  einer  insebrift  (Ürelli  Henzen  nr.  G042),  in 
der  if^quetes  statt  inqutetcs  geschrieben  steht,  eine  reihe  analoger 
Schreibungen  aus  finderen  inschriften  beigebracht  :  rciuvscere  Q^tdKS 
Qmta  Quetosm  )  (daneben  auch  inquäare  und  (^Ua)  und  alle  diese 

4)  4in  beispiel  statt  vieler.  Sie  erinnern  sich  Tielleicht  dasz  ich 
im  j.  18Ö4  in  den  'kritischen  miscollen'  s.  39  ff.  au«  metrisch -rhythmi- 
schen gründen  dem  Plautus  die  form  sagüa  mit  kurzer  mittelsilbe  vin- 
dlciert  habe,  vor  einieeu  monaten  geht  mir  durch  Wilhelm  Schmits 
die  freundliche  mUteiuingf  sn,  dara  nach  der  angab«  von  Kaulen  'ge- 
schichte  der  vnlgata*  (Main:^  1868)  s.  133  in  der  alten  Itala  gen.  49»  23 
sich  die  form  sagitarxmt  finde,  und  ungefähr  pi-Jrirhzeitig  lese  ich  in  den 
durch  Useners  verdienst  lesbar  pemaciiten  comuientii  Hernensia  Lucani 
8.  104  zu  III  236  tingunt  sa^tas  mit  der  note  des  berausgebers  ^et  eae- 
pins  9affiia$  C  (d.i.  codex fieniensiB  taec.  X).  6)  belege  dafBr  «ind 
nicht  dutzend-  MBdem  ich  möchte  fast  sagen  schockweise  zu  finden  in 
fivhttchardts  TOcaHtniVB  des  vatgirlateina     a.  448  ff .  Iii  896^ 
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der  seit  dM  TerfUls  smgtwieBen:  *68  war  nur  eine  «msequenz,  wenn 
man  so  acfarieb,  da  man  sohon  längst  so  gesproolien  halto.*  ngleiok 
fuhrt  er  einige  inBehriftliohe  senaie  an,  in  denen  quieU  and  a^^uies" 
eemi  geeehneben,  aber  daa  entere  amisübig,  das  andere  Yimilbig 
n  lesen  ist:  Fabretti  s.  283»  181  mid  IBNL.  5607: 
vel        qmeti  cSmr^bm  manis  Ms, 

eiae  weitere  oonseqnens  sog  danuds  Bttohekr  nidbt  aas  dieser  spiaeh- 
«BiflfaeiBQng ;  leb  glanbe  daiss  wir  dam  ftlr  die  Bttere  latiniilt  bereeb* 
^  sind,  aebmen  wir  ersili eb  y.  448  des  Mereator,  einen  trocbii- 
edben  septeüsr  der  in  dieser  gestett  überliefert  istr: 

w  bmnebesi  wir  aiite  za  indem,  wenn  wir  quäsee  spreeben  ndt 
vaäuknmg  der  bemerknng  B^bls  'sjnimn  noUns  Idc  looas*  in 
ihr  gegenteiL  sweitens  in  78  des  Persa,  der  bei  Bitscbl  laotet: 
qäkmt  reete  nieimt:  mm  is  fmü  fitrii,  in  dessen  anfimg  die  bss. 
iMstoi:  fuimenerM  nenäe,  d.  b.  mit  geringer  Tersebreibnng 
fwMie  rede,  ist  onbedenUicb  sa  lesoi  (in  dm  zweiten  hSüßte  mit 
asfiMfame  Ton  Haupte  emendation  im  Hermes  II  s.  215): 

querMne  rede  nAme:  mm  afiterU  febri», 
dam  das  fie  im  ersten  gliede  der  doppelfrsge  aassastossen  wSren 
wir  aodi  in  d^m  falle  nicbt  bereditigt,  wenn  eine  ersebOpfende 
mttenacbang  des  Ptentiniseben  spraehg^lnrttaebs,  die  icb  jetzt  nidit 
is  der  läge  bin  ansosteUen,  das  resnltet  ergeben  sollte,  dasz  dann 
nad  wann  das  erste  glied  olme  fingparttel  Torktme,  wie  bei  Teren- 
tins  haut.  95  mtnc  habeam  necne  incartumst,  eine  dritte  stelle  ist 
T.  1S9  des  Amphitmo,  den  ich  mit  den  beiden  vorhergehenden  her- 
setie,  wie  ich  sie  jetst  sobreiben  an  müssen  glaube  (in  baoobeisoben 
teteametem): 

opMdo  honUm  dura  koe  (magisy  servüüs  ed, 
KjS^eä^  nödisque  düsque  adsiduö  satis  8up6'qued 
quo  fdcto  aut  didöd  ed  opAe,  quietus  n4  sie. 
in  meiner  ausgäbe  hatte  ich  diese  verse  drucken  lassen  nach  dem 
Vorschlag  G.  Hermanns  in  diesen  jahrb.  bd.  XIX  (1837)  s.  270,  den 
idi  jedodi  jetzt  nur  noch  fOr  den  ersten  aofrecbt  halte«  nnd  zwar 
auch  hier  nur  in  ermangelnng  von  etwas  besserem:  denn  dasz  die 
band  des  diebters  damit  wiederhergestellt  sei,  glaube  ich  selbst  nicht, 
weil  die  eng  zosammengehörigen  werte  opuknto  homini  scrvUus  zu 
weit  anseinandergerissen  sind;  daher  vielleicht  eher  opuWnto  hoc 
homM  eerwtAs  ed  (jmgisy  dura ,  aber  auch  das  genügt  mir  noch 
nicht,  im  zweiten  Terse  habe  ich  za  anfang  die  partikel  quod  hinzu- 
gefügt ,  welche  der  zusammenbang  mit  notwendigkeit  fordert  (den 
awfiäl  beider  werte,  des  magis  und  quod^  hat  wol  das  glossem  hoc 
fnagis  mieer  est  dwitis  servos  verschuldet,  das  als  solches  schon  von 
Scioppius  und  Gulielmius  erkannt  worden  ist),  übrigens  wollen  Sie 
ia  diesem  verse  die  einaübigkeit  von  dies  beachten,  die  auf  gleicher 
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stnfo  steht  mit  der  oben  besprochenen  von  diu;  da  nnn  auf  späteres 
inschriftfln  aoh  die  schieibimg  des  dehus  für  dies  diebus  findet  (Seba- 
ohardt  a.  o.  n  s.  446) »  so  mllssen  wir  uns  dies  als  fingeneig  dienen 
lassen  für  die  ausspräche  sowol  in  obigem  verae  als  auch  baispiels^ 

weise  in  Foen.  V  4,  37  und  gJor.  743: 

nds  fore  invito  dömino  nostro  däbuspaucis  Uheras. 

v&füm  ubi  des  decSm  contifmos  sU,  eoBi  odiarum  TUas,^) 
den  dritten  vers  endlich  habe  ich  nach  der  evident  richtigen  emen- 
dation  von  Bitsehl  neue  Plaut  excuzse  I  s.  59  (vgl.  s.  129)  g^ebeiiy 
der  in  dem  hsl.  dicto  adest  opus  das  ursprüngliche  dkfod  est  opus 
erkannt  und  sonst  nichts  an  der  (Iberlieferung  geändert  hat.  fttr  die 
rhythmische  auffassung  der  zweiten  hälfte  dieses  verses  ständen, 
sagt  Kitsehl,  zwei  wege  offen,  ohne  mir  anzumaszen  seine  gedanken 
errathen  zu  wollen,  darf  ich  hier  wol  meine  Überzeugung  ausspre- 
chen, daßz  der  eine  dieser  l>eiden  wege  der  oben  von  mir  eingeschla- 
gene der  zweisilbigkeit  von  nidetus  sei.  dieses  nemlirhe  zweisilHcft' 
quietus  (also  quctus)  tinde  ich  nun  noch  an  einer  vierten  Plautini- 
SOhen  stelle,  in  dem  iambischen.septenar  des  Epidicus  III  2,  2: 

per  Itanc  cüram  quieto  Ubi  ücä  esse:  höc  quidemiam 

prriU, 

wo  an  der  iilterlieferung  kein  iota  geändert  ist.  au  der  Verkürzung 
des  hanc  worden  Sie  keinen  anstosz  nehmen,  wenn  Sie  sich  des  an- 
fangs von  V.  011  im  Stichus  erinnern:  per  hanc  tili  rctuim  uiccnato 
—  oder  einiger  anderen  von  A.  Spengel  T.  Maccius  Plautns  s.  109  f. 
zusammengestellten  verse,  und  dessen  was  zu  deren  reehtferlignng 
Bücheler  lat.  decl.  s.  26  gesagt  hat.  auch  Eitschl  wird  jetzt  nichts 
mehr  dagegen  einzuwenden  haben:  was  er  opusc.  11  s.  454  sagt: 
*an  das  verktlrzte  hinc  wird  doch  zu  glauben  sein'  gilt  natürlich 
an  eh  von  hunc  und  Aowc.') 


6)  ich  habe  unter  vielen  aiuiorn  zur  aiiswahl  vorliegenden  versen 

Serade  diesen  hergesetzt,  um  lieiahold  Klotz  zu  beglückwünschen  Ku 
em  triuikpiie  den  in  bezng  auf  diesen  Ten  seine  divinationsgabe  feiert: 
in  einer  gelegenheitsschrift  der  Leipziger  Universität  aus  dem  sommer 
1868  ' emendationuin  Plautinamm  Hhollus*  s.  7  f.  hat  er  die  zweite 
hälfte  dieses  verses  penau  so  emendiert,  wie  sie  Stndemund  aus  dem 
Ambrosianus  eruiert  iiat:  vgl.  den  festgrusz  der  philolog.  gesellsehaft 
wa  Wtirsbarg  an  die  X2LVI  philologeuTen«  9,  59  f.  auch  F.  Frits- 
•  che  wird  nicht  ohne  beniedigfuig  in  derselben  begrfiszungsschrift 
S.  72  f.  gelesen  haben  dasz  sein  verbessemngsvorschlag  zu  glor.  169 

ddgrediar  homiiiem.  (f  estne  admrsMH  fnc  qui  ädvenit  Palaestrio? 
den  er  vor  dem  Rostocker  sommerkatalog  von  1850  s.  6  f.  veröffentlicht 
hat  (Tgl.  auch  die  yorrede  an  meinem  ersten  PlantnsbMndehen  s.  XXIII), 
jetzt  urkundliche  bestätignng  aus  dem  Ambrosianns  gewonnen  bat.  bei 
Lorenz  steht  übrigens  dieser  vers  in  obiger  fassung  mit  einer  kleinen 
von  mir  vorgeschlagenen  üuderuug  Hclion  im  texte. 

7)  der  diesem  unmittelbar  vorausgehende  Ters  Bpid,  III  2, 1  lantet: 
fecUU  iam  officium  Ut  iwom^  meum  me  nunc  foeere  oportet,  su  leicht  es 
auch  ist  diesem  verse  zur  übereinstimmunjr  mit  den  jetzt  allgemein 
geltenfleii  rc<reln  zu  verbelfon  durch  Streichung  des  iavi  ein  Vorschlag 
den  schon  Jacob  gemacht  und  kürzlich  CFWMüller  Plautiuische  prosodie 
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Zu  diesen  vier  Plautinischen  belegen  für  die  verschleilimg  des  i 
in  qmefOQ  und  dessen  derivaten  kommt  nun  noch  ein  f  (Inf  ter  ans 
Snmns  lilnzu :  das  von  Diomedes  s.  388  K.  erhaltene  fragment  aus 
aatner  tragödie  Hectoris  lustra:  nos  vpt^cerc  aequom  est?  nomm 
ambo  Vtixem.  Ribbeck  (v.  137  f.)  und  Yahlen  (v.  198  f.)  haben, 
wie  Sie  wissen,  dieses  frsgment  auf  zwei  unvollständige  verse  yer* 
teilt;  sollte  es  gelingen  ohne  gewaltsamkeit  6inen  vollständigen  vers 
daraus  herzustellen ,  so  würden  Sie  sicherlich  der  letzte  sein  der  da- ' 
gegen  einspruch  erhöbe,  da  Sie  ja  mehr  als  einmal  diesen  grondsatz 
betont  und  bethtttigt  haben,  es  ist  aber  ein  nntadeilieher  senar, 
sobald  wir  lesen: 

nos  qnSscere  aeqwmuit?  n&mu^  amho  VHxeum, 
VUxeum  mit  Btlcheler  im  rh.  mnseum  XY  s.  439. 

So  viel  für  dieses  mal.  über  einige  andere  pnncte  verwandten 
Inhalts  mich  zu  expectorieren  behalte  ich  einer  andern  gelegenh^t 
vor.  nur  noch  6ine  kleinigkeit  erlauben  Sie  mir  hier  kurz  zu  be- 
rühren ,  die  sich  auf  Ihren  obigen  aufsatz  bezieht.  Sie  sind  nemlicli 
nicht  der  erste  der  an  der  überlieferten  fassung  von  v.  277  des  Glo 
riosus  qidfj  tarn?  auf  quid  negoiist?  fac  sciam  anstosz  nimt:  schon 
im  j.  lööl  hat  Kayser  in  den  Münchener  gel.  anzeigen  bd.  XXXIIT 
nr.  93  s.  752  ans  demselben  griinde  wie  Sie  vorgeschlagen  fjui  dum? 
aut  quid  negofist':'  alicr  ^vie,  wenn  Sie  dennoch  beide  mit  Ihren  be- 
denklichkeiten im  unrecht  und  an  der  Überlieferung  nichts*  zu  üüdpm 
wäre?  für  andern  leser  musz  ich  bemerken  dasz  das  manuscript 
Ihreü  oben  abgedruckten  aufsatzea  schon  vor  dem  erscheinen  von 
Bitschis  neuen  Plautinischen  excnrsen  in  meinen  bänden  gewesen 
ist  (das  citat  daraus  oben  s.  67  ist  eine  interpolation  viui  mir)j 
hätten  Sie  dieses  buch  vorher  gelesen,  so  würden  Sie,  denke  ich 
mir,  Ihren  änderungsvorschiag  selbst  als  unnötig  erkannt  haben, 
denn  was  ist  das  quid  in  quid  iam?  anders  als  der  ablativ  qui  mit 
seinem  ursprünglichen  auslaut  d,  der,  wie  wir  nun  wissen,  in  hun- 
derten  von  fällen  bei  Plautus  noch  erhalten  gewesen  ist?  'ich  ixvu^ 
mich'  sagt  Palästrio  Mich  zu  tretten.'  darauf  Sieiedrus  '"wie  so 
denn?  oder  wrs  ist  passiert?  lasz  michs  wissen.'  (die  in  A  vorhan- 
dene bieke  von  drei  buchstahen  zwischen  quid  vmdi  negoiist  ich, 
um  dies  beiläufig  zu  bemerken,  schon  in  meiner  ausgäbe  durch  hoc 

S.  277  erneuert  bat),  so  drängt  sich  mir  doch  trotz  I|ircr  abweichenden 
ansieht  de  re  metr.  s.  400  die  frage  auf,  ob  hier  nicht  ein  zweites  beispiel 
vorliege  von  der  zweisilbigen  auäsprache  des  fecisii  (etwa  :=3 /«xW);  ich 
sage  ein  zweites,  indem  mir  als  erstes  nicht  Ter.  eun.  III  2, 10  (TgL  Bent- 
lej),  BOfidem  dM  in  pf<»r.  466  von  Ribheek  jahrb*  186S  t.  872  als  wahr- 
scheinlich erkannte  ^t:  ecce  onätio.  ^  at  ego  dbeo  omista.  |f  müliebri 
fecistt  ßde.  obscbon  nicht  zu  leugnen  ist  dasz  alle  übrigen  fälle  dieser 
syncope  (zusammengestellt  bei  Struve  lat.  decl.  und  conjug.  s.  153  f.  oder 
Nene  lat.  formenlebre  II  s.  418  ff.)  etwas  gememsames  haben,  was  dem 
fedtÜ-Bss  fexH  fehlt,  dasc  nemlich  in  der  vollen  form  der  endung  -uH  ein 
8  (oder  x)  vorhergeht,  einige  wenige  von  dieser  regel  abweichende,  aber 
sämtlich  sehr  nnsichere  formen  bespricht  Neue  a.  o«  fl.  420.  die  aache 
bedarf  noch  einer  eingehenden  Untersuchung. 
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ausgefüllt  und  baite  daran  auch  jetzt  noch  fest;  vgl.  Bacch,  415.) 
ebenso  behaire  ich  v.  469  im  widersprach  mit  Ihnen  bei  Bitschis 
emendation  quid  iam?  auf  quid  est?  *wie  so  denn?  oder  was  ist?^ 
vgl.  Epid.  1 1,  54  (fi  inmortides,  vi  ego  interii  hasüice!  ^  quid  iam? 
aut  quid  est ,  I  'F/pidice?  und  andere  stellen,  wie  lange  man  dieses 
q^id  (das  Ritsclil  im  rh.  museum  XXIV  s.  486  ebenso  auflfaszt)  in 
der  spräche  noch  als  ablativ  gefühlt,  und  wann  man  begonnen 
hat  es  als  'accusativ  des  Inhalts*  (Lorenz  zu  tmst.  563.  352) 
anzusehen,  das  bedarf  noch  einer  näheni  Untersuchung,  meiner 
Überzeugung  nach  ist  es  diesem  quid  ebenso  ergangen  wie  dem  nalit^ 
verwandten  qn^od  im  satzanfange  vor  si  nisi  uiinam  quia  u.  ä.,  woria 
die  alten  selbst  den  neutralen  accusativ  sahen,  während  es,  was 
Bergk  schon  vor  jähren  ausgesprochen  und  liitschl  ausdrücklich  an- 
ei'kannt  hat,  in  Wahrheit  der  noch  auf  (2  auslautende  ublativ  ist. 
Dresden.  Alpk^d  Fleckzis^s, 


9. 

ZU  HO&ATIÜS  ODEN. 

I  2,  21 — 24  atidiet  ciccs  acuisse  fen  um, 

quo  graves  Persae  melius  pcrirefit, 
audiet  pugnas  vitio  parentum 
rara  iuvcnttis. 

die  le&art  acuisse  fcrrum  verdankt  es  wol  nur  der  langen,  lieben  ge- 
woLnbeit  su  zu  Icbcn  und  d.a*  gefölligkeit  der  leser  da^  in  gcilanken 
zu  ergänzen,  was  schwaiz  auf  wei.-z  im  buche  stehen  sollte,  dasz  bie 
sich  noch  liuuüges  tages  in  den  auagaben  findet.  Peerlkamp,  der 
die  ganze  stroplie  vcrwirit,  luit  zu  acuisse  fcrrum  bemerkt  'diceuilum 
erat  civcs  contra  cives.'  und  m  dt.T  that  L-.t  ein  zusiitz  der  art, 
wenn  acuisse  von  Hör.  herrührt,  niulit  zu  entbehren,  denn  sowol 
audici  ciccs  acuisse  fcrrum  als  audiet  pugtuis  sind  so  allgemeine  aus- 
drücke, dasz  sie  von  jedem  kriege,  nicht  blosz  vom  bürgerkriege 
verstanden  werden  können,  anders  steht  es  mit  cpod.  7,  1  aut  cur 
dextcris  aptantm  emcs  coral'di?  weil  hier  scdion  das  vorangehende 
quo  scelesti  ruitis?  und  mehr  noch  das  folgende panwim  campis  atquc 
Neptum  super  fusumsi  Laiuu  sanguinis?  bestimmt  auf  den  bllrger- 
krieg  hinweist,  da  aber  an  der  vorliegenden  stelle  ein  zusatz  wie 
contra  civcs  ebenso  wenig  ergänzt  als  eingeschaltet  werden  kann, 
so  bleibt  nur  übrig  acuisse  mit  einem  worte  zu  vertauschen,  welches 
von  den  römischen  bürgern  dasselbe  aussagt,  'ws^s  perircrd  von  den 
Persem.  diesen  weg  hat  Lucian  Müller  eingeschlagen,  seine  Ver- 
mutung audkt  civcs  cccidL^^se  ferro  gibt  den  richtigen  gedanken;  aber 
besonders  leicht  ist  diese  änderung  nicht,  näher  liegt  die-vermutnng  * 
audiel  mves  rapuissc  fcrrum.  es  bezeichnet  ferrum,  quo  graves 
JP^BTsae  meUmperwmt,  das  schwert  der  Römer,  also  ist  der  sinn  der 
steUe:  *<ler  nachwtidis  wird  hören,  dasz  das  schwert  der  Römer 
rOmuehe  bUrger  fortgerafft  hat.*  auch  scheint  cives  rapuisse  fen  um 
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den  folgenden  Worten  ram  iuvcntus  mehr  zu  entsprechen  und  dem 
Sprachgebrauch  der  dichter  gemäszer  zu  sein  als  civcs  ccddisse  ferro. 
vgl.  carm,  U  13, 19  inprovisa  kii  vi^  rapuit  rapictqtic  gcnfes.  e^t  I 
14.  7  Lamiae  pidus  .  .  fratrem  nmercfUis,  rapto  de  fraire  doladis  iw- 
^"hibiliUr.  carm,  IV  2,  21  flchili  spansae  iuvenemve  raptum  plorcU  .  . 
■n^groque  mvidef  Orco,  Ov.  tnet,  VI  616  aut  Unguam  aut  oculos  et 
'iwir  tili  nwmbra  pudorem  (ihshdenint  ferro  rapiam.  V(»rg.  gcorg.  III 
68  durai  raj-it  indcn^ntia  mortis.  Äen.  X  348  jHiritcrque  loquentis 
vmm  finunmtuiw-  rapit  trmeeto  guttme.  vgl.  Justinus  II  2,  13.  VII 
2,5.  es  tpricht  ferner  für  die  aufnähme  der  lesan  raptdsse  fcr- 
mwi,  quo  (/rares  Pcrsae  mdius  pcrirent  die  paraUtl.- teile  rpod.  7,  3 — 
10  parumnc  campis  atque  JSlpiiino  miper  fummst  Laüni  sanguinis, 
mn  nt  SHjiryhfis  inpid(W  Courihaginis  Hcnnanns  arccs  wer  et  .  .  scä  tit 
secuHdum  vota  Farthorum  sua  urhs  hacc  pwirct  dcxiera?  um  so  mehr 
als  an  beiden  stellen  für  das  vergieszen  von  bürge i  bJut  durch  bürger 
ein  ähnlicher  gnmd,  an  der  einen  die  ermordun^^  dis  Juliub  Cäsar, 
an  der  andern  die  des  Eemus,  an^^^eführt  wird,  noch  verdient  es  be- 
merkt zu  werden,  dasz  auch  vpod.  7,  13  an  rapit  vis  ao'ior  das  vvort 
ropit^  wenn  gleich  in  anderer  bedeutung  als  in  dem  Yorliegenden 
7erse,  cives  oder  liomanos  zum  object  hat. 

W0LF£NBÜTT£L.  JuSTUS  JeEP. 


10. 

ZU  FLOEUS  n  4. 


Bas  vierte  capitel  des  zweiten  buches  in  der  epitome  des  Florus, 
lü  welchem  die  revolution  ties  Satuminus  geschildert  wird,  leidet  an 
einer  solchen  Unklarheit  und  verwirruDg,  <lasz  es  jeder  erklärung 
spottet,  die  lesart  des  Bambergensis  taniurn  viro  Marius  dahat  qui 
fwhüüati  Semper  inimicus  trägt  hierzu  noch  am  wenigsten  bei.  von 
ien  versuchen  diese  stelle  zu  heilen  scheint  mir  der  Mommsens,  wel- 
cher tantum  viro  Marim  dahat  spei,  nohd'dati  Semper  inimicus  vor- 
schlägt,  der  glücklichste  zu  sein,  aus  gründen  deren  tragweite  sich 
erst  in  der  folgenden  erörterung  ergeben  wird,  sehen  wir  uns  zu- 
nächst das  an,  was  auf  diese  worte  folgt,  nach  der  kleinen  lücke  im 
Teite  ist  dem  zusammenhange  gemäsz  Marius  subject,  während  in 
^^virklichkeit  von  Satuminus  die  rede  ist,  der  dritte  mit  cum  tot 
tanlisque  ludibriis  beginnende  satz  kann  nur  auf  Satuminus  bezogen 
werden,  enthält  dann  aber  nichts  als  unsinn.  wie  kuim  ein  vurnünf- 
tiger  schriftsteiler  die  ennordung  eines  mitbewerbers  um  das  tribu- 
ttit  und  den  versuch  einen  Schwindler  an  dessen  stelle  wählen  zu 
lassen  ludihna  nennen?  ist  femer  nicht  der  ausdmck  rogandis  Grac- 
chorum  l(y/(hu6  da  ahementer  incubuit,  ut  senatum  quoque  wgerei  in 
icrbfl  turare  von  einem  tribunen,  der  dazu  noch  des  Schutzes  eines 
bervorragtnden  mannes  wie  Jtlanus  bedarf,  mindestens  unpassend? 
^dlich  iöt  die  druhung  agua  et  igni  interdicere  im  munde  des  tiibu- 
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nen  Satumiims  vollends  lächerlich,  der  satz  igitur  post  Mdelli  /ti- 
gam  kann  auch  unmöglich  auf  den  satz  tinm  tarnen  extUit  qui  mallet 
exüium  gefolgt  sein,  weil  in  dieser  Verbindung  wol  nicht  leicht  einer 
errathen  >N  ürde,  dasz  unter  dem  iinns  eben  Metellus  zu  verstehen 
sei.  zu  diesen  sachlichen  Schwierigkeiten  treten  sprachliche  hinzu, 
der  vorn  uud  hinten  lahme  satz  ciim  tot  tantisquc  ludibriis  vvider- 
spriclit  durchaus  der  im  allgemeinen  Üüssigen  s])rache  des  Florus, 
zudem  sehe  ich  nicht  ein ,  wie  man  einen  satz ,  der  mit  })raeterca 
und  einer  participialconbtruetion  {consulatu  suo  confisus)  beginnt, 
mittels  einiger  weniger  worte  zu  ende  führen  will. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  augenscheinlich  durch  verschie 
bung  einiger  zeilen  in  folge  auslassens  bei  dem  abschreiben  entstan- 
den, die  worte  von  rogandis  Oracchorum  legibus  bis  qui  tnallet  cxl- 
lium  müssen  an  consulatu  suo  praeterea  confisus  angeschlossen  wer- 
den ,  so  dasz  also  der  satz  occiso  pakm  usw.  dahintertritt.  in  der 
Kicke  Tor  occiso  hat  jedenfiills  das  neue  subjeet  zu  dem  folgende 
satze,  nemlich  Satuminm  mit  der  nötigen  tibergangspartikel ,  und 
vielleicht  vorher  noch  ein  so  dem  vorigen  saiBe  gehöriges  ipse  ge- 
standen, der  durch  diese  verttnderong  vereinselte  satzteil  cum  tot 
tontisgue  hidüiriis  emlkaret  kiipime  schKeest  sieh  sehr  passend  an 
das  vorhergehende  sed  aübdiio  tikdo  ii»  famü/um  ^p8e  m  adoptaM 
an*  der  leichtem  tlbenibht  wegen  lasse  ich  die  ganze  stelle  nach 
meiner  verbessenuig  hier  folgen:  nihSo  mmm  J^äeku  Sahtmimis 
Oraci^cmas  adserere  leges  nan  destiHt.  tankm  viro  liaHm  doM 
spei ,  nobiUtaU  Semper  immcus;  consulatu  suo  praeterea  confisus 
ipse  rogamäia  Gfroceftoriim  UgQm»  Ua  vehemetiier  tiieifl»tit(,  sena- 
tum quoque  eogeret  in  vttba  imwt,  eimi  äbtweniti^  aqua  et  igni 
i^ilterdkihmm  mlnaretw,  unus  tarnen  exHtU,  qui  maäet  exHkim. 
Saturninus  auiem  oeciso  paUm  cwmHis  Ä,  Ntnnio  conpetitere 
trÜMmatitis  aubrogasre  conaltus  est  m  ems  locwm  0,  Graeehum,  kmiUnem 
sine  tribu,  sine  notore,  eine  nomine,'  aed  MiMtto  tihdo  in  famUiam 
ipH  se  adoptabat,  cum  tet  taniisque  lüditriis  exuUaret  tMpuiie.  igitur 
past  MeUM  fitgam  usw.  nunmehr  enthalt  der  m  den  jetzigen  aua- 
gaben durch  dke  verschiehung  getrennte  satz  nicht  nur  einen  ordent- 
HcheUf  dem  Sachverhalt  entsprechenden  sinn,  wie  aus  der  fiberein* 
Stimmung  mit  Livius  periocha  69  deutUoh  hervcttgeht,  aondem 
schlieszt  sich  auch  recht  passend  an  das  vorhergehende  naöh  Monun- 
sens  coxgectur  an.  die  hoffiiung,  welche  Saturninus  auf  die  wieder- 
aufnähme der  Oracchisohen  gesetMsvorsdiläge  setzen  durfte,  beruhte 
nach  Florus  darstellung  zunlebst  auf  der  der  nobilitftt  feindliehen 
gesinnung  d^s  Marius,  dann  aber  besonders  auf  dem  naohdrooke, 
mit  welchem  derselbe  in  person  fUr  dieselben  im  senate  auftrat,  das 
gebahren  des  falschen  Oaius  Gracchus  findet  in  dem  zusatse  cum  td 
iantlsquf  ludibriis  exuUoret  inpune  eine  gebührende  bezeichnung«  end- 
lich wird  auch  der  unterlirochene  bericht  Aber  die  verbannang'  des 
Metellus  mit  igOur  post  MeteUi  fi4gam  passend  wieder  aufgenommen. 

DOSBBLDOBF.  FbbDINAIO» 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUNG 

F0&  älMNASIALPiDAGOälK  MD  DIE  ÜB&l<i£N 

LEHBFiCHEB 

m*  A1Fti€B&Ufl  Ol«  OLAMIBOaSM  ^ULOLOaU 

HEBAUSGEGEBEN  VON  FKÜF.  D£.  ILeKMANN  Ma^IÜS. 


HERODES  ATTK  US. 

ZUR  0B80HICHTS  DBS  STUDlBIiWfiSBliS  IM  ZBITALTE&  i>fiR  AMTONIMB» 


Nachdem  Gibbon  in  den  ersten  Abschnitten  seines  beriiiimten 
Werkes  das  Zeitalter  der  Antonine  als  das  glücklichste  in  der  Ge- 
schichte der  Menschlieit  mit  der  ihm  eigenen  Kunst  der  Darstellung 
J^epriesen  hatte,  ist  es  längere  Zeit  auch  in  Deutschland  j^eschehen, 
'.UöZ  man  mit  herzlichem  Wohlgefallen  diese  aurea  aeta?  betrachtet 
hat  Und  mgenttlmliche  Vorztlge  hatte  diese  Zeit  unstreitig,  wie 
schon  die  Menschen,  die  sie  durchlebten,  lobendig  empfunden  haben. 
Wir  haben  dafür  ein  immerhin  beachtenswerthes  Zeivrm^  in  des 
Actius  Aristides  Lobrede  auf  Rom,  worin  der  grosze  liedekünstler, 
die  Hau[>tstadt  der  W^elt  anredt-nd,  eine  ])estechende  Schilderung 
gibt.  Die  Welt  ist  nach  ihm  wie  ein  rem  gehaltener  Hof;  genauer 
als  ein  Chor  stimmt  sie  ein  auf  einen  Ton  und  wünscht  flir  alle 
Zeiten  'Jus  I3estehen  dieser  Herschaft.  Hier  ist  Alles  gleich;  Berg 
und  Häehe,  Festland  und  Insel,  Alles  gehoreht,  als  wäre  es  ein 
Land  und  ein  Volk,  in  Stille.  Auf  Gebot  und  Wink  ^reschieht  Alles, 
hätte  man  nur  eine  Saite  zu  rfihren.  Was  andere  Städte»  ihren 
Bezirken  sind,  das  ist  Rom  dem  Krdkieise:  was  den  Flüssen  das 
Meer,  du.^  ist  Korn  den  Völkern:  es  nimmt  .-^le  alle  auf  und  scheint 
lucht  gröüzer.  j^eine  Weit  ist  em  freies  Gemeinwesen  unter  dem 
trefflichsten  Lenker  und  Ordner.  Daher  bezahlen  ihm  die  Völker 
lieber  die  Steuern,  als  sie  von  andern  sie  empfangen  mochten,  daher 
halten  sie  zu  ihm  mit  der  Zuversicht  des  Seefahrers  zum  Steuer- 
manne .  viel  mehr  besorgt  von  ihm  verstoszen  zu  werden ,  als  in 
YeräuchuBg  von  ihm  abzufaiien.  Statt  des  Streites  um  die  Herschaft^y 
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der  alle  Kriege  irülierer  Zeiten  erzeugt  hat,  genieszen  bie  einer  sanf- 
ten Kuhe,  froh,  dasz  sie  von  den  Mühen  und  Leiden  erlö:?t  sind,  zu 
der  Einsicht  g-ckonunen,  dasz  sie  l'rüher  iim  Schatten  gestritten 
haben.  Kaum  gluubt  man,  dasz  einmal  Krieg  gewesen  i<t,  und  hört 
man  ja  von  unnihiger  Bewegung  barbarischer  Volker  an  den  fernen 
Grenzen,  so  geht  das  wie  ein  MKrehen  schnell  vorüber.  Dann  schil- 
dert der  ßedner  dit  feste  Ordnung  dea  Heerweseni»,  dat^  Keinem 
beschwerlich  falle,  die  Pracht  der  Städte,  die  Sicherheit  und  Be- 
quemlichkeit des  Kelsens  auf  herlichen  Straszt  n,  das  behagliche  und 
gemächliche  Leben,  dcra  man  sieh  bingebön  könne.  Also  der  für 
die  Civilisation  seiner  Zeit  l)egei>terte  Sophist.  Und  waren  es  nicht 
grosze,  weise  ,  thatkräftige  Regenten ,  welche  damals  diu  Welt  be- 
her^ehtenV  war  es  nicht  eine  Zeit  fortsclireitender  Humanität  in  den. 
Sitten,  in  der  Gesetzgebung,  in  der  Htauts Verwaltung,  im  Völker- 
verkehre V  landen  nicht  alle  idealen  Güter  und  Bestrebungen  einöich- 
tige  Pflege  imd  FördenmgV  stieg  nickt  mit  Marcus  Antouinus  die 
Philosophie  selbst  auf  den  Thron? 

Aber  wir  dürfen  uns  doch  nicht  blenden  lassen.  Diese  goldene 
Zeit  war  eine  Zeit  der  Ermattung.  Allerdings  viel  leibliches  Wohl- 
sein, aber  niebts  Krültige^  darin,  nichts  Blühendes,  nichts  Prodiie- 
ÜTes;  die  Eeichtümer  der  Welt  in  den  Besitz  weniger  Geschlechter 
zusammengeflossen,  um  diese  aber  in  Armut  begehr  liebe  Massen; 
in  langer  IViedenszeit  doch  eine  stetige  Abnahme  der  Bev<jlkerungf ; 
die  SfraÜlieit  der  kaiserlichen  Adniinistnition  nlle  Freiheit  de-r 
wegung,  alle  Selbständigkeit  des  Rtrebens,  allen  Schwung  der 
Geister  hihmend;  in  der  Mischung  so  vieler  Nationen  das  Ttlchtige 
imd  Erfreuliche,  welches  ihnen  sonst  eigen  gewesen  war,  zu  Boden 
sinkend,  dagegen  das  S^chlechte  und  Ver^ erfiirlie  leicht  zur  Obvr- 
fiHche  steigend;  die  Teilnahrae  der  Menselien  von  dem  Groszen  und 
Allgemeinen  auf  robc  Schauspiele  abgelenkt;  die  nüch  einem  mnem 
Halt  verlangenden  Herzen,  weil  irre  geworden  an  den  alten  Culten^ 
durcb  verJichtliehe  Gaukler,  Zeiebendeuter  und  Tbaiunaturgon  be- 
trogen; in  der  Littcratur  Pedanterei  und  Altertümelei,  kein  frisches^ 
freudiges  Behatt'en  mehr,  bei  vielerlei  Unterriobt  und  girviszer  litterari- 
scher  Oeschöftig^keit  kaum  irgendwo  lebendige  Bildung  und  aucb  m 
den  Kreisen  der  Strebsameren  eine  auffallende  Venninderung  der 
Kraft;  endlich  bei  uiner  doch  beschrankten  Zahl  von  Menschen,  die 
einer  g-eistigen  Cultur  und  eines  feineren  Geschmackes  sich  rühmen 
durften,  weit  umher  unzählige  in  dunkler,  dumpfer  ünvviss^iheit 
dahin  lebend.  Wol  hat  Fr.  Kutb  Kecht,  wenn  er  die  düstere  Welt- 
betrachtung, welclu'  in  den  Selbstgesprächen  des  kaiserlichen  Philo- 
sophen M.  Antoninus  sieh  ausspricht,  nicht  von  den  Lehren  der 
Stoa,  sondern  vr  n  dem  Eindnteke,  welchen  die  Dinge  der  Welt  auf 
ihm  machten ,  ableitet. 

Aber  anziehend  und  lehrreich  ist  die  Betrachtung  dieser  Periodo- 
doch ,  zumal  da  so  viele  Taralleb  n  zwischen  ihr  und  der  (Gegenwart; 
sich  ziehen  lassen.  Dieses  heilemsierte  und  doch  immernoch  eigentüm- 
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lieh  barte  Bömertum,  dieses  bei  tiefer  Gesunkcnheit  in  bobem  Grade 
seKbstgefiÜüge  Grieebentiim,  dieses  wunderbare  Ihircheinander  anti- 
hat  und  modfitner,  morgenländischer  und  abendländischer  Cultor- 
cJCTiente,  diese  tiefgehenden  Gegensätze  bei  äuszerlicber  Gleicl^ 
f^Jnnigkeit ,  dann  auch  dieses  auf  allen  Pmtoten  merkbare  Empor» 
dringen  des  Christentums  bei  steter,  ofk  rauher  Reaction  der  alten 
Ordnungen,  wie  sollte  dies  Alles  nicht  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
sprach nehmen  und  zu  ernsterem  Studium  auffordern !  Auch  hier 
aber  wird  aus  scharfer,  teilnahmsvoller  Betrachtung  dee  Speciellen 
und  Kleinen  die  sicherste  £rkennini6  dee  AUgemeinea  und  QrossEen 
zu  gewinnen  sein. 

Wir  Terseiien  uns  in  die  Zustände  Griecheidands,  wie  eie  im 
Zeitalter  der  Antonine  sich  gestaltet  hatten,  indem  wir  das  Leben 
imd  Walten  des  gefeierten  Sophisten  Herodes  Atticns  betrachten. 

Wie  hielt  floch  dieses  m  traiirigfn  Verfall  geratbene  Griecben- 
land  fort  und  fort  an  den  Formen  und  Instituten  fest,  welche  ihm 
in  den  Tagen  der  Freiheit  theuer  und  bedeutsam  gewesen  waron ! 
Entvölkert  nnd  vpi*annt,  an  stummen  GehoT'^nm  gewöhnt  und  im 
groszen  Ztisainnienhanfr?'  des  Reiches  ein  geringes  (rlied,  bewahrte 
es,  wie  znm  Tröste  in  seiner  Versunkenheit,  was  lÜldor  der  alten 
Gr5sze,  Erinnerungen  an  die  s<r'h?>nsten  Tage  seiner  Ge-fhiehte 
wieder  hen*ornifen  konnte.  Noch  waltete  in  weitem  Kreise  der  liath 
der  Amphiktionen,  noch  hatte  Athen  -einen  A reo pagus,  noch  liesz 
^^parta  am  Altare  der  Ortbia  die  btandhaftiLfkeit  --einer  Knnhen 
prüfen,  nocli  feierte  man  die  Siegestage  von  Marathon  und  lieiietra, 
noch  stTonitcn  zu  den  groszen  Spielen  Griechen  von  allm  Küsr*  ri 
und  Inseln  ^msammen;  imd  üherall  erhielten  si^h  noch  die  alten 
G^tferdienste  mit  der  ganzen  Fülle  imd  Mannigf  iltigkeit  frommer 
Traditionen,  überall  standen  noch,  wenn  auch  zum  Teil  de?  edelsten 
Schmuckes  beraubt,  die  alten  Heiligtümer,  und  wenn  die  alten 
Orakelstätten  still  und  einsam  wurden,  so  fand  in  hundert  Weisen 
noeh  alles  Volk  Verbindung  mit  den  Unsichtbaren.  Es  änderte 
wenig,  dasz  von  der  einen  Seite  Brauch  und  Gesetz  des  herschendun 
Römervolkes ,  von  der  anderen  Wahn  und  Sitte  der  Orientalen  sich 
eindrängten:  selbst  in  der  Colonia  Julia  Corinthns,  wo  die  Statt- 
halter ihren.  Sitz  hatten  und  blutige  (fladiatorenspiele  lange  sich 
erhielten,  gewann  griechisches  Leben  alhnählich  wieder  vorwalten' Ii • 
Bedeutung,  und  wenn  eben  dort  der  Isiscultus  in  seltsamen  I'ro- 
eessionen  und  Weihimgen  den  Orient  vertrat,  h  l.te  daneben  nicht 
minder  der  altväterliche  Dienst  des  Poseidon  fort,  und  auf  den 
Münzen  des  römischen  Corinth  erschien  noch  immer  Melikertes  auf 
dem  Blicken  des  rettenden  I>elphin.  Da  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dem, dasz  selbst  politische  Einrichtungen ,  welche  die  Staatsklug- 
heit der  Gebieter  füi-  im-chädlich  hielt,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
?i<  Li  behaupteten,  "wenn  das  Volk  noch  überall,  in  Rathhäusem, 
Theatern ,  öjnmasien ,  Scheinbilder  des  früheren  Xebens  bewahren 
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konnie ,  wenn  selbst  die  Märkte  noch  Veraammlungen  f(ir  Wahlen 
und  Beratbimgen  halten  sahen. 

Branche  ich  noch  an  das  Fortwirken  der  nationalen  Litte ratur 
zu  erinnern?  Hat  doch  .seilest  die  Kunst  der  Rede  eine  schimmemdo, 
wenn  duch  geruchlose  Naeliblilte  gehabt.  Unwillkürlich  denken  wir 
da  an  Herodes  Attieus,  und  vor  unseren  Augen  haben  wir  seine 
Vaterstadt  Athen.  Vor  uns  liegt  die  Akropolis  mit  dem  Parthenon 
in  unverminderter  Herlichkeit;  aber  neben  den  Tempeln,  Theatern, 
Säulenhallen  der  alten  Zeit  erheben  sich  vor  uns  die  wunden  ollen 
Bauwerke,  welche  die  Munificenz  des  Kaisers  Hadrian  entweder 
vollendet  oder  neu  begründet  hat:  das  Olympieion  mit  seinen  120 
Säulen,  die  Tempel  der  Hera  und  des  Zeus  PanheUenios,  das  Pan- 
theon ,  das  prachtvolle ,  von  SSulenhallen  aus  phrygischem  Marmor 
umgebene  Bibliothekgebäude,  das  mit  Säulen  aus  libyschem  Marmor 
ausgestattete  Gjmnasiun,  die  auf  mächtigen  Bögen  von  Kephisia 
nach  der  Stadt  geführte  Wasserleitung,  der  ganze  neue,  an  das 
Olympieion  sich  anöchlieszende  Stadtteil,  der  den  Namen  des  kaiser- 
lichen Erbauers  erhalten  hatte.  Und  durch  diese  stattlichen  Bäume 
drängt  sich  vor  uns  ein  Volk,  da.>  zwar  nicht  mehr  groszer  Thaten 
fiihif^^  ist ,  aber  durch  grosze  Erinnerungen  sich  gehoben  fühlt  und, 
ßtol/  auf  .seinen  Namen,  wie  berechtigt  durch  die  (lunst  der  Impera- 
toren, das  Unwürdige  von  sich  fem  hält,  in  Wissenschaft  und  Bil- 
dung aber,  in  Reinheit  der  Sprache  und  Feinheit  der  Sitte  den  Priu- 
cipat  unbedenklich  in  Anspruch  nimmt.  Die  Römer  sind  ihm  nicht 
Gewaltherren,  sondern  Beschützer  und  Freunde.  Und  wirklich  um- 
fUngt  diese  ein  wunderbarer  Zauber,  wenn  sie  die  Agora  desPerikles 
und  Bemosthenes  betreten,  durch  die  Stoa  des  Zenon  schreiten, 
unter  den  Platanen  der  Akademie  sich  niederlassen;  sie  fühlen  sich 
als  Lernende,  als  Schüler,  und  wenn  sie  den  Vorträgen  der  Philo- 
sophen oder  den  Stegreifreden  der  Sophisten  lauschen,  vergessen 
sie  tet,  dasz  sie  B5mer  sind,  völlig  aber  als  Athener  fühlen  sie 
sich,  wenn  sie  in  denBeihen  der  Ephetoi  am  Feste  der  Falks  'durdi 
die  Propyläen  sur  Akropolis  mit  hinaufsteigen  oder  als  ernste 
Männer,  naeh  der  fiiaweihung  in  die  Mysterien  Terlangend,  an  dem 
heiligen  Festsöge  nach  Mensis  Anteil  nehmen.  —  So  war  die  Vater- 
stadt des  Herodes  Attions. 

Sein  Geschlecht  aher  war  uralt;  das  damalige  Athen  keimte 
kanm  ein  edleres.  Es  führte  seinen  Stammhanm  auf  ISimon  und 
Hütiades,  durch  diese  auf  die  Aeaoiden  surttok;  nach  einer  anderen 
AufEiBssung  stammte  es  von  Coiyx,  einem  Solme  des  Hermes  und 
der  Hersa,  der  Tochter  des  Ceerops,  ab,  so.dasz  seine  An&nge  bis 
in  die  mythische  Zeit  zurückgiengen  und  mit  den  Anfi&ngen  der 
Stadt  selbst  zusammenfielen.  Keuen  Glanz  hatte  das  Gesehlecht  im 
Zeitalter  des  Augustus  erhalten  und  mit  dem  ÜKKlterrater  des  Hero- 
des»  der  eben  diesen  ÜTamen  trug,  eine  neue  Periode  begonnen,  in 
welcher  es  zu  eigentflmlicher  Verbindung  mit  den  Kaisem  selbst 
kommen  sollte.  Bine  Inschrift  belehrt  uns,  dass  dieser  fltere  Hero- 
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des  zu  der  Zeit,  als  die  Athener,  durch  Spenden  des  Julius  Cüsar 
Tmd  Augustus  unterstützt,  nordöstlich  von  der  Agom  zu  Ehren  der 
Atiiene  Archegetis  einen  Prachtbau  aufführten,  die  Leitung  ttber- 
nahm  und  dann  nach  Rom  sich  begab,  urn  vun  AuLCu.-tus  neue 
(Timstbe%vei:ie  zu  erwirken,  was  ihm  auch  gelang.  Es  war  aber  jener 
Bau  eine  die  Form  einer  dorischt'n  Tompelfa^'.ade  daiütcllende  l-^in- 
gangbhalle  zu  einem  vun  Mauern  eingeschlossenen,  zu  Verkebrs- 
zwecken  dienenden  Platze,  und  eine  bedeutsame  Ausstattung  gab 
ihr  der  Erbauer  auch  dadurch,  dasz  sie  mit  Bildsäulen  von  Mit- 
gliedern des  Kaiserhauses  geschmückt  wui-de.  Ueberhaupt  begann 
ja  mit  Augustus  eine  Zeit  des  Glanzes  für  Athen.  Eben  damals 
wölbte  man,  wieder  zu  Ehren  der  Athene  Archegetis  und  des 
Kaiserhauses,  die  noch  jetzt  in  einigen  Ueberresten  erhaltene  Wasser- 
leitung von  der  am  nordwestlichen  Abhänge  der  Aikropolis  ent- 
springenden Quelle  Klepsydra  nach  dem  Thurme  des  Ajidronicus; 
eben  damals  earhielt  die  Akropolis  ein  neues  Heiligtum  in  einem 
Bondfeenipel  der  Dea  Borna  und  des  Augustus,  der  ja  auch  sonst, 
warn  nidit  in  Born,  doch  weit  mnher  In  den  Froyinzen  soldie  Ver- 
dirung  neben  der  göttlichen  Borna  sich  gefallen  liesz;  eben  damals 
eiiiinto  sein  grosser  Sehwiegersobn  Agrippa  im  Keramdkos  ein 
wol  besonders  ftr  litterarische  VortrSge  bestimmtes  Theater,  das 
Agrippeion,  und  seine  BildsSnle  nahm  der  nOrdliehe  Flügel  der 
Frop^fien  auf. 

Es  scheint  nun,  dasz  die  Familie,  von  welcher  hier  die  Bede 
ist,  mit  der  kaiserlichen  Dynastie  In  engerer  Verbindung  blieb.  Ber 
Sohn  des  oben  genannten  Herodes,  EuUes,  der  wShraid  der  Ab- 
wesenheit des  Vaters  in  Born  dessen  Stelle  yertreten  hatte,  verwal- 
tete das  Amt  des  Hopliten-Anitthrm,  das  freilich  keinerlei  mlli- 
tlnsclie  Bedentong  bewahrt  hatte,  aber  durch  die  ihm  gebliebene 
Vapüchtong,  der  Stadt  die  nötige  Znfiihr  von  Lebensmittehi  su 
sidiem,  nodi  immer  wichtig  war,  ja  viellmcht  als  das  einflosz- 
leiehste  stiKdtisehe  Amt  geLißk  konnte.  Des  Enkles  Sohn  Hipparch 
mius  Macht  und  Ansehen  der  Familie  noch  höher  emporgehoben 
haben.  Hart  aber  nnd  herrisch  gegen  seine  lütbllrger  kam  er  In 
den  Verdacht  nach  der  l^yrannis  zn  streben.  DaßSr  traf  ihn  der 
Zm  des  Kaisers  Vespasian,  der  ihn  als  M%jestftts?erbreeher  strafen 
Besz  nnd  seine  Güter  fllr  den  gerade  damals  so  Überaus  hungrigen 
Rscuß  emiA>g.  Die  Familie  trat  znnXchst  In  die  Dmikelheit  zurttck, 
ebne  die  Hoi&Eimg  auf  bessere  Tage  aofengeben.  Und  ein  ganz 
wunderbares  Glück  hob  sie  höher  als  jemals« 

Der  gestürzte  Hipparch  hatte  einen  Sohn,  mit  Namen  Atticus, 
als  iSrben  semes  Unglückes  hinterlassen«  Aber  dieser  kam  durch 
VennShlnng  mit  der  reichen  Glodia  Secnnda  wieder  In  die  Höhe, 
und  dann  traf  es  sich,  dasz  er  in  einem  ISngere  Zeit  wenig  beach- 
teten Hanse,  das  er  besasz,  einen  nnermeszlichen  Schatz  fand.  Der 
soBei^Ückte  erschrak  heftig  über  sein  Glück.  Er  wüste  wol,  dasz 
later  Kero  oder  Domitian  ein  so  erstaunlicher  Fond  für  ihn  todt- 
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bringend  gewesen  wttre.  Aber  eben  haJütie  Kenra  m  regieren  be- 
gonnen, and  dies  macbte  die  glttddlicbe  Fügung  m  bleibendem 
Olftck.  Denn  als  nun  Atticas  an  den  Euser  ttber  seinen  Fond  be- 
richtete und  diesen  dem  Fiecus  zur  Tearftlgung  stellte,  gieng  des 
Kaisen  Bescheid  dabin,  daee  er  gebraueben  8<^,  was  er  gefonden 
habe,  und  auf  die  weitere  Vorstellung  des  Gltteldiehen,  dasz  der 
ScbatE  ttber  seine  VethlliniBse  grosz  sei,  erfolgte  ein  zweiter  Be- 
seheid: ^so  misbrauche  den  Fünd,  denn  er  ist  dein!'  Attieus  war 
seitdem  der  reichste  Mann  Athens,  ja  vielleicht  Griechenlands,  in 
wddiem  damals  ttberhaupt  mitten  in  dner  gedrückten  BeTfilkenmg 
einzelne  Familien  eolossale  Beiehtamer  besaszen« 

Im  Jahre  101 ,  also  in  den  Anfängen  der  Begierung  Tnjans, 
wurde  dem  Attieus  ein  Sohn  geboren,  der  nach  dem  XJrültervater 
Herodes  genannt  ward,  mit  YoUstBndigem  Kamen  aber  Tiberius 
Claudius  Herodes  Attieus  hiesz.  Man  duf  hierbei  annehmen,  dasz 
nach  der  Sitte  jener  Zeit,  weldie  die  Kamen  der  Eaiserfandlien  in 
allen  Provinzen  des  Bdehs  von  edleren  Qesehleohtein 
sah,  die  Yorfiahrett  des  Herodes  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Hause  der  Claudier  bestimmt  worden,  dessen  Namen  sich  beizu- 
legen. War  es  dodi  ttberhaupt  in  Athen,  das  fortwährend  die  Gunst 
der  Kaiser  erfuhr,  ganz  gewöhnlich  geworden,  daez  man  die  Namen 
der  Herscher  fttr  die  Söhne  wBhlte  und  dann  dem  Hauptnamen 
Yoraussdiickte,  und  gewis  ist  es  ein  Beweis  der  besonderen  Loyai^ 
tSt  der  Athener  aus  jener  Zeit,  dasz  wir  auf  einer  Inschrift  mit 
zahlreichen  Namen  Yon  B^ben  nicht  weniger  als  64  Auralier,  auf 
einer  anderen  fiast  lauter  Aurelier  finden*  ünd  so  sah  nun  auch 
Herodes  Yon  Anbeginn  schon  durch  dm  Namen  in  eine  bestimmte 
Bichtung  sich  gewiesen,  die  er  dann  auch  niemals  veriassen  hat 
Lag  doch  fttr  ihn  in  dieser  Bichtung  Alles,  wae  ttuszerlich  noch 
Gegenstand  des  Begdirois  fttr  ihn  sein  konnte. 

Der  Bildungsgang  aber,  den  er  zu  nehmen  hatte,  war  wesent- 
lich derselbe,  den  damals  alle  nach  höherer  Bildung  und  Wirksam- 
keit Strebende  zu  nehmen  pflegten.  Die  Bildung  nun  gipfelte  in 
der  Beredtsamkeit,  und  diese  war  wieder  die  unerlftszliche  Bedingung 
eines  weiter  reichenden  Einflusses  im  Leben.  Selbst  die  PhilosopMe 
sdkien  Vielen  nur  ein  Kittel  zu  oratorischer  Durchbildung,  und  je 
mehr  in  allen  Hauptrichtungen  derselben  die  Thfttigkeit  «of  treue 
Bewahrung  und  scharfsinnige  Vertretung  der  ttberlieferten  Lehntttze 
sich  einschrSnkte,  desto  mehr  gewannen  die  Meister  der  Bede  fttr 
das  Grefnhl  der  Griechen  den  Vorrang,  desto  mehr  erschienen  sie  als 
die  TrBger  griechischer  Bildung  und  Wissenschaft.  Aber  auch  hier 
waren  die  Bahnen  und  Method^  fttr  alles  Streben  so  genan  Yorge- 
zeichnet,  dasz  jeder  in  dem,  ytos  seit  Jahrhunderten  Allm  als  das 
Angemessene  erschien,  sich  zu  bewogen  hatte«  Und  so  nun  auch 
Herodes  Attieus,  wie  sehr  auch  die  ftuszeren  VeriüÜtnisse,  ans  denen 
er  hervorwuchs ,  IndividueUes  Wollen  und  WShlen  zu  untersttttzen 
schienen,  üebrigens  werden  wir  sagen  dttrfen,  dasz  die  Kunst  der 
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Bede^  wW  SM  danaU  wi«,  a]«  Gnltiis  der  schltAen  Form  doch  eine 
eigeafttadkha  Badentmig  hMß^  xmd  m»  war  so  wenig  blosz  Sache 
d^  Sckvfe,  daai  aie  Tidmelir  in  weiten  Kreisen  dnrch  die  Gegen- 
fit&ade,  w^tehe  m  behandelte,  dam  NatioaalgellUiIe  wie  dem  sitt- 
lichen Leben  wohlthfttige  Anregungen  vtBSkeke  nnd  selbst  in  poU- 
tideh^  Beaiflihnng  n  Zdibett  WilifliMig  ttbte.  Gewi»  hatte  Griechenland 
damals  in  aamer  geistigen  Colt»  aiehts ,  was  hOher  an  stellen  ge- 
weeea  wttre, 

Bevodas  war  eine  reiolibegabte  Natur,  aber  aneh  von  ausser- 
ordenÜichar  £rregbeyrkeit,  die  er  im  Sohoaze  des  GÜcka  und  bei  der 
Schwftdie  dea  Yatera  ma  aonderliok  an  flberwacfaai  oder  zn  be- 
schränken brauehta.  In  dea  Stadien  waren  seine  Foortschritte  rasch 
nnd  glftnzead.  tFooli  ala  Knalle  Ym  Tierz^  Jahren  konnte  er  dem 
Unterrichte  dea  dHrtb  ovatoriache  Tüchtigkeit  berühmten  Scopelianus 
Yon  ClaB(HOienft  ObeEgaben  werden,  dar  fCkr  einige  Zeit  seinen  Lehr- 
atuhl  in  Smyxna  ▼eocMeaa»  nm  als  Gast  im  Hanse  des  Atticus  zu  leben. 
Da  erkaimie  nan  der  Knabe,  daaz  der  bisherige  Unterricht  ihn  noch 
wenig  gef5rdert  habe»  der  Vater  aber  wurde  von  der  Beredtsamkeit 
des  grossen  Meisters  so  hingerissen,  dasz  er  in  wunderlicher  Auf- 
regung die  vielen  Aedaerbtlsten,  welche  sein  reiehes  Hans  schmück- 
ten, henmterachla^n  liesz,  als  ob  jetzt  erst  ein  der  Beachtung 
werther  Bedner  ihm  erachianen  wllre.  Und  eine  ungewöhnliche 
Erscheinung  war  Seopelianns  aHerdings,  dnxch  nichts  aber  zdchnete 
er  sieb  mehr  aus,  als  durch  die  Kunst  des  Eztemporierens ,  worin 
damals  allgemein  die  rednerische  Meisterschaft  erkannt  wurde.  £s 
war  nun  ffir  Atticus  die  allerangenehmste  Ueberraschimg,  als  eines 
Tages  sein  Sohn  in  Begleitung  des  Lehrers  Tor  ihm  ersdiien  und  in 
einer  Stegreifrede  ihn  vwherliehte.  Der  glückliche  Vater  machte 
dem  jungen  Bedner  sofort  —  Philostratus  berichtet  es  —  500 Talente 
zum  Geschenk,  dem  Lehrmeister  aber  liesa  ex  15  Talente  anaaahlen, 
zn  denen  dann  der  Schüler  von  dem  Eigenen  eben  so  viele  Talente 
himufügte.  An  reiche  Honorare  waren  milich  die  Sophisten  jener 
Tage  gewöhnt,  und  auch  sonst  kam  AuszerordenÜiches  in  dieser 
vor. 

Wie  lange  der  junge  Herodee  den  UntorrichtSoopelians  genossen 
hat,  erfahren  wir  nidtt  Aber  an  völliger  Durehbildmig  in  der  Knnst 
der  Bede  hat  er  dann  noch  die  Unterweisung  dea  Theagenes  von 
Cnidns  und  dea  Manattus  vcm  TraUes  benutzt,  die  im  Gegensataa  an 
den  8o|>histen,  weldie  vorzugswdae  durch  den  VertMig  von  Mnster- 
reden  wirktüi,  besondem  wol  dnrdi  kriüsclhNdintigofa«  Belumdlnng 
Yon  Wecfaan  oratoriaelwr  Knnat  daa  Urteil  ihrer  Sebflkr  zn  bilden 
Buchten«  Da  Mnmii^  auf^  BpÜer  noch  in  der  Be^itusg  dea 
Herodee  erseheint,  dfirfim  wir  annehmen,  daaa  er  an  diesen  mit 
Vorliebe  sieh  angeschlossen  habe» 

Inawischen  war  er  in  daa  Jahr  der  Bphebie  eingetreten,  nnd  es 
naLterliagt  keinem  Zweifel,  dasz  er  an  den  Uebongen  nnd  Lelstangen 
dar  Epheben  lebhaft  Teil  genommen  hat.  Es  hatt^  aber  die  Athener 
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gerade  nach  dem  Verluste  der  politischen  Selbsfandigkeit  wie  der 
Jugendbildung  überhaupt,  so  besonders  der  BUduni;  dir  E|)hebeii 
sehr  ernste  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Dabei  war  nun  IVfilich  dio 
politische  Bedeutung  des  Instituts  iu  We<Tfall  gekommen  und  >(i  auch 
das  früher  gesetzliche  zweite  Jahr  der  Ephebio  für  die  Peripoleia 
nicht  mehi'  erforderlich;  aber  die  Waffenübung  und  die  sonstige 
taktische  Ausbildung  d(r  Epheben  war  geblieben,  um  «ie  zu  den 
glänzenden  Schaustellungen  bei  den  Festzügen  tüchtig  zu  machen, 
und  eifrig  sorgte  die  Gemeiiidp  auch  dafür,  dasz  die  Epheben  durch 
Besuch  der  Philosophenschuien  und  durch  die  Benutzung  anderen 
Unterrichts  ihre  geistige  Bildung  zu  einem  gewissen  Abpcblusz 
brachten.  Bei  Herodes  bedurfte  es  nun  freilich  der  Uuszerlichen 
Nötigung  nicht.  Wir  wissen,  dasz  er  die  Unterweisung  des  Neu- 
pythagoräers  Secundus  und  noch  mehr  die  des  Plütnnikers  Calvisius 
Taurus  sorgfältig  benutzt  hat ;  die  Werke  Piatons  al>er  hatte  er  so 
gründlich  studiert,  dasz  er  spfiter  ganze  Stellen  ders^dlien  aus  dem 
Gedächtnis  ^viedergeben  konnte.  Auch  mit  den  Schriften  des  Aristo* 
teles  war  er  wohl  bekannt. 

Er  hatte  wol  eben  erst  das  Jahr  der  Ephebie  hinter  sich,  als  er 
,  nach  Pannonien  sich  aufimachte,  den  neuen  Beherscher  des  Beiches» 
Hadrianns,  zu  begrttszen,  der  damals  die  Donaogtense  g^gen  die 
Sannaten  za  uchem  strebte.  Ob  nnn  Herodes  im  alleinigen  Interesse 
der  FamiHe  zum  Kaiser  reiste  oder  ob  er  zugleich  für  die  Vaterstadt 
neue  Gunst  erwirken  sollte,  erfahren  wir  nichts  gewis  aber  dürfen 
wir  annehmen,  dasz  der  junge  Athener  zum  ersten  Male  in  voller 
Oeffentlidikeit  als  Bedner  sich  zeigen  wollte.  Leider  misrieth  die 
Sache  vlAlig.  Als  der  so  erregbare  JUngling  vor  den  Kaiser  tr»t 
und  der  Blick  des  Gewaltigen  auf  ihn  sich  heftete,  kam  er  so  ^nz- 
lich  anszer  Fassung,  dasz  er  abbrechen  muste.  Und  so  grosz  war 
seine  Erschütterung  nach  solchem  Misgeschick ,  dasz  er  mit  seiner 
Schande  in  den  Wälen  der  nahen  Donau  sich  begraben  wollte. 

Aber  der  Kaiser  verlor  ihn  nicht  mehr  aus  den  Augen.  Im 
Jahre  125,  als  er  zum  ersten  Male  Griechenland  durch  einen  Besuch 
erfre^iff^,  machte  er  den  jetzt  zu  den  Jahren  der  Männlichkeit  gekom-  * 
menen  Herodes  zu  seinem  Commissar  bei  den  freien  StUdten  der 
Provinz  Asia.  Denn  wie  sehr  auch  noch  immer  die  Autonomie  der 
groszeu  Ötadtgememden  innerhalb  gewisser  Schranken  geschont 
vmrde,  so  hielten  es  die  Kaiser  doch  in  manchen  Fällen  und  bei 
besonderen  Bedürfiiissen  füi*  notwendig ,  Beamte  mit  auszerordent- 
liehen  Vollmachten  zur  Regelung  ihrer  Ani^^  legenheiten  abzusenden. 
Für  Herodes  erölinete  sich  so  ein  glänzender  Wirkungskreis.  Die 
StÄdte ,  die  an  ihn  gewiesen  waren ,  gehörten  zu  den  reichsten, 
blühendsten,  gebildetsten  der  römi:-(  h(  n  Welt,  und  was  er  für  sio 
thun  konnte,  war  der  lautesten  Anerkennungr  gewis.  Wir  kenneri 
nun  zwar  nicht,  was  ihm  aufgetragen  warj  aber  aus  einzehien  That* 
Sachen  sehen  w^ir  doch,  wie  er  seine  Au^bc  faszte.  jb)s  wird  erzählt^ 
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ilaßz  er  der  Stadt  Alexandria  Troas,  die  schon  für  Cäsar  und  Augustos 
Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  geworden  war,  prächtige 
Bader,  von  denen  Ruinen  noch  jetzt  erhalten  sind,  und  eine  statt- 
liche Wasserleitung  erbaute  und,  als  die  ihm  angewiesenen  Gelder 
3  Millionen  Drachmen)  sich  als  unzureichend  erwiesen ,  durch  die 
Liberalität  des  Vaters  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  noch  4  Millionen 
zQ  würdiger  Vollendung  hinzuzufügen,  wodurch  zugleich  die  Be- 
schwerden der  kaiserlichen  Procuratoren,  denen  so  ungeheurer  Auf- 
wind ganz  unzulfi^ssig  erschien,  beschwichtigt  wurden.  Aber  der 
junge  Herodes  war  auch  in  anderer  Weise  geneigt,  seine  Functionen 
in  hohem  Sinne  zu  nehmen.  Man  berichtet,  dasz  er  eines  Tages,  als 
er  am  Idagebirge,  sonach  in  der  Nähe  von  Alexandria  Troas,  jmt 
dem  Statthalter  der  Provinz  Arrius  Antoninus  auf  engem  Wege  zu- 
fiammengetrofien ,  im  Bewustsein  der  ihm  durch  kaiserliche  Huld 
Terliehenen  WUrde  und  bei  der  natürlichen  Heftigkeit  seines  Wesens 
nicht  zurückgewichen  sei ,  sondern  sogar  das  Leben  des  Statthalters 
bedroht  habe  —  freilich  nicht  ahnend,  dasz  dieser  einst  den  Eaiser- 
thron  besteigen  werde. 

Aber  er  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  der  Provinz  Asia  zugleich, 
m  seine  rednerische  Ausbildung  noch  zu  vervollkommnen.  In 
Smyma  lebte  damals  der  als  Meister  der  Rede  allbewunderte  Polemo, 
iü  Ephesus  der  nicht  minder  ausgezeichnete,  aber  zu  Polemo  in  einem  * 
gewissen  Gegensätze  stehende  Favorinus:  jener  des  Scopelianus 
Nachfolger,  stolz  durch  seine  auszerordentlichen  Erfolge  und  durch 
seine  Reichtümer  zu  fürstlichem  Aufwände  in  den  Stand  gesetzt, 
dieser  in  hoher  Gunst  beim  Kaiser  Hadrianus  und,  obwol  ein  Gallier 
Ton  Geburt  und  als  solcher  auch  in  lateinischer  Rede  gewaltig,  doch 
50  sehr  in  griechische  Bildung  eingegangen ,  dasz  er  mit  den  ersten 
Redekünstlem  unter  den  Griechen  um  die  Palme  ringen  konnte.  An 
dem  Wettstreite  Beider  nahmen  die  groszen  Städte,  in  denen  sie 
wirkten,  mit  solcher  Bewegung  Teil,  dasz  der  persönliche  Gegen- 
satz der  beiden  Sophisten  zu  einem  Gegensatze  der  beiden  Städte 
^rde.  Herodes  aber  wandte  dem  Einen  wie  dem  Andern  ^eine 
Aufmerksamkeit  zu.  Ueber  Polemo  hat  er  selbst  in  einem  von  Philo- 
stratus  ausführlich  benutzten  Briefe  berichtet.  Er  fand  den  groszen 
ßedner  gichtkrank,  aber  doch  bereit,  an  drei  hufeinander  folgenden 
Tagen  in  drei  Reden  über  verschiedene  Themata  ihm  seine  Kunst  zu 
zeigen,  und  dabei  entwickelte  er  solche  Lebendigkeit,  dasz  er,  seiner 
Gliederschmerzen  uneingedenk ,  vom  Thronos  aufsprang ,  gleich  als 
ubdie  fingierte  Situation  unmittelbare  Wirklichkeit  für  ihn  geworden. 
J)as  Ehrengeschenk,  welches  Herodes  zunächst  dem  vornehmen  Lehr- 
meisttjr  übersandte  —  150000  Drachmen  für  drei  Tage  —  wies 
'lieser  zurück ;  als  er  aber  auf  den  Rath  seines  Begleiters  Munatius 
noch  100<XK)  Drachmen  hinzugefügt  hatte ,  war  Polemo  zufrieden- 
gestellt. Mit  diesem  sich  in  einen  förmlichen  Wettstreit  einzulassen, 
K-hien  dem  Athener  doch  zu  gewagt  ;  um  einer  Herausforderung  zu 
^tgehen,  reiste  er  bei  Nacht  aus  Smyma  wieder  ab.  Zu  Favorinus 


Digitized  by  Google 


10 


HerodiBB  Attictu. 


Ifit  Herodes  in  ein  wahrhaft  heniiches  Verhältiiis  getoten:  «r  ehrte 

ihn  wie  einen  Vater. 

Man  darf  annelunen,  dasz  er  drei  bis  vier  Jahre  in  Asia  ge- 
blieben. Er  verlor  während  dieser  Zeit  beide  Eltern,  die  ihn  dortig 
begleitet  hatten,  durch  den  Tod.  Als  Besitzer  eines  unermeailielie& 
Vermögens  kehrte  er  etwa  im  Jahre  1 29  nach  Athen  zurdck. 

Der  Anfang  war  hier  sehr  unerfreulich«  Sein  Vater  hatte  alle- 
zeit auch  seinen  Mitbürgern  gegenüber  eine  groszartiige  Freigebig- 
keit an  den  Tag  gelegt.  Wie  er  an  festlichen  Tagen  der  Pallas 
Athene  nicht  selten  hundert  Binder  geopfert  hatte,  so  war  er  in 
aolehen  Fällen  aueh  geneigt  gewesen,  du'ganse  Volk  nach  Fhjlen 
und  Geschlechtem  zu  speisen,  und  wenn  an  den  Dioiqnsian  das  Bild 
des  Gottes  9  yon  Satyigestalten  umgeben,  vom  Lenäon  nadi  dem 
ftusaeren  Kerameikos  gebracht  worden  war,  hatte  er  den  Tausenden 
von  Bürgern  und  Fremden ,  welche  das  bunte  Frttldingsfeit  Ter- 
einigte,  in  heiterster  Versawimlnng  Wein  gespendet  Da  war  es 
nicht  zu  verwundem,  wenn  er  in  seinem  Testamente  die  Bestiauwing 
getroffen  hatte,  dasz  in  Zukunft  alljährlich  sämtlichen  Bürgern  je 
eine  Mine  ausgezahlt  werden  sollte.  Herodes  aber  war  der  Meinung, 
dasz  der  Vater  unter  dem  Einflüsse  seiner  Freigelassenen  gehandelt 
habe ,  die  gegen  den  strengeren  Sinn  des  Sohnes  in  der  Dankbarkeit 
des  Volkes  eine  Schutzwehr  sich  zu  schaffen  gesucht,  und  so  machte 
er  seinen  Mitbürgern  den  Vorschlag,  dasz  sie  mit  einer  einmaligen 
Zahlung  von  je  fünf  Minen  zufrieden  sein  sollten.  Weil  er  indes  bei 
der  Auszahlung  Alles  in  Abzug  bringen  liesz ,  was  die  Einzelnen 
früher  vom  Vater  oder  vum  Oroszvater  als  Darlehn  erhalten  hatt^^n, 
rief  dies  die  heftigste  Aufregung  hervor,  und  eine  geheime  Bitter- 
keit blieb  in  den  Herzen  auch  dann  zurück ,  als  er  in  anderer  Weise 
der  Vaterstadt  eine  fast  verschwenderische  JbYeigebigkeit  bewiesen 
hatte. 

Und  zu  solcher  bot  sich  ihm  gleich  in  der  ersten  Zeit  Veran- 
lassung dar.  Er  hatte  in  dieser  Bezicliiing  doch  wie<ler  die  edelsten 
Onindsätze  sieb  gebildet.  Philostratus  sagt  von  ihm:  'er  sah  auf 
Freunde,  sah  auf  8tädte,  sah  auf  Völker  und  sammelte  sich  Schätze 
in  den  Herzen  derer,  die  seinen  Reichtum  rnitgenos^sen ;  er  bemerkte 
wol,  wer  seinen  Keichtum  recht  gebrauchen  wolle,  möspe  die  JDürf- 
tigen  so  unterstützen,  dasz  sie  nicht  darben,  und  die  Nichidürftigen, 
dasz  sie  nicht  in  Dikitigkeit  fallen ,  den  Beichtum  aber,  der  nicht  zu 
Anderer  Nutzen  verwendet  wei  th  ,  nannte  er  einen  todten  Reichtum 
und  di(  S  hat/kammem,  in  denen  manche  ihr  Geld  aufhäufen,  Ge- 
fängiiisr^e  deö  iieichtums.'  Wie  sich  nun  hieraus  gerade  sein  auf  den 
erstt  ii  lilick  auffälliges  Verfahren  mit  dem  groszen  Legate  seines 
Vatero  erklärt,  so  macht  es  auch  wieder  die  auszerordtntliche  Libera- 
lität verständlich,  die  er  weit  umher  geübt  hat.  Zunächst  aber  er- 
fuhr sie  doch  Athen.  Zum  zweiten  Mide  war  Hadrian  nach  (rriechen- 
land  gekommen,  und  in  längerer  Anwesenheit  —  sie  reichte,  wie 
es  scheint,  von  127 — 130  —  liesz  er  gerade  damals  auch  die  Stadt 
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Athen  rddie  Hold  erfolir«ii$  im  Jahxe  130  aber  üanA  unter  pracht- 
vollen Festen  die  Einwelhiing  des  von  ihm  volkndeton  Oljmpieion 
vML  D»  VW  es  mm  aizch,  wo  m  Ehven  des  Zeus  Peohdlenios  das 
Fest  derPanheilenien  eingesetst  mudet  zu  welchem  von  aülen  gxiedii- 
sofaen  Staaten  in  Enropa  und  Asien  Veitreter  nach  Athen  kamen, 
um  an  den  gxosien  Weiheaeten  Teil  su  nehmen,  und  mitten  in 
solchem  Glaum  hatte  Herodes  durch  die  Otmst  des  Kaisers  die 
obeiste  Leümig  erhalten,  die  ihm  vielfache  Oelegenheit  bot,  von 
seinen  Bdchtttaiem  Gebraach  za  machen,  wie  er  wol  auch  Anlasz 
genngf  erhielt  i  die  Fülle  tmd  den  Schwung  seiner  Beredtsamkett  zu 
zeigen.  Es  scheint  aber,  dasz  bei  dieser  Festfeier  das  Yolk  der 
Athener  ihm  aach  den  Vorsitz  bei  den  nächsten  Panathentten  über- 
tn^,  und  erzählt  wird,  das/  er  in  der  Freude  darüber  sich  anheischig 
gemaeht  habe,  die  Teilnehmer  des  Festes  in  einem  Stadion  von 
weisBem  Marmor  zu  empfangen.  Als  dann  vier  Jahre  später  die 
grosaen  FanathenSen  gefeiert  wurden ,  war  das  Stadion  vollendet, 
umd  selton  hatten  die  Marmorbrttche  des  Pentf  likon  zu  einem  pracht- 
Tolleren  Werke  das  Material  gegeben.  Philostratus  nennt  es  ein 
alle  Wunder  übertreffendes  Werk  und  Bausanias  sagt,  dasz  die, 
welche  davon  gehört,  kaum  weniger  angezogen  werden,  als  es  ftlr 
di^enigen,  weläio  es  sehen,  ein  Wunder  sei.  Eben  damals  errichtete 
er  wol  auch  auf  einer  die  Langseiten  des  Stadion  ftberragenden 
Fekenhöhe  einen  Tempel  der  Tyche,  den  ein  elfenbeinernes  Büd  der 
Göttin  schmlickte.  Die  Athener  freilich ,  wie  sehr  sie  sich  solcher 
Werke  freuen  mochten,  gestatteten  sich,  in  Erinnerung  an  das 
Urnen  Terkilmmerte  Legat  des  Atticus,  den  herben  Scherz:  man 
rede  hier  mit  Becht  von  einem  panathenäischen  Stadion,  da  es  von 
dm  Gelde  aller  Athener  erbaut  sei.  Ob  bei  demselben  Feste,  durch 
dnen  nenen  Act  der  Freigebigkeit  des  Herodes,  dieflpheben  zum 
ersten  Male  in  mmen  Kleidern,  statt,  wie  bis  dahin,  in  schwanen, 
ausgesogen)  mnsz  nnantischieden  gelassen  werden. 

£baii  damals  —  im  Winter  von  auf  134  —  hatte  das  loyale 
Athen  seinen  groszen  Gönner  Hadrian  zum  letzten  Male  gesehen, 
und  gewis  war  dabei  auch  das  Stadion  des  Herodes  Gegenstand 
seiner  Au&aerksamkeit  gewesen.  Wir  wissen  ja,  wie  der  Kaiser  es 
liebte,  rings  in  der  von  ihm  bcherschten  Welt  Prachtbaue  aller  Art 
aufniführen,  und  schon  hatte  auch  der  reiche  Athener  begonnen,  in 
engerem  Kreise  dem  groszen  Beispiele  nachzueifern.  Es  musz  aber 
Hadrian  in  Athen  sich  ganz  besonders  heimisch  gefühlt  haben.  Da 
umgaben  ihn  auf  allen  Seiten  Denkmäler  seiner  Künstliche,  da  jubelte 
eine  Bevölkerung  ihm  zu,  die  mit  feinem  Sinno  seine  Passionen  zu 
würdigen  vcr^^t^ind,  da  sah  er  als  Olympios  und  Vanhellenios  sich 
verehrt,  da  hatte  man  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Götterfeste  auch 
ein  ihm  ausschlieszlich  geltendes,  die  Hadriania,  eingerichtet  und 
nach  dem  Tode  seines  Lieblings  Antinous  doppelte  AntinoeiM  -  in 
der  Stadt  und  in  Eieuais  —  für  notwendig  gehalten.  Kaum  werden 
wir  ixren,  wenn  wir  annehmen»  dasz  hier  Überall  Merodes  leitend 
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und  unterstützend  eingegrifPen ,  dasz  er  als  der  persönliche  Mittel- 
punkt des  loyalen  Volkes  sich  geltend  gemacht.  Die  Epheben  waren 
(i  inn  flli'  ihn  gewissermaszdn  die  geweihte  Schaar,  die  allen  öffent- 
lichen Veranstaltungen  der  eben  bezeichneten  Art  den  anmutigsten 
Schmuck  verlieh ;  bei  den  Antinousfesten  trat  ein  Ephebe  als  Priester 
des  Antinons  anf. 

Wenn  aber  Herodes  nach  Auazen  hin  in  so  groszem  Ötiie  wal- 
tete, so  dürfen  wir  annehmen,  dasz  auch  sein  Privatleben  ein  sehr 
glänzendes  war.  Zahlreiche  Inschriften,  dent^n  Keil  die  sorgfältisr^^e  . 
Betraf  Iii  img  gewidmet  hat,  gestatten  Einblicke  in  dieses  Privatleben.  ; 
Damach  war  Herodes  in  erster  Ehe  mit  Vibullia  Aikia  verbunden,  ' 
und  diese  schenkte  ihm  einen  Sohn.   Am  liebsten  scheint  er  si  lion 
damals  auf  seiner  reu  hrn  Besitzung  in  Marathon,  wo  er  geboren 
war,  oder  auch  auf  seinem  anmutigen  Lan  lirutc  zu  Kephisia,  in  der 
Nähe  der  Stadt,  gelebt  zu  haben.  Eim  zahii*eiche  Dienerschaft  um- 
gab ihn.    Wie  er  zu  dieser  sich  stellte,  verrathen  ums  wiederum 
mancherlei  In >(  haften,  in  denen  der  von  einem  frillion  Tode  hin- 
geraffte Freigelassene  Polydeukion  auf  wunderlich»'  Art  betrauert  i 
und  zugleich  als  Heros  verehrt,  wird;  in  Kephisia,  in  Marathon,  in 
Oropos,  in  Rhamnus  haben  sich  solche  Inschriften  gefunden.  Aber 
auch  die  Gattin  und  den  iSohu  entrisz  ihm  früh  der  Tod. 

Fast  auffallen  kannte  es,  dasz  der  in  so  glSnsenden  TerUÜt- 
nissen  lebende  Herodes  doch  anch  als  Ldirer  der  Beredtsamkeit  '■■ 
tbJltig  war.  Er  fftszte  freilich  anch  als  Sophist  seine  Aufgabe  in 
grossem  Stile.  TJnd  nicht  zu  iSngnen  ist,  dasz  seine  Meisterschaft  in 
der  Bede  bei  seinen  Zeitgenossen  die  allgemeinste  Anerkennung  ge- 
funden bat;  man  nannte  ihn  den  K9nig  der  Bedner  und  stellte  üin  • 
neben  die  grossen  Meister  der  alten  Zeit.  Erstaunlich  war  seine  j 
Ctowandfheit  in  der  Improvisation  und  in  der  raschen  Erwiederung ;  [ 
stets  aber  hatte  der  Bau  seiner  Bede  eine  maszvolle  Gliederung,  md^ 
sanft  einnehmende  als  gewaltig  andringende  Kraft,  seine  Yolltdnig* 
keit  war  mit  Einfachheit  verbunden,  sein  Wohllaut  dem  des  Kritias  ! 
ähnlich,  sein  Gedanke  stets  originell,  seine  schersende  Anmut  nicht 
gesucht,  sondern  aus  dem  Gegenstande  sich  ergebend,  sein  Ausdruck 
angenehm,  reich  an  Figuren,  scfamuckvoll  und  knnstieich  wechselnd, 
seine  Erregung  nicht  heftig,  sondern  sanft  und  gesetzt;  un  Allge- 
meinen verglich  man  seine  Kede  mit  dem  aus  einem  Silberstrome  ' 
hervorschinamemden  Goldsande.   Die  alten  Bedner  hatte  er  aUe 
fleiszig  studiert,  am  meisten  aber  den  Kritias  zum  Muster  genommen, 
der,  nachdem  er  lange  Zeit  vernachlässigt  worden,  durch  seine 
Empfehlung  wieder  zu  Ansehen  kam.  Aber  das  Zurttckstreben  auf 
das  Altertümliche  war  damals  überhaupt  Mode,  in  Verbindung  mit 
einer  ziemlich  pedantischen  Polymathie,    Bei  Herodes  offenbarte 
eich  diese  Vorliebe  für  das  Altertümliche  selbst  in  seinen  zahlreichen 
Inschriften,  in  denen  er  die  seit  einem  halben  Jahrtausend  aufge- 
gebene Schreibweise  der  Attiker  wieder  hervortreten  üesz. 
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"Wie  mm  dflnuls  überhanpt  die  Stndkn  in  Athen  emen  neuen 
InUiwimg  nahmen,  so  ganz  beeondera  das  Stadium  der  Beredtsam- 
keit,  das  eben  in  Herodes  den  bedeutendsten  Pfleger  hatte.  Viele 
treffliche  Schiller  hat  er  tdum  in  dieser  frühen  Zeit  gebildet,  als  die 
bedeutendsten  aber  nennt  man:  Hadiianus  Ton  T^rus,  Chrestus 
foii  Byzaniy  AxistideB  von  Hadriani.  Wie  er  nun  bei  seiner  Unter* 
waisimg  reifabity  Itet  sich  aus  den  Barstellungen  des  Phüostratus 
Unlieb  gut  erkennen.  £r  hatte  einen  weiteren  und  einen  engeren 
&ei8  Ton  SehtUem,  und  wenn  schon  in  jenen  nur  solche  Zutritt 
«rinettein,  die  es  bemts  zu  einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht  hatten, 
^o  wurden  in  diesen,  in  die  Genossenscliaft  des  Klepsydrion,  nur 
die  Tüchtigsten  zugelassen,  und  ihre  Zahl  war  in  der  Begel  auf 
Zehn  beschottnkt.  Während  er  nun  auch  in  dem  weiteren  Kreise 
Tomgsweise  durch  Vortrag  von  Musterreden,  nicht  durch  theore- 
tiaeiie  Unterweisung  wirkte,  pflegte  er  die  Genossen  des  Klepsydrion 
—  es  hatte  seinen  Namen  yon  der  Wasseruhr  (Klepsydra),  nach 
weldur  das  Zeitmasz  für  die  Vorträge  bestimmt  wurde  —  durch 
gaii2  besondeore  Schaustücke  der  Beredtaamkeit  zu  erfreuen.  Er  ver- 
kagte  aber  von  seinen  Schülern  angestrengte  ThStigkeit,  also  dasz 
er  eis  ennahnte,  auch  die  Zeit  des  %mposion  nicht  ungenützt  vor- 
timgehen  sn  lassen,  sondern  etwas  Emsthaftes  zu  treiben,  und 
gern  sah  er  es,  wenn  sie,  ihm  nacheifernd,  in  der  Stegreifrede 
Scheadiett  gewannen,  wie  er  sie  wol  auch  dazu  anleitete,  die  ver- 
scHedooen  Gattungen  des  oratorischen  Stils ,  die  besonderen  £igen- 
tdmlichkeiten  der  groszen  Sophisten  bei  ihren  Uebungen  naiÄieu- 
bilden.  In  seinem  Urteile  war  er  billig  und  wohlwollend ;  zuweilen 
tete  er  es  in  einen  sehr  charakteristischen  Ausdruck.  Als  eines 
Tages  sein  LieblingsschiBler,  der  Tyrier  Hadrian,  in  glänzender 
Weise,  aber  noch  etwas  unzusammenhängend,  vor  ihm  improTisiert 
hatte,  faszte  er  Lob  und  Tadel  in  das  kurze  Wort  zusammen:  'Grosze 
fimchst&cke  Ton  einem  Koloss !' 

So  wirkte  er,  als  im  Jahre  140  vom  Kaiserhofe  die  Einladung 
^  ihn  erg^eng,  nach  Born  zu  kommen  und  unter  den  Augen  des 
Antoninus  Pius  die  beiden  Thronerben  M.  Aurelius  und  L.  Yerus 
in  die  Kunst  der  griechischen  Bede  einzuführen.  Er  hatte  eben 
damals,  wie  es  schänt,  das  Amt  des  Archon  Eponymos  verwaltet. 

Nach  Rom  gekommen  trat  er  in  ganz  auszerordentliche  Ver- 
hältnisse ein.  Es  war  die  erste  Zeit  der  Regierung  des  Antoninus 
Pius.  Nie  war  Kom  prächtiger  gewesen,  nie  würdiger,  die  Haupt- 
stadt der  Welt  zu  heiszen,  als  damals,  wo  zwei  Eegienmi^en  von 
groszartigem  Zuschnitt  neben  den  wundervollen  Bauten  früherer 
Zeiten  noch  eine  Reihe  neuer  und  imposant or  Werke  aufgeführt 
lind  eme  nach  Millionen  zählende  Bev9lkeruii,L:  in  dieser  auf  allen 
Seiten  in  das  Land  hinauswachsenden  Stadt  an  die  glänzendsten 
Feste  und  Schaustellungen  gewöhnt  hatten.  Als  der  feingebildete, 
könst^innige  Athener  Herodes  zum  erstenmale  die  Stadt  durch- 
wanderte und  der  capitolinische  Tempel  mit  seiner  in  Gold  blitzen- 
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den  Bedachung,  die  Kaiserpaläste,  das  Pantheon,  das  Theater  des 
Pompejus,  der  Circus  Maximus,  das  Ampiiitiieater  der  Flavier,  die 
Siegesbögen,  die  Thermen,  die  Basiliken,  die  Kaiserfora,  die  Moies 
Hadriani  vor  ihm  aufstiegen,  mochte  die  Herlickkeit  der  Vaterstadt, 
an  der  sein  Auge  lange  sich  geweidet  hatte,  ihm  doch  wie  in 
matterer  Beleuchtung  erscheinen.  Und  welches  Leben  erföllte  diese 
Straszen,  diese  Hallen,  diese  Plätze!  Menschen  aller  L&nder, 
BSmer  und  Italiker,  Gallier  und  Afrikaner,  Syrer  und  Joden, 
Griechen  und  Barbaren  im  buntesten  Gewtihle  durch  einander!  Alles 
was  Bedürfnis  und  Luxus  in  Anspruch  nehmen ,  was  Betriebsamkeit  • 
und  Kunst  gestalten ,  was  irgend  ein  Teil  der  Erde  Nützliches  oder 
Reizvolles  darbieten  konnte,  wurde  in  Fülle  und  Auswahl  entgegen- 
gebracht. Gewis  war  Kom  fort  und  fort  eine  Studt,  in  welcher  — 
nach  dem  Ausspruche  des  Tacitus  —  von  allen  Seiten  alles  Schreck- 
liche und  Scheusziiche  zusanuiientloäzj  aber  auch  alles  Schöne,  Edle, 
Bewundemswerthe  der  Welt  sucht«  hier  seinen  Markt. 

Und  Ilerodos  war  an  den  Kaiserhof  berufen,  au  Jen  Hof  des 
Aiituiiiiius  Vius.  Gewis  hat  Mom  gröszere  Pürsten  gehabt,  aber 
keinen,  der  auch  im  Glänze  dei  Herschaft  so  viel  menschliche  Züge, 
so  viel  bürgerliche  Einfacblieit  bewahrt  hätte,  der  so  bis  in  das 
Ein/cine  und  Kieme  ein  Mann  der  strengen  Pflichterfüllung,  der  : 
treuen  Fürsorge,  der  weisen  Milde  gewesen  wäre.  Befangen  im 
Aber  und  Wunderglauben  seiner  Zeit,  in  seinen  priesterlichen 
Functiunen  peinlich  genau,  auf  Wiederherstellung  der  alten  Cnlte  ' 
löld  Traditionen,  wie  auch  seine  Münzen  zeigen,  eifrig  bedacht,  war 
er  doch  wieder  duldsam  gegen  abweichende  Kichtungen,  selbst  gegea  , 
das  Christentum,  so  wenig  er  es  veriitand.  Ihm  nahe  zu  treten  war 
leicht  und  war  ein  Glück.  Unter  ihm  war  der  Palast,  so  weit  es  auf 
ihn  ankam,  von  Ausschweifungen  frei;  sein  Verhältnis  zu  seiner 
Gemahlin  Faustina  war  ein  durch  zftrtliche  Liebe  beglücktes,  und 
er  hat  wol  gesagt,  dasz  er  lieber  auf  der  kahlen  Felseninsel  Gyaros 
mit  ihr,  als  im  Palaste  ohne  sie  leben  wolle.  Hätten  wir  die  Schrif- 
ten, Reden  und  Briefe  Frontos  in  minder  lückenhafter  Gestalt ,  wir 
würden  ein  wahrhaft  edles  FQrstenleben  gewinnend  auf  uns  wnrken 
sehen. 

Und  nun  die  kaiserliehen  Zöglinge,  an  welche  Herodes  gewiesen 
war :  M.  Aurelius  und  L.  Veras,  jener  damals  neunzehn,  dieser  drei-  • 
zehn  Jahre  alt.  Man  kann  die  Büsten  und  Münzen,  welche  die  feinen 
und  edlen  Züge  des  Ersteren,  wie  er  als  Jüngling  war,  uns  yergegen* 
w&rtigen,  nidit  wolil  betrachten,  ohne  heiäiehe  Zuneigung  zn  ihm 
zu  fassen,  L.  Yems  aber,  später  ftbel  berüchtigt  wegen  seines  üppigen 
Lebens  und  aeiner  neronischen  Gelüste,  war  in  seiner  Jagend  von 
seltener  Aafriehtigkeit  nnd  Gutmütigkeit,  so  dasz  man  ihn  bisweilen 
dem  fiteren  Thronerben  Toxsog.  Um  beide  nun  waren  treffliche 
Mftnner,  Bömer  nnd  Griechen,  bemüht,  das  Werk  ihrer  Einehang 
zn  vollenden.  Ich  rede  hier  nicht  von  den  Giammatikem  Alezander 
von  Coi7&nm,  Trosins  Aper,  Eutychins  Procains,  Scaorinos,  Tele* 
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phus,  HelphSstion ,  HarpocratiüB,  nicht  von  den  ßhetorcn  Caninius 
Celer  und  Apollouius,  nicht  von  den  jPhilosophen  Sextus,  Junius 
Rnsticns ,  Claudius  Severus;  aber  bei  M.  Cornelius  Pronto  inü?sen 
wir  einige  Augenblicke  verweilen.  Aus  Sicca  in  Afrika  gebürtig 
oatte  er  in  einem  langen  Leben  zum  Ruhme  eines  unvergleichlichen 
Re<iuer^  sich  em[)orgearbeitet  und  seit  Jahren  schon  am  Kaiserhol'o 
eine  so  bevorzugte  Stellung  gewonnen,  dasz  er  als  persönlicher 
Freund  des  Kaisers  erschien  und  von  seinen  Zöglingen  wie  ein  Vater 
verehrt  v^iirde.  Irnnier  kränklich  und  unmer  über  Kränklichkeii 
klagend ,  zuweilen  recht  pedantisch  und  ganz  erfüllt  von  dem  Be- 
wustsein  seiner  Bedeutung,  war  er  im  Grunde  doch  ein  edler,  ver- 
ehnmgswllrdiger  Mann.  In  jedem  Falle  bildete  er  den  Mittelpunct 
aller  litterarischen  Bestrebungen  im  damaligen  Rom,  er  gab  ihnen 
Kichtang  und  Charakter.  Und  da  war  nun  wieder  Beredtsamkeit  das 
Höchste,  was  er  sich  denken  konnte,  das  Höchste,  was  er  allen 
Andum  und  am  meisten  seinen  kaiserlichen  Schülern  empfahl.  Als 
M.  Aui'elius  den  philosophischen  Meditationen  sich  hingab  und  die 
Bedeknnst  zu  verniiciilässigen  begann ,  hat  er  ihn  gar  emstlich  an 
die  Anmut  seiner  Jugendarbeiten  erinnert,  'gleichbedeutende  Wörter 
i;u sammeln ,  alte  aufzusuchen  und  im  Gebrauche  zu  erneuern,  ge- 
meitte  Wendungen  z«  veredeln ,  Redesätze  mannigfaltig  zu  stellen, 
«ie  mit  Bildern  auszuschmücken  und  durch  altertümliche  Färbung 
i(i  heben*.  Weil  ilmi  nun  die  (Jewalt  des  Kaisers  gröszer  als  die  des 
Schicksals  zu  sein  schien,  hat  er  Elo(iuenz  als  die  notwendigste 
Eigenschaft  eines  Regenten  ihm  dargestellt,  da  sie  allein  ihn  in  den 
Stand  setze,  im  Senate,  was  ihm  gut  dt  nke,  anzurathen,  zvun  Volke 
in  der  Versammlung  zu  reden,  Briefe  in  alle  Länder  zu  senden,  die 
Oberhäupter  anderer  Völker  au/.usj^rechen ,  Misfallen  über  I^nrecht, 
Wohlgefallen  an  guten  Handlungen  zu  bezeigen,  Aufruhrer  zu 
tompfen,  Trotzige  zu  schrecken. 

Wie  stellte  er  sich  nun  zu  dem  grunzen  ßedekünstler  aus  Athen  ? 
Im  Grunde  war  Fronto  ein  Gegner  der  giiechischen  Sophisten;  aber 
AtarHerodes  war  er  nicht  ohne  freundliche  Gesinnung,  und  wenn  es 
olnM  Collisionen  nicht  abgieng,  so  zeigt  doch  ein  Trostbrief,  den 
ftpottto  an  Herodes,  und  in  griechischer  Sprache,  gerichtet  zu  haben 
sdidiit,  und  ein  an  L.  Verus  in  späterer  Zeit  geschriebener  Brief, 
dWB  er  in  dem  Athener  einen  Freund  erkannte.  Wie  sie  zusammen- 
toWäii,  lÄszt  sich  aus  zwei  fireilich  fragmentarischen  Briefen  des 
H.  AunUus  an  Fronto  errafhen.  Da  ist  die  Rede  von  dem  Hm- 
acheideA  des  ChnonmaitikersPollio,  der  den  jungen  Fürsten  wol  tiefer 
i&  die  Iftteiiiisdie  Poesie  hfltite  einiUiren  sollen;  der  junge  Fürst 
<<Ulrt  nnn,  dasz  filr  Om  diese  ganze  Beschäftigung  m  Ende  sei, 
was  frtifich  Herodes  gar  niokt  gern  sehe,  —  der  wahrscheinlich  yon 

Vmad^tomgung  der  Poesie  einen  Naehteil  fttr  die  reichere 
vad  tttthendere  Entwiiikhing  seiner  Beiifedlsanikeit  besorgte ;  aber 
^Wnto  möge  ihn  in  dieser  Beziehung  beruhigen.  Obwol  nun  Fronto, 
^Mssn  besondere  Aufgabe  es  ja  auch  war,  den  kaiserlichen  Jüngling 
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zur  lateiniseken  Beredtsunkeit  anzoleiten,  der  Ansieht  des  Herodes 
beigetieten  war,  so  blieb  M.  Aoielins  dodi  bei  seiner  Enie^ieidiuig 
und  abiebnend  schrieb  er  zurCLck:  ^erinnere  mich  ja  nicht  mehr  an 
Horaz,  der  für  mich  mit  PoUio  gestorben  ist!'  üeberhanpt  scheint 
es,  als  habe  er,  der  so  früh  eine  tief-ernste  Qesinnnng  entwickelte, 
den  griechischenLehxmeisteni  gegenttber  aichetwas  spx^  yerhalten. 
ünd  doch  hatte  er  Oelegraiheit ,  auch  den  anspmoliSTollen  Bedeyir- 
toosen  Polemo  za  hOren,  als  dieeer  bei  einor  in  Angelegenheiten  der 
Smymaer  nntemommenen  Heise  einige  Zeit  in  ItaUen  Bi<di  aufhielt. 
Es  scbBint  nun,  dasz  Polemo  und  Herodes  den  jungen  Fürsten  auf 
einem  Ausfluge  nach  Neapolis  begleitet  und  dort  i&e  oratorischen 
KOnste  vor  ihm  entfiütet  hatten,  doch  ohne  die  erwartete  Wiikong. 
Denn  aus  Keapolis  hat  M.  Aurelius  an  seinen  lieben  Fronte  die  sehr 
bezeidmenden  Worte  geschrieben :  'Wir  hören  diese  Enkomio- 
graphen,  Gtiechen  freilich,  aber  wunderliche  KSuze;  dennoch  meine 
ich,  der  ich  von  griechischer  Schöngeisterei  so  weit  ent&mt  bin, 
als  mein  Oftlius-Beiig  von  Ghriechenland  entfernt  ist,  daaz  ich  in 
Vergleich  mit  jenen  sogar  dem  Theopompus  gleich  kommen  könne, 
der  doch,  wie  ich  höre,  bei  den  Griechen  als  ein  besonders  beredter 
Mann  gilt.' 

Nichts  desto  weniger  müssen  wir  annehmen ,  dasz  M.  Aurellu^ 
nicht  ohne  Zuneigung  für  Herodes  geblieben  ist.  Beweis  dafür 
machte  sein ,  dasz  er  diesem  später  fortwfthrend  und  bis  zu  dessen 
Tode  seine  Gunst  bezeigte.  In  nicht  geringerem  Grrade  gilt  dies  Txm 
L.  Verus ,  von  dem  wir  freilich  sonst  nicht  erfahren,  wie  er  den 
TJnt^rncht  des  Herodes  benutzt  und  was  er  dailurch  gewonnen  hat. 
Dasz  der  Kaiser  selbst  seine  Verdienste  hoch  ansclilug,  dürft«  daraus 
hervorgehen,  dasz  er  ihm  im  Jahre  143  mit  T.  Bellicius  Torquatus 
die  Würde  eines  Consul  Ordinarius  gab,  wIChrend  Fronte  in  dem- 
selben Jahre  nur  als  einer  der  Nebenconsuln ,  imd  zwar  ftlr  die 
Monate  Juli  und  August,  gewis  nicht  zu  sonderlicher  Genugthaung 
für  sein  Selbstgefühl ,  ausgezeichnet  wurde. 

Nac  h  einer  freilich  etwas  unsicheren  Annahme  hat  aber  Herodes 
seinen  Aufenthalt  in  Rom  bis  zum  Jahre  148  ausgedehnt.  Er  hat  in 
dieser  Zeit  den  Glanz  seiner  Beredtsamkeit  gewis  auch  nach  anderen 
Seiten  leuchten  lassen,  am  liebsten  wol  im  Athenium  Hadrians. 
Nach  Allem,  was  wir  von  diesem  Institute  wissen,  war  es  eine  Lehr- 
anstalt, in  welcher  Dichter,  Redner  und  Philosophen  VorMge  hiel- 
ten und  nicht  blosz  eine  lernbegierige  Jagend,  sondern  auch  ein 
Kreis  gereifter  Männer  die  Zuhörerschaft  bildete.  Man  hat  indes 
das  Athenäum  wol  nicht  ohne  Grund  auch  mit  dem  alexandrinischen 
Museum  verglichen;  dann  aber  war  es  zugleich  ein  Sammelplatz 
aller,  die  Litteratur  und  Wissenschaft  zu  fördern  verstanden  oder 
doch  Teilnahme  für  sie  hatten.  Gewis  ist  es,  dasz  an  demselben 
lateiniscbp  und  griechische  Rhetoren  mit  festem  Gehalte  {ingestellt 
waren,  imci  wi»>derholt  finden  wir,  dasz  Rhetoren  oder  Sophisten 
von  dem  Lehrstuhle  in  Athen  zu.  dem  des  Athenäum,  der  im  Gegen- 
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satze  zu  jenem  *der  obere  Lehrstuhl'  hiesz,  berufen  worden  sind. 
Wenn  nun  auch  Herodes  diesen  Lehrstuhl  nicht  inne  hatte ,  so  trat 
er  doch  sicherlich ,  der  Mode  jener  Zeit  entsprechend ,  im  Athenäum 
als  Redner  auf.  Unci  wol  nicht  blosz  in  dem  einen  oder  dem  undem 
Falle.  Wir  erfahren  ja,  dadz  er  in  Rom  nächst  den  beiden  Zöglingen 
am  Kaiserhofe  auch  andere  Schüler  hatte,  wie  jenen  Aristokles  aus 
Pergamus ,  der  noch  in  späterer  Zeit  so  sehr  der  Mann  seines  Ver- 
trauens war. 

in  Rom  scheint  Herodes  auch  seine  zweite  Ehe  geschlo-.-t^n  /u 
haben.  Er  vermählte  sich  (144  mit  dor  reichen  Annia  Faustma 
Recrilla,  wf-h  he  durch  die  ihr  gewidmeten  Denkmäler  zu  eigentllm- 
ücher  Berühmtheit  gelangt  ist.  Sie  wur  die  Schwester  des  Appiii.s 
Annins^  Atiliiis  Bradua,  der  im  Jahre  If'O  Consul  wurde,  und  ttlhrte 
iliren  Stammbaum  bis  auf  Aeneas  zaiück.  Die  Verbindung,  in 
welche  Herodes  hiermit  trat,  machte  ihn  um  so  heimischer  iu  Rom, 
und  wir  dürien  annehmen,  dasz  er  auch  in  Italien  aii.sgedehnten 
Grundbesitz  erwarb,  wenn  er  ihn  nicht  durch  steine  VennHhbmg  mit 
Regilla  erhielt.  Aus  dieser  Ehe  giengen  übriLreii?;  drei  Kinder  her- 
vor: ein  Sohn,  der  nach  grieclii.-cher  Sitte  den  Xamen  seines  Grosz- 
vaters  Attica>  erinelt,  und  zwei  '.rrii  hter,  Panathenais  und  Elpinike, 
die  letztere  alao  nach  der  berü hinten  Tochter  des  Miltiades  genannt. 
Wir  kommen  auf  diesen  Faniiiienki-eis  bald  wieder  iu  anderem  Zu- 
Gammenhange  zurück. 

Jetzt  aber  begleiten  wir  den  groszen  Redner  wieder  in  die  Hei- 
mat und  zu  seiner  späteren  Wirksamkeit  in  Athen.  Es  rollt  sich  da 
äoch  ein  wunderbar  bewegtes  Leben  vor  uns  aut. 

.Athe&hatte  seit  den  Tagen  Hadrians  mehr  als  jemals  Anziehungs* 
kiaft  gewonnen  füralle»  welche  griechische  Cultur  zu  schätzen  wüsten 
und  an  dem ,  was  ein  edleres  Geschlecht  geschaffen  hatte ,  sich  er- 
quicken wollten.  Für  solche,  welche  in  dem  Studium  der  Beredtsam- 
keit  und  der  Philosophie  Befriedigung  suchten ,  bot  Athen  dar ,  was 
in  keiner  andern  Stadt  gefunden  werden  konnte:  Lehrmeister,  die 
in  treuer  Bewahrung  und  stetiger  Fortführung  des  Ueberlieferten 
ihre  höchste  Aufgabe  erkannten,  aber  eben  deshalb  auch,  und  weil 
selbst  die  äuszeren  Umgebungen  ihr  Wirken  unterstützten ,  mit  der 
Macht  einer  geheiligten  Auctoritat  Einflusz  tlbten.   Und  wunderbar 
half  doch  auch  Sinn  und  Sitte  der  ganzen  Bevölkerung  mit,  wie 
Lucian  in  seinem  Nigrinus  so  anmutig  uns  geschildert  hat.  Dasz 
der  Eifer  des  Antoninus  Pius  fttr  die  Förderung  der  wi>M^nschatt- 
lichen  Studien  ganz  besonders  auch  für  Athen  anregende  Knitt  h:iiH»n 
miiste,  versteht  sich  von  selbst.   Die  Philosophen  der  alten  Scliulen 
konnten  auf  ihren  gesicherten  Lehrstühlen  von  dem  Gefühle  erKi  iffon 
^^^rden,  dasz  ein 'philosophisches  Zeitalter'  im  Anznge  sei,  die 
Hhetorik  aber  erhielt  zum  erstenmale  in  Athen  e  n«  n  be  soldeten 
Lehrstuhl,  auf  welchen  Lollianus  berufen  wurde.   Für  BU)liotlieken 
war,  wie  es  scheint»  reichlich  gesorgt;  hatten  doch  selbst  die  Kphebeu 
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ihre  besondere  Bü'  luMvammlung',  die  si^  s^^lbst  alljährlich  vemifdir- 
ten.  Bald  scheinen  nun  noch  in  i:rn<7.(n-i-r  Zahl  al.s  vorher  Jünglinge 
von  allen  Seiti>Ti  nach  Athen  zu-Hnuncni^H  r-trömt  zu  sein.  Der  junge 
Numidier  Ajjn!«  jus,  späterhin  ein  Schnit-t»  Ih  i  dei-  merkwürdigsten 
Art,  besuchte  damals,  nachdem  er  seine  Studien  in  Cai*thago  be- 
gonnen hatte,  die  Schulen  in  Athen  und  trieb  hier  Poesie,  Musik, 
Geometrie ,  Rhetorik  und  Philosophie ;  es  dürfte  in  der  ersten  Zeit 
nach  des  Merodes  Rückkehr  aus  Italien  geschehen  sein. 

Aber  mitten  in  diesem  reicher  sich  entwickelnden  8tudicnwe>en 
regte  sich  in  Athen  jene  geistige  Macht,  welcher  die  Zukunft  gehörte, 
die  noch  so  stille  Macht  des  Christentums.  Freilich  war  Athen  tlr 
dieses  ein  harter  Boden.  Wir  wissen,  dasz  gerade  unt^^r  der  Resne- 
mng  des  milden  ,  duldsamen  Antoninus  Pius  die  Christengemeinde 
zu  Athen  durch  das  auftreresTte  Volk  eine  harte  Verlblgung  erlitt, 
in  weicher  der  Bischof  den  Zeugentod  gestorben  sein  soll ,  und  dasz 
dann  der  neue  Bischof  ()nadrHtus  nur  mit  Mühe  die  verstörte  Ge- 
meinde wieder  zusammenbrachte.  Aber  eben  damals  war  es  wol 
auch,  wo  einer  der  athenischen  Philosophen,  Athenagoras ,  ids  er 
gCL^rii  die  Christen  schreiben  wollte  imd  deshalb  ihre  Bücher  las, 
von  der  Wahrheit  des  Christentums  so  überzeugt  ward,  da^z  er  sich 
taufen  liesz,  um  ein  Apnlot^'ct  dieser  Wahrheit  zu  werden.  Der  vom 
Christentume  wieder  abgefallene  ithilosophische  Schwindler  Peregi'i- 
nus  Proteus  hatte  einige  /«^it  hmdurch ,  als  eifriger  Cyniker ,  eine 
Hütte  bei  Atlien,  wo  ihn  Geliius  mit  andern  jungen  Männern  auf- 
gesucht hat  und  durch  seine  energischen  Worte  erbaut  worden  ist. 

Herodes,  mit  den  Lehrsätzen  der  ihn  umgebenden  Weisen  wohl 
bekannt,  scheint  ihnen  wenig  Vertrauen  geschenkt  zu  hab^^u.  Be- 
LTciflich  ist  es,  dasz  die  Cjniker  an  dem  tibermflszig  reichen  und  ein 
gen ü.Nzreiehes  Leben  fiilirenden  Sophisten  sehr  "S'iel  auszuseti^en  hatten. 
In  einen  ganz  th^h-ichtA  n  (iegensatz  zu  ihm  stellte  sich  Peregrinus, 
wenn  er  es  ihm  wie  ein  groszes  Vergehen  zum  Vorwurf  machte, 
dasz  er  in  Olympia  eine  Wasserleitung  hatte  bauen  lassen,  weil  nun 
die  Besucher  der  Festspiele  sich  nicht  melir  in  Ertragung  des-  Durstes 
üben  könnten.  In  anderer  Weise  trat  dem  m  erregbaren  und  in 
seinem  Schmerze  maszlosen  Herodes  der  ( 'vnikcr  T>c]nonax  entgegen, 
der  allem  unter  den  athenischen  Philndj  ln  n  jener  Zeit  dem  Lucian 
eine  imbediuL'-te  Anerkennung  abgcNStainen  hat  ,  und  gewis  war  er 
ein  >o  gedie;4^cn«  r  Charakter,  dasz  er  das  Recht  in  Ansi)nich  nehmen 
durtf{?,  den  ei  sten  Mann  Athens  auch  durch  herben  Scherz  an  äeine 
Schwäche  zu  erinnern. 

Sehr  anziehend  müste  es  sein,  wenn  wir  von  dem  Verhältnis, 
in  welchem  Lucian  seiltet  zu  Herodes  stand,  ein  klares  uml  <ieln'ns 
Bild  gewimien  könntc-n.  Wiederholt  hat  er  in  ehrenden  Austlrückeu 
seiner  gedacht,  und  wenn  er  auch  in  seiner  M^ednersclmb*',  dieser 
brennenden  Satire  auf  die  damaligen  Sophisten,  die  allerdings  einem 
Einzelnen  zu  gelten  scheint,  nicht  auf  Heri)de>  gezielt  hat,  so  ist 
doch  unverkennbar,  dasz  er  von  dessen  Kunst  keine  allzu  hohe  Vor- 
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steUnng  hatte.  Darüber  konnte  sich  nim  fiwSich  Herodes  beruhigen. 
Wenn  er  auftrat,  begrOsste  ihn  doch  rauschender  Beifall,  den  er 
ftbrigens  eher  yermied  als  suchte.  Aoclamationen  seiner  SchtÜer 
mbftt  er  sich  ganz,  und  als  er  einst  bei  den  olympischen  Spielen 
eine  Bede  gehalten  hatte  und  aus  der  dichten  Versammlung  der 
Zuruf  erseholl:  T)u  bist  ein  zweiter  Demosthenes',  lehnte  er  dieses 
Lob  mit  der  Bemerkung  ab,  dasz  er  nodi  kaum  mit  Polemo  zu  ver- 
gteiehen  sei. 

Die  Zahl  seiner  Schtller  war  unstreitig  fortwährend  auch  in 
dieser  Zeit  sehf  grosz.  Als  die  bedeutendsten  dürfen  gelten:  Pausa- 
nias  von  Cttsarea,  der  aber  gewis  nidit  mit  dem  berühmten  Periegeten 
zu  verwechseln  ist,  Ptolemftus  von  Ifaukratis,  Buftis  von  Perinth, 
Oenomarchus  von  Audros.  Merkwtbrdig  ist  es,  dasz  er,  wenn  beson- 
dere Gesehftfte  ihn  fttr  ISngere  Zeit  von  Alhen  entfernten,  seine 
Schiller  ttber  das  Meer  nach  Pergamus  schickte,  wo  Aristokles,  der 
früher  in  Born  sein  Zuhörer  gewesen  war,  eine  viel  besuchte  Schule 
leitete.  Bis  in  das  dritte  Jahrhundert  sieht  man  seinen  Einflusz  fort- 
wirken. Wie  gern  er  junge  Mftnner,  die  der  Studien  halber  nach 
Athen  gekommen  waren,  an  ddi  heranzog,  bezeugt  A.  Gellius  in 
winen  ^attischen  Nüchten'.  Da  sehen  wir  ihn  auf  seinem  reizenden 
Laadgute  Eephisia  mit  seinen  Güsten  durch  die  weiten  schattigen 
GSrten  unter  dem  Plätschern  der  Springbrunnen  und  dem  Gesänge 
der  Vögel  auf-  und  abwandeln  und  wol  auch  in  philosophische  Dis* 
eossion  sich  einlassen ,  wobei  nach  Gelegenheit  die  üebertreibungen 
der  Stoiker  scharf  mitgenommen  werden.  Er  behSlt  solche  Gäste 
dami  wol  Tage  lang  bei  sich,  und  wenn  etwa  einer  erkrankt,  läszt 
er  ihn  freundlich  in  seinem  Hause  verpflegen,  wie  Gellius  selbst 
dies  erfehren  hat. 

In  sehr  belebten  Bildern  zeigt  ihn  uns  Philostratus,  wenn  er 
von  den  Wettkämpfen  erzählt,  in  die  er  mit  andern  Sophisten  ein* 
getreten.  Da  sehen  wir  den  groszen  Redekünstler  Alexander  von 
Beleucia,  der  ihn  zu  einem  solchen  Wettkampfe  herausgefordei*t  hat, 
im  Theater  des  Agrippa  \mier  einer  Masse  von  Neugierigen,  welche 
die  Rimde  von  dem  bevorstehenden  Kampfe  herbeigezogen  hat,  mit 
steigender  Ungeduld  auf  Herodes  warten.  Dieser  jedoch  ist  fem  von 
der  Stadt  in  seinem  lieben  Marathon  und  hat  einen  anstrengenden 
Weg  zurückzulegen.  Endlich  beginnt  Alexander ,  noch  ehe  Herodes 
angelangt  ist,  eine  Prunkretle,  worin  er,  nach  den  herkömmlichen 
Lobsprüchen  auf  Athen,  mit  höchster  Kunst  den  Beweis  fUhrt,  dasz 
das  Nomadenleben  das  allein  gesunde  und  naturgemäsze  sei^  das 
Leben  in  den  Städten  aber  verderblich  fOr  den  Leib.  Wie  er  nun  in 
vollem  Pathos  redet  und  bereits  lauter  Beifall  ihn  belohnt,  tritt 
Herodes  ein,  im  Beisekleide,  mit  dem  breiten  arkadischen  Hute  auf 
dem  Kopfe,  hinter  ihm  seine  Schüler.  Da  beginnt  Alexander  seine 
Rede  von  vom,  mit  denselben  Gedanken,  aber  in  so  dm-chaus  andern 
Wendungen  und  Formen,  dasz  Vielen  das  jetzt  Gesprochene  wie  neu 
erscheint;  zuletzt  allgemeiner  Enthusiasmus,  der  wol  auch  deshalb 
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80  stark  ist,  weil  Herodes  die  Versammelten  ao  lange  hat  warten 
lassen.  Jetzt  aber  tritt  er  selbst  auf.  Gegenstand  seiner  Bede  ist  die 
Bitte  der  vor  Syrakus  so  arg  bedrängten  Athener  an  die  nach  der 
Heimat  hinwegfahrenden  Kriegsgeföhrten,  die  Bitte,  dasz  diese  ihnen 
den  Tod  gel)en  sollen.  Und  als  er  nun  vor  der  tief  erregten  Ver- 
sammlnog  mit  strömenden  Thränen  wie  zu  Nicias  gewendet  schlieszt, 
da  kann  sich  selbst  Alexander  nicht  halten  und  von  Bewunderung 
ergriffen  ruft  er  aus:  *nur  Bruchstücke  von  dir  sind  wir  Sophisten 
alle!'  —  Herodes  aber  entliesz  den  so  Ueberwiindenen  mit  den 
reichsten  Geschenken:  Samnthiere  und  Reitpferde,  Sklaven,  Gold 
and  Silber  gab  er  ihm  mit  zur  weiteren  Reise. 

In  demselben  Agrippeion  sehen  wir  den  Herodes  auch ,  als  der 
Sophist  Philager  Ilm  herausgefordert  hat.  Es  war  aber  dieser  Cilicier 
ein  Mann  von  ungestümer  Art ,  auch  in  der  Rede  von  ätürmischer 
Leidenschaftlichkeit.  Als  er  nun  nach  Athen  gekommen  ist,  voll 
Begier  imf  HerodeB  bich  zu  messen,  bindet  er  gleich  auf  der  Strasze 
mit  Schülern  desselben  an,  weil  sie  ihm  den  erwarteten  Respect 
nicht  erwiesen  habt  n.  Darauf  kommt  es  zum  sophistischen  Tui'uier. 
Hierbei  fordert  Pliilager,  der  ein  auszerordentUcher  Meister  in  der 
Stegreifrede  zn  sein  glaubte,  aber  doch  gern  die  scliou  früher  j^e- 
htdtenen  Primkreden  wieder  verwendete,  von  Herodes  ein  Thema 
zur  Improvisation.  Unglücklicherweise  bat  nun  dieser  eine  solche 
llvdi'  in  Abschrift  und  gibt  hierauf  gerade  dis  Thema  derselben  dem 
aM:l< >sen  Philager,  der  al^^Hald  mit  i^rwohntt  r  Heftigkeit  zu  redea 
beginnt.  Allein  während  er  die  ihm:>elu'  geiäuligeti  IhiiLre  vortrügt, 
bemerkter  mit  schrecken,  dasz  die  angebliche  Stegreürede  in  den 
Händen  seiner  Zuhörer  ist,  die  mit  scheimLjchem  Lächeln  den. 
groszen  Meister  überhören.  —  Tief  beschUmt  ist  er  dann  aus  Athen 
liinweggezogen ;  aber  in  Rom  hat  er  doch  den  bopiusübchen  Lehr- 
stuhl erhalten. 

Zu  beklagen  ist  es  immer,  dabz  von  den  Reden  des  Herodes^ 
so  gar  wenig  sich  erhalten  hat.  Die  eine  Rede,  welche  uiit»  r  seinem 
Namen  aufgeführt  wird  —  sie  behandelt  das  umfassende  Thema 
vom  Staate  — ,  ist  ohne  hüheren  Kimstwerth  und  rechtfertigt  den 
Ruhm  nicht,  den  seine  Zeitgenossen  tabt  ohne  Einschränkung  ihm 
zuerkannt  haben;  aber  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  von 
ihm  ist.  Indes  werden  wir  uns  zu  erinnern  haben ,  dasz  bei  diesen 
Sophisten  das  Meiste  doch  aut  den  Vortrag  aukam  und  dnsz  sie  eben 
deshalb  wenig  auf  die  Verf>ffentliehung  geschi*iebener  Reden  geben 
mochten,  obwol  es  auch  an  solchen  nicht  gefehlt  hat.  Sie  waren 
recht  eigentlich  Virtuosen  der  Rede,  und  die  nächste,  unmittelbarst« 
Wirkimg  war  es,  was  sie  im  Auge  hatten.  —  Was  Herodes  sonst 
an  Sehnt'ten  binterlas>en  hatt«,  das  bestand  gi'oszenteils  aus  Saumi- 
lungon  für  .seine  oraturischen  Zwecke;  iil)eraus  wertlivoU  \^i^!  ^icu  iUr 
uns  seine  Briefe  sein,  die  Philostratu-  noch  benutzen  k  laite. 

Al)er  wir  müssen  noch  einüial  in  die  ])r;ichtigen  Kaume  treten, 
welche  dieser  Sohn  des  Glückes  bewohnte.   Da  aeheu  wir  ihn  docU 
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Micb  TOii  Bcliwerem  Misgeschiek  heimgeeueht*  Er  yerlor,  wie  es 
sehemt,  siemlich  eehnell  nach  emander  erst  die  diie  Toditer  Pana- 
tlieiiais,  dann  seine  Gattin  Begilla  (wabncheinlieh  im  Jahre  160), 
wenig  später  aueh  seine  ziweite  Toditer  Elpmike.  Beim  Tode  der 
Gattin  überliesz  er  sich  einem  grensenlosen  Behmerze;  seine  so 
flberans  erregbare  Katur  schien  allen  Halt  verloren  za  haben.  Er 
üesz  seine  Oemftcher  schwarz  yerhftiigen ,  er  gab  seiner  Trauer  wie 
seiner  Liebe  in  jeder  nur  denkbaren  Weise  Ausdruck  und  suchte 
doch  wieder  in  der  Wahnvorstellung  Trost,  dasz  Begilla  noch  gar 
nidit  todt  sei.  Zu  wahrem  Entsetzen  aber  wurde  sein  Schmerz,  als 
die  nSchsten  Verwandten  Eegillas  die  Anklage  erhoben,  dasz  seine 
Leidenschaftlichkeit,  die  ihn  zu  roher  Gewalithat  fortgerissen,  Schuld 
m  an  der  Gattin  Tode.  Er  ttberbot  sich  dann  in  Versuchen,  die 
ffingeschiedene  zu  verherliehen:  er  erbaute  ihr  im  Sfiden  von  Born 
an  der  Via  Appia  ein  stattliches  Grabmal,  das  durch  seine  noch  wohl 
erhaltenen  Lisehriflen  so  berOhmt  gewordene  Triopium,  er  ftthrte 
ihr  zu  Ehren  in  Athen  selbst  das  prftehtlge  Odeum  auf,  das  jetzt 
Bodi  als  ein  m&ditiger  Bau  dasteht,  aber  freilich  in  seinen  bJilen 
Kauern-  nur  spftiliche  Spuren  des  einstigen  Schmuckes  zeigt;  er 
iridmete  der  ihm  Entrissenen,  die  das  Licht  seines  Hauses  gewesen, 
den,  Gnltus  einer  Heroine  und  forderte  die  römischen  Frauen  auf, 
mit  ihm  sich  zur  Verehrung  derselben  zu  vereinigen;  er  stellte  ihre 
Bildsftule  in  Kephisia  auf,  wo  die  Basis  noch  8i<£  findet ,  mit  einer 
in  dreizehn  Zeilen  abgefoszten  Verwünschung  gegen  solche,  die  an 
der  Bildsftule  fi«veln  wttrden;  noch  ist  ein  poetisches  Bruchstück 
«halten,  worin  er  die  Sonne  und  die  Erde  und  den  Himmel  als 
Zeugen  seiner  Trauer  anruft.  —  Der  Sohn,  der  ihm  geblieben  war, 
enries  sich  als  ein  wenig  bildungsfähiger  Mensch ,  der  spttter  auch 
durch  unsittliche.^  Leben  den  Vater  betrübte.  Doch  ist  er  in  Athen 
zu  Ehren  und  Wtlrden  gelangt  und  im  Jahre  185  sogar  Consul 
soffiMstus  geworden,  sicherlich  mehr  in  Erinnerung  an  den  Vater, 
als  um  seiner  eigenen  Verdienste  willen. 

Je  weniger  nun  dieser  geneigt  sein  konnte ,  dem  Bohne  ein  un- 
emeszliches  Vermögen  zn  schnödem  Gebrauche  zu  hinterlassen  — 
tnch  fielen  demselb^i  nachher  nur  die  mütterlichen  Reichtümer  zu 
— ,  desto  freigebiger  erwies  er  sich  nach  allen  Seiten  in  Auffllhrung 
Ton  Bauwerken,  in  denen  er  zugleich  seinem  Namen  Denkmäler 
setzte*  Wir  haben  die  groszartigsten  seiner  Bauten  allerdings  wol 
sdion  genannt;  aber  es  lohnt  sich  immer  noch  zu  erwähnen,  dasz  er 
auch  in  Korinth  ein  Theater  erbaute ,  den  Tempel  des  isthmischen 
Poseidon  mit  Bildsftulen  erfüllte ,  in  Delphi  ein  Stadium  auffdliron 
Hess,  in  den  Thennopylen  Bassins  zu  SchwefeIVtUdem  herstellte, 
Canusium  mit  einer  Wasserleitung  versah,  den  Btftdten  auf  Euböa, 
in  Böotien ,  im  Peloponnes  sich  hüfreich  erwies ,  und  dasz  er  doch 
dies  Alles  für  unbedeutend  gehalten  haben  würde,  wenn  es  ihm 
vergönnt  gewesen  wttre,  den  Isthmus  durchstechen  zu  lassen! 
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Gewis,  ein  hoher  Sinn  war  in  diesem  Athener,  in  groszem  Stile 
verstand  er  zu  leben.  In  Athen  selbst  waltete  er  fort  und  fort  wie 
ein  Ftlrst.  Man  ftrgerte  sich  wo!  auch  über  seine  Schwächen,  und 
der  herbe  Demonax  meinte ,  Herodes  mttsae  zwei  Seelen  haben,  weil 
sonst  die  Widn  ^prüche  seines  Wesens,  die  zuweilen  so  auffallende 
Mischung  T<m  Groszartigkeit  nnd  Kleinlichkeit  nicht  zu  erklären 
seien;  aber  man  fügte  sich  immer  wieder  in  seine  WilnM  Ik  und 
Anordmmizen.  Dazu  kam,  dasz  seine  beiden  kaiserlichen  Zöglinge, 
im  Jahie  161  zur  Herschaft  gelangt,  fort  und  fort  ihm  Vertrauen 
und  Gunst  erwiesen.  AlsL.  Venis  auf  seiner  Rei^r  zum  parthischen 
Kriege  nach  Athen  kam,  war  er  Gast  des  Herodes ;  M.  Aurelius  aber 
unterhielt  einen  so  lebhaften  Briefwechsel  mit  ihm,  dasz  rr  nicht 
selten  an  einem  Tage  drei  Briefe  an  ihn  schrif  V  .  ^Var  es  ein  Wunder, 
wenn  der  alternde  Mann,  auf  den  doch  auch  pfiffige  Freigelassene  in 
späteren  Jahren  noch  mehr  als  früher  einen  nngflnstigen  £influsz 
übten ,  dem  Volke  der  Athener  unbequem  wurde ,  wenn  es  seinen 
Wohlthäter  als  einen  Tjraunos  zu  scheuen  anfing? 

Es  musz  manches  Befremdliche  geschehen  sein.  Endlich,  als 
eine  ihm  feindliche  Partei  unter  Demostratus  sich  gebildet  hatte, 
kam  es  zu  völligem  Bruch.  Eine  Gesandtschaft  der  Athener,  Demo- 
Btrat  us  an  der  Spitze,  machte  sich  auf  zum  Kaiser,  der  damals  (171) 
mit  dem  drangsalvoUen  Kriege  gegen  die  Marcomannen  beschäftigt 
war;  und  dorthin  begab  sich  unn  auch  der  greise  Herodes,  mit  ihm 
sein  Günstling,  der  Freigelassene  Alkimedon  und  dessen  beide 
jugendliche  Töchter,  denen  der  Gebieter  besondere  Liebe  zuge- 
wendet hatte.  £r  traf  den  Kaiser  in  Sirmium  und  hörte  hier  die 
Anklagen,  die  man,  mit  so  völliger  Verkennung  alles  dessen,  was 
er  für  die  Vaterstadt  gethan  hatte ,  gegen  ihn  erhob.  Aber  als  An- 
geklagter vor  diesem  Kaiser  zu  stehen,  dem  er  so  viel  Hingebung 
gewi^et  hatte,  und  mit  dem  Bewustsein  der  Verdienste  eines  langen 
Lel>ens  zuletzt  um  Gnade  bitten  zu  soUen,  war  ihm  unerträglich. 
Er  erfuhr  nun  auch,  dasz  des  Kaisers  Gemahlin,  die  jüngere  Faustina, 
welche  auf  diesen  so  starken  Einfinsz  ausübte,  gegen  ihn  einge- 
nommen sei  und  ihr  dreijähriges  Töchterlein  dazu  angeleitet  habe, 
unter  Liebkosungen  den  Vater  zu  bitten,  dasz  er  die  Stadt  der 
Athener  retten  möge.  Und  in  so  seltsamer  Lage  wurde  Herodes 
auch  noch  dadurch  erschüttert,  dasz  in  einer  schrecklichen  Gewitter- 
nacht ein  Blitzstrahl  seine  beiden  Lieblinge,  die  Töchter  Alkimedons 
tödtete.  Da  kam  es  zu  einer  auszerordentlichen  Scrnp  Im  Ange- 
sichte einer  glfinzenden  Versammlung  machte  der  Angeklagte  dem 
kaiserlichen  Ki  hter  bittere  Vorwürfe,  dasz  er  einem  Weibe  und 
einem  Kinde  ihn  preisgebe.  Der  rauhe  Präfectus  Prätorio  Bassäus 
griff  drohend  an  sein  Schwert.  ^Mein  Freund,  ein  Greis  fürchtet 
wenig*,  rief  Herodes  ihm  zu  und  verliesz  in  tiefem  Zorne  die  Ver- 
sammlung. —  Seine  Feinde  frohlockten;  aber  der  Kaiser  konnte  sich 
nicht  entschlieszen  ihn  zu  verurteilen :  er  schlug  die  Sache  nieder. 
Vielleicht  gestand  er  sich,  dasz  er  durch  seine  Gunst  den  alten  Mann 
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m  maBohen  ffklaehen  Schritten,  die  er  jetzt  bestrafen  sollte,  rer- 
ieitet  habe. 

Herodes  beg-ab  sich  krank  zunächst  nacii  Oricum  in  Epirus,  das 
er  in  kurzer  Zeit  mit  seinen  reichen  Mittt?ln  aus  tiefem  Verfalle 
wieder  aufrichtete.  Dann  kehrte  er  in  cUe  Heimat  zurück,  um  in 
Marathon  luid  Kephisia  seine  letzten  Tage  zu  verlel)en ;  Athen  wollte 
er  nicht  mehr  betreten.  Aber  welche  Genngthuung  war  i  -,  nun  [fir 
ihn,  als  der  Kaiser  im  Jahre  176  auf  der  Heimkehr  aus  dem  ^lorgt  u- 
lande ,  wo  er  die  durch  Avidius  Cassius  erregten  Unruhen  beigelegt 
hatte,  in  Athen  eintraf,  um  von  ihm  sich  in  die  Eleusinischen 
Mysterien  einweihen  zu  lassen!  In  tiefer  Trauer  um  den  Tod  seiner 
Gemahlin,  der  nicht  lange  vorher  erfolgt  war,  verlangte  er  nach 
einer  Erleuchtung  und  Beruhigimg,  die  ihm  alles  Philosophieren 
bis  dahin  noehni<^t  gegeben  hatte ;  was  aber  Herodes  im  Heiligtume 
zu  Elensis  ihm  vennitteln  konnte,  war  mehr  geeignet ,  die  Sehn* 
sacht  eines  groszen  Herzens  zu  steigern ,  als  zu  stillen. 

Allein  die  Philosophie,  welche  das  Denken  und  Leben  des 
Kaisers  so  ganz  bestimmte,  schien  eben  damals  zu  durchgreifendster 
Wirksamkeit  gebracht  werden  zu  sollen.  Es  ist  immerhin  das  Wahr- 
scheinlichste ,  dasz  der  kaiserliche  Philosoph  bei  dieser  Anwesenheit 
in  Athen  dem  Studienwesen  der  Stadt  jene  Entwicklung  imd  Festig- 
keit gab,  wodurok  ne  in  Wahrheit  eine  Universität  erhielt.  Wir 
sind  wenig  davon  unterrichtet,  wie  es  mit  den  Grammatikern  oder 
Philologen  gehalten  wurde;  aber  flir  die  Beredtsamkeit  gab  es  zwei 
Lehrstuhle,  den  sophistischen  und  den  politischen  Thronos,  imd 
vielleicht  ist  die  Ansicht  gerechtfertigt  ,  dasz  jener  für  die  Schnl- 
imd  Prunkrede,  dieser  ftlr  die  Staats-  und  Gerichtsrede  bestimmt 
gewesen.  Die  vier  Hauptsehulen  der  Philosophen,  der  Akademiker, 
Peripatetiker ,  Stoiker  und  Rpiknriier,  erhielten  nel>en  den  Lehr- 
stühlen alter  Stiftung  je  7woi  vom  Kaiser  bestellte  Lehrstühle. 
Kel)en  diesen  *  ordentlichen  Professoren',  Tür  welche  ansehnliche 
Gehalte  imd  VoiTecht-e  als  angemessen  erschienen ,  wird  es  übrigens 
nicht  an  solchen  gefehlt  haben,  welche  nach  freier  Wahl  nnd  auf 
eigene  Gefahr  al?  L^^hrrr  auftraten.  Herode-  inm  knm  zu  diesem 
Studienwesen  m  (  in  >♦  kr  n^ihes  Verhiiltnis,  l  auen  (  lleutiicheji  Lehr- 
stuhl der  Beredtsamkeit  hat  er  allf  ]'dinii>  wol  nieinals  ein  genommen, 
ja  er  hatte  eine  Zeit  lang  den  ihm  temdiichen  Theodotus  als  den 
Tom  Kaiser  eniannten  Rhetor  ertragen  müssen;  aber  er  war  \m- 
streitig  fortwährend  der  erste  Meister  der  Kede  in  Athen.  Für  die 
philosophischen  Lehrstühle  erhielt  er  damals  durch  dns  Vertrauen 
<les  Kaisei*ü  das  ilecht  der  Besetzung,  was  er  indes  wr)l  nicht  allein, 
.-undem  als  Vorstand  einer  ans  den  vornphrnsten  Männern  der  Stadt 
ifebildeten  Commission  —  es  sind  die  dpiCTOi  bei  Lucian  —  aus- 
übte. 

In  der  That  konnten  jetzt  die  zahlreichen  Vertreter  der  Schul- 
weisheit meinen,  dasz  endlich  ihre  Zeit  gekommen  sei.  Sie  sahen  die 
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Staatsgewalt  so  geneigt,  die  Philoeoplde  auch  ftnmrlicb  su  dem  ihr 
gebührenden  Ansehen  zu  bringen,  sie  sahen  um  die  neuen  Lehr- 
stöhle  eine  empffingliche  Jugend  sieh  sammeln  und  Athen  mit  sdner 
ganzen  nodi  immer  so  freisinnigen  BeTÖlherung  zu  ehrender  Aner- 
kennung bereit,  sie  sahen  mit  dem  Kaiser  die  Philoec^e  auf  den 
Thron  erhoben  und  das  grosse  Wort  Platons,  wie  es  schien,  in. 
ausserordentlicher  Weise  sich  erfüllen:  *die  TGlker  werden  glflddich 
sein,  wenn  die  Philosophen  Könige  oder  die  KOnige  Philosophen 
sein  werden.'  Es  war,  als  ob  Athen  eine  philosophisdbie  Musterstadt 
werden  sollte,  und  mit  Philosophen  aller  Classen  war  ja  erfUllt, 
wie  rings  im  Beiehe,  weil  die  Philosophie  vom  Throne  aus  so  hoch 
geehrt  ward,  Mantel  und  Bart  der  Philosophen  Mode  wurden.  Aber 
die  Wirkung  gieng  wenig  in  die  Tiefe.  In  Athen  selbst  lauachte  der 
unbarmherzige  Sp0tter  Luoian,  nachdem  er  wie  am  Glauben  der 
Viftor,  so  an  den  Lehrsfttzen  der  Philosophen  irre  geworden  war, 
auf  die  Schwftchen  und  Wunderlichkeiton  der  weisen  MSnner,  um 
sie  dann  in  einer  fireilich  kaiikirton  Zeichnung  dem  Gelächter  der 
Welt  zu  überliefern,  und  Herodes,  der  kaiserliiäe  Curator  der  duroh 
so  viele  Weisheit  empfohlenen  üniYersitftt,  hatte  kaum  sonderliehen 
Bespeet  vor  diesen  sich  gegenseitig  bekämpfenden  Systemen.  Fast 
erlebte  er  noch  die  Zeit,  wo  mit  dem  kaiserlichen  Philosophen  die 
Yon  diesem  so  ernst  und  treu  gepflegte  Philosophie  in  das  Grab 
sank.  Nach  dem  Tode  desselben  ist  es  mit  dem  Stoicismus  wie  auf 
einmal  vorbei,  und  zu  derselben  Zeit  verschwinden  die  übrigen  alten 
Philosophensdnilen  lautlos  und  spurlos  vor  der  neu  aulsteigenden 
Leuchte  des  Neuplatonismus  oder  dem  Glänze  der  christliehen 
Wahrheit.  — 

Herodes  tlberiebte  aber  den  Wf^gang  des  Kaisers  nur  wenige 
.Monate.  Im  Jahre  177  nnhm  eine  verzehrende  Krankheit  ihn  h'm- 
wej/.  In  Marathon,  wn  M  in  l.dieii  t^chlosz,  wie  e;^  begoniieri  lutlte, 
wollte  er  aueli  bestattet  »ein.  Aber  jet'/t  war  din  «ranze  Zuneigimg 
des  Volki  zurückgekelirt.  Die  Epheben  Ix  ltrii  seine  Leiche  fast  mit 
Gewalt  zur  Stadt;  Tausende  giengen,  wemend  wie  Kinder  um  den 
verlorenen  Vater,  der  Todtenbahre  voran ;  zu  seiner  Ruhestätte  aber 
machten  aie  das  von  ihm  selbst  erbaute  prachtvolle  Stadion. 

Zittau.  H.  KIuuel, 
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Ober  melanghthons  aBiEcmscHE  gbammatuc 


Die  erste  grieefaiscbe  Grammatik,  die  nach  dem  sog.  Wiederauf- 
leben der  dasaischen  Altertamswisseiisduift  auf  deutacliem  Boden 
eneliieii,  ist  die  Ton  Philipp  Melanchthon«  Sie  ist  als  Schvlbach 
abgefbszt  und  gewtiirt  uns  dadurch  anszer  dem  Einblick  in  den  da*^ 
mdigen  Standpontt  der  Wissenschaft  auch  ein  pädagogisches  Inter- 
esse. Für  eine  Geschichte  der  Philologie  ist  sie  ein  Werk  Ton  der 
grasten  Bedeutung;  machten  die  folgenden  Zeilen  einen  wenn  auch 
geringen  Beitrag  zu  solch  einer  Geschichte  gewähren! 

Dem  Sdireiber  dieses  liegt  die  erste  Auflage  des  jetzt  ziemlich 
seltenen  Buches  yon  Werfen  wir  zugehst  einen  Blick  auf  das 
Aeosiere« 

Das  Format  ist  Octav.  Die  Seitenzahlen  fehlen;  dafür  sind 
&  einzelnen  Bogen,  und  zwar  stets  die  drei  ersten  Blfttter  eines 
jeden,  mit  Buchstaben  bezeichnet.  Der  Titel  lautet: 

INSTI 
TUTIONES 
GRAECAE 
GRAMMA 
TICAE 
Accentuum  exquisita  ratio. 
Etymologia. 

Ex  Homero,  Thersita  et  Chelys  cum  schoUis. 

PHILIP.  MELANCHT. 
Prodemnt  haec  non  solum  graeca  discentibus 
sed  iis  etiam  qui  non  turpissime  latina 
tractare  conantur. 
Tubingae. 

IHe  Rtlckseite  des  Titels  enthalt  eine  kurze  Anseinandersetzung  über 
die  Dialekte  des  Griechischen.  KiLrentümiich  ist  dort,  was  M.  am 
Schlüsse  sagt:  Qui  .M  virio  comunis  oninibus  est,  lingua  comunis 
dicitur  perinde  ut  apud  nos  est  aliqua  ratio  loquendi  communis  Sue- 
uis,  Boiip,  Vbiis,  sincrulis  tarnen  sui  sunt  idiotismi;  wir  verstehen 
unter  der  lingua  communis  jetzt  etwas  ganz  Anderes.  Es  folgt  dar- 
unter ein  Distichon: 

loannes  ?etzerius 
Hac  iter  ad  Musas ,  hie  graeca  latinaque  disces 
Aurea  cui  cordi,  virgula  Mercurii  est« 

Auf  dem  nächsten  Blatte  steht  die  "^dmung  an  Bemardus  Maurus. 
Meknehthon  giht  in  derselben  den  Zweck  seines  Buches  an.  Er 
klagt  ttemlich  über  den  Terfall  der  wahren  Philosophie  und  be- 
hauptet, die  Philosophie  seiner  Zeit  sei  nichts  Anderes  als  insnia 
«insedam  e  trivio  commenta;  quae  vera  est  sapientia,  f&hrt  er  fort, 
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et  ad  comp Miitjiidos  hoiuiuuiü  affectus  coelo  demissa,  exulat.  Diese 
wahre  Phiiot>*  ])hie  ist,  wie  die  Nachrede  sagt,  bei  Aristoteles  zu 
ümlen;  man  8ülle  ihn  in  seiner  Sprache  lesen  und,  um  dies  zu  ver- 
mögen, Gnechisch  lernen.  Dazu  solle  die  <  h  amniatik  einen  Beitrag 
liefern. ')  Dieser  allgemeinere  Zweck  wird  nun  noch  näher  bestimmt. 
M.  will  nur  für  Anfänger  schreiben;  darum  sei  sowol  nur  das  Ele- 
mentarste geboten,  als  auch  die  Darstellung  möglichst  einfach  und 
klar  gehalten :  nihil  amibitioni ,  nihil  pompae  datum ;  hie  unus  est 
.  operi  genius,  ut  prosit.  Diese  Widmung  ist  unterzeichnet:  Hage- 
noae  Francorum  M.  D.  XVin. 

Dann  folgt  die  eigentliche  Grammatik  selbst.  Sie  unifaszt  im 
Allgemeinen  Das,  wa>  die  Formenlehre  unserer  Grammatiken  zu 
bieten  pÜegt,  jedoch  nur  das  Wichtigste  und  mit  Ausschlusz  der 
Yerba  anomda ;  wiederholt  verspricht  M. ,  die  Syntax  in  einem  be- 
sonderen liber  constructionum  darzustellen.  Eine  kurze  Nachrede, 
zu  Tübingen  geschrieben,  schlieszt  das  Buch;  die  letzte  Seite  zeigt 
Verleger  und  Jahreszahl  an:  Hagnoae  ex  Academia  Aushelmiana, 
Anno  MDXVm  Mense  Majo. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  uns  die  Grammatik  selbst  anzusehen. 
Es  wurde  schon  oben  angedeutet ,  dasz  sie  sowol  pädagogisches  als 
philologisches  Interesse  gewährt;  nach  diesen  Gesichtspuncten  teilen 
wir  unsere  Betrachtung  ein  und  legen  uns  zuerst  die  Frage  vor: 
Wie  musz  der  Zügling,  der  nach  Melanchthons  Gram- 
matik Griechisch  lernt,  beschaffen  sein?  und  welchen 
Einflusz  bat  diese  seine  Beschaffenheit  auf  die  Ab- 
fassung des  Buches  gehabt? 

Die  erste  Forderung,  welche  M.  an  seinen  Zögling  stellt,  ist  die: 
er  musz  lateinisch  geschult  sein.  Die  Grammalik  ist  in 
lateinischer  Sprache  geschrieben;  ja  das  Lateinische  wird  fast  als 
Muttersprache  der  gelehrten  Welt  angesehen:  plaerunque  latini 
homines  philosophia  i  acuta  dicimus,  sagt  er  an  einer  Stelle  und 
ähnlich  un  viijlen  anderen.  Der  Zögling  musz  der  luuiinischen  Spra- 
che bis  zu  einpin  gewissen  Grade  mächtig  sein,  und  wer  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  kennt,  weisz,  mit  welchem  Eifer  die  Lehrer 
jener  Zeit  nach  diesem  Ziele  strebten.  Neben  die  üebung  im  Latei- 


Ij  Vgl.  hierzu:  Heeren,  Gescliiclite  der  classischcii  liitteratur  im 
Mittelalter  II  S.  347:  AristoteliAche  Pbiloäopliie  war  damals  dem  Namen 
nach  die  herscbende  im  ganzen  Occident.  Allein  dasz  die  {Scholastik 
nieht«  weniger  als  echt  aristotelische  PhilosopHie  war,  da  man  sie  nur 
aus  den  trübsten  Quellen,  aus  verdorbenen  TlebersetzoDgeii  usw.  ftb|pe* 
leitet  hatte,  ist  allgemein  bekannt.  ]>iG  f^elchrten  Griechen,  die  n-ich 
den  Abenilltinderu  wanderten  oder  Züchteten,  waren  grossenteile  Aristo- 
teliker,  und  traten  hier,  indem  sie  teils  die  griechischen  Werke  des 
Stsgiriten  Terbreiteten  und  erklErten,  teils  indem  sie  sie  ins  Lftteinlsobe 
übertragen,  als  Reformatoren  dieser  Philosopbie  auf.  Unter  den  besse- 
ren Köpfen  verbreitete  sich  bald  die  Ueberzeugiing,  dasz  man  die  peri 
patetische  Philosophie  nur  aus  diesen  Quellen  schöpfen  könne;  ttud  so 
wnrde  der  Keioiguug  dieser  Philosophie  vorgearbeitet. 
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nischsprechen  trat  auch  schon  frtth  der  ünterridit  in  der  lateinischen 
Qranmiatik,  und  M.  konnte  also  yotaassetsen,  dasz  sein  Schiller  mit 
der  grammatischen  T  er  min  o  1  o  g  i  e  bekannt  sei.  Damm  nnterlSazt 
er  es,  die  termini  technici  zu  erklSren,  er  itihrt  sie  meist  ohne  wei- 
tere ElrkUbning  ein,  und  so  nimmt  sein  Buch  » im  Gegensatz  zu 
den  griecliisehen  Grammatiken  unserer  Zeit  —  in  didaktisoher  6e* 
aehnng  eine  Yon  der  lateinischen  Grammatik  abhlngige  SteUung 
ein.  Indes  werden  nicht  selten  auch  solche  termini  okae  iSrkUbiing 
beigebracht,  die  dem  Schiller  noch  nicht  bekannt  sein  konnten,  und 
es  wird  ihm  überlassen,  sich  durch  eigene  Combinatt<m  oder  dnnsli 
daa  Lexikon  zu  belehren.  So  finden  wir  keine  Brkl&mng  des  Wortes 
duaKs,  keine  Erlftuterung  des  Unterschiedes  Ton  Arti^us  praepo- 
cdtirns  und  postpositiTus,  keine  Angabe  Uber  die  Bedeutung  von 
Meclinationes  iroXuiroBeic',  von  ^edicnicöc'  (Optativus)  usw.  Was 
die  Terminologie  selbst  anbetiiffl,  so  ist  sie  der  heut  zu  Tage  ge- 
wöhnlichen fast  gleich;  nur  wenige  Verschiedenheiten  sind  von  mir 
bemerkt  worden.  Aoristen  heiszt  es  statt  aoristoe,  Tarytonon  statt 
barytonon;  dictiohdsztWort,  verbum  stets  nur  Zeitwort;  ^Endung* 
wird  oft  ttbersetsEt  durch  endisis,  'emmal  auch  durch  finalis  desi- 
nentia;  das  Perfeetum  wird  praeteritum  paradmenon,  das  Imper- 
ÜBctom  praeteritum  imperfectnm,  adröc  das  pronomen  rdativum 
genannt» 

Der  Schiller  muste  sich  am  besten  in  der  Grammatik  zurecht 
finden,  wenn  Einteilung  und  Gang  der  lateinischen  Grammatik 
nachgebildet  war.  M.  dtiert  oft  den  Priscian;  vergleichen  wir  des- 
■en  Institutiones  grammaticae  mit  unserm  Buche,  so  finden  wir  eine 
last  ToUstfindige  Uebereinstimmung  in  der  Anordnung,  und  auch 
Donat  weicht  nur  wenig  von  derselben  ab.*)  Der  Titel  gibt  die 
Hauptteile  an;  der  erste  derselben  ist  die  Fmodia.  Nach  kurzer 
Bespreehung  der  Buchstaben,  ihrer  Einteilung  und  der  Quantitttt 
der  Silben  folgt  auf  neun  Seiten  die  Lehre  de  tonis;  den  Schlusz 
des  ersten  Teüs  bilden  einige  Bemerkungen  Uber  die  abscisio  (diro- 
icoir^,  die  transpositio  und  die  spiritus.  Der  ganze  Abschnitt  ent- 
^pirieht  dem  ersten  und  der  ersten  HSlfte  des  zweiten  Buches  bei 
Friflcian.  Der  zweite  fiauptteil  umfaszt  die  E1|ymologia,  die  Lehre 
Ton  den  Wortarten.  Hier  beginnt  M.  mit  dem  Artikel,  der  natdr- 
lich  bei  Prisdan  fehlen  muste;  dann  werden  der  BeOie  nach  A^jec- 
üvom,  SubstantiTum,  Verbum,  Pronomen,  AdTcrbium,  Präposition 
nnd  Ooi\junction  beqirochen.  AufifoUen  kann  es  hier,  dasz  das 
Eigenschaftswort  dem  Hauptworte  yorangeht,  wShrend  die  Decli- 
sation  doch  am  besten  an  letzterem  erlernt  wird,  und  dasz  femer 
daa  Pronomen  von  den  übrigen  Nominibus  getreunt  ist;  aber  Ptis- 


2;  Uebj  reinstimmunp'en  mit  Priscian  finden  sich  auch  sonst.  Z.  B. 
ist  di©  Definition  der  Conjunction  fa8t  wörtlich  dieselbe,  welche  Priscinn 
mm  Anfang  des  16n  Buches  gibtj  in  seiner  lateinischen  Grauuuatik  da- 
gegen demiiert  H.  gatis  anders. 
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cian  teilte  ebenso  ein,  und  auch  Bonat  stellt  die  Declination  erst 
hinter  die  Comparation.') 

Nicht  anders  verfilhrt  M.  in  Bezug  auf  die  Anordnung  des 
Stoffes,  der  in  den  einzelnen  Wortcla.s.sen  vorgeführt  wird;  er  be- 
dient sich  derselben  Schablone ,  die  wir  bei  Priscian  und  Donat 
finden:  scuerst  Definition  der  Wortart,  dann  Eint^ilunjr  in  die  Unter 
arten,  femer  Aufzählung  der  sog.  Accidentien  und  endlich  genauere 
Besprechung  der  letzteren.  So  heiszt  es  beispielsweise  beim  Ver- 
bum:  Verbum,  pf^pa,  dictio  est,  quae  modis,  temporiljus;  ac  personis 
flectitur.  Vcrborum  alia  personalia  sunt,  i[ime  per  distinctas  pr  r- 
sonas  et  dTKXlceic  id  est  tenninationes  variautur,  XlfiU  X^ftic  Xtxei, 
alia  iropersonalia ,  quae  modis  ac  temporibus  variant,  nunieri^  ao 

personis  non  variant  accidunt  verbo  Genera,  persona«,  ügu- 

rae,  numeri,  modi,  tempora,  coniugationes  usw. 

Aus  der  Voraussetzung,  dasz  der  Schüler  bisher  nur  lateinische 
Grammatik  getrieben,  folgt  nun  aurh  noch  etwas  Andrer*  s.  Cn]>itel 
über  solche  Begriffe,  die  dort  nicht  au ftretenundtieni 
Lernenden  also,  wenn  er  das  Griechische  beginnt,  noch  fr^md 
sind,  musten  natürlich  ausführlicher  behandelt  werden.  Hier- 
her gehören  besonders  die  Lehre  vom  Artikel,  vom  Aorist  und  von 
den  Accenten.  Um  das  Wesen  des  ersteren,  den  M.  durch  hic  haec 
hoc  übersetzt,  klar  zu  machen,  fügt  er  das  Allgemeinste  über  den- 
selben aus  der  Syntax  bei,  während  bei  unseren  Zöglingen  ein  Hin- 
weis auf  das  aus  der  deutschen  Grammatik  bereits  Bekannte  genügt. 
Auch  die  Bedeutung  des  Aorists  wird  eingehender  als  die  der  ande- 
ren Zeiten  besprochen,  wiew(d  auch  dies  eigentlich  m  die  Syntax 
gehört.  Noch  mehr  aber  tritt  die  Rücksicbt  aufs  Lateinische  hervor, 
wo  M.  die  Lehre  von  den  A^'oeiitt  n  }KM_rinTil  ;  eine  ganze  Seitr  widmet 
er  dem  Beweise,  dasz  die  vorletzte  Silbe  auch,  wenn  sie  kurz  ist  — 
abweichend  vom  Lateinisf'hen  —  den  Accent  haben  kann.  Die 
Accentlehre  behandelt  er,  wie  schon  oben  angedeutet,  überhaupt 
mit  groszer  Ausführlichkeit,  und  es  scbr  ini,  al<  sei  der  grös/cro  Teil 
der  angegebenen  Regeln  von  ihm  selbst  aufgefunden.  J  i  er  geht 
hier  sogar  über  das  Masz  hinaus,  welches  die  Schulgraiiimntiken 
unserer  Zeit  diesem  Gegenstände  zu  gesttitten  pÜegen.  Denn  wäh- 
rend jetzt  der  Schüler  nur  gelehrt  wird ,  den  richtigen  Accent  zu 
setzen,  sobald  ihm  die  accentuierte  Silbe  angegeben 
WMrd,  will  M.  auszerdfm  nor-b,  dasz  er  auch  diese  Silbe  zu 
finden  vermöge.  Hieser  Puuct,  in  dem  sich  M.s  Buch  von  den 
neueren  Grammatiken  unterscheidet,  ist  von  Wichtigkeif ;  ob  aber 
die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  alle  richtig  und  genau  smd,  bleibe 
dahingestellt,  und  was  die  pädagogische  Seite  anbelangt,  so  scheint 

3)  Anders  verfuhr  schon  Petrus  Ramus  in  seiner  1567  zu  I  uris  er- 
schienenen Graininatica  graeca;  zwar  führt  auch  er,  seinen  Vorgängern 
getreu,  die  ComparatioB  yor  der  Declination  «nf,  »ber  die  Flexion  der 
Adjectiva  bespricht  er  erst  bei  der  der  Snbstantiya  nnd  Utost  sagleich 
die  Pronomina  folgen. 
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die  Behandlung  der  Neueren  darum  den  Vor/U!^'  zu  verilienen,  weil 
einerseits  der  Schüler  beim  Lernen  jeder  ^'^(  abei  schon  angehalten 
werden  musz,  die  aiccntuierte  Silbe  scharf  hervorzuheben,  und  dem- 
nachKegeiii  durül'cr,  welche  Silbe  zu  betonen  sei,  för  den  Anfönger 
mit  wenigen  Ausnahmen  unnötig  sind .  und  weil  andererseits  zum 
Verständnis  der  von  M.  beigebrachten  Kegeln  Manches  gehört  ,  was 
r  t  päter  erkannt  werden  kann,  wie  B.  die  Unterscheidung  Yon 
i'nmitiven  und  Derivativen. 

Wir  haben  bisher  diejenigen  Eigenschaften  des  Melanchthon- 
8chen  Buche-  kennen  gelernt,  welche  aus  der  Voraussetzung  einer 
genaueren  Bekanntschaft  des  Schülers  mit  der  lateinischen  Gram- 
matik, jedoch  nur  mit  dieser,  folgen.  Aber  M.  fordert  von  seinem 
Schüler  noch  etwas  Anderes.  Dasz  er  ein  Anfänger  sein  soll,  ist 
ichon  angegeben  worden  und  wird  nur  deshalb  hier  nochmals  er- 
wähnt, weil  daran?  Einiges  für  die  Einrichtung  des  Buches  folgt; 
aber  der  Verfasser  will  auch,  dasz  der  Unterrichtete  lernbegierig 
und  eifrig  sei,  er  will  auf  mannigfache  Weise  anregend 
tiuf  ihn  wirken  und  tritt  deshalb  zn  ihm  gleichsam  in 
ein  persönliches  Verhältnis. 

Für  Anfänger  schreibt  M.;  daraus  geht  in  Betreff  des  Stoffes 
hervor,  dasz  nur  das  Notwendigste,  Elementarste  mitgeteilt 
werde,  und  in  Betreff  der  Darstellungsweise,  dasz  Klarheit  und 
Einfachheit  der  letzteren  zum  leichteren  Verständnis  des  Gegebe- 
nen mithelfe.  Diese  beiden  Bedingungen,  die  an  ein  gutes  Schulbuch 
gestellt  werden  mtLssen,  hat  M.  sichtlich  zu  erfüllen  sich  bestrebt, 
und  dasz  es  ihm  gelungen,  zeigt  die  grosze  Verbreitung,  die  sein 
Buch  bald  fand,  zeigen  die  vielen  Autlagen,  die  von  demselben  ver- 
anstaltet worden  sind.  Mit  Ausnahme  der  Accentlehre  tinden  wir 
iiii  Allgemeinen  eine  weit  gröszere  Beschiankung  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  als  in  unseren  Grammatiken,  und  Manches  vermissen  wir 
ungern.  So  werden  die  Zahlwörter  nur  bis  T^rrapec  voUständig 
aufgeführt,  die  Lehre  von  den  Encliticis  ist  sehr  unvollständig, 
Genusregeln  für  die  jetzige  zweite  und  dritte  Declinatiou  und  Kegeln 
über  den  Accusativ  auf  v  in  der  letzteren  fehlen,  vun  den  Verbis 
inomaliü  iiiid  nur  einige  erwähnt  u.  dgl.  m.  Andererseit.^  findet  sich 
4er  bei  M.  den  Schlusz  der  Lehre  vom  Verb  um  bildende  Ab:^chnitt 
de  ü.-mine  verbali,  mit  AubuaLme  dessen  was  über  die  Adjectiva 
Terbalia  gesagt  ist,  in  der  Formenlehre  unserer  Grammatiker  nicht 
ttad  wird  mit  liecht  aus  derselben  weggelassen;  nur  die  Vorliebe 
Melanchthons  oder  seiner  Zeit  für  die  Et^-mologie,  die  wir  noch 
toten  berühren  werden,  war  der  Grund,  diesem  Gegenstände  einen 
in  der  Grammatik  zu  gönnen.  Der  attische  Dialekt  ist 
BMlIrUch  auch  hier  zur  Grundlage  genommen;  indessen  werden  die 
ttideren  auch  beiläufig  herangezogen,  wiewol  sich  nicht  erkennen 
tast,  dasz  hierin  ein  festes  Princip  beobachtet  sei.  —  Was  nun  die 
I^nstdlungsweise  angeht,  so  gibt  M.  dafür  in  der  Vorrede  selbst 
den  Orondsatz  an:  primum  omnium,  quoad  fieri  potuit,  cunota 
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regnlis  Tiiud,  id  qnod  ex  officio  gramiiiatici  d«bebam.  So  heiszt 
08  denn  bei  ibm  stets:  Begnla  prima  —  seoimda  —  tertia  iL  s.  f., 
und  die  Begeln  «eidmen  sich  durch  Kürze  imd  BÜaiheit  aus.  Wo  es 
ml^ch  ist,  geht  ihnen  das  Beispiel  Toran,  wie  z.  B.  in  der  Lehre 
von  der  Coi^agation  erst  nach  der  Tollstfindigen  AnUttfaning  des 
Ptaradigmas  tdirciü  die  Begeln  über  die  Bfldnng  der  Zeiten  gegeben 
werden  —  ein  Gang,  den  der  Lehrsr  auch  bei  unseren  Grammatiken 
zum  grOsten  Teil  einzuschlagen  genOtigt  ist,  wiewol  in  diesen  be- 
treff der  Anordnung  sich  meist  das  ümgekehrte  findet  Indessen 
wird  den  doch  nur  aus  der  Mehrzahl  der  Beispiele  abetiahierten 
Bügeln  oft  ein  allzu  grosser  ümlang  verliehen,  und  diese  Uber* 
nütezige  Ausdehnung  der  Analogie  ist  die  Ursache,  dasz  nidit  sel- 
ten unattische,  ja  sogar  auch  ganz  ungrieehische  Formen  aufbreten. 
(Vgl.  Stier  *üeber  Beät  und  Unrecht  der  traditionellen  Schnlgram- 
matik  gegenüber  der  spraohTOtgleichenden  BLchtung*  in  der  Zeit- 
schrift fttr  das  Gjmnasialwesen  1869  Febr.)  "Wir  ftthren  zum  Be- 
weise dessen  Einiges  an.  Nach  der  Anal<^e  der  Verba  Uquida  wird 
als  fut  2  act.  von  rimw  TuiriSi»  med.  tunoOMat  angestellt;  die  Spe- 
cialregeln (Iber  dieses  Tempus  zeigen  als  analog  gebildete  Futora 
ßXoßdi,  KpoTti^,  ÖpuT^,  <ppotb<S^,  Xtirii^,  Xeiplk,  iraili  (von  ttaöui),  ja 
sogar  bouirtD,  und  nicht  einmal  die  bei  einer  solcfaoa  Anacht  ndtig 
erscheinende  Angabe,  dasz  dies  Futurum  hanpts&chlich  bei  verbis 
liquidis  vorkomme,  findet  sich.  Femer  ist  aus  falscher  Analogie  mit 
tOittui  die  Fonn  bibouct  statt  biböact  hervorttegaagen,  und  der 
Schiller  wird  veranlaszt,  ebenso  riOeiCl  statt  Tt6&Ci  zu  bUden.  Von 
Ibunca  werden  die  Modi  (biiiKiu,  butiKatfii,  b«UKOV,  bu^icai)  aufgefUirt, 
ate  fut  3  pass.  bebdcoftai,  als  Coi\j.  und  Opt.  pf.  pass.  bebw^ai  und 
beboijyit)V  angegeben.  Endlich  werden  von  ^pxojüKkt  als  Perl  und 
Ao.  1  fiXcuica  und  fiXcuca,  vom  Pronomen  personide  der  dn  Person 
6c  als  Nominativ  genannt  1 

Wir  gehen  weiter.  M.,  sagten  wir,  tritt  zum  Sdilller  in  ein 
persönliches  Verhältnis,  er  reicht  dem  Vorwfirtsstrebenden 
die  Hand  und  sucht  ihn  auf  mancherlei  Weise  anzuregen  und  zu 
fördern.  Unsere  Grammatiken  tragen  den  Stempel  von  Gesetz- 
büchern, der  Ver&sser  tritt  zurück  hinter  der  Wissenschaft,  alles 
Subjeetive  ist  ausgeschlossen.  Erst  in  der  Hand  des  Lehrers  ge- 
winnt die  Grammatik  Leben;  er  hat  den  Schüler  zur  weiteren 
Uebung  in  dem  Gelernten  anzuleiten,  er  vertritt  das  snbjecÜve 
Element.  Melanchthons  Budi  dagegen  will  den  Lehrer  ersetzen  und 
macht  den  Eindruck)  als  ob  es  zum  Selbstunterrichte  geschrie- 
ben sei  fOi  einen  Knaben,  der  flciszig  und  strebsam  ist  und  treu  den 
Forderungen  des  Verfassers  GehOr  leiht.  So  umfaszt  sein  Werk  nach 
dieser  Seite  hin  mehr  als  die  griechischen  Schulgrammatiken  unse- 
rer Zeit,  und  er  gab  darum  auch  wol  nicht  grammatica,  sondern  in* 
stitutiones  grammaticue  als  Titel  an. 

Zunächst  gehört  hierher  die  Einfügung  von  Lesestücken 
zur  Einübung  des  GMemten.   Vor  der  Lehre  vom  Verbum  sind 
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28  Vene  ans  Hedods  Theogonie  emgel^;  den  Scblasz  dee  Baches 
Inlden  9  Verse  ans  dem  2ii  Boche  der  Biade  und  37  Verse  ans  dem 
Homerischen  Hymnus  auf  Hermes.  Jede  dieser  Stellen  ist  dann 
hteinisch  Qbersetst  ond  endlich  mit  Ausnahme  der  letzten  — 
genan  grammatisch  analjsieii.  Die  Wahl  der  LesestAeke  kfonte  be- 
fremden; indessen  tritt  bei  M.  das  Stareben,  den  Schiller  anfinglich 
nur  mit  dem  attischen  Dialekte  bekannt  sn  machen,  noch  ni<£t  in 
dem  Ibsse  hervor,  wie  es  jetst  beim  Unterrichte  geschieht.  In  der 
grammatischen  Axialjrse  wird  teils  anf  das  sdion  im  Text  Gesagte 
Terwieeen  nnd  Wiederbolang  desselben  gefordert;  teils  sind  bei- 
linfig  anch  andere,  speciellm  Begeln  gegeben«  Beim  Lesen  sollte 
—  (ües  war  Melandithons  Absicht  —  der  Schaler  sich  im  Vorüber- 
gehen ABee  einprSgen,  was  in  seiner  Grammatik  nicht  zu  finden 
war;  er  sollte  aach  die  Aasnahmen  von  den  an^seetellten  Begeln 
darch  eigene  Beobachtang  kennen  lernen,  ond  daran  wird 
er  anch  im  Texte  an  vielen  Stellen  an fgef ordert,  sich  Bei- 
spiele für  die  eben  gegebene  Begel  za  Sachen  und  sie 
za  beobachten.  So  faeiszt  es  beispielsweise  an  einer  Stelle:  Eeli- 
cpa  dÜigentiae  tnae  permitto;  in  hoc  enim  r^gnlas  scribo,  at  habeas, 
quo  admoneare,  qnid  observes«  Welchen  Nutzen  eine  soldie  Methode 
griechiseh  zu  lernen  haben  moste,  ist  leicht  einznsehen;  aber  sie  er- 
fordert einen  fleiszigen,  strebsamen  Schttler! 

Mit  dem  eben  Erwähnten  httngt  Folgendes  zusammen.  Bei 
einem  Schiller,  wie  ihn  M.  voraussetzt,  konnte  es  nur  nützlich  er- 
scheinen, im  Vdi-beigehen  auch  grammatische  Werke  Anderer 
zu  eitleren.  Sagt  nemlich  der  dtierte  Schriftsteller  in  Betreff  des 
G^nstandes,  bei  dessen  Besprechung  er  erwfthnt  wird.  Genaueres 
oder  Eingehenderes,  so  war  damit  dem  lernbegierigen  Schttler  eine 
wesentliche  Httlfe  geleistet;  wird  aber  seine  Meinung  von  M.  als 
&]sch  oder  ungenau  bezeichnet,  so  lag  auch  darin  eine  nützliche 
Anregung  fBr  den  Lernenden,  ihn  aufzuschlagen  und  sich  mit  ihm 
bekannt  zn  machen.  So  citiert  unser  Verfasser  besonders  hftufig  den 
Priieian ;  von  Anderen  werden  Choeroboscus,  Theodor  Gaza,  Apollo- 
nins,  Guarinus  in  seinen  erotemata  (siehe  darüber  Stier  a.  a.  0.), 
Manuel  Moscopulus ,  fierodian  genannt. 

In  der  zuletzt  besprochenen  Eigentümlichkeit  der  Melanchthon- 
schen  Grammatik  liegt  ein  Hinausgehen  Über  die  Grenzen  eines 
Sdnilbuches,  verursacht  durch  ein  pädagogisches  Bestreben.  Das- 
selbe in  eben  derselben  Absicht  geschieht  endlich  auch^  wenn 
Oegenstftnde,  die  zur  lateinischen  Grammatik  gehören, 
erUutert,  hebräische  Stellen  interpretiert,  aufs  Bach- 
liehe bezügliche  Auseinandersetzungen  eingeflochten 
wden.  Proderunt  haec  non  solum  graeca  discentibus,  sed  iis  etiam, 
<lüi  non  turpissime  latina  tractare  conantur ,  sagt  der  Verfasser  auf 
dem  Titel  und  in  der  Vorrede :  et  sciri  latina  sine  graecis  nequeunt 
pvorsam,  et  graeca  splendoris  capiunt  plurimum,  si  romanis  opibus 
•deines.  Darom  wird  bei  der  Declination  häufig  ein  Seitenblick  auf 
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die  grit'chischcn  Endungen  im  Lateinischen  geworfen,  die  Ableitung^ 
der  Wortu  abua(s  und  cratcra  von  dßaH  und  Kpomf)p  besprochen,  die 
Betonuii^^  von  tonira  (welches  contra  zu  sprechen  sei ,  wenn  es  vor, 
contra ,  wenn  es  nach  seinem  Casus  stehe)  erklärt  u.  dgl.  m.  Zur 
Interpretation  von  hebr&ischen  Stellen  gibt  die  Citation  der  Septua* 
ginta  Veranlassung,  und  eine  Digression  aufs  Reale  findet  sich  z.  B. 
bei  Erwähnung  der  Aristophanischen  Worte  TrepiCKÖKKuca  KÖpbaKa, 
zu  denen  M.  Einiges  über  den  KÖpöa^  'ceu  auctarimn  Kai  irdpcpf  ov ' 
hinzufügt/) 

Wir  sind  am  Ende  des  ersten  Hauptteils  unserer  Betrachtung 
angelangt.  Der  zweite  hat  die  Frage  zu  beantworten:  In  wiefern 
ist  die  Grammatik  Melanchthons  bedingt  durch  den 
Standpunct  der  damaligen  Erkenntnis  des  Griechi- 
schen? 

Die  Frage  kann  aber  auch  umgekehrt  werden.  Denn  es  ist 
nicht  unsere  Absicht,  eben  diesen  Standpunct  aus  anderen  Werken 
jener  Zeit  festzustellen  und  dann  von  hier  aus  Melanchthons  Buch 
zn  betrachten;  sondern  wir  wollen  ihn  aus  letzterem  selbst,  soweit 
es  möglich  ist,  zu  erkennen  suchen  und  dürfen  darum  auch  fragen : 
Welche  Schlüsse  lassen  sich  aus  Melanchthons  Gram- 
matik auf  den  Standpunct  der  Erkenntnis  des  Griechi- 
schen zu  seiner  Zeit  machen? 

Zunächst  scheint  mit  groszer  Vorliebe  die  etymologische 
Forschung  betrieben  worden  zu  sein;  dies  geht  dantus  hervor, 
dasz  die  Ableitung  der  Wörter,  wo  es  nur  irgend  möglich  ist,  ange- 
führt wird.  Allerdings  kommen  dabei,  wie  sich  erwarten  läszt,  die 
wunderbarsten  Sachen  zu  Tage,  und  die  biosze  Aehnlichkeit  zweier 
Wörter  schien  oft  schon  Grund  genug  zu  sein  für  die  Annahme, 
dasz  eins  vom  andern  abgeleitet  sei.  9€ÖC  und  co<pöc  werden  als 
derivativit  angesehen,  ersteres  'a  StduJ  templor  seu  8^€iv  currere', 
ZeOc  soll  herkommen  von  tx)y ,  oupavöc  von  öpäv ,  liroc  von  ^tto- 
jitti  wie  scrmo  von  seijim%  und  TTaiuüV  »oll  entstanden  sein  aus  dem 
Rufe:  i'n  Tiai  öv  laculare  pucr! 

In  dem  Streben,  die  Wörter  von  einander  abzuleiten,  zeigt  sich 
ein  lustorisches  Element  der  Sprachforschung.  Sehen  wir  jedoch 
hiervon  ab,  so  tritt  vielfach  Mangel  an  historischer  Er- 
kenntnis hervor.  Gleich  im  Anfang  des  Buches  werden  die  vier 
Dialekte  aufgezählt  ohne  Angabe  des  Zusammerdiangs  zwischen  dem 

4)  WU  sehr  das  Persönliche  in  dem  Buche  hervortritt,  davon  gibt 
anoh  dien  Zeugnis,  dMt  M.  mi  einer  Stelle  sogar  eine  kleine  Gesehiobte 

erzählt :  Cum  adnotarem  ToO  irapdKXr^TOC  tonum,  venit  in  mentem  magni 
cnttiddatii  disputatoiis,  qui  nnper,  cum  Hagfinoae  esserniis,  dii  booi,  quo 
superciHo  pro  concione  falaif  dein  et  impietatis  crimiiiabatar  proaun- 
cianteni  latino  more  paracytos,  oblitus  opinor  grammaticae,  dam  inten- 
fiones  formarum  argutatur,  qoat  mirnm  nt  ridicnle  plebi  vulgabat.  Uod 
bei  der  Besprechung^  der  PrUposition  Kard  fuhrt  er  als  Beispiel  für  die 
temporale  Anwendung:  derselben  au;  Ko6 '  i^|iäc  €v6o£oc  dv^jp  toiv  luwiv- 
vi^c  ö  KaiTviujv  (Beuchlin). 
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lOluselieB  imd  attisohen,  überhaupt  ohne  jede  ohronologisdie  Be- 
merkung. Dia  Di|i]itiio]ige  tf.^  sollen  arte  confectae  sein,  quippe 
ad  diectinunaiidos  deolinationiim  caans;  das  i  wird  also  hier  als 
blofizee  graiduaebeB  Zeieben  angeseben.  Basa  die  Endvog  des  ge.  pL 
in  der  jetzigen  In  Bedination  aus  4üUV  entstanden  ist,  wird  nid&t 
•erwShnt;  im  G^enteü  scheint  ee,  als  ob  duiv  als  Auseinander- 
sielinng  der  ursprflnglicbm  Endung  iShf  solle  betrachtet  werden. 
Anf  gans  ftbnliobe  Weise  ist  ig  in  der  2n  Pers.  sg.  piaee.  pass.  die 
^genÜiche  Endung;  *8i  solvas  ioniee,  TÜirrcai  fiet*.  Die  Bedeutung 
der  Ptipositionen  wird  nicht  in  der  Weise  gelehrt,  dass  fOr  jede 
derselben  oder  wenigstens  fttr  jeden  Casus  der  einzelnen  eine  Grund* 
bedeatung  angestellt  ist;  Tielmehr  werden  nur  die  besonderen  Be- 
deutungen angegeben  und  zwar  meist  blosz  durch  die  Anflihrung 
des  entsprechenden  lateinischen  Wortes.  Daher  haben  denn  viele 
Fkipositionen  eine  giosze  Anzahl  yon  Bedeutungen,  ohne  dasz  die- 
selben durch  ein  einheitliches  Baue!  unter  einander  verknüpft  sind. 
So  wird  von  wapd  c.  acc.  gesagt :  Es  bezeichnet  bald  eine  Bewegung 
nach  einem  Gegenstande  hin,  bald  heiszt  es  ad  bei  Verben  der  Buhe, 
bald  drca,  bald  prope,  bald  imta^  bald  gibt  es  die  Ursache  an,  bald 
ist  es  soviel  wie  praeter! 

In  allen  eben  erwümten  Fällen  würde  durch  Vergleichen  der 
einaelnen  Erscheinungen  und  Aufrochen  des  ihnen  Gemeinsamen 
da»  Richtige  gefunden  worden  sein.  Aber  solch  Streben  nach 
dem  Allgemeinen  hin  wird  auch  sonst  vermiszt;  an  die  Stelle 
desselben  tritt  ein  Beachten  und  Hervorheben  Ton  Aeuszerlich- 
keiten,  die  das  Wesen  der  Sache  nicht  treffen. 

Aiß  Beweis  hierfUr  dient  namentlich  die  Einteilung  und  Be- 
handlung der  Coigngationen,  die  wir  etwas  eingehender  besprechen 
müssen. 

M.  b^fiunt:  Triplex  est  coniugatio:  aut  Tarytona  in  ui,  aut 

dreunfiexa  in  ui,  aut  eorum  quae  \xi  desinunt.  primum  ergo  de 
varytonae  coniugationis  ordinibus  dicemus ,  quoniam  ex  eis  genera 
coniugationum  aUa  fluunt.  An  dieser  ersten  Einteilung  läszt  sich 
nichts  aussetzen,  sie  ist  auch  die  in  unseren  Grammatiken  gewöhn- 
liche. Die  Conjugatio  varjrtona  zerföllt  nun  wieder  in  sechs  ordines, 
und  zwar  nicht  nach  Maszgabe  des  sog.  Stammcharakters ,  sondern 
ganz  äuszerlich  nach  den  Endbuchstaben  des  Prasensstanimes ,  die 
hier  litterae  characteristicae  heiszen.  In  der  ersten  Ordnung  sind 
dieselben  ß  tt  q)  ttt,  in  der  zweiten  f  K  x  kt,  in  der  dritten  0  r. 
in  der  vierten  ^  cc,  in  der  fünften  X  ^  v  p,  in  der  sechsten  die 
Voeale.  Nun  folgt  das  Paradigma  tutttuj.  Die  Zeiten  desselben 
werden  einzeln  durchgenonmien  und  bei  jeder  die  Bildung  auch  ftlr 
die  übrigen  ordines  angegeben.  Diese  Behandiuugsweise  leidet  an 
einem  doppelten  Nachteil.  Erstens  neralich  mnsten  füi'  die  vierte 
Ordnung  stets  noch  besondere  Kegeln  ani^egeb^'U  werden,  während 
bei  einer  besseren ,  weniger  äuszerlichen  Einteilung  diese  Abteilung 
ganz  weggefallen  und  teile  in  der  dritten  teils  in  der  zweiten  unter- 

JL  Jdbrb.  f.  PhU.  n.  Pld.  U.  Abt.  IffN».  HA.  1.  3 
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gebracht  worden  wäre.  Zweitens  verlangte  jede  ein /ein u  Zeit  auch 
Angabe  der  Veiünilerungen,  welche  mit  den  litterae  ehwacteristicae 
vor  sicli  gehen.  Eine  Lautlehre  zeigt  Melanchtbons  Grammatik  noch 
nicht,  und  anstatt  allgemein  gültige  Gej>etze  für  die  Buchstaben- 
verlLnderungen  aufzustellen,  werden  diese  Verilmierungen  im  Ein- 
zelnen betrachtet  und  dadurch  mannigfache  Wiederholungen  not- 
wendig geniacht.  Diese  Unannehmlichkeiten  werden  in  den  neueren 
Grammatiken  vermieden;  durch  die  Erkenntnis  der  Lautverände- 
rungs<7esetze  und  die  Abtrennung  des  reinen  Stammes  vom  PrUsens- 
stamme  ist  die  Lehre  von  der  Conjugation  sehr  vereinfacht,  Rn  die 
Stelle  des  Aeuszerlichen  und  Unwesentlichen  daü  Wesentliche  und 
Allgemeine  getreten.  Wie  imbeholfen,  ja  oft  geradezu  falsch  M,s 
Erklgrnngen  sind,  davon  geben  namentlich  die  Begeln  über  die 
Bildung  des  Perfects  Passivi  ein  mstructives  Beispiel.  Dieselben 
sind  kurz  folgende.  Bas  Pf.  Pass.  verwandelt  cpa  Ka  x«  des  Pf,  Act. 
in  ^a^  vom  tritt  die  Rtduidication  ein.  Danach  also  entstünde 
T^TUjjai.  Woher  kommt  nun  das  zweite  |Li?  In  caussa  est,  quod 
oportet  penultimas  passivi  praeteriti  longas  esse;  darum  wird  das  ^ 
verdoppelt!  Dasz  also  das  erste  ^  blosz  ein  verändertes  tt  ist,  davon 
hat  der  Verfasser  keine  Ahnung.  In  der  zweiten  Ordnung  wird  vor 
das  /i  der  Endimg  ein  T »  in  der  dritten  ein  c ,  in  der  vierten  teils  C 
teils  f  eingeschaltet  usw.  Hiermit  ist  aber  überall  er^t  die  Bil- 
dung der  ersten  Pers.  Sing,  erklärt;  darum  folgen  für  die  zweite 
und  dritte  noch  besondere  Regeln.  Für  die  zweite  gilt  als  Gesetz: 
secunda  persona  characteristicam  futuri  (act.)  sibi  asserit  per  omnes 
coniugationes  (.mit  Ausnahme  der  fünften,  wie  gleich  nachher  einge- 
geben wird).  Die  Regel  ist  richtig,  aber  trifft  sie  das  Wesen  der 
Sache?  En  llii  Ii  die  dritte  Person  wird  in  ganz  ähnlicher  Weise  wi© 
jdie  erste  i  eliandelt. 

Werlen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Einteilung  der  1 'eelinatio- 
nen  bei  M.;  sie  ist  im  Allgemeinün  die  seiner  V<  a-g!inger.  Zunäckat 
ist  die  regelniüszige  Declination  entweder  ^iinjtlcx  oder  contractu; 
jene  zerfallt  in  die  aequisjllaba  und  die  mii^uisyllaba.  Die  aequi- 
syllaba  umfaszt  vier  Declinationen ;  in  die  erste  gehrjren  die  Mascn- 
lina  auf  TIC  und  ac  ge.  ou,  in  die  zweite  die  Wörter  auf  a  und  r\ 
ge.  ac  und  T|C,  in  die  dritte  die  Substantiva  auf  OC  und  ov  ge.  ou, 
in  die  vierte  die  auf  eiuc  und  eujv  ge.  euj.  Die  iniquisyllaba  ist  die 
fünfte  Declination  mit  dem  Genitiv  auf  oc.  Demnach  entsprechen 
M.s  erste  und  zweite  Declination  unserer  ersten,  seine  dritte  und 
vierte  unserer  zweiten,  seine  fünfte  unserer  dritten.  Die  deciiuatio 
contractu  umfaszt  blosz  die  Zusammengezogenen  der  jetzigen  dritten; 
die  der  ersten  und  zweiten  werden  nur  teilweise  und  beilSufig  in  der 
declinatio  smiplex  erwähnt.  Bei  dieser  Einteilung  fragt  man  zu- 
nächst: Warum  bilden  die  le  und  2e,  warum  die  3e  und  4e  Decli- 
nation nicht  je  eine  Classe,  da  sie  doch  .-o  ähnlich  sind?  Der  Grund 
lag  offenbar  in  der  Yerschiedenheit  des  Genitive,  tmd  das  Festhalten 
am  Unwesentlichen,  Aeuszerlichen  trübte  den  Blick  für  die  Er* 
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keiintiiis  des  Allgemeinen,  Richtigen.  Dasz  die  4e  Declinati^  n  aub 
der  dritten,  «lasz  die  contrahierte  aus  der  einfachen  fünften  hurvor- 
gegüngen  i^t,  gibt  M.  selbst  an;  aber  die  Verschiedenheit  des  Genitivs 
wirkte  so  mäclitii:.  dasz  Dasjenige,  was  nur  als  besondere  Unterart 
eines  Anderen  hätte  hiEgebtellt  werden  müssen,  diesem  als  courdi- 
niert an  die  Seite  gesetzt  uiid  auf  solclie  Weise  diks  Zusammengehörige 
(die  4e  und  IJe,  die  contrahierte  und  die  5e  einfache  Dedination) 
getrennt  w^irde.  —  Anhangsweise  werden  einige  Heteroclita  erwUhnt : 
Z€UC,  voQc  und  fibuc.  Bii  dem  letzten  scheint  die  Bezeichnung  Hetc- 
rooliton  nicht  ganz  jmssend;  M.  hat  ihm  wol  deshalb  jenen  Namen 
gegeben,  weil  das  Femininum  nach  einer  andern  Declination  geht 
als  das  Mascnlinum  und  Neutrum.  VoCc  aber  wird  auf  doppelte 
Weise  flectiert:  einmal  nach  der  jetzigen  zweiten  contrahiert^n 
Declination,  einmal  nach  der  dritten  mit  dem  Ge.  voöc  und  ganz  t>o, 
wie  ßouc  zu  declinieren  ist.  Auf  dieselbe  doppelte  Weise  sollen 
dann  auch  ßoOc,  ttXouc,  xei\iäppo\JC  gebeugt  werden  können!  Die 
Gleichheit  der  Nominative  brachte  offenbar  die  arge  Verwirrung 
hervor. 

Wir  haben  m>ch  Einiges  hinzuzuftigen ,  wo  ebenfalls  rein 
Aeuszerliches  und  Cnwesentliches  das  Bestimmende  war.  So  wird 
die  Quantität  des  a  in  der  jetzigen  eisten  Declination  allein  nach 
den  vorangehenden  Hucb.-.taben  bestimmt;  lang  z.  B.  ist  das  ü  m 
-ba,  z.  B.  Ai'iba,  kurz  in  -oijca,  z.  J5.  fioOca,  Tumouca  (sie!).  Das 
Impf.  Fass.  wird  gebildet,  indem  jur]  zwischen  das  o  und  das  V  des 
Impf.  Act.  eingeschoben  wird.  Die  Drlipositiemen  werden  nach  ihrer 
Silbenz<ihl,  nicht  nach  Maszgabe  der  Zahl  der  C'aüus,  die  sie  regieren 
können,  elassiüciert.   U.  dgl.  m. 

Es  bleibt  zur  Charakterisierung  des  Standpunctes,  welchen  die 
grammatische  Erkenntnis  der  gTiechisclien  Spra«  he  zu  M.s  Zeit  ein- 
nahm, noch  übrig,  einige  Unri ch  t ig k  e  i  ten,  die  sich  in  Beinern 
Buche  finden,  zu  registrieren.  Manche  sind  sch  on  im  Vorhergehen- 
den erwähnt  worden;  sonst  ist  noch  Folgendes  zu  sagen.  Unter  den 
Encliticis  werden  auch  )n^v  und  xdp  angeführt.  Der  Voc.  von  Canqpüü 
-oli  dem  Xom,  gleich  lauten.  xeiUTTa  wird  als  Pf.  medii  aufgeführt. 
iT]}ji\  hat  in  der  3n  Pers.  Sing.  ir|.  Ganz  verkehrt  ist  die  Conjugation 
von  eijii;  als  Pf.  wird  angegeben  cla  und  bei  Homer  fiia,  iJs  Plsqpf. 
^KCiV  und  fjciv  (offenbar  war  bei  diesen  Zeiten  die  Endung  das  Ver- 
rohrende), als  Ao.  1  elca,  als  Ao.  2  !ov,  als  Fut  eicuu.  Das  Imper- 
fectum  von  eijii  ist  i^v  et  attice  ir\y,  lq^r\v  ist  Ao.  2  von  qpHM^; 
fein  Lnpf.  dieses  Verbmns  wird  nicht  angeführt.  Das  Pf.  von  elba 
heijBzt  tlba.  Einige  Male  sind  Formen,  die  den  Dialekten  oder  Dich* 
tem  angehören,  als  vollgültige  aufgezeichnet;  mit  b^bovrai  und 
db^bovTO  sind  ohne  weitere  Bemerkung  auch  beböarai  und  db€<- 
booTO  angegeben,  und  als  Pronomen  possessivum  der  3n  Person 
lesen  wir  ^öc,  während  öc  unerwähnt  bleibt.  Zuletzt  sind  noch  Idei- 
nere  Versehen  anzuftlhren,  die  jedoch  wol  zum  grösten  Teil  als 
Druckfehler  betrachtet  werden  müssen:  dvbpcia  (statt  dvbpeia), 
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€Övouc  (ät.  €Svouc),  f)biov,  olvcCai,  Zi^voc,  it<irrpaa,  bibÖTO  (st. 
biMruj) ,  bilK)tcenv ,  bo)  (st.  büLi) ,  <pävai  (st  <pdvai) ,  baävo ,  ©ou- 
KtbObou  (8t.  SouKubibou). 

BüUMßEüG.  ElOHLEB. 


3. 

ZUB  BEFORM  DES  UATÜBITiTSEXAiaSNS. 

BDIBK  PRBÜS8.  aTMHASIALDIRBGXOB. 


A.  (xutaehttn  ttlier  «ine  miuisterielle  ReformTMrlag«* 

Am  8  Juni  1869  forderte  des  Mmisters  Ton  Mttbler  EsoeUens 
die  kOnigl.  ProT.-Sdmlcoil^en  der  dien  Provinzen  zu  einem  Qutr 
achten  Uber  eine  Beike  ron  Aendenmgen  aaf^  die  von  wschiedenen 
Seiten,  insbeeondere  von  den  Schnlverwaltangen  der  neuen  Ftovin- 
zen  aus,  dem  gOUagen  Abitnrienten-Frafting8*Beglement  ron  1834 
und  1856  gegenttbor  in  Vmchlag  gebracht  worden  waren.  Die 
FroT.-SehulcoUegien  nun  pflegen  ihrmeits  in  solchem  Falle  einige 
Directoren  ihrer  Prolins  wiederum  um  Gutachten  anzugehen*  Auf 
diese  Weise  ist  das  nachfolgende  Votum  versalaazt  worden.  Unter 
B  ist  «n  Versuch  gemacht  worden,  das  Wesentlichste  des  Begle- 
ments  in  Paragraphen  zu  bringen^  Als  Gesichtspuncto  traten  dabei 
hervor,  einerseits  datgenige  Material  fernzuhalten,  was  besser  in 
^  -  andere  Gesetze  gebracht  wird  oder  nur  parSnetische  Bedeutung  hat, 
andererseits  dem  Voigange  der  Hannoversehen  ^Bekanntmachung* 
entsprechend,  den  fremdlttndischen  Ausdruck,  der  unsere  Abiturient 
ten-Ordnung  allzusehr  durchdringt,  etwas  abzuschwSchen  und  so- 
weit CS  angieng,  das  ^geliebte  Deutsch'  wieder  einzufOhren. 

Was  ttlmgens  die  Beformvorlage  des  Ministeriums  betxi£Pt ,  so 
ist  sie  in  Stiehls  Centraiblatt  (Jahrgang  1869)  mitgeteilt  Doch 
werden  die  ia  dem  Gutachten  entwickelten  AuBichten  auch  ohne  be- 
ständige Yeigleichung  jener  Vorlage  verständlich  sein.  Die  vor- 
gesetzten Paragraphen -Nummern  beziehen  sich  auf  die  zusammen- 
fiusscnde  Form  des  Reglements,  die  sich  bei  Wiese  'Verordnungen 
und  Gesetze'  I  S.  205  ff.  findet 

A. 

I.  Die  Hannoversohe  Vorprüfung 

(vgl,  Dr.  "Weicker,  Zeitschrit't  für  das  Gymnasialwesen.   1SG9.  Is  Heft). 

Zu  §  9.  Die  in  Hannover  bestellende  Einrichtung,  nach  der 
das  Lehrercollegium  vor  Beginn  der  Eeifeprüfung  das  Urteil 
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über  die  Sehulleistungen  und  den  cranzen  wisäenschaftliebfn  Stand- 
pmict  der  Schüler  feststellt,  wird  wol  nur  den  Zweck  haben,  dasz 
>ieh  unter  dem  Collegium  selbst  eine  klare  Ansicht  über  die  Kxami- 
n  iin^ön  herausbilde.  Denn  im  Uebrigen  darf  ja  auch  eine  nngünstigü 
Meinung  des  Collegiums  so  wenig  als  eine  Warnung  den  Direktors 
(§  8)  den  Abiturienten  absolut  an  dem  Versuch  hindern,  seine  nie 
zu  beweisen.  Ist  es  so,  so  ist  die  Hannoversche  Einrichtung  für  die 
meisten  Gymnasien  überflüssig;  denn  es  wird  nur  bei  sehr  überfüll- 
ten Abiturienten -Abteilungen  der  Fall  denkbar  sein,  dasz  ein  Mit- 
glied der  Piilfungfecuuinu.>.>ion ,  um  sein  Urteil  über  die  Prüflinge 
m  bilden,  erst  eine  Conferenz  des  Lehreiioliegiumäi  nötig  hat.  In 
öuicli' Ti  seltenen  Fällen  kann  dann  eine  gewöhnliche  Conferenz  zu 
dieser  Ausgleichung  der  Ansichten  benutzt  werden.  Dafür,  da>z  dio 
Meinimg  des  Lebrercollegiunis ,  soweit  es  bei  der  Prüfung  beteiligt 
ist,  zur  gehörigen  Geltung  komme,  ist  sonst  gesorgt,  so  dasz  es 
auch  von  diesem  Rtandpunct  aus  einer  Einrichtung  nicht  bedarf, 
wt-lcbe  jedenfalls  nicht  zur  Vereinfachung  des  ganzen  Verfahrens 
dient« 

n.  GkegenBtttnde  des  sohriftliohen  SxamenB. 

Zu  §  10.  Das  Hebräische  vom  Examen  auszuschlieszen,  ist 
c<>n^f^([uent,  wenn  man  das  Gymnasium  nur  als  allgemeine  Bil- 
dungsaiistalt  auf  Grundlage  der  classischen  Studien  an^^ieht.  So 
lange  al>er  das  Gymnasium  auch  in  der  bisherigen  engen  Verbindung 
mit  den  l'acultätsstudien  erhalten  wird,  musz  eine  Gelegbuheit  zur 
schulmäözigen  Erlernung  des  Hebräischen  dargeb<»ten  werden,  und 
wenn  sie  auch  facultativ  ist  und  nur  für  die  zukünftigen  Theologen 
bindend  —  von  den  i'iiiiologen  kann  es  nur  gewünscht  werden, 
dasz  sie  am  Hebräischen  Teil  nehmen  — ,  so  mu-y  ^loeh,  um  der 
Wichtigkeit  des  Hebröi.^chen  wällen,  dasselbe  ein  Bestandteil  der 
Prüfung  sein,  wenig8ten.s  der  mündl  ichen  Prüfung.  Die  Erfah- 
rung zeigt  überdies,  dasz  sehr  selten  ein  Theolog,  der  erst  auf  der 
ITniverßitat  das  Hebräische  angefangen,  zu  einer  einigermaszen  leich- 
ten Handhabung  dieser  Sprache  gelangt.  Die  Unwissenheit  in  der 
Exegese  des  A.  Test.,  die  bekanntlich  jetet  schon  grosz  ist,  würde 
somit  unter  den  Geistlichen  no(  h  zimehmen,  wenn  das  Gynmasium 
sich  de??  Hebräischen  entschlüge. 

Das  Französische  ist  seit  1856  nur  Gegenstand  der  schiiftl. 
Prüfung.  Die  meisten  Direetoren  werden  darüber  zu  klagen  haben, 
dasz  diese  schriftl.  Prüfung  im  Französischen  eine  grosze  Versuchung 
ftr  den  Fachlehrer  mit  sich  bringt.  Denn  obwol  der  Gegenstand 
nur  in  zwei  Stunden  betrieben  wird,  sind  doch  von  dem  Reglement 
nicht  unbedeutende  Anforderungen  an  die  Prüfungsarbeit  gestellt, 
die  in  drei  Stunden  ohne  Wörterbuch  angefertigt  werden  soll.  Es 
"ind  schon  mehrere  Fälle  vorgekommen,  dasz  der  Fachlehrer  ein 
ganzes  Semester  hindurch  in  den  französischen  Stun<len  die  Wörter, 
H«densarten  und  Kegeln  einübte,  die  in  den  drei  von  ihm  vorzu- 
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legenden  Extemporalien  vorkamen.  Zu  diet^em  Verfahren  leitet 
die  Not  des  Exumens  einigermaszen  an.  Dazu  kommt,  dasz  man  die 
Forderiaig  au  die  französische  Arbeit,  sie  .solle  im  Ganzen  fehlerlöa 
sein,  bei  richtiger  Einrichtung  des  Unterrichts  eben  so  gut  an  die 
französische  Arbeit  der  Secundaner  stellen  wird.  Denn  der  Secun- 
(iaiier,  der  nach  l^rmia  versetzt  wird,  liat  die  i^anze  Formenlehre  im 
rranzösischen  und  alles  Wichtige  der  SjnUix  gelenit.  In  der  Prima 
sind  nur  grammatische  Wiederholungen  angesetzt  ,  die  doch  uatur- 
gemäsz  bei  zwei  Lehrstunden  an  die  Lectüre  geknüpft  werden.  Da 
nun  die  etwaige  gröszere  allgemeine  Keife  des  Abitiu*ienten  tiir  eine 
Milrhe  französische  Arbeit  kaum  in  Betracht  kommt,  vielmehr  eher 
all  grammatischer  Kenntnis  in  Prima  etwas  verLsrcn  geht,  so  wird 
man  ein  Verfahren  einschlagen  müssen,  das  die  Unt-en-ichts -  und 
Prüfungsordnung  für  Realschulen  §  6  so  ausdrückt:  'Um  die  Abi- 
turieiileui)rUfung  zu  vereinfachen  und  zu  erfolgreicher  Ikhundiuiig 
des  Unterriehtspeusums  der  ersten  Classe  freieren  Kaum  zu  ge- 
winnen, ist  es  notwendig,  dasz  ein  Teil  der  auf  der  Realschule  zu 
lösenden  Gesamtaufgabe  schon  beim  üebergang  nach  Prima  als  er- 
ledigt nachgewiesen  werde.'  Ich  beantrage  also ,  das  I  i  aiizösisehe 
ganz  aus  der  Prüfung  ausfallen  zu  lassen  und  das  bei  der  Versetzung 
aus  Secuntla  nach  Prima  geschriebene  Classenextemporale  ausführ- 
lich censiert  den  Acten  der  Prüfung  beizulegen. 

Ebenso  wünsche  ich  das  griechische  Extemporale  aus  der 
schriftlichen  Prüfung  gestrichen  und  durch  die  entsi)rechende ,  in 
drei  Stunden  zu  fertigende  Versetzungsarbeit  der  Secundaner  ersetzt 
zu  sehen.  Dasz  es  angeht,  an  diese  Arbeit  nicht  geringere  Anfor- 
derungen zu  iitellen,  als  die,  welche  das  Reglement  in  seinen  viel- 
facli  erläuterten  Bestimmungen  enthält,  geht  aus  der  gewöhnlichen 
Anordnung  des  Unterrichts  hervor.  Denn  wenn  es  im  Reglement 
heiszt :  Das  griechische  Scriptum  ist  nicht  zu  einer  Stilübung  be- 
stimmt, sondern  lediglich  dazu,  die  richtige  Anwendung  der  erlern- 
ten grammatischen  Regeln  zu  documentieren ,  in  welcher  Beziehung 
der  Erlasz  vom  11  Dec.  1828  maszgebend  ist,  und  wenn  aueli  sonst 
gegen  überspannte  Forderungen  an  die  griechische  Arbeit  cmstlieh 
gekämpft  wird,  so  ist  ganz  klar,  dasz  eine  Leistung  gemeint  ist, 
welche  man  von  einem  reifen  Secundaner  besser  verlangen  kann, 
als  von  dem  Abiturienten.  Der  Secundaner  hat  die  ganze  Formen- 
lehre absolviert,  von  der  Syntax  kennt  er  die  Lehre  vom  Artikel, 
die  Pronomina,  die  Infinitiv-  und  Participialconstructionen,  die 
Casuslehre,  das  Wichtigste  ans  der  Tempos-  und  Moduslehre,  also 
alles ,  was  bei  der  griechischen  Arbeit  in  Betracht  kommt,  und  alles 
das  ist  ihm  noch  frisch,  und  nach  seinem  geistigen  Zustande  geht 
er  noch  freudig  auf  alle  formell-grammatischen  Kleinigkeiten  ein. 

Nun  hat  man  gesagt,  es  sei  .sehr  wichtig,  durch  das  griechisdie 
Extemporale  die  Schüler  zu  zwingen ,  die  gewonnene  granmiatische 
Bildung  durch  den  Primacursus  Idndurch  in  ihrer  vollen  Akribie  bie 
auf  die  Accönte  hin  zu  erhalten.  Den  Beweis  dafGbr  wird  man  abzu> 
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warten  haben.  Und  so  ktfimte  man  auch  nach  der  Fracht  der  Ein- 
richtung seit  1856  fragen.  Kaan  man  befaanpient  daas  jetzt  ein 
Seholamtscandidat,  der  ao  eben  seine  philologischen  Stadien  been- 
digt hat,  nicht  wieder,  wenn  er  in  IV  grieduschen  Unterricht  er- 
teilen soll,  die  ganase  Formenlehre  mit  den  Sohülezn  lernen  rnusz? 
Früher  war  es  meist  so,  anch  bei  Bitschis  Schmern;  es  wird  wol 
aneh  so  bleiben ,  das  Begleiuent  wird  es  nicht  Indem. 

Aber  es  sind  auch  positive  Nachteile  von  dem  griechischen 
Exteucporale  zu  beidrehten.  Ich  beziehe  mich  auf  8.  55  des  Direc- 
toroi-Flrotokolls  Stettin  1864,  wo  Director  Campe  und  Director 
Heydemann  sich  Uber  den  Gegenstand  ansprechen.  Nachdem  der 
Letetare  gezeigt,  dasz  nur  in  einer  der  chissiscben  Sprachen  <fie 
Schüler  bis  zu  einer  relativen  VoUkommenheit  geführt  werden 
müssen  nnd  zwar  im  Lateinischen,  sagt  er,  das  Griechische  sei  auch 
seiner  grammatischen  Seite  wegen  von  hohem  Interesse  nnd  es  sei 
Pflicht  wie  Aufgabe  der  Gymnasien,  dieselbe  mit  groszer  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  zu  pflegen,  wenn  dies  aber  mit  aller  Gewissenhaf- 
tigkeit von  Quarta  bis  Secnada  einschlieszlich  geschehen  sei  und 
Tor  der  Versetzung  aus  Seconda  der  Schüler  sich  durch  ein  dem 
Standpunct  der  Classe  angemessenes  Scriptum  als  fest  in  den  an  ihn 
hinsichtlich  des  Grammatischen  zu  stellenden  Aufgaben  gezeigt  habe, 
£0  möge  man  ihn  in  1  durch  eine  crepfen  die  jetzige  Praxis  erweiterte 

Leetüre  in  seiner  ethischen  Entwicklung  fordern.  üm  der 

ethischen  Elemente  willen  befürworte  er  dringend  eine  so  reichhal- 
tige griechische  Leetüre  als  möglich,  bei  welcher  der  Schüler  weder 
durch  die  Bücksicht  auf  ein  zukünftiges  Prüfungsscriptum  und  durch 
die  Furcht  vor  demselben,  noch  durch  eine  zu  genaue  Beachtung  des 
Grammatischen  gehemmt  werde.  Es  sei  gewis  sehr  wünschenswerth, 
ja  notwendig,  dasz  die  Primaner  über  den  Gebrauch  von  dv,  über 
die  Attraction  und  Aehnliches  im  Klaren  seien  —  wozu  sie,  neben- 
bei bemerkt,  bei  geschickter  Leetüre  sehr  wohl  gelangen  können, 
• —  die  Hauptsache  aber  sei  die  Förderung,  die  sie  von  ethischer  und 
Ästhetischer  Seite  bei  der  Leetüre  erhalten.  Bewegen  sie  sich  im 
freieren  Element  des  Wohlgefallens  an  der  Schönheit  und  Vollkom- 
menheit der  Schriftsteller,  so  werde  die  Teilnahme  für  diese  auch 
noch  über  die  Schulzeit  hinuusreichen  und  wie  ein  elektrischer  Funke 
der  BegeisteruDf'  noch  weiterhin  die  so  von  uns  Gebildeten  v.n  edleren 
Eni pfiii düngen  anregen.  In  der  That  wurde  auf  der  bezeichneten 
CoiilVi\  n7  der  Wegfall  des  «/riechiychen  Extemporale  mit  12  gegen 
6  Stimmen  beantragt.  Wenn  man  bedenkt,  dn<7  man  bei  <ler  bis- 
herigen Einrichtung  von  den  sechs  griechischen  »Stumli  n  im  Allge- 
meinen wöchentlich  zwei  auf  Grammatik  und  Schreibü Innigen  zu 
wenden  verpÜichtet  iöt,  um  etwas  aufriM  bt  halten  zu  lassen,  was 
sich  doch  fast  so  schnell  wie  Jahreszahlen  vergiszt ,  so  leuchtet  der 
Schaden  für  die  Leetüre  sehr  ein,  und  wenn  man  mit  Recht  ver- 
lan^i:,  dasz  der  Primaner  sich  von  dem  antiken  Leben  in  Litteratur, 
Kede,  Gericht,  Kunst  aller  Art  eine  eigene  Anschauung  bilde ,  so 
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grenzt  diese  Forderung  bei  dem  Umfang  desfien,  was  die  Primaner 
im  Griechisohen  wirklich  gelesen  haben,  an  eine  Iftoherliche 
Hyperbel. 

Was  die  Beligion  anbetrifft)  so  ist  vor  Allem  die  rheinisch- 
westfälische Einrichtung  einer  schriftlichen  Prttfong  in  Betracht  zu 
ziehen.  Diese  Einrichtung  wird  zwar  yon  einigen  Lehrern  gebilligt, 
aber  ich  musz  mich  der  entgegengesetzten  Meinung  anschHeszen,  die 
sie  für  durchaus  verderblieh  hSlt.  Bei  Lehreni,  die  es  verstehen 
passende  Themata  zu  stellen,  nnd  eine  weitherzige  Bildung  und  einen 
Charakter  haben,  der  sie  von  Bischöfen  und  General •  Superinten- 
denten innerlich  frei  macht,  mag  das  Verderbliche  sich  auf  ein  Ge- 
ringes herabmindeni,  aber  es  ist  nicht  wohlgethan,  solche  ideale 
Znstttnde  vorauszusetzen.  Die  Themata  gehen  meist  nicht  darauf 
ans,  das  biblische,  kirchenhistorisohe  etc.  Wissen  der  Abiturienten 
hervorzulocken,  sondern  sie  Yeranlassen  zu  dogmatischen,  insbeson- 
dere christologisdieii  nnd  soterielogischen  Aufsätzen,  bei  denen  die 
schwierigsten  Begriffe,  von  denen  erst  die  fortgesetzte  Selbstbeobach- 
tung und  Erfahrung  des  Christemnenschen  einige  sichere  Ueber- 
zengung  gibt,  phrasenhaft  und  kindisch  zn  Papier  gebracht  werden, 
zuweilen  mit  be wuster  Unwahrheit,  wie  ich  in  Er&lunmg  gebracht 
habe.  Auch  kann  ich  genug  Beispiele  dafür  bringen,  dasz*,  wenn 
ein  Abiturient  einmal  das  schrieb ,  was  er  in  seinem  immerhin  dfirf* 
tigen  religiösen  Denken  wirklich  fand,  der  censierende  Lehrer  am 
Bande  die  Rationalismen  zu  beseitigen  suchte,  oder  doch  die  angeb- 
liche correcte  Lehre  hinein  interpolierte,  damit  die  kirchliche  Behörde 
nicht  etwa  auf  seine  eigene  correcte  Lehrart  einen  Tadel  werfen 
könne.  Dies  gilt  von  beiden  Confessionen.  Ein  katholisches 
Beispiel  ist  zu  charakteristisch,  als  dasz  ich  es  üb^gehen  könnte. 
Ein  durchweg  recht  katholisch  gehaltenes  Specimen  eines  Abiturien- 
ten, der,  wie  ich  übrigens  wüste,  völlig  in  Unglauben  gerathen 
Avar,  enthielt  eine  Stelle:  ^Fragen  wir  nun,  ob  die  Kirche  diese 
Erklärung  Christi  auf  die  richtige  Weise  gedeutet  hat.'  *  Daneben 
nun  sagt  der  censierende  Kaplan :  *Eine  Frage  darüber  ist  uns  nicht 
erlaubt,  da  die  Kirche  den  Kern  der  Unterredung  (mit  Nicodemos) 
zum  Dogma  erhoben  hat.' 

Dasz  die  katholische  Kirche  und  ihr  folgend  die  rheinisch-west- 
fölische  Synode  gewf!n.-cht  hat,  es  möchten  solche  Religionsarbeit^'Ti 
geschrieben  werden ,  ist  begreiflich ,  aber  wenn  eine  Einrichtung  in 
so  handgreiflicher  Weise  den  Unterricht  im  Christentum  schiidigt, 
den  Charakter  von  Lehrern  und  Schülern  in  Versuchung  fühi-t,  so 
darf  die  Staatöschulverwaltung  sie  nicht  anordnen.  Es  kann  der 
Kirche  nicht  schwer  fallen ,  durch  andere  Mittel ,  die  unbedenklicher 
sind ,  die  ihr  zuständige  Einwii'kung  auf  den  Beligionsunterricht 
zu  üben. 

Was  die  mündliche  Prüfung  in  der  Religion  angeht,  so  ist 
-ic  gewöhnlich  nnd  fas^  ohnv  Ausnahme  nicht  auf  di^^  subjective 
Aneignung  des  Kirchlichen  von  Seiten  der  Abiturienten  gerichtet, 
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sondern  auf  das  Wissen  objectiver  Dinge,  der  biblischen  Schriften, 
des  Katechismus ,  der  Kirchengeschichte.  So  ist  sie  ohne  diejenigen 
Bedenken,  welche  oben  von  der  schriftlichen  entwickelt  wurden. 

Es  gibt  zwiir  Directoren,  die  Über  eine  ähnliche  Belastung  des  Ge- 
dächtnisses, wie  sie  durch  das  Examen  in  ]jf  zui:  auf  Geschichte  her- 
vorgerufen wird,  auch  in  Bezug  auf  lUligiun  klagen.  Und  es  wird 
gewis  bei  einzelnen  Lehrern  eine  derartige  specielle  Vorbereitung  für 
die  mündliche  Religionsprüfung  den  Schülern  als  notwendig  erschei- 
iiLiL  In  der  That,  legt  man  einen  idealen  ^'kla-zstab  an ,  .^o  wird  das 
mündliche  Examen  in  der  Religion  besser  fortfallen,  aber  wie  die  Sache 
einmal  :5leht,  wird  man  es  nicht  gut  thun  (iiirfLai.  Das  Gesclirei  über 
Zurücksetzung  der  Keligiun  würde  alli^^cmein  sein  bei  dunen,  auf 
deren  Sympathie  uut  t  twas  ankommt,  denn  über  das  Vt  rhältnis  des 
theologis»  litn  Wissens  zu  dem  allmUhlichen  Werden  einer  frommen 
Gesinnung«-  sind  die  iMt^  iitun  noch  zu  wenig  unterrichtet.  Auch  wird 
es  W(j1  manchLHi  Ltiiitr  heilsam  ^«jiu,  durch  die  Forderung  des 
Examens  zu  emor  wiederholten  soliden  Durcharbeitung  von  reli- 
giöaem  Wissensmaterial  genötigt  zu  sein,  was  doch  auch  für  das 
Verstfindniü  des  spätem  religiösen  Lebens  einen  groszen  Werth  hat. 

HL  lAtünisohe  JtetonKpovale«  l£atliematQt. 

Zu  §  16.  üeber  das  griechische  Extemporale  habe  ich  mich 
schon  oben  ausgesprochen.  Das  lateinische  Extemporale  möchte 
Idi  nicht  aufgeben.  Der  lateinische  Aufsatz  ist  mir  zwar  noch  wich- 
tiger, aber  das  Extemporale,  welches  gewissen  granmiatischen  tmd 
lexikalischen  Schwierigkeiten  ans  dem  Wege  zu  gehen  nicht  gestat- 
tet, ist  doch  eine  wichtige  Probe  fttr  die  ganze  sprachliehe  Sicher- 
heit, und  in  der  einen  Sprache  kann  wirklich  eine  bedeutende,  den 
ganzen  Geist  disciplinierende  Anstrengung  gefordert  werden.  Ich 
Terweise  z.  B.  auf  M.  SeyffertB  stilistische  Schriften,  die  ftir  die 
BntwicUnng  des  logischen  Denkens  so  werthvoÜe  Hülfen  ge- 
nShren. 

Was  die  mathematischen  Aufgaben  betriffti  so  bin  ich  ent- 
schieden gegen  jede  Herabstimmnng  der  Anforderungen  an  die 
Abiturienten,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren  in  einigen  Kreisen, 
namentficli  in  Pommern  zur  Bprache  gekommen  ist.  Die  Zahl  von 
4  Aufgaben  und  swar  je  aus  den  4  Hauptgebieten  des  Fensums,  ist 
ganz  angemessen,  wobei  nichts  im  Wege  steht,  dasz,  wenn  ein 
Abiturient  aneh  nur  Z  derselben  gut  geldst  hat,  ihm  doch  noch  wie 
hiaher  das  Piildicat  ^befriedigend'  gegebm  werden  kann.  Die  meisten 
Abiturienten  an  hiesigem  Gymnasium  finden  in  der  gegebenen  Frist 
Ton  6^  Stunden  Z^,  nodi  mehr  als  die  dietierten  4  Aufgaben  zu 

SiB  ist  aber  tu  wflbiscfaen,  dasz  unter  den  12  vorgelegten  Auf- 
gaben wenigstens  2  sind,  die  sich  auf  Physik  und  mathematische 
Geographie  beziehen.  Dadurch  wird  zugleich  dem  physikalischen 
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üntenicht  eine  indireete  ünierstllüiiiig  sugewondti  denn  nur  die 
rechnenden  Teile  der  Physik,  namenUich  Meehuuk  and  Optikf 
bieten  dem  SehlUer  ernste  Arbeit,  das  Andere  ist  TOrherschend 
Oegeniatand  passirai  An&ehmens» 

IV.  Deutsolier  und  lateinischer  Aufsats. 

Zn  §  17*  Für  den  deutsehen  Anfisate  ist  6— >5V2  Stunden  ein, 
wie  es  mir  scheint,  zureichendes  Mass  von  Zeit,  wenn  aber  einmal 
2a  6  Standen  übergegangen  wird,  so  wird  man  dieselbe  Zeit  anch 
dem  lateinischen  Anfsati  and  den  mathematischen  Aufgaben  Ter- 
statten  mflssen« 

Für  den  lateinischen  Aufsatz  hi  die  Benutzung  von  Wörter- 
büchern bisher  ^esüittet  worden,  sowol  des  lateinisch-deutschen,  als 
deö  deutsch-lLii(jmiacheü.  Wahrscheinlich  ist  es  auch  ni  der  nächsten 
Zeit  noch  nicht  möglich,  diese  Erleichterung  der  Arbeit  zurückzu- 
nehmen, zunial  da  die  Empfindung  der  Clausur  und  der  abgemesse- 
nen Zeit  auf  die  lexikalische  Gewandtheit  der  Abiturienten  nachteilig 
einzuwirken  pflegt. 

Den  lateinischen  Aufsatz  in  dt  i  Wt  i.  e  der  Hannoverschen 
^Bekanntiimchung*  zu  erleichtem,  hat  bei  einer  richtigen  Wahl  de« 
Thema  keinen  rechten  Sinn.  Der  Stoff  des  Aufsatzes  soll  bekannt 
sein,  aufli  soll  er  aus  dem  antiken  Leben  genunxmen  sein.  Da  mag 
denn  der  Al>itunent  ,  wenn  ihm  kuiiir  passende  Einleituuir  in  den 
Sinn  kommt,  ohne  alle  Einleitung  in  die  Sache  eintreten.  \  leileicht 
hat  man  es  abschneidt-n  wollen,  dasz  der  Abiturient  einige  banale 
Einleitungen  auswendig  lernt  und  nun  die  ]ni-.-endste  Hnln  inLft,  aber 
diesem  Uebel  liiszt  sich  wol  auf  bessere  Weise  beguLriieii ,  in-heson- 
dere  durch  die  Ankündigung,  man  werde  alle  solche;  Anfange  ohne 
Weiteres  ausstreichen. 

Dasz  der  lateinische  Aufsatz  von  Einigen  neben  dem  Extem- 
porale als  überflüssig  bezeichnet  wird,  entspricht  einer  vor  einigen 
Jahi*en  öfters  vorgebrachten  und  ebenso  oft  zurückgewiesenen 
Ansicht. 

Da  diesmal  keine  Argumente  gegen  den  lateinisclien  Aufsatz 
vorliegen,  so  wird  es  hinreichen,  wenn  ich  mich  entschieden  füi'  die 
Beibehaltung  ausspreche  und  ihm  die  ganze  Wichtigkeit  und  Aus- 
dehnung, die  er  für  uns  bisher  im  Prüfungsgeschäft  gehabt  hat| 
auch  für  die  andern  Provinzen  wünsche. 

Das  Zeitmasz  für  das  lateinische  Extemporale  ist  aUerdings 
etwas  kor«;  d  Standen  statt  2  dürfte  den  Kräften  der  mittleren  Be- 
gabung angemessen  sein,  üeber  das  griechiscbe  Extemporale  ist 
oben  gesprochen.  Wirdes  beibehalten,  so  werden  auch  für  dieses 
3  Stunden  anzusetzen  sein,  wiewol  zu  befürchten  steht,  dasz  die 
Fachlehrer  dann  Umfang  und  Sobwierigkeit  der  Au^be  nodi  er- 
böhen  werden. 
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V.  Stalliuig  anderer  PrüfUngsaufgsben. 

Za  §  18.  Es  wird  gewia  gut  sein,  ausdrAckUch  im  BegLement 
la  sagen,  es  sei  gestattet,  einem  Abiturienten ,  der  wegen  suftUigeii 
üftwolilseins  an  einer  schriftlichen  Arbeit  nioht  Tefl  genommen, 
oder  sie  deshalb  schlechter  gemacht  hat,  als  zu  erwarten  stand,  ein 
anderes  ähnliches  Thema  zur  B<  arV^eitung  TOrsulegen. 

Auf  diejenigen  Fülle  das  Verfahren  auszudehnen ,  wo  ein  Ver- 
dacht unzulässiger  Hülfe  vorliegt,  scheint  mir  nicht  rathsanu  Der 
Verdacht  soll  einesteils  bei  der  Torgeschriebenen  Aufsieht  nicht  auf- 
konunen,  sodann  gibt  es  Naturen,  die  durch  die  Clausiur  so  wenig 
gestSrt  werden,  dasz  ihre  Arbeiten  ebenso  gut  ausfallen,  als  die 
anderer  A}>itarienten,  die  ihnen  sonst  in  häusli  lien  Arbeiten  weit 
fiberlegen  waren.  Hier  wäre  ein  so  scheinbarer  Verdacht  doch  un- 
verdient. Andererseits  ist  es  bei  gegründetem  Verdacht  doch  nicht 
genug,  eine  zweite  Arbeit  yon  dem  Unredlichen  zu  haben ,  die  mög* 
Ik^rweise  ein  richtigeres  Urteil  über  seine  Kräfte  verstattet;  es 
eilbvdert  die  Gerechtigkeit,  dasz  auch  der,  der  die  Unredlichkeit 
Iwgfinstigt  hat,  seine  Strafe  erhalte,  nnd  diese  Zusammengeliörigkeit 
fon  Schuld  und  Strafe  wird  nur  gewahrt,  wenn  die  Unredlichkeit 
in  flagranti  entdeckt  wird. 

VI.  Mündliohie  PrüfUxig. 

§  21.  Die  Anwesenheit  sflmmtlicher  Lehrer  bei  der  mttndlichen 
Mfhng  ist  nur  als  erwünscht  zn  bezeichnen,  nicht  als  nDtig.  Aach 
bidier  ist  die  Beteiligung  nur  scheinbar  allgemein  gewesen.  Wenn 
die  erzwungene  Anwesenheit  aDer  Lehrer  dazu  beitrOge,  ein  Interesse 
ftr  die  gesamte  TTntenrichtsangelegenheit  bei  allen  zu  erwecken,  so 
inttste      Zwang  fortbestehen;  dies  ist  aber  nicht  zn  erwarten. 

§22.  Dm  in  Oassel  bestehende  Yorscfarüt  hinsiefatlioh  der 
F^tt  des  examinierenden  Lehrers  wird  wol  auf  andere  Weise 
erledigt  werden  mtUtsen.  Es  sollte  verboten  sein,  dasz  ein  Lehrer 
der  Oberprima  seinen  Schülern  noch  im  letzten  Jahre  Privat* 
Unterricht  in  dem  Fache  erteilt,  in  dem  er  sie  prüfen  wird. 

Es  mnss  doch  die  Angabe  der  Schule  sein,  einen  Schüler,  der 
demnSehst  zur  üniversittt  übwgehen  soll,  so  selbstftndig  zu  machen, 
dasz  er  keinen  Privatonterricht  mehr  nehmen  mag  und  etwaige 
Lücken  naeh  den  allgemeinen  Bathschlfigen  der  Lehrer  anssufÜUen 
im  Stande  ist. 

Allerdings  sdieint  es  eine  unnötige  Last,  sftmtliche  von  den 
Alniiurienten  in  I  gefertigten  Arbeiten  vorzulegen.  Es  scheint  zu 
gsnflgen,  wenn  bei  einer  schriftlichen  Arbeit  eines  Abiturienten  die 
Bemerktoig  enthalten  ist,  sie  stehe  hinter  den  sonstigen  Arbeiten  in 
der  Classe  zurück,  dann  diese  Arbeiten  vom  letzten  Semester  bei* 
nlegen. 
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VII.  FranEÖaisoh,  EngUsoh,  lateinische  Autoren,  GescMohte, 

Physik. 

Zu  %  28.  Bas  Französische  ist  als*  ein  Fsch,  d»  im  Oyiniift- 
sium  keine  eigentlich  pftdagogisehe  Stelle  hat,  zwar  beizubebaltent 
wie  es  denn  auch  sehr  wUnschenswerth  ist,  dass  an  allen  Gymnasien 
Gelegenheit  zur  Erlernung  des  finglischen  geboten  sei,  aber  es 
ist  nicht  mit  in  die  PrOtolg  aufzunehmen.  Dagegen  ist  es  gewis 
richtig,  weil  das  Reifezeugnis  eine  üebersicht  über  die  ganze  er- 
langte Bildung  enthalten  soll,  dasz  nicht  allein  die  im  Französischen 
gewonnene  Fertigkeit  darin  verzeichnet  sei,  sondern  auch  die  etwa 
im  Englischen  erreichte  8tafe  in  den  Gymnasien,  in  denen  Eng- 
lisch zum  Lehrplan  geh(1rt. 

Der  Kreis  von  Schriftstellern,  welche  (hier  u.)  §  28  im  Latei- 
nischen vorgelegt  werden  sollen,  ist  grosz  prenng;  sie  durch  den 
Zusatz  des  Hannoversehen  Reglements  §  16,  3  'oder  andere  gleich- 
stehende Stocke'  zu  erweitem,  ist  darum  nidit  wünschenswevth, 
weil  von  einer  BescbrSnkung  auf  die  schon  so  umfassende  Fülle  von 
Material  eher  eine  gute  Rüokwirkimg  auf  die  Art  der  Claesenlectflre 
und  der  häuslichen  Studien  zn  erwarten  ist. 

Die  Art,  wie  die  Hannoversche  Bekanntmachung  (§  11)  die 
historische  Prüfung  teilt  resp.  ersetzt ,  ist  ein  noch  nicht  zureichen- 
der Versuch,  die  unl&ugbaren  UebelstSnde  des  Examens  in  der  Ge- 
schichte zu  überwinden. 

Mein<'<  Krachtens  n\usz  man  dem  Uebel  des  stupiden  Examen- 
lernens  gründlicher  entgegentreten  und  im  Reglement  mit  dtirren 
Worten  erklaren:  'Fragen  nach  Jahreszahlen  werden  <iem 
Unterriclite  .selbst  überlassen.'  Dieses  kann  nur  Solche  be- 
fremden, die  denken,  was  nicht  am  Ende  des  Gynmasial-Cursus 
erfragt  werde,  bilde  auch  keinen  Teil  des  regelmUszigen  Unterrichts. 

Ich  schlage  vor,  in  das  Reglement  die  Stelle  über  das  münd- 
liche Examen  aufinmehmen,  welche  unter  B  §  11,  4  sich  findet,  und 
weiterhin  als  Forderung  für  die  Reife,  ebendaselbst  §  14,  5. 

In  dieser  Forderung  monographiseher  Geschiehtsstadi^,  in 
Verbindung  mit  einem  Classenvortfag,  der  sieh  auf  alte,  deutsche 
und  preaszische  G^esdiichte  mit  Abweisung  kosmopolitisoher  Viel« 
seitigkeit  beschrSnkt,  und  in  Verbindung  mit  geographischer  Dar- 
stellung des  bistorisohen  Bodens  sehe  idi  das  beste  Mittel,  dem 
Auswendiglernen  von  Notizen  und  Jahresiahlen  fürs  Examen  ent- 
gegenzutreten und  zugleich  einen  Weg,  innere  Fähigkeit  fttr  histo- 
risches  VersUlndnis  anzubahnen.  Denn  dies  selbst  kann  nur  einer 
spätem  Lebensstufe  vorbehalten  sein.  Ich  finde  mich  übrigens  dabei 
in  voller  üebereinstimmung  mit  Prof.  Droysen  in  Berlin.  Es  ist 
SU  bedauern,  dasz  durch  die  letzte  ministerielle  Verfügung  (1868. 
August)  wieder  das  universalhistorische  Moment  und  das  Jahres- 
zahl-Wesen für  die  mündliche  OeBchichtsprüfung  betont  worden  ist, 
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während  durch  die  Bemerkung  vom  7  Jan.  1856  da^  Bessere  ange- 
bahnt worden  war. 

Die  Aufnahme  der  Physik  in  die  mündliche  Prüfung  kann  ich 
nicht  befürworten,  es  würde  1)  nicht  zur  Vereinfachung  dienen, 
2)  viel  Zeit  kosten ,  3)  dadurch ,  dasz  oben  beantragt  wurde,  es  soll- 
ten unter  die  12  mathematischen  Aufgaben  jedesmal  auch  2  aufge- 
nommen  weirden,  die  sich  aaf  Physik  und  mathematische  Geogra- 
pkie  besögen,  ist  die  wesentliche  Absicht  eines  solchen  Wunsches 
ta&olier  zu  erreichen. 

VZU.  DiBpenBation  von  der  müncUiohen  Srüfimg. 

Zu  §  24«  Die  Dispensation  yom  mOndliehen  Examen  mtfdiie 
ich  dringend  reihen  beiznbehelten  und  zwar  in  der  bisherigen  Form, 
^hsz  sie  emfltimmig  beantragt  und  yom  kOnigl.  ScheJrath  gebilligt 
Verden  müsse.  Es  gibt  keinen  onschttdlicheran  Sporn  fttr  den  Pri* 
maner,  als  die  Anadoht  auf  eine  solche  Dispensation ,  die  auch  im 
Beifezeagnis  erwähnt  wird»  Zngleidi  liegt  darin  noch  eine  Erin* 
nerung  und  ein  ^nhlamg  an  das  normale  Verhältnis,  dasz  ein 
Abiturienten-Examen  an  sich  durchaus  nicht  nötig  und  nur  ein  für 
grossere  Staaten  und  Verhältnisse  notwendiges  Uebel  sei. 

IX.  f  orderungen  Im  Iiateinischen ,  in  der  MathenoAtik»  der 

Geographie.  Compenaationen. 

Zu  §  98.  Nr.  2.  Die  Forderung  grammatischer  Fehlerlosigkeit 
dsr  sdirätlichen  Arbeiten  im  Lateinisohen  ist  gewis  schon  seither 
nnr  in  der  Beschränkung  gehandhabt  worden,  dasz  man  die  htUiere 
stilistisebe  Correetfaeit,  welche  auch  den  lateinisch  schrdbenden 
Gelehrten  immer  noch  als  Ideal  yorsehwebt,  yon  der  schulmäszigen 
Coireetlieit  gesondert  hat.  Es  liesae  sich,  um  das  im  Beglement 
anszudrUcken,  sagen:  ohne  Fehler  g^gen  die  elementare  Oramma- 
lik.  Es  gibt  noch  eine  andere  Axt  yon  Fehlem  in  den  Arbeiten, 
welche  zu  grob  sind,  um  als  wirkliehe  Unwissenheit  taxiert  zu 
werden ,  wenn  z.  B.  einer  schreibt  populum ,  quod  etc.  Indem  man 
soldie  Fehler  auf  die  Httchtigkeit  und  Zer&hrenheit  des  Schreibers 
heziriit,  wird  man  es  anheimstellen  dürfen,  inwiefern  in  dieser  Rich- 
''iug  auf  die  C^arakterbeschaffenheit  soldie  Schnitzer  die  Eeife  in 
Frage  stellen,  aber  der  lateinische  Aufsatz,  in  dem  solche  Fehler 
vorkonunen,  kann  darum  noch  nicht  sls  eine  unbefriedigende  unreife 
liSistung  bezeichnet  und  angerechnet  werden. 

§  28.  Nr.  6.  Der  Weg&U  der  Bezugnahme  auf  die  Propor- 
tionsrechnung  ist  wol  nur  vorgeschlagen,  weil  in  neuerer  Zeit  von 
den  Seminarien  ans  ein  Versuch  gemacht  worden  ist,  und  mit  Recht, 
die  Proportionen  durch  Reduction  auf  die  Einheit  und  durch  Bruch- 
operationen zu  vermeiden.  FUr  die  wissenschaftliche  Betrei- 
bung der  Mathematik  sind  die  Proportionen  durchaus  nicht  zu  ent- 


Digitized  by  Google 


4G 


Zur  Reform  des  Maturitätsexamens. 


behren,  wie  z.  B.  die  Lehre  von  den  ähnlichen  Dreiecken  und  so 
Diaiichi\->  beweist.  Ebenso  wie  der  erste  Teil  des  Vorschlages  in 
Büzug  auf  die  Proportionslehre  von  Solchen  herzurlLhren  scheint, 
die  selbst  der  Mathematik  fremd  geblieben  sind,  ist  es  mit  dem 
zweiten  Teil,  der  die  Gleichungen  des  2n  Grades  mit  mehreren  Un- 
bekannten betrifft. 

Was  die  Herabsetzung  der  mathematischen  Forderungen  über- 
haupt betrifft,  so  ist  dazu,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,  nicht 
der  geringste  Grund  vorhanden,  denn  selbst  bei  einem  wissenschaft- 
lich mäszig  begabten  Lehrer,  der  aber  weisz,  was  die  Didaktik  ver- 
langt, lernen  die  Schüler  mehr  Mathematik,  als  das  Reglement 
besagt.  In  individuellen  seltenen  F&llen  bleibt  es  ja  unbenommen, 
die  ja  auch  sonst  so  notwendige  Unterscheidung  zwischen  mathenu^ 
tischem  Einzelwissen  und  mathematischer  Bildung  zu  Gunsten  eine? 
Schülers  anzuwenden.  Denn  es  ist  wol  denkbar,  dasz  ein  Abiturient, 
der  im  Gebiete  der  Planimetrie  allein  ein  deutliches  in  sioh  zusam- 
menhängendes ,  von  Grand  und  Folge  durchzogenes  mathematisches 
Denken  an  den  Tag  legt,  yon  Trigonometrie  und  Stereometrie  aber 
so  gut  wie  nichts  belialten  hat,  das  Zeugnis  der  Reife  erhiQt. 

Eine  wirkliche  Beschränkung  wird  nur  in  Bezug  anf  den 
binomischen  Lehrsatz  zu  wünschen  sein,  dadurch,  dasz  man  die 
gebrochenen  Exponenten  ansschlieszt ,  die  viele  Arbeit  machen 
und  doch  fOr  die  theoretische  Einsiclit  nichts  Neues  darbieten. 

§  28.  Nr.  7.  Ueber  die  Form,  wie  im  Maturitäts-Examen  die 
Geographie  anfisutreten  habe,  ist  von  mir  bei  Gelegenheit  der  Ge- 
schichte schon  gesprochen  worden  (zu  §  23) :  Es  versteht  sich,  dasz 
der  Unterricht  in  I  dann  nnd  wann  onch  einmal  eine  Geschichtsstnnde 
dazu  Terwenden  wird,  die  Kenntnisse  der  neuem  Geographie  ab 
solche  wieder  aufzufrischen,  aber  im  Examen  wird  das  Geographische 
nur  als  Basis  der  Geschichte  auftreten  dürfen. 

Ueber  die  znlitesigen  Compensationen  wird  sieh  wol  nidit  anders 
als  vom  Standpnnet  der  Billigkeit  gegenüber  abnormen  YerhSltnissen 
urteilen  lassen.  An  sieh  ist  diese  Ausgleidiung  nicht  zu  b^grOnden 
und  ruht  auf  dner  veralteten  Auffassung  dar  formalen  äldung. 
Kein  Didaktiker,  der  Psydiologie  versteht,  wird  behaupten,  dasz 
sich  mathematisch -naturhistorische  und  spraddich-histtnische  Bil- 
dung etwa  vertreten,  wie  chemische  Aequivalentcw  Mir  seheint  es 
richtiger  zu  sdn,  innerhalb  eaner  jeden  Bisciplin,  wie  ieh  es  bei  der 
Mathematik  gethan  habe,  zu  unterscheiden  zwischen  einer  extensiven 
und  intensiven  Aneignung  des  StofSra,  nnd  von  der  extensiTen  zu 
Gunsten  der  intensiven  unter  besonderen  Umst&nden  gern  etwas 
abzulassen,  wenn  Alter  tmd  Begabung  dazu  rathoL 

X.  Form  des  Beifeaeugniaaes. 

Zu  §.  31.  Was  die  Form  des  Beifezeugnisses  betrifft,  so  scheint 
mir  principiell  das  Beste  zu  sein,  dasz  das  Zeugnis  nur  enthslte: 
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a.  Namen  und  Personalien,  wie  lange  N«  N.  im  Gjmnasiam 
gewesen ,  wie  lange  in  Prima. 

b.  Sittliche  Führung,  Fleiäz,  Interesse,  ÖeibstthÄtigkeit,  Pri- 

vatsttidien. 

c.  In  weichen  Gegenständen  er  bis  zuletzt  unterricbtet  wor- 
den ist. 

d.  Dasz  er  in  deni  Examen  von  dem  und  dem  Tage  nach  vor- 
hergegangener schriftlicher  und  mündlicher  Prüfung  (resp. 
unter  Erlasz  der  mündlichen  Prüfung)  für  reif  erklärt 
worden  üei  (auch  im  Hebräischen). 

e.  Welche  Studienrichtung  er  t  inzuschlagen  vorhabe. 

Ist  dies  nach  der  Ansicht  der  Behörde  unausführbar,  so  bitte  ich 
wenigstens  die  bloszen  Pradicate  bei  den  einzelnen  Disciplinen 
an  die  Stelle  der  sehr  schwierigen  ausführlichen  Schilderung  der 
Leistungen  zu  setzen,  die  jetzt  bei  uns  üblich  ist. 

Diese  Prädicate  müssen  nach  ihrer  Stufenfolge  allerdings  fest- 
gesetzt sein;  auf 'vorzüglich '  ist  wol  am  besten  für  alle  Schul- 
leistungen zu  verzichten  und  daiür  'recht  gut'  oder  'sehr  gut*  zu 
setzen,  bodann  ist  der  Unterschied  zwischen  'befriedigend'  und 
•nicht  befriedigend'  doch  zu  grosz,  und  Wahrheit  und  Billigkeit 
werden  stets  auch  bei  sti*engen  Verboten  dazu  treiben,  diesen  Unter- 
•^cliied  durch  ZusÄtze  auszufüllen.  Ich  schlage  daher  als  Folge  vor: 
üecbt  gut,  gut,  befriedigend,  nicht  völlig  befriedigend  (uder:  nur 
zum  Teil  befriedigend),  nicht  befriedigend.  Wenn  man  au<zer  der 
Reife  einmal  noch  die  speciellen  Leistungen  hervorheben  will,  auf 
denen  das  Reifeurteil  zu  beruhen  scheint,  so  musz  man  die  objec- 
tivste  Bezeichnung  dieser  Leistungen  aufsuchen ,  und  so  musz  eben 
die  Reihenfolge  der  Prädicate  feststehen  und  die  gewundene  Stilistik, 
die  neben  diesen  dürren  Prädicaten  verschönenid  hergeht,  wegfallen. 
Auch  so  wird  es  schwer  werden,  das  Wohlwollen  gegen  die  Ab- 
gehenden mit  der  strengen  Wahrhaftigkeit  ganz  in  Uebereinstim- 
moBg  zu  bringen. 

Ebenfalls  zu  §  31.  Die  Malmung,  welche  durch  Verfügung 
vom  5  Dec.  1801  bei  den  Theologen  in  das  Reifezeugnis  gesetzt 
werden  soll,  dasz  sie  die  Hebungen  im  lateinischen  Schreiben  und 
Sprechen  nicht  vernachlässigen  sollen,  ist  dem  Reifezeugnis  über- 
haupt fremdartig,  das  seiner  Natur  nach  eine  vergangene  Zeit 
abschlieszt  und  nicht  unbedeutende  Resultate  auch  im  Lateinischen 
nachweist,  auf  Mahnungen  für  die  Zukunft  aber  nicht  eingerichtet 
ist.  Wie  äuszerlich  sie  veraulaszt  ist,  geht  aus  der  Erwägung  schon 
hervor,  dasz  mit  ebenso  groszem  Recht  die  medicinische  Facultät 
verlangen  könnte,  die  Abiturienten  sollten,  wenn  sie  Medicin  stu- 
dieren wollten,  gemahnt  werden,  die  physikalischen  und  naturhisto- 
rischen Studien  nicht  zu  vemachlSssigen ,  was  ja  so  oft  vurkommt, 
oder  wenn  sie  Jurisprudenz  studieren  wollten,  nicht  die  geschicht- 
lichen Studien  oder  die  psychologischen  zu  vernachlässigen.  Man 
darf  den  Facultäten  gewis  mehr  zutrauen ,  als  dasz  man  ihnen  schon 
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auf  deft  Zeugnissen  imter  die  Azme  greifen  uttste.  MSgeii  die  Theo- 
logen  der  üniversitSt  durch  Yorlesiingen  in  lateinisäier  Spracbe, 
.  durch  obligate  Seminarien ,  in  denen  lateinisoh  gesprochen  und  ge- 
fichiieben  wird^  oder  andere  Mittel  ihre  Studenten  zu  philologischen 
Studien  anhalten.  Die  Schulen  lasse  man  mit  solchen  Mahnungen 
unverworren,  die,  ohne  fttr  sich  wirksam  zu  sein,  nur  das  Zeugnis 
entstellen. 

ZI.  Frfttang  dar  fremdm  Aaplnuiten,  der  BMlaAvl* 

AbiturieDten« 

Zu  §  41.  Die  schriftliche  Prüfung  der  fremden  Maturitftts- 
aspiranien  wurde  schon  bisher  in  vielen  Fällen  mit  der  der  Gymna- 
sial-Abiturienten  verbunden.  Es  scheint  dies  aueh,  wenn  die  Zahl 
der  Prüflinge  nicht  dadurch  der  Aufsicht  su  grosze  Schwierigkeit 
bietet,  unbedingt  zulBssig.  Nur  sind  die  fremden  in  mehr  Gegen* 
stftnden  schriftlich  und  mflndlich  zu  prttfen,  bei  ihnen  kann  das 
griechische  und  französische  Extemporale  nicht  fortfaUen.  Und  da 
in  den  meisten  FttUen  auch  die  mathematischen  Prttfungsaufgaben 
etwas  leichter  sein  müssen  ftlr  die  fremden,  so  ist  es  zu  wünschen, 
dasz  die  fremden  in  der  Eegel  ganz  apart  geprüft  werden  und  dasz 
auch  ein  besonderes  Nebenreglement  für  die  Prüfung  der  fremden 
aufgestellt,  oder  doch  eine  zusammenhängende  Reihe  von  §§  für 
diesen  Zweck  dem  allgemeinen  Beglement  hinzugefügt  werde. 

In  Bezug  auf  die  Rücksicht,  die  man  solchen  frmden  Maturi- 
tftts- Aspiranten  unter  besonderen  UmstSttden,  höherem  Alter,  Be- 
rufswechsel etc.  zu  r<  il  werden  lassen  möge,  stimme  ich  ganz  der 
Hannoverschen  Behörde  bei.  Werden  die  Gesichtspuncte,  die  diese 
Behörde  aufstellt,  insbesondere  Rücksicht  auf  einen  irgendwie  sohon 
bekundeten  wissenschaftlichen  SinUi  Anfänge  t  achtiger  emster 
Charakterbildung,  festgehalten,  so  ist  von  einer  Rücksicht  der  Art 
kein  Nachteil  zu  besorgen. 

Die  Frage,  ob  einem  abgegangenen  Realschüler,  der  *guV  be* 
standen,  falls  er  nachträglich  das  Reifezeugnis  im  einem  Gjmnasinm 
erwerben  wolle,  seine  bereits  erworbene  Schulbildung  in  Anrechnung 
gebracht  werden  solle,  scheint  mir  bejaht  werden  zu  müssen,  wenn 
nicht  seit  dem  Bestehen  der  Realschulprüfung  eine  zu  I  nigc,  mit 
banausischen  Arbeiten  angefüllte  Zeit  verstrichen  ist.  Die  Zuschrift 
des  Ministers  Exc.  schlägt  vor,  das  Examen  auf  Latein,  Griechisch 
und  alte  Geschichte  zu  beschränken.  Mir  scheint  einerseits  ein 
deutscher  Aufsatz  noch  von  Nöten  zu  sein,  um  den  Stand  all- 
gemeiner Cultur  genauer  zu  erforschen ,  andererseits  würde  sich  wol 
empfehlen,  solche  Schüler,  die  schon  in  modernen  Sprachen  einen 
erheblichen  Ghrad  von  grammatischer  Bildung  nachgewiesen  haben, 
im  Griechischen  nur  mündlich  zu  prüfen.  Es  werden  Realschtüer, 
dii;  sich  zu  dem  bezeichneten  Gymnasial-Examen  melden,  selten  ait- 
classische  Philologie  studieren  wollen,  sollte  es  doch  eintreten«  so 
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l)ietet  solchen  die  nachfolgende  Staatsprüfung  noch  pfenügende  Ver- 
ankfisoiig,  die  griechische  Grammatik  ex  profe^o  zu  treiben. 

XXL  Kosten  der  Prüftmg, 

Die  Hasmoyersche  Emrichtong ,  nach  welcher  der  Abiturient 
dfien  Eostenbeitrag  Ton  5  Thlm.  zn  zahlen  hat,  könnte  winkommen 
erecheinen,  um  den  Wittweneassen  der  Gymnasien  eine  Einnahme 
zQzawenden,  die  bei  den  gröszeren  Gymnasien  sehr  erheblich  sein 
wurde.  Indem  ich  mich  nun  bemflhte ,  Gründe  für  eine  solche  Zah- 
lung an&afinden,  fand  ich  doch  keinen,  der  mir  haltbar  erschienen 
wlre«  So  mnsK  ich  mich  denn  enisdilieszen,  diese  Zahlung  für  die 
BeifeprOfong  als  ungerechtfertigt  und  überall  unzulSssig  su  bezeich> 
neu.  Bei  den  fremden  Aspiranten  dagegen  ist  die  Zahlung  wol 
gerechtfertigt. 

Die  Hannoversche  Einrichtung,  wonach  das  LehrexcoUegium 
sich  2U  gegebener  Zeit  als  Areopag  über  die  znkttnftige  Stndier&iig* 
keit  des  15  jährigen  Schillers  constituiert,  erregt  groszes  Bedeiücen. 
Herr  Firnhaber  findet»  dasz  der  Wahrspruch  im  15n  Jahre  zu  spät 
komme.  Das  ist  indes  nicht  der  Kern  der  Sache.  Es  wird  zweierlei 
angenommen,  was  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht:  1)  als  sei  das 
Gymnasium  nur  |da  für  gelehrte  Stadien;  2)  als  lasse  sich  auf  dem 
Gymnasinm  schon  Überhaupt  sicher  erkennen,  welche Bichtung  und 
£ntwioklnng  die  Intelligenz  des  Schülers  gegenüber  den  Wissen- 
tehaften einst  nehmen  werde.  In  letzterer  Beziehung  ist  mir  noch 
jüngst  ein  junger  Mann  bekannt  geworden,  der  beim  Abiturienten- 
Examen,  das  er  nur  so  eben  bestand,  einen  so  ungünstigen  Eindruck 
machte,  auch  auf  die  Lehrer,  dasz  der  Ptoy.-Schulrath  aulforderte, 
künftig  ihm  doch  solche  Prüflinge  nicht  mehr  zu  prSsentieren.  Er 
hat  seitdem  nicht  bloss  beide  Theologen-Prüflingen  ehrenToU  bestan- 
den und  ist  in  ein  Predigerseminar  berufen  worden,  sondern  hat 
eine  sehr  schüne  philosophische  Bildung  sich  erworben,  Ton  einer 
inneren  Selbsländigkeit,  wie  sie  sich  heutzutage  selten  findet  Von 
der  ersteren  Teraltoten  Ansicht  schweige  ich  ganz.  Was  das  Lehrer* 
coUegium  aber  von  dem  Schüler  wirklich  aussagen  kann,  sein  jedes- 
maliges Teriialten  zn  dem  Pensum  der  Classe,  das  kommt  den  An- 
gehörigen ja  regelmfiszig  durch  die  Censuren  zur  Kenntnis.  Und 
dies  wüd  genügen. 


R   VEBOÄDOTNG  DIE  REIFEPRÜFUNG  AN  GYMNASIEN 

BETBEFEEND. 

Anmoldung  der  Prüilingo. 

§  1.  Der  Direetor  dos  Gymnasiums  fragt  Anfangs  Februar, 
resp.  Anfangs  Juni  diejenigen  Primaner,  welche  im  4n  Semester  die 
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Primn  besuchen,  ob  sie  sich  der  bppinnenden  Keifepriifung  unter- 
ziehen wollen.  Schriftlichn  Anmeldung  und  Beifügung  einer  Lebens- 
skizze  ist  von  den  Primanern  nicht  zu  erfordern.  Es  steht  dem 
Director  frei,  einem  etwaigen  schwachen  Schüler  den  Kath  zu  geben, 
das  Examen  noch  nicht  zu  versuchen;  doch  kann  auch  in  einem 
solchen  Fall**  die  Zulassung  zum  Examen  nicht  versagt  werden.  Der 
Birector  meidet  sodann  die  Prüflinge  beim  Provinzial-SchulcoUe- 
gium  an  und  ftlgt  eine  Charakteristik  derselben  bei. 

§  2.  Vit  !  7X'hn  Tage  vor  dem  Anfang  der  scbriftlichen  Priifuug 
(§  3)  übersendet  der  Director  die  von  den  Fachlehrern  ihm  über- 
gebencn  Themata  der  schriftlicben  Arbeiten  (zu  jeder  Arbeit  ^  The- 
matÄj  dem  königl.  Schulrath,  der  die  Themata,  welche  beai'beitet 
werden  sollen,  bezx'ichnet.  Ist  der  Schulrath  zu  vertreten,  so  wählt 
der  Director  die  Themata  selbst  aus  den  vorgeschlagenen  aus. 

Beginn  der  sohriftlichen  Prüfung. 

§  3.  Etwa  2  Monate  vor  dem  Schlusz  des  Semesters  beginnt 
dl!'  ?( liriftliche  Prüfung  der  Abiturienten.  Sie  wird  in  3  aufeinander- 
folgenden Tagen  vollendet  unter  beetfiiidiger  Aufsicht  durch  je  einen 
Lehrer  der  Oberprima  nach  Bestimmung  des  Direotors.  Beim  An- 
fang der  Prüfung  hat  der  beaufsichtigende  Lehrer  vor  Benntzun^ 
und  Darbietung  unerlaubter  Hülfe  zu  warnen  und  anzuzeigen,  dasÄ 
ein  Versuch  der  Art  das  Examen  der  Betreffenden  erfolglos  macht^ 
und  im  Wiederholungsfall  Ton  jeder  Reifefirttfang  ansscUieezt. 

Sohriftlidhe  PrüfangMurbeiten« 

§  4.  Zur  Vereinfachung  der  R('il'ci)r(ifung  wii  J  im  Oriechisckcn 
und  im  Französischen  die  scliriftliche  i*rüi'ung  in  Wegfall  gebracht; 
als  Ersatz  daii.r  gilt  die  schriftliche  Versetzungsarbeit,  die  in  diesen. 
Gegenständen  beim  Uebergang  des  Schülers  nach  Prinui  geschrieben 
Avorden  ist.  Dieselbe  wird  nach  geschehener  Con-ectur  aufgehoben 
und  den  Prüfungsacten  beigelegt.  Auf  die^se  Veraetzuugsarbeiten 
sind  je  drei  Stunden  zu  reclmen. 

§  r>.  Die  schriftliche  Reifeprüfung  umfaszt 

1)  einen  lateinischen  Aufsatz  über  ein  Thema  aus  der 
alten  Geschichte  oder  eine  antike  Sentenz,  zu  der  die  alte 
Geschichte  den  Stoff  bietet.  Auszer  dem  Thema  wird  dem 
Prüfling  keine  Hülfe  für  die  Anfertigung  der  Arbeit  ge- 
boten. Der  Gebrauch  von  Wörterbüchern  ist  vorläufig  noch 
gestattet.  Arbeitszeit  für  Entwnrf  und  Beinschrifl;  6  bis 
5^4  Stunden. 

2)  eine  Uebersetzung  ans  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische, von  dem  Umfang  einer  Ideinen  gedmckten  Octav- 
seiie.  Ohne  Wörterbuch  in  3  Standen  zu  machen; 

3)  einen  deutschen  Aufsatz  Uber  ein  Thema,  das  «war 
keine  blosz  referieiende  oder  rein  historisdie  Darstellung 


Digitized  by  Google 


Zur  Kciurm  des  Maluriiähiexameus. 


51 


ziilaszt,  aber  auch  nicht  über  die  mittlere  Reife  eine.<  Ober- 
pnniaiiers  hinaupgeht.  Litterarische  Themata  sind  nur  in- 
sofern /Ailithsig,  als  sie  sich  nicht  auf  einen  etwaigen  Vor- 
trag der  Litteraturgeschichte  oder  ein  Compendien-Wissen 
beziehen,  sondern  auf  einen  von  Allen  in  der  l*rimazeit 
gelesenen  clasbiüchen  Schi-iftüteller  oder  auf  mehrere  der 
Art ; 

4)  vit'r  in  aLlie  matiscliü  Auf^^aben  aus  der  Algebra,  der 
Planimetrie,  der  ebenen  Trigonometrie  und  Stereometrie, 
soweit  .sie  in  den  Schulcursus  gehören.  Unter  den  vorge- 
schlagenen Aufgaben  müssen  jedesmal  wenigstens  zwei  sein, 
in  welchen  die  Mathematik  aui"  rhy^ik  uiiil  uiathematisehe 
Geogriij)hie  angewandt  ist.  Die  zur  Benutzung  verstatteten 
Logarithmentafeln  dürfen  keine  trigonometrischen  Formeln 
oder  sonstige  Hülfen  enthalten.  Es  ist  erwünscht,  wenn 
die  Prtitlinge  in  der  gegebenen  Zeit  auszer  den  vier  aus- 
gewählten Aufgaben  noch  einige  von  den  übrigen.zu  loben 
vermögen.  Arbeitszeit  5 — Stimden. 

Die  Aufgaben  sind  vom  Fachlehrer  so  in  drei  Gruppen 
zu  bringen,  dasz  jede  aus  vier  verschiedenartigen  Aufgaben 
bestehende  Gruppe  sich  in  der  gegebenen  Zeit  bearbeiten 
läszt. 

§  6.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sind  auf  ganze,  aber  gebrochene 
Bogen  zu  schreiben.  Wer  am  Schlusz  der  bestimmten  Zeit  die  Arbeit 
noch  nicht  vollendet  hat,  gibt  alles,  was  er  bis  dahin  gearbeitet  hat, 
in  Concept  und  Reinschrift  ab.  Ein  solcher  Fall  wird  in  dem  Proto« 
koll  über  die  schriftliche  Prüfung  mit  erwähnt ,  das  von  dem  Direc- 
tor  einznrichten  imd  von  den  beaufsichtigenden  Lehrern  fortzuftlhreu 
ist.  Wird  einer  der  Examinanden  krank,  so  sind  ihm  nach  Befinden 
des  Directors  entweder  andere  Aufgaben  zu  stellen,  oder  er  ist  auf 
das  nächste  Examen  zu  verweisen. 

§  7.  Die  abgelieferten  Arbeiten  sind  an  den  Fachlehrer  abzu- 
geben und  yon  diesem  zu  corrigieren.  Am  Schlüsse  ist  ein  Urteil 
fther  den  Standpunct  der  betreffenden  Arbeit  abzugeben,  das  in.  eins 
der  PrBdicate  brecht  gut,  gut,  befriedigend,  nicht  völlig  befriedigend, 
nnbefiriedigend'  anslSnft.  Es  musz  auszerdem  noch  bemerkt  werden« 
wie  sidt  die  Classenleistungen  des  Prttflings  zu  der  Früfiingsarbeit 
▼erhalten.  Die  beurteilten  Arbeiten  eironUeren  in  der  Zwischenzeit 
bis  zum  mündlichen  Examen  unter  aUenlütgliedem  des  Collegiiuns« 

§  8.  Es  ist  erwünscht,  wenn  die  Abiturienten  zu  den  ange* 
gebenen  Arbeiten  noch  eine  freiwillige  Arbeit  hinzufügen,  die  sie 
wIhreM  der  in  Prima  zugebrachten  Zeit  priTatim,  unt»r  dem  Bei« 
nth  der  Iiehrer,  angefertigt  haben. 

Abflohlim  der  sdlirlftilohen  IMitang* 
§  9.  Nachdem  die  schiifUichen  Arbeiten  sSmtlich  beurteilt 
Bind,  tritt  die  aus  den  Lehrern  der  Oberprima  bestehende  Prüfongs- 
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commission  zusammen  und  stellt  protokoUarisch  lest ,  ob  der  Aus- 
fall der  schriftliclieu  Prüfung  der  Art  ist  ,  dasz  alle  Prüflinge  Aus- 
gicht haben,  das  Examen  zu  vollenden.  Sind  die  schriftlichen  Arbeiten 
3ines  Schulers  alle  oder  in  der  Mehrzahl  'unbefriedigend',  bo  ist  ein 
olcher  von  der  mündlichen  Prüfung  auszuschlieszen.  Andererseits 
^lann  ein  Schüler,  der  durchweg  befriedigende  Arbeiten  geliefert 
hat,  und  sich  auch  durch  Verhalten  und  Leistungen  in  den  voran- 
gehenden beiden  Jahren  als  reif  erwiesen  hat,  zur  Dispensation  von 
dem  mündlichen  Examen  vorgeschlagen  werden.  In  der  Regel  musz 
ein  solcher  Vorschlag  einstimmig  erfolgen.  Er  unterliegt  jedesmal 
der  Entscheidung  des  Königl.  Commisäars  oder  seines  localen  ätell- 
vertreters. 

Hündliohe  Prüfüng. 

§  10.  Die  mündliche  Piüiung  wird  unter  dem  Vorsitz  eines 
Königl.  Commissars  mrtglichst  nahe  am  Schlusz  des  Semesters  ab- 
gelialten.  Die  Anwesenheit  derjenigen  Lehrer,  welche  nicht  zur 
Prüt'iingscommission  gehören,  ist  zu  wünschen.  Die  Zahl  der  Scliiiler, 
welche  in  einem  Termin  mündliLh  geprüft  werden,  darf  11?  nicht 
•  übersteigen.  Sind  mehr  als  12  Prüflinge  vorhanden,  so  werden  zwei 
resp.  mehrere  Prüfungstermine  an  den  aufeinander  folgenden  Tagen 
abgehalten.  Ein  Protokoll,  das  die  Lehrer  nach  Bestimmung  des 
Directors  abwechselnd  zu  führen  haben,  soll  die  Namen  der  gegen- 
wärtigen Mitglieder  der  Prüfungscommission ,  die  Namen  der  Prüf- 
linge etc.  enthalten  und  den  Gang  des  Examens  mit  Bestimmtheit 
und  Gtonauigkeii  angeben,  so  weit  es  sich  thnn  läszt.  Die  FtSdicate 
fttr  die  einzelnen  Leistungen  in  der  mtindlichen  Prüfung  werden  yon 
der  Commission  nach  dem  Schlusz  der  ganzen  PrtLfung  festgestellt 
und  in  den  betareffenden  Ort  des  Protokolls  eingetragen.  Bei  dieser 
Feststellung  ist  der  Eindruck  des  Lehrers,  der  geprttft  hat,  zu  Grunde 
zu  legen. 

§  11»  Die  mündliche  Prttfimg  findet  in  folgenden  Gegmistlii- 
den  statt: 

1)  Es  wird  eine  Iftngere  nicht  gelesene  Stelle  aus  Liyius,  oder 
Sallust,  oder  Oiceros  Briefen,  seinen  philosophischen  oder 
oratorisohen  Schriften  zur  Uebersetzung  vorgelegt,  desgl. 
eine  Ode  des  Horaz.  In  diesem  Teile  des  Examens  wird 
dem  Prttfling  Veranlassung  gegeben,  sich  in  lateinischer 
Sprache  auszudrücken, 

2)  Der  Schüler  hat  femer  eine  iSngere,  nicht  gelesene  Stelle 
aus  Xenophons  Memorabilien  oder  aus  Ljsias,  Isokrates, 
Demosthenes,  Plate,  oder  aus  Herodot  zu  Übersetzen,  oder 
eine  Stelle  aus  der  Odyssee  oder  Biade,  die  im  letzten 
Semester  nicht  in  der  Classe  gelesen  worden  ist.  Hierbei 
ist  wie  bei  al.  1  auch  auf  das  Grammatische,  sowie  auf 
Antiquit&ten  einzugehen. 

3)  Es  werden  von  dem  Prüflinge  einige  mathematiBche  Lehr- 
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sUtze  und  Aufgaben  ohne  Anwendung  von  Veranschau- 
liduingsmitteln  Liilwickelt,  auch  wird  nach  der  Zusammen- 
gehöripfkeit  und  Folge  von  solchen  inathematischen  Partien, 
die  im  Vviizwm  der  Schule  liegen,  eingehend  gefragt. 
4)  Die  Prüfung  in  der  Geschichte  besteht  darin,  dasz  zu- 
nächst je  nach  der  Btj-iimniung  des  Commissars  der  Prüf- 
ling aus  einer  der  beide  n  vou  ihm  in  den  letzten  zwei 
Jahren  ^L'^h'-jcneii  ijrü.^zLTen  historischen  Monographieen  einen 
•  Vortr^Lg  hiilt.  Die  üi  dieser  Weise  studierten  Werke  müssen 
im  Priifiin^'- /.immer  ausliegen.  Sodann  "wii  d  zur  Ergänzung 
dieses  Vortraf^s  jedt.'r  i'rüiling  von  dem  Fachlehrer  veruii- 
laszt,  sich  über  einen  hervorragenden  Abschnitt  der  griechi- 
sehen  oder  römischen,  oder  deutschen  oder  preuszisehea 
Geschichte  ans/.u^i)rechen  und  das  Gebiet,  auf  dem  sich  die 
Ereignisse  zu^^^t-tragen,  auf  der  Wandtafel  ilarzustellen. 

Fragen  nach  Jahreszahlen  werden  dem  Unternciit  selbst 
überlassen. 

6)  In  der  christlichen  Religion  musz  der  Abiturient  eine  Stelle 
des  giiechischen  neuen  Testaments  übersetzen,  Fragen  über 
die  Geaclnehie  der  wichtigem  biblischen  Personen  und  Ein- 
nelitungen  beantworten  und  im  Stande  sein,  aus  biblischen 
Stellen  die  iiaaptpuncte  christlicher  Lehre  abzuleiten,  so- 
viie  dieselben  in  kirelilielien  Liedern  nachzuweisen. 

6)  Für  den  zukünitigen  Theologen  kommt  noch  eine  Prüfimg 
im  Hebräischen  dazu.  Es  wird  nicht  blosz  eine  schon  be- 
kannte Stelle  des  A.  T.  von  etwa  10  Versen,  sondern  auch 
eine  noch  nicht  bekannte  von  mäsziger  Schwierigkeit  ge- 
lesen, übersetzt  und  analysiert.  Es  ist  zu  wtlnschen,  dasz 
auch  diejenigen  Prüflinge,  welche  Philologie  studieren 
wollen,  sich  dem  hebräischen  Examen  unterziehen. 

Anm.  Für  diejenigen  Prüflinge,  die  den  Alitgliedem 
der  Prüfimgscommission  nicht  als  ihre  bisherigen  Schüler 
schon  bekannt  sind,  sondern  entweder  aus  anderen  Schulen 
oder  aus  anderweitiger  Vorbereitung  zui*  Prüfung  kommen, 
gilt  eine  besondere  Prüfungsordnung. 

IlfUMiwtnb  ffir  die  BrMlung  de«  Beif eMugntees. 

§  12.  Nachdem  die  etwa  vom  mündlichen  Examen  befreiten 
Schüler  zu  Anfang  der  mündlichen  Prüfung  ftir  reif  erklSrt  und  ent- 
lasse worden  sind,  wird  zum  Schlusz  der  mündlichen  Prttfongs- 
verhandlung  über  die  Helfe  der  übrigen  Plrüflinge  berathen.  Wenn 
der  Königl.  Commissar  es  verlangt,  wird  zu  diesem  Bebufe  erst  noch 
einmal  das  Besnltat  des  schriftlichen  Examens  festgestellt  und  das 
Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung  vorgelesen.  Da  ee  bei  der 
Beurteilung  der Beife  hauptsächlich  at^ dei\Eindruck ankommt,  den 
der  Prüfling  auf  die  Lehrer  seither  gemacht  hat,  so  "wird  es  in  der 
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ße^el  keiner  besondoren  Debatte  Vu  ilürfen,  um  diesell)e  festzustellen. 
Dal)ei  ist  überhaupt  7\}  bertlckBiehtigen,  dosz  die  lieiU^  nicht  sowol 
von  einem  umfassen  lt  n  Wissen  oder  v^n  einer  bedeute  nden  Sicher- 
hcif  und  Fertigkeit  in  der  Anwendung  desselben  abhängt,  als  von 
der  Fälligkeit  des  Prüflings,  sieh  auf  Grund  der  Schullnldimg  mit 
verständitrer  Umsieht  in  jedem  Uebiet  leiclit  7u  orientieren.  So  ist 
namentli«  Ii  in  der  Mathematik  und Geschichtt'  genau  zu  unterscb  nden, 
o)>  der  Schüler  auf  oinein  mäszicfen  (it  luete  eine  in  sich  zusammen- 
li  iiiLi^rmde,  wirklich  angeeignete  iiüdung  besitzt,  oder  ob  zwnr  ein 
viellt  'u  ht  umfassendes  Einzelwissen  erworben  ist,  aber  keine  gehörige 
Verbmdung  des  Vielen  zu  einem  wirk-imi"  n  und  lebendi^.'en  Zu- 
sammenhang. Wird  dieser  Maszstab  angelegt,  wird  es  nicht  nötig 
sf*in ,  auf  eine  rompensation  von  minder  befi  iedigenden  Leistungen 
in  emem  Stück  duxch  hervorragende  in  einem  andern  Stück  zurück- 
zugehen. 

§  13.  Wenn  in  seltenen  Fallen  ei^t  eine  förmliche  Abstimmung 
3nt>(  }i(  iden  musz,  ob  einem  Prüfling  die  Reife  zuzusprechen  sei,  so 
Btimmt  das  jüngste  Mitglied  der  Comniission  zuerst,  der  Königl. 
l'ommissar  zuletzt,  der  Religionsl ehrer  nur  für  seine  Schüler,  der 
Lelu-er  des  Hebräischen  imd  die  teclini>Lhen  Lehrer  überhaupt  nicht. 
Bind  die  Lehrer  in  der  Commission  einstimmig  fllr  die  Reife  oder 
(i  iir»  gen,  so  ist  von  der  Abstimmimg  des  Königl.  Commissars  abzu- 
sehen. Ist  keine  Einstimmigkeit  erzielt,  so  kann  der  Königl.  Com- 
missar,  wenn  er  der  Majorität  nicht  beitreten  will,  die  Beschlusz- 
fassung  aussetzen,  bis  die  Behörde  nach  Vorlage  der  Acten  die 
Entscheidung  getroüeu  hat. 

§14  Zu  Anhaltapuncten  für  die  Forderungen  an  die  Prüilinge 
dient  Folgendes: 

1)  Im  Lateinischen  müssen  die  schriftlichen  Arbeiten  ohne 
Fehler  gegen  die  elementare  Grammatik  und  ohne  grol>e 
Germanismen  abgefaszt  sein.  Die  lateinische  Lectfire  musz 
sich  dabei  in  der  logisch  und  rhetorisch  richtigen  Kepro- 
duction  der  lateinischen  Form  frui  iitbar  erweisen.  Soiluim 
musz  der  Prüfling  die  philosophischen  und  rhetori.schen 
Schriften  Cieeros ,  von  den  (reschichtschreibern  Sallust  mid 
Livins,  von  den  Dichtem  die  Aeneide  Vergils  und  die  Oden 
des  Horaz  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  verstehen,  sicher  in 
der  Qiiantittit  sein  und  Über  die  gewöhnlichen  Versmasze 
genügende  Auskunft  geben  können. 
2 j  im  G  r  i  e  c  h  i  s  c  h  e  n  musz  der  Prüfling  in  der  Formenlehre 
und  den  Hauptregeln  der  Syntax  fest  sein  und  die  Biade 
un«^  Odyssee,  den  Herodot,  die  Anabasis  Xcnophnns  imd  die 
Memorabiiien  ,  sowie  die  leichteren  j  »hu  umsehen  1  Haloge 
ohne  Vorl)ereitung  übersetzen,  auch  über  die  wichtigsten 
Beziehungen  des  antiken  Lebens  aus  eigener  Leetüre 
Reclienschaft  geben  können. 
3)  Im  Deutschen  musz  der  Aufsatz  wie  auch  die  Classen- 
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leistungen  gezeigt  haben,  dasz  er  im  Stande  ist,  ein  in 
seinem  Gesichtskreis  liegendes  Thema  richtig  zu  gliedern 
lind  den  (iegenstand  mit  Urteil  in  angemessener  und  ge- 
bildeter Sprach n  darzustellen.  Voran5?<?esetzt  wird  dabei 
eine  Bekanntschaft  mit  dm  wichtigsten  Werken  der  mittel- 
hochdeutschen Litterntui  und  besonders  mit  einigen  classi- 
schen  prosaischen  und  poetischen  Scbiiften  aus  der  Zeit 
von  Lessing  bis  Goethe. 
4)  In  der  Mathematik  musz  er  Fertigkeit  in  der  Rechnung 
mit  iT^meinen  und  Decimalbrüchen ,  Potenzen,  Wurzeln 
und  i'rogressionen ,  in  der  Anwendung  dieser  Operationen  • 
auf  die  )iürgerlichen  Verkehrsverhältnisse,  Kenntnis  der 
elemeniarcn  Algebra  und  Geometrie,  sowol  der  ebenen  als 
körjierludien ,  und  des  ])momischen  Lelirsat/.es  (mit  ganzen 
Exponenten  ^  ,  Leichtigkeit  in  der  Behandlung  der  Glei- 
chungen lu  und  2a  Grades  und  in\  Gel)rauch  der  Loga- 
rithmen, eine  geübte  Anpassung  in  der  ebenen  Trigono- 
metrie besitzen. 

^)  In  der  (ieschichte  musz  er  gezeigt  haben,  dasz  es  ihm 
leicht  wird,  sich  aus  (hm  detaillierten  Angaben  der  Histo- 
riker eine  Anschauung  von  dem  Zustande  der  in  Rede 
stehenden  Zeit  und  ihrer  "Rnt\nckluiig  zu  marhm  r.nd  da- 
bei den  Schauplatz  der  Begebenheiten  in  seiner  Einwirkung 
auf  die  Geschichte  im  Aiiire  zu  behalten.  Von  der  alten 
Geschichte,  der  dent  iieu  und  j)reuszischen  musz  er  die 
Haupte})oc]ien  geiäuüg  auf  geographischer  Grun^age  dar- 
stellen können. 

6)  In  der  "Religion  eine  auf  Kenntnis  der  biblischen  Ge- 
schichte und  der  wichti?stpn  andern  Schriftabschnitte 
geq-rllndete  elementarische  Einsicht  in  die  Glaubenslehre 
der  betreÜ'enden  Confession,  ihre  Ausprägung  in  den  Sym- 
bolen und  Liedern  der  Kirche,  anrh  Bekanntschaft  mit  den 
hervon-agenden  kirchlichen  Epochen  und  Personen. 

Was  die  Gegenstände  betrifln,  die  in  der  Reifeprüfung  nicht 
l>e8onders  zui*  Sprache  gekommen  sind ,  so  -svird  geraäsz  der  Lehr- 
oxdnnng  der  Gymnasien  bei  der  Reife  vorausgesetzt : 

7)  Im  Französischen  eine  sichere  Kenntnis  der  elemen- 
taren Formenlehre  und  Syntax,  und  G^däufigkeit  im  Lesen 
imd  Uebersetzen  eines  historischen  »Schriftstellers  der 
neueren  Zeit. 

In  der  Physik  eine  auf  AnBchauungon  und  BerechnnnL,^en 
beruliende  Kenntnis  der  Gesetze  vom  Gleichgewicht  und 
Bewegung  insbesondere  der  Optik.  Die  Elemente  der  Lehre 
Yon  Wärme ,  Licht,  Magnetismus  und  Elektricität.  —  Eine 
Bekanntschaft 

9)  mit  den  Elementen  der  Logik  und  Psychologie. 
'  Für  die,  welche  Theologie  studieren  wollen,  ist  im 
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10)  Hebräischen  die  Forderung  zu  stellen,  dasz  sie  richtige 
und  sicher  lesen,  eine  Anzahl  von  Psalmen  auswendig^ 
recLtieren  und  analysieren,  eine  noch  nicht  gelesene  Stelle 
aus  einem  leichteren  historischen  Buch  ohne  viele  Nach- 
hülfe Tenteheil  und  erklären  können. 

IdtteUiuig  des  Besnltat«  am  die  Qeprülteiu 

§  15.  Nach  geschlossener  Bcrathung  werden  die  Geprüften  in 
das  Zimmer  zurückgerufen  und  der  Künigl.  Commissar  macht  ihnen 
das  Resultat  der  Prüfung  soweit  bekannt,  dasz  sie  im  Allgemeinen 
erfahren,  ob  sie  bestanden  haben  oder  nicht.  Bei  denen,  die  Theo- 
logie studieren  wollen,  wird  hinzugefügt,  ob  die  Reife  sich  auch 
auf  das  Hebräische  beziehe.  Wer  für  nicht  reif  erklärt  worden  ist, 
wegen  einer  auffallenden  Schwäche  entweder  in  der  Mathematik, 
oder  in  der  Phy.'>ik,  oder  im  Französischen ,  kann  am  Schlusz  der 
Gymnasialferien  in  diesem  einzelnen  Gegenstande  eine  Nachprüfung 
milchen,  welche  nur  mtindlich  zu  sein  braucht  und  unter  dem  Vor- 
sitz des  Directors  von  dem  Fachlehrer  im  Beisein  eines  ProtokoU- 
füliiers  abgehalten  wird.  Dasselbe  gilt  von  dem  Hebräischen,  wenn 
nur  in  diesem  Gegenstande  die  Reife  nicht  völlig  nachgewiesen  war. 
In  allen  übrigen  Fällen,  wo  die  Unreife  erklärt  wird,  kann  die 
Prüfung  erst  nach  einem  Semester  weiteren  Schulbesuchs  wieder- 
holt werden.  Wenn  ein  für  nicht  reif  Erklärter  die  Schule  verläszt, 
so  erhält  er  nicht  ein  gewöhnliches  Abgangszeugnis,  sondern  ein 
Zeugnis  über  den  mangelhaften  Ausfall  der  Reifeprüfung,  das  im. 
Einzelnen  die  Leistungen  charakterisiert. 

Form  des  Heifezeugnisses« 

§  16.  Daa  Zeugnis  der  Keife  soll  enthalten : 

1)  Namen,  Geburtsdata,  Namen  und  Wohnort  des  Vaters 
(Vonnundes),  Confession,  Angal)en,  wie  lange  der  Be- 
treffende im  Gymnasium  und  in  Prima  gewesen  sei. 

2)  Sittliche  Führung,  Fleisz  und  Interesse  für  den  Untetrieht^ 
Selbstthfttigkeit  des  Arbeitens. 

3)  In  welchen  Gegenständen  er  bis  zuletst  unterrichtet  wor- 
den ist. 

4)  Dass  er  in  der  Prüfung  yon  dem  und  dem  Tage  nach  TOr-- 
hergegangener  schriftlicher  \md  mündlicher  Prüfung  (resp* 
unter  Erlasz  der  letzteren)  für  reif  erklärt  worden  sei 
(event.  auch  im  Hebräischen). 

5)  Welche  weitere  Lebensrichtung  er  einzuschlagen  gedenke» 

6)  Die  Unterschrift  der  prüfenden  Commission  und  des  K5mgl» 
ConumBsars  begUubigt  durch  Sehulsiegel  undCommissionB^ 
Siegel. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER 
STEBENUNDZWANZIGSTEN   VERSAMMLUNG  DEUTSCHER 
PfiXLOLOGEN  UND  SCHÜLMÄNN£B  ZU  SIEL  AM  21  BIS 

30  SEPTEMBER  1869. 


Die  sechsimdzwaDsigste  Versammlung  deutscher  Philologien  und 
SchalmänDer  in  Würzbarg  hatte  zum  Sitz  der  nächsten  Versammlniij^ 
Kiel  und  zn  PrI&sIdenten  derselben  die  Herren  Professorexr  Dr.  Forch- 
hammer nnd  Dr.  Bibbeck  in  Kiel  erwählt.  Dieselben  erliessen  im 
Jnli  vorigen  Jahres  in  Zeitungen  und  Fachjournalen  die  Einladung  sn 
derselben  und  sandten  im  August  den  Gymnasien  nnd  Universitäten  ein 
rorläofiges  jProgramm  zu.  Ihre  Bemühungen  erlangten  eine  bedeutende 
FatexBratrong  nieht  nnr  yon  der  königlichen  Staatoregierung,  sondern 
iadi  Ton  den  städtischen  Collegien  Kiels,  £benBO  war  es  ihrer  Soi^e 
m  danken,  dasz  die  meisten  deutschen  Eisenbahnen  den  Mitgliedern 
der  Versamnilurip-  bedeutendo  Fahrvergünstigungen  zno;estanden  und 
die  Einwohner  Kiels  (.Quartiere  versprachen.  Darum  war  dieselbe  auch, 
trots  der  für  Manebe  nieht  gtai%  bequemen  Lage  Kiels,  Ton  477  Mit- 
elitdein  besucht.  Die  meisten  gehörten  natSrlich  Norddeutschland  an, 
doch  waren  auch  Oesterreich,  Bayern,  Württemberg,  Baden,  die  Schweiz, 
Frankreich,  England  und  Schweden  vertreten.  Schon  am  Sonnta«^^  den 
26  September  waren  sehr  viele  eingetroffen  und  am  Abende  bereits  die 
Sleme  der  ^Harmonie*  bei  der  gegenseitigen  Begrfissnng  dicht  gef&Ui, 

Sogteioh  beim  Empfange  wurden  an  die  Mitglieder  auszer  einem 
Plane  der  Stadt  Kiel  die  Begrüszungsschriften  verteilt,  neralich  1)  *'Ein 
Beitrag  zum  Würterbuchc  der  griechischen  Mjtbcnsprache,  von  Dr.  P» 
W.  Forchhammer;  2)  Beitrüge  zur  Lehre  von  den  lateinischen  Par- 
tikeln, Ton  Otto  Ribbeck;  3)  Festgrusz  des  LehrercoUegiums  der 
Kieler  Gelehrtenschule,  der  folgende  Abhandlungen  enthält:  a)  De  locis 
quibusdam ,  qui  in  Ciceronis  de  oratore  libris  leguntur,  disputatio.  Vom 
Gjrmnasialdlrector  Dr.  C.  Niemeyer;  b)  Einige  Bemerkungen  über  die 
nodale  nnd  temporale  Bedeutung  des  grieebiseben  Particips.  Von  Dr. 
E.  A.  Berch;  c)  Ist  die  Scene  für  den  Platouischen  Dialog  Gorgias 
im  Hause  des  Kallikles?  VoÄ  Dr.  Ludwig  Paul;  d)  Emeudationum 
atticarum  specimen.  Von  Dr.  W.  C ollmann;  e)  Zu  Lucrez'  Leben 
und  Dichtung.  Von  Dr.  J.  Jessen;  4)  Ein  plattdeutsches  Gedicht 
Kiaiis  Groth*B  *  Willkam  in  Kiell'  Ansaerdem  kamen  epilter  in  den 
Allgemeinen  oder  Seetionsritanngen  unter  anderem  zur  Verteilung:  1) 
Das  Jenenser  Programm  zum  hundertsten  Jahrestage  des  Todes  Winckel- 
manns  mit  einer  Abliariillnng  von  Professor  Dr.  Rudolpli  Gaedechens 
über  den  Becher  des  Ziegenhirten  bei  Tbeokrit  1  v.  27  —  68;  2)  Con- 
tsetaramm  in  Theoeriti  eamen  I  Insni  otioai  von  Sari.  Freytag  in 
Meissen;  3)  Are^s  Isländerbach  im  isländischen  Text  tnit  deutscher 
Üebersetzung,  Namen-  und  Wörterverzeichnis  nnd  einer  Karte.  Von 
Br.  Theodor  Moebias}  4)  Die  deutschen  Monatsnamen  von  Dr.  Karl 
Weinhold. 


Am  Montag,  den  27  September  Morgens  9%  Uhr,  eröffnete  der 
Pilsident  Profesior  Dr.  Forehbammer  in  den  SlUen  der  Harmonie 
die  erste  allgemeine  Sitzung,  indem  er  die  zahlreieb  eraehienenen 

Fachgenossen  in  längerer  Rede  benriisTite  und  in  Kiel  willkommen  hiesr. 
Diese  Stadt  sei  schon  einmal  der  Sitz  einer  Philologenversammlung 
gewesen,  nemlich  der  vierten  Versammlung  des  *  Vereins  norddentscher 
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Philologen  und  iächulmiinner'  im  Jahre  1834.    Damals  sei  der  gefeierte 
Thiersch,  der  karz  vorher  in  Güttingen  den  jeUigen  'Verein  deutscher 
PhilologeQ  nnd  Sehidiiiibmer'  mitgeatiftet  habe,  in  Kiel  ersebieiten  und 
habe  jenen  Verein  aufgefordert  dem  neuen  grSaeeren  Verbände  beiza> 
treten,  was  denn  ja  auch  spUter  geschehen  sei.   Auf  derselben  Vcr 
SAmmlung  habe  dann  Thiersch  in  eiuem  Vortrage  'über  den  dermalip-cn 
Zustand  des  iSchulwesens  im  südlichen  Deutschland'  hervorgehoben, 
man  mftue  die  ideelle  Biehtnng  nnieres  Lebent  dnreb  freaftdiiehe  llit- 
teilung  in  engeren  Zusammenhang  mit  der  real  -  industriellen  bringen 
und  den  Bürgerstand  von  flom  Werthe  der  classischcn  Büflnnp;-  nuch 
für  seine  Interessen  zu  überzeugen  suchen.    Dieser  Forderung  gegen- 
über habe  in  denselben  Tagen  t»ine  Stimme  in  einem  öffentlichen  Blatte 
KieU  betont,  das«  aus  &n  Bealeebnlen  die  elassiaebe  Bildung,  dl« 
nnbekannt  mit  der  Welt  nur  Dünkel  nähre,  am  liebsten  gans  TerdrSn|rt 
un<1  muh  in  den  Gymnasien  der  industriellen  Richtung  Raum  geschafft 
werden  mhi^.sc.  J<ci  dieser  IJebertreibung  auf  Seiten  der  Getrner  sei  der  Streit 
natürlich  im  bände  veriauieu,  wenn  von  Streit  überhaupt  die  iiede  sein 
kdnne.  Denn  die  Philologie  habe  immer  su  hoch  gestanden,  um  sieh 
mit  anderen  Bichtangen  in  Streit  einzulassen.   Sie  habe  nicht  nur  für 
die  ideellen,  sonflem  anch  für  die  materiellen  Interessen  alle  Zeit  in 
ihrem  innern  Reiche  fort^-earbeitet  und  jedem  Auszenstehenden ,  wenn 
er  sie  verlangte,  Belehrung  geboten.   So  hätten  schon  die  Alexandriner 
und  Pergamener  im  gansen  Bereiche  der  Wissenschaft  geforsoht  und, 
abgesehen  von  Sprachwissenschaft,  Kritik  und  sogenannter  Litteratvr, 
den  fTnnT^n  Umfang  sachlicher  Kenntnisse  behersclit,  die  für  spätere 
(jreneratioueu  die  uueutbehrliche  Grundlage  weiterer  Forschungen  ge- 
worden seien.   Denn  die  Peripatctikcr  hätten  in  der  Zoologie  und  Phy- 
siologie  die  ersten  fruchtbringenden  Entdeckungen  gemacht;  mit  der 
Anatomie  und  Arzneikonde  sei  der  Käme  Galeus  unzertrennlich  ver- 
bunden; nicht  gering-or  svien  dio  Verdienste  jener  Gelehrten  fUr  Ar- 
chäologie, Mathematik  und  Astronomie,  und  gar  manche  Kenntnisse  in 
der  Geographie  verdankten  spätere  Jahrhunderte  den  Forschungen  des 
Ptolemlos.  Dann  habe  in  Rom,  wo  lange  Zeit  der  gemeine  Hann  tod 
der  herschenden  Partei  in  Aberglauben  und  Unwissenheit  gehalten  sei, 
der  ganze  Inhalt  der  Archäologie  der  Griechen  und  der  alexandrinischen 
Philologie  unter  dem  Titel  der  artes  liberaloä  oder  des  Studium  huma- 
nitatis  eine  Stätte  und  an  Varro  und  Cicero  gelehrte  Vertreter  gefun- 
den: hier  flüchteten  denn  alle  diOi  welche  sich  Über  den  hersehenden 
Aberglauben  zu  erheben  strebten,  zu  jenen  Humanitätsstudiw,  welche 
damals  besonders  in  der  griechischen  Philosophie  ihnen  einen  Ersata 
SU  bieten  schienen  für  die  Staatsreligion,  die  ihnen  nicht  mehr  genügte. 
Zum  Christentum  bekehrte  Philologen  und  andere  Gelehrte,  wie  Piu- 
tarch,  Lucian,  Clemens  von  Alexandrien,  Minucius  Felix  nsw«,  seien 
dem  Polytheismus  des  heidnischen  Alterturas  entgegen  getreten.  Dem- 
nach sei  CS  vor  Allem  die  Philologie  der  Griechen  und  Römer  selbst 

gewesen,  die  dem  Christentum  die  Weee  geöffnet  und  gebahnt  habe, 
ieselbe  aber  habe  in  den  nächsten  Jahrhunderten  den  gexätiichcu 
Orden  Ansehn  und  Macht  yerliehen;  unter  ihrem  Binflusse  seien  die 
schwindenden  und  entkräfteten  Institutionen  und  Formen  des  Altertums 
neu  belebt  und  in  passender  V(  rUnderung  den  neuen  Verhältnissen 
eingefügt;  es  sei  die  CToä  ^aciXcioc  in  die  Basilica,  die  KUpia  oder 
KUptaicf|  ^KtcXricia  bei  den  Germanen  in  Kirche  und  church,  bei  den  Ko- 
manen  in  ^glise  und  chiesa  übergegangen  und  der  hilchste  Oeistli^e 
in  der  kutliolischen  Christenheit  Pontifex,  in  der  protestantischen  Epi- 
scojuis  ^^'enaimt.  Als  dann  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
die  alten  geistlichen  Orden  in  Schweigerei  und  Trägheit  untergiengen, 
seien  die  Bettelorden  der  Franciscaner  und  Dominicaner  neu  gestiftet 
und  diese,  denen  im  ersten  Jahrhundert  ihrer  GrOndung  die  bedentmid- 
sten  Gelehrten,  wie  Alexander  von  Haies,  Bonaventura,  Dum  Scotua« 
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Albert  der  Grosze  und  Thomas  von  Aqnfno,  anffehörteii ,  hfttten  eben 

'VircL  Iljre  p^elehrten,  meist  p}iiloloj,'i8cLen  Studien  bald  grossen  Ein- 
floBZ  in   den   Cabinetten  der  FürsteQi  sowie   bedeutende  Keiolitümer 
gowonaeu^  durch  ihre  classischea  Studien  aber  seien  sie  befähigt  die 
Pbiloeopbie  des  Arittotelet  xar  BegrOndnng  der  ehristlichen  Dogmen 
sa  Terwenden,  wie  man  früher  dem  den  Platoniemns  berangeiogen 
habe.    Als  dann  aber  auch  diese  nciirn  Gr  Jensverbindungen  ihre  Ge- 
lehrsamlieit  nnd  ihre  Humanitätsstudien  vergaszen,  nm  an  die  Spitze 
der  Inquisition  zu  treten^  da  habe  zu  gleicher  Zeit  in  Italien  unter  der 
Hemehaft  nnd  der  Pflege  der  Medietter  das  Stodfam  dee  Plate  nnd  des 
Aristoteles  und  damit  des  ganzen  Altertnma  vom  Dienste  der  damaligen 
Theologie  sich  losfresap^t;  so  hätte  hier  die  Philolnrrie,  unberührt  von 
den    dog^matisch.  Ii    Streitigkeiten,   Kräfte  gesammelt,  um  demnächst 
durch  ihr  bioszeä  Dasein  den  Nebel  verscheuchen  zu  lieifeu,  der  die 
einfache  Wahrheit  der  ehrietliohen  Beligion  Terhflllte.  Die  Wiederbe- 
lebung der  Wieuneehaften  d.  h.  der  elassischen  Studien  bitte  also  die 
Reformation  gemacht,  die  nach  d»»Ji  Anfängen  fhirch  Savannrola  nnd 
Uo&s  von  Luther,  Melauchthou  und  deren  Freuutieu  und  öchütern  ihrer 
Vonendung  entgegengeführt  sei  und  bald  die  grösten  Philolugöu,  Petrus 
Ramws,  Bebert  nnd  Heinrich  Stephanns,  GasaabennSf  Joseph  Sealiger, 
tu  ibren  Anhängern  gezählt  habe.   Aber  nachdem  die  Philologie  der 
Reformation  die  Waffen  geliehen  hätte,  machte  sie  sich,  wie  einst  von 
den  religiösen  und  hierarchischen  Bestrebungen  der  Dominicaner  und 
Franciscaner,  so  jetzt  wiederum  Ton  der  Theologie  unabhängig;  so 
erweiterten  sich  ihre  Kenntnisse  bald  so  ungeheuer,  dass  man  daran 
denken  konnte,  dieselben  in  Werken  wie  die  Thesauren  von  Gronov 
und  Grävius  und  die  bibiiotheca  Uraeca  des  Fabricius,  niederzulegen. 
Demnach  könne  die  Philologie  oder  der  Humanismas,  von  keinerlei 
wisfensehaitliehen  oder  anderen  Satsongen  und  Dogmen  behindert,  seine 
Studien  ausbreiten  und  da  dieselben  das  ganse  Leben  nnd  Denken 
aweier  hochgebildeter  Völker  nmfaszten,   so  gebe  rs  wol  kaum  eine 
Wissenschaft,  die  nicht  in  der  Thilologie  vertreten  sei  oder  ihre  Grund- 
lagen im  elassischen  Altertum  habe«    Bei  diesem  universellen  Charak- 
ter sei  es  natfirlieh,  dass  eie,  fortwährend  in  der  Gegenwart  fassend, 
dnreh  die  (Gegenwart  sofort  das  Altertum  besser  rerstehen  lerne  und 
umgekehrt,  wenn  sie  das  Altertum  richtig  erkannt  habe,  den  Frag-en  der 
Gegenwart  mit  besf?eren  Kenntnissen  gerüstet  pi'cgenübertrete.  Dii^seni 
Wechselverhältniä  äei  es  zu  verdanken,  wenn  kaum  ein  epochemachcu- 
des  Ereignis  der  neueren  Geschichte  ohne  fordernden  Einflnsa  für  die 
classiseben  Stadien  geblieben  oder  wiederum  ohne  ihre  Einwirkung  vor 
sich  gegangen  sei.    Pie  Aufmerksamkeit,  welche  man  in  Folf:^e  der 
französischen  Bevolution  den  Staatshnanzen  zuwandte,  hätte  Bückhs 
Staatshaushalt  von  Athen  veranlaszt,  ein  Werk,  an  dem  der  vom  Par- 
lament so  sehr  gepriesene  Finansmlnister  Sir  George  Oomwall  Lewis 
wiedwam  seine  ersten  Studien  in  der  Finanzwissensehaft  machte.  Das 
Verlangen  nach  Geschwornengerichten  habe  die  Berliner  Akademie  be- 
wogen, einen  Preis  für  daa  beste  Werk  über  das  attische  Gerichts- 
wesen auszusetzen,  den  zwei  Philologen  (Meier  und  Schömann)  davon- 
getragen hitlen;  ihr  Buch  habe  zugleich  belehrende  Anfschlfisse  ge* 
geben  über  die  originelle  Art,  wie  die  Frage  nach  der  Trennung  der 
Jnstiz  von  der  Verwaltung  in  Athen  gelöst  sei.    Den  geographischen 
Bestrebungen  der  Neuzeit  verdanke  man  die  schöne  Karte  von  Grie- 
chenland dnreh  das  depot  de  la  gnerre  in  Paris.  Die  Wichtigkeit 
staatsökonomischer  Fragen  in  unseren  Tagen  habe  von  einem  namhaf- 
ten Gelehrten  (Büchsenschütz)  auch  schon  ein  Werk  über  Arbeit,  Er- 
werb und  Besitz  im  griechischen  Altertum  hervorgerufen.    VAne  andere 
Eigenlümlichkeit  des  universellen  Charakters  des  Humanismus  sei  die, 
dass  er  das  allgemeinste  Bindemittel  aller  Wissensdialten  bilde:  denn 
in  ihm  würden  nnsere  ScbOler  enogen,  bis  sie  auf  den  Universititen 
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sich  den  besonderen  Facultäten  zuwendeten.  —  Doch  knüpften  sich  aa 
den  grossen  Umfang  der  Philologie  heute  zwei  Uebel.  Das  erste  sei 
die  za  sehr  begünstigte  Teilung  der  Arbeit;  die  Philologie  mlisse  Bich 
bttten  in  Linguistik,  Kritik,  AvehSologie  usw.  lu  lerfalleD,  ds  doob  der 
eine  Teil  ohne  die  Hülfe  des  anderen  nicht  gedeihen  könne.  Und 
weTin  dennoch  bei  der  beschrankten  Zeit  und  den  schwachen  Kräften 
des  Einzelnen  Arbeitsteilung  durchaus  nötig  sei,  so  liege  ein  Gegen- 
mittel gegen  den  daraus  zu.  befürchtenden  bchaden  gerade  in  den  Phi- 
lologenTeieaiBnilnngen ,  die  ja  das  Stadium  der  PUlologie  in  der  Art 
fördern  ioUteo,  desz  es  alle  Teile  derselben  mit  gleicher  GrUndlichlceit 
umfasse.  Das  zweite  Uebel  liege  in  dem  Andränge  der  Bestrebungen 
für  den  Erwerb.  Sei  es  doch  aus  diesem  Grunde  schon  so  weit  ge- 
kommen, d&üi,  man  in  den  Naturwissenschaften  wiääeuscUaftUcLe  und 
ebremntistisdie  Behandlung  derselben  nnterseheiden  miisee:  tetstei« 
gehöre  in  die  Realschulen;  das  Gymnasium  aber  könne  weder  mit  der 
chrematistischen  Naturknnde,  noch  nnch  mit  der  wissenschaftlichen, 
da  es  doch  nur  vorbereite  iur  diu  wissenschaftlichen  Studien  auf  der 
Universität,  irgend  etwas  zu  thun  haben;  die  Naturkunde  als  Wissen- 
seball gehöre,  ebenso  gnt  wie  Dogmatik,  Beehtsgesebichte,  Anatomie 
usw.  der  Universität.  —  Diese  Bemerkungen  führen  den  Redner  auf  §  1 
der  revidierten  Statuten,  wonach  die  Philologenversammlungen  auch 
den  Zweck  haben,  Fragen  der  Organisation  des  Unterrichts  und  des 
Schulwesens  sn  beratben  und  die  gefassten  Besehlüsse  eventuell  den 
betreffenden  Landesregiomngen  vorzulegen;  er  erinnert  an  die  'An- 
sichten über  einen  allgemeinen  Schulplan*,  die  Thiersch  auf  der  Philo 
logenversammlung  zu  Gotha  ausgesprochen  habe,  und  warnt  nach  «einem 
Beispiele  vor  einer  schablonenmäszigeu  Gleichgestaltung  des  Unterrichts, 
^e  der  dentsohen  Art  widerspreebe;  nioht  der  gute  Säulplan,  sondern 
in  erster  Linie  gute  Lehrer  machten  eine  gute  Schule.  —  Nachdem  er 
zum  Schlusz  den  Vorwurf,  als  hätte  die  Rede  sn  viel  gethan  im  Lobe 
der  Philologie,  nüt  den  Worten  des  Dichters: 

Waa  wären  wir,  mit  denen  Alle  zanken, 
Wenn  wir  ans  selbst  das  bischen  Rohm  entsögen 
abgewiesen  hat,  gedenkt  der  Redner  in  üblicher  Weise  der  im  letzten 
Jahre  aus  dem  Leben  irescfiicdenen  Philologen,  von  denen  er  Schlei- 
cher, Welokeri  Qoetliing,  üeinrich  RittoTi  Johannes  Schulze,  Otto  Jahn 
nennt.  — 

Hieranf  richtete  Herr  Bürgermeleter  JlÖlIing  im  Namen  der  Stadt 

Kiel  herzliche  Worte  der  Begrüszung  an  die  Versammlung.  Dann 
wurden  auf  Vorschlap  dn«  Präsidenten  di*^  Horren  Professor  Koch  aus 
Schulpforta,  Oberlehrer  Dr.  Richter  aus  Leipzig,  Gymnasiallehrer  Dr. 
Beron  ans  Kiel  und  der  Unterzeichnete  zu  Secretairen  gewählt.  Nach 
einigen  geschiftlieben  Mitteilungen  trat  alsdann  eine  Ittngere  Panse 
ein,  die  sowol  zur  Erholung  als  anch  sur  Bildung  der  venchiedenen 
Sectionen  verwandt  wurde. 

Gegen  iX^jg  Uhr  begann  dann  Professor  Dr.  Gucken  aas  Heidel- 
berg den  ersten  wlssensehafUiehen  Vortrag:  ^Znr  Gharakteristilc  der 
Aristotelischen  Politik*,  der,  mit  groszer  Lebendigkeit  gehalten,  am 
Schlusz  den  allf^emeinen  Beifall  der  Versammlung  hervorrief  üaa  ge- 
sarate junge  Europa  der  Henaissance  und  des  Humanismus  steht  in 
einmütiger  Verschwörung  gegen  Aristoteles,  den  grösten  Namen  der 
antiken  und  mittelalterUohen  Wissenseliaft  Doch  ahnte  man  nicht» 
dasa  man  gegen  eine  OrÖsze  stritt,  die  nicht  der  echte  Aristoteles, 
sondern  in  Wa!irhrit  nur  eine  plumpe  Fortsetzung  spätgeborncr  Schnl- 
weisheiL  sei.  Der  wahre  Aristoteles  hat,  weit  entfernt  von  dem  polt  rü- 
den Zank  seiner  I^achtreter,  das  echte  Muater  litteriiuher  Polemik  ge- 
geben Im  Streit  gegen  seinen  geliebten  Lehrer,  gegen  Plate.  Die  That 
seiner  Philosophie  besteht  nemlich  wesentlich  ^rin,  dasz  er  die  Me- 
thode nnd  das  Piiocip  der  Natarforsehnng  in  die  Philosophie ,  die  Me* 
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IM«  und  *dM  Piincip  der  Qeiehie1itof(»rfchtui^  in  die  Politik  eing-e- 
fiUut  hat.  Denn  es  war  nicht  ohne  Einflusz  auf  seinen  Oeistesgang 
geblieben,  dasz  er  aufwuchs  in  der  belehrenden  Zucht  eines  lioilktindi- 
gen  Vaters.  Darum  muste  der  Oefrcnsatz  zu  Plato,  dem  phjlosophie- 
renden  Dicliter^  alsbald  dem  phiioäuphierenden  Naturforscher  Aristoteles 
son  Bewiiftts^  kommen  und  derselbe  Terlangte  endlieh  auch  seinen 
Ausdruck,  so  laner  »nek  dem  Schiller  nach  seinem  ci^uen  Geständnis 
die  Polemik  pepreu  den  verehrten  Lehrer  ankam.  Freilich  fi  hlte  es 
nicht  an  Herührung.spuncten  zwischen  den  beidcu  Fursclieni;  nucli  Ari- 
itoteleä  billigte  z.  B.  die  Lehre  von  der  Einheit  der  Tugeud  uud  der 
mekseUgkeit  und  von  der  togrenden engenden  Qewatt  des  Gesetaes. 
Doch  trat  iu  allen  .praktischen  Fragen,  welche  die  Auffindung  des 
leiten,  für  Alle  passenden  Staates  betrafen,  ??oforf  der  Gegensatz  zu 
Tage  zwischeu  den  beiden  Philosophen,  von  deuen  (kr  eine  von  Beob- 
achtung und  Geschichte  Alles,  der  andere  Nichts  erwartete.  Piatu 
hatte  im  Sondergeist  das  Qnnudilbel  aller  staatUehen  Ordnung  geftinden 
und,  um  ihn  zu  vertilgen,  Ehe  und  Eigentum  in  seinem  Krieger-  und  * 
De?ikerst«nde  gänzlich  aufgehoben.  I>!ese  Lehre  bekHinj^ft  Aristoteles 
mit  den  Waffen  der  Logik,  Politik  und  Ethik.  Allerdings  ist  der  logi- 
sche Beweis  nicht  durchaus  gelungen,  weil  dem  Aristoteles  das  Ver- 
nSgsn  fehlt,  sieh  in  den  ihm  fremdartigen  Gedankenkreis  Piatos  hin- 
ein zu  versetzen  und  ans  demselben  heraus  seine  SchlUsse  zu  ziehen. 
Desto  durchschlagender  ist  der  mit  Gründen  der  Politik  und  Islhik  ge- 
führte Nachweis,  dasz  die  von  Piato  verlangte  sociale  lievolution  un- 
möglich und,  wenn  auch  ansftthrbar,  doch  zu  verwerflich  sei:  denn 
der  Bondergeist  sei  gerade  tief  in  der  mensehliohen  Natur  begründet 
imd  ein  echter  Trieb  des  menschlichen  Geistes.  So  rettet  Aristoteles 
<3a$  Nf^tnrrecht  des  Individuums,  der  Ehe  und  der  Familie  gegen  den 
philosophischen  Hadicalismus  seines  Lehrers.  Mit  dieser  Verurteilung 
des  Platonischen  Staates  verbindet  er  sodann  eine  ebenso  schneidige 
Krüflk  der  Lykorgischen  Staatsyerfassang.  Zweimal,  einmal  sur  Zeit 
des  Princlpienkampfes  zwischen  Oligarchie  und  Demokratie  in  Athen 
vor  dem  jx^Ioponnesischen  Kriege  und  dann  später,  als  zwei  hochherzige 
Könige  die  vermoderte  Staatsordnung  neu  zu  beleben  strebten,  ist 
Sparta  in  Hellas  das  Ideal  staatlicher  Romantik  gewesen  und  als  sol- 
enes  in  der  Litteratur  jener  Tage  besprochen.  Zwischen  diese  beiden 
Perioden  fällt  das  zweite  Buch  der  Aristotelischen  Politik  mit  der 
Kritik  dieses  Staates.  Gegen  die  Methode  derselben  läszt  sich  Manches 
einwenden;  doch  macht  sie  selbst  nicht  den  Anspruch  einer  historischen 
Pröfung,  die  da  abwägt  swisohen  den  gegebenen  Zuständen  und  dem 
Vermögen  des  Gesetzgebers.  Auoh  darf  man  nieht  die  Zeit  vergessen, 
in  der  sie  geschrieben  ist:  einerseits  muste  nach  den  Schlägen  von 
Leuktrn  ^^n'\  Mantinea  die  gedankenlose  Bewunderung,  welche  man 
dem  spartauiachen  Staatswesen  gezollt  hatte,  zu  Ende  sein  und  andrer- 
seits war  das  Volk  der  Hellenen  nachgerade  in  eine  Epoche  der  Auf- 
hlinmg  gekommen,  wo  es  anfieng  eich  aufzulehnen  gegen  einen  Staat, 
der  an  der  Arbeit  seiner  Culturentwicklung  keinen  Anteil  genommen, 
»on'krn  sie  überall,  wo  er  zur  Herschaft  gelangte,  sogar  gehemmt  hatte. 
Unter  Bolchen  Einflüssen  also  stand  Aristoteles,  als  er  bewies,  dasz  es  einen 
hVhem  Staatszweck  gebe  als  Krieg  und  Helotenjagden  nnd  eine  andere 
Tagend  als  die  Tapferkeit  des  Hopliten.  Demnach  hatte  er  an  dem  ange> 
aehensten  Staate  der  Phantasie  und  der  Geschichte,  dem  Platonischen  und 
fiem  spartanischen,  gezeigt,  dasz  der  schlechthin  beste  Staat  noch  nicht 
entdeckt,  noch  nicht  verwirklicht  sei.  —  So  ist  die  Bahn  frei  geworden 
fSr  den  Anlauf,  den  Aristoteles  selbst  inr  Anflfaidimg  eines  besten 
Staatsentwurfs  nehmen  will.  Und  er  stellt  an  die  Spitse  desselben  die 
Sät:^p :  der  Mensch  sei  nicht  geworden,  sondern  geboren  zum  Bürger, 
i  ein  Zibov  iroXiTiKÖv;  ferner  der  Staat  sei  nicht  ein  Werk  des  Zu- 
üUs,  sondern  ein  Erzeugnis  ewiger  Gesetze  in  der  menschlichen  Natur ; 
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er  sei  die  voliendetete  Leistung  des  Menschengeistes  in  seiner  höchst»  u 
Entwicklung  y  das  ErzieiiunKsbaus  der  reinsten  Tugend  und  damit  diu 
Herberte  der  Sidisehea  GlÜmeligkeit.  Dieee  Lehran  Terbreltete  Ari> 
stoteles  in  dem  Angeablieke,  wo  die  Skepsis  der  Aufgekliliien  die 
Volksreligion  zn  nntergrnben  nrtri,  hei  der  engen  Verknüpfung  zwischen 
Staat^^relip'ion  und  Staatsgesinuung  im  alten  Uellas,  auch  den  btaat 
zu  Grunde  2u  richten  anneng.  Indem  er  jene  neuen  Ideen  über  Ur- 
sprung und  Weten  dee  Bteetee  euespraoh,  Ters91iiite  er  den  neiTen 
Volksglauben  mit  der  Aufklärung  der  neuea  Zeit  und  rettete  dadnreb 
den  Begriff  des  hellenischen  Staates.  Denn  was  der  Volksglaube  «uf 
den  Willen  der  Götter  ;nirückfUhrte,  gründete  er  auf  den  ewigen  Willen 
der  Natur;  was  der  ätaatsreligion  an  bildenden  Elementen  innewohnte, 
rettete  er  IBr  eeinen  Staat,  der  ja  ein  Eniebnagehaiti  der  Tugend  and 
eine  Herberge  der  Glüekeeligkeit  sein  sollte.  —  Weniger  befriedigt  uns 
der  Ahschnitt  üher  die  Sklaverei  und  der  Torso  eines  schlechthin  besten 
fcstaats  iu  'kn  beiden  letzten  Büchern.  Die  Aufhel  unp  der  Sklaverei 
bedeutete  iiir  den  freien  liellenen  die  Vernichtung  alieb  Groszcu  und 
Herliehen,  das  ihm  das  Leben  wertb  maehte.  Daram  kenn  iLrietotelei, 
in  dem  gleichen  Vorurteil  befangen,  nieh  nioht  bis  zn  der  Forderung, 
dssz  die  Sklaverei  aufgehoben  werden  müsse,  erhchni,  sondern  er  nncht 
sie  auf  o5n  iN'aturircsetz  7,nrückzuführen :  weil  der  Adel  des  Heilenen- 
tums  cx<J^n  haben  mutij>e,  müsse  das  Barbarentum  ilim  dienen.  Daher 
wird  denn  in  den  beiden  letiten  Bfiebem  efai  Kastenstaat  mit  leibeige- 
nen Bauern  und  Gewerbtreibenden  als  der  schlechthin  beste  Staat  anf- 
gestellt.  Dieser  Entwurf  stimmt  in  allen  materiellen  Vorbedingungen 
staatlichen  Lebens,  in  der  Abneignn^^  ^'Pgen  Capitalwirthschaft  und 
eigne  Arbeit,  gegen  das  Seewesen  und  den  Handelsbetrieb,  in  der  Vor- 
liebe für  inselartige  Abgeiehioseenheit  mit  den  Ansiehten  der  Vorgänger 
des  Aristoteles  übereia.  Aber  eigentttmlieh  ist  ihm  die  Lehre  von  dem 
idealen  Zweck  dos  Staates,  indem  er  neben  dem  ßfoc  TTpCKTiKÖc  auch 
den  ßioc  üeu/priTiKÖc  als  gleichberechtigt  auerkennt.  Doch  .h(  lu  lnt  der 
Naturforscher  des  historischeu  Staates  bei  dem  Entwürfe  dic^^cs  idealen 
Staates  nieht  se  reeht  in  seinem  Elemente  sieb  ra  befinden;  denn  dem 

«tnaen  Abschnitte  fehlt  die  gewohnte  Wärme  der  Darstellnng.  Diese 
nden  wir  z.  B,  im  dritten  Buche  an  den  Stellen,  die  von  der  Eintei- 
lung der  Staatsformen  handeln.  Das  wahre  Princip  für  die  Einteilung 
derselben  sei  die  Frage,  in  welcher  Staatsordnung  das  Wesen  des  Staa- 
tes seine  Reehnang  finde,  ob  der  Vorteil  der  Begierenden  oder  das  Ge- 
meinwohl entscheide.  Danach  teilt  Aristoteles  die  Staaten  in  Rechts- 
und  Wi]lkür^tr\nten  und  findrt  für  jede  Art  eine  bpQi]  und  eine  irapcx- 
ßeßriKuia  TToXiTeia.  Ein  bedeutender  Fortschritt  ist  es  ferner,  dasr. 
Aristoteles  das  Volksgewissen,  die  ö£Pentliche  Meinung  als  Quelle  des 
Rechtes  anerkennt;  während  die  Staatsphilosophen  vor  ihm  ^ auf  die 
Volksversammlungen  herabgesehen  hatten,  räumt  er  ein,  dasz  in  ihnen, 
wenn  auch  der  Einzelne  weniger  Klugheit  l>e«!t7c  nls  oinigc  vorzügliche 
Männer,  dennoch  das  Hechte  zum  Ausdruck  kommen  küune.  Deroge- 
mäsz  ist  für  ihn  der  unter  den  meisten  Umständen  erstrebenswertheste 
Staat  deijenige,  wo  die  dif entliche  Meinung  zn  ihrem  Rechte  gelangt^ 
d.  h.  derjenige,  wo  der  verm(5gende  Mittelstand  stärker  ist  als  andere 
Elemente  der  Gemeinde,  die  nach  e:^:trpmen  Gestaltungen  der  staatlichen 
Form,  nach  Tyrannis  oder  Ochlokratie,  hindrängen.  —  Hierauf  hebt 
der  Redner  aus  den  letzten  Büchern  noch  einige  goldene  Regeln  für 
den  praktischen  and  theoretisdien  Staatsmann  wie  ffir  den  Historiker 
hervor,  die  bei  der  Charaktwistlk  einzelner  Staatsformen  von  Aristote- 
les eingetiochten  sind.  Er  schlieszt  mit  einigen  Bemerkungen  über  die 
Beachtung,  welche  in  alter  und  neuer  Zeit  der  Aristotelischen  Politik 
geworden  sei.    Wie  im  Altertum  derselben  vor  Cicero  fast  Niemand 

f edenke,  so  habe  man  ihr  im  Mittelalter  vor  dem  fSnfsehnten  Jahr- 
nndeit  geringe  Aofmerksamkeit  geschenkt.  Damals  aber  sei  sie  in 
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nehter  Zeit  in  eine  Welt,  die  nur  religiöie  und  kirebliehe  Impulie 
kannte,  hineingetreten  mit  dem  Bilde  eines  Staates  ale  der  höchsten 

Institution  menschlicher  £ntwicklang  und  dem  Pathos  vatprl;inrliRc}irr 
und  politischer  Bcgeistening.  Damm  hiltten  seit  <ler  cditio  jiriiicejn 
des  AidiLS  Manutius  bedeutende  Gelehrte,  wie  Guilelmus  Greggrius  und 
Jeeebim  Camernrliu  dieselbe  bearbeitet.  80  aei  die  Politik  des  Aristo- 
teles bis  in  die  Neuzeit  binein  eine  nnersebdpfliche  Quelle  historischen 
Wissens  und  politischer  Einsicht  pf^blieben,  —  Prof.  Dr.  Suse  mihi 
aus  Greifswuld  spricht  dem  Kedner  seineu  Dank  aus,  bemerkt  aber 
sodann,  wie  es  hätte  mehr  betont  werden  miissen,  dasz  die  Aristo te- 
Uielie  Staataidee  im  Grande  TölHg  nnwabr  sei,  dass  sie  gerade  auf  dem 
ICsttieete  der  Sklaverei  erwachsen  sei;  mit  dieser  hänge  die  Yerach- 
tong  materieller  Arbeit  und  das  Eing:reifen  in  die  Freiheit  des  Einy.el- 
ttsn  tnsammeii.  Ferner  sei  die  Aristotelische  Staatsidee  im  Grunde 
gaas  dieselbe  wie  die  Platonische,  nur  habe  Aristoteles  den  Lehren 
Piatos  die  Spitt e  abgebrochen;  aneb  die  Kritik  der  Lykurgiseben  Ver* 
fassung:  sei  zum  Teil  von  Plato  vorweg^  genommen.  Endlich  sei  dio 
Aristotelische  Polemik  gegen  den  Platonischen  Staat  vom  Redner  7?i 
hoch  erhoben;  einzelne  Züge  in  derselben  seien  geradezu  schulmeister- 
tieb.  Oncken  erwiderte  nnr  anf  den  lotsten  Pnnet,  dass  jene  Kritik 
deeb  ibrer  Gesinnung  wegen  ein  Muster  sei  und  dasz ,  was  man  sonst 
an  ihr  aussetzen  könne,  durchaus  seine  Erklärung  finde  in  dem  Unver- 
mögen des  Aristoteles,  seinen  Gegner  aus  dessen  ihm  fremden  (iedan- 
kenkreis  heraus  zu  widerlegen.  Die  weitere  Debatte,  welche  der  Frtt> 
lident  Forebhammer  an  die  Bemerlrangen  des  Redners  fiber  die  beiden 
letzten  Bfleber  aalmflpfen  wollte,  wurde  von  diesem  abgebrochen  mit 
dem  Versprecben,  dass  er  seine  Ansiebten  Utterarasob  weiter  anslübren 
werde. 

Es  iolgtQ  hierauf  der  Vortrag  des  Herrn  Prutessor  Dr.  Kie^sling 
sas  Hamburg  'fiber  die  Anftiabme  der  Horaslsehon  Oden  im  ersten 

Jahrhundert,'   Seit  Manso  ist  es  üblieb  geworden,  den  Horas  in  der 

Polemik  gp^en  die  älteren  Dichter  Roms  und  in  seiner  eif^nen  lyrischen 
Dicbterthütigkeit  in  Uebcreiusümmung  zu  glauben  mit  der  gesamten 
jungem  Dichtergeueration  seiner  Zeit.  Aber  nur  in  jener  Verwerfung 
der  Utem  Diobtersebnle  bestand  swiseben  ibnen  eine  Solidarität.  Niobt 
die  lyrische  Poesie,  sondern  die  elegische  und,  wenn  man  will,  die 
satirische  ist  der  adÜquate  Ausdruck  der  Empfindungen  der  damaligen 
lömischen  Gesellschaft  gewesen.  Denn  die  damaligen  Culturzustände 
Soras  waren  denen  der  Diadoebenseit  sehr  ähnlich.  Und  wie  diese  die 
elegiache  und  dldaktisebe  Poesie  der  Alexandriner,  die  man  mit  Unreeht 
als  eine  blosze  Treibhauspflanze  der  Gelehrsamkeit  anzusehen  pflegt, 
als  die  ibnen  entsprechende  Dichtungsart  hervorbraclitrn ,  so  ahmten 
die  Augusteischen  Dichter  auszer  Horaz  unter  dem  Beitall  der  Zeitge- 
nossen jene  Diohtungen,  namentliob  die  Elegie,  naeb.  Daher  bat  Ho- 
ras, als  er  es  tintemabiii  die  Werke  der  älteren  grieobiseben  Lyriker 
in  freien  febertragunp-rn  nnd  Nachahmungen  dem  Publicum  vorzuführen, 
den  Beifall  nicht  gefunden,  den  er  in  dem  Liede  (III  30)  exegi  monu- 
mentnm  aere  perennius  so  sicher  hoffte.  Die  Folge  davon  ist  ein  jahre- 
langes Verstummen  seiner  Lyra  nnd  die  Resignation  gewesen,  die  das 
Lied  an  die  Muse  (IV  3)  mit  den  Worten  qnod  spiro  et  placeo,  si  placeo^ 
tnumst  und  rlic  Narlirede  der  Epipteln  ausspricht;  daher  stammt  auch 
die  Verstimmung  über  das  Pnbliciitn  und  die  Dichter  in  seinen  kriti- 
schen Briefen,  sowie  die  absichtliche  Umgehung  der  Elegie  und  sein 
gespannte«  VerblUtnis  sn  Propers.  Diese  Wirkuigslosigkeit  der  lyri- 
schen Poesie  des  Horas  bat  noch  in  den  beiden  nächsten  Generationen 
angedauert;  dafür  sprechon  namentlich  zwei  Gründe.  Erstlich  nemlich 
hat  Horaz  als  Ijrisclier  Dichter  fast  keine  Nachfolger  gefunden.  Und 
von  den  wenigen  sind  noch  dazu  drei,  Valgius  Bufuö,  Julius  Antonius 
lad  Titiiit,  afie  Naebabmer  Pindars,  Zeitgenossen  nnd  Freunde  dessel- 
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beB  aad  darnm  wooi^  beweisend  für  die  Follebtheit  der  von  ihm  Ter- 
tretenen  Dichtungsart.  Den  vierten  aber,  Caesius  Bassus,  der  unter 
Nero  lebte,  nennt  Quintilian  hus  reiner  Verzweiflung  als  Lyriker,  um 
überhaupt  nur  einen  solchen  nach  Uoraz  zu  nennen.  Erst  zu  Quinti- 
lians  Zeiten  befmnneii  Paatieiiiu  PboIiu  und  Stotinf  die  Honäisehe 
Odeopoesle  nacSsuahmen.  Zweitens  aber  zeigt  die  ganze  übrige  Litte- 
ratur  der  ersten  Kaisorzeit  -wcni^'  "Rekrinntscliaft  mit  'len  Oden  des 
Horaz,  während  seine  Satiren  und  Episteln  genug  Leser  gefunden  ha- 
ben. Ovid  ahmt  freilich  die  Oden  an  wenigen  Stellen  nach}  Yellejus 
Aber  iieiuit  den  Horas  nieht  eianal  unter  den  BeprStentanten  der  An- 
fpoeteischen  Litteraturperiode.  Für  die  Zeit  des  Tiberius  ist  es  sodann 
bezeichnend,  dasz  Valerius  Maximus  <U'n  Proculejus  sich  hat  entgehen 
lassen,  dem  Horar  doch  die  Unsterblichkeit  garantiert.  Der  ältere 
Seneea  nennt  den  Ovid  und  Vergil,  nie  den  Horaz;  der  jüngere  citiert 
seine  sermonee  imd  verräth  nnr  dnreh  die  Gegenüberstellnng  des 
Schoszhündchens  des  Narcissus  und  der  belua  centiceps  an  den  Thoren 
des  Hades  (de  morto  riandii  13)  Bekanntschaft  mit  den  Oden.  Erst 
Petron  kennt  den  Horaz  als  Lvrlker  und  zu  Quintilians  Zeiten  ist  er 
in  den  Schulen  gelesen  und  von  Grammatikern  bearbeitet.  Aber  au 
den  WMnden  Pompejis  findet  sich  noch  keine  Beminiscens  ans  sei- 
nen Gedichten,  während  die  Properzischen  Elegieen  citiert  werden. 
Al60  erst  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  hat  der  Lyriker  IToraz  die 
Anerkennung  gefunden,  die  er  so  bald  hoffte.  Aus  diesen  üetrachtnngen 
ergibt  sich,  dasz  die  neuere  Hyperkritik  von  Peerlkamp  bis  Lehrs,  die 
im  Olanben  an  die  PopularitKt  der  Horazisehen  Odenpoesie  schon  in 
der  ersten  Kaiaerzeit  jene  Gedichte  yielfach  nachgeahmt  und  interpo- 
liert glaubt,  von  Seiten  des  objcctircn  Thatbestandes  keine  Berecht- 
gung  hat,  —  Der  durch  seine  äuszere  Form  sehr  ansprechende  Vortrag 
schien,  was  seinen  Inhalt  betraf,  die  Versammlung  weniger  befriedigt 
an  haben.  Die  siemlich  lebhafte  Debatte  ward  Tom  Herrn  Professor 
Schmidt  aus  Marburg  eröffnet:  Theokrits  Idyllen  und  die  Poesie en  der 
E]dgTammatiker  habe  wol  Niemand  je  für  Treibhauspflanzen  gehalten; 
aber  die  elegische  roesie  der  Alexandriner  werde  kaum  in  gröszereu 
Kreisen  der  damaligen  Gesellschaft  Anklang  gefunden  haben,  sondern 
Tielmehr  das  Prodnet  abgesehlossener  Gelehrteneirkel  sein.  Dieser  An- 
sicht gegenüber  macht  Kiessling  den  Einflusz  geltend,  den  Jene  Poesie 
auf  das  Kunsthandwerk  ihrer  Zeit  ausgeübt  hat.  Ferner  fragte  Herr 
Dircctor  Dr.  Classcn  au^  Hamburcif  den  Redner,  ob  auch  die  Satiren 
und  Episteln  dea  Horaz  keaie  Anerkennung  gefunden  hätten,  eine  Frage, 
die  jener  bejahte.  Endlieh  bemerkte  Herr  Direetor  Dr.  Eckstein  ans 
Leipaig,  dasz  doch  wol  bei  Ovid  und  Seneca  mehr  Zeng^nisse  für  die 
Bekanntschaft  mit  Horaz  sich  fanden,  als  der  Vnrtrajrende  meine,  und 
dasz  aus  der  von  ihm  citierteu  Stelle  Quintilians  nieht  folge ,  dasi 
Horaz  zu  jener  Zeit  erst  Schullectüre  geworden  sei:  er  sei  es  schon 
früher  grewesen  nnd  QnintUiaa  sweifle  nnr,  ob  alle  Teile  Ton  ihm  ge- 
lesen werden  sollten;  übrigens  zeuge  doch  auch  die  AufTordentng  des 
Augustus,  die  Siege  seiner  Stiefkinder  zu  besingen,  für  die  Popularität 
il<  3  Horaz,  da  der  Kaiser  von  einem  wenig  gelesenen  Dichter  jene  Ver- 
heiiichuug  nicht  verlangt  haben  würde.  SchlieszUch  erinnert  er  noch 
an  die  Horasisehen  Beminiseenaen  bei  Taoitns,  denen  Hr.Dr.Genthe 
aus  Berlin  die  bei  Martial  hinsnfiigt.  Gegen  diese  BemerknniT^n  betont 
Kiessling,  dasz  jene  Zcngnisse  nicht  gegen  ihn  spräehen,  weil  er  nnr 
behauptet  habe,  dasz  Horaz  erst  seit  ^ero  den  gewünschten  Beifall 
gefunden  habe,  früher  jedoch  nicht. 

Hieranf  epraoh  Herr  Prof.  Dr.  Orerbeek  ans  Leipzig  'über  die 
Gruppe  der  Tyrann enmörder  von  Kritias  und  Nesiotes,  ihre  eihaltenen 
Nachbildnngen  nnd  ihre  richtige  Wiederherstcllnnf;:'',  nnchdom  nnter 
den  Zuhörern  Abbildungen  der  betreffenden  Kunstwerke  verteilt  waren. 
Lehrreich  und  dankbar  ist  es,  den  Entwicklungsstufen  der  Kunst  vor 
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dem  Auftreten  eines  grossen  Meisters  Hi-ichzuforschen.  Das  gilt  nament- 
lich von  der  Kunstperiode  vor  Phidias;  wenn  nun  von  dessen  Vorgängern 
freilicli  wenig  Kunstwerke  erhalten  sindi  lo  ist  es  ein  um  so  grösseres 
Glliek ,  dags  wir  Jetst  über  die  TyraimeniDörder  tob  Kritifts  und  Keslotes 
mit  ipr^Merer  Bidierheit  orteUen  können.  Diese  Gruppe  wurde,  naslidem 
XerT(>5(  tlif  ältere,  vom  Antenor  verfertigte  njicli  Sns.i  cntfillirt  hatte,  schon  . 
im  Jahre  476  zum  l.rsatz  an  der  Aj^ora,  gegen  den  Aufgiui-  zur  Akropolis, 
anfgestelll.  l^aohhildungeu  dieser  jüngeren  Gruppe  sind  abor,  wenn  nicht 
fldt  OewMieit,  so  dooli  walmeheinlich ,  verschiedene  noeli  Torhandene 
Kai^sr  .v(  rke.  Nenilich  etstlieh  dasBeizeiohen  auf  attischen  Tetradraehmea 
der  MiinzmeistL  1  ^^onto^  und  Moschion;  dasseUK  zriijt  zwei  vorwärts- 
schreitende Männer,  von  deneu  der  eine  zum  Schlag^e  mit  dem  Sr-hwert 
aubiiolt,  der  andere,  die  Chlamys  ilbor  dum  linken  Arm,  ihm  schirmend 
aar  Seite  gekl.  Dieselbe  Daratellung  femer,  nur  nach  der  andern  Seite 

Jewendet,  Hegt  vor  in  dem  Relief  eines  Lehnsessels,  der  in  der  Gegend 
es  vertnntcten  Prytaneiong  in  Atlten  auff^cfiinden  ist.  Stackelbnrg 
hat  6!  liüii  die  Identität  des  Gegenstandes  und  seine  Bedenttmg  erkannt 
lixtd  ama  der  Auluahme  der  Figuren  von  zwei  Seiten  geächloätieU|  dasz 
es  sieh  mn  eise  freistehende  Gruppe  handle.  Diese  VermatOBg^  ist 
dann  bestätigt  doreh  den  von  Friedrichs  1859  geführten  Nachweis,  dasz 
dieselben  Fic:-nren  Eum  dritten  Male  in  zwei  im  Musenm  von  Neapel 
autge8teilten  und  als  Gladiatoren  fälschlich  ergänzten  «Statuen  vorhan- 
den seien.  Dieselben  Figuren  sind  dann  noch  einmal  von  Brunn,  Benn« 
dorf  and  dem  Tortragenden  im  Garten  Boboli  sv  Florens  entdeckt. 
Amß  diesen  Nachbildungen,  doch  mit  Ausscblusz  des  Florentiner  Statuen- 
panrpf,  reconstrniert  der  Uedner  das  Orig^inal,  indem  er  bei  seiner  Er- 
örterung von  den  Statuen  in  Neapel  ausgeht.  Diese  sind  als  Einzel- 
figurcn  gearbeitet  und  jetzt  so  aufgestellt.  Aber  nach  dem  Zeugnis  der 
haaren  Mideren  Copieen  sind  sie  als  Gruppe  auf  gemeinsamen  Plinthos 
vielmehr  in  der  Weise  aufzustellen,  dasz  die  beiden  Miinnor  neben 
einander  hinschreiten,  und  zwar  »o,  dasz  dip  vorgestellten  Füsze  sich 
in  paralleler  Richtung  befinden;  dagegen  müssen  die  zurückgestellten 
F&sse  nicht,  wie  auf  der  MUnze  nnd  dem  Relief,  ebenso  weit  von  ein- 
aader  entfernt  sein  wie  die  vorgestellten,  sondern  weiter  auseinander* 
stehen;  dieser  Unterschied  erklärt  sich  aus  den  Gesetzen  der  T'(  her 
tragang  einer  freistehenden  OrTippe  in  das  Relief;  endlich  musz  nach 
Masi^abe  des  Reliefs  Uarmodios,  als  der  zum  Schlage  Ausholende, 
etwas  yvr  Atlstogeiton  Torans  sein.  Die  so  richtig  aufgestellten  Ksa« 
politaner  Statuen  befreit  der  Redner  sodann  von  den  Zuthaten,  die  das 
Urif^inal  verdunkeln.  Zunächst  %-nTi  den  antiken:  da  das  Original  von 
Erz  war,  bedurfte  es  nicht  der  stützenden  Baumstämme,  von  welchen 
die  Marmorstatuen  von  Neapel  getragen  werden;  dieselben  fehlen  auch 
auf  der  Bfönae  und  dem  Relief  nnd  sind  daan  sinnlos,  weil  ja  dieSeene 
aleht  in  Walde,  sondern  in  den  Strassen  Athens  ist;  entfernt  man  sie 
aber,  dann  kann  die  Gruppe  so  eng-  zusammcng^crückt  w<'rden,  wie  es 
das  eotschlossene  Vorgehen  der  beiden  Genossen  verlaugt.  Ferner  dio 
modernen  Ergänzungen,  welche  sich  bei  Untersuchung  der  Statuen  er- 
geben haben:  modern  sind  beide  Arme  des  Harmodios  nnd  der  rechte 
des  Aristogeiton ,  und  zwar  alle  drei  in  ihren  Bewegungen  misverstan- 
den,  während  der  linlie  Arm  des  Aristoj^citon ,  bei  dem  nur  die  Hand 
mit  dem  Schwcrtgririe  moderne  Zuthat  ist,  bei  der  Ansctzung  dieser 
zu  kurz  gerathen  ist.  Erbteos  hiilt  uemlich  Harniudios  den  rechten 
Am  in  der  Stellung  eines  Parirenden,  wHhrend  er,  wie  die  Sache  seihst 
nnd  die  anderen  Nachbildungen  beweisen,  einen  krllftigen  S^^hlag  füh- 
ren «oll:  also  mnsz  dieser  Arm,  wie  auf  der  Münze  und  dem  Relief, 
meist  gerade  emporgerichtet  sein,  und  diese  Aendorung  ist  nach  Ent- 
feruuog  der  modernen  Zusätze  möglich,  da  die  Schulter  nur  bis  zur 
Uitte  des  Deltoides  eeht  ist.  Der  linke  Arm  aber  des  Harmodios  ist 
bis  svm  obeni  Ansatse  des  bieeps  an^;  dämm  kann  er  nicht  soweit, 
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wie  auf  der  Münze,  nach  hinten  hinausfahren,  wol  aber  vom  Ellenbogen 
ah  weiter  zur  Seito  nieflorpestreckt  sein;  und  diese  HaUunp  desselben 
ist  notwendig-,  weil  er  eonst  bei  der  Vorderansieht  der  Gruppe  kaum 
bemerkbar  ibt,  was  doch  den  Gesetsen  einer  ^ten  Composition  wider* 
spricht,  und  auch  natürlich,  da  eine  Contrebalance  gegen  den  yorschrei* 
•  teuden  Fusz  und  den  erhobenen  rechten  Ann  erforderlich  ist.  Ebenso 
ist  der  rechte  Arm  des  Ari.«tr>„'('iton  vom  Restaurator  zu  un  daä 
zurückgestellte  Bein  ang-eschlosstn,  so  dasz  er  bei  der  Vorderansicht 
fast  verschwindet;  auf  dem  Relief  ist  der  Oberarm  zurückgezogen,  der 
Unterarm  wesentlich  gerade  niedergestreckt  und  die  Fanst  so  gewendet, 
dasz  das  Schwert  seine  Spitze  ganz  nach  vorn  kehrt;  eine  entspre- 
cheTvIe  Krfr:!Ti7»nip  erlaubt  aber  auch  der  oclite  Teil  !' r  Schulter  der 
Neapolitaner  Figur.  Ferner  ist  der  linken  iiaiid  des  Aribtogeiton  nach 
dem  Zeugnis  der  Münze  und  des  Reliefs  und  der  Natur  des  Gegen- 
standes der  Darstellung  selbst  das  Sehwert  ku  nehmen.  Endlich  ist 
der  ebenfalls  vom  Restaurator  aufgesetzte  Kopf  des  Äristogeiton  frei' 
Vwh  antik,  aber  im  Lysippischen  f'h.'ir.nl-.tr'r  gehalten,  entsprirlit  er  nicht 
dem  des  Harmodios;  der  echte  musz  nach  Muszgabe  der  Münze  und 
des  Reliefs  bärtig  geweyen  sein.  Der  Redner  schlieszt  mit  einer  Wür- 
digung des  künstlerischen  Werthes  der  Gntppe  nnd  des  Fortschrittes, 
den  sie  in  der  Entwicklung  der  Rttl^chen  Kunst  bezeichnet;  er  rühmt 
die  Vollendung  in  der  Anfstclhing  der  Ti^'nren  nnd  die  Energie  ihrer 
Bewegungen  und  macht  dagegen  aufmerksam  auf  die  noch  eonventio- 
nelle  l^ilduug  des  Haares  in  BuckcUöckchen,  auf  die  einförmige  Dra> 
pierung  des  Gewandes,  anf  die  Gesiohtsbildnog  ohne  seelischen  Ans- 
dmck,  mit  niedriger  Stirn,  hochliegenden  Angen,  athemloser  Nase, 
starrgeöffhetem  Munde,  und  auf  die  zu  kleinen  nnd  su  hoch  liegenden 
Ohreu. 

Mit  diesem  Vortrage  sclilosz  um  2'/,  Uiir  die  erste  allgemeine  Sitzung. 
Jetat  eilte  Alles  nach  dem  eine  Viertelstunde  von  der  Stadt  entfemteo, 
hoch  am  Kieler  Hafen  mit  heriicher  Aussicht  belegenen  Hotel  Bellevue, 
wo  um  4  Uhr  dn^  Festmahl  beginnen  sollte.  An  «U-m^elbeu  beteiligten 
sich  über  öOO  Personen  nnd,  cr^^'^chmückt  durcli  die  Gegeii\vart  zahlt eiclicr 
Damen,  wurde  es  von  Ge-sunj,^  und  Rede  belebt.  Ein  für  diesen  Tag 
Terfasates  Gandeamns  igitur  fand  rauschenden  Beifall  nnd  das  bekannte 
Lied  ^Im  schwarzen  Walfisch  zu  Ascalon'  wurde  bei  gehobener  Stimmung 
sogar  wiederholt.  T>ie  Reihe  der  Trinksprüehe  eröflnete  der  Präsident 
Professor  Dr.  For«  hhammer  mit  dem  Hoch  auf  He.  Majestät  König 
WUhelm;  nach  ihm  toastete  der  Vicepräsident  rrofeösor  Dr.  Eibb- ck 
auf  den  Gott  Dionysos,  der  Präses  des  Mahles  sein  solle,  der  Regierungs- 
präsident Elwanger  auf  die  Philologie  nnd  die  Philologen,  der  Geheim- 
rath  Olshausen  auf  die  Stndt  Kiel,  der  Bürgermeister  Mölling  anf  die 
Universität  und  nnter  dem  lebhaften  Applaus  der  Zuhörer  Dircctor 
Dr.  Niemeyer  aus  Kiel  auf  die  Frauen,  welche  als  Mütter,  Bräute  und 
Gattinnen  in  der  Erziehung  des  Menschen  Genossinnen  der  Philologen 
seien;  auch  das  Wohl  des  deutschen  Vaterlandes  ward  nicht  vergessen. 
Am  Abende  fan<'en  sieh  wiederum  die  meibten  Fest  teil  nehmer  zur  ge- 
Belligen  Unterhaltung  in  den  Sälen  der  Harmonie  ein,  eine  gute  Sitte, 
die  auch  in  den  folgenden  Tagen  festgehalten  wurde. 

In  'der  sweiten  allgemeinen  Sitznng,  die  am  Dienstag  den 
28  September  um  11^  Uhr  begann,  führte  den  Reigen  Hetr  Professor 
Dr.  Max  Müller  aus  Oxford  mit  einem  Vortrage  'über  den  Bnddhi.stischen 
Nihilismus'.  Nachdem  er  die  Ilofl'nung,  ciiicn  Oegenstand  nllgenuincn 
Interesses  gewählt  zu  haben,  weil  lür  dun  Verständnis  des  ganzen 
Altertums  Üb  Tergleichende  Religionswissenschaft  bald  ebenso  nnerläss- 
lich  sein  werde,  wie  die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  kurz  aus- 
gesprochen hat,  fährt  er  ijngefähr  in  dieser  Weise  fort:  Die  Religion 
des  Buddha  ist  wegen  ihre.^  hohen,  reinen  und  n^enschenbildenden 
Charakters  von  Allen,  sogar  von  k&tiioliächen  Bischülen  gerühmt:  und 
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dbntioch  stimmen  dieselben  MÜnner  wieder  darin  fiberdn^  dafs  eie  doeb 

im  Grande  nichts  als  lauter  Atlicisrnns  nnd  Nihtlismns  sei   Und  von  der 
Anklujje  des  Atheismus  kann  man  den  Rnddhn  prrsönlich  nicht  frei- 
sprechen :  denn  er  erlaubt  nicht  an  die  Gottilclikeil  der  alten  Götter  des 
Yeda;  obgleich  eie  MillioBeii  von  Jahren  leben,  gehen  tie  doch  am  Ende 
eines  jeden  Kalpa,  eines  unermeszlichen  Zeitraums,  mit  ihren  6  Para- 
tllesen  zn  Grun  'o,  eb(^n«o  wio  die  über  der  Götterwelt  aufgothürmten 
16  Brahmnwclten ,  die  von  bereits  rein  rrfisti^en  Wesen  bewohnt  sind, 
und  die  wiederum  diese  überragendeo  4  Welten  der  Formlosen.  Auch 
die  Idee  eines  persSnlieben  SebSpfers  leugnet  Buddha  nicht  ntfr,  son- 
dem  er  erklärt  ihre  Entstehnng  sogar  durch  einen  eigenen,  rsorgsam 
cr-ornenen  Mytlnis;  zn  zweifeln  £il>er,  ob  diese  Lehre  wirkiirli  die  des 
Buddlia  gewesen  sei,  ist  nieht  erlaubt,  da  sicli  im  IJuddhistischen  Kanon 
keine  Stelle  tindet,  die  im  Widerspruch  damit  den  Glauben  an  einen 
pereSnIieben  Gott  oder  einen  Schöpfer  Toranssetst.  Andels  steht  es  mit 
wm  Vorwarf  des  Nihilismus,  den  man  dem  Buddha  i^emacbt  hat.    Frei-  » 
lieh  erclMnj^t  nach  der  Lehre  des  Hnddhismns  die  J^cclc,  nnclideni  sie 
alle  Phasen  der  Existenz,  alle  Welten  der  Götter  und  der  höhereu 
iieifiter  durchflogen  bat,  schlieszlich  als  höchstes  Ziel  und  als  letzte 
Bttobnnng-  snm  Nirrtoa,  nnd  dieses  Ntrvftna  ist  das  absoint«  Nichts. 
Allein  sehon  Bamonf  bemerkte,  dnsz  diese  Lehre  in  ihrer  lurassesten 
Form  nnr  im  dritten  Teile  des  Buddhistischen  Kanons,  im  sog:enannten 
AbhidharniH,  der  von  einii^^en  alten  Anctoritäton  als  nicht  von  Buddha 
verkündet  bezeichnet  werde,  vorkouiuie,  nicht  aber  in  dem  ersten  und 
sweiten  Teile,  den  SAkras  nnd  dem  Vinaya.    Daan  kommen  im  ersten 
«ad  tweiten  Teile  AnssprUcho  des  Huddlia,  welche  mit  diesem  metaphy- 
sischen Nihilismus  im  prrellsten  Widerspruch  ?=!teiien.   Nru-h  diesen  Aus- 
sprüchen ist  Nirvaua  vielmehr  das  Eingehen  der  Seele  zur  liuhe,  ein 
Üeberwinden  aller  Wünsche  und  Begierden,    Gleicbgültigkcit  gegen 
Freude  und  Sebmers,  gegen  Gates  und  Böses,  ein  Versunkensein  der 
S^le  in  sich  selbst,  kurz  die  höchste  Seligkeit,  Kur  unter  den  Händen 
•päterer  Philosophen,  denen  der  Buddhismus  seine  Metaj)hysik  verdankt, 
ist  NirvSna  zum  leeren  Nichts  geworden.    Der  Kcdner  scblieszt  seinen 
Vortrag  mit  der  Erzählung  einer  Buddhistischen  Parabel  von  der  Mutter, 
die  sicä  ttber  den  Tod  ihres  Sohnes  erst  tröstet,  als  sie  den  gleiehen 
Verlost  Anderer  yemimmt,  nnd  sich  dann  dem  heiligen  Stande  widmet, 
tun  zu  zcifT-en,  dasz  der  Hnddhismus  seine  Erfolg:c  niclit  den  sinnlosen 
Himgespinnsten  über  Götterwelten  nnd  Brahmawelten  oder  endliches 
Verwehen  der  Seele  in  Nirväua,  sondern  dem  Schönen,  Zartgcfühlten, 
nenseblieh  Wahren  verdanke,  das  in  ihm  enthalten  sei. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Dr.  Graser  aus  Berlin  'über  die 
Marine  des  Altertums  im  Vergleich  mit  dem  heutigen  Seewesen'.  Zu- 
nächst geht  er  auf  das  System  des  Ruderwerks  ein  und  veranschaulicht 
dasselbe  durch  Zeichnungen  an  der  Tafel.  Das  Räderwerk  in  ent- 
sprechender TUehtigkeithersnstellen,  sei  eines  der  schwierigsten  Probleme 
für  die  antike  Marine  gewesen;  und  doch  habe  dasselbe  an  Vollkommen- 
heit das  mittelaltf*r1iehe  weit  iibfitrrifTcn.  Freilich  hätte  man  nach  den 
Darstellungen  antiker  Schiffe  aut  Koiiels  und  i'resken  immer  geglaubt, 
die  Ruder  seien  in  an  naher  Anordnung  fiber  einander  angebraobt  ge- 
wesen; allein  dieser  Sehein  sei  nur  die  Wirkung  der  Perspective;  be- 
trachte man  vom  Innern  des  Schiffes  aus  die  Riiderrcihen ,  so  löse  sieb 
die  Schwierigkeit.  Es  sei  nnn  die  hauptsächliche  Aufgabe  die  gewesen, 
&D  jeder  Schiffsseitc  möglichst  viele  Ruderreihen  anzubringen;  und  diese 
iei  von  der  antiken  Marine  sehr  gut  gelöst,  Kaoh  praktisehea  Ver- 
sacken ncihme  ein  Kudererprofil  nur  8  □  Fusz  ein,  die  so  aneinander- 
cc^etzt  werden  müsten,  wie  es  der  Klirperhaltung"  eines  sitzenden 
Kaderers  entspreche.  Solehe  Rndercrproiile  lieszen  fich  aber  mit  ihren 
Conturen  so  nahe  aneinanderschieben,  dasz  der  Kaum  in  der  Schiff a- 
wsnd  T&llig  ausgenatat  werde;  ftbereinander  aber  wUren  so  viele  gesetst, 
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als  das  belauf  Huderreilien  habe.  Nud  sei  ferner  daa  Profil  des  eineel* 
nun  Ruderen  nieht  etwa  8,  80»leni  nur  A  Pttse  hoch;  vad  ebeiti#  oci 
die  Htihe  der  9        einer  Triere  Qbereinander  gesetzten  Profile  nicht 

IS,  sondern  nur  8  Fn^^zt  denn  wo  Hie  pTis^f  dnttpn  Mannes  anf- 
hörtcn  ,  bepinne  «In  Ivopf  des  ersten  und  tier  mittlere  sei  eingeschoben. 
Daraus  folge  zugleich,  daax  der  ciue  Uudorer  nur  2  Fuse  höher  sitze 
als  der  andere,  oder  anders  ausgedrflclit,  daea  die  eiae  Knderpforte 
nur  2  Fusz  über  der  andern  liege;  aber  wegen  der  Krtiairaung  der 
Scbiffswand  Tcrknrze  sicli  diese  Distansr,  von  anszen  pr^^seben,  Y4 
Fii'^z.  Bei  dieser  Anordnung  hätten  nicht  etwa  die  olieren  Ruderer- 
reiheu  schwerere  Arbeit  gehabt  als  die  unteren;  denn  auch  das  längste 
Bnder  sei,  im  Sehwerpnnet  aufgehängt,  trots  der  Keihnng  am  Auf* 
h&agepancte  und  des  Luftwiderstandes  Icidit  beweflieh;  dazu  habe 
man  die  Arbeit  noch  dadurch  erlfMcht«  rt,  diiaz  nur  ein  Drittel  des  Ruders, 
und  zwar  dieses  dicker  oder  beHciiwert,  im  Innern,  zwei  Drittel  aber 
*  drauszen  gelegen  hätten.  Diese  ganze  Einrichtung  habe  das  Rudet* 
System  der  mittelalterliehen  0*!eeren,  bei  dem  die  Rnderer  niebt  über-t 
sondern  nebeneinander  sassen,  bedeutend  übertroffen*  —  Sodann  ^bt 
der  Redner  auf  die  Form  do«  giiet  bisrhcn  und  ägyptJ<5cben  SchiflFes 
über.  Die  Form  dea  griccliischeu  .sei  Jiieht  der  des  ägypti;.rheu  gleich, 
sondern  wahrscheinlich  vorderasiatischen  Ursprangs.  Die  Knden  des 
grieefaiseben  Bebiffes  ragten  niebt  so  weit  blnans  wie  die  des  ftgjp- 
tischen,  verrnntUcb,  weif  sieb  letzteres  ans  dem  leiebter  gebauten  Pinea- 
schiff,  erpteres  aber  aus  einem  seetüchtigeren  Fahrzeug  entwickelt  habe. 
Bei  dorn  iig^yptischen  Scliiff  peicn  dann  jene  leicht  abbrc  ciu  nden  End en 
von  Tauen  zusammeugehuiteUf  die  auf  Stützen  iiber  das  Schiff  hin- 
liefen nnd  Ton  der  letsten  StUtae  abwttitsgebend  die  Mbe  nmfaarteii. 
Merkwttrdig  sei  das  Hinterteil  des  ägyptischen  SohiCis;  es  zeige  dia 
Form  einer  Lotusbhime,  vielleicht  weil  bei  1«  n  Papyrosbooten ,  die  aus 
Bast  zusarameng-ubundcn  wären,  die  »Stauden  sich  aufkriirnmten  und 
fächerförmig  auseinander  falteten.  —  Hieran  fügt  der  Heduur  Bemer- 
knn^n  Über  die  Tabelaffe  der  beiden  8ehiffe.  Das  ägyptisebe  Sebxff 
habe  nnr  ehi  RaaseegoT,  das  mit  Tauen  horizontal  herübergestellt 
werden  könne;  das  prripcbische  Kriec^^sf^biff  in  seiner  höchsten  Vollen- 
dung zeige  3  Kaaenseg^cl,  das  prosze  Marsse^^el  und  das  Bramsegel; 
anszerdem  sei,  um  das  lange  Schiff  leiehter  zu  wenden,  auf  dem  Vorder- 
teil ein  Bootsmast  mit  einem  lateiaiseben  Boetssegel  nnd  einem  ffillb- 
segel  angebracht)  um  mit  Seitenwind  das  Schiff  herumdrücken  zu  können. 
~  Ferner  bemerkte  dor  "N'ortrnfcnde,  dasz  das  SteucrrTtder  der  nntiken 
Schifi'e  das  Balancci  utlL-r  sei,  des.scn  Axc  etwas  weiter  nach  vorn  liege 
als  bei  dem  gewühnlicheu,- su  dasz  der  hintere  i  lugei  gröszer  werde. 
Dieses  Bnder  sei  bei  den  Pansersebiffen  Jetat  wieder  im  Oebraneh,  obae 
dasz  man  sich  des  antiken  Vorgangs  erinnere  V/me  andere  Tomainl* 
lieh  neue  Krfindung-,  nemüch  die  Widderschiffe  die  mit  einem  Sporn 
versehen  seien,  wären  ebenfalls  schon  bei  den  Alten  gebräuchlich  ge- 
wesen; und  dazu  sei  der  antike  TpUfißoXoc,  das  rostrum  tridens,  der 
dreiaackige  Schnabel  noch  praktiseher  gewesen  als  der  ^fbebe  Sjpom; 
denn  da  die  mittlere  Zacke  weiter  hinausrage  als  die  beiden  andeffn, 
hätte  sie  «ich,  indem  jene  zurückhielten,  nie  fest  einbohren  können, 
wie  der  iSporn  es  thue,  dasz  da:?  anlaufende  Schiff  von  seinem  Gegner 
nicht  wieder  loskomme;  dennoch  aber  sei  der  Zweck,  dem  Qegner  eia 
Le<^  belanbringen,  vollkommen  erreicht.  Wegen  jener  Unbeqnemlidi'* 
keit  sei  auch  schon  in  der  englischen  Marine  statt  des  Spornes  dia 
Axtschneide  r*^^'*'ählt,  welche  dem  dreizackip-r  n  Hebnabel  in  der  Wirkung 
näher  komme. —  Schliesslich  erwähnt  di  1  \  i  ti  it^ende  noch  der  Home- 
rischen TKpi«,  die  man  bald  als  bergeudü  W  and,  bald  als  Erhöhung,  auf 
der  man  stehen  konnte,  aafgefbsit  habe;  er  «rkittrt  dieaelbaii,  indem 
er  sich  anf  einen  kathederfönngen  Anfiiati  der  «gyptisoheii  Sebiffe  ba- 
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rall,  für  tSam  UebertYeokunß  der  Tord<«rtl«ii  und  der  hintertlen  BpiiM 
iea  Miifce  swieeben  den  hohen  S^rtfiPirSiiifMi. 

Im  An»eh1iigz  an  diesen  Vortrug  machte  Herr  Justiz rath  Michelsen 
ans  Schle««wi<r  Mitteiiun|]fen  iHtor  das  jetzt  im  eh*»manfren  StänHeh*U8e 
zu  FieoBbnr^  aufgestellte  alte  anert^lsächsisrhe  B<  hilf,  das  am  18  Auenst 
18IS  im  Vjmmmm  lio«re  in  Sebl^wig  aufgefunden  wurde.  Daetelbe 
stammt  nach  den  d«bei  gefoadenen  rtfmfeehcn  Mausen  aus  dem  dritten 
Jahrhundert,  Es  ist  ein  Schnellsegler  för  28  Personen,  76  Fuss  lang 
nnrl  10' /j  Fuss  breit,  au  beiden  Fnden  gleich  spitz  anslaafend;  die 
Üader  sind  ebeiiao  laug  wie  die  jetzigen;  da«  Steuerruder  aber  ist  eehr 
pnmitiT  und  noch  mit  Baet  angebunden. 

Hiemil  endete  nm  t%  Uhr  die  gelehrte  Arbeit  dieaee  Taf et;  der 
Nachmittag  war  für  eine  Fahrt  in  die  freie  See  bestimmt,  wozu  die 
KönigUche  Regieninp'  uriti^st  drei  Kanonenböte  aur  Verfiisrnnp  prf»*^tellt 
hatte,  den  'Greif,  'C'yclop'  und  *8corpion'.  So  giengs  dt-nn  xun  3  Uhr 
bei  herUehstera  Wetter  an  dem  stattlichen  Panserschiflf  'Künig  Wilhe1m% 
das  auf  der  Föhrde  lag  and  von  Vielen  eehon  beeneht  wer,  Tor&beir 
binaas  in  die  blaue  Bucht.  Die  See  war  fast  ganz  ruhig ,  so  dasz  den 
zahlreichen  Landraiten  die  Rf^pkraiikheit  erspart  wnrdo.  Nicht  genug 
zher  konnten  Alle  die  Freund iiehkeit  der  Marineofticiere  rühmen,  die 
sogar  cu  Ehren  nnd  snm  Vergnügen  ihrer  Gäste  einige  Schüsse  losen 
lienen.  (Bebloss  folgt  Im  Febmnifaeft) 


PEESONALNOTIZEN. 

(^nter  Mitbenutzunßr  des  'Ccntralblattes'  von  Stiehl  nnd  der  *2eit- 

schrift  für  die  osterr.  Gymnasien*,} 


firaennaDi^ett«  lief^trderangen,  VerNetzungen,  AnixelchnangeD. 

Auth  I,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Cassel,  zum  Uberlebrer 
ernannt, 

Bend«r,  SehAC,  mm  Prefeeeor  nm  Qymnietnm  in  TanberbiinboMeiQi 

ernannt 

BttgeTf  I>r.,  Bibliotlickar  in  Frelbaiig,  snm  Profeesor  am  Ojrmnniiom 

in  Donaueschingen  eruannt. 
Bihler,  SehAC,  zum  Professor  am  Gymnasium  in  Lahr  einannt 
Beek,  Regierangs-  nnd  Sohnlrath  in  KSnigebefs,  eildelt  den  prenes. 

rothen  Adlgforden  IV  Cl. 

fiorntrrl ^f> ord.  Lehrer  am  Gjmn.  in  Bnn»ljui,i 

an  das  Gymn.  zu  Prenzlau  l  als  Oberielirer  be* 

Bouterwek,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Dui»-«  rufen. 

bnif ,  idi  des  Qymn.  sn  Mernebürg 
Bntz,  ord.  Lehrer  an  der  Realtelmle  in  Elhing,        )  zu  Oberlehrern 
Carl,  provis.  Lehrer  an  »Ter  Realschule  in  Chemnitz,!  befördert 
Campe,  Dr.,  Director  des  Oymn.  zu  Grei£fenberg,  erhielt  den  pr.  rothen 

Adlerorden  IV  CL 

Deaervand,  ale  Lehrer  der  franaöe.  Spraehe  an  der  Benbebnle  tu 

Leipzig  angestellt 
Düv     Dr.,  üvr].  Prof,  Oeh,  Hof^iernngsrath  in  Berlin^  erkieit  den  bayr, 

Maximili  anforden  für  Kuunt  und  Wissen  Schaft. 
Bekmayer,  Dr.,  ord.  Trof.  au  dci  Preszburger  Rechtsakademie,  zum 

Bireetov  denieibeii  emanait 
Blfensohn,  Pirof.  am  Qymn«  in  Feldkireb»  snm  Dlreetor  deeiilben 

enmnnl. 
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Ernst,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Cassel,  Im  Oberlehrern 

Eylau,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Lanflsberg- a. d. W.,(  befördert. 
F^anz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  iu  Arnsberg,  als  Prof.  prädicierl, 
FunkhXn«!,  Dr  ,  Professor  und  Oireotor  des  Gymnasionis  in  Eisenaeb, 

znm  Geb  Hofrath  ernannt. 
Gelsliorn,  ord.  I.«  lirrr  ^^m  Gvmn.  in  Aiiri<'h.  zum  Oberlehrer  rrnannt. 
Gerhard,  Dr.,  Qbcrlohror  Arn  Oymn  in  Wetzlar,  aU  Professor  au  die 

Ritterakademie  in  Lieg^ittz  vernetzt. 
Hase,  8cfaAC.,  als  ord.  Lehrer  an  der  ReaUehnle  in  Leipsig  angestelU» 
Haselbach,  Dr,  Prof.  am  Joftefsti  itor  Gymn.  in  Wien»  erhieil  die 

poMene  Medaüli'  für  Knnst  und  Wissenschaft. 
Heinzig,  SchAC  .  nu  der  mit  dem  Gjmn.  verbun- 

deuen  Realschule  2a  Plauen 
Henke ,  Dr.,  SchAO.«  an  der  Annenscbnle  m.  Dresden 
HerinfT,  Obf>r1ebrer,  Prof  am  Oymnasinm  su  Stettin»  erbielt  den  pr. 

rnthrn  Adlerorden  IV  Ol. 
Herrmann,  St-hAC,  als  Prof  nm  Gymn.  in  Donaueßcliinffen  anpestellt. 
Hülfleo,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  ChArlotteahurgJ zu  Oberlehrern 
▼.Jan,  Dr.,  ord.  Lebrer  am  Gymn.  sn  Landsberff  a.  d.  W.»|  befördert. 
Kiene,  Dr«,  Oberlehrer  am  Gymn  in  Stade,  als  Professor  prlidiciert. 
Kleinaorge,  Director  drr  Frir ilrich-Wilbeimsobale  in  Stettin«  erbielt 

den  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl, 
Lang,  SchAC.,  an  der  Realschule  iu  Anuaberg  als  proY.  Oberlehrer 

angestellt. 

Lebrs,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Konl^bori^i  tfrbielt  den 

pr.  rotheu  Adlerorrlen  III  Cl.  mit  der  Schleife. 
Leitgeb,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Botanik  an  der  Univ.  Grax,  znm  ord.  Prof. 
daselbst  ernannt. 

Lepsins,  Dr.,  ord.  Prof.  an  der  UnlT.  Berlin,  erbielt  den  bajr«  Mazi- 

miliansorden  für  Knnst  und  Wiss. 
Liebe,  SchAC,  an  der  Realschule  in  Leipzig-  nlt  ord.  Lehrer  angestellt. 
Y.  Mohl,  Dr.  E.,  Geh.  Kegicrungsrath  iu  Karlsruhe,  erhielt  den  bayr. 

Maximiliansorden  für  Kunst  und  Wiss. 
Uommsen,  Dr.»  Conreetor  an  Gymnasiiim  in  Scbleswig,  als  Professor 

prädiciertL 

Nagel,  Dr.,  ord.  L^^hror  an  der  Realschule  in  Elbinp,!  zu  Obcrlohrorn 
Nesemaun,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Lissa,)  befördert. 
Ost  er,  SchAC,  als  Prof.  am  Lycenm  sn  Rastatt  angestellt. 
Plank,  Dr.,  Prof.  am  Gsmmasinm  ia  Ulm,  an  das  Seminar  in  Blan* 

beuren  versetzt. 

Prüll  r  r,  Dr.,  Professor  an  <lor  Ritterakademie  in  Liegnits,  an  daa 

Gymnasium  in  Wetzlar  versetzt. 
Rassow,  Dr.,  Professor  nnd  Director  des  Gymnasiums  in  Weimar,  zum 

Geb.  Hofrath  ernannt 
Richter,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Frankfurt  a.  d.  O., 

als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Guben  versetzt. 
Bichl  er,  Prof.  an  der  höh.  Bürgerschule  iu  i:>chopfheim,  zum  Prof.  am 

Realgymnasiam  in  Manabeim  eraanat. 
Riese,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Heidelberg,  an  das  Gymnasium  in  Frankfurt 

a.  M.  berufen. 

Koscher,  Dr.,  SchAC«,  am  Gymnasium  in  Bautaen  als  pror.  Lebrer 
augestellt. 

Rotb,  Prof.  am  Lycenm  in  Carlsmhe,  an  das  PSdagogium  nnd  Real- 
gymnasium in  Pfonheim  versetzt. 
Schmidt,  SchAC,  an  der  Bealsobnle  in  Annaberg  als  proT.  Lehrer 

annrestellt. 

ächüuite,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymuasmui  in  Schrimm,  als  Professor 
pridieiert 

Sebfttit  SohACy  inm  Prof.  amRealgymn.  in  Manabeim  enuat. 


[als  proT.  Obcriebrer 
angestellt. 
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Schräder,  Dr.,  ProTlnsislaelndratb iQ\ 

Knnirrsberg,  fcrhielten  den  pr.  rothen  Adler- 

Skrzeczka.  Dr.,  Gj'mnasialdirector  iolorden  III  C'l.  mit  der  Schleife. 

Königsberg,  ' 
Speek,  8cbAC.,  an  der  mit  dem  Gymn.  yerbnndenen  Reabolrale  su 

Zittau  als  prov.  Lehrer  angestellt. 
Starke,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Rinteln, 
Steeg,  ord.  Lehrer  an  der  Reulscbute  in  Trier, 
Bteinbrfiok,  ord.  Lehrer  am  Gjmn.  in  Colberg, 
Streit,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Pädagoginm  in  Fntbus, 
Steude,  prov.  Lehrer  am  Realgymnasium  in  Zittau, 
Stock  nrt,  SchAC,  zum  Prof.  am  Pädagogium  in  Pforzheim  ernannt. 
Thomas,  SchAC,  an  der  Kealschute  io  Leipzig  als  ord.  Lehrer  angestelU. 
TSppen,  Dr.,  Director  des  Ovmaasiums  zu  Hohenstein,  erhielt  den 

pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Unger,  Dr.,  Gymnasialdirector  zu  Friedland,  als  erster  Oberlehrer  an 

das  Stadtgymnasium  in  Halle  berufen  tmd  ,ils  Professor  prHdiriert. 
V.  Velsen,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Saarbrücken,  cum  Oberlehrer 

ernannt. 

Vogel eang,  Berginepector  in  Donaneeebingen,  als  Prof.  an  das  Real- 
gymnasium in  Mannheim  berufen. 
Waojura,  Regierungs*  und  fichnlrath  an  Dansig,  erhielt  den  pr.  rothen 

Adlerorden  IV  Cl. 
Weidner,  Dr.,  Conrector  am  Domgymnasium  in  Merseburg,  an  das 

Pädagogium  V,  L.  F.  in  Magdeburg  vorsetst  nnd  als  Prof.  prttdieiert. 
Wolterstorf f,  Dr.  Wilh.,  Bürgermeister  an  Calbe  a.  8.,  als  Btadtsohnl- 

rath  nach  Magdeburg  berufen, 
Wünsche,  ord.  Lehrer  am  Gymuasium  zu  Zwickau,^ 
Zander,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Güter:»lob,(zu  Oberlehrern  er> 
ZliDDeroiantt,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule I  nennt. 

in  Leipzig,  ' 
Ziozow,  Dr.,  Director  des  r^mnnsiuros  in  Pyrite,  erhielt  den  Adler 

der  lütter  des  Hohenzolleriiurdens. 
ZSller,  SchAC,  zum  Prof.  am  Lycuum  in  Carlsruhe  ernannt. 

In  Rahefitand  getreten  t 
Jeaehim,  Professor  am  Gymnasium  in  Lahr. 

(*iiiue,  Dr.,  Suhrcctor  am  Domgymnasinm  in  Zeits, 

Öcheiffelf ,  Professor  und  Rector  des  Qymnasiams  und  der  damit  yer^ 

bundencn  i^oalschule  zu  Ellwangen. 

AuT  Neioen  Antrag-  aufi  dem  Amt  geRchifM!<>nt 
Hudolphi,  Dr.,  Director  der  iiitterak?uit  mie  zu  i^edburg. 

Oetttorbea  i 

Btehr,  Karl  Ulrich,  Professor  au  der  Dresdner  Malerakademie  (Histo* 
rienmaler  und  oatnrwiss.Behrift8teiler),  starb  in  Dresden  am298eptbr. 
V.  J.,  68  Jahre  ult. 

Berger,  Professor  der  Ecolc  normale  in  Paris,  namhafter  Philolog, 

t  am  27  Octbr,  v.  J,,  59  Jahro  alt. 
Bruce,  John,  Mitglied  dar  archkolug.  Gesellschaft  iu  London,  bekannt 

darch  seine  Untersuchnngen  über  mittelalterliehe  englische  Litte> 

ratur,  starb  Im  November  v.  J.,  66  Jahre  alt. 
Brunius,  Professor  der  Universität  Lund,  berühmter  Archttolog,  starb 

78  Jahre  alt,  Knde  October  v.  J. 
T.  Derby,  Graf  Ldvvard  Geoflfroy  JSuath  Stanley,  berühmter  englischer 

Staatsmann,  starb  am  SS  Oetbr.  t.  J-,  70  Jahre  alt,  bu  Knowsley« 

Park  in  Lancashire.  (Auch  als  Uebersetaer  des  Homer  bekannt.) 
Donatin,  Dr.  Wilhelm,  Prof.  am  Gymnasium  au  Leitmeritz,  starb  am 

15  Novbr.  V.  J.  im  43n  Lebensjahre- 
Brdmauxi,  Axel  Joachim,  Prof.  au  der  Universität  »Stockholm,  durch 


zu  Oberlehrern  be- 
fördert. 
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seine  g^eologutehen  Untefftaolraiigea  Sokwedeni  aosgexeicbnet»  f  M 
7  Novbr.  V.  J* 
Fisch,  Beligionalebrer  am  OjnfeMtfiiffl  in  Trier. 

Graham,  Thomas,  hüherProf.  der  Chemie  an  der  Universität  London, 
zuleUst  englischer  Obermünzwardcin  (Kntdecker  des  DiffusioDsge- 
setzes  der  Qaie),  atarb  63  Jahre  alt  in  der  Mitte  äeptbr.  t.  J.  an 
London. 

Hefner,  Dr.  Olto  Titan,  ala  Heraldiicer  bekannt,  f  am  11  Jas««r 

in  München,  42  Jahre  nit. 
Hoffmann,  Dr.  hiobert,  Prof.  der  Cliemie  am  Lancies-Polytcchnirnra 
zu  Tra^,  starb  am  7  Norbr.  t.  J.  daaeibsU  (Ausgezeichneter  ir  aah- 
schrittsteller.) 

ffner,  Dr.  Rndoff,  Prof.  der  Zoologie  mä  der  ünlTenililt  Wien,  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wisi.,  ataTfo  am  VI  Oetbr.     J.  am  SinSd 

bei  Wioner-Neustadt. 
Kettiger,  Seminantirector  in  Licstnl,  starb  Anfang  November  t.  J. 

(VielverUient  um  6cliweizeri»cbe  Volktisoliulen.) 
KVn  ig,  Heinrich  Joe.,  bekannter  Romaadichter,  f  am  28  Septbr,  T.  J. 

zu  Wiesbaden. 

Lenz,  Dr.  Harald  Othmar,  Lehrer  an  fler  Kr7ip1inn<r^'n^i''tn!t  7.n  Bchnc- 
pfenthal,  vorzü^jlich  bekannt  durili  seine  irellJiche  GcDieiimützipe 
Naturgeschichte',  starb  ijochbetagt  und  hochverehrt  am  13  Januar. 

N  a  p  i  e  r ,  David,  ~  der  £rbaner  des  ersten  Dampf  bocrlee  in  JSnropn  18U 
—  starb  im  Januar  su  Glasgow,  fast  80  Jahre  att*  (Ans  aslner 
Werkstatt  <yu',T]g  anch  der  Mireat  Kastern'  berror.) 

Navez,  FruiK^uiä  Josef,  früher  Hirectur  der  Brüsseler  Kunstakademie, 
der  älteste  der  belgischen  Maler,  f  am  11  Octbr.  v.  J. 

Nenn  der,  Daniel  AmMens,  Dr.  th.,  Bischof  der  evangeUeeben  Kiiehe 
in  Preuszen,  Oberconsistorialrath  nnd  vortragender  Uath  im  Mini- 
sterium des  Cultus,  geb.  1775  zu  Lengefeld  im  säeht.  £ragebirge, 
f  In  Berlin  am  18  Novmbr.  v.  J. 

Otto,  Dr.,  Medicinalratb,  Professorder  Chemie  am Carolinum  in  Braun- 
schweig,  starb  61  Jahre  alt,  am  18  Jannar  naeh  langem  lieiden. 
(Weitbekannt  durch  seine  Uehersetsnng  von  Grahams  *JBlem«iilS  «f 
t'hemistry*.) 

Overbeck,  Friedrich,  der  Altmeister  der  deutschen  Maler,  geb.  2  Juli 
1788  in  Lttbeek,  starb  am  18  Novbr.  v.  J.  in  Bom,  wo  er  seit  1810 
lebte. 

Oettinpcr,  Dr..  Tlofratli,  onl.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der 
l'niversiliit  Freiburg-,  starb  am  lU  Uctbr.  v.  J.,  72  Jahre  alt. 

Parti,  Dr.,  t'^mnasiaiprofessor  in  Wien,  f  am  14  Octbr.  v.J.,  im  65s 
Lebensjahre. 

Saint-Beuve,  Charles  Augustin,  Mitglied  der  franz.  Akademie,  starb 
am  13  Octbr.  v.  J. ,  nahezu  66  Jahre  alt,  /u  Paris.  Cllistoire  do 
Port-lioyaP.    Portr.iits  ütteraires.    btuiiieu  über  Vergil.) 

Wae  kernagel,  Dr.  W  iliielui,  urd.  Professor  an  der  Universität  Basel, 
geb.  in  Berlin  am  83  April  18u6,  starb  am  81  Deebr.  t.  J.  Unter 
den  Forschern  und  Darstellern  deutscher  Litteratur  einer  der  emten; 
sugleieh  begabter  Dichter.  ((Je.sehichte  der  deutj^cbcn  !.ittcratiir 
1Ö48  ff.  unvollendet.  —  S  ine  letzte  Schrift:  Johann  Fiseh  irt  von 
SStraasburg  and  Basels  Anteil  an  ihm.  Gedichte  eines  fahrenden 
Sobülers.  Weinbftehlein  nsw.) 

Westermann,  Dr.  Anton,  ord.  Professor  der  griech.  Litteratur  an  der 
Universität  T  <  ipT^ig,  ptarb  naob  Magerem  Siechtum  am  84  Novbr. 
y.  J.,  64  Jahre  alt. 

Zober,  Dr.  Ernst,  cmer.  Professor  deä  Gymnasiums  zu  Stralsund,  Starb 
am  6  Novbr.  v,  J.,  71  Jahre  alt.  (Fieissige  Monographieen  über 
die  Oesohiehte  seiner  Vaterstadt»  insbesondere  aber  ihres  Oyrnna- 
siums.)  
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PÜß  CLASSISCHE  PHILOLOGIE 

HERAV80BGBBEN  VON  ALFRED  FlBCKEISBK. 


11. 

Aeschylus  Perser,  erklärt  von  de.  Ludwig  Schiller, 
PROFESSOR  AM  GYMNASIUM  ZU  Aksbaoh.  Bwlin,  Weicliuaiiiiscbe 
buchhandiuDg.  ISQiK  135  e.  8. 

Es  ist  arfirenlich  m  sehen,  wie  viel  seit  dem  erseheinen  der 
q^lie  msehenden  HernLannscben  ausgäbe  dorch  den  Wetteifer  der 
gelehrten  ftLr  die  tragödien  des  Aescbylos  getban  worden  ist  insbe- 
sondere sind  Ton  den  Persem,  abgesehen  von  vielen  abhaiidlungeii, 
die  Tenffel  in  seiner  aosgabe  s.  17  au&fthlt,  im  verlauf  der  letzten 
vier  jähre  drei  ausgaben  erschienen:  von  Teuffei  1866,  von  Weil  1867 
und  die  eben  anzuzeigende  von  Schiller^  unter  denen  sich  besonders 
die  erste  und  dritte  vorztiglich  für  den  schulgebrauch  eignen«  Teuffels 
und  WeiJs  ausgahen  wurden  eingehend  und  lehrreich  angezeigt  von 
L.  Schmidt  in  Langbeins  pSd.  archiv  1867 ,  welche  anzeige  Schiller 
noch  benutzen  konnte,  nicht  mehr  kannte  er  benutzen  die  anzeige 
beider  ausgaben  von  Oberdick  in  der  z.  d.  (teterr.  gymn.  1868  helt  4. 
auch  war  ihm  noch  unbekannt  die  treffliche  und  an  ergebnissen  fiHr 
kritik  und  exegese  reiche  sohrift  von  Charles  Prinee  *6tudes  criti- 
ques  et  ex^g^tiques  sur  les  Perses  d'^schjle'  (Nenchfttel  1868), 
welche  bereits  in  diesen  jahrb.  1869  s.  31  ff.  eine  sehr  gehaltvolle 
anzeige  von  Brambach  gefanden  hat. 

Schillers  ausgäbe  hat  ref.  in  der  schule  gebraucht  und  dieselbe 
in  den  bänden  seiner  schüler  recht  zweckmäszig  befunden,  die  ein- 
leitong  gibt  auf  34  Seiten  die  erforderlichen  Weisungen  zum  ver- 
stSndnis  und  zur  wtlrdigang  des  Stückes  mit  fleisziger  berilcksichti- 
gung  der  manigfaltigen  von  vorgibigem  ausgesprochenen  ansichten. 
besprochen  wird  das  verbällaus  des  Aescbylisclien  stUckes  zu  den 
Phoenisscn  des  Pbrynicbos,  die  scenerie,  die  durchführung  des  planes, 
der  religilSse  und  sittliche  grandgedankc  und  endlich  die  trilogie. 
dasz  im  ersten  stücke  derselben,  dem  Phineus,  die  Weissagung  ent- 
halten war,  die  Perser  würden  zwar  landkriege  glücklich  führen, 
zur  See  aber  unglücklich  sein,  wie  Drojsen  aanimt,  Scli.  aber  un- 
gewis  Ifiszt,  dafür  spricht  einigermaszen  der  umstand  dasz  nach 

iahrbacher  (Ar  e\a$$,  philol.  1810  hlt  9,  S 
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Herodot  YTl  6  der  atheniscfae  XPWAoXöyoc  OnosiaJnitos  am  pend- 
scfaen  hofe  nur  die  glttek  verlieiseeiiden  weisssgimgen  mitteilte,  die 
migltaistigeB  dagegen  Tereoliwieg.  aber  y.740  raftDareios  aiiB  <peG|. 
Tax€td  t '  ^^^^  XPncM<S^v  trpfiStc  imd  802  in  besielrang  auf  den  gftns- 
Uehen  nntergang  des  Perserheeres :  die  0^c<poTa  OetSiv  gehen  nicht 
nur  teilweise,  sondern  ganz  in  erftülong.  nun  ist  aber  in  unserm 
stücke  bis  zu  jenen  stellen  yon  unglflck  weissagenden  gtJttersprüchen. 
nichts  zu  lesen  gewesen,  also  ist  die  höchste  Wahrscheinlichkeit» 
dasz  die  Zuschauer  solche  Sprüche  aus  dem  ersten  stdcke  kannten; 
und  dasz  die  schlimmen  erfolge  fUr  den  fall  yorausgesagt  waren, 
wenn  sich  die  Perser  auf  die  see  wagten,  das  mag  uns  auch  die  be- 
Sngsügong  des  chors  v.  102 — 117  erklären.  —  In  dem  rXaÖKOC  des 
dritten  Stückes  neigt  sich  der  hg.  mehr  zu  der  meinung  dasz  man. 
an  den  TTÖVTIGC  als  an  den  TToTVieuc  zu  denken  habe,  freilich  mit 
Sicherheit  liszt  sich  hierüber  so  wenig  als  über  deninhalt  des  darauf 
folgenden  satyrspiels  entscheiden,  die  einleitung  mit  ihrer  gründ- 
liehen  besprechung  der  dahin  einschlagenden  fragen  trfigt  yiä  dasn 
bei  dem  schüler  das  stttck  verständlich  zu  machen ,  zumal  wenn  er 
sie  nach  beendigter  lectüre  des  stttckes  nochmals  durchliest. 

Der  commentar  ist,  da  er  weder  zu  wenig  noch  zu  viel  gibt, 
lür  den  gebrauch  yorgerOckterer  schttler  wol  berechnet,  der  kriti- 
sche anhang  bespricht  in  lehrreicher  weise  die  gründe  für  die  gestal- 
tung  des  textes,  und  am  Schlüsse  folgen  die  metrischen  Schemata  der 
lyrischen  partien.  betrachten  wir  nun  einzelnes. 

V.  11  ff.  billigt  Sch.  die  auch  von  Teuffei  angenommene  Ver- 
setzung und  änderung  Hermanns  xaKÖMCiVTic  difay;  öpccXoTTeixai  | 
eu^oc,  ecuuGev  hl  ßaOZ^^i.  |  iraca  Tctp  icxOc  'AciaTOT€vr)C  |  ofxuJK€ 
veuuv,  mit  weglussung  des  dvöpa,  nimt  sie  aber  nicht  in  den  tert 
auf,  wie  wir  in  einer  Schulausgabe  lieber  gesehen  hätten,  sondern 
g\ht  'lie  schwerverständliche  vulgata.  —  28  wird  i^uxric  euTXrj/novi 
hv>t)}  mit  einem  scbol.  erklärt:  Mie  mntig"e  erscheinun^  ihrer  seele.' 
viehiH  lir  *iii  der  mutigen  meinung  ihres  herzens.'  für  büHrj  vermutet 
Weil  TTiciei,  was  eine  stütze  fiiidft  an  v.  55.  —  51  sucht  Tenffel 
dK)iOV€C  in  substantivischer  bedeutung,  aber  durch  sehr  gekünstelte 
erklärung  zu  b'-bmipffn  rif'b*v:;Tr  dcrh  ^vo]  ^ch.  ~  dKjjfjTec.  — 
75  Trdcav  x^üva  Troijaavopiov  6tiüv  tXüuvei.  Prince  versteht 
TTOipavupiov  als  ^commandement  en  chet,  imprrium^  und  vergleicht 
die  verbaiconstnicf  Imti  eXauvfiv  eXoxiv.  er  taszt  also  TTOijiavöpiov 
im  sinne  von  CTpuTtifiu.  ähnlich  Brambach,  der  Lobeck  paralip. 
I  21w  dafür  zitiert,  daöZ  das  wort  adjectiviscbe  form  sei  r.ii'i  in  eon- 
creter  bedeutung  nicht  *herde',  sondern  ^i^  ln  l.iiten  zukommendes' 
bezeicbne.  also  heisxu  €XauV€l  TTO[navu|iujv  'er  übt  hirtenvollmacht'. 
allein  wenn  auch  öfter  cipaiov  tXaOvtiv  gelesen  wird,  so  ist  doch 
die  möglichkeit  von  noiMüvöpiov  «  der  CTpaTpTiav  ^Xauvctv  sehr  zu 
bezweifeln;  und  wenn  TTOijaavöpiov  *was  dem  iiirten  zukommt'  be- 
deutet, so  kommt  ihm  doch  auch  die  herde  zu,  so  dasz  kein  giund 
ist  die  bisherige  auffassung  des  Wortes  in  metaphorischer  bedeutung 
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*l»er'  zu  verlassen,  erklärt  es  doch  schon  Eustathios  mit  7TOi|Llviov. 
tun  so  natürlicher  ist  es  dann  das  gleich  darauf  folgende  schwer  zu 
erklürcntlr  TTtLuvofioic,  wiü  Schütz  that  und  Prince  wie  auch  Bram- 
bach bil]i;/rn,  in  v:tlo\6\iovc  zn  verwandeln.  —  Die  verse  93 — 100 
setzen  seil  K.  0,  Müller  nambaftr  l:ntiker  als  €7iLü5öc  vor  die  vierte 
Strophe,  also  vor  v.  114;  dagt'</t'n  /.t  igt  Sch.  da?z  diese  verse  an  ihrer 
hergehraehten  stelle  keineswegs,  wie  behauptet  wird,  den  zu-aramen- 
haiig  unterbrechen,  und  Oberdick  a.  o.  thut  in  au^tiiiirlK  her  erörte- 
mng  dar,  dasz  die  verse  auch  ans  metrischen  grümlün  an  ihrem 
plaUe  zn  helassen  seien  als  omphalos,  nur  gestaltet  er  sie  zum  teil 
nach  Stiidlers  Vorgang  &U  ätiophe  und  anüstrophe  in  iolgender 
weise : 

Str.  boXo^HTiv  5'  cmuTav  6€0Ü  |  Tic  dvr]p  Ovaiöc  dXu5€i; 
TIC  ö  KpaiTTVLu  TToM  7Tr|br||)LiaT0C  euTifcTüuc  dvdccujv; 

ant.  q)tX6cppujv  yap  Tiapacaivci  |  ßporöv  eic  upKuac  "Atö, 
ToÖtv  ouK  IcTiv  üTTicütv  |  viv  UTieKb}  u uövT*  dXuHai. 
wenn  auch  nicht  ohne  gewaltsam keit,  doch  gewis  annehmlich:  denn 
ilie  Worte  TÖ  TrpujTOv  TTapdtei  vor  ßpoiöv  ek  dpKuac  geben  bich 
'loch  bald  als  glossem  kund,  die  in  diesen  versen  liegende  dtlstere 
alinung  kommt  dem  chor,  wie  das  folgende  zeigt,  daher  dasz,  wäh- 
rf'nd  die  jnoipa  die  Perser  zum  landkriege  bestimmt  hat,  sie  da- 
gegen (l^aOov  be,  worauf  Sch.  aufmerksam  macht;  anfiengen  bich 
auf  die  .see  zu  wagen.  —  In  der  schweren  stelle  116  f.  hilft  Ober- 
<^ick  einfach  dadurch  datz  er  an  die  stelle  des  unnützen  ttöXic,  wel- 
che«? auch  ein  schol.  des  Med.  nicht  gelesen  zu  hulien  scheint,  ^öpov 
setzt,  womit  die  ganze  stelle  klar  wird.  —  121  da^  tut.  Icctiai 
nach  wofür  Heimsoeth  und  L.  Schmidt  f  uoic  wollen,  recht- 
fertigt Sch.  mit  Verweisung  auf  Matthiii  §  519,  7,  wo  sich  viele 
beispiele  finden,  daa  fut.  fällt  hier  um  so  weniger  auf,  da  die  worte 
KC^  t6  Kicciotv  .  .  .  ^cC€Tai  gewissermaszen  als  parenthese  eine  Ver- 
sicherung enthalten,  worauf  dann  eingeleitet  durch  den  ausrut  öä 
wieder  von  abhängig  ireCT)  folgt.  —  132  für  dvbpüuv  TroÖiu,  da 
bald  darauf  wieder  ttöÖuü  folgt,  schlugt  Oberdick,  da  es  der  schol. 
mit  anoucia  erläutert,  dvöpuüv  öbiu  ansprechend  vor,  weil  Ö6ÖC 
auch  'abreise'  bedeutet. 

163  f.  ^fj  fLietac  ttXoutoc  Kovicac  oubac  dvTpe'u/Ti  rrobl  |  öXßov. 
die  gewöhnliche  auffassung,  dasz  mit  KOvicac  oöbac  das  hastige 
davoneilen  des  TrXouTOC  bezeichnet  werde,  weist  Sch.  mit  recht  ab. 
er  versteht  es  vom  bestäuben  des  bodeus  durch  den  einfall  des 
hauses.  allein  seltsam  ist  auch,  dasz  der  irXoÖTOC  den  ÖXßoC  um- 
stürzen soll.  ref.  vermutet  daher  ciparöc  statt  ttXoOtoc,  dann  ver- 
steht sich  auch  KOvicac  oüöac,  nemlich  dasz  das  ungeheure  heer,  indem 
es  auf  seinem  mar^ehe  den  boden  bestäubt,  das  glück  mit  dein  In  /e, 
d.  i.  zugleich  mit  seinem  marsche,  umstürzt.  —  166  dv  ii/ii;]  ctßtiv. 
mit  recht  empfiehlt  L.  Schmidt  Hartungs  ptv€iv  für  ceßeiv,  wel- 
ches zu  einer  gezwungenen  construction  führt,  kur/  nachher  168  f. 
erklärt  Sch.  und  ebenso  Prince  dcpöaXfioi  und  Ofifia  gewis  richtig 
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vom  wadiendeii  auge  des  lianshemi,  bier  des  kOnigs.  —  174  der 
sinn  'qoae  in  nosira  potestate  sanf,  den  die  werte  lUV  &v  buva^ic 
flteicOai  64Xi[|  haben  sollen,  ergibt  sich  eigenüieh  eist,  wenn  man 
iTopiQ  für  6^X9  schreibt,  denn  die  bOvajyitc  Ittszt  sich  kanm  perso« 
nifioiert  denken.  —  185  yermiszt  man  bei  Seh.  eine  andeutong, 
worauf  die  Torsiellong  KOciTvrjTa  beruht*  —  220  irpeujüicvi&c  iSsst 
sich  nicht  ohne  zwang  mit  n^iireiv,  wie  nach  Hermioin  anch  Seh. 
thut,  yerbinden,  sondern  die  stellnng  nötigt  mit  alTOO,  wie  anch 
Prince  wül,  und  flir  diese  Verbindung  spridit  auch  609  iraiMc 
irarpl  Trpeujievctc  (oder  itp€u^€vOjc)  xoäc  q>dpouca.  übrigens 
mAchte  ref • ,  am  das  nicht  so  leicht  Yerstfindliche  Tdb€  zu  umgdhen, 
Weils  auch  Ton  Brambach  gebilligte  coi^'ectur  TTpeujueviS^  atrou* 
jiieviiv  annehmen.  —  250  ffoXöc  irAoOrou  Xi|yi^  emendiert  Weil  zu 
Eur.  Or.  1077  das  iroXtSc  wol  richtig  in  irXoruc.  277  irXcrncrotc 
iv  biirXdKCCCiv.  Prince  s.  38  findet  die  Vorstellung,  dasz  die  lei- 
chen  in  ihren  gewSndem  im  meere  hin  und  her  verschlagen  werden, 
sonderbar  und  schlftgt  vor  irXoricrok  iy  irXaidbecciv,  mit  bemfnng 
für  irXcncic  auf  Hesychios.  aber  trotzdem  dasz  ihm  Brambach  bei- 
stimmt gibt  doch  Hesychios  für  itXaKic  als  ^schifitoOmmer*  keinerlei 
gewfihr,  und  wir  werden  sicherer  bei  der  von  Hermann  anfgestellten 
und  von  Teuffei  und  Schiller  angenommenen  erklärung  von  btirXciH 
als  ^kaftan*  bleiben,  ftir  die  Perser  war  die  Vorstellung,  dasz  die 
leichen  der  ihrigen  in  der  nationaltracht  vom  meere  umhergesohla- 
gen  werden,  besonders  schmerzlich,  beilftttfig  noch  die  bemerkung, 
dasz  V.  275  zu  dieser  anschauung  die  von  Sch.  beibehaltene  vulgata 
noXußaqpf)  besser  passt  als  die  coigectur  iraiißcupfi.  —  280  ff.  in 
str.  und  ant.  t'  treffen  Prinoe  und  Sch.  viel  zusammen,  nur  wäre 
mit  Heimsoeth  Ocoi  6^cav  zu  schreiben,  auch  ist  annehmlich,  dasz 
Prince  nach  ^Oecav  ein  kolon  setzt,  das  komma  aber  nach  aiat  tilgt, 
da  von  diesem  ausmf  der  genetiv  abhfingt.  —  288  erklfirt  Prinoe 
annähernd  wie  Sch.  ^Amv  cövtboic  *fru6tra  coniuges',  also  *ver^ 
geblich  verehliohte',  wo  dann  aber  ref.  dvdvbpouc  als  solche  ver- 
steht, die  nicht  mehr  zur  heirat  kommen.  —  307  itoXct  &8zt  Sdi. 
mit  dem  schoL  Par.  =  kotoik€1,  wol  passender  als  *umschwimmt'. 
es  ist  bitterer  dasz  derBaktrier  eiu  binnenländer  als  toter  jetzt  eine 
insel  bewohnt.  —  Die  Umstellung  der  verse  311  und  312,  die  Sch. 
als  Vorschlag  Weidlidis  anftthrt,  empfiehlt  sich  sehr,  auc^  die  von 
Sch.  nicht  erwähnte  Umstellung  Weils,  nemlich  v.  315  nach  318. 

329  TOiüuvb'dpXÖVTUJV  ist  die  hsl.  lesart,  fUr  welche  seit  Ganter 
TOKÜivb^  dpX<S^V  gelesen  wird,  hier  emendiert  Prince,  indem  er 
nur  das  X  streicht,  sehr  glttcklich  TOioivb'  dp'  dvTUlv  Toidb'  dp' 
icdv  div  öirciiv/jcOnv  ir^pu  auch  der  folgn  <  ?  vers  spricht  für  das 
neutrum.  —  331:  da  hier  nicht  Xerxes  den  Hellenen,  ^ondem  die 
schiffe  beider  einander  gegenüber  gestellt  werden,  so  behält  Prince 
das  hsl.  ßapßdpiuv  bei,  wofür  die  neuem,  auch  Schiller,  nach  Her- 
manns Vorgang  ßdpßapov  schreiben,  dann  nimt  Prince  für  ^^v  dv 
Wakefields  ^^v  oOv  auf  und  emendiert  wie  Heimsoeth  338  vaOc  äv. 
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fiO  da-z  dir  -^tfllf»  mm  -ohr  aiinphnilicli  lautet:  TtXi^Oouc  ^€V  OUV 
cä(p'  icO'  €KaTi  ßapßctpujv  vaOc  av  K-pairicüL  daoz  dann  Sch.  diese 
verse  bis  347  dem  boten  gibt,  während  Hermann  344  und  345 
der  Atossa  zuteilte ,  verdient  gewi.s  billigung.  nach  aufziihlung  der 
persischen  Bchiffsmnt  lit  -airt  der  böte:  'du  glaubst  doch  nicht  dasz 
wir  (mit  soicbn-  jjuk  ht)  für  diesen  kämpf  die  schwächern  waren, 
aber  so  (trotzdem)  iiat  eine  gottheit  mit  ungleicher  wage  unser  beer 
vernichtet,  götter  schützen  der  göttin  Pallas  stadt.'  auf  diese  wei^e 
ist  der  Zusammenhang  <;;inz  natürlich,  auch  nicht  einmal  notig  v.  347 
mit  Härtung,  wozu  auch  Srh.  neigt,  f^p  nach  6€ol  einzusetzen, 
denn  ohne  dieses  fdp  drückt  der  böte  seine  aus  den  ereignis^^^^u 
geschöpfte  Überzeugung  nur  krüftl^t  r  aus.  —  Darauf  Mit  Atossa 
nach  dem  Mediceus  voll  erstaunen  em  mit  der  frage  fcCi'  dp*  *AGli- 
VUJV,  ^ct'  dTr6p6rjTOC  rtoXic;  was  Prince  wol  mit  recht  vorzieht, 
während  die  neueren  tXir  das  erste  €ct'  nach  dem  Guelph.  weniger 
nachdrücklieh  ^T*  schreiben.  —  382  bidirXocv  läszt  Sch.  imerklärt, 
verwirft  aber  Hartungs  fei-rrXoov  durch  Verweisung  auf  v.  3G6  mit 
recht.  L.  Schmidt  will  iravvuxoic  und  biairXocic,  weil  bidTtXooc 
nur  als  Substantiv  vorkomme,  gegen  welches  bedenken  Sch.  den 
adjectivischen  gebrauch  anderer  composita  (^irmXooc  TrepinXooC 
KpörrXooc)  antührt.  da  aber  hier  offenbar  die  thfitigkeit  der  Ober- 
befehlshaber hervorgehoben  wird,  welche  während  der  ganzen  nacht 
bei  der  flotte  hin  uml  her  fuhren  und  ordneten,  so  schlägt  ref.  vor: 
KQi  Tidvvuxoi  bx]  biunXooi  KCtÖicTCKav  vci.tuv  dvaKiec  ndvia  vau- 
TiKÖv  XtuüV.  —  In  den  versen  41.']  420  i.st  die  grosze  Schwierig- 
keit, wo  der  nachsatz  beginne.  L.  Schmidt  will  helfen  durch  an- 
nähme einer  lücke  vor  417.  Sch.  gibt  keine  entscheidende  auakunft, 
nur  weist  er  mit  recht  ab,  dasz  derselbe  mit  tüpauov  416  eintrete, 
richtiger  läszt  ilm  Prince  mit  dpLUYn  114  beginnen,  der  Vordersatz 
die  51  .  .  fjBpoiCTO  gibt  die  Ursache  des  Unglückes  der  flotte  an,  und 
von  hier  an  entwickelt  sich  die  reilie  der  für  sie  verderblichen  fol- 
gen, und  zwar  stellt  naturgemäsz  der  böte  zuerst  dar,  wie  es  bei 
den  Persem  aussah,  nachher  von  417  an,  was  die  Hellenen  thaten. 
hier  wird  nun  aber,  wenn  man  mit  Fnnce  nach  dpuT^  »^tt  hi  ein 
T€  setzt  und  demselben  das  T€  nach  'GXXriviKoi  entsprechen  Iftszt,  die 
rede  gerade  bei  der  darstellnng  des  gefUlirlichsten  za  ruhig,  und 
ich  nehme  deshalb  den  zweiten  Yorsehlag  von  Prince  bii,  neiäich  T€ 
nadi  dpuuTri :  *wie  die  messe  der  Perserschilfe  in  der  enge  zosammen- 
gedrSngt  war,  da  war  gewis  gegenseitige  hfilfe  nnmöglich/  ferner 
ist  das  asyndeton  iraiovT*,  ^dpauov  der  raschen  sehildening  ganz 
angemessen,  dagegen  ist  nicht  abzasehen,  was  doreh  die  von  Prince 
empfohlene  eoigeetur  seines  coHegen  Ynithier  irroiovT*  gewonnen 
werde,  die  constmction  wird  dadmrdi  schwieriger,  nnd  fllr  ^icalovTO 
spricht  ikp*  adrdkv.  gegen  irrotovro  erklBrt  sich  aneh  Oberdick, 
nach  ct6Xov  aber  ist  wol  ein  kolon  zn  setzen  und  bi  statt  T€  nach 
'€XXi|VtKoi,  weil  damit  ein  gegensatz  zun  vorigen  eintritt  Dasz 
1i|Ct  470  vielleicht  intransitiv  stehe,  wie  Sch.  glaubt,  bezweifelt  ref. 


Digitized  by  Google 


86     it.  itaucheneteiu :  anz.  v.  AescUjlos  Perser  erklärt  von  L.  bciiiUer. 


—  478  fi\  d']*'  antvvurt  des  boten  zeigt  dasz  Atos.sa  nach  raäunern, 
nicht  nach  tchiffen  fragte,  so  dasz  Weil  mit  recht  oi  .  .  xoucbt  füi' 
di  .  .  TOtcbe  schreibt,  nur  war  unnötig  eXeiirec  in  Xoittüuc  zu  ver- 
Undern  und  das  kolon  vor  oicGa  zu  tilgen,   da  Irrnur  uul  v.  480 
der  böte  nicht  etwa  die  Fortsetzung  eines  unterbrucheneu  berichtes, 
sondern  antwort  t^ibt  auf  die  frage  der  Atossa,  so  verthoiJigt  Sch. 
mit  recht  vaiiiv       lür  vadjv  öe.  —  -182  ff.  erklärt  Seh.  die  ver- 
wickelte construction  nach  Hennaun  uii  1  Teuffel  so  gut  wie  möglich, 
doch  spriclit  Weils  auch  von  L.  SchiinJt  ^ 'Killigle  änderung  oi  b* 
^KTiepuJjiev  um  so  mehr  an,  als  von  da  an  die  rede  von  den  ent- 
ronnenen ist,  vorher  aber  von  den  umgekommenen.  —  537:  dasz 
mit  TioXXai  die  mütter  gemeint  seien,  bestreitet  Prince  mit  gruud. 
es  sind,  wie  auch  Brambach  annmit,  im  allgemeinen  trauen,  die 
gattinnen  erst  von  511  au.   auch  wäre  von  den  müttern  wol  ein 
speciellerer  ausdruck  zu  erwarten  als  dXfOuc  jatitxoucai.  tretfend 
fuhrt  Prince,  dem  Brainbach  zustimmt,  für  ^^eine  erklärung  den 
durchgehenden  parallel ismus  an  /wischen  12'2 — 138  und  537  —  545, 
da,  was  der  chor  dort  geahnt  battf.  liier  eingetrolfen  ist.  sn  int- 
sprichi  TToXXccL  dem  Yuva:K0TiXii9iic  u^iXuc  und  KaXuTTTpac  Kaitpti- 
KÖjaevai  dem  Tiecr]  XaKic  usw.  —  Ob  545  die  änderung  des  hsl. 
dKopeCTOTOtTuic ,  um  einen  paroennauus  herzustellen,  in  (XKopecTOic 
notwendig  sei,  möchte  ref.  mit  Teuffei  und  Prince  bezweifeln.  — 
546  war  Hartungs  icXaiuj  öotcijaijuv  erwfthnenswerth.    denn  von 
der  vulg.  aipu)  boKifiUüc  geben  weder  Teuffei  und  Weil  noch  Prince 
mit  *j'6l6ve  avec  une  solennite  convenable'  eine  befriedigende  er- 
klärung. —  568  vOv  fäp  hi]  npÖTiaca  ju^v  cx^vei  wiU  Prinoe  ent- 
weder TOip  oder  bf)  (letzteres  mit  zwei  hss.)  nach  vorgaug  mehrerer 
streichen  imd  schreibt  in  der  antistrophe  TieCouc  T€  yäp  Oo(Xacdouc 
6*,  worin  man  ihm  wol  beistimmen  kann,  weniger  aber,  wenn  er 
dasm  ftlr  öfiöirrepoi  vorschlägt  öjLioTTTe'pouc  *laud-  und  seesoldaten 
gleich  eilig',  während,  wie  Teuffei  und  Sch.  nach  dem  Vorgang  Her- 
manns zeigen,  öjaöirrepoi  von  den  gleichzeitig  einschlagenden  ruder- 
reihen auf  beiden  seiten  der  schiffe  sehr  schön  gesagt  ist.  —  564 
statt  des  IwL  biet  b  *  Maövuiv  X^P«c  schreibt  Sch.  richtiger  bid  t* 
'laövuiv  xifioc  gleichwol  aber  möchten  wfr  H.  Sauppes  und  Engers 
ai  T*  'ioövuiv  X€p€C  parallel  dem  väec  vorziehen.  —  665  TUT6d  b* 
dK(puT€tv  dvaicT  *  aördv  die  dKOuoiiiev.  Sch.  wendet  gegen  die  ge- 
w91mlioIie  auf&ssnng  der  construction  ein ,  dasz  hier  der  aoe.  c.  inf* 
Yorausgehe,  also  v.  188,  wo  der  inf.  nach  iJüc  iyd)  'bÖKOUV  6pfiv 
folgt,  nicht  Terglichen  werden  könne ,  und  schlfigt  ibb*  Ar  die  vor. 
dodi  genügt  wol  die  dKOuo^ev  in  kommata  einzuschlieszen:  ^kaom 
sei  er  selbst  entronnen,  wie  wir  hören.*  —  668  schreiben  Tenflfol 
und  Prinee  nach  Prien  irpttiTÖjiopoi  ^e,  q)60.  Sch.  behftit  Heaths 
TTp.  bn,  (pcO  bei,  ohne  doch  in  der  antistrophe  576  beivfza  lesen. 

598  ff.:  dem  ref.  war  immer  kokiSiv  an  der  spitase  au^fe&Itoii, 
als  ob  nur  Ton  unglücksfiOlen  die  rede  ^i^,  da  doch  601  f.  andi 
günstige  erlebnisse  betreffon,  und  so  rermutete  er  im  ersten  dieaer 
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teree  ßporetuiv  für  icaiciSiv  ^v.  die  gtoiehe  rarmutimg&iid  er  dean 
apCter  sa  seiner  freade  aadi  bei  Weil.  kokuIiv  fi^v  gehOrt,  wie  Halu 
Tenmitet  bat,  in  den  folgenden  Tersen  an  die  stelle  Ton  ßpoTotciv, 
weide  beide  begriffe  ibre  plKtze  gewechselt  haben,  mit  benutcung 
der  treffUoben  emendation  Heimsoeths  die  Arq)  ftr  die  6xav  yer- 
andit  ref. : 

qpiXoi,  ^OTciuiv  öcnc  ^MTT€tpoc  Kupet» 
^irCcTarai  xaKwv  }ilv  die  ötui  kXuöuiv 
ßpoToiv  d7T€X9ri ,  TTdvxa  bcijiialvciv  qitXet  — 
€02  TOV  auTÖv  öei  bainov'  oOptelv  tüX»1C-  Prince  schreibt  mit 
biUigung  Brambachs  TOxnv  als  snbjeot  und  erklttrt  t6v  aurov  ba(- 
fiova  als  'accusatif  de  Teffet,  on  aeonsatif  par  anücipation'.  doch 
scheint  keine  änderong  nOtig.  baijiuüv  ist  eine  h((bere  macht ,  wel- 
che die  zufUUigkeiten  regi^,  also  baijilUfV  TÖXflC,  und  oupi2l6iv  ist 
nicht,  wie  Sch.  annimt,  intransitiv,  sondern  ßpOTÖV  ist  selbstver- 
ständlich object :  *die  gleiche  macht  des  gltlckes  werde  ihn  begün* 
stigsn.'  —  In  den  versen  G03  —  605  hat  Prince  wol  darin  recht 
dasz,  da  6}i}iaciy  t*  und  uici  sich  entspreehen,  statt  ßo^  h* 
€v  übciv  es  heiszen  musz  ßoqi  t*  u)civ.  wenn  er  dann  603  ftir 
^Moi  Tctp  ijibr\  schreibett  will  i^ioi  t*  dp*  ^bn,  so  ist  dagegen  ni  ht 
viel  einmwenden«  aber  auch  ydp  ist  richtig,  allerdings  gilt  ftlr 
Atossa  nur  das  erste  glied  (699  nnd  600),  das  sweite  (601  und  602) 
ist  nur  des  gegensatses  wegen  zum  ersten  da  und  tritt  gleichsam 
als  Parenthese  zurück,  so  dasz  y^P  ^^ine  directe  besiehimg  zum 
ersten  gliede  l^ehauptet.  imd  nach  den  richtigen  erklärungen  Teuf- 
kÜB  und  Schillers  'feindliche  zeichen  von  seilen  der  gtfttor'  bedarf 
es  auch  kcinos  Tot  vor  6€u»v.  —  614  ^r|Tpöc  dtpiac.  dypiOC  weder 
^leurig'  wie  Tenffel,  noch  'wildwachsend*  wie  Schiller,  sondern 
*ei  agris  proveniens',  wie  Weil  und  L.  Schmidt  erklären,  da  be- 
kanntlich der  weinstock  im  süden  auf  dem  felde  gepflanzt  wird.  — 
616  8aXXoucT]c  ßiov  vertheidigen  Prince  und  sein  lehrer  Pötavei 
Ihnlich  wie  Teuffei  und  Sch.  gegen  die  conjeetnr  OaXXoucric  x^poTv 
find  aeigen  dasz  die  stütze,  die  Heimsoeth  dafilr  im  schol.  sah,  niebt 
«olid  sei,  da  dort  TrdpecTi  xaic  i^aiQ  X^pcC  nur  eine  erl&utenmg  von 
irdpa  ist.  —  6B1  nimt  Prince  Pauws  coig.  dxoc  für  das  hsl.  dKOC 
wieder  auf,  was  Brambach  billigt:  'wenn  er  mehr  (und  bevor- 
stehende) leiden  weisz/  will  man  dKOC  beibehalten,  so  müste  daa 
«diwierige  irX^OV,  welches  Sch.  mit  vergleichung  von  redensarten 
wie  oOb^v  Mot  ttX^ov  if^tove  nicht  befriedigend  erklärt ,  durch 
Halms  und  Weils  ttcXov  ersetzt  werden.  —  638  Hermanns  bia- 
ßodcai  statt  biaßodcui,  mit  tilgung  der  interpunction  nach  ßaTiiara^ 
hfttte  ref.  bei  Seh.  gern  im  texte  gesehen.  —  650:  ist  'Atbujvcuc 
am  ende  des  verses  beizubehalten,  so  kann  wegen  des  hiatus  dveir] 
trotz  der  antoritftt  mehrerer  hss.,  die  Prinoe  geltend  macht,  nicht 
bleiben,  dagegen  649  ist  dvrip  und  (bxOoc,  wie  Teuffei  und  Prinee 
wollen,  notwnidig.  —  6o6  findet  Prince  nobouxci  zu  seem&n- 
nuch.  am  meisten  geiUlt  Passows  €u  'irobfTTCi*  —  658  interpun- 
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giert  Prince  mit  recht  ßaXrjv,  dpxatoc  ßaXrjv,  TOr  ebenso  664,  und 
in  der  antistrophe  schreibt  er  mit  Siebeiis  Aapei'  dva  —  665  ist  we- 
gen des  aiifiGEtllenden  KOlvd  T€ . .  v^a  T€  viellekht  m  schreibeii  diruic 
KCtiv*  d|LioO  KXuif|C  v^a  T*  dxn-  —  683  ist  wol  eher  mit  HermaiaL 
bei  CT^vei,  K^KOirrai  das  vorausgehende  iröXic  als  subjeet  anzusehen, 
da  Kai  auf  ein  anderes  sobjeet  zu  x<3(p&CC€Tai  hinweist,  nemlich 
TT^bov.  —  686 :  gegen  Heimsoetii  zeigt  Prince ,  dasz  die  Wieder- 
holung des  Td(pou  nichts  anstffsziges  hat»  der  Td<po€  ist  fttr  Atossa 
wie  f£r  den  ohor  eine  geweihte  st&tte.  —  700  faszt  8di*  x<^(cocOoi 
richtiger  ^willfahren'  lüs  *zu  gefallen  reden',  und  vertheidigt  \iBac. 
mit  beispielen  gegen  Hermanns  irpoX^tiVV  und  Heimsoeliia  ^p^uiv. 
'ebenso  710  die  liuc  T€  mit  Tenffel ,  wo  andere  6c  9*  €uic  wollten* 

Den  V.  721  nd^c  b^  Kai  apaiöc  Tocöcbc  niZoc  ^vucev  irepäv; 
schlitzt  Prince  mit  recht  gegen  das  it<&c  Kol  ir^pttc  Tocdvbc  ireCöc 
fivuccv  ncpdv  Heimsoeths,  der  yon  der  Vorstellung  ansgieng,  wie 
718  müsse  Xerzes  auch  hier  subject  sein,  allein  es  ist  natOrlicii 
dasz  das,  wie  aus  K€vU>cac . .  irXdxa  hervorgeht,  so  grosse  beer  ge- 
rade wegen  dieser  grösze  und  Schwierigkeit  des  hinübergchiiigens 
als  subject  hervortritt,  dagegen  empfiehlt  sidi  782  gerade  wegen 
des  vorausgehenden  TravidXv^  bfl^oc  Heimsoeths  einfache  und  leichte 
ttnderung  ei  ^rj  Ttc  T^puiv.  —  739  kennen  die  worte  TOOrd  OÖk 
ivi  crdcic  schwerlich  richtig  sein;  ref»  vermutet  ToObd  oök  ivi 
crdcic  ^darttber  besteht  nicht  diflerenz*.  —  Gegen  die  swar  inge- 
niösen verltndemngen  und  die  umsteUung  der  verse  743  und  744, 
die  Heimsoeth  vorschlagt,  vertheidigt  Prince  die  vulgata  und  be- 
merkt richtig,  dasz  vOv  wegen  des  starken  gegensataes  zu  btd  jua- 
KpoO  Xpdvou  asyndetisch  stehe.  —  749  vertheidigt  zwar  L.  Schmidt^ 
in  6vt|TÖc  übv  0€iS>v  hk  TcdvTUiv  die  ungewöhnliche  Stellung  des  b€ 
annehmlich  mit  der  bemerkung,  hi  stehe  nach  dem  particip  des 
gegensatzes  wegen,  indessen  dttrfte  doch  eine  ftnderung  wie  Dödeis 
leins  6vT|TÖc  d»v  b^  Oeii^v  t€  irdvruiv  ifi€T*,  oOic  cößouXiqi,  Kcd  TTo- 
cetbi&voc  KpaTr)C€iv,  wie  auch  Sch.  meint,  gerathen  sein«  da  nem- 
Hch  ttberall  im  stdcke  es  als  frevelhaft  gilt  dasz  die  Perser  sich  auf 
die  see  wagten ,  so  ist  bei  dem  gebrauch  von  t€  .  •  Kttt  ganz  sach- 
gemäss,  dasz  der  meeresgott  durch  Kai  hervorgehoben  wird.  —  769 
TOiTdp  cq>iv  ^pTOV  icTly  teipTacfi^vov  m^T^ctov.  unmittelbar  vor- 
her war  von  den  btSsen  raihgebem  des  Xerxes  die  rede,  daher  besiehi 
L.  Schmidt  cqpiv  wol  richtiger  auf  diese  rathgeber  als  Sdi.  auf  Xerxes. 
nach  des  xef.  meinung  sind  beide  vereinigt  zu  verstehen.  —  795  dpoO- 
)l€V  will  Prince,  da  cod.  Mosq.  dpotfiev  gebe,  in  aTpol^ev  verwandeln« 
weil  das  futurum  zu  zuversichüich  laute,  aber  da  mtüite  denn  doch 
das  vorausgehende  TOt  in  rftv  umgeSndert  werden,  und  in  der  Sasse- 
rung  *nun  (dXXd)  so  werden  wir  ein  wolausgerttstetes  beer'  usw. 
liegt  niehta  allzu  zuversichtliches.  —  814  Kow^nui  xaicd^v  Kpnirk 
fin€cnv,  dXX^  {t*  iKiribdcTOi.  Prince  nimt  mit  recht  anstosz  an  der 
gewöhnlichen  auf&ssung  des  KpnTtk  (htccTiv,  wcdehes  niöht  heisaen 
könne  *wir  sind  noch  nicht  auf  dem  gründe  (nemlich  der  quelle)'» 
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tsonderji  nur  bedeuten  kann  'der  grund  ist  noch  nickt  unten',  was 
widersinnig  ist.  er  verwirft  dann  auch  die  inp-eniöse  conjectur  von 
Schütz  ^KTTibüeiai  fttr  das  hsl.  dKiraibtueiüi  un  1  faszt  Kp^Tcic  als 
fuszgestell  einer  Nemesis  in  der  Vorstellung  »tatne  n'est  pas 
encore  sur  son  aocle'.  allein  wie  erscheint  denn  das  von  ihni  aufge- 
nommene dKitaibeOtTai  von  einer  statue  oder  deren  sockel  gebraucht? 
wakr  ist  aber,  dasz  man  bei  der  jetzt  reeipierten  auffassung  vom 
gnmd  einer  quelle  TrdpecTiv  oder  ir^cprivev  erwarten  sollte.  —  829 
Kpöc  laux'  ^Kfeivov  ciijq)pov€iv  K€XpnMtvoi  TTivucKei*.  Prince  ent- 
scheidet sich  für  K€XpilM£VOi.  Schütz,  dem  Sch.  folgt,  schrieb  KexPH" 
fitivov  ^aapientia  et  inuderatione  animi  indigentem',  wogegen  Prince 
nebst  anderen  gründen  geltend  macht,  dasz  es  dann  eher  heiszen 
müste  cuj(ppovic8rivai.  er  faszt  aber  xexpnMtvoi  auch  nicht  wie 
Hermann  'vos  quonmi  interest  iUum  sapere',  sondern  in  dem  auch 
von  Brambach  gebilligten  sinne :  *die  ihr  euch  besonnenheit  ange- 
eignet habt',  indem  er  auf  XP^<^  Margeben*  verweist  wie  bei  Find. 
OL  7,  92.  also  medium  'sich  dargeben  lassen,  sich  verschaffen', 
der  sinn  ist  passend,  aber  beispiele  mangeln,  im  gründe  käme  es 
fast  auf  Bruncks  aus  der  raudnote  eines  Pariser  codex  aufgenomme- 
nes KeKTrijifcVOi  hinaus. 

Die  stelle  8o7  ff.  bietet  grosze  Schwierigkeiten.  Sch.  schreibt 
Tipijüia  fitv  euöüKiiaouc  cxpaiidc  uTTecpaivö|i€0',  ^be  voj^iicuaia 
TTUpTiva  Tidvi'  eTTeuOuvüV  und  erklärt  voMicjLiUTa  TiOp-fiva  als 
durch  türme  geiciiützte,  durch  die  von  den  Persern  in  den  be- 
kriegten ländern  angelegten  festungen  aufrecht  erhaltene  gesetze, 
und  rechtfertigt  den  plural  €Tr£L)Buvov  wie  wenn  v6|aoi  subject 
värp.  Vrince  schreibt  eu^ÖKiuoi  CTpaiidc  iür  das  hsl.  ei)boKif.tou 
cipuTidc,  was  allerdings  kmnn  haltbar  ist;  ferner  da  vojiiCfiUia  erst 
von  Hermann  auä  dcui  h.si.  vo^ijia  id  gemacht  ist ,  schreibt  er  vö- 
^aia  TU  Tiüpxiva,  indem  er  auf  die  von  der  /iüipa  (.vgl.  v.  105)  den 
Persern  bestimmte  auigabe  hinweist,  ni  landkriegen  bürgen  zu  zer- 
stören; endlich  schreibt  er  dTreüÜuvoi  jnit  berufung  auf  euÖuvoc 
€uOuvT)]p,  was  aber  doch  zweifplhatt  ist.  Brambach  erklärt  sich  für 
Prince;  ref.  dagegen  ündet  sich  wuder  durch  Sch.s  noch  durch  das 
verfahren  von  Prince  in  betreff  der  worte  von  i^be  an  befriedigt  und 
vmgt  in  der  not  nicht  mit  Zuversicht  folgende  änderung:  ^h^  vöjuai* 
die  TTUpfiva  irdvi'  dneüOuvev  ^Ordnungen  gleichsam  turmfest  lenk- 
ten alles'.  —  865 — 878:  öccac  b'  €iXe  TiöXeic  nehme  ich  nicht  mit 
Teuffei  und  Prince  als  ausruf ,  sondern  mit  Hermann ,  Schiller  und 
L.  Schmidt  relativ  als  Vordersatz  zu  Toub'  dvaKTOC  diov:  denn  elXc 
enthält  nicht  den  hier  erforderlichen  begriff  ^sie  waren  ihm  bleibend 
tmterthan\  —  871  ist  zu  billigen,  dasz  Sch.  dXnXajji^vai  irepi  irup- 
tov  beh&lt  und  zugibt  dasz  dXriXaM^vai  medium  sei«  wamm  Tenifel 
die  constrüction  geschraubt  nennt,  ist  nicht  einznselien:  sie  war 
dem  Griechen  so  geläufig  und  verstttndlich  wie  T^^qpUcTOi  Tic  xiTui^VO. 
auch  ist  weder  ncpirrupTOi  noch  trcpiirupTOV  möglich:  denn  bei  bei- 
dem  ist  schwer  einzusehen,  was  ^XT)Xafievai  beissen  soll.  —  874 
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wird  euxöficvot  aUgemein  ftls  yerdorben  «nerkannt;  allein  noch  ist 
keine  annehmlidie  emendation  Torgebracht  worden,  ref.  seUSfft 
daher  cOktSiicvoi  vor.  —  888  xal  rdc  dtxiccXouc  dicpdTuvc  juccd- 
xrauc*  mit  recht  beaweifelt  Seh.  die  richtigkeit  von  drx^l^uc,  wo 
man  €ivaXiouc  erwartete,  man  beruft  sieh  auf  Soph.  Ai.  135  CaXa- 
lltvoc  drx&^^ou.  allein  es  ist  natürlich,  daez  nadi  der  aneehammg 
der  AÜiener  Salamis,  welches  so  nahe  an  Attika  liegt,  daez  es  ge- 
wissermassen  als  ein  teil  desselben  gelten  konnte,  ^meerbenaohbart' 
genannt  wurde«  am  geeignetsten  ist  Blomfields  d|iq>tdXoiKt  und 
statt  MCcdiCTOUC,  das  8dL  mit  recht  gezwungen  heiszt,  ist  vieUeiobt 
bucdiCTOUC  zu  lesen,  die  wegen  ihrer  klippen  und  riffe  b0se  gestade 
haben,  wenigstens  gilt  das  Ton  Lemnos,  wie  der  ron  Seh.  citkrte 
E.  0.  MtlUer  Orchom.  s.  300  lehrt  —  923  f.  ist  es  getathen  mit 
Heimsoeth  und  Prinee  E^pHqi  und  "Aibou  zu  tilgen  und  fttr  TT€pcdv 
zu  schreiben  V€Kpu)v,  da  leicht  zu  ersehen  ist  dasz  manes  bei  diesem 
wortballaat  mit  glossemen  zu  thun  hat  Sch.  htttte  diesen  Vorschlag 
nicht  unerwShnt  lassen  sollen.  945  Xaoira0^a  c^ßuiv  dKirund 
T€  ßdpH.  fttr  ein  compositum  wie  dXmoO^a  (wie  Lange-Piniger 
wollten),  wofür  ref.  firfiher  iroXufraOto  versuchte,  spricht  doch  die 
genaue  correspondenz  mit  dem  doppelten  KttKO-  in  der  strophe. 
auch  ist  ja  gerade  fttr  festhmdsbewohner  jenes  umhertreiben  im 
meere,  wie  schon  v.  277  hervorgehoben  wird,  eine  besonders  grauen- 
hafte Vorstellung,  so  dasz  die  Wiederholung  des  dXt*  gerechtfertigt 
scheint  Sch.  glaubt,  Tc  passe  nicht,  weil  dXmaO^a  und  dXinma 
Synonyma  seien,  allein  das  erste  bezieht  sich  leicht  auf  die  not  im 
kämpfe  zur  see,  das  zweite  auf  das  umherveiscblagenwerden  der 
leichen  (denn  nur  das  können  hier  die  ßdpi]  sein)  im  meere.  so  ge- 
wohnt und  heimisch  den  Hellenen  das  meer  war,  so  unheimlich  kam 
den  inneren  Asiaten  nach  des  Aesohjlos  Schilderung  dieses  element 
vor.  c^ßujv  'ihnen  als  toten  meine  Verehrung  darbringend'.  —  953 
bucbai^ov'  dv'  dicrdv,  Oberdicks  aus  dem  wskoL  KOjä  bucbai^ova 
diCTrjv  geschj5pfte  Vermutung,  ist  sehr  wahrscheinlich.  —  964  und 
966  ist  Prince  geneigt  sich  an  Heimsoeth  zu  halten,  der  für  das  un- 
haltbare otoioT  ßöa  Kai  irdvr'  ^Kir€Ü6ou  schreibt  ol  ot,  irdvr" 
ireuOoiMttV.  jedenftlls  ist  ßda  zu  streichen,  denn  wenn  Sek  mit 
anderen  es  ftr  eine  au£fordenmg  eines  teils  des  chors  an  den  andern 
ansieht,  SO  erfolgt  doch  nichts  was  dieser  aofforderung  entspräche. 
Weil  tilgt  ßöa  und  schreibt  KoX  irdvT*  ^Ktr^pGcu ,  für  ref.  nicht  ein- 
leuchtend, zwar  ohne  den  anspruch  das  richtige  zu  geben  möchte 
doch  sinngemSsz  sein  cO  irdvr'  ^KqMxiyou  'gib  du  alles  an  dsn 
tag'.  —  1008:  von  den  versuchen  die  werte  olai  bi*  aidivoc  t\>XCEL 
der  Strophe  entsprechend  in  gehörigem  sinne  herzustellen  ist  am 
gefiüügsten  Scb.s  olat  bk  baijuovcc  tdxcu  oder  oTou  b^  boifiovoc 
väiXjB^.  doch  glaubt  ref.  auch  seinen  versuch  nicht  zurttckhalten  zu 
aollen,  nach  welchem  der  ganze  vers  so  zu  schrc  il  on  wÄre:  WCnXi^T* 
nee*  er  dvTiu)TdT(3i  xuxqi.  —  1016  Ti  b'  OÖk;  dXuiXev  neifdXuic  id 
TTcpcdv  schreibt  Sch.  mit  Hermann  am  geeignetsten,  da  aber  die 
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uA.  lesart  |U€TdXa  ist,  so  eiiiendiert  Prince  Ti  b'  ouk  oXiuXe  xd  M€- 
faXeia  TTepcdvi  ^^^t  xi  als  aceusativ  'naturellement  amen6  par 
itj  CTpaiöv  j.(ev  v.  1015',  jodru  h  die  formel  xi  b*  oök;  ist  unge- 
aivTingener  und  der  autibtrophioche  vers  1029  hat  kt  iiie  auflRsung. 

Ref.  scblieszt  mit  der  beraerkung,  dasz  nach  seiiK  r  prfnhrung 
die  gründliche  arbeit  beiiiiiers  für  die  .schule  tretllicb  geeignet  ist ; 
nur  sollte  hie  und  da  statt  verzweifelter  lesarten  aus  rücksicht  auf 
Jie  Schiller  eine  probable  coigectur  mehr  in  den  text  aulgenommen 

Aa&AIT.  HüÜOLF  BrAUCUENfiTEIN. 
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149 Kai  ^i]v  Kai  biboOcai  cti  ualc/i  cpapudKia  Kai  ind- 
boucai  öuvavxai  4f€ip€iv  X€  xdc  dibivac  Kai  uaXBaKUJitpac,  äv 
ßouXiDVTai,  7T0i€iv,  Kai  xiKxeiv  X6  brj  Tctc  bucTOKoucac,  Kai  ^dv 
vfcov  6v  böti)  üMßXicKeiv,  d^ß^icKOUCiv;  nachdem  die  zu  einem  vol- 
len dutzend  augewachöenen  conjectiiren ,  welche  die  randbemerkung 
des  Stephanus  über  die  wahrscheinliche  unechtheit  der  werte  vtov 
6v  hervorgerufen  hat  (veoYvov,  dveiuaiov,  beov,  au,  ^6vov,  vocuj- 
5£cÖv,  dvafKaiüv,  fe  öciov,  Kuovj^evov,  yovov,  dtovcv,  veoiTüv), 
von  dem  neuesten  herausgeber  dec.  dialogs  Wohlrab  mit  recht  als 
ungenügend  zur  völligen  auiklärung  der  stelle  bezeichnet  sind,  hat 
vor  kurzem  H.  Stein  in  diesen  blättern  18H9  s.  698  durch  eine  neue 
conjectur  den  anfang  zu  einem  zweiten  dutzend  gemacht,  er  geht 
mit  Buttmann  von  der  vorau.-5öctzung  üus,  da^z  für  v^ov  ein  wort 
gefordert  werde,  welches  den  grund  des  abtreibens  enthalte,  Hmiet 
dieses  in  voöov  (^dv  vü6ov  6v  böErj  d|ußXicK€iv)  und  l  igriuidet 
«laim  weiter  diese  conjectur  dadurch,  dasz  in  der  erkläiuug  des 
Sokratet»,  er  verstehe  sich  auf  die  kunst  aus  den  kreisenden  seelen 
der  Jünglinge  die  el'boiXa,  das  i^tOboc  oder  dvtjuiaiov  für Lzil-.u haften, 
eine  beziehung  auf  vö9ov  nicht  zu  verkennen  sei.  so  viel  bestechen- 
des aber  auch  diese  Vermutung  auf  den  ersten  blick  hat  ,  so  dürfte 
ebie  nähere  prüfung  doch  ergeben,  dasz  auch  sie  eine  verfehlte  ist. 
was  zunächst  die  specielle  begiimduiiL^  l)etriift,  so  ist  dagegen  einzu- 
wenden dasz  Sokiates  gerade  als  den  hauptunterschied  seiner  kunst 
von  der  eigentlichen  hebammenkunst  den  umstand  hervorhebt,  dasz 
bei  der  seinigen  echte  und  uneciiti-  ^n?l)urteii  vorkämen  und  sie  diese 
zn  unterscheiden  verst  ünde,  dasz  aber  auch  jene  Voraussetzung  keine 
richtige  sei,  geht,  dünkt  mich,  ganz  entschieden  aus  den  textesworten 
selbst  hervor,  in  denen  das  von  Buttmann  und  Stein  wie  auch  von 
anderen  ganz  üljer-ehene  wörtcbcu  le  nach  xiKXCiv  nns  nötigt  das 
participium  xdc  buciOKOUcac  auch  zum  folgenden  satze  za  ziehen 
tmd  in  ihm  den  grund  der  djLAßXuüClc  zu  suchen ,  wie  dies  auch  be« 
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reits  Ast  in  seiner  Übersetzung  ausg^-drückt  hat:  'titque  efficere,  ut 
qn&e  difficulter  pariant  vel  pariuni  cdant  vel  .  .  ubortum  faciant* 
wenn  nemlich  die  bcliwangeren  fraiien  aus  früheren  erfahr ungen 
oder  sonst  woher  wissen,  dasz  eie  zu  den  schwer  gebärenden  ge- 
hören, 80  können  die  hcbainmen  durch  ihre  mittelchen  ihnen  ent- 
weder bei  der  geburt  selbst  zu  hülfe  kommen  oder,  wenn  es  aus 
furcht  vor  der  mit  der  entbindung  verbundenen  gefahr  gewünscht 
wird ,  eine  fi*üh-  oder  fehljreburt  veranlassen,  die  anakohithie  d^- 
ßXiCKOUci  wird  so  allerdings  noch  r(\va>  liärltT,  l^(  nhw  durch  den 
hypothetischen  zwischeuöatz  sowie  durch  das  strebt  u  naih  Vermei- 
dung der  geschmacklosen  Wiederholung  des  Infinitivs  und,  wie 
Woblrab  richtig  bemerkt,  durch  den  Übergang  des  verburas  von  der 
intransitiven  in  die  ti'ansitive  bedeutung  hinlänglu  li  motiviert,  und 
läszt  sich  lau  h  (hir(  h  analoge  beispiele,  wo  in  derbclbun  wiise  die 
conjunctiüUün  re  .  .  kcu  in  aiuiknluthisch  verbundenen  Sätzen  stehen, 
belegen,  wie  dun  Ii  das  von  Mat  thiä  gr.  gr.  s.  1301  aus  lierodot  6,  21 
angefahrte 'AOrjvaioi  bfiXov  trroiricav  UTT€pax6€C0evT€C  Tt)  MiXr]TOU 
dXa)C€i  Tr|  t€  dXXr]  TTüXXax(i  Kai  bi]  küI  .  .  tc  cidKpua  eiiece  tü  Berj- 
Tpov.  was  nun  aber  die  worte  des  anstoszes  v^ov  Öv  selbst  betrifit, 
SO  ist  die  sich  darauf  beziehende  anmerkung  des  Stepbanus  von  fast 
sämtlichen  interpreten  und  Übersetzern  bisher,  wie  ich  glaube,  günz- 
lieh  misverstanden.  sie  lautet:  'durius  fuerit  dictum  hic  V€üv  6v 
ideoque  suspicione  non  caret  apud  nos  hic  locus',  wozu  Wohlrab 
nach  Heindorfs  und  Stallbaums  Vorgang  bemerkt:  Mubitat  enim  an 
V€OV  de  fein  in  matris  utero  usurpari  possit,  eumque  secuti  editores 
longe  plurimi  aUqttid  novi  protulerunt.'  allein  weder  'dariua  dic- 
tum' noch  v^ov  dv  kann  sich  auf  die  ungewöhnliche  bedeutung 
des  einzelnen  Wortes  v^ov,  sondern  nur  auf  die  in  veov  dv  liegende 
hftrte  der  construction  beziehen.  Stephanus  nimt  anstosz  an  der 
partioipialbastlmmang  ohne  ausdrückliche  nennung  des  bezüglichen 
objectes  —  dessen  hinzofügung  (ßp^q>oc  oder  Traibiov)  allerdings 
für  uns  die  dentlidikeit  befördern  würde,  wSlirend  der  griechischen 
darsteUang  die  weglassung  desselben  nicht  fremd  ist  —  nicht  aber 
an  der  bedentong  von  Wov  als  ^recens  fetos  %  wie  es  *denn  auch 
Campbell,  nnd  gewis  mit  recht,  ganz  onbedenklioli  in  dieser  bedea- 
tnng  genommen  bat.  dem  geUralassen  der  zur  reife  ansgetragenen 
wird  das  abtreiben  der  neu  empfimgenen  fracht  entgegengesetzt,  es 
scheiat  also  flberhaupt  hier  diis  bedtlrfiiis  einer  emendation  nidit 
▼onoliegen  nnd  Stephaana  die  stelle  ganz  richtig  ftbefsetst  zu  baben: 
*et  Sit  adhac  reoens  est  f oetos,  ^deatnr  abortns  esse  faoiendlls^ 
sowie,  mgleieh  mit  berfleksichtigung  des  t€  nnd  mit  nacbbildmig  der 
aaakolntbiacben  conatraetiott  SoUeiennacber:  'ja  ea  kOnnen  anclt  die 
hebammen  •  •  den  sebweigebliendeii  nur  gebnrt  belfen,  oder  aneh  das 
kindy  wenn  diese  besdiloasen  baben  sl^  dessen  an  »tiedigsn,  so 
lange  es  noch  ganz  klein  ist,  kOnnen  sie  abtreiben.* 

WiTTBrnssne«  Wmuüsa  BoBiaDT* 
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n. 

AaiSTOTELES    UND   DAS   DEUTSCHE   DRAMA  VON  DR.  GbRHABD 
ZiLLQENZ.     EINE  GEKRÖNTE  PREISSCHRIFT.    Wfirzblirg,  X866. 

verlAg  Ton  A.  Staber.  Vil  u.  155  b.  gr.  8. 

Audi  in  der  kunstlchre  des  Aristoteles  wird,  glaube  ich,  wer 
irgendwie  in  eingehenderer  weise  sich  mit  ihr  beschfiftijrt  hat,  das 
.iTchitcktonische  genio  des  cfroszen  denkers,  das  ihn  zuerst  wisseu 
zur  Wissenschaft  erheben  und  auch  die  ( in/i  lnen  von  ihm  geschiiffe- 
iien  Wissenschaften  ihn  wieder  auf  der  gi  undlage  tieferer,  fundamen- 
taler ge  danken  auferbauen  lies?z,  keineswegs  gänzlich  veiiui^seu. ') 
imd  so  wird  auch  in  den  lehren  seiner  poetik,  bekanntlich  der 
einzijfeu  kunsttheorie,  d.  i.  theorie  einer  mimetiüclien  kunst,  die  wir 
vlu  ikin  haben,  einem  *  in  dringenderen  studium  des  merkwürdigen 
buchcs  oder  riLlitiufcr  Ua^^aucuts,  das  ausschlieszlicli  mit  deren  dar- 
le^ng  beschäl tiiTt  ist,  sowie  der  Aristotelischen  schriften  überhaupt, 
der  strenge  inniM  o  ziL-ammenhang  echter  wissenschaftlichkeit  durch- 
aus nicht  entgehen,  und  auch  in  das  ganze  der  Aristotelischen  philo- 
sophie  wird  es  sie  ganz  wol  einzufügen  wissen.^)  wenn  daher  nach 
Schiller  in  t  iuem  interessanten  briefe  an  Goethe  über  die  sonst  mit 
ganz  freundlichem  ange  von  ihm  angesehene  Aristotelische  poetik 
das  ganze  derselben  nur  aus  vereinzelten  aper9Üs  bestehen  soll^, 
so  möchte  eine  solche  behauptung  doch  wol  nur  aus  einer  ziemlich 
flüchtigen  ansieht  des  kleinen,  aber  inhaltschweren  büchleins  sich 
m  ihm  eiklLiren  lassen,  wogegen  man  gegen  Goethes  werte  in  dem 
briefe  an  seineu  freund,  durch  welchen  jene  äuszerungen  desselben 
hervorgerufen  wurden,  'es  sei  sehr  merkwürdig,  wie  sich  Aristoteles 
blo.-z  an  die  erfahr ung  halte',  schwerlich  etwas  erhebliches  wird  ein- 
wenden können. 

£s  findet  aber  der  besonders  stark  ausgeprägte  empirisobe 
Charakter  gerade  dieser  schrift  des  groszen  philosophen,  das  genaue 
eingehen  auf  alle  einzelheiten  der  poetischen  technik  und  die  fiÜle 
sutözgebender  oder  auch  warnender  beispiele  ans  den  werken  der 
dichter  seiner  nation  vornehmlich  auch  darin  seine  erkl8rung ,  dass 
bei  abfassnng  derselben  Ar.  offenbar  keineswegs  von  einem  lediglich 
tiieoretischcn  Interesse  sich  leiten  liesz,  sondern  auch  —  wie  dies  za- 
mal  stellen  wie  poetik  9,  8  Herrn,  ujct*  oö  irdvTiuc  €ivai  lr]jr]TioM 
TÄJv  Trapabebo^evujv  mjöuuv,  nepi  oOc  at  ipatiuWai  ddv,  dvr^- 
XecGar  14,  4  ou  fap  tracav  bii  2tit€W  f)bovnv  dnö  TpaTqjtiac 
0TaOTa  ^ninTtov  15,  10  xpn  d€i  lx]idv  ^  t6  dvatTcaiov  fj  id 
Acöc-  12  TaÖTa  U  bei  biatripeiv   17, 1  b€i  bl  toöc  jitJeouc  cüvi- 


1)  8.  meine  darstellung  der  Aristoteliscbeu  kiinstlehre  in  der  ge« 
tehiehto  der  knnsttheorie  bei  den  alten  I(  8.  1—183.  346-^96  und  417 
nnd  F.  Biese  philosophie  des  Aristoteles  II  s.  661— 73'2.  2}  über  ihre 
cinreibong  nnler  die  logischon  «^rhrifton  «.  b(»''oni1f»rs  Gtimpo'^ch  über  die 
iogik  und  die  logiseben  Bchritteu  des  Aristoteles  (Leipzig  1839)  b.  15  ff. 

3)  brlef Wechsel  III  96—103. 
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crdvm  Kai  xij  \iUx  cuvarrcpTaZccöai  usw.  18,  3  öXXd  ^nX^vq 
2nTr)T€0V  4iTi  TÄ  lEiü  Tou  bpdjuaTOC,  deutlich  beweisen^)  —  eine 
unmittelbare  emwirkung  auf  die  poetische  praxis  der  dichter  seiner 
zeit  und  seines  Volkes  damit  zu  üben  beabsichtigte,  wobei  man  bich 
freilich  darüber  wundern  zu  müssen  meinen  könnte ,  dasz  ein  mann 
von  so  hoher  bedeutung  einer  kunst,  deren  blüt^zeit  doch  unleugbar 
Ittagst  vorüber  war  und  die  jetzt  nur  noch  von  einigen  den  groszen 
meistern  so  entschieden  nachstehenden  epigonen  nicht  ganz  ohne 
erfolg  betrieben  wurde,  einer  bereits  im  verfalle  begriffenen  kunst 
also,  in  regel  und  exemplification  eine  art  correctiv  darzubieten  nicht 
unter  seiner  würde  gehalten  habe,  und  vielleicht  in  folge  doi^sen. 
hier  auf  einen  mangel  an  dem  sonst  ihm  eignen  tief-  und  :^charfblick 
bei  ihm  zu  schlieszen  sich  versucht  fühlen  könnte,  aber  gehörte 
nicht  zu  den  auf  dem  gebiete  der  tragödiendichtung  —  denn  um 
diese  fast  allein  handelt  es  sich  ja  hier  —  damals  thütigen  dichtem 
auch  sein  geliebter  freund  und  zuhörer  Theodektes*),  und  war  Aris- 
toteles bei  seinem  weitsichtigen ,  allumfassenden  und  fast  durchweg" 
vorurteilsfreien  geilte,  den  nichts  gering  zu  achten^  jedes  in  sei- 
nem eigenstem  wesen  zu  erfassen ,  Vorzüge  und  mängel ,  licht-  und 
Schattenseiten  in  den  erscheinungen  des  iiatiir  wie  de?  «rck-n-  und 
staatenlebens  überall  gleich  unbefangen  zu  würdigen  und  auf  das 
genaueste  vergleichend  gegen  einander  abzuwägen  seine  mit  glei- 
cher intent>itrit  auf  das  einzelste  wie  auf  das  allgemeine  gr-riehtetcn 
Studien  von  früh  an  gewöhnt  hatten,  überhaupt  wol  der  mann,  der 
alle  die  nur  eben  jenen  drei  dichterfilrsten  und  vielleicht  noch  rin 
paar  anderen  nachstehenden,  sonst  gewis  auch  immer  noch  ^nn/ 
respeetabeln ,  dem  dienste  einer  von  ihm  so  hochgehaltenen  kuii>t 
sich  widmenden  kräfte  unter  seinen  Zeitgenossen  als  jeder  förderung 
uinvfrth  ii^aiorieren  zu  müssen  gemeint  haben  sollte?  er,  der  doch 
auch  ttir  die  eiirentümliche  begabung  eines  Agathon,  den  die  komö- 
die  fast  nur  mit  der  lauge  des  schUrCsten  spottes  zu  übergieszen 
weisz,  so  viel  sinn  und  so  manches  anerkennende  wort  hat*"),  gegen 
die  übertriebenen  furderungen  aber,  mit  d»'TH'n  eben  die  unter  sei- 
nen seitgenossen,  die  auch  jetzt  noch  um  den  preis  der  tragischen 

4)  eii»e  «lei  Hj  tige  praktische  tendenz  der  poetik  nimt  auch  G.  W.  Nitzsch 
an  'de  Arisitotele  tragoediae  täuae  potissimnm  aetatis  existimatoreMKiel 
1846)  IV,  einein  akademischen  gelefreiibeitenchriftchen,  mnt  desaeii 
4  Seiten  man  freiliefa  eine  erschöpfende  behaiidlong  8QtD#B  gegenständes 
nicht  sochen  kann;  ebenso  O.  Teichmüller  Arlstoteli'^olie  forschnnpfcn  II 
(Halle  18Ä9)  s.  404 — 406.  vgl.  auch  E.  Heitz  die  verlorenen  s<  iirilteu 
des  Aristoteles  (Leipzig  1865)  a.  99.  5)  über  Theodektes  und  scia 

verbttltnia  sa  Aristoteles  handelt  C.  F.  T.  MIreker  de  Tbeodeetis  rit» 
et  scriptis  (Itreslan  1835);  9.  besonders  s.  16—^,  und  Weicker  griech. 
tragödien  III  s.  lOTO  ff.,  nnch  nlle  die  «uhfruMchen  anf  «»m?)?»  dich- 
tUDgen  sieh  beziehenden  8telicii  in  den  Schriften  des  philosophen,  die 
dessen  verliebe  für  ihn  und  seine  werke  so  deutlich  bekonden,  ange« 
ftthrt  nnd  behandelt  werden.  6)  s.  poetik  9, 7. 16,  12.  rliet.  II  88.  TgL 
meinf  gesch.  der  kunst thooric  IT  s.  180  nnd  Susemihl  Aristotelee  ül^er- 
die  diobtknnst  (Leipsig  1866)  «.  28. 
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kaust  zu  kämpfen  wagten,  eine  hodmäsige  kritik  chicanierte,  indem 
sie  von  jedem  dmelben  hervomigende  leistungen  in  jeder  gattung 
der  tragödie,  der  verwickelten  wie  der  ein&chen,  der  tdhistben  wie 
der  patheü^hen  verlangte ,  diese  geradezu  naohdrttoklicb  in  achatz 
ZD  nehmen  sich  gedrungen  fühiteV^) 

Indes  ihrem  reichen  innem  gehalte  würden  nna  doch  jeden* 
falls  die  praktischen  von  Ar.  mit  seiner  poetik  ersielten  resultate 
nur  sehr  wenig  entsprechend  erscheinen  können,  wenn  eben  nur  die 
griechische  tragödie  seiner  zeit  es  gewesen  wäre ,  auf  die  er  mit  ihr 
eine  mehr  oder  weniger  durchgreifende  einwirkung  zu  üben  ver* 
mociit  hätte. 

Dasz  dem  aber  nicht  so  ist,  dasz  vielmehr  gerade  die  poetik 
nebst  den  logischen  Schriften,  dem  sog.  organon,  des  groszen  mei- 
älers  die  nach  dauer  und  umfang  weitgreifendste  Wirkung  geübt  hat 
^  freilich  mehr  noch  fast  die  misverstandene  als  die  richtig  gedeu- 
tete —  wem  wäre  dies  unbukannt  geblieben?  und  wenn  auch  aus 
einer  beleuchtung  dieser  erfolgo  und  Wirkungen  dernelben  für  ihr 
Verständnis  unmittelbar  nichts  gewonnen  werd(?n  kann ,  so  doch 
sicher  für  die  würdiguug  ihres  werthes  und  ihrer  bedcutung. 

Hierin  aber  möchte  wol  auch  eine  zweite,  au:?fQhrlichere  be- 
sprechuüg  der  oben  be/eichneten  von  der  philosophischen  facultJit 
in  Würzburg  gekrönten  jtreisschrift,  der  erstlingsarbeit  eines  mit 
liiT  auf  das  vorteilhafteste  in  der  litternrischen  weit  sich  einführen- 
den jungen  gelehrten,  in  diesen  Vdätt(  rii  ihre  rechtfertigung  finden'*), 
zumal  neben,  der  darlegung  des  Verhältnisses  des  deutschen  dramas 
zu  den  lehren  des'  alton  denkers  und  kunstrichters ,  die  zwar  nicht 
durchweg,  al^er  doch  groszenteils  zugleich  eiiifi  naclnvoisnnr^  ihrer 
einwirkung  auf  dasselbe  in  sieh  schlieszt,  der  vi.  auch  dem  Ver- 
ständnisse drr^elben  förderlich  zu  >ein  sieh  viellach  bemüht  hat. 

Nicht  unberücksichtigt  ist  übrigens  auch  F.  von  Raumers  be- 
i:annte  abhandlnng  ^über  die  poetik  des  Ar.  und  sein  Verhältnis 
den  neueren  dramatikem '  gel)lii  lien^),  während  eine  nicht  eben 
jt-hr  gehaltreiche  programmabhandlung  des  !:.^yinn.  zu  ßeval  aus 
dtm  j.  1848,  von  C.  J.  Rosenffddt  'über  die  gegen wiirtige  gestalt 
der  Aristotelischen  poetik  und  über  das  Verhältnis  derselben  zur 
deutschen  iitteratur',  die  nur  über  das  schicksalsprincip  und  das 
vtrhältnis  der  Aristotelischen  theorie  zu  demselben  sich  etwas  weit- 
läuftiger  aoaläszt,  unserm  vf.  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein 
seheint.^'') 

7)  poetik  18.  6.  vgl.  A.  Stahr  Aristoteles  poetik  ftbersetst  usd  e?- 
kllrt  (Stuttgart  1860)  f.  149.  6.      B)  Tgl.  die  von  einem  der  thätigBten 

und  verdieDstvollstcn  unter  den  neueren  bearbeitcrn  der  Aristotelischen 
poetik,  hm.  prof.  .Su8emi}il.  in  diesen  jahrb.  1867  8.  845  geliefn  to  kurze 
l^orteileade  anzeige  derseiben.  9i  abhandlungen  der  »kad.  der  wiss. 
n  Berlin  ans  dem  jähre  18M  (Berlin  1881)  nnd  bistorisobes  laschenbneh 
(Leipzig  184S)  s.  186—847»  10)  als  Schriften  die,  wenn  anch  eine 
**idtre,  hßhere  und  urnfassontlerc  nnff^nhr  von  solbstänflTnrrrr  bp<ieutiing 
behandelnd,  doch  vielfach  auch  zu.  den  sweclMn  des  vf.  hätten  benatzt 
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Die  erste  abteüang  seiner  Bchrift  min,  die  yoa  denn  gegen* 
stände  des  traaerspiels  handdt  —  die  zweite  von  der  fym^ 
die  dritte  von  der  Wirkung  desselben  —  eröffiiet  der  Tf.  mit  einer 
Übersetzung  der  Aristoteliscben  definition  der  imgOdie  und  einigen 
allgemeinen  bemerkungen  Aber  dieselbe,  hier  hebt  er  namentMdb 
s.  3  als  ein  verdienst  Lessings  hervor,  dasz  die  falsche  anf&ssong 
der  Worte  bt'  ikio\}  xal  q)6pou,  welche  die  Fransosen  des  17n  und 
18n  jh.  ^par  le  mojen  de  la  compassion  et  de  la  terreur'  zu  fiber- 
setzen gepflegt  hfttten,  denen  nadifolgend  dann  aueh  die  Deutschen 
den  achrecken  auf  ihre  bfihne  eing^hrt  hätten,  von  ihm  berich- 
tigt worden  sei.  nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dasz  unge- 
achtet ihrer  verkehrthdt  diese  Übersetzung  des  tragischen  <pöpoc 
durch  ^terreur'  angesehenen  kunstriditem,  dichtem  und  altertums- 
kennem  jener  periode  der  firanzOsischen  Htteratnr  sich  in  der  that 
plausibel  zu  machen  verstanden  hatte");  gerade  d6r  französische 
dichter  und  theoretiker  jener  zeit  aber,  dessen  autont&t  und  bedeu- 
tnng  am  höchsten  anzuschlagen  ist,  Comeille  —  dies  hervoxzn- 
heben  hfttte  nicht  veigessen  werden  sollen  —  ist  von  diesem  feUer 
durchaus  frei  geblieben,  da  überall,  sowol  in  seinen  *trois  discouis 
snr  le  podme  dramatique,  sur  la  trag^die,  sur  les  trois  nnit6s'  als 
auch  in  seinen  sonstigen  knnsttheoretiscben  erörtenmgen  der  an 
sich  beiderlei  deutnngen  zulassende  <pdßoc  von  ihm  richtig  mit 
*crainte'  wiedergegeben  wird.'*)  nach  Lessing  nun  —  dem  also 
nicht  sowol  das  verdienst  zuerst  die  richtige  Übersetzung  des  tragi- 
schen q)ößoc  eingefOhrt  zu  haben  (dann  hatte  er  auch  sonst  vor- 
gtfnger  genug"))  als  das  der  sichreren  feststellung  derselben  durch 
benutznng  hierher  gehtonder  stellen  der  Aristotelisehen  rhetonk 
zuerkannt  werden  musz  — ,  heiszt  es  dann  in  den  hieran  aicb  an- 
scblicszendcn  ausfohmngen,  sei  es  nur  noch  A.  W.  von  Schlegel'*}, 
welcher  dem  Ar.  die  lehTe  vorwerfe  (wie  sich  etwas  seltsam  der 
vf.  ausdrückt),  dasz  der  zweck  der  tragödie  erregung  von  mitleid 
und  schrecken  gel.  indes  so  ganz  richtig  ist  auch  diese  behaup- 
tnng  des  vf.  nicht,  trug  doch  unter  anderen*^  anch  OehlenschlSger, 


werden  können,  wären  n^^ch  besonders  ^Melpomene  oder  Uber  das  trft- 
f^ische  interesse'  von  M.  Knk  (Wien  1827)  und  Gnstnv  Freytngs  obensr> 
lebrre'u  hc  als  anregende  'tccbnik  'los  dramas'  (Leip//i«^  löO.'j)  anzuführen. 

il)  8.  die  Ubersetzungen  der  Aristoteliscben  deünition  der  tragödic 
von  Battenx  nnd  Dacier  bei  Rarnner  a.  o.  b.  168.  vgl.  auch  Strehlke 
iiher  Corneille  und  Kaoine  als  nachabmcr  der  alten  tragödie  (Dansig 
185G'  11  und  über  Voltain-s  pr huankcndc  haltung  diesem  Aristoteli- 
schen q)ößoc  geg-enübcr  Barthelomy  fet.  Hilaire  poütique  d'Aristote  Pnris 
1868)  B.  31.  12)  8.  Oeuvres  des  deux  Corneille  (Paris  1856)  II  s.  313 
und  sein  'ezamen  de  NicomMe*  ebd.  8.  817,  die  ^pitre  YOt  sei* 
nem  Don  Sanehe  d'Aran^on  8.86  ond  pr<^face  znm  H^racUns  s.  10.  Tgl. 
anob  'Lessings  kritik  der  französiscben  trajiMlIe  in  Frankreich' 
Itoberb  Hpringer  (in  Pnitz  dentsehem  museum  1863  nr.  15)  s.  510. 

13)  s.  Räumer  a.  o.  u.  155— 168.  14)  über  dramatische  kunst  und 
litteratar  1  s.  110.  15)  s.  Ooldbeck  beitrage  mu  kritik  der  fruuö- 
eischen  tragödie  (Brandenbnrg  1861)  f.  18. 
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tragischer  dichter,  ziif]rleicb  aber  auch  Inhaber  eines  akademischeii 
Ichrstuhles  der  ästhetik  in  Koi)euhagen.  bei  alle  dem  doch  kein  be- 
denken auch  neuerdings  noch  in  seiner  der  deutschen  ausgäbe  seiner 
werke  vorausgeschickten  'selbstbiogi'aphie'  filr  die  lehre  des  Ar.  aus- 
zugeben, die  tra<^'ödie  wirke  V>esonders,  indem  sie  durch  schrek- 
ken  und  muleid  rühre  (I) und  dasz  auch  Franzosen  des  19u 
jh.  von  der  alten  Vorliebe  für  'terreur'  in  der  tra^rödie  sich  immer 
noch  nicht  haben  abbringen  lassen,  beweist  in  auffallendster  weise 
Barth ölemy  St.  Hilaire  in  seiner  ^poetique  d'Aristote'  (Paria 
1858),  wo  er  trotzdem,  dasz  er  gelbj^t  für  Corneille  ausdrllcklich  die 
Priorität  in  der  auffassun<jf  des  cpußuc  al-,  iui\ht,  nicht  schrecken, 
vor  Lessing  geltend  macht,  doch  filr  seinen  teil  immernoch  au  jenem 
altgewohnten 'schrecken' festliält warum?  weil  (d)en  durch  die 
tradition  —  doch  wol  keine  kirchliche  — jene  formel  Ua  pitie  et  la 
terreur'  geheiligt  sei  und  —  weil  sie  ihm,  der  nun  einmal  auf  jene 
allzu  subtile  Unterscheidung  der  worte  keinen  werth  le<(i  u  künne, 
'sehr  iXuV  scheine,  demgemlisz  er  denn  auch  in  seiner  Übersetzung 
der  poetik  selbst  stets  ruhig  und  getrost  bei  seiner  'terreur'  ver- 
harrt und  von  jener  allzu  kecken  sie  zu  einer  bloszen  furcht  ab- 
schwächenden neuerung  nirgends  etwas  wissen  will. 

Aber  auch  G.  Hermann  hatten  ja  in  seiner  lateinischen  Über- 
setzung der  Aristotelischen  poetik  (Leipzig  1802)  die  so  über- 
sseugenuLii  auseinandersetzungeu  Lessings  doch  von  dem  Herror* 
noch  nicht  abzubringen  vermocht''),  obwol  er  gelegentlich  den 
tragischf»n  cpößoc  auch  mit  'metus'  wiedergibt.*") 

lau  ir^'endwie  erheblicher  eintiusz  einer  solchen  auffassung  des 
tragischen  cpößoc  des  Aristoteles  auf  das  deutsche  drama  möchte  sich 
Übrigens  schwerlich  nachweisen  lassen,  der  vf.  freilich  meiut,  in 
einem  solchen  irrigen,  aus  der  lehre  von  der  erregung  des  Schreckens 
durch  die  tragödie  herzuleitenden  bestreben  wären  besonders  Klop- 
stock  und  Gerstenberg  befangen  gewesen. 

Aber  von  Klopstock  wenigstens  läszt  sich  durchaus  weder  dar- 
thun  noch  auch  l^ei  der  hohen  Selbständigkeit  des  mimnes  in  ästhe- 
tischer kritik  und  im  kunsturteil  auch  nur  mit  einigem  scheine  der 
i^ahrheit  annehmen,  da.^z  Ar.  und  seine  theorie  des  dramas,  sei  es 
nun  richtig  versti,mdeu  oder  falsch  aufgefaszt,  irgend  eine  einwirkung 
auf  ihn  geübt  habe,  und  findet  sich  denn  auch  wirklich  in  seinen 
dramen  so  viel  schreckenerregeudes,  dasz  gerade  ihu  vorzugs- 
weise neben  öerstenberg  als  ein  warnendes  beispiel  eines  solchen 
irrigen  besti-ebens  vorzuführen  giuiiigender  grund  da  war?  keines- 
v.'jg%  in  seinem  'tod  Adams',  dem  unter  seinen  trauerspielen ,  an 
das  allein  man  hier  allenfalls  noch  denken  könnte,  weisz  uns  der 

16)  werke  (Breslan  1889)  II  s.  67  und  154.       17)  pr^face  6.  XXI. 

•'tueh  Egjjer:  essai  sur  Thistoire  la  critiquo  cheE  h^s  Grecs  (PariJi 
y^V}}  hlilt  stets  ohne  bedenken  nn  dem  trnditionellon  schrecken  fterreur) 
fest:  ff,  i8o.  :r2l  u.  a.  18)  s.  p.  05.  72.  vp:l.  Siiacmihl  in  diesoa 
ji*lirb.  18(V2  s.  ;);)2.       Vj)  s.  s.  lä.       20;  z.  b.  8.  115. 

JÄhrbüc!i«r  für  ci.i*i.  phi'.ol.  1870  hfl.  2.  7 
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arme  atammyater  der  mensdieii  swar  viel  von  seiner  namenloseiL 
angst  TOT  den  schrecken  des  seiner  wartenden  todes  yonuerzSlilen. 
und  ein  ttber  die  maszen  zart  1)eB«itete8  gemüt  damit  yielleicbt  wol 
auch  in  eine  fthnlidie  peinliche  Stimmung  zu  yersetzen;  dnteh  nichts 
aber  wird  unseren  sinnen  ^  unserer  phantasie  das  scbxeckliche,  yon 
dem  so  yiel  geredet  wird,  nahe  gebi«cht,  da  auch  das  erscheinen  des 
die  bekannten  gdttiiehen  drohworte  doch  nur  wiederholenden  todes- 
engels  etwa  das  auch  nur  ganz  unbestimmt  angedeutete  erbeben 
der  felsen  dabei  ausgenommen  —  yon  keinen  besonderen  Schreck- 
nissen begleitet  ist  und  auch  Kains  Verwünschungen  des  yaters 
in  dessen  todesstnnde  nach  den  breiten  auseinandersetzungen  der 
grOnde,  die  er  habe  sich  an  ihm  zu  rflchen,  uns  auf  keine  weise  mehr 
zu  erschrecken  yermX^en. 

Qerstenbergs  ügolino  aber  erscheint  zu  einem  beispiele  des 
aus  der  lehre  yon  der  erregnng  des  Schreckens  bei  den  deotsehen 
dichtem  herzuleitenden  irrigen  bestrebens  wenig  geeignet  denn 
wenn  auch  durch  kraift  und  glut  der  geftUile  und  den  oft  Ust  dithj- 
rambischsn  schwung  der  rede  Elopstoeka  Schauspielen,  nicht  den 
lebenskxftftigsten  erzengnissen  seines  genius,  unendlich  ttberl^n^ 
yerfolgt  er  doch  eben  in  der  yon  dem  yf.  selbst  s.  15  ganz  ri<£tig 
bezeidbieten' anhabe,  die  schrecken  eines  langsamen  todes  uns  so 
grell  als  möglicdi  yorzuftthren,  einen  zweck,  der  dem  wesen  des  ein 
ringen  mit  sichtbar  henrortretenden  feindlichen  mfichten,  nidit  mit 
den  im  innem  des  eignen  leibes  wütenden  hungerqualen,  fordernden 
dramas  überhaupt  durchaus  widerstreitet,  und  nun  die  schrecken 
des  todes  auch  in  sehrecken  für  den  sympathetisoh  zu  stimmenden 
Zuschauer  zu  yerwandeln  kann  einer  solchen  das  tragische  so  wenig 
zur  erscheinung  bringenden  und  zugleich  des  überraschenden  und 
unyorhergesebenen  bo  wenig  in  sich  schlieszenden  dichtung  natOr* 
lieh  auf  keine  weise  gelingen. 

Etwas  grftszliches,  ja  höchst  grttszliches  hat  daher  das  siiget 
dieses  Stückes  allerdings ;  aber  wie  gerade  die  lehre  yon  der  erregung 
des  'Schreckens*  jene  reihe  möglichst  grSszlicher  stücke,  zu  denen 
es  auch  mit  zu  zählen  sei,  heryorgerufen  haben  solle,  wird  doch 
keineswegs  klar. 

Denn  'grftszlich'  und  'schreckenerregend'  geradezu  als  iden- 
tische  begriffe  zu  behandeln,  wie  dies  dem  yf.  hier  begegnet  ist,  wird 
doch  yon  dem,  der  auf  schärfe  und  genauigkeit  in  begriffsbesÜm- 
mungen  hält,  unmöglich  gebilligt  werden  können,  ebenso  wenig  wie 
die  werte  'grauen-  und  grausenhaft,  schaueryoll,  abscheulich  und 
schrecklich'  ganz  ohne  unterschied  zu  gebrauchen;  wenn  auch  frei- 
lich nicht  nur  Gk>ttsched  in  seiner  ^deutschen  Schaubühne**^)  aua 
dem  yon  ihm  dem  trauerspicl  ohne  bedenken  zuerkannten  zweck 


21)  u.  E.  Gervais:  ülM-r  die  antike  und  die  Jraiizüsi'c^n  classisclic 
tragödie  und  die  iuicJ:aiimuijg  beider  von  Gottsched  uud  seinen  seiiü- 
lein  (programmabh.  des  gyiDU.  zu  Hohenstein  1864)  s.  43. 
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schrecken  und  mitleid  zu  erwecken  ohne  weiteres  auch  die  folgerung 
herleitete,  dnsz  ein  gutes  Schauspiel  den  zuschuuer  mit  grauen  und 
absehen  erfüllen  werde,  sondern  auch  sonst  diese  begriffe,  wo  von 
dem  tragischen  schrecken  gehandelt  wird,  fast  überall  ziemlich  buat 
und  willkürlich  unter  einander  gewirrt  werden. 

Welches  aber  ist  die  eigentümliche  natur  des  schreckener- 
regenden? die  antwort  liegt  zunächst  in  einer  möglichst  scharfen 
und  genauen  auffassung  der  Wirkungen  des  erschreckens.  dasz  aber, 
wer  erschrickt,  zusammenfahrt ,  sich  wie  erstarrt  und  gelähmt  fühlt 
und  ein  momentaner  stillstand  aller  geistigen  functionen  beim  er- 
schrecken stattfindet ,  kann  jeder  leicht  an  sich  und  an  anderen  be- 
obachten, eine  solche  gewaltsame  einwirkung  aber  was  vermag  sie 
hervorzurufen?  nur  das  unheilvolle  oder  unheil  und  Zerstörung 
drohende,  das  plötzlich,  unangekündigt  und  unerwartet  über  uns 
kommt,  so  lange  es  eben  mit  der  vollen  gewalt  dieses  ersten  noch 
ungeschwächten  eindrucks  auf  uns  wirkt,  weshalb  denn  eben  jeder 
schreck  notwendigerweise  etwas  schnell  vorübergehendes ,  nur  mo- 
mentanes ist,  da  in  dem  nächsten  momente  das,  was  un^er  schrecken 
erregte ,  uns  ja  schon  nicht  mehr  ganz  unvorbereitet  triflt. 

Schon  hieraus  ergibt  sich  sofort  auf  das  zweifelloseste,  wie 
dem  schrecken  jedenfalls  in  der  tragödie  nur  ein  sehr  beschränkter 
Spielraum  zugestanden  werden  kann  und  wie  undenkbar  os  daher 
ist,  dasz  Ar.  unter  dem  qpößoc,  dessen  erregung  und  reinigung  nach 
ihm  nächst  der  des  mitleids  die  hauptaufgabe  der  tnigödie  sein  soll, 
an  schrecken  gedacht  wissen  wolle;  dasz  aber  die  in  'schrecken'  und 
in  Herror,  terreur'  usw.  liegenden  begriffe  im  wesentlichen  einander 
gleich  sind,  wird,  wenn  auch  die  erste,  sinnliche  bedentunfr  bei 
jenen  worten  nicht  so  klar  hervortritt,  wie  bei  unserem  ursprünglich 
ein  plötzliches  aufspringen,  auffahren  und  dem  ähnliche  bewegungen 
bezeichnenden  schrecken,  wol  auch  nicht  bezweifelt  werden  kömieu. 
denn  eine  solche  anhäufung  des  schreckenerregenden,  wie  sie  vor 
allem  eben  auf  den  schrecken  hinarbeitend  die  tragödie  in  sich  auf- 
nehmen müste ,  wie  vertrüge  sie  sich  mit  der  forderung  des  kunst- 
verstandes,  dasz  der  dichter,  vor  allen  der  dramatische  in  der  ernsten 
gattung  des  dramas ,  alles  was  er  zur  darsteUung  bringe  sorgfälti^j 
zu  motivieren  und  so  durch  die  strenge  des  Zusammenhanges  in  sei- 
ner ganzen  composition,  die  seine  dichtung  durchwaltende  innere 
notwendigkeit,  das  gefiihl,  dasz  wir  es  nur  mit  willkürlichen  erdich- 
tungen  zu  thun  hätten,  in  uns  nicht  aufkommen  zu  lassen  und  eben 
damit  in  jene  Illusion,  ohne  die  eine  stärkere  einwirkung  einer  dich- 
tung auf  unser  gemüt  undenkbar  ist,  uns  zu  versetzen  habe?  und 
wie  vermöchte  femer  der  schreck,  nicht  nur  physisch,  sondern  auch 
j^eistig  lähmend,  wie  er  seiner  ganzen  natur  nach  wirkt,  die  phan- 
tasie  in  die  thätigkeit  zu  versetzen,  zu  welcher  doch  jede  diditung, 
nicht  die  tragödie  allein,  den  geist  anregen  imd  entzünden  will  und 
soll?  eben  darum  aber  wird  dem  schrecken  sich  auch  nie  etwas  von 
der  Imt  beiroiscfaen,  wie  sie  ja  doch  die  yerwandten  gefühle  der 
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furcht  und  des  Ijan.u'ens  sehr  wol  in  sicli  aiifzunelinien  vermöüfen  und 
auch  das  schauer-  uti«1  'jraiu*nvollo  den  unaViwei.Nharston  wahrneh- 
mun^^'en  nach  in  rätliM  lliafler  weise  in  sich  birgt,  eine  ej(/pntüm- 
liche  art  aber  von  lu>l  zu  erregen  ist  ja  doch  naoli  Ar.  lu  kauntlieli 
der  Hauptzweck  der  ira.^üdie;  und  auch  deshall)  also  konnte  dem 
ßchreeken,  dessen  wesen  und  natur  dbrifrens  auch  soüst  jede  mög- 
lichkeit  mit  irgend  etwas  beleliendein,  erwärmendem  und  erheben- 
dem sieh  zu  vereinigen  ausf>cl]lieszt,  der  zugang  zu  der  Ua^fÖdie 
entweder  ülierhaupt  gar  nieht  oder  nur  in  höchst  seltenen  füllen 
gestattet  werden,  und  was  s(  hreeken,  wirklichen  schrecken  hervor- 
zubriii'^f'n  stark  genug  wiire,  wfirdo  nicht,  wenn  auch  in  der 
Wirklichkeit  rein  psychische  einwirkimgen,  wie  eine  ganz  uner- 
i^artete  trauer-  und  unglücksbotscliaft,  eintj  .-»olche  kraft  besitzen, 
in  der  dichtung,  in  der  tragödie.  die  mit  «h-r  vollen  macht  des  wirk- 
lichen doch  ni(^  auf  uns  einwirken  kann,  inuner  etwas  müchtitr  auf 
die  sinne  wirkendes  sein  müssen,  und  würd«;  nicht  ib'r  vuu  dem 
schrecken  einen  ausgedelint^-rn  gebraucli  machende  tragisclie  dichter 
mit  den  ArLstotelischen  kunstf orderungen,  die  der  öijnc  und  alle 
dem  was  allein  auf  die  rechnung  des  regisseurs ,  deuurationsmalers 
und  maschinisten ,  nicht  des  diehters  kommt,  durchaus  keine  s<>  be- 
deutende mitwirkung  zur  erreiehung  des  Zweckes  der  Trag(Hliu  zuge- 
stehen wollen^),  in  den  entschiedensten  widerstreit  geiathen?  wo- 
bei der  sehauspieldiehter  doch  zugleic  h  vor  anwendung  gewisser  allzu 
wirkungsvoller  kraftmittel.  wi«  \oii  tier  i>uhne  aus  fallende  pi^tolen- 
sehüsse  und  dcTu  iihnliehes ,  sich  ijmiier  noch  würde  in  acht  nehmen, 
müssen,  während  bei  anderen  ei-x  hütterungsmitteln,  wie  sctMiisrheii 
nngewittern,  er  wie*ier  gar  zu  .sehi'  hinter  der  Wirklichkeit  zurUi  k- 
zubleii>en  und  somit  iil)erhaupt  den  zweck  schrecken  zu  erregen  zu 
verfehlen  gefahr  laufen  wird,  aber  eine  erklärung  des  an  sich  aller- 
ding.s  ziemlich  nnbe^t innnten  (poßeicSai  flir  die  tragödie  bietet  -ieh 
ja  auch  bei  Ar.  schon  m  nächster  nShe,  in  dem  vierzehnten  capitel 
der  poetik  selbst  dar,  indem  dort  ilejii  fcXeeiv,  das  der  truirische 
dichter  schon  durch  die  handlung  des  dramas  selbst  hervorzuruteu 
])emü.ht  sein  solle,  >tatt  des  qpoßeicOai  das  cppicceiv  an  die  seite 
gestellt  wird,  in  der  that  <be  tretnichsi  r-  i>e/.eiclmung  der  tragischen 
furcht,  auch  «leslialb,  weil  in  dem  gebraii<  }ie ,  den  die  spräche  von 
diesem  worte  mat  lit,  auch  >chon  die  erkcnntnis,  wie  hier  lust  und 
Unlust  auf  das  engste  aneinander  grenzen,  sich  unmitielbar  aus- 
spricht     ebenso  wie  in  dem  deutschen  ^tichauer'  und  ^schauder% 

22)  8.  poetik  6,  27  und  14,  3,  auch  27,  S.  23)  so  gebrAuelit  q>pic- 
ceiv  Piaton  auch  für  jene  geheininisvollea  sciaauer,  welche  er  in  der 
berühmten  stelle  im  Phiulros  251 »  he'i  <1em  anblick  hoher,  pöttlichor 
Schönheit  auf  enlcn  flon  noch  in  frischer,  unj^eschwiLchter  eriuQeruiigf 
au  die  einst  geschaute  himmlische  «cbönheit  lebenden  durchrieseln  läszt, 
wo  doch  offenbar  nieht  Ton  einem  dem  ShnHchen  tehander,  wie  ihn  die 
einwirkung  eisiper  kälte  hervorruft,  die  rede  ist.  und  auch  bei  Xeao- 
phon  Kyrop.  IV  13  ist  btü  der  (ppiKr)  Trpoc  tö  Öelov,  welche  mit  Odpcoc 
ir|>dc  Towc  TCoA£M^<)vc  verbanden  ist  und  durch  wahmebmaiig  entschiedea 
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nur  dasz  unsere  ^pracbe  sieh  der  letzteren  forni  des  Wortes  fast 
hnmer  nur  zur  iHr/eichnung  entiscliiedener  unlu.-^t  der  art  bedient, 
im  latcini^^chen  in  horrin\  da  die  ehrfurchtsvolle  reliyiöj^e  scheu,  die 
j^o  häufig  mit  diesem  vvorte  bezeiehnet  wird,  dp.  b  auch  in  keiner 
weise  als  reine  unlu^t  sich  auffassen  läszt,  wenn  auch  ganz  so  wie 
q>picc€iv  in  dem  Sophokieisciien  ^(ppiE'  epujTi,  7r6pixapf|C  öv€- 
TTTÖfiav  ^ein  schauer  der  wonne  überlauft  mich  und  freudetrunken 
flieg  ich  empor'  **)  tiir  schauer  der  wonne  :^chieckUun  das  lateinische 
hofrere  allerdings  niri/ends  gelmiuf  lit  ^vird. 

Ein  solcher  rpoßoc  ako  ist  e.s  uiine  zweifei,  an  den  Ar.  in  &ei- 
ner  poetik  durchweg  gedacht  wissen  will,  sollte  aber  deshnlV»  den 
schrecken,  den  doch  »auch  Horaz  in  seiner  schönen  schihierung 
der  mächtigen  Wirkungen,  die  der  echte  tragische  dichter  auf  das 
gemttt  hervorzuV»ringen  wisse,  ne^en  dem  bauL^en  und  der  unruhigen 
Spannung,  in  die  uns  die  durch  die  macht  semes  genies  hervorge- 
rufene illusioji  /n  versetzen  verstehe,  unter  den  mittein  durch  welche 
er  eine  solche  gewalt  über  die  seelen  ausübe  Hiifzählt^'"),  Aristoteles 
ganz  und  gar  aus  der  traf^ödie  liaben  verbannen  wollen? 

Diese  bisher  unentschiedene  frage^  wird  jetzt  noch  zu  beant- 
worten sein. 

Nun  würde  zimächst  wol  da,  wo  wir  auf  das  was  wii-  sehen  und 
hören  sollen  überhaupt  noch  nicht  wol  vorbereitet  werden  konnten, 
also  am  anfange  des  dranias,  schrecken  erregendes  einen 
platz  finden  könnt  n.  und  so  mochte  denn  auch  in  der  that  in  dem 
gefesselten  Prometheus  des  Aeschylos  der  von  den  dämonischen 
riesengestalien  Kraft  und  Gewalt  und  «Iciu  widii  strebenden  Voll- 
strecker so  grausamer  befehle  des  ii<  in  n  lK']icr>(  liers  des  Olymps, 
Heplni-^tos,  zu  qualvoller  anscliniitMlun^  an  einen  tclson  in  Skythiens 
wildem  geklüft  herbeigeschleppte  TitanenspröszlinLr  sehrecken  und 
bestürzung  hervorzurufen  sehr  wol  geeignet  sein ;  und  wSre  Senecas 
Thyestes  auf  die  bühne  gebracht  und  vor  einem  durch  tragische 
kunstmittel  nocli  zu  erregenden  publicum  aufgeführt  worden,  so 
hätte  wol  am  Ii  hier  das  unvorbereitete  erscheinen  der  den  schatten 
de-  TnnTaius  aus  der  Unterwelt  lirrn^iftreibpuden  geiszel^^ehwingt  ii- 
den  Megära  znit  den  zischenden  schlangen  in  ihrem  haare,  die  gegen 

günstiger  seichen  bei  dem  beere  des  Kjros  hervorgerufen  wird,  an  «in 
gefBhl  reioer  nnlnat  Datflrlich  nicht  an  denken. 

24)  Aias  694.  25)  epist.  II  1,  210—214  ^mi  pecius  inaniter  an- 
gity  irritatf  rnrdrelj  faltis  terrnrihn<^  imp^^t ,  ut  mngut  USW.  bei 
diesen  falH  terrores^  die  der  dichter  wie  em  magier  hervorzubringen 
wisse,  ist  übrigens  ohne  zweifei  vornehmlich  an  tra^ödien  mit  geieter* 
enebeiiiiiDgeii  an  denken,  wie  die  Heenba  dee  Enmnt,  die  Iliona  des 
PacQvias:  denn  wie  einosteils  der  tra^^itche  dichter  dnrch  nichts  nnde- 
re«  hf'\  einer  noch  nicht  ^n.})?.  ^nifrlH'dnn^en  ^«f^it  nnn;oliörenden  znschaucrn 
leichter  schrecken  erregen  konnte,  ebenso  zeigte  ersieh  anderseits  den 
Zauberern  Jener  zeit,  deren  vornebmlicbstes  kunststUck  ja  eben  in  dem 
eüeere  nutowt ,  mäma  retpomm  dattarß»  bestand  (e.  Hör.  tal.  1 8, 28.  Tib. 
I  2,  45.  Ot.  amor.  I  8,  11.  Cic.  Tusc.  I  16),  in  nicbtt  Ibnlicher  als  eben 
ia  dieser  Innetioo  des  gewaltigen  iotenbesebwörers. 
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ihn  geschüttelt  üia  dahin  bringen  vsollf  en  8ell)>t  >inn verwirrende, 
unheilschwangere  wut  hinoinzuschleinlern  in  seiner  enkel  haus,  eine 
ganz  ähnliche  Wirkung  hervorzurufen  vermocht.  v 

Indes  in  beiden  fallen  wäre  es  doch  auch  immer  schon  nicht 
mehr  der  kaUle ,  au  siuh  seiner  ganzen  uatur  nach  durchaus  unpoeti- 
sche schrecken  gewesen,  durch  den  der  dichter  im  verein  mit  den 
in  seinen  dienst^n  stehenden  kunsten  die  Zuschauer  seine  macht 
hätte  fühlen  lassen,  sondern  das  dämonische  und  gespensti- 
sche der  uns  vor  äugen  tretenden  gestalten  hätte  dem  schrecken 
solbrt  auch  nocli  andere  den  zwecken  der  poesie  weit  mehr  ent- 
s])rechende  ^'cfCihle  beigemischt;  ein  gruusen,  wie  e.s  furchtbares, 
dem  der  reiz  des  minderbaren,  ahnun-is-  uml  geheimnisvoiku  mcIi 
beigesellt,  in  der  seele  erzeugt,  niuste  zugleich  ihn  zuscbauer  er- 
greifen, was  dann  auch  eine  länger  anhaltende  emwirlvung  auf  ihn 
ausüben  konnte,  f,'eftlhlserregungen  dureh  die  mittel  der  trag-ischeu 
kunst,  wie  sie  vor  den  jiugen  eines  Voltaire  freilich,  der  den  grie- 
chischen tragikern  wie  den  Engländern  es*  ausdrtlcklieh  zum  vor- 
würfe macht,  dasz  sie  nur  zu  oft  statt  des  schreckenerregenden  (ter- 
reur,  terrible)  des  schauer-  und  grausenvollen  fhorreur),  auch  wol 
des  entsetzlichen  (eftroy;il)le)  statt  des  schrecklichen,  sich  liedieut 
hätten,  kein»^  gnade  tirul  ju  konnten*®),  während  eine  tiefere  einsieht 
in  das  wesen  und  die  i»estimmung  der  poesie  doch  gewis  lieber  das 
bloszen  schrecken  erregende  als  das  schauer-  ja  grausenvolle  in  der 
tragödie  ganz  wird  missen  wollen,  wenn  auch  der  echte,  grosze 
künstler  sieh  eine  weise  Sparsamkeit  allerdings  auch  hierbei  stets 
zum  gesetze  machen  wird. 

Aber  wer  denkt  nicht  bei  dem  schreckenerregenden  in  der  tra- 
gödie vor  uUeni  an  des  qroszf^n  gritM-hischen  tragikers  Eumeuiden, 
wo  ],i  nacli  jener  bekannten  aii»  kdoto  m  einer  alten  bionri'aphie  des 
dichters  das  erscheinen  dieser  fui-chtbai'en  rnchegöttinnen  in  dem 
theater  zu  Athen  einen  solchen  schrecken  hervorgerufen  haben  soll, 
dasz  die  kleinen,  luiiniuitliiren  kinder  in  totiiche  Verzückungen  vertie- 
len  und  schwangere  trauen  mit  uiu  fifen  geburten  niederkamen?  indes 
einen  jähen  schrecken  hervorzuruten  waren  doch  dort  jene  schauer- 
lichen töchter  der  Nacht  hei  allem  gi'auenvoUen,  das  ihr  anblick  un- 
len^fbar  haben  muste,  wol  kaum  im  stände;  dazu  wäre  eben  ein  ganz 
unvorbereitetes  auftreten  derselben  bald  im  anfange  des  Stückes 
nötig  gewesen;  aber  schon  am  Schlüsse  der  Choephoren  werden  wir 
durch  die  wilden  ausrufungen  des  sie  jetzt  zuerst  erblickenden  Ores- 
tes (1040),  dann  in  dem  eingange  der  Eumeniden  durch  die  grauen- 
erregende Schilderung  welche  die  Pythia  von  ihnen  entwirft  (46  ff.) 
auf  ihr  erscheinen  vorbereitet;  hierauf  sehen  wir  sie,  ehe  jenes  wut- 
volle stürmen  derselben  auf  die  orchestra,  von  dem  dort  eine  so 
schreckliche  Wirkung  hergeleitet  wird*'),  stattfindet»  schon  schlafend 

26}  B.  Voltaire!  disoonra  snr  I«  tngM»  M7  f.  In  dem  thtfatre  de  Vol- 
taire 1. 1  (Genf  17M).  27)  ciropdbrrv  eicutOYÖVTa  töv  xopov  TocoOrrov 
ixirX^Sat  töv  öf)^ov,  fbc  tä  h4v  vfima  einirOEoi,  rd  hi  Ifißpua  iiaM^ui Of^vou 
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biBgestreckt  in  dem  hintergrande  des  Delphischen  tempels,  nachher 
von  Apoll(Hi  Terscheucht  fliehen;  grausen  und  entsetzen  also  moch* 
tan  auch  dann  wol  ihre  nun  erst  znschanem  sn  recht  deutlicher 
anschanong  kommenden  gestalten  noch  zu  erregen  fähig  sein;  einen 
jähen  schrecken  Bber,  der  solche  folgen  hätte  haben  k(hmen,  gewis 
nicht  mehr,  und  so  möchte  auch  deshalb  jenem  bereits  aus  anderen 
^grfinden  von  yielen  seiten  her  als  fabelhaft  bezeichneten  ge- 
schichtchen der  glaube  za  yersagen  sein. 

Aber  unerwartetes  kann  uns  die  tragddie  doch  auch  noch  an 
anderen  stellen  als  beim  ersten  beginn  der  handlang  vor  äugen  fuh- 
ren, und  namenilieli  die  alte  traglktie  bediente  sich  der  kunstmittel, 
deren  wesen  eben  darin  besteht,  keineswegs  selten,  ich  meine  die 
Peripetien  und  Wiedererkennungen. 

Und  findet  nun  bei  der  peripetie  ein  umsehlagen  des  glttck- 
Terheiszenden  in  nnheilvoUes  statt  und  erfolgt  die  Wiedererkennung 
zu  spit,  nachdem  die  grause  that  so  eben  bereits  vollbracht  ist,  die 
nSchsten  blutsverwandten  dem  wahn,  der  den  ^sind  in  dem  sah, 
das  ihm  das  theuerste  sein  sollte,  zum  opfer  gefiiUen  nnd:  sollte 
nicht  eine  solche  plötzliche  entdeckung  des  wahren  verhttltnisses 
der  dinge  eine  dem  furohtboren,  zu  boden  schmetternden  schrecken, 
den  sie  in  dem,  den  der  veraiöhtende  schlag  so  ungeahnt  getroffen^ 
hervofrofen  wird,  nidit  unBhnliehe  Wirkung  auch  auf  den  mitftthlen- 
dem  Zuschauer  hervorbringen  müssen?  schwerlidi:  denn  auch  abge- 
sehen von  der  von  den  didbtem  der  alten  tragSdie  fast  durchweg  bei 
den  zusohaoam  voraußgesetsten  bekanntschaft  mit  dem  stoffe,  hat 
etwa  der  dichter  selbst  im  verlaufe  der  handlnng  seines  königs  Oedi- 
puB  uns  fortwährend  mit  den  bSngsten  ahnungen  eines  unheilvollen 
ausganges  zu  erfOllen  unterlassen?  und  Itat  er  nicht  namentlich  den 
blinden,  aber  mit  hellem  geistesauge  das  allen  anderen  verborgene 
durdischauenden  sdier  Teiresias  den  in  des  glftokes  sicherem  schosze 
sieh  wtttmenden  könig  sogar  mit  den  deutlichsten,  wenn  auch  von 
dem  unseligen  selbst,  den  sie  betreffen,  immer  noch  gemisdeuteten 
Worten  als  seines  vaters  mörder  und  der  eignen  mutter  gatten  be* 
zeichnen  (s.  t.  S61.  3^3.  412.  423.  467)?  und  konnte  er  danach  un- 
BiOglioh  die  freude  Uber  die  von  Eorinth  kommende  botsdtaft  T<m 
seiiMB  vermeintlichen  Taters  Polybos  natOxlichem  tode,  wie  über 
die  sufAeckimg  sdnes  whrklidien^  verhlltnisses  zu  der  ans  soheu  vor 
der  ihm  angedrohten  blutschänderischen  ehe  gemiedenen  Merope 
-von  den  znscfaauMm  anch  nur  einen  augenbUck  geteilt  wissen  wol- 
len :  so  konnte  er  natürlich  auch  durch  die  unmittelbar  daran  sich 
anknüpfende  enthüllung  der  schauervollen  wahrhdt  in  betreff  seiner 


Tgl.  Schömauns  überäetzuug  (Greifswald  1845}  s.  6u.  119  und  F.  Wieselers 
conieetanea  in  AetehjU  Eumenldes  (Gtöttiiigen  1888)  s.  LXVIf. 

28)  8.  besonderB  A.  W.  von  Schlegel  dram.  kanst  u.  litt.  I  s.  150. 
Böttiijefl  kleino  »chrifton  I  m.  190  u.  303  nnd  G.  Hermanni  opuscnla  II 
fl.  128.  29)  vgl.  besonders  Groppe  Ariadoo  a.  167  und  an  mehreren 
audcrea  stellen. 
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abfitanuaung  kernen  schlucken  in  ihnen  erregen  wollen,  aber  gerade 
diese  in  ihrer  peiipetie  und  ävatvi&ptctc  an  den  oben  er^^Ümten 
fall  ganz  nahe  anstreifende  tragOdie  gilt  ja  doch  dem  Aristoteles 
vorzugsweise  als  das  muster  eines  echten  tranerspiels. 

Aber  jener  art  von  wiedererkennimg,  die  erst  nach  der  an  den 
nächsten  blntsverwandten  Terdbten  schreckensthat  erfolgt,  schreibt 
doch  Ar.  selbst  aosdrClcklich  eine  Wirkung  sn,  die  er  mit  dKirXiiKTt* 
x6v  bezeichnet,  was  doch  wol  nicht  anders  als  'schreckenerregend' 
flbersötzt  werden  kann. 

Gesetzt  nnn  auch  es  wäre  dies  yrirklich  die  entsprechendste 
übersetzong  dieses  wertes,  so  würde  es  immer  doch  nur  Mne  gattung 
von  tragOdien  sein,  und  zwar  eine  ziemlich  selten  vorkommende,  wie 
denn  ans  dem  ganzen  altertnm  keine  der  art  auf  uns  gekommen  ist, 
die  nach  ihm,  auch  nicht  durchweg,  aber  doch  an  dner  wichtigen 
stelle  der  handlung,  schrecken  zu  erregen  bestimmt  wäre,  und  die 
Übersetzung  des  q)ößoc  in  der  deBnition  der  tragödie  mit  ^schrecken' 
bliebe  immer  noch  gleich  unzulSssig.  in  der  that  aber  sind  doch 
anch  dmrXT^KTiKtfv  und  *sdiired[enerregend'  keineswegs  idoit&sche 
begriffe*  vielmehr  wird  ein  ^KirXiliracSai  durch  alles  bewirkt,  waa 
mit  einer  so  übermftditigen  gewdit  anf  die  seele  einwirkt,  dasz  sie 
aus  dem  zustande  freier  lebensthfttigkeit  heraus  in  den  einer  geisti- 
gen und  physischen  reguugslosigkeit  fttr  augenbüöke  wenigstens 
versetzt  wird,  so  dasz  neben  dem  sdnrecken  auch  staunen,  entsetzen^ 
jede  heftige  erscfadtterung  des  gemttts  unter  diesen  begriff  fallen.^ 

Etwas  höchst  erschütterndes,  ja  unter  lunständen  wol  selbst 
entsetzen  erregendes  muste  nun  aber  eine  dvaTVuuptcic  der  art, 
wenn  anders  der  dichter  mit  der  ganzen  macht  der  mittel  seiner 
kunst  das  hochtragische  des  moments  fühlbar  zu  machen  verstand, 
in  der  that  ftlr  den  ganz  den  eindrücken  dieser  weit  des  Scheines 
sich  hingebenden  zuschauer  haben;  einen  jähen  schrecken  jedocli  in 
ihm  hervorzurufen  wurde  gewis  auch  von  dem  des  Pleisthenes,  einer 
leider  verloren  gegangenen  tragödie  der  art  —  der  ja,  war  es  wie 
es  scheint  Euripides"),  doch  wol  auch  schon  m  caiciu  voraui.ge- 
^schickten  prologe  die  Verhältnisse  der  hauptpersonen  des  dramas 
zu  einander  dargelegt  hatte  —  nicht  beabsichtigt  und  konnt-e  auch 
aus  dem  Ijereits  angetllhrten  gründe  gar  mclit  von  ihm  beabsichtigt 
werden,  demzufolge  denn  das  entsetzen,  das  des  zuhürers  siiii  be- 


30)  'erschütternd'  und  'von  erschiitteruder  Wirkung'  übersetzen  das 
^KnXfiKTtKÖv  der  besprochenen  stelle  (poetik  14, 18)  Wals  und  A.  Stabr^ 
ebenso  'ad  pereellendam  faeit'  schon  F.  Ritter;  'agnitio  terrorem  facit' 
hat  G.  Hermann ;  ^die  erkennung  macht  einen  überraschenden  eindruck* 
Susemihl;  aber  rnclit  alles  überrHscliende  ist  darum  schon  ein  ^kitXt^- 
XTiKÖv.  81}  8.  hierüber  Wülcker  griecb.  trap.  II  ».  68U,  wo  die  tragi- 
sche fftbel  bei  Hygin,  die  von  diesem  Pleisthenes  handelt,  mitgeteilt 
wird  und  die  bruchstiioke  des  Enripideieeben  Pleisthenee  in  besiehung 
dazu  gesetzt  werden,  andere  beispiele  einer  solchen  dvoTVldpiac  führt 
Aristoteles  selbst  an  ebd.  %  IS,  ebenfalls  nne  nicht  anf  nns  gekomme- 
nen tragödien. 
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mftehtigen  sollte,  auch  wol  Bchon  sogleich  nach  voUbriBgung  der 
sdireckliclieii  that  selbst,  wenn  sie  ihm  in  recht  lebhafter  sehilde* 
rung  Ton  dem  das  geschehene  Terkündenden  botest  vor  angen  ge- 
lOhrt  wurde ,  in  ihm  rege  werden  mnste. 

Und  so  möchte  man  denn,  an  dem  eigentlichen  begriffe  der 
Worte  genau  festliultend,  Tiele  beispiele  des  gebrauches  des  schreck- 
lichen und  schreckenerregenden  tlbeihaupt  in  der  gesamten  drama- 
tischen Utteratur  schwerlich  au&nfinden  im  stände  sein,  auch  bei 
dem  dichter  der  neueren  zeit  nicht,  den  seine  landsleute  vorzugs- 
weise Men  schrecklichen'  zu  nennen  liebten,  Crebillon,  da  er  in  sei- 
nem Thyestes  wenigstens,  der  ihm  seiner  eigenen  erklärung  nach 
doch  hauptsXchlich  diesen  beinamen  einbrachte,  wie  schon  Lessing 
BBchgew^iesen  hat**),  hinter  seinem  lateinischen  vorbilde  Seneca  im 
schxecklicfaen  offenbar  sehr  weit  zurttekgeblieben  ist,  wie  denn 
aach  namentlich  etwas  dem  grauenhaften  eingange  des  lateiniBchen 
stflckeB,  von  dem  oben  bereite  gesprochen  worden  ist,  OhnUches  bei 
ihm  durdians  nicht  zn  finden  ist. 

Wie  wenig  aber  die  deutschen  sttteke,  die  der  vf.  als  beispiele 
der  einwirkong  der  lehre  von  der  erregung  des  Schreckens  durch 
die  tragödie  anfittxrt,  hierher  gehören,  ist  sd^on  frtther  gezeigt  wor- 
den und  wird  jetzt  noch  deutlicher  geworden  sein. 

Sher  hfttten  beispiele  des  wirklich  schrecklicfaen  bei  H.  von 
Kleist,  dessen  groszes  talent  zu  dem  gewaltsamen  und  ungeheuer* 
liehen  überhaupt  nur  zu  sehr  hinneigte,  angefunden  werden  ken- 
nen, namentüdi  in  seiner  Hermansschlaeht,  wo  die  durchbohrung 
jener  von  r($mi8chen  kriegem  auf  das  freventlichste  gemishandelten 
denteehen  jung&au  durch  den  eignen  vater  in  der  that  ganz  das  plötz- 
liche und  unerwartete  hat,  das  durchaus  zum  wesen  des  schrecklichea 
gehört^;  doch  auch  OehlenschlSger,  sonst  eine  weit  minder  kflhne 
und  geniale  und  auf  starke  effecte  es  viel  weniger  absehende  dichter- 
natnr,  führt  uns  eine  scene  vor,  die  bei  wirkungsvoller  darstellung 
dem  zuschttser  einen  j&hen  schrecken  einzvgagen  sehr  wol  geeignet 
igt,  wenn  er  den  trefflichen  Bue  in  seiner  wüden  Berserkerwut  dem 
edlen  von  ihm  selbst  so  hochgehaltenen  Palnatoke  in  dem  gleich- 
namigen  stacke,  da  dieser  iki  von  der  in  tollem  wahne  beab- 
aiehtigten  etmoxdung  des  jungen  k^nigs  zurttckreiszt,  sofort  das 
sdiwert  zu  tOtlicher  Verwundung  in  die  brüst  Stessen  lIEszt.*^  da- 
gegen hfttten  sidi  von  dem  mit  dem  sehreddichen  vom  vf.  ohne 
weiteres  c^icfagesetzten  grftszlichen,  so  wenig  berechtigung  auch 
dies  als  ein  absolut  widriges,  jedes  reizes  für  sinn,  geist  und  phan- 
taaie  entbethrendes  zur  einreihung  unter  die  den  zwecken  der  poesie 
diontbaren  mittel  haty  ebensowol  in  der  vaterlftndischen  drama- 


It)  f.  LMtings  lehriflea  (Berlin  1826)  bd.  XI  (von  den  lat.  trAuer- 
spielen,  welche  nnter  dem  namen  des  Seneca  bekannt  sind)  s.  197 — 211 
BT3<1  leb  Oeuvres  de  Crebillon  (Paris  1764)  bd.  1  Atr<^e  et  Th>ü8te,  pre- 
face  112  u.  113.  SS)  acfc  4  scene  5.  ^)  Oehlenscbiägers  werke 
bd.  V  8.  126. 
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tiöL'beji  litteratur  wie  in  der  an<"!rf  i  i-  völker  auch  auszer  Gcrsteuberg-s 
Ugolino  noch  viele  andere  1)ei^piele  mit  leichtigkeit  auffinden  lassen, 
da  indessen  ein  einiliisz,  den  auf  dergleichen  dichterisclie  prodnctio- 
nen  älterer  und  neuerer  zeit  Ar.  mit  seiner  falsch  aufgefaszten  kki"e 
von  dem  trasfisehen  (püßoc  geübt  hatte,  schwerlich  pich  nachweisen 
lassen  wird,  so  verlasse  ich  einen  gegenständ,  der  eine  erNcbopfende 
behandhuig  den  durch  die  aufgäbe  der  l)eurteilendtin  sclnift 
wie  durch  die  tendenz  dieser  blätter  solchen  erörterungen  gezogenen 
grenzen  hier  doch  nicht  finden  kann. 

Ich  gehe  zu  dem  zweiten  W'u-  nachahmnng'  tiberschriebeneu 
Paragraphen  lliier,  in  weh-hpin  zuer.^t  die  Aristotelische  lehre  von 
der  künstlerischen  nachahmung  von  dem  vf.  entwickelt,  dann  l>e- 
merkungen  über  das  Verhältnis  der  ansichten  neuerer  kunsttheore-  \ 
tiker  zu  den  lehren  des  griechischen  denkers  angeknüi^ft  werden. 

Hier  hatte  man  aber  billigerweise,  zumal  nach  alle  <lem  was 
in  neuerer  zeit  auf  diesem  gebiete  geleistet  worden  —  in  einer  be- 
sondern Schrift  von  W.Abeken*),  dann  von  Räumer'^».  W.  Sclirader"),  ' 
B.  Zimmermann*^)  und  nnd^'ren^)  —  wol  etwas  grimdliLdn  res  und 
gediegneres  erwarten  können;  namentlich  ist  eine  bündige  und  licht- 
volle darstellung  des  innern  zii>:mim"!ihanges  in  den  auseinander- 
setzungcn  des  groszen  philosophen  über  diesen  gegenständ  dem  vf. 
durchaus  nicht  gelungen.  | 

Ein  haupti'öhler  vor  allem,  an  d<  in  hier  seine  erörtorungen  lei-  j 
den,  ist  der  mangel  an  schitrte  in  Unterscheidung  dessen,  wa?  nur 
von  bestinnnten  richtungen  und  gattungen  der  poesie  gesagt  \Mrd,  i 
von  dem  was  iUr  die  gesamte  poesie  geltmig  hat,  wie  w^enn  nach  | 
s.  5  Ar.  von  dem  künstler  überhaupt  fordern  soll,  dasz  er,  avo  er  I 
einen  minder  schönen  stoff  vorfinde,  ihn  verschönere  und  veredle, 
wde  auch  die  maier  thüten,  d.  h.  seinen  gegenständ  idealisiere,  wäh- 
rend doch  in  dorn  zum  belege  dafür  citierten  15n  cupitel  der  poetik'"') 
ausdrücklich  nur  der  tragödie  als  einer  |Lii^r|Cic  ßeXiiövujv  ein  ver-  : 
fahren  der  art  zum  gesetze  gemarlit  wird ,  wie  ja  anch  unter  den  | 
malern  niur  eben  die  KpeiTTOUC  |lii|L40ÜM€V01,  wie  Polygnotos  und  i 
ihm  ähnliche^*),  an  adel  und  Schönheit  über  das  masz  der  menschen 
der  gegenwart  hinausgehende  gestalten  dem  aage  vorzuführen  sich  : 
zur  au%abe  machten. 

Wogegen  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  wieder ,  wo  ge- 
sagt wird  ^dasz  der  dickter  nach  Ar.  sich  nicht  mehr  einfach  auf 


96)  de  ]Lii)Liy)C€UJC  apiid  PUtonem  et  Aristotelem  actione  tcr.  Q.  Abe* 
ken,  Göttinnen  1886.      86)  in  der  oben  aa^fOhrten  abhandliing  8. 140 

•   151.       37)  de  artis  apud  Arlatotelem  notione  ac  vi  scr.  G.  Schräder 
(Berlin  1843)  s.  52—67.       38)  geachichte  der  ästhetik  von  R.  Zimmer-  , 
mann  (Wien  1858)  s.  61 — 67.        89)  auch  in  meiner  gesch.  der  konst- 
theorie  II  s.  1—88  und  846—861  wird  die  Aristotelische  lehre  von  der 
kfinstlerigcben  nachahmung  ausfahrlioh  behandelt.       46)  «,  §  11. 
41)  TgL  Ar.  poetik  2,  2  und  7. 
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dii<  was  geschehen  ist  beschränken  solle,  sondern  auch  das  dar- 
fiteilen,  wa>  geschehen  konnte  oder  nach  den  von  ihm  vorausge- 
setzten umständen  geschehen  muste'^),  allerdings  ein  ganz  allge- 
meines, fllr  alle  poesie  von  Ar.  geltend  gemachtes  kunstgesetz 
berührt  wird ,  wo  indes  freilich  auch  sowol  das  'nicht  mehr'  als  das 
'auch'  anstosz  erregen  musz,  da  ja  eben  durchweg  die  poesie  nach 
Ar.  nicht  geschehenes  als  solches  darzustellen  hat,  wie  die  geschicht- 
achreibung ,  sondern  immer  nur  das ,  wovon  unter  gegebenen  bedin- 
jgojkgien.  zu  erwarten  war  dasz  es  geschehen  würde ,  uns  vor  angen 
fahren  soll,  was  denn  immerhin  auch  ein  wirklieh  geschehenes  sein 
nagi  nur  dasz  auch  alsdann  doch  der  bebandelte  staff  vorher  in  dem 
gms^  des  dichters  eine  gestalt  gewonnen  haben  masz,  in  der  es  als 
ein  in  sich  streng  zusammenhängendes,  durch  und  d  ir  Ii  von  den 
goeefyf^n  der  notwendigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  beherschtes  sich 
ihm  dai'ötellt. 

Erst  der  also,  der  irgend  einen  stoff  so  zu.behanddn  weisaSi  ist 
wirklich  ein  dichter^  demsnfolge  denn  auch  rohe  und  unzusammen- 
lilngeiide  improvisationen,  die  in  buntem  Wechsel  nach  der  laime 
des  angenblioks  au^egriffene,  nnr  ihrer  äuszerlichkeit  nach  copierte 
.gegenstände  uns  vorführen,  zur  poesie  selbst  von  Ar«  noch  keines* 
wegs  gareebnet  werden,  sondern  er  nur  ans  ihnen  nach  nnd  nach, 
was  dieses  namens  in  der  that  werth  sei ,  entstehen  läszt.  ^ 

Glicht  minder  aber  verräth  sich  ein  nicht  zu  lobender  mangel 
an  genauigkeit  in  darstellung  der  Aristotelischen  lehre  von  der- 
kfinstlerischen  nachafamnng  darin,  dasz  immer  noch  von  der  nach- 
ahmunof  der  natnr  als  Aristotelischem  konstprinclpe  die  rede 
ist f  da  doch  von  einer  naehahmung  der  natur  durch  die  knnst  in 
dem  gewöhnlichen,  auch  des  vf.  hierhergehörenden  äuszerungen 
(s.  5  und  17)  zum  gründe  liegenden  sinne,  nach  welchem  die  natur 
als  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  durch  die  sinne  wahrnehmbar  den 
grund  seines  seins  in  sich  selbst  hat,  gefaszt  wird,  so  dasz  aus  ihr 
*die  fcnnst  ihre  stoffe  zu  nehmen  haben  soll',  schon  deshalb  bei  Ar. 
mxgends  die  rede  sein  konnte,  weil  diese  natur,  die  natura  naturata^ 
ihm  seinem  sprachgebrauche  nach  überhaupt  noch  durchaus  fremd 
ist,  nur  eine  schaffende,  bildende  natnr,  die  natura  naktrans^  das 
innere  princip  des  bestehens  nnd  der  Veränderung  der  dinge,  von 
ihm  gekannt  wird.  ^) 

Wie  denn  selbst  in  dem  bekannten  von  dem  ältem  Plinios  an- 
geführten ausspruche  des  Eupompus  naturam  tpsam  imitandam  esae, 
nan  artifiecm*^) ,  der  übrigens  ein  allgemeines  gesetz  für  alle  mime- 
tischen kttnste  doch  anck  auf  keinen  fall  aussprechen  sollte,  eine 
andere  auffossung  der  sprachgebranch  jener  seit  auf  keine  weise 

42)  oTa  dv  Y^voiTO.    s.  poetik  9,  43^  poetik  4,  7.    vgl.  meine 

Abhandlung  *die  Idee  der  Usthetik  ihrem  historischen  urspnuige  nach 
dargestellt'  (ttütibor  184U)  s.  20  und  39.         44)  s.  physik  II  1,  3.  de 

Sari,  an  im.  1,  5  i^  6ri}4ioupTf)Caca  q»Octc   ebenio  Piaton  gesetsa  X  8 
Pro«.  818«.      46)  futf.  Mat.  XXXIT  19,  6  (§  61). 
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zidäszt,  so  dasz  die  in  ihm  liegende  warnuii<i  dnrchans  keinen  an- 
dern sinn  haben  kann  als  dasz,  wer  ein«'n  an<Urn  künstler  sklavisch 
nachahme,  sich  damit  dem  lebensgesetz  einer  fremden  natur  unter- 
werfe und  80  nie  etwas  wahrhaft  lebendiges,  von  einem  warmen 
innem  lebenshauche  durchdrungenes  zu  schaffen  und  zu  bilden  im 
Stande  sein  werde,  wfthrend,  wer  die  natur  nachahme,  oder  richtiger 
der  natur  nachahme ,  bei  der  Unendlichkeit  der  in  ihr  liegenden  bil- 
denden kiäfte  und  triebe,  TOn  der  die  reiche  manigfaltigkeit  der 
zahllosen  TOn  üir  ins  leben  gerufenen  gestalten  zeuge  ^),  in  ihr 
sieiier  anch  immer  die  normen  für  die  seiner  eigentümlichkeit  ent- 
sprediende  richtung  der  bildenden  kraft  finden  werde/') 

Ganz  willkürlich  und  unbegründet  erscheint  also  auch  schon 
deshalb  die  8*7  Ton  dem  vf.  aufgestellte  behauptung,  ^bei  Ar.  strebe 
die  kunst  Ton  der  nachahmung  der  natur  zur  idealen  dar- 
Stellung  m  gelangen';  indes  auch  dattlr,  dasz  nach  Ar.  einer  sol- 
chen darstellung  Überhaupt  alle  kunst  zustrebe,  ist  von  dem  vf* 
durchaus  kein  beweis  geliefert  worden,  wenn  auch  eine  bevorzugung 
der  kunstgattungen^  in  denen  würde  und  erhabenheit  herscht,  vor 
den  anderen  insgemein  die  niederen  genannten  dem  Ar.  allerdings 
nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheint^'');  und  wenn  femer  auch  jene 
höhere,  ideale  poesie  Ar.  doch  stets  als  eine  ^^^r|ClC  bezeichiiet,  in- 
dem sie  ota  elvai  b€i  nachahme^,  und  so  durchaus  den  zusammen* 
hang  zwischen  ihr  und  den  übrigen  gattungen  der  kunst  festhält 
denn  immer  ist  das  vorbild,  das  dem  dichter  bei  seinen  compositio- 
nen  vorschwebt,  doch  nicht  ein  willkürlich  von  ihm  selbst  nach  rein 
subjectiven  launen  und  einbildungen  erdichtetes,  lediglich  in  sei- 
nem ,  dieses  einzelnen  individuums  geiste  vorhandenes  — :  so  hätt^e 
auch  bei  dem  yi,  nicht  hier  auf  einmal  die  ^ideale  darstellung'  die 
nachahmung  verdrüngen  und  so  alle  continuitst  in  der  darstellung 
des  Wesens  und  der  zwecke  der  mimetischen  kfinste  von  ihm  aufge- 
geben werden  sollen. 

Doch  ich  müste  flirchten  wieder  meinen  kritischen  auseinander- 
setzungen  eine  ausdehnung  zu  geben,  bei  welcher  sie  zu  der  kürze 
der  meist  fast  aphoristischen  bemerkungen  des  vf.  über  den  gegebe- 
nen gegenständ  in  ein  entschiedenes  misverhältnis  treten  würden, 
wenn  ich  all  das  willkürliche  und  unbegründete  in  seiner  darsteUung 


46}  demamiratü  kombmm  wmUUudiSm  bei  Pllnius.  47}  vgl.  meine 
geschieht«  der  konsltheorie  II  8.  S67  f.,  wo  indes  aiieh  Booh  dem  grie* 

chischen  mslor  eine  anffassung  des  begriffes  der  natur  zugeschrieben 
wird,  wie  Bie  für  das  Zeitalter  wenigstens,  dem  er  angehörte,  Bich  durch- 
aus nicht  nachweisen  ULszt;  dann  auch  K.  F.  Hermann  über  die  Stu- 
dien der  grieoUiehen  künstler  t.  16;  aber  aneh  dort  verttttb  die  Cha- 
rakteristik der  vorsügUch  von  Lysippos,  dem  «hen  jener  rath  ge- 
geben wuff^c.  begründeten  richtung  als  einer  ^Verdrängung:  der  idealen 
wfihrheit  durch  die  statt  ihrer  auf  den  thron  des  seitg'ei^cbmacks  ge- 
setzte gemeine  Wirklichkeit  mit  ihrem  natürlichen  scheine'  dieselbe 
wiHkttrlicbe  dentiiBg  der  worte  des  berühmten  künstleri.  48)  s.  be* 
sonders  poottk  4,  8.      49)  poetik  t6,  %. 


üiyiiizeo  by  Google 


Eil.  Müller:  auz.  y.  G.  Zillgeuz  Aristoteles  u.  das  deutsche  drama.  109 

der  Aristotelischen  lehre  Über  die  künstlerii>che  naclmhmimo',  zu 
welcher  auf  den  paar  seiten,  die  in  sich  fassen,  sogar  noch  ein 
abrisz  seiner  lehren  von  dem  .s<:liuncn  in  der  kunst  hinzugefügt  wird, 
einer  scharfen  und  genauen  beleuchtung  unterwerfen  wollte. 

Indem  ich  daher  nur  noch  mit  einer  behauptung  des  vf.  den 
von  mir  ausgesprochenen  tadel  zu  lielegen  mich  b^^trnflge,  da^/  neni- 
lich  'nach  Ar.  bei  weiterem  fortsclireiten  der  kiuirit  der  künätler 
steinen  gegenständ  niclit  mehr  so  darstelle,  wie  er  in  der  natiir  als 
einzelding  sich  finde,  weil  dit?  natur  in  den  einzelnen  wesen  nicht 
st  lten  mangelhaft,  zum  teil  verdorben  sei'  - —  während  doch  in  der 
that  nur  in  den  wiiugen  ausnähme  fällen  monströser  misgebni-ten 
Mpr  somt  iWin  trat  tun  g?z  wecke  nicht  vollständig  ent>prechender 
lildunq-'^n  snlr  ithlgnile  der  natur  von  dem  gros/cn  denker  ange- 
noniiii-  II  w  t-ruen"'^)  —  begleite  ich  ihn  nun  weiter  auf  den  wegen, 
aut  die  äcme  Untersuchungen  ilin  tühren. 

Da  ist  es  nun  zunächst  die  band  long  den  drama  s  als  das 
vornehmste  und  wichtigste  in  demselben,  \vorül)er  der  vi".,  zur  be- 
bittdiung  vlpr  einzelnen  teile  des8el])en  übergehend,  nach  anleitung 
<ler  Aristotelischen  poetik  sieh  verbreitet. 


50^  s.  physik  II  8,  8  €l  bf\  icTXV  €via  Kaia  Tixv\]v,  oTc  tü  öpOuJC 
(v€K(i  Tou  Tüte  ä)iapTavo|ui^voic  ^vCKQ  }JLÖ.'  Tivoc  ditixeipeiTai,  dAX* 

dnoTufxüvexar  ö^oiwc  äv  i^oi  Kai  iv  toTc  cpuciKo'ic,  xal  Td  T^paxa 
«StfiapTn^Tu  iK€(vou  ToO  IvtKd  TOU,  uod  de  anima  III  9,  6  el  oöv  \ir\T€. 
Vfpky  ^  (p^ac  irotd  \i&nfv  fi^€  diroX€(iret  tu>v  dvaipcatufv,  icXV|v  rote 
ir  Ti  p  ui  n  o ci  Kai  Totc  d t  €  X  ^ c i *  Tä  hi  TotoOra  tOuv  i:[d)iüv  (uemlich 
die  Zürn  uovma  Kttl  dKivT]Ta  biä  t^Xouc)  oü  wripxbiiaTd  Icrx'  cr\\x^ov  b^, 
ÖTi  ffevvriTiKd  Kol  dKfui^lv  fx^i  ^0,1  cp0(civ  nsw. ,  stellen  die  auch  von 
Schräder  in  der  obeu  erwähnten  gediegenen  abb.  s.  61  angeführt  wer* 
den;  Aber  die  daran  von  Ihm  angfeknUpften  dednctlonen,  nach  welehen 
in  der  nntur  wol  wegen  der  einwirkung,  die  hier  oft  der  zufall  übe, 
solche  misbildun«^en  vorkämen,  von  der  kunst  aber  alles  der  art  ver- 
■»'rteii  und  nur  volikDmnere  tonnen  nachgebildet  würden,  denn  dev 
kÜQstler  bilde  nach  einem  meinem  geiäte  vorschwebenden  ideale,  finden 
bei  Ar.  weni^tens,  deaaen  ideen  doch  wiedergegeben  werden  sollten, 
nirgends  einen  genügenden  anhält,  auch  nicht  in  den  erorterimgea 
vs'dcheu  jene  stellen  entnommen  sind;  vielmehr  werden  dort  Ausflrürk- 
licli  , physik  II  8,  8)  kunst  und  natur  auch  darin  einander  gleicb*cestellt, 
<iü92  ein  verfehlen  des  richtigen  und  zweckgemäszeu  bei  beiden  statt- 
finden könne;  an  die  mimetischen  kQnste  aber  seheint  nach  den  von 
der  arzneikonde  nnd  der  niederen,  bürgerlichen  baukunst  hergenomme- 
nen beispiclen  bei  dieser  f?'ui?:en  vergleichnnp;"  zwischen  kunst  nnd  natur 
'ier  philosoph  überhaupt  8ciir  wenig  gedacht  zu  haben,  am  allerwenig- 
sten bei  den  unmittelbar  an  die  vergleichung  der  natur  mit  der  wohn- 
hiaser  anfriehtenden  banknnst  sieh  anschUeszenden  werten  §  5  dXuic  T€ 
f)  T^xvn  Td  M^v  ^TTtTcXet,  ft  i\  q>ücic  dbuvaxel  dircpTd^eceai ,  und  nur 
das  darauf  folgende  Td  jitjuelTai  könnte  im  hinhlick  auf  die  mime- 
tischen künste  gesagt  zu  sein  scheinen,  ob  wol  doch  auch  in  werken 
der  bestimmte  äuszere  swecke  verfolgenden  küuste  vielfache  nach- 
bildnngea  Ton  gebilden  der  nainr  sieh  Inden,  attsf&hiiieheres  übrigens 
über  die  lehren  des  Philosophen  yon  den  mlsbitdnn^en  der  natnr  gibt 
Biese  a.  o.  n  s.  38  nnd  S02>-804. 
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Hier  indes  glaubt  er  zum  teil  doch  aaeh  selbBtändiger  sieb  be- 
wegen und  mehr  als  ein  bloszer  erläuterer  der  Ideen  des  griechi- 
schen denkers  sein  zu  müssen,  indem  er  von  dem  tranerspiele, 
welchem:  eine  bedeutsame  und  würdevolle  handlung  zum  gründe 
liege,  und  dem  Lustspiele,  welches  sicK  mit  darstellung  des 
Iftcherlichen  beschäftige,  eine  dritte  art  des  drama>  das  einfaehe 
Schauspiel,  unterscheidet,  *das  den  alten  noch  unbekannt  ge- 
wesen sei  und  erst  in  unserer  zeit  seine  volle  ansbildung  erhalten 
habe;  es  lägen  aber  demselben  meist  Vorgänge  des  fiunilienlebens 
zn  gründe ,  und  insofern  halte  es  die  mitte  zwischen  dem  lustspiele 
und  der  tragödie,  als  es  mit  dieser  den  gröszem  ernst,  mit  jenem 
den  glücklichen  ausgang  gemein  habe,  dabei  sei  es  mehr  auf  Schil- 
derung der  Charaktere  angelegt  als  auf  dorstellung  wichtiger  haud- 
lungen,  seine  Wirkung  aber  sei  von  der  des  trauerspiels  gänsüch 
verschieden  und  grenze  mehr  an  die  des  lustspiels.' 

Aber  diesem  so  construierten  mitteldinge  zwischen  trauerspiel 
und  lustspiel  m(kilite  wol  von  vom  herein  alle  wahre  lebensfittug* 
keit  abzusprechen  sein,  es  hat  den  gröszem  emst  mit  der  tntgCäie 
gemein,  und  doch  soll  seine  Wirkung  von  der  des  trauerspiels  gänz- 
lich verschieden  sein  und  mehr  an  die  des  mit  dem  lädierlicfaen 
sich  beschäftigenden  lustspiels  grenzen  —  emst  und  doch  anstr^en 
an  das  lächerliche,  wie  passt  das  zusammen? 

Und  vomehndich  durch  den  glücklichen  ausgang,  den  die  hand- 
lung in  ihm  nehme,  soll  es  dem  lustspiel  sich  näiem,  von  der  tra- 
gCdie  sich  unterscheiden?  als  ob  ein  glücklicher  ausgang  etwas  dem 
wesen  der  üagödie  geradezu  widerstrebendes  wäre,  da  doch  nicht 
nur  bei  Euripides  in  dem  Orestes,  der  Alkestis,  der  Taurischen  Iphi- 
geneia,  der  Helene,  dem  Ion,  auch  der  Andromache  in  der  glück- 
lichen Wendung  des  gesehickes  der  hanptperson  derselben,  sondern 
auch  bei  Sophokles  namentlich  im  PMoktetes,  ja  selbst  in  den 
groszartigsten  und  erhabensten  tragischen  dichtungen  eines  Aeschy- 
los,  den  Eumeniden  und  dem  TTpofiriBeOc  Xu6fi€V0C,  angst  not  und 
pein  am  Schlüsse  in  glück  und  freude  sich  umwandelt,  weshalb 
denn  auch  Aristoteles,  wenn  auch  dem  unglücklichen  ausgange 
allerdings  mehr  beiÜEdl  schenkend  und  oeteris  paribus  tragödien  der 
art  denen  mit  glücklichem  ausgange  vorziehend^'),  in  seine  defini- 
tion  der  tragödie  doch  eine  solche  forderuniif  neben  der  cfroubata 
TTpdEtc  und  dem  Trepaiv€iV  bi*  tkiov  Kai  qpößou  Tf)v  T(£iy  TOtouTtuv 
iraOnMdrwv  KdOapciv  keuieswegs  aufgenommen  hat. 

Und  wenn  e»  femer  heiszt,  das  ein&che  Schauspiel  sei  mehr 
auf  Schilderung  der  Charaktere  angelegt  als  auf  darstellnng  wich- 
tiger handlungen,  was  ist  das  für  ein  gegensatz:  Charaktere  und 
wichtige  handlungen?  sollte  aber  doch  jedenfiüls  zunächst  Über- 
haupt eine  bevorzugung  der  diarakterschüderung  vor  der  darstel- 
lnng von  handlungen  in  dem  einfachen  Schauspiele  damit  auyge- 


51)  poetik  13,  5. 
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sprochen  sem^  indem  mit  dem  mangel  aa  wichtigen  handlungen 
in  demselben  wol  nur  auf  den  gnmd,  weshalb  eben  auf  jene  mehr 
gewicht  gelegt  werde,  hingedeutet  werden  eoUte,  so  hätte  der  vf., 
der  den  Ar.  der  ganzen  aufgäbe  seiner  schrift  nach  doch  auch  hier 
nie  ganz  ans  den  aogen  verUeren  dnrfte,  mit  diesem,  der  unleugbar 
durchweg  im  drama,  ja  in  der  gesamten  poesie  die  erste  stelle  der 
darstellong  der  irpASfic  einrftnmt**),  offenbar  sich  vorher  auseinan- 
dersetzen sollen. 

Aber  auch  eine  bessere  begriffsbestimmong  dieser  zwischen  tra- 
g0die  nnd  komödie  mitteninne  Hegenden  gattung  von  dramen  h&tte 
der  vf.  ja  ganz  leicht  bei  Ar,  finden  kennen,  der  bekanntlich  bei 
allen  mimetischen  kttnsten  von  der  darstelhmg  der  ßeXTiovec 
Ka9*  ftfick  oder  tu)v  viyv  und  der  x^^vec  die  der  djüioioi,  jenes 
mitteischlages  Ton  menschen,  wie  ihn  die  gewOhnlidie  Wirklichkeit, 
das  tSglicbe  leben  uns  beständig  yor  äugen  führe,  unterscheidet 
imd  auch  einen  dramatischen  dichter  ausdrüeklidi  als  repräsentanten 
dieser  gattung  von  poesie  namhaft  macht,  den  Kleophon*^;  mit 
einer  solchen,  fieilich  ziemlich  allgemein  gehaltenen  beieichnung  des 
Wesens  dieser  mittelgattnng  aber  htttte  er  sich  hier  auch  recht  wol 
begnügen  kOnnen,  oder  er  hfttte  die  ganze  anzahl  von  zwitterge* 
sehSpfen  zwischen  der  echten,  alten  tragOdie  mit  ihren  hohen,  idea^ 
gostalt^  und  der  Aristophanischen  kom^kUe  mit  ihren  umgekehrtni 
Idealen,  ihren  Zerrbildern,  sich  yergegenwKrtigen  und  jede  einzelne 
gmppe  derselben  ihm  stand  zu  halten  und  sich  nach  ihren  disrak- 
teristisoben  eigentttmlichkeiten  scharf  ins  auge  fassen  zu  lassm 
cwingen  mflss»,  eine  aufgäbe  die,  da  das  unterscheidende  äner 
jeden  derselben  ganz  auf  den  bestimmten  nationalen,  localen  und 
historisclieii  bedäigungen>  unter  denen  sie  ins  leben  trat,  beruht, 
olÜBubar  gar  nicht  mehr  in  den  bereich  kunsttheoretischer,  sondern 
ganz  in  den  litierarhistoriBcher  Untersuchungen  fallen  wflrde. 

Nun  wird  freilich  jener  Eleophon  ungeachtet  der  aUtfigliehkeit 
der  in  seinen -dramen  auftietenden  iiguren  und  des  niedem  Stils  der 
darstellang  in  denselben^  doch  immer  noch  ein  tragLcher  dichter 
genannt^);  in  der  ihat  aber  war  es  doch  ohne  zweifei  vielmdur  eine 
solche  mittelgattung  zwischen  tragüdie  und  komOdie ,  der  seine  uns 
allerdings  nicht  nSher  bekannten  poetischen  compositionen  ange- 
hdrien;  und  warum  sollte  da  der  doch  ganz  unbestimmte  name 
'schauspieP  fOr  sie  so  ganz  unanwendbar  erscheinen?  so  dasz  schon 
deshalb  also  die  behauptung  '  unser  ein&ches  Schauspiel  sei  den 
alten  ganz  unbekannt  gewesen'  sdnr  willkttrlich  und  unbe- 
grOndet  erscheinen  musz,  mag  auch  immerhin  einen  besondem 
namen  für  eine  solche  mittelgattimg  ausfindig  zu  machen  das  alter- 
tmn  nicht  der  rnOhe  werth  gefimden  haben. 

52^  poetik  4,  8.  2,  9.  1,  1.  v^^l.  meine  gesch.  der  kunsttheorie  I  s.  119. 

53)  poetik  2,  1—3.  6.  64)  poetik  22,  1  nnd  rhet.  III  7.  55)  s. 
Welcker  griech.  trajr.  Iiis.  1010 — lOl.J  und  Kayser  historia  chtica  tragi- 
conim  Gr.  (Göttingeu  1845)  s.  226—230,  aach  A.  Stahr  Ar.  poetik  8.  72. 
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Aber  auch  iu  so  mancher  Euripideischen  tragödie  verkannte 
man  ja  schon  in  alter  zeit  keineswegs  jenen  von  dem  echten  tragi- 
schen Stil  so  sehr  abweichenden  Charakter,  jene  annäherung  an  das 
koinö  dien  artige,  welche  die  neuere  kritik  oft  so  streng  an  dem 
groszen  dichter  gertlgt  hat,  und  auch  auf  diese  sonst  meist  keines- 
wegs gering  zu  achtenden  stücke  möchte  daher  vielleicht  der  unbe- 
stimmtere name  'schauspiel'  besser  passen  als  der  den  hie  wirklich 
an  ihrer  stim  tragen. 

So  wird  das  komödienähnliche  in  der  katastrophe  des  Orestes 
bekanntlich  ausdrücklich  in  den  beiden  aas  dem  altertum  auf  uns 
gekommenen  urroO^ceic  so  wie  in  den  Scholien  zu  dem  Schlüsse  des- 
selben (v.  1686)  hervorgehoben.**)  und  in  der  that  hat  auch  der 
ausgang  dieses  dramas  schon  in  jener  rührenden  Sorgfalt,  die  der 
intervenierende  gott,  Apollon,  flir  die  vollständigst«  befriedigung 
der  in  demselben  agierenden  personen  nach  allen  ihren  wtlnschen 
und  ansprüchen  an  den  tag  legt"),  indem  er  vor  allem  durchaus 
keine  der  noch  heiratsfähigen  personen  eines  passenden  ehegesponses 
entbehren  lassen  will,  etwas  ganz  entschieden  komisches,  denn 
nicht  genug  dasz  für  Orestes  der  väterliche  consens  zu  »einer  Ver- 
heiratung mit  Hemiione,  nach  gewaltsamer  beseitigaug  ihres  andern 
freiers  Neoptolemos,  bei  Menelaos  von  ihm  ausgewirkt  wird  und 
dasz  auch  der  bereits  dem  stände  der  alten  jungfrauen  angehörea- 
<ien**)  Elektra  endlich  die  Vermählung  mit  dem  schon  lange  mit  ihr 
verlobten  Pylades  sicher  gestellt  wird  und  so  denn  auch  dieser  nicht 
als  junggcsell  zu  sterben  zu  befürchten  braucht:  auch  dem  seiner 
vielgeliebten  Helene  wieder,  jetzt  für  immer,  beraubten  Menelaos 
wird  von  dem  gotte  wenigstens  der  gute  rath  erteilt  sich  zum  er- 
satze  für  sie  wieder  eine  neue  braut  in  das  haus  zu  schaffen.^)  aber 
auch  sonst  sehen  wir  Orestes  durch  die  verheiszung  eines  günstigen 
Urteilsspruches,  der  über  ihn,  den  muttermörder,  auf  dem  Areiopagüs 
zu  Athen  geßlUt  werden  solle,  wie  der  herschaft  in  Arges  nach  he- 
sehwichtigung  seiner  feinde  daselbst,  den  Menelaos  durch  das  ihm 
anstatt  jener  als  mitgift  der  entschwundenen  gattin  zugesicherte 
spartanische  königtum,  auf  das  vollkommenste  zufriedengestellt,  und 
Helene  selbst,  gegen  deren  leben  zunächst  die  rachepläne  der  von 
ibrem  gatten  so  schmählich  im  stiche  gelassenen  geschwister  ge- 
richtet waren ,  nun  sie  sahen  wir  schon  früher  deren  Verfolgungen 
«owie  dem  hasse  und  den  Verwünschungen  aller  ihrer  die  leidit- 
sinnige  Urheberin  des  troischen  krieges  in  ihr  verabscheuenden  landS' 
leute*'')  in  geheimnisvoller  weise  entrückt  werden,  so  dasz  wir  an 
einer  göttlichen  intervention  zu  gunsten  der  an  ihrem  leben  bedroh- 


56)  ÜTTÖÖfecic  A :  t6  bk  öpujua  KLujiiKuiTfcpav  txti  ti^v  KaTacTpo<pr|V 
B,  deren  sonstigts  ttsthetisehes  ritsoiineineiit  man  sieh  freilich  anf  keine 
weiso  aneignen  kann:  TÖ  iropÄV  bk  bpdi\id  icriv      TpafncoO  kiühik6v. 

67)  V.  1620—1660.  6^)  v.  652  nnd  Tt?  irape^vc  uaKpöv  fei^i  M»1»<oc, 
'HX^KTpa,  xP<^vo\).  59)  V.  1633  fiUrjv  ö4  vuji<pnv  4c  ööjnouc  KTrjcai 
Aaßiuv.      00)  V.  104.  105.  130. 
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ten  Zeustochter  schon  damals  kaum  zweifeln  koniitea*');  jetzt  aber 
werden  ihr  auch  geradesa  von  dem  gotte  gam  beetimmte  gdtÜicha 
ehren  als  beisitseria  Hieras  und  Hebos,  HmUes  himmlischer  ge- 
mshlin,  imdalBSchatsgetlaa  der  soefiihrer  in  gemeinschaft  mit  ihren 
göttlichen  brUdem  sragesichert*^;  wobei  wir  uns  frsäUsh  eines  be- 
«ebeidenen  zweifeis  nicht  wol  erwehren  können  i  ob  aoch  die  bei 
sehen  alternden  reizen  doch  immer  noch  so  eitle^  sogar  yon  dem 
abschneiden  einer  locke  ihres  haares  eine  schmSlerang  ihrer  achön- 
lieit  befürchtende*^  Helene  dnreh  die  ihr  zugedachten  ehren  fttr  die 
stete  angst ,  im  Olympos  Ton  der  neben  ihr  emporbltthenden  gOttin 
ewig  frischen  jugendxeises  ausgestochen  za  werden,  ganz  werde  ent- 
achidigt  werden. 

Aber  nicht  bloss  in  dieser  übergroszen  fQr8orglichkeit  des  4Üch- 
tsis  fibr  &«t  eile  personen  seines  dzamas  liegt  du  komOdranhalte 
dss  sefalnssee  desselben,  auch  das  so  ganz  plötzliche  und  unerwartete, 
imr  dnrdi  rein  tt«89erliche  mittel  zu  stände  gebrachte  der  nmwand- 
long  Yon  leid  in  lirendei  der  beschwönmg  der  drohenden  ongewitter, 
^  den  herizont  nmdttstorten,  der  gänzlichen  Umgestaltung  der  Ter« 
hfltnisse  der  handelnde  personen  gegen  einander  an  und  fiür  sich 
Itaan  nur  einen  eb^  solchen  eindruck  hervorbringen. 

Orestes  und  Elektra,  so  eben  noch  auf  das  Suszerste  gegen 
Menelaos  erbittert  und  die  ärgsten  Schmähungen  gegen  ihn  aus- 
stoszead^'),  die  in  ähnlicher  weise,  als  sie  ihm  die  gattin  umbringen 
wollten,  dann  auch  von  ihm  erwidert  werden**),  sehen  wir  auf  ein- 
mal auf  das  blosze  commando  des  gottes ,  ohne  dasz  auch  nur  das 
geringot^  geschehen  wUrc,  was  ihnen  das  unedebnütige  verhalten  des 
fatersbruders  gegen  sie  in  einem  anderen,  milderen  lichte  erscheinen 
lassen  könnte,  ohne  alles  zaudern  und  bedenken  mit  dem  so  tief  von 
ihnen  verachteten  isich  ve^sch^^ägern  und  versöhnen,  und  Hermione 
sollen  wir  uns  sofort,  naciidem  Üru^u-  aui  ApoUons  befehl  das 
gegen  sie  von  ihm  gt-zui  ktu  mci^ser  von  ihrer  kehle  entfernt  hat**), 
diesen  auch  mit  l>räuiiicliüu  geftthlcn  liinfangünd  und  in  Elektra  — 
die  keinen  augeiibliek,  mit  einer  tücke  über  die  nichts  hinausgeht, 
das  wolmeinen  dur  <irglo.sen,  <lie  m\i  ihnen  Helenes  schütz  für  sie  zu 
erflehen  :>ich  ohne  zögern  uuf  das  gulmütigste  bereit  erklärt  hatte, 
zu  ihrem  verderben,  dem  einfangen  der  unschuldigen  in  das  iiir  oie 
ausgespannte  todciuetz,  auszubeuten  angestanden  hatte '^^^  —  die 
iheure  schwügerin  begrtlbzeud  denken. 

Nun,  wo  die  menschen  so  mllenlo>e  Werkzeuge  in  dun  banden 
der  götter  sind,  dasz  augenblicks  auf  das  blusze  commando  von  oben 
her  bittere  feindschaft  in  freundschaft,  hasz  in  liebe  sich  bei  ihnen 
verkehrt,  die  ausgesprochenste  und  wolbegr linde tste  Verachtung  der 


61)     1484.  1490.  1674.       SS)  t.  1679-1685.       63)  t.  128. 
W)  V.  706  CD  ttXi^v  Yuvaix6c  oOvcKa  CTpaTf|XaT€lv  rdXX*  oöiiv,  di  kökictc. 
Ttfiuipclv  (p(XoiC  usw.  und  lü49  McvAaoc  ö  küköc  nsw.        66)  1682 
«ad  1502.       66)  V.  16G6.      G7)  v.  1322—1329  und  1313. 

JtbrbOclMr  f&r  datt.  philol.  1870  hiLt,  8 
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enjgegflaVominfttdstqn  bereitwiUigkdt  mit  dem  Tmekteten  durch 
neue  eiogB  Terwaadtsehafteboiide  siefa  tu  Ter]mil|Kfeii  pUti  macht» 
kann  da  wol  von  euem  erasten  und  bedevttangsToUoi  Iiandebi  und 
streben  (ciroubaton  irpdE€tc)  bei  so  sehwaolieiii  maclit^  imd  willen- 
losen  iraen  Uberbaoiit  die  rede  sein?  nnd  mnes  uns  mdit  die  teü- 
nebme  an  ibzen  kiden  nnd  leideDsdiaften,  die  wir  TieUeiebt  ge- 
schöpfen,  die  so  ganz  ebne  alles  widerttteben  m  spielblllett  In  ien 
Unden  fiemder  nSichte  sich  hingebetti  widmeten,  jetat,  wo  wir  m 
^eser  erkenntnis  gekommen  sind,  mir  wie  eine  Tenchwendong  edler 
geftthle  erscheinen  nnd  so  die  heiterkeit,  die,  wie  in  scheint,  die  so 
nnerwartete  glftckHche  beseitigaiig  alles  leids  nnd  aller  ge£Ejiren  in 
nns  erseiigen  soll,  in  dem  verdmas  über  unser  yetgeudetes  mitleid 
notwendig  dne  art  bitteni  und  widrigen  beigeschmaeks  eochalten? 

Und  noch  yerstSrken  mnse  das  gefUil  des  thdrichten  und  nich- 
tigen der  menschlichen  bestrebungen,  dast  hier  nichts  wie  doch  sonst 
bei  Euripides ,  die  gditer  nur  6inmal  sich  ins  mittel  su  schlagen  sich 
begütigen,  sondern  zuerst  Hdene  dem  gewaltsamen  tode,  der  .sie 
bedrohte,  Ton  ihnen  entrissen,  dann  wieder  ApoBon  als  friedens* 
Stifter  Tom  Oljmpos  herabgesendet  wird ,  so  dasz  wir  uns  zu  fragen 
nicht  umhin  kennen,  warum,  wenn  doch  hiemach  eine  eiumischnng 
der  himmlischen  in  die  irdischen  hindel  so  gar  nidits  absonderliches 
mehr  zu  sein  scheine,  ihren  Schützlingen  nicht  schon  Mher  ycn 
ihnen  beigespnmgen  worden  sei,  wo  es  sich  dann  recht  gut  auch  so 
hfttte  einrichten  lassen  können,  dasz  selbst  den  einzigen,  die  in  di»< 
sem  drama  umkommen,  den  phrygisdien  sUaven  der  Helene,  das 
annselige  leben,  an  dem  sie  dessenungeachtet  mit  so  leidensdiaft' 
lieber  Hebe  hängen  und  um  das  sie  so  ganz  schuldlos,  nur  fllr  ihre 
treue  gegen  ihre  berrin,  kommen"^),  gekssen  worden  wire? 

Wie  wir  nun  aber  die  ciroubaia  irpäStc  des  Aristoteles*^  in  die* 
sem  Euripideischen  dnuna  seiner  katastropbe  nach  Termissen  und 
deshalb  es  nidit  für  eine  rechte  tragMie  gelten  lassen  kltemen, 
ebenso  auch  die  cicoubolöt,  die  nach  ihm  in  der  tragOdie  handekd 
auftreten  soUen.^ 

Nicht  als  ob  mit  dem  verftsser  der  einen  von  jenen  alten  öfio* 
Mcetc  des  Orestes,  auf  die  schon  oben  hingewiesen  worden  ist,  ge- 
radezu alle  Personen  des  stQckes  ausser  F^lades  —  nicht  Henelaos 
allein,  den  schon  Ar.  als  ein  inipdbetTMa  itovt)ptoc  i\fiovc  }xii  dvoT- 
Kalöv  anftthrf)  —  ^aCXoi  zu  nennen  wlren^;  gegen  die  schirfe 
dieses  Urteils  bat  schon  0.  Hermann  gegründete  einwendongen  ge- 
macht^) ;  aber  Ton  jenem  ecQen  und  ho^äherzigen,  jener  heroischen 
kraftentwickelung  in  yerfolgung  hoher  und  emster  zwwte,  wie  es 
doch  wol  entschieden  zu  dem  wesen  der  ciroi^iot  und  peXttovcc  ft 


CS)  V.  U75  und  1487,       G'JI  poetik  6,  1.       T'T  pootn<  2.  1.  3,  I. 

71)  poetik  !f),  7,  72)  iJiTöeecic  A:  X€4piC'''^>'^  t^'JI'  >iBtciv,  itXtiv  fdp 
TTuXdöou  TrctvT€c  r|cuv  q;aöXoi.  73i  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  des 
Orestes  (Leipzig  1841)  a.  XIV, 
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xqO'  f||iAc  gehOrt,  die  deehalb  natürlich  immer  nooh  nicht  togfiod^ 
muster  zu  sein  brauchen,  zeigen  sich  doch  auch  in  den  uns  vor  äugen 
geftlhrten  Charakteren,  Pyiades  ausgenommen'^),  dessen  roUe  indes 
dosh  nor  für  eine  nebenrolle  in  dan  schaospiäe  galten  kann,  nur 
ganz  sdiwaehe  oder  gar  keine  spuren. 

Denn,  um  mit  Orestes,  der  hanp^erson  des  dramas,  zu  be- 
ginnen, einen  starken  nnd  erhabenen  chamktor  hat  doch  in  ihm 
fimii^dee  auf  kr  ine  weise  geseichnet;  wozu  vor  allem  die  sweifel- 
kwerte  gewisheit,  dass  des  gottos  gebot,  einer  heiligen,  nnabweis* 
baren  pflicht,  in  ermorcbuig  der  eignen  muttor  yon  ihm  genügt 
irorden  sei,  bei  ihm  notwendig  gehört  haben  würde,  aber  wie 
qufilt  er  sich  im  gegenteil  selbst  mit  immer  wiederkehrenden  swei- 
fehl  an  der  innem  berechtigung  za  der  that  die  er  begangen !  da 
scheint  es  ihm  bald,  als  ob  der  vater  selbst,  den  er  gertfcht,  sein 
vorhaben,  wenn  er  ihn  deshalb  hätte  befragen  können,  gemisbilligt 
haben  wttrde.  ^)  dann  fürchtet  er  dasz  vielleicht  eines  bOsen  dBmons 
atimnie,  nicht  der  gott  dessen  gebot  er  in  ihr  zu  vernehmen  ge- 
meint, ihn  zu  so  grttszlichem  verlockt  habe.")  statt  daher  dem 
anklXger  gegenüber  die  ganze  macht  der  vollsten  ttberzeogung  von 
der  notwendigkeit  seines  handelns  und  dem  höheren  schätze,  dessen 
er,  eben  nur  der  Vollstrecker  göttlicher  befehle,  vollkommen  sicher 
sein  könne,  zur  geUnng  zn  bringen,  iBszt  nns  seine  vertheddiging 
gegen  Tjndaros  die  granse  tfant  in  dem  trilben  und  zweidentigen 
hebte  des  erzengnisses  einer  das  fttr  nnd  wider  kalt  abwägenden 
and  folgen  und  Wirkungen  denelben  nach  allen  selten  hin  berech- 
nenden ktthl  verstSndigen  ttberlegong  erscheinen.")  nnd  etwas  er^ 
habenes  nnd  groszartiges  hat  doch  anch,  wenn  wir  sie  anoh,  anf 
den  antiken  stondpanct  nns  stellend,  nicht  gerade  als  ganz  verwerf* 
Heb  bezeichnen  wollen,  anf  keine  weise  der  trag  nnd  die  hinterlist, 
mitteki  deren  Orestes  sidli  doch  wenigstens  duch  tiefe  vedetzong 
dtt  ihn  seinen  feinden  feigherzig  preisgebenden  nnd  nicht  dnmal 
seoiem  verqwedisn  d^  ankMgem  gegenüber  das  wort  fttr  ihn  zu 
nehmen  genüge  leistenden  Menelaos^  eine  gewisse  genugthnnng 
m  versdmffen  sacht,  nnd  kommt  nnn  noch  jenes  schon  von  6.  Her- 
mann gerügte  unedle  spiel ,  das  mit  der  todesangst  des  ans  dem  ge- 
netzel,  das  nicht  watige  seiner  genossen  tot  oder  verwundet  neben 
2un  niederstreckte,  glücklich  enäohenen,  nun  aber  von  neuem  sein 
leben  bedroht  sehenden  Fhrjgers  von  ihm  getrieben  wird,  hinzu:  so 
werden  wir  m  den  echt  tragischen  Charakteren,  den  ciroubaiot  und 


74)  denn  Pöhldes  moclite  bei  dem  hohen  eiUlmute,  deu  er  darin  Lc- 
wUhrt,  dasz  er  nur  aut  liebe  zu  dem  freunde  alle  not  und  gefahr  mit  ihm 
tciH,  die  ausnahmeftelliisg,  die  ihm  die  oben  erwShnte  ^irodcac  suweiet, 
bleu  wegen  der  fache,  die  er  doch  nur  I8r  den  freund  an  Menelaos  durch 

Helenes  ermordnnp  zu  üben  räth,  nicht  mit  O.  Hermann  ptroiti*r  au 
machen  seio.  7ö)  v.  278—290.  vgl.  K.  O.  Müller  zu  Aescb.  Kuineni- 
den  s.  133.  76)  v.  1661~16|4.  77}  Y.  634— 598  i  8.  benQnderö  ü44 
tXoTicd^riv  oOv  usw.      78]  v.       und  iOt^lOM. 
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peXtiovcC  f{  Ka6'  rifidc,  diesen  Orestes  doch  bicbcr  nicht  zählen 
können. 

Und  Elektra!  freilich  das  lob  einer  sorgsamen,  wahrhaft  liehe- 
vollen pflegerin  des  unglücklichen  bruders  wird  ihr  niemand  vor- 
enthalten können ;  aber  jene  bereits  besprochene  tücke ,  mit  der  sie 
dem  von  ihr  selbst  ersonnenen  anschlage  gemääz  Hermione  in  das 
netz  lockt '^j,  wirft  doch  einen  ziemlich  starken  schatten  auf  ihren 
Charakter,  und  so  edel  und  hochherzig,  um  sie  entschieden  den 
CTTüuöaioi  und  ßeXTiovec  tujv  vuv  beizuzählen,  zeigt  sie  sich  doch 
auch  nirgends,  auch  nicht  in  ihi*er  treuen  k rankenpflege  dessen,  mit 
desben  untergange  sie  ja  zugleich  der  einzigen  ihr  übriggebliebenen 
stütze  im  leben  beraubt  worden  wUre.^)  Hermiune  aber  zeigt  von 
schlimmen  oder  zweideutigen  charakitrzügtn  allerdings  nichts,  aber 
handlungen,  in  denen  sie  eine  thatkraft  bewähile  wie  eine  Sopbo- 
kleische  Antigone,  gehen  doch  vun  ihr  auch  nicht  aus,  und  ein  edles 
und  wolwollendes  gemüt  allein,  ohne  den  heroisnms  hochherziiri^r 
that,  nniclito  doch  wol  noch  keinen  anspruch  den  CTroubaioi  der 
poetik  beiLT^^/ählt  zu  werden  begründen,  wenn  auch  ein  XPn^TÖv 
fjOoc^)  allerdings  einer  solchen  natur  mit  vollem  recht  würde  bei- 
gelegt \^  tM  d(  n  können. 

In  dem  turipideischen  Orestes  also  wäre  uns  hienmeh  in  der 
that  ein  srhnuspiel  aus  dem  altertum  erhalten,  in  dem  den  tragi- 
schen dementen,  wie  sie  in  dem  Wahnsinne  der  hauptperson,  den 
der  aniang  derselben  in  so  er<n-eifender  weise  zur  darsteÜung  bringt, 
und  der  not  und  gefahr  und  leidenschaftlichen  erregung  der  des 
muttermordes  wegen  verfolgten  geschwister  imleuL^'bar  eni halten 
sind,  auch  des  komischen  und  komödiLidiafteu  so  \ivl  beigemischt 
ist.  dasz  es  mehr  eine  art  mittilding  zwischen  tra^ödie  und  komödie 
als  eine  echte  tragödie  zu  iit'jiiien  ist. 

Ob  indes  diese  eiit  L,'eL:eni,^e setzton  bestandteile  zu  einer  harmonie 
yu  versf  liiLicl./cn  dem  dichter  gelungen  sei,  die  wirklieh  ein  beispiel 
einer  liereciit igten  mittelgattung  zwischen  beiden  uns  in  ihm  er- 
kennen lassen  könnte,  ist  freilich  eine  andere  frage,  die  man  bei 
genauerer  ]iriifun!7  des  Sachverhaltes  Bchwerlich  bejahend  zn  beant- 
worten geniiLTt  sein  möchte. 

Härtung  allerdings  glaubte  das  stück,  das  wie  die  Alkestis  an 
vierter  stelle  statt  eines  satyrdramas  aufgeführt  worden  ist,  damit 
dasz  er  es  einer  mittel  stufe  zwischen  der  erhabenen  tra- 
gödie und  der  komödie,  der  neueren  natürlich,  nicht  der  alten 
attischen,  zuweist,  auch  ohne  weiteres  dem  tadel,  der  es  sonst  treffen 
könnte,  entzogen  zu  haben,  eine  tragödie  indes  soll  es  nach  ilim 
doch  immer  noch  bleiben,  nur  aus  der  von  Euripides  eben  erst  er- 
fundenen gattung  von  tragödien ,  welche  die  niedrige  zu  nennen 
wäre.  ^  diese  gattung  von  tragddien  aber  soll  auch  schon  Ansto- 


79}  V.  1289—1311  uad  1160—1180.  ^  80)  v.  295—299.  81}  poetik 
16,  1.  2.      82)  s.  Uwrtang«  ausgäbe  (Leipsig  1849)  i.  VIU— XVii. 
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teles  selbst  neben  der  erhabenen  In  ihrer  bereohtigaiig  aaerlnont 
und  regebi  für  sie  wie  für  jene  in  seiner  poetik  aufgestellt  haben« 
denn  biöncp,  öcTic  ircpl  Tpayqibiac  o?b€  cnoubaiac  m\  (paijXnc, 
oTbe  KQi  TT€p\  diTuiv,  Sagt  er  poetik  5,  11;  die  crroubaia  aber  und 
die  <pauXf)  Tpatuibia  sind  nach  Härtung  hier  eben  die  erhabene  und 
jene  niedrige  gattong  derselben,  da  eine  gute  und  schlechte  tragödie 
hier  uobt  gemeint  sein  kdnne^  weil  die  schlechten  trag^ien  Ar. 
hier  gar  nichts  angiengen  und  nicht  das  enthielten,  was  die  tragödie 
enthalten  solle,  cirouöoia  und  q)auXT)  TpaTtfibia  eine  'ernste  oder 
erhabene'  und  eine  ^niedrige'  tragödie.  ja  wenn  nur  die  (paöXoi 
auXiiTai  c.  27,  2,  die  (paOXoi  Bearai  im  gegensatee  zu  den  dmcucetc, 
die  ungebildeten,  alles  wahren  kunstsinns  ermangelnden  zu  den  mit 
einem  feinen  kunstgefühl  begabten  ebd.  §  5 ,  die  (paOXoi  TTOiriTai 
entgiegengestellt  den  dfaOoi  c.  10,  4  und  25,  10,  nebst  den  (poüXa 
ffir\  und  TTpoaip^ceic  gegenüber  den  XPil^*^^  H^il  den  derartigen 
itpoaip^ceic  c.  15,  2  und  den  irpdSeic  tuiv  qxtijXwv  gegenüber  den 
KoXal  iTpä£€tc  c.  4,  8 ,  eine  andere  auffassong  als  die  bisher  allge- 
mein reoipierte  der  qHXuXr]  TpaTipbia  als  einer  schlechten,  den  regeln 
imd  forderungen  der  kunst  nicht  entsprechenden  überbaapt  zn- 
üeszen,  die  denn  auch  gegen  die  von  Härtung  gegen  m  erhobenen 
bedenken  der  wirkliehe  Inhalt  dea  Aristotelischen  büchleins  auf  das 
vollkommenste  sicher  stellt,  da  ja  in  der  that  von  dem,  was  als 
fehler  und  misgriff  bei  dem  tragisdien  dichter  zu  betrachten  s^ei, 
ebenso  gut  wie  von  dem  was  zu  einer  guten  tragödie  gehöre,  in  ihm 
gehandät  wird,  und  wie?  fordert  nicht  eine  cTTOubaia  iTpa£tc'^ 
imd  CITOU^OIOI^  Ar.  überhnii]>f  Yon  jeder  tragödie,  nicht  blosz  von 
^iner  gattung  derselben?  und  kennt  er  nicht  durchaus  nur  4ine  art 
von  Inst,  die  aus  mitleid  und  furcht  durch  die  mittel  der  kunst  her- 
vorzulockende, als  die  der  tragödie  eigenttlmlich  zngehörende^)  und 
tadelt  entschieden  die  nachgibigkeit  der  dichter  gegen  die  wünsche 
der  Zuschauer,  die  sie  anch  die  der  komödie  zugehörende  Inst  durch 
die  trairödie  zu  erregen  Terleitet  habe? ^)  mui  würden  jene  gleich- 
berechtigten und  doch  so  wesentlich  von  einander  Terscfaiedenen 
gattungen  der  tragödie  nicht  auch  die  aufstellung  einer  doppelten 
theorie  für  tragische  dichtungen  oder  wenigstens  einzelner  speciell 
nur  für  ein  oder  die  andere  gattong  beanq^ruchender  regeln  ge* 
fordert  haben,  wovon  doch  in  der  ganxen  poetik  keine  spmr  sich 
findet,  wie  denn  auch  der  tadel  gegen  den  Henelaos  eben  mueres 
Orestes  als  ein  iiapdb€iTMOt  iroviH)Tac  fiOouc  dvaincaiGv  gmz 
an  die  allgemeinen  ieststellungen  für  die  fftt\  der  tragödie  als  dar- 
Btellung  der  ciroubofol  nnd  ß^iiovcc  xiiiv  vOv  sich  ansdhüeszt?^^ 
Aber  auch  was  jene  sog.  niedrige  tragödie,  zu  der  eben  der 
Orestes  neben  der  Alkestis  gehOren  soll,  eigentlich  habe  leisten 
soUen,  seheint  sich  Härtung  sehr  wenig  klar  gemacht  zu  haben. 


83)  poetik  6, 1.  84}  B.  oben  s.  114.  85)  poetik  28, 1.  i7, 15. 14, 5. 
8«)  ebd.  18,  ».  18.      87}  ebd.  15,  7. 
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denn  wenn  es  bei  ihm  liciszt,  dasz  in  der  erhabenen  das  pathos,  in 
<HcsGr  das  ethos  vorhersehend  gewesen  sei,  dasz  daher  in  der  letzte- 
ren keine  heftigen  leidensehaften,  die  zu  gewnlttb'iti^'-eu  liandlungen 
und  auszerordentHchen  veiiu-echen  iiinführten ,  vi>rk;inien,  so  passt 
gerade  auf  den  (^re.-tes,  in  dem  doch  Orestes,  Pyludes  und  EleVtra 
von  sehr  heftigen  leidensehaften  bewegt  uns  vorgetüliit  werden  und 
eine  höchst  gewaltthätige  handlung  den  düsteren  hiiitergruad  des 
ganzen  dramas  bildet,  aber  auch  innerhalb  desselbi  ii  gewaltthäti?- 
kciten  an  den  phrygischen  sklaven  der  Helene  wirklich  verübt, 
andere  noch  gröäzere  wenigstens  in  besorgniserregendster  weise 
vorbereitet  werden«  eine  solche  definition  derselben  doch  jedenfalls 
sehr  wenig. 

Auch  wie  sich  jene  niedrigere  gattung  der  tragödie ,  diese  art 
von  Schauspielen,  die  also  doch  immer  noch  tragödien  zu  nennen 
gewesen  wären,  zu  der  wirklich  von  Aristoteles  in  die  mitte  zwi- 
schen tragödie  und  komödie  gestellten  gattung  des  dramas,  von  wel- 
cher sowie  von  dem  als  repräsentanten  derselben  angeführten  Kleo- 
phon  bereits  oben  (s.  III)  gesprochen  worden  ist,  verhalten  haben 
solle ,  hat  der  bei  rastlosem  producieren  mitonter  etwas  zu  eilfertig 
arbeitende  gelehrte  und  schai-fsinnige  mann  ganz  unerörtert  gelassen. 

Neben  dem  Euripideischen  Orestes  aber  soll  nach  Härtung,  wie 
wir  sahen,  anch  die  Alkestis  desselben  dichters  dieser  dasse  von 
tragödien,  der  niedrigen  gattung  derselben,  angehören,  und  dasz 
konusohe  demente  in  ihr  den  tragischen  beigemischt  sind ,  wird  ja 
anch  jedem  sofort  auf  den  ersten  blick  klar  und  ist  eben^sdls  schon 
im  altertom  erkannt  worden. 

Ohne  mich  indes  hier  auf  «ine  nShere  beleuchtung  dieses  drama 
einzulassen,  über  das  besonders  nach  entdeckung  des  fragments 
einer  alten  didaskalie,  in  dem  ihr  ansdrCLcklich  die  vierte  stelle  unter 
den  zusammen  aufgeftthrten  stücken,  wie  sie  sonst  ein  satyrdrama 
einzunehmen  pflegte,  zugewiesen  wird,  so  viel  verhandelt  worden 
ist,  begnüge  ich  mich  nur  auf  die  bei  einer  Würdigung  beider  stücke 
vom  ästhetischen  standpuncte  aus  wol  zu  beachtenden  unterschiede 
zwischen  ihnen  hinzuweisen«  einesteils  nemlich  ist  jenes  jähe  über- 
springen vom  tragischen  zum  komischen,  welches  die  katastropbe 
des  Orestes  kennzeichnet,  der  Alkestis  doch  entschieden  fremd ,  da 
in  ihr  ja  schon  das  die  handlung  eröffnende  Zwiegespräch  zwischen 
Apollon  und  dem  dämon  des  todes  in  dem  gefallen,  den  das  wilde 
und  trotzige  ungetüm  seiner  unbeugsamen  hidsstarrigkoit  ungeachtet 
an  sophistischen  Wortgefechten  mit  dem  gotte  findet,  eiiv  gewisses 
anstreifen  an  das  komische  nicht  verkennen  Ittszt,  dann  wieder  in  der 
mitte  des  Stückes  bald  nach  der  rührenden  scene  des  abschieds  der 
für  ihren  gatten  sich  aufopfernden  gattin  von  den  ihrigen  die  humo- 
ristische scene  mit  dem  von  der  wahren  läge  der  dinge  nichts  ahnen- 
den und  so  bei  augenblicklichem  ausruhen  von  den  gewaltigen  kraft- 
anstrengungen  der  ihm  auferlegten  arbeiten  sorglosester  heiterkeit 
sich  hingebenden  heros  folgt;  weshalb  denn  auch  ganz  richtig  be- 
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reits  in  jenem  alten  didaskalischen  fragmente  nicht  wie  bei  dem 
Orestes  die  KaTacTpo<prj ,  sondern  die  ganze  KaTacKeurj  des  drama 
KUi^iKurr^pa  genannt  wird,^  andemteils  aber  haben  doch  auch 
immer  gerade  die  beiden  Hauptpersonen  des  drama  hier  auf  die 
ehrende  bezeichnong  als  CTTOubaToi  unleugbar  den  gegründetsten 
anspruch ,  wie  denn  an  Herakles  wol  der  mit  seiner  bewirtung  be- 
auftragte treue  diener  des  hauses  augenblicklich  irre  werden  konnte, 
keinen  augenblick  aber  der  über  den  irtum  desselben  in  betreff  des 
dem  hause  durch  den  tod  entrissenen  weibes  unterrichtete  imd  den 
retter  der  Alkestis  nach  der  vorherrerkündigung  Apollons^)  von 
Tom  herein  in  ihm  begrüssende  zoschaner.^ 

Hier  also  mochten  in  der  that  die  ^randglossen  eines  kien  zum 
finripides'")  nicht  mit  nnrecht  aof  eine  gewisse  fthnllchkeit  unseres 
griednschen  diehters  mit  Shakspeare  in  Verbindung  des  tragischen 
mit  dem  komischen  hingedeutet  haben,  während  man  eine  der  des 
Orestes  fthnliche  composition  auch  unter  den  tragödien  dieses  groszen 
dichtere  wol  yergeblich  suchen  würde. 

Schauspiele  also,  welche  die  mitte  hielten  zwischen  dem  Insi- 
spiel  nnd  dem  tnmerspiel,  waren  den  alten,  aach  ganz  abgesehen 
von  dem  satyrspiele  der  Griechen,  das  bei  aller  derbheit  der  hier 
zulässigen  späsze  doch  immer  auch  seine  Zugehörigkeit  zur  tragödie 
nidii  Terlengnetoi  keineswcgc^  ganz  unbekannt,  zn  einer  fheorie 
indes  dieser  mittelgattungen  findet  sich  nur  eben  in  jenen  andenton* 
gen  dee  Aristoteles  in  seiner  poetik  in  betreff  der  stücke  des  Kleo- 
phon  als  ^ifirjceic  der  6|Liotoi  ein  sdiwadier  ansatz;  in  den  hierher 
gehörenden  insBenmgen  ans  dem  spSteren  aliertom  aber  Tenith 
sich  faet  durchgängig  so  wenig  klare  eingeht  in  das  verhvltnis  des 
tragischen  zun  kmnisdieB,  daez  hier,  wozu  ja  aneh  hr.  Zillgenz  hin- 
zuneigen  schien ,  der  hanptnnterschied  zwischen  tragödie  und  komO* 
die  eben  in  dem  gltteklioben  ausgang  der  ersteren,  dem  nnglück*- 
Hchen  der  anderen  gesncht  wird*'),  wonach  denn  überall,  wo 

88)  vgl.  F.  W.  aiam  de  Enriptdis  Alcertlde  (Berlin  1836)  s.  1  and  14  f. 

89)  V.  65—69,  90)  v^l.  über  den  Herakles  der  Alkestis  G.  ller- 
masn  in  seiner  ausgäbe  s.  VIII — XI.  91)  historisclies  tascbenbuch 
Toa  F.  von  B  mmer  1841  s.  223.  92}  e.  auch  in  der  oben  angeführten 
6ffö6€CiC  de  'AXKijcrtv  die  neben  den  mit  billignag  erwftbnten  stehen- 
den Worte :  dxßdXXcTai  die  dvolxcia  tt^c  TpaifiKf^c  ttch^iccujc  ö  t€  'Opdcrric 
xal  >i  "AXkticttc  (fjc  cuu(popöc  (^px<^üfva,  elc  eOöai|bioviav  bi  xal 
Xopuv  KaxaXnsavTiij  ä  ^cti  /idXXov  Kuj^cpöiac  ix6}Ji€va^  nnd  die  Scholien  zu 
Or.  1686  1^  KQTdXrjEic  Tf\c  xpayt^jöiac  elc  0pr)vov  ^  elc  irdGoc  KOTOXOci,  t\ 
hk  Tf)c  Kttf^i^(ac  €k  cirovMc  xal  &ioXXaTdc.  öeev  öpdTai  rd&c  tö  6p^^a 
KiüniKfl  KaxaXi^Hei  xPT)cd|iievov,  nnd  OiröGecic  B  elc  'Op^cTrjv:  Icreov  hi 

Kai  €ic  XÜTinv  xeXeuTQi '  tö  irapöv  be  öpa^xa  cctiv  TpaT^KOu  kw^iiköv, 
Xrixei  tdp  elc  xdc  neu»'  'AnöXXwvoc  öiaXXatdc  cujui<popd>v  elc  €Ö6o- 
liiav  KOTnvTtiKÖc.  fk  hk  tsmiu^UoL  t^uio  koI  c^ippoct^vaic  ^vuqpavrat. 
Tgl.  anch  Härtung  Enripides  restitatns  II  s.  400  n.  401,  G.  H.  Bode  gc- 
schichte  der  hellenischen  dichtkiinst  III  1  s.  83  u,  494  und  A.  Treudclen- 
bnrg:  grammaticomm  Oraecorom  de  arte  tragica  iudiciorum  reU(juiae 
(Bonn  1867)  s.  37—39. 
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kiden  und  gefahren  zuletzt  einen  glücklichen  ausgang  n^imeai  eine 
lACTCipoX^  also  £k  ^ucnJX(ac  cic  eÖTuxtorv  eidi  fin^,  schon  ein 
tlbergaaig  der  tragödie  in  jene  mittelgattiuig  anzunehmen  wttre,  eine 
aancht  deren  oberflttchlichkeit  und  imstaithaftigkeit  sdioa  obm  m 
kttzze  dargelegt  worden  ist. 

Aber  fineilich  erst  wenn  die  fragen  *was  ist  ^ück  ?  was  ist  ua- 
glttck?'  gründlich  beantwortet  worden  wSren,  wflbrde  sich  überhaapt 
mit  dem  glücklichen  und  unglücklichen  ausgang  im  drama  ein  recht 
bestimmter  begriff  verbinden  lassen ,  wie  wir  denn  auch  bei  Aristo- 
tdes,  der  in  dem  €ic  eOruxiav  ix  bucTuxiac  f{  d£  eOruxiac  €(c  bucru« 
X(av  M^raßdXXeiv  das  ganze  weeen  der  tragisdien  handlong  bestehen 
Iftszt,  nur  allzu  sehr  eine  praktische  anwendung  dieser  formehi 
auf  stücke  wie  der  Aias  und  der  Oedipus  auf  Kolono s  yermissen,  in 
denen  der  held  der  tragödie  stirbt,  auf  keinen  fall  aber  im  tode,  von 
der  gottheit  selbst  abgerufen  und  spender  hoher  güter  an  seines 
leibes  bewahre  der  eine,  nach  wiederhergestellter  heldenehre  der 
andere,  für  unglücklicher  als  im  beginne  der  handlung  des  dramss 
gelten  kann. 

In  demselben  paragraphen  s.  13  f.  handelt  der  vf.  von  dem 
unterschiede  zwischen  der  einfachen  und  der  verwickelten 
handlung,  aber  in  sehr  oberflächlicher  und  ungenügender  weise, 
indem  auch  von  ihm,  wie  leider  immer  noch  häuiig  genug  bei  ästhe- 
tikern  und  philologen,  der  schicksalswechsel**),  den  Aristoteles 
unbedingt  von  jeder  tragödie  fordert**),  und  die  mit  der  dvafviupicic 
nur  einer  gattung  derselben,  der  verwickelten  (ireirXeTM^VTl),  an- 
gehörende Peripetie*)  mit  einander  verwechselt  und  somit  als 
'verwickelte  mythen'  die ,  in  welchen  durch  Wiedererkennung  oder 
Wechsel  des  Schicksals  oder  beides  eine  Veränderung  in  der  läge  der 
personen  eintrete ,  von  ihm  bezeichnet  werden.  **) 

Bei  dieser  falschen  auffassung  des  wesens  der  peripetie  aber 
musz  natürlich  auch  das,  was  er  über  das  Verhältnis  des- deutschen 

93)  8.  z.  b.  Zeisiogs  ästhetische  forscbungen  (Frankfurt  a.  M.  1855) 
8.  270  anm.,  wonach  Ar.  dia  amwaa^Qng  der  hMidlang  io  das  gegen- 
teil,  die  er  peripetio  nenne,  für  eins  der  wesentlichttan  momeDte  des 
dramas  überhaupt,  nicht  hlosz  einer  g^attunp  desselben,  erklnren  soll, 
nebst  der  ebd.  von  ihm  anpeführten  stelle  ans  einer  schrift  von  Carriere; 
F.  Lindemann:  brevis  expositio  de  tribus  summoruiu  tragicorum  fabolis 
usw.  (Zittau  1861),  wo  Tcepiirdrcia  ohne  weiteres  'eoBrerno  remm'  ttbei^ 
setzt  wird;  Ch.  Walz  in  einer  anm.  zu  seiner  übersetnmg  der  Aristote- 
lischen poetik  (Stuttgart  1840)  s.  451,  nach  welcher  ircpm^TCia  d^n  teil 
der  trapödie  bezeichnen  soll,  wo  ein  plötzliches  umschlagen  des  glücks 
in  Unglück  und  des  Unglücks  in  glück  stattfinde.         94)  Doetik  7,  12. 

95)  poetfk  18,  9.  96)  das  rlehtin  ffber  doli  begriff  der  peripetie 
S.  Ja  meiner  gesch.  der  kunsttiieorie  II  s.  143—148,  vgl.  auch  meine 
anm.  zn  K.  O.  Müllers  gesch.  der  pr.  litt.  II  s.  130  und  Düntzer  rettimg 
der  Aristotelischen  poetik  (Braunschweig  1840)  s.  149,  sowie  die  nene- 
stea  Übersetzer  der  poetik  an  den  hierher  gehörenden  stellen,  von  denen 
BusettiU  aneh  in  dieien  jahrb.  1868  s.  846  auf  die  falsehe  deutang  des 
Aristotelisehen  tenninas  bei  dem     bereits  ansdriieklich  hiagewiesen  bat 
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dnaas  m  den  Artelotolisehen  leluren  Uber  die  TerwickeHe  hftndltiiig 
^1  viel  inigee  und  yerkehrtea  enthaTten,  ^am  MhSiifiten'  heiszt  es 
naeh  c.  11,  4  der  poetik  *8i&d  diejenigen  dramen,  in  wdehsB  die- 
^^K^ierarkemning  zugleich  einen  wednel  sehieksals  in  ihrer  folge 
^1  we  übrigens  ansser  der  schon  gerOgtm  Terwechselnng  Yon 
^^cksaüfiWechsel  und  peripetie  auch  darin  eine  keineswegs  ganz 
^Qierhebliehe  nngenanigkeit  liegt,  dasz  von  Ar.  nnr  die  dvcrfvwpi- 
CCIC  seihet,  wenn  zugleich  peripetien  eintreten,  nicht  die  ganzen 
stocke  in  denen  beides  sich  vereinigt  finde,  da  diese  ja  dodi  sehr 
wol  sonst  anoh  des  minder  gelungenen  genug  in  sich  schlieszen  k5n- 
M>  die  schönsten  genannt  werden,  'bedeutende  originalwerke'  heiszt 
W  dann  weiter  'in  welchen  die  Wiedererkennung  einen  Wechsel  des 
ttblokBals  hervorbrachte,  haben  wir  in  der  deutschen  litteratur  nicht; 
Wol  haben  eine  solche  Ißsung  die  beiden  besten  nachahmungen  clas- 
•wchcr  dichter,  die  Iphigenie  von  Goethe  und  der  Ion  von  A.  W. 
^  Schlegel,  in  beiden  stücken  sind  befreundete  personen  im  be- 

einen  mord  an  freund  und  anverwandten  zu  begehen,  als  nie 
w  wieder  erkennt  n  nnd  so  das  sclireukliche  verhütet  wird,  im 
llistspiele  hat  unsere  littiratur  diese  lösung  öfter  verwandt,  so  be- 
sonders Körner  in  seinem  lustbpiele:  die  l  >r;iuL'  hier  findet  sich  nun 
^  felschen  und  verkehrten  nicht  wenig  zusammengehäuft. 

Zunücliöt  wird  von  Goethes  Iphigenie  durchaus  unrichtig  be- 
hauptet, dasz  sie  schon  im  begriffe  gewesen  einen  mord  an  fruund 
mid  anverwandten  zu  begehen,  da  ja,  wie  die  ganze  reinheit  und  er- 
habenheit  ihres  sinnes  und  Charakters,  so  auch  ganz  bestinomte  äusze- 
föiigen  derselben  noch  vor  der  Wiedererkennung,  wie  I  3  'der  mis- 
versteht  div  biutmlischen,  der  sie  blutgierig  wähnt'  usw.,  I  4  in  ihrem 
gebet  an  Diana  'o  enthalte  vom  blnt  meine  bände',  III  1  'wie  könnt' 
ich  euch  mit  mörderischer  band  dem  tode  weihen',  der  annähme 
eines  solchen  Vorsatzes  bei  ihr  auf  das  entschiedenste  widerstreiten, 
tl&nn  trifft  auch  in  demselben  drama  nicht  nur  keine  peripetie  mit 
^er  Wiedererkennung  der  geschwister  zusammen,  sondern  es  ergibt 
sich  aus  ihr  nicht  einmal  unmittelbar  ein  ßchicksalBwechsel ,  eine 
MCTOßoXyj  aus  Unglück  in  glück,  sondern  nur  der  feste  wille  der 
Iphigenie  alles  zu  versuchen,  um  die  beiden  unglücklichen  zu  retten, 
'iie  sie  vor  der  Wiedererkennung  zwar  nicht  selbst  zum  tode  zu 
Weihen,  aber  ihrem  traurigen  ^^chioksale  dooh  wenn  auch  wider- 
strebend überlassen  zu  müssen  glaubte,  ist  die  folge  derselben,  denn 

diese  rettung  bewerk.^telligenV  durch  teuschung  des  königs? 
doch  bald  empört  sich  dagegen  wieder  der  hohe  sinn  der  edlen  Jung- 
frau mit  einer  durch  keine  gegenvorstelluugeu  der  freunde  zu  be- 
siegenden entsrliit^denlieit,  und  erst  durch  eine  glückliche  deutung 
des  Apollinischen  urakels  an  Orestes  von  der  heimzuholenden  Schwe- 
ster gelingt  es  den  erzürnten  künig  so  umzustimraen,  dasz  er  nun 
zuletzt  doch  freiwillig  die  gefangenen  mit  Tplii,L(cnie  zur  1  lei.-z er in- 
ten heimkehr  entlüszt.  eljenso  wenig  aber  er^Ml)t  aich  in  des  griechi- 
^»chen  dichters  Taurischer  Iphigeneia  aus  der  dvaTViiipiCiC  unmittelbai* 
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die  ^eraßoXn  —  von  einer  peripetie  kann  auch  in  ihr  ebenso  wenig 
wie  in  der  deutschen  die  rede  sein  —  sondern  eine  sichere  aussieht 
auf  die  glückliche  heimkehr  der  fliehenden  wird  uns  auch  nach  dem 
gelingen  der  list ,  mit  der  Iphigeneia  dem  könige  das  bild  der  göttin 
mit  den  ihr  zu  opfernden  zuerst  in  dem  meere  reinigen  zu  m\l.ssen 
vorspiegelt ,  doch  immer  erst  durch  Athenes  Intervention  gewährt, 
durch  die  Poseidons  ganst  für  sie  gewonnen,  wie  auch  Thoas  an  ihrer 
Verfolgung  verhindert  wird. 

Ganz  anders  im  Ion,  dem  Euripideischen  wie  dem  Schlegel 
sehen,  hier  ist  eine  wirkliche  peripetie  mit  der  dvaTVUjpicic  ver 
bunden ,  wenigstens  iiXr  Kreusa ,  die  doch ,  unser  mitleid  unter  allen 
Personen  des  dramas  ohne  zweifei  am  stärksten  erregend ,  insofern 
ganz  wol  als  die  hauptperson  desselben  betrachtet  werden  kann.*^) 
denn  eben  die  absieht  des  Ion  sie ,  die  ihn ,  den  ungekannten ,  hatte 
vergiften  wollen,  dafür  selbst  dem  tode  zu  überliefern,  bewirkt  durch 
das  deren  ausführung  verhindernde  dazwischentreten  der  Pythia  und 
das  daran  sich  knüpfende  vorweisen  der  dvafVUJpic/LiaTa  des  nun 
nicht  mehr  in  des  tempels  stille  sich  zu  verbergen  bestimmten  durch 
dieselbe  die  glücklichste  Wendung  ihres  Schicksals,  dasz  nun,  nach 
einer  in  unerwartetster  weise  beseitigten  lebensgefahr,  auch  alle  Un- 
ehre von  ilir  genoiiimen ,  die  berechtigung  des  heimlich  von  ihr  ge- 
borenen kindes  zu  königlicher  würde  anerkannt  und  .<o  —  was  aller- 
dings nur  Euripides  hervorhebt  —  den  Erechthiden  auch  fdr  die 
Zukunft  die  herschaft  über  Athen  gesichert  wird.**) 

Aber  auch  diese  ganze  nebeneinanderstellung  dieser  beiden 
dichtungen  Goethes  und  Schlegels  als  der  beiden  besten  nachahmun- 
gen  classischer  dichtungen  hat  etwas  ein  feineres  kunstgefühl  ver- 
letzendes :  denn  mag  immerhin  der  Ion  Schlegels ,  dessen  hohe  und 
bleibende  Verdienste  auf  ganz  anderen  leistungen  beruhen,  zu  den 
bloszen  nachahmungen  classischer  dichtungen  gerechnet  werden, 
Goethes  Iphigenie  ist  bei  ihrer  gänzlichen  verschiedenlieit  von  der 
des  Euripides  in  dem  charakter  der  hauptperson  wie  in  der  lösung 
des  geschürzten  knotens  jedenfalls  mehr,  ein  echtes  deutsches  ori- 
ginalwerk, das,  wenn  es  auch  an  tragischer  kraft  dem  gleichnamigen 
Euripideischen  nachsteht,  doch  ein  ganz  anderer,  wärmerer  hauch 
des  tiefsten  und  edelsten  gemütslebens  durchweht. 

Wie  aber  in  betreff  des  trauerspiels  jene  falsche  auffassung  des 
begriflfs  der  peripetie  die  ganze  auseinandersetzuug  über  die  deut- 
schen stücke,  in  denen  mit  einer  Wiedererkennung  zugleich  eine 
peripetie  verbunden  sei,  durchaus  unbrauchbar  macht,  ebenso  natür- 
lich auch  in  betreff  des  lustspiels.  hier  sind  uns  aus  dem  alter- 
tum  zwar  nur  beispiele  von  Wiedererkennungen  allein  ohne  peripetie 
in  reicherer  anzabl  erhalten;  aber  dasz  doch  auch  die  perii>etie 
keineswegs  dem  lustspiele  fremd  blieb ,  ergibt  sich  nicht  nur  aus 


97)  vgl.  Hermanns  ausgäbe  (Leipiig  1827)  s.  XXXV.  98)  Vgl 
Hermann  a.  o.  s.  XXXII. 
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dem  b^griffis  derselben  als  einer  ^CTOßoX^  TWV  ffpaTTOjüi^VUJV  €lc 
toi)v«nrr(ov  schlechthin^),  also  ebeiiBowol bucruxicK  elc  euTuxictv 
wie  qmgftkffihTt,  sondern  6in  beispiel  wenigstens  eines  lostspieles 
mit  ein«  an  eine  dvatvujpictc  zugleich  sich  ankntLpfendeii  peripetie 
ist  uns  auch  als  thatsächlicher  beleg  für  deren  anwendong  in  der 
alten  komMie  erhalten,  in  dem  Plautiiuseheii,  einem  stocke  des 
Diphilos  nachgebildeten Badens ,  wo  eb^  das,  was  Palaestra 
mit  dem  äussersten  elende  bedroht,  die  rohe  gewalt,  die  der  ruch- 
lose kappler,  in  dessen  besita  sie  gekommen,  anwendet,  um  die  an 
den  altar  göttin  geflohene  wieder  in  seine  bände  zu  bekommen, 
ihren,  ohne  davon  eine  ahnung  sn  haben,  in  nächster  nähe  der  ver- 
löten geglaubten  tochter  wohnenden  vater  ihr  hfilfe  zu  leisten  auf- 
stört nnd  daraus  sich  denn  bald  die  wiedererkennnng  beider,  damit 
die  anerkennung  der  armen  als  freigeborener  bOrgerin  und  ihre  vor* 
emigung  mit  dem  von  ihr  geliebten  jtinglinge  ergibt. 

Wären  aber  einesteils  mehr  als  Tereinaelte  brachstttckc  von  der 
neueren  attischen  komödie,  dann  auch  der  vermisate  von  der  komG* 
die  handelnde  teü  der  Aristotelischen  poetik,  dearen  lehren  gerade 
hier  ohne  zweiM  eine  praktische  einwizknng  auf  die  litteratur  des 
To&es,  fttr  das  sie  zunächst  bestimmt  waren,  übten wie  ihnen 
tnf  die  vaterländische  tnigödie  einzuwirken  im  allgemeinen  versagt 
m,  auf  tms  gekommen:  so  würden  wir  wol  auch  rücksichtUch 
diseer  peripetie  der  antiken  komödie  nns  nicht  bloss  an  ein  einzelnes 
beispied  zu  halten  haben. 

Dasz  aber  aus  der  deutschen  litteratur  in  Kömers  von  dem 
t£  hier  angeführter  ^braut'  uns  kein  beispiel  eines  lustspiels  mit 
ansran  eine  dvairviüpicic  geknüpften  peripetie,  sondern  eben  auch 
nur  einer  art  von  schicksalswechsel  in  folge  einer  dvatvubpicic  vor- 
geftlhrt  wird,  indem  der  in  die  falschen  bände  gerathene  brief  zu- 
^eich  dem  thörichten  werben  des  alten  grafen  Holm  um  eine  seiner 
spottende  jugendliche  8ch($ne  rä  ende  macht,  zugleich  zur  gegen- 
seitigen erkennung  yon  Tater  nnd  söhn  führt,  ergibt  sich  ans  dem 
Torigen  von  selbst. 

Auch  bei  der  richtigen  auffassong  des  begriffes  der  peripetie  jedoch 
würde  der  vf.  leicht  auch  in  der  vaterländischen  litteratur  beispiele 
emes  wirkongsreichen  gebrauche  derselben  haben  auffinden  können. 


99)  poetik  11,  1.  100)  s.  Meineke  fragm.  com.  Gr.  I  8.  457.  gans 
■willkürlich  faszt  Etik  Melpomcne  s.  369  die  peripetir  nur  als  einen  rri- 
f*rwarteten  Vorfall,  der  einen  Übergang  vom  glück  zum  untrlück  vcrati- 
kassen  musz.  101}  vgl.  das  mit  so  glücklichem  scharisiim  im  riieiu. 
muetim  Tllt  a.  661  ff.  von  J.  Beniays  behandelt«  Cramertehe  anek- 
doton  (anecd.  Par.  I  t.  8— 'SO),  und  namentlich  s.  673  die  bemerkunsen 
des  treif liehen  commentators  zn  dieser  ergUnzung  zu  Ar.  pontik.  bei  den 
oben  auf  den  ersten  Seiten  dieser  recension  über  die  praktische  eiu- 
virkong  der  Aristotelischen  poetik  gemachten  bomerkungen  ist  natür- 
lieh  nur  der  mw  im  weseBUichea  in  aelaer  orBprüngUehen  geatalt  aoeh 
Teillegeiide  teil  deiselben,  in  dem  die  theorie  der  komödie  fehlt,  ine 
•ag«  gefasat  worden« 
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so  enthält  in  einem  der  meiaterrorke  unseres  Scbilleri  seiner  Maria 
Stuart,  die  scene  der  Zusammenkunft  der  beiden  kSniginnen  in  dem 
parke  von  Fotheringhay-schlosz  eine  echt  tragische  peripetie  in  sich» 
indem  ja  ani6b,  hier  in  der  that  gerade  das  gegenteü  von  dem,  was 
mit  diesem  per3(5nlieheii  zasanmientreffen  der  beiden  gegneiinnen 
Ton  Marias  freunden,  namentlich  Talbot  und  Leicester,  beabsichtigt 
worden  war  —  ihre  yerurteilung  zum  tode  durch  Elisabeth  nmnög* 
lioh  au  machen  —  nemlich  die  gröste  beschleunignng  ihrer  Terortd- 
Inng  und  hinrichttmg,  die  folge  desselben  istJ^ 

Wobei  freilich  nicht  zu  leugnen  ist,  dasz  yon  der  berOhmtesten 
Peripetie  der  tragischen  poeeie  des  altertums ,  der  im  könig  Oedipus, 
die  hier  zur  anwendung  gebrachte  sich  allerdings  sehr  wesentiich 
unterscheidet,  indem  in  dem  Schill  ersehen  drama  die  unglückliche 
Wendung,  die  ein  auf  die  reitung  Marias  berechneter  schritt  mmi, 
nach  dem  Charakter  beider  ftbratinnen  und  der  gaiBsen  stellnng  der- 
selben gegen  einander  schon  yorfaer  sich  sehr  wol  erwarten  liess» 
wShrend,  wer  die  Oedipussage  nicht  bereits  genau  kannte,  auf  keine 
weise  zu  ahnen  vermochte,  wie  die  dem  beherscher  Thebens  nodi 
ein  neues  königtum  zusichernde  nachricht  von  dem  tode  des  ver- 
meintlichen  vatm  des  Oedipus  in  Korinth  jene  nnheilschwangeren 
aufschlüsse  über  die  wirkliche  abstammung  desselben  zur  nnmittei* 
baren  folge  haben  sollte. 

Indes  auch  schon  die  griechische  tragödie  kannte  keineswegs 
nnr  eben  peripetien  jener  4inen  art,  wie  ja  in  desselben  dichters  Aiss 
einesteils  Aias  selbst  keinen  augenblick  darüT)er  in  zweifei  ist,  was 
seine  entfemung  aus  der  mitte  der  seinen  für  ihn  zur  folge  haben 
solle,  anderseits  auch  der  das  von  dem  dichter  gezeichn^  Charakter- 
bild des  beiden  scharf  und  treu  aafihssende  Zuschauer  durch  jene 
zweideutige  rede  des  tiefgebeugten  vor  seinem  hinweggehen  sich 
schwerlich  zu  ähnlichen  hoiüiungen  hinsichtlich  des  Zweckes  des- 
selben wie  der  eher  und  Tekmessa  verleiten  lassen  konnte,  nur  ftlr 
jene  also,  den  chor  und  Tekmessa,  lag  in  der  that  eine  peripetie, 
eine  )üi€TaßoXf|  Tuiv  irpaiTO^^vuiv  €!c  ToOvavTiov,  indesAiis 
enifeinTing  von  den  seinen  und  den  folgen  derselben. 

lOS)  ein  miister  einer  guten ,  auf  omschwung  (peripetie)  und  erkea- 
iiung  beruhenden  tragödle  nennt  Härtung:  lehren  der  alten  ttber  die 
dichtkunst  (1846)  seltsanier  weise  Lessings  Nathan:  denn  6ndet  sich  hier 
anch  allerdings  oine  art  pfripetie,  io  ist  diese  doch  keineswegs  eine 
tragische  und  das  stuck  selbst  nichts  weniger  als  eine  tragödie. 
103}  dag  absiehtllch  aweideutige  der  rede  desselben  beatreitet  bekannt' 
lieh  Weleker  «über  den  Aiai  des  Sophokles*  i&  rhein.  m&a.  1829  s.  229  ff.; 
indes  ganz  möchte  es  sich  schwerlich  ableugnen  lassen,  namentlicli  in 
betreff  solcher  worte  wie  v.  660  'ich  will  mein  sclnvert  verbergen,  in 
die  erde  es  eingrabend,  wo  niemand  es  sehen  wird',  wie  der  rück- 
tichtUeh  der  Atriden  v.  680  ff.  von  ihm  ausgesprochenen»  die  den  wortsn 
■eines  monologs  unmittelbar  vor  seinem  tode  t.  840  ff.  so  eatscluedaii 
widentreitende  gesinnnngen  darlegen. 

(fortoetKung  folgt.) 
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14. 

DIE  ERSTE  HORAZISCHE  ODE. 


Es  ist  ein  ebenso  seltsames  wie  ttbles  snsammeatreffen,  dass 
wir  gerade  bei  lulaem  etstetteiiiieeteii  in  die  leetllre  des  Horaiius, 
gleiefasaiB  auf  der  sdiweUe  zu  diesem  diebter,  einem  gedichte  begeg- 
mai  müssen,  das  mehr  als  irgend  ein  anderes  Ton  den  liedem  des 
Hör.  dasa  aagetiutt  ist  uns  den  eintritt  za  ersdiweren  und  zu  Ter« 
kiden*  so  viäe  fimgen  sind  an  dasselbe  geriohtet,  so  viele  Termu* 
tmigen  Ober  den  eigentUebea  sweck  desselben  au^gcestellt,  so  viele 
zwik^  mxki  bloss  über  die  anverHesigteit  der  bandschxiftlichen 
tradition,  sondern  aneli  über  den  werth  des  gsnsen  gediehtes  ge* 
innsert  worden,  so  versdiiedene  ansichten  über  sinn  und  geist,  in 
dem  dies  gediidit  tu  ftssen  sei,  «osgesprodben,  dass  es  scbwer  hfilt 
das  anfgebiiifte  material  sor  ittterpietatum  und  kritik  desselben  sich 
einigennaasen  ansneignen,  und  noeh  schwerer,  sieh  duidi  diese  mas* 
sen  au^ehftuften  Stoffes  au  einem  leidfiohen  verstlndniB  hindurch- 
suwinden.  lassen  wir  uns  jedoch  duidi  alle  diese  hindemisae  nicht 
ggrOAschrecken,  wenn  wir  im  folgenden  auch  nichts  bieten  können 
ah)  einige  leichte  andeutangen  zum  einfachen  verstSlidnis  des  ge- 
diehtes. wir  haben  kein  grobes  gesehüts  massenhafter  gelehrsamkeit 
und  belesenheit  zu  unserer  ver^gung,  und  besitzen  ebenso  wenig 
den  kühnen  mut  zu  scJharfeinniger  conjectur  und  energischer  kritik : 
es  smd  nur  einfache  leichte  gedenken  was  wir  bieten  können,  geden- 
ken wie  sie  sich  nicht  dem  gelehrten,  sondern  dem  lehrer  in  dem 
kreis  seiner  sdilüer  ergeben,  wenn  er  sioh  und  seinen  sohülem  ge- 
nfige leisten  wilL  wir  möchten  allerdings  zugl^di  durdi  diese  und 
tiiäiohe  mitteilnngen  ans  der  sohulstube  die  erklSrung  und  die  kri- 
tik des  Horatius  in  den  einfachen  und  geraden  w^  zurücklenken, 
den  sie  nie  hfttte  verlassen  soUen. 

Man  hat  den  Her.  manches  gute  jähr  in  dem  guten  glauben 
gelesen,  dass  der  didkter,  dem  es  dodb  wahrlich  weder  an  feinem 
gefühl  noch  an  aidierm  und  gebildetem  urteil  in  Sachen  der  poesie 
fehlte,  an  die  spitze  seines  buches  der  lieder  nur  ein  lied  werde 
gestellt  haben,  das  er  dieses  platzes,  das  er  seiner  selbst  lür  würdig 
hielt,  das  den  leeem  nicht  als  unbedeutend  ersoheinen  würde,  die 
erste  ode  war  sicher  dazu  bestimmt  den  eingang  zu  dem  buch  der 
lieder  m  bilden;  es  war  aber  zugleich  «n  gedieht,  mit  weldiem 
Eor.  dies  buck  dar  lieder  dem  Maecenas  ttberreichmi  und  dedicieren 
wollte,  das  erste  bueh  der  Satiren,  das  eiste  buch  der  episteln  tra- 
gen ein  gldiohes  zueignongsgedidit,  an  den  gleichen  Maecenas  ge- 
richtet, am  der  q^tse.  auok  die  erste  epode  ist  an  MaecMias  gerich- 
tet, an  den  scheidenden,  schweren  kSi^fen,  gioszen  gefiEdu»n  ent- 
gegengehenden Maecenas:  so  stdit  die  der  zeit  nach  letzte 
epode  an  der  spitze  des  epodenbuches.  es  war  dies  die  damals 
nbüdie  schöne  weise  der  Zueignung  eines  Werkes  der  litteratur,  die 
wir  auch  von  anderen  autoren,  dichtem  und  prosaikem  angewendet 
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finden,  es  ist  für  die  erklänmg,  wenn  auch  nicht  gerade  unseres 
gedichtes,  wichtig  dies  festeuhalten,  damit  man  nicht  jedes  folgende 
tu  nnd  te  in  einem  solehen  gedidite  als  denselben  Maeoenas  bezeich- 
nend auffasse.  Maecenas  steht  an  der  spitM  genannt;  im  yeriaof 
des  gedichts  ist  oft  nur  der  geneigte  leser,  die  unbestimmte  person, 
die  der  dichter  sich  gegenüber  denkt,  zu  verstehen,  wir  haben  also 
ein  dedicationsgedicht  vor  nns.  mit  feinem  tacte  stellt  der  dichtor 
swei  gedichte,  in  gleichem  Tersmasse  gedichtet,  an  snftng  imd  ende 
seines  buches  der  lieder:  anlinng  und  ende  schlieszen  so  msanmien. 
aneh  dnroh  seinen  inhalt  war  kein  anderes  gedieht  so  geeignet  den 
eingang  zu  dieser  liedersamlung  sn  bilden  wie  das  unsere,  wir  dtir- 
fen  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dasz  es  von  Hör.  bei  der  heraus- 
gäbe seines  buches  der  lieder  mit  gutem  bedacht  an  diesen  platz 
gestellt;  ich  denke  auch,  das  es  express  zu  diesem  behufe  gedichtet 
sei,  ein  eingaagsgediolit  zn  sein,  nicht  minder  absichtlich  als  z.  b. 
Goethe  seine  *nteignung^  an  die  spitze  seiner  lieder  stellte,  beiläu 
fig  möge  uns  die  vermntong  gestattet  sein,  dasz  das  sog.  viert« 
buch  der  lieder  und  das  zweite  der  episteln  schwerlich  von  Hör.  als 
bttcher  ediert  worden  sind,  die  erste  epistel  des  zweiten  buches 
ist  an  Angnstus  gerichtet;  ein  zweites  bnch  der  lieder  vrürde,  denke 
ich,  Ton  Hör.  selbst  ediert ,  keinen  andern  namen  als  den  des  An- 
gnstus an  seiner  stim  getragen  haben. 

Man  hatte  daher,  dies  aUes  vorausgesetzt,  guten  grund  zu  dem 
glauben»  dasz  man  in  der  ersten  ode  nicht  bloss  ein  HocasiBches, 
sondern  avdi  ein  des  Horativs  würdiges,  ja  ein  Torzügliches  gedieht 
besitze,  nieht  alles  was  wir  schaffen  gelingt  uns  gleich  gut ;  aueh 
bei  Goethe  und  Schiller  findet  sich  viel  unbedeutendes,  was  wir  bei 
alle  dem  nicht  entbehren  möchten;  aber  wenn  wir  einmal  gesaa- 
meltes  mitteilen ,  so  stellen  wir  unb  li  Utendes  doch  nieht  an  einen 
platz ,  wo  es  sofort  aller  äugen  auf  sich  ziehen  musz. 

Diesen  alten  wolbereditigten  ruf  unserer  ode  hat  nun  zuerst 
Guyet  in  frage  gestellt;  er  erklSrte  nicht  diesen  oder  jenen  vers, 
nicht  diese  oder  jene  Strophe,  sondern  die  ganze  ode  für  ein  des 
Hör.  unwürdiges  machwerk.  er  hat  mit  dieser  kühnen  behauptung 
keinen  anklang  geftmden;  niemand  hat  naoh  ihm  das  gleiche  verdam- 
mende urteü  ausgesprochen,  dann  hat  in  unserer  zeit  G.  Hermans 
(1842)es  keinhehlgehabt,  dassihm  dieodewenig  bedeutend  erscheine. 
*quid  vero'  sagt  er,  nachdem  er  das  pathos  der  beiden  ersten  seilen 
bemerklich  gemacht  hat  ^infert  hic,  qui  tanto  hiatu  os  ^Deruil?  rem 
tritissimam,  omnibus  noüim,  nihil  omnino  babentem,  quod  yiro  atavis 
regibus  edito,  qui  pniesidium  et  deous  poetae  sit,  namri  eonveniat: 
longissimam  enumerationem  earum  renun,  quibus  pro  suo  quisqn^ 
genio  Tel  detectetor  Tel  non  delectetur,  quae  profeoto  post  tam  grandilo- 
qvLtm  allooutionem  non  modo  inepta,  sed  plane  ridicula  expoeitio  est 
Hermann  sagt  dies  allerdings  zunftchst,  indem  er  den  eingang  und 
den  inlialt  des  gedichtes  znsammenhBlt)  es  ist  daraus  auch  so  seine 
ansieht  über  den  werth  des  gedichtes  an  und  für  sich  zu  entnehmsB* 
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Es  sind  aber  auch  diejenigen  durch  den  inhalt  des  gedichtet 
nicht  recht  befriedigt,  welche  darin  eine  geistvolle  VjeimischunjEf  fei- 
nen humors  und  schalkhafter  laiine  empfinden.  Herd(  r  ist  hier  vor 
allen  andern  zu  nennen,  welcher  auch  hier  die  'frohe  kichte  ironie 
aller  weisen*  wiederfand,  wie  sie  in  geistreichen  kieisen  gebildeter 
Unterhaltung  immer  anzutreffen  ist,  nur  nach  gegenstünden,  zeiten 
und  personen  variiert,  jeder  hat  seine  neigung,  und  jeder  dieser 
neigungen  ist  eine  kleine  dosis  von  thorheit  beigemischt:  warum 
sollte  ich  nicht  auch  meinen  köpf  für  mich  und  ine  eigene  nei- 
gung  haben,  sei  es  immerhin  dasz  auch  ihr  em  koruchen  tlioriieit 
beigegeben  sei?  so  scherze  Hör.  über  sich  und  seine  liebhat) erei  fih* 
poesie  eben  so,  wie  er  über  die  neigungen  anderer  scherze,  in  ähn- 
lichem sinne  haben  dann  Penzel  in  einem  Helmstedter  progi-amm, 
Grotefend  in  einem  aufsatz  in  Wachsmuths  Athenaeum  und  Eich- 
städt in  einem  Jenaer  universitfttsprogramme  sich  geäuszert..  selbst 
Lübker  gesteht  Eichstädt  das  vollkommene  recht  zu ,  in  unserer  ode 
eine  feine  ironie  zu  finden,  und  spricht  selbst  von  einer  'glatten, 
harmlosen,  aller  anklage  bitterer  vorwürfe  entschlüpfenden  irorde'. 
ich  habe  nicht  die  absieht  kritik  der  kritik  zu  üben;  aber  das 
möchte  ich  doch  wissen,  wo  in  der  turha  tnohümm  Quiritium  oder  in 
dem  »i  proprio  condidit  horreo,  quidquid  de  Lihycis  verritur  areis 
etwas  von  der  glatten  und  harmlosen  ironie  zu  finden  sein  sollte, 
die  Lübker  herausgefühlt  hat.  stärker  und  vernichtender  liesze  sich 
mit  wenigen  werten  das  verächtliche  streben  nach  ehren ,  die  wider- 
hche  gier  nach  geld  nicht  treffen,  als  es  hier  geschehen  ist.  es  ist 
nichts  gefährlicher  als  geistreiche  interpretation ,  wie  sie  zu  Herders 
und  Wielands  zeit  beliebt  war.  dem  geistreichen  ist  das  ihm  vor- 
Hegende  einfache  object  inmier  unbedeutend ;  er  sieht  und  entdeckt 
immer  mehr  als  zu  sehen  ist.  den  groszen  philologen  wird  niemand 
nachsagen  wollen  dasz  sie  geistreich  gewesen  seien,  auch  Herders 
grotezer  name  darf  uns  in  unserm  urteile  nicht  ine  leiten. 

Guyets  angriff  erregte  groszen  anstosz ;  auch  der  G.  Hermanns 
fand  Widerspruch,  vornehmlich  in  dem  gediegenen  programm  von 
J.  Ch.  Jahn  (1843)  über  die  erste  ode  des  Hör.,  wenn  dasselbe  auch 
keine  directe  polemik  gegen  Hermann  enthielt,  inzwischen  war  ja 
schon  durch  Peerlkamps  groszartige  arbeit  über  Hör.  die  kritik  in 
ganz  neue  bahnen  gelenkt  worden,  welche  von  jener  ästhetisieren- 
den  richtung  weit  entfernt  war.  die  unbefangene  Verehrung  für  den 
dichter  war  erschüttert,  der  fromme  glaube  an  ihn  und  seine  poesie 
«erstört :  man  erblickte  überall  interpolation ,  Verderbnis ;  man  ver- 
suchte durch  alle  diese  entstellungen  zu  dem  echten  Hör.  hmdnrch* 
zudringen,  den  echten  kern  seiner  poesie  aus  dem  schmutz ,  der  sich 
an  sie  angesetzt ,  herauszuschälen,  die  nachf olger  Peerlkamps  sind 
weit  über  diesen  selbst  hinausgegangen,  am  weitesten  Gruppe  in 
seinem  Minos,  der  jungen  philologen  nicht  genug  zum  studium,  als 
aufgäbe  für  ihre  eigene  kritik,  empfohlen  werden  kann,  und  0.  Bib- 
heck,  me  früher  in  seinem  Juvenai,      jetzt  in  den  Horazischen 
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episteln.  diesen  arbeiten  gegenüber  mflsBen  die  von  Peerlkamp  nur 
als  schülerhafte  anfange  en<äieinen.  Über  unsere  ode  haben  specieU 
F.  Martin  in  Poaen,  A.  Hanow,  Linker  u.  a.  geschrieben,  zam  groszen 
teil  männer  von  ausgeseichnetem  Scharfsinn  und  genialem  blick,  auf 
der  Breslaoer  philologenTersamlong  ist  siegleichfails  ein  gegenständ 
der  Verhandlung  gewesen. 

Alle  erUftrung  muss  von  der  Voraussetzung  auagehen,  dasz  die 
Überlieferung  glauben  verdiene;  die  kritik  ruht  so  Is^e,  bis  die  er- 
klärung  sie  zu  ihrer  hülfe  auteft  wir  versuchen ,  ob  wir  der  kritik 
entbehren  kOnnen,  und  hegen  einstweilen  die  hoffiiung  dasa  dies 
mXSglich  sein  werde. 

4«  Hör.  fuhrt  uns  in  nenn  beispielen  die  verschiedenen  bestrebun- 
gen  der  menschen  vor:  an  neunter  stelle  nennt  er  sich  selbst,  den 
oichter.  offenbar  hat  diese  reihe  verschiedenartiger  bestEebungen 
oder  fiLhigkeiten  etwas  ermüdendes;  die  reihe  ist  zu  grosz,  um  sie 
^eijuem  übersehen  zu  können,  die  neuere  kritik  ist  zum  teil  auch 
dadurch  veranlaszt  worden  ein  und  das  andere  glied  aus  dieser  reihe 
zu  streichen,  lungekehrt  haben  diejenigen,  welche  an  der  Überliefe- 
rung festhalten ,  daran  denken  müssen  diese  neun  bilder  in  gewisse 
gruppen  zu  bringen,  am  natürlichsten  bot  sich  hier  die  grupfnenung 
in  drei  mal  drei  bilder  dar ,  und  in  der  that  finden  wir  diese  grup- 
pieruiig  bei  den  meisten  erklärem*  drei  dieser  bilder  sind,  wie  Jahn 
sagt,  aus  dem  lebenskreis  der  vornehmen  Börner,  drei  ans  dem 
des  mittels tandes  gewählt;  die  drei  lotsten,  worunter  das  des 
dichters,  fallen  keinem  besondem  stände  zu,  gelten  aber  in  dem  ur- 
teü  des  Börners  als  ehrenvoll  und  anständig.  —  Die  bestrebuvgen 
der  menschen,  sagt  Düutzer  (1840),  sind  verschieden  in  bezug  auf 
andere  (ehre),  auf  die  äuszercn  güter  (macht)  und  auf  sich 
selbst  (genusz).  —  Oaliani,  auf  den  bei  uns  F.  Jacobs  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat,  sah  in  den  drei  ersten  bildern  könige  und 
ftlrsten  Griechenlands,  die  groszen  Roms  und  den  ritterstand  voige* 
führt,  dann  die  neigimgen  der  einzelnen  und  der  Privatleute« 

In  anderer  und  sehr  geistvoller  weise  gruppierte  Hanow.  eine 
gruppe  bildete  ihm  der  rümische  bttrger  nach  altem  schlage 
(gmidentefn  usw.)  und  der  moderne  groszhSndler  {luäatUem)' 
in  der  that  kann  der  ähnliche  an&ng  gaudeiUem,  Uutantem  beide  als 
ein  paar  erscheinen  lassen,  cme  zweite  gruppe,  in  gleicher  vers- 
zahl, aber  ungleicher  zahl  von  biklcrn ,  bilden  der  liebhaber  behag- 
licher ruhe  und  ihm  gegenüber  der  thaUustige ,  der  in  der  doppel* 
gestalt  des  Jägers  und  des  kriegers  auftritt«  eine  dritte  gruppe 
geben  einerseits  der  sieger  in  heiligen  kampfepielen  aus  dem  grie- 
chischen leben,  anderseits  der  vir  hcmoratus  der  guten  alten  B^mer^ 
seit  und  der  geldkönig  der  entarteten,  beide  aus  dem  kreise  römi- 
schen lebens.  diesen  drei  gruppen  stellt  er  den  dichter  allein  gegen- 
über, ftir  jede  dieser  gruppen  und  ebenso  für  den  dichter  aUein 
gewinnt  er  acht  versr. 

Martin  (1866)  scheidet  das  vierte,  fünfte  und  sechste  bild  gm 
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aus.  die  ül^rigbleibendon  stellt  er  als  atrophe  uml  aiitistrophe  gegen- 
ftber,  ahiiiicli  wie  er  dies  früher  mit  ausgezeichnetem  öcharfblick  bei 
der  Archyta^?ode  gethan  hatte,  zur  linken  hat  er  in  acht  versen  den 
olympi.schen  Sieger,  den  vurnehnien  EÖmer,  welcher  die  Staffel  der 
ehre  pmix>rsteigt,  und  den  mann  des  geldes;  zur  re«  hicn  den  krieger, 
den  jiiger  und  sich  selbst  den  diclUer.  das  gedieht  schmilzt  bei 
seiner  kritik  auf  sechzehn  verse  zusujuhk  n ;  aber  auch  so  erreicht  er  . 
die  für  ihn  notwendicre  correapondcnz  licider  Seiten  nicht  völlig. 
Martin  stimmt  in  seinejii  urteil  über  Horaz  imd  Nichthoraz  wesent- 
lich mit  Gruppe  (1859)  überoin,  der  gleichfalls  die  drei  mittleren 
bilder  ausgemerzt  hat.  der  unter.schi(  d  liegt  nur  in  der  Suszcren 
anordnung,  indem  Martin  auf  herstellung  von  strophe  und  anti- 
strophe  ausgeht,  Gruppe  dagegen  die  vierzeiüge  strophe  Meiaekes 
festhält. 

Es  ist  auch  bei  dit'S(  m  oder  jenem  andern  gedichte  geschehen 
daaz,  was  einem  manne  wie  Meineke  'orationis  castitate ,  imaginujn 
venustate  sensnumquc  ventate  prae  ceteris'  ausgezeichnet  schien, 
von  Peerlkami>  und  H;inow  absolut  verworfen  wurde;  man  wird 
sich  daher  niclit  wundern,  wenn  ich  gerade  mit  dem  bilde  beginne 
md  an  das  biid  anknüpfe,  welches  Gruppe  und  Martin  gestlichen 
bben: 

Ci^t  qu  i  nec  veteris  jjocuhi  3fas^ici 
nec  i>artem  solklo  demere  de  die 
spei'nit ,  nunc  mridi  menihra  mb  arbiito 
stratuis,  nufte  ad  (u/vae  Jrve  caput  sacrae. 
wer  wird  uns  in  diesem  bilde  vorgetüiirt?  nach  Murets  Vorgang 
haben  Wolf,  Eichstfidt,  Jacobs  und  andere  an  die  mcrldiatio^  an  die 
siesta  in  der  heiszen  mittagszeit  gedacht,  dies  ist  erstens  falsch: 
das  *Äu<  der  mitte  des  vollen  tasfes  herausnehmen'  kann  nicht  durch 
ikmerc  de  ausgedrückt  werden,  und  zweitens  verkehrt:  wie  soll  der 
treschUftsmann  es  niÖL^lich  machen  in  dieser  mittagsstunde  ein  sol- 
cbes  stilles  plätzchen,  wie  es  hier  so  lieblich  geschildert  wird,  zu 
erreichen,  um  dort  seine  siesta  zu  halten,  vielmehr  ist  soliff^ts  dies 
"1er  von  arbeit  erfUllte  tag,  wie  ihn  in  Rom  man«  In  r  voniehme  Rö- 
mer, redner,  rechtsgelehrter  usw.  zu  durchleben  hatte,  wie  ihn  etwa 
jener  Phil:i>|mR  (eptsf.  I  7,  4(5  stremia.^  et  forfis  eausisque  agendis 
dariis)  dun  lil(  lit  liatte,  als  er  ah  ofßcü^  octavam  circitci'  Jiormn  nach 
haiise  zuL  ilrkkulirtc.  es  ist  der  dem  thütigen  leben  gewidmete  tag 
eines  vornehmen  Eöincrs  gemeint,  dir  m  der  stadt  lebt  und  hier 
seine  schwere  arbeit  hiit.  bei  einem  hand werker  oder  auf  der  villa, 
etwa  des  Horatius,  ist  von  Massiker  nicht  die  rede:  dort  ist 
schon  der  vierjährige  Sabinerwein  etwas  gutes,  mit  dem  man  sich 
zutheden  gibt,  wir  werden  nach  Rom  gewiesen  und  sehen  hier 
ein^n  vornehmen  Römer  vor  uns  stehen,  etwa  einen  genuszmen- 
!*eheü .-'  aus  den  pocida  ist  nichts  zu  schlieszeu:  der  plural  ist  gene- 
rell und  nur  zu  übersetzen  ^cinon  becher  alten  Massikers'.  von 
einem  trinkgelage  iat  ja  überhaapt  nicht  die  rede,   unter  einem 

)ahrb&ch«r  Ar  cItM.  plind.  1870  hJt  I.  9 


Digitized  by  Google 


130  J.  F.  C.  Campe:  die  erste  UoiaKische  ode. 

grün»  n  ei  dbeerbauin  oder  an  einem  santtrieselnden  quell  —  soll  daß 
nicht  eben  das  trinken  mit  weincnmpanen  zurückweisen?  soll  es 
nicht  einen  unschuldvollen  makellosen  genus/  (ein  becher  guten 
wems  unter  einem  ^inen  bäum),  wie  ihn  jeder  sich  gönnen  sollte, 
der  ihn  sich  gönnen  kann,  bezeichnen?  wer  giht  uns  doch  das 
recht  in  dem  iion  spcrnif  eine  steigernde  iitotes  zu  erblicken?  und 
es  wird  ja  orte  nuch  in  der  unmittelbaren  nühc  Roms  geben,  wo 
man  so  einmal  eine  gute  stunde,  wie  Goethe  yic  nannte  und  wie  er 
sie  so  sehr  liebte  (man  lese  doch  Eckermann)  genieszen  konnte,  fias 
haus  des  Maecenas  auf  den  Esquilien  bot  sicher  derartige  idätzLhen 
dar,  wie  wir  sie  hier  sehen,  und  was  hinderte  denn  auch,  wenn  die 
dichterische  phantasie  des  mühevolle  geschäftsieben  mit  einem  still- 
leben  in  Waldeinsamkeit  verbände?  natürlich  geschieht  das  nicht 
alle  tage,  non  spcrnit  heiszt  es:  er  verschmäht  es  nicht,  er  weist  es 
nicht  zurück ,  wenn  er  einmal  zu  einem  solchen  stillen  abend  im 
freien  eingeladen  wird,  ich  weisz  in  der  that  nicht,  ob  ich  mir 
ein  lieberes  bild  als  dieses  denken  könnte,  von  einem  gegensatze 
des  dichters  zu  diesem  leben  ist  ja  gar  nicht  die  rede ,  von  ironie 
nattlrlich  keine  spur,  wir  haben  dnen  der  wenigen  menschen 
(dies  ist  der  sinn  von  est  qui  =^  ^  es  findet  sich  hier  und  da  einer') 
Tor  uns,  die  ihres  lebens  einmal  wahrhaft  sich  za  erfirenen  Ter- 
stehen. 

Man  möge  nun  doch  sehen»  wiez.  b.  Mitscherlich  überall  den 
«homo  in  oüo  luxurians'  zu  finden  gemeint  hat,  selbst  in  dem  nuM 
.  •  mme,  worin  doch  nur  das  enthalten  ist,  dasz  es  immer  und  immer 
die  einsame  nator  ist,  welche  er  anfsncht,  tun  einmal  von  den  ge- 
sohSften  des  tages  anssamhen. 

Aus  der  eben  gegebenen  erkiärung  dieses  Inldes  folgt>  dasz  die 
beiden  vorhergehenden  hierzu  in  einem  gegensatz  stehen  mfissen: 
sie  führen  uns  zwei  personen  vor,  welche  eines  solchen  gennsses 
nidit  ^ig  sind:  der  eine  kennt  keinen  höheren  genusz  als  öinen  tag 
wie  alle  tage  auf  einem  ftnulichen  gtttchen  sich  abznmllhen;  der 
andere  kommt  vor  verlangen  nach  erwerb  nicht  dam  seines  lebens 
iroh  zn  werden,  sehen  wir  den  ersten  von  den  zweien : 

gamdentem  patrios  ßndere  sareido 
agros  AUaMds  eondiekmibu  s 
fvfinquam  dmoffeas,    trabe  Csfpria 
Mgriotm  pamdus  natda  secet  mare, 
wir  haben  einen  mann  in  beschrSnktem  besitz  und  mit  besdurSukten 
wünschen  vor  uns.  die  ptdrü  agri  können  als  die  Yom  vater  ewb- 
ten  ebensowol  die  dem  i^rzen  thenren  bezeichnen,  von  denen  er  ans 
pietttt  sich  nicht  trennen  mag,  wie  die  kleinen,  welche  fftr  frDhers 
Zeiten  genügten,  jetzt  aber  nicht  mehr  aasreichen,  es  muss  sich  ans 
dem  übrigen  ergeben,  welche  von  beiden  vorsteUnngen  hier  prftva- 
liert  habe,  wir  werden  ims  für  die  letztere  ents<£eiden  mtlssen: 
findere  sareulo  malt  einen  mann  der  mit  eigenen  hSnden  seinen  acker 
nmgiftbt.  es  fehlt  ihm  selbst  das  gespann  zum  pflttgen;  man  denke 
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sich  die  grundstücke  von  zwei  jugera,  von  denen  eine  familip  vor- 
dem leben  muste.  jeder  andere  wüi-de  wünschen  sich  aua  diesem 
müh^'  ligen  und  ktimmerlichen  leben  zu  befreien  und  gern  die  aus- 
wicht welche  sich  ihm  hierzu  böte  ergi*eifen;  dem  manne  aber,  den 
wir  hier  vor  uns  haben,  könnte  man  aussichten  auf  Attahis  schätze 
machen,  und  man  würde  ihn  doch  nicht  bewegen  sich  von  dar  väter- 
lichen schelle  loszureiszen  und  auf  anderem  wege  sein  glück  zu  ver- 
suchen, er  kennt  selbst  nicht  das  verlangen  nach  einem  besseren, 
hCiheren ,  des  menschen  würdigeren  sein,  es  ist  nicht  die  Zufrieden- 
heit mit  dem  kleinen  besitz,  wie  sie  etwa  unser  dichter  mit  seinem 
Sahmum  pmjitindet,  sondern  die  apathie  und  der  Stumpfsinn,  wel- 
cher un^.  g-eöchiidert  wird:  die  apathie,  welche  sich  nicht  aufraffen 
und  ermannen  kaim,  selbst,  wenn  ihr  die  schönsten  aussiebten  er- 
öffnet wtirden.  in  ähnlichem  sinne  wie  wir  hat  auch  EichstUdt  diese 
ativ  |ihe  gefaszt:  nicht  als  bild  des  zufriedenen  baueni,  welcher  sich 
von  lern  ihm  theuren  väterlichen  gütchen  nicht  trennen  mag^  son- 
dern als  bild  der  oreistigen  beschränktheit  und  thorheit.  das  ßndere 
süicuio  ist  hier  das  entscheidende;  diese  werte  geben  nicht  das  bild 
ein^s  in  kleinen  verliültmssen  glücklichen  mannes,  wie  es  Hör.  an 
and-ren  stellen  so  wol  zu  schildern  verst;inden  hat:  es  ist  das  bild 
les  mannes ,  der  noch  keinen  hohem  genusz  kennt  als  6inen  tag  wie 
tien  andern  an  demselben  joche  ziehen,  so  bildet  es  einen  gegen* 
sftU  zu  dem  fst  qui  — ,  von  dem  oben  die  rede  gewesen  ist. 

Aiirh  f/audeniem  widerspricht  dem  nicht:  es  ist  ein  weiter  be- 
srriff,  der  sich  zwischen  dem  laetafi  und  dem  foH^cnfutn  rsse  auf  und 
ab  bewegen  kann,  rpi.^t  18,1  dient  um  das  grieclnsefie  x^ipeiv 
wieder?!! geben,  epod.  14,  15  f/aude  Sorte  tun  nlilierf  sich  yaudc  dem 
*zufried«'n  sein*,  umgekehrt  snt.  116,  110  gawh  f  nnifaia  sorfe  *= 
'sie  freut  sich*,  ppist.  I  7,  58  f/aitdentem  parvisqac  sodaUbus  ei  larc 
cuiio  et  l'(dis  rf  post  densa  "^wrjofw  rampo  =  ^eT  verlangt  nicht  mehr', 
in  diesem  smno  sind  wir  berechtigt  <](U(dvre  auch  hier  zn  fassen.  — 
iiiS  möge  beiläufig  bemerkt  werden,  dasz  0(/pria  frah*'  nicht  notwen- 
<Kg  ein  scliiff  ist  das  in  Cypern  gebaut  ist  oder  dessen  besitzer  auf 
CVpem  wohnt;  es  ist  ebenso  wol  ein  schiff  das  nach  Cypem  fährt, 
wie  das  Potsdamer  thor  in  Berlin  das  thor  ist  durch  das  man  nach 
Potsdam  geht,  das  scliifT  ist  also  ein  itnli-^^^hes.  der  kaufmann  der 
»eme  schiffe  in  see  hat  wii  i]  mit  gleichem  rechte  sagen  ''meine  ost- 
indischeii  öchiti'r»  gehen  morgen  ab.* 

Haben  wir  eben  ein  bild  Im  trachtet,  das  einen  mann  darstellt, 
der  höhem  uml  edlern  lebensgenusz  nicht  kennt,  so  haben  wir  in 
der  nSchstfulgenden  strophe  (wir  brauchen  diesen  ansdmck  der 
kürze  wegen)  einen  mann  den  das  unruhTolle  jagen  und  treiben 
nicht  zu  diesem  genus/,  kommen  läszt: 

ludanlem  Icariis  fludihtis  Afrimm 

mcrcatar  meimns  otium  d  oppidi 
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wir  bellen  einen  lunxm  der  auf  eignem  .schifte  zur  see  geht,  um  an 
ort  und  stellp  pinzulcauft^ii :  tnmyitnr  ist  der  groszhändler,  wox  ref- 
cU  rotes  qua^nus,  ea  smd  seine  schifte,  die  er  wieder  auöln  - eni 
und  zu  neuer  seefahrt  tüchtig  machen  läszt.    der  Ai"ricuf>  übeiMlt 
ihn  ;uif  der  rückfahrt  (denn  der  Atricus  weht  ihm  doch  wol  ent- 
gegen) ^  er  gelobt  sicli,  wenn  er  glücklich  nach  hau^e  kommt,  öoil 
68  die  letzte  faluf     wisrii  sein;  kaum  ist  er  zurück,  so  macht  er 
alles  zu  einer  neuen  seereiie  fertig,  er  ist  nicht  arm;  aber,  denkt 
er,  ich  könnt»^  sirm  werden,  wenn  ich  mich  jetzt  in  ruhe  setztp:  ich 
könnte  es  nicht  ertragen  arm  zu  sein;  ich  musz  wieder  hinauti.  es 
iHnzt  ihm  keine  ruhe  daheim,  dies  ist  df^r  punct  um  dpu  sich 
unser  bihl  gruppiert,   er  kommt  zu  keinem  genusz,  den  er  doch 
haben  könnte,  dio  furcht  ann  zu  werden  ist  nur  da--  mittel,  welches 
ihn  von  dem  hemuschen  herde  wieder  m  dir  iüi  jie  hinaustreibt,  statt 
der  gcwinnsnrht  hJitte  die-  ^nier  jene  andere  motiv  verwandt  wer- 
den könnrn;  die  beschafteiihcit  dc>^  motivs  i.-t  nur  von  secundärer 
bedeutung.  das  worauf  alles  ankomtut  ist  die  innere  unruhe,  welche 
ihn  zu  keinem  stillen  genus/  .-<  ines  iebens  kommen  läszt.    es  ist 
nicht  der  ungenügsame  den  wir  vor  uns  haben,  sondern  der  nicht 
zum  genusz  kommende:  und  er  kennt  diesen  genusz,  und  es  gib* 
stunden  wo  er  diesen  genusz  zu  schätzen  weisz;  aber  wenn  er  nun 
anfangen  sollte  sich  selbst  zu  leben ,  treibt  es  ilm  wieder  auf  dss 
meer  hinaus,  mit  dieser  erkläruug  erledigt  sich  auch  das  bedenken, 
dasz  Hör.,  nachdem  er  eben  das  streben  nach  geld  erwähnt  habe, 
noch  einmal  die  gewinn-  und  habsucht  vorführe,  sie  wird  uns  vor- 
geführt, ich  gebe  es  zu,  aber  nur  als  mittel,  als  motiv,  zur  seite 
eines  andern  motives ,  neben  dem  es  fast  verschwindet,  der  mann 
im  vierten  bilde  kennt  noch  keinen  edleren  lebensgeniiss;  der  im 
fünften  bilde  kennt  ihn,  aber  verschmäht  ihn  immer  wieder;  hier 
und  da,  dies  ist  das  sechste  büd,  findet  aicä  ein  mann  der  in  guten 
stunden  sich  des  lebens  rein  zu  erfreuen  vermag. 

Wir  sehen  nun  leicht ,  wie  bedeutend  hier  die  begriffe  nppiäum 
und  rura  sind :  die  kleine  stadt  mit  den  sie  umgebenden  ländlichen 
fiurcn.  das  tuta,  welches  auch  «n  sich  hinter  rura  an  anschauliohkeit 
KUrttckstebt,  wird  nun  völlig  anbrauchbar,  allerdings  denken  wir 
uns  den  groszhändler  eher  in  Rom  als  in  einer  beecheideaen  laad- 
stadt;  aber  die  dichterische  phantasie  setzt  an  die  stelle  Bonis ,  das 
für  den  zw^eck  dee  dichters  onbrauchbar  ist,  das  oppidum  und  die 
rura  oppidi  —  gerade  eben  so  wie  sie  in  dem  sechsten  bilde  die 
ländlichen  scenen  (nunc  viridi  memftra  sub  arbuto,  mme  ad  aqme 
lene  caput  sacrae)  eingesetzt  hatte. 

Die  drei  ersten  büder  machen  nns  weniger  Schwierigkeiten, 
war  in  der  zweiten  gmppe  das  gleichsam  dirigierende  das  verschie* 
dene  verhalten  der  menschen  zu  reinem  lebensgenusse ,  so  sind  eä 
hier  die  zwecke  und  ziele,  auf  welche  die  begierde  und  das  streben 
der  menschen  gerichtet  ist.  bei  dem  einen  ist  es  die  ehre ,  bei  dem 
zweiten  die  Tolksgunst,  bei  dem  dritten  das  geld.  da  die  hwo- 
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ri.<.  die  ehrenänifpr,  welche  zu  ansehen  und  loacht  verhelfen,  bei  dem 
zweiten  Inlde  gebraucht  werden  sollten,  so  war  der  dichter  in  der 
notTvendigkeit  zum  ersten  bilde  die  person  aus  Griechenland  xu  ent- 
nehmen. Jahn  namentlich  hat  darauf  Ii wiesen ,  dasz  stiion  um 
diej-e  zeit  auch  Römer  an  den  griechischen  kainpfspielen  teil  nahmen 
und  einen  darin  irewunnenen  sieg  für  höchst  ehrenvoll  hielten,  maof 
dem  so  sein,  so  kommt  es  auf  das  was  einzelne  und  nicht  be  lautende 
personen  thaten  nicht  an.  in  Griechenland  FclbRt  war  der  gianz  der 
2T0?zen  spiele  längst  erloschen,  der  dichter  kann  nur  an  die  alten 
Zeiten  denken ,  wo  ein  sieg  in  Olympia  das  höchste  ziel  des  strebens 
edler  Griechen  war.  es  wäre  eben  so  verkehrt,  mit  Galiani  und  dem 
«onst  so  feinfühlenden  dafobs  an  könige  und  ftirsten  zu  denken, 
welche  hier  als  künipl'er  auftraten,  für  die  Griechen  war  edle  al)- 
konft  freier  Griechen  nicht  gleichgültig;  fürstliche  würde  hatte  dort 
kernen  werth.  Hieron  und  Theron  galten  dort  nur,  weil  ^rrierhiscbes 
blut  in  ihren  adem  flosz.  zum  ersten  bible  dient  also  ein  trenides 
iand  und  eine  ferne  zeit,  es  wäre  pedantisch  zu  verlangen,  dasz  der 
dichter  deshalb  hier  fuermU  quos  .  .  hivarfi  hätte  setzen  sollen,  es 
war  ja  gerade  el^en  so  mit  den  wählen  in  den  romitien  vorbei ,  in 
lenen  mobtinun  lurba  Quiriftnm  cerfaf  iergemtnis  loiicrr  honoribus, 
das  bild  vergegenwärtigt  uns  auch  hier  verganL'ene  Zeiten. 

Im  einzelnen  ist  nichts  zu  dem  hinzuzufügen,  was  uns  die  com- 
nientare  bieten.  eun  it  aiii/H  ist  woi  der  wagen,  die  thörichte  Unter- 
scheidung zwischen  einem  curriculm  'der  wagen'  und  currtttihuu 
Mip  rennbahn',  welche  wir  bei  Charisius  finden,  ruht  auf  der  falschen 
Vorstellung',  als  ob  ntrrlmhis  ein  deminutiv  von  currus  sei,  wo  denn 
das  deminutiv  die  endimg  des  Stammwortes  annehmen  müsse.  o?ir- 
rkiihim  kommt  von  rurrerc  mit  dem  suffix  'Cyif/Jn.  wie  pcri-aihan 
von  perire,  und  cuhi-cul'fnf  von  rnharr.  die  örtlichkeit  ist  schon  ge- 
Btjgend  mit  ptdvrrrm  OiytnpLCum  gezeichnet:  von  der  gattung  der 
kämpfe |>iele  bedürfen  wir  ein  wort  zu  hören,  es  -ind  die  vornehm- 
sten und  nur  ftlr  Yomehme  und  reiche  leute  mögljfben:  mit  dem 
f^trr'mihf  in .  dem  wagen,  sehen  wir  zugleich  die  clas-f;  und  den  stand 
ler  als  küiiipfer  auftretenden  vor  uns.  cöflrffissr  ravat  ist  ganz  aori- 
»üsch  wie  III  18,  X^^fiaudct  inr'isam  prpul  isse  fosaor  fer  'ppdr  tnrani. 
da«>  btaub  erregt  haben  kann  keine  freude  mehr  machen,  sr-wt.iug  als 
das  getanzt  haben,  e^'itata  ist  die  glücklich  umbogeue  laeta.  der 
ausdnuk  ist  prägnant,  evitafa  sagt  man  nicht  von  dem  der  in  wei- 
tem bugeil  um  eine  gefiihrliche  stolle  hpruniflihrt.,  sondern  nur  von 
dem  der  zwar  dicht  herankonunt ,  aber  doch  den  ge<<enstand  nicht 
beruhi*t.  das  dicht  h e ran  kumiiien  denkt  jeder  von  selbst  hinzu, 
jede  spräche  thut  das,  nicht  aus  sprachlichem  usus,  lindem  aus  psy- 
chologischem gründe,  die  Vorstellung  des  vermeid<'ns  schlieszt 
eme  zweite  damit  eng  verbnrtd« vorf^tellung  in  sich  ein:  diese 
weite  tönt  gewissennaszeu  ziiL,d(jich  mit  der  ersten,  siviiatay  was 
Linker  aufgenommen  hat,  ist  eine  absurdität.  wer  sagt:  nmtt  mc, 
si  mc  cdiquid  ad  deos  evehit  '  es  macht  mir  freude,  wenn  ich  mich 
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hochbeglückt  fühle'y  die  palrne  ist  römiseh.  nifbt  crnechisch.  sollte 
Hör.  das  an  sich  richtige,  den  olivenkranz,  normen.''  wir  wi^rfien  es 
ebenso  machen  wie  unser  dichter,  danmi  ist  er  dichter  und  nicht 
gelehrter  altertumstbrscher.  es  die  wähl  eines  ausdrucks,  der 
wie  mit  einem  ruck  die  vorsteliunt^  des  gekrönten  siegers  hervor- 
ruft, ohne  dasz  wir  eines  besonderu  nachdenkens  bedürfen,  alles 
weitere  liegt  unserer  erörterung  fern^  die  auf  das  ganze  gediokt  als 
poetisches  ganzes  gerichtet  ist. 

Das  zweite  bild  zeigt  uns  einen  mann,  dem  die  volksgunst,  die 
sich  in  der  Verleihung  von  6inem  ehrenamte  nach  dem  andern  zeigt, 
das  ziel  seines  strebens  ist.  dies  ist  unsere  ansieht;  es  ist  jedoch 
schwer  zu  entscheiden ,  ob  die  volksgimst  welche  ihn  zu  ämtem  er- 
bebt, oder  die  durch  volksgunst  erworbenen  ämter  das  eigentliche 
seines  strebens  seien,  der  gröszere  nachdruck  t^t  jedoch,  wie 
es  uns  scheint,  auf  jene  Seite:  mohUhmi  turba  Quirümm  certai.  das 
bild  ist  vortrefflich,  in  wenigen  strichen  ein  volles  bUd,  wie  das 
erste,  sehen  wir  dort  zuerst  auf  seinem  wagen  in  der  olympischen 
rennbahn  den  kämpfenden  Ton  einer  Staubwolke  umhüllt,  dann  eben 
denselben  glücklich  um  die  meta  hemmbiegend ,  endli<^  mit  dem 
kränz  des  sieges  geschmückt,  so  hier  die  bewegte,  Iftrmende  masse 
des  Volks  auf  dem  Marsfelde  {turba  Quiritmm);  einer  will  es  dem 
andern  zuvorthun ,  seine  stimme  für  den  geliebten  bewerber  abzu- 
geben {certat) ,  und  die  sonst  so  veränderlichen ,  launenhaften  (woW- 
Uuin)  thun  dies  bei  ihm  constant  bei  6iner  ehrenstufe  nach  der  an- 
dern {terffemims  hon4)ribtui).   das  mnsz  ihn  mit  gerechtem  stolse 
erfüllen,  sollte  jedermann  meinen:  dieser  eifer,  diese  dauer 
gunst,  soll  er  darauf  nicht  stok  sein?  indes  in  mobüium  ist  sogleich 
ein  warnender  wink  gegeben,  wie  wenig  auf  diese  gonst  zn  boaen 
sei ,  und  eine  kritik  dieses  eitlen  strebens ,  auf  das  Hör.  auch  sonst 
mit  aller  ihm  möglichen  Verachtung  herabblickt,    das  dritte  bild 
zeichnet  uns  das  streben  nach  besitz,  den  meister  in  der  poesie  er- 
kennt jeder,  der  sehen  will,  im  moment :  er  zeigt  sich  in  der  art  und 
weise,  wie  er  mit  zwei  drei  strichen  ein  volles  bild  gibt:  verriiwr: 
es  wird  zusammen  gekratzt,  dasz  auch  nicht  ein  köinohen  liegen 
bleibt;  proprio:  er  bringt  es  in  seine  schenne,  dasz  nur  ja  nicht 
etwas  in  die  scheune  eines  andern  kommt;  homoi  es  liegt  dort  in 
massen  aufgespeichert,  selbst  der  singular  ist  nicht  unbedeutend: 
es  trägt  auch  das  mit  dazu  bei  ihn  zu  beglücken,  dasz  er  alles  auf 
6inem  flecke  beisammen  hat  und  beisammen  sieht,  auch  hier  gibt 
sowol  das  verrikir  wie  das  proprio  des  dichters  urteil  Über  dies  wi- 
deiüche  streben* 

Wir  fiberblicken  noch  einmal  den  zurückgelegten  weg,  ehe  wir 
weiter  gehen. 

Wie  mancherlei,  und  zugleich  wie  nichtig,  wie  TerftchÜioh,  wie 
widerlich  sind  die  bestrebungen  der  menschen  1  der  eitle  glänz  der 
siegesehre,  die  wandelbare  und  yerftchtliche  volksgunst,  das  gierig 
zusammengescharrte  geld!   und  wie  wenige  wissen  ihres  lebens 
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wahrhaft  firoh  zu  werden!  der  eine  kennt  keinen  lebenagennez,  son* 
dem  schleppt  sich  unter  seinem  joehe  6inen  tag  wie  den  andern  hin^ 
ebne  das  rerlangen  nach  besaeram;  der  zweite  kennt  ihn  wol,  aber 
er  kommt  nicht  za  mhogem  genoss  vor  seinem  jagen  nnd  rennen: 
nur  hier  nnd  da  ist  ein  verstSndiger,  der  seines  lebens  in  reiner 
weise  (nicht  in  wilder  lost)  froh  m  werden  weiss«  das  sechste  bild 
euthllt  also  keinen  tadcl.  es  bildet  dadurch  einen  TortrefiBidien) 
wolthiienden  Wechsel  in  den  uns  TOrgefQhrten  bildem:  die  acht  dem 
dichter  voraufgehenden  büder  wflrden  sich  ohne  dieses  höchste  be* 
friedigong  ausdrückende  sechste  bild  in  einer  imerquicKUchen,  ein- 
fSnn^en  Uoge  abspinnen*  es  ist  ein  ruhepunet,  zu  dem  wir  nach 
jeaen  fünf  ersten  bildem  gelangen,  wir  kOnnen  .von  hier  ans  zn 
weiterer  betrachtung  der  noch  zn  erwartenden  bildor  fortschreiten, 
dies  ist  eine  anffiumngt  die  sich,  wenn  man  die  werte  einfiieh  nnd 
imbefsngen  liest,  so  von  selbst  eigibt,  dasz  ich  kaum  begreife,  wie 
Gruppe  dies  hrt  übersehen  kutanen,  der  gerade  für  dinge  dieser  art 
eitt  so  scharfes  nrteil,  einen  so  tief  poetischen  blick  besitzt 

Wir  kommen  nun  zn  der  dritten  gruppe ,  in  der  gewisse  be- 
achaftigimgeu,  thätigkeiten  anfgeztthltweffdent  denen  der  Bömer  mit 
passion  zugethan  war,  nnd  die  in  den  sogen  des  Volkes  ab  dnrdians 
des  mannes  nnd  des  Börners  würdig  galten,  mit  wel<dier  passion 
war  einst  der  jüngere  Scipio  der  jagd  beflissen  gewesen!  es  kann  ja 
Bor.  nicht  einfallen  wollen,  diese  lust  an  der  jagd,  am  kriegsieben 
tadeln  zn  woUen :  hat  er  doch  selbst  in  jnngen  jähren  unter  den  fahnen 
desftrutus  gek&mpft;  fordert  er  doch  selbst  junge  leute  auf  sich  der 
erfrischenden  fröhlichen  jagd  nicht  zu  entziehen,  sie  gehen  ihre 
Wege:  warum  soll  ich  nicht  meinen  weg  gehen  dürfen?  ich  tadle 
keinen  von  ihnen,  aber  mein  weg  ist  einmal  nicht  der  ihrige:  sehe 
jeder,  wie  er's  treibe,  ich  sehe  dasz  so  viele  (bild  1  —  3)  eitlen 
Phantomen  nachjagen ;  ich  sehe  dasz  so  wenige  zu  wahrem  genusz 
ihres  !^eins  kommen  (bild  4 — 6),  nur  liier  und  da  ein  glücklicher,  um 
mit  Goethe  zu  reden:  da  habe  ich  mir  denn  die  poesie  erkoren,  die 
mir  tiefe  und  reine  befnedif^ung  und  Ireude  gewährt,  wir  gehen 
nunmehr  weiter  von  bild  zu  bild. 

L)a.s  siel>ente  bild  stallt  den  krief^er  dür:  .s oldatenleben , 
soldateii  L^i  ück;  nicht  einen  krieger  dem  es  um  beute  zu  thun  iat, 
nicht  einen  kriegcr  der  auf  diesem  wege  zu  ehren  <  mpursteigen  will, 
sondern  der  am  soldatenleben  .selbst  seiuu  Iremir  iindet,  am  j?ülda- 
tenleben  etwa  so  wie  Goethe  und  Schüler  es  ?.u  sl  hüdem  verstanden 
haben,  ich  sehe  auf  diesem  bilde  eine  prächtige  jLiL':endliche  gestjüt 
vor  mir,  der  lust  und  mut  und  der  harmlose  jugendliche  sinn  aus 
den  äugen  leuchtet,  einen  vornehmen  jungen  Römer,  nicht  den 
gemeinen  Soldaten  der  um  seinen  sold  dient,  nicht  den  jungen  ofti- 
cier  der  auf  uvancement  dient,  diesen  unsem  krieger  sehen  wir 
;Qun  in  drei  Situationen  vor  uns:  1)  in  dem  glänzenden  und  genusz- 
reichen  lagerleben,  die  castra  etwa  fHhjcntia  signis,  wie  sie  carm.  I  7 
erscheinen,  und  er  im  kreise  seiner  miiitarcs  acqvudes]  2)  im  moment 
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wo  die  scblacht  begiimt,  wo  UM  und  tubae  ziuaiiuneiüdiiigea  und 
das  zeioliMi  SEom  angriff  geben,  wie  «8  eorm.  II  1  MBSt  «m»  nmc 
minad  nmrmutre  earmmm  perstringis  aures,  «am  Utui  Jlrgnui^, 
gleiehlUls  im  beginn  der  seUaeht;  3)  endlicli  der  weitere  krieg ,  der 
dem  amen  jungen  manne  so  viel  gefahren  bringen  kann*  indes  er 
bleibt  dabei;  selbst  die  verw^lnsdrangan  der  matter  Itber  doi  nnse» 
ligen  krieg  rufen  ihn  nicht  Von  da  ziirllck.  in  detestata  sind  aowol  die 
gefiihren  dee  krieges,  des  ganzen  krieges,  gemalt,  als  aneh  dn  motiT 
gegeben,  das  ihn  ztaUckrofen  mttste,  wenn  er  eben  nicht  mit  solcher 
passion  soldat  wBre,  dasz  ihn  nichts  zorückrolinL  kann. 

Aneh  der  jäger  ist  YortreMieh  gezeichnet:  er  soll  als  passio- 
nierter jäger  geschildert  werden,  mit  zwei  strichen  ist  das  gesohehea : 
er  bleibt  die  ganze  lange  kalte  wintemacht  dranszen;  zweitens:  er 
denkt  nicht  an  die  zarte  gattin  daheim,  ieh  denke » man  wird  acAoa 
hier  an  einen  jungen  (neuvermtthlten)  BAner  von  stände  denken*  in- 
des wir  bedllzlbn  einer  motiTiening,  wie  wir  sie  oben  beim  soldate 
hatten,  ohne  diese  moÜTierung  kommt  mir,  nm  mit  Pensei  zn  spre- 
chen, das  bild  vor  wie  eine  katsa  der  der  schwänz  Ibhlt.  dem  jungen 
manne,  der  seine  junge  firan  daheim  so  yergeseen  kann,  mnsz  der 
dichter,  dasz  er  nicht  roh  erschrine,  ein  wort  der  «itschnldigung 
widmen,  was  h8lt  ihn  denn  drauazen  die  nacht  hindurch  «nra^ 
dasz  er  alles  darttber  vergiszt?  wer  hinter  mmemor  punotom 
setzen  und  damit  das  bild  des  ;^g6r8  abschlieezen  kann,  entbehrt 
hierbei  jedes  poetischen  sinnes.   es  sehlieszt  das  bild  mit  einem 
schreienden  miston,  der  Terschwindet,  sobald  wir  die  motivienuig 
hinznthun.   diese  motiTierung  kann  eine  doppdte  sein :  1)  es  hat 
sich  den  treu  bei  ihm  anshamnden  banden  (fidelibus)  ein  hksdi  ge- 
i  zeigt  {üisa  est  ist  dorohaus  nicht  notwendig  als  passiv  von  videre  ta. 
fassen:  soll  etwa  Hör.  den  techniscben  jägerausdrnok  wihlen?),  oder 
2)  es  ist  ein  ober  durch  die  doch  90  festen  (tereies)  jagdnetze  wieder  ; 
hindurch  gegangen,   das  erste  reizt  seinen  jagdeifer,  das  zweite  i 
en*egt  seinen  Srger.  er  musz  um  jeden  preis  den  hirsoh  haben}  er 
nmsz  um  jeden  preis  den  eher  wieder  haben,  darin  ist  echt  poeti- 
sche motivMrang,  wahrhdt  und  numig^tigkeit  vereinigt,  tlbrigens  i 
wird  man  auch  in  der  meute  von  hunden  {catuUs)  wie  in  den  teretes 
plagoß  den  vornehmen  B5mer  erkennen,  ^e  ihn  begleitenden  Skla- 
ven htttten,  wenn  nicht  schon  diese  striche  genügten,  suterwtiint 
werden  können,  wie  de  epUi.  1 18,  46  qwatknsque  ediuxi  4^  ogros 
AeoUis  onerata  plagis  wmienta  ccmesque  zu  denken  sind,  und  ebd. 
I  6,  59  wirklkh  mit  erwfihnt  werden:  Gargilius,  qm  mmie 
venäMa  «mvw  differtum  frtmsire  forum  popidmnqm  iubtM, 
at  e  fmUHs  poptüo  sprctante  referref  emptum  mulus  apnim.  derariag» 
nur  kein  Gargilius ,  ist  auch  unser  junger  vornehmer  jügersmaan  m 
denken,  ich  hoffe,  niemand  wird  glauben  dasz  ich  zu  dem  bilde 
irgend  etwas  hinzuphantasiert  habe:  ich  habe  nur  das  angedeutete, 
und  notwendige  ergfinzend  hinzugefügt 

Wir  haben  einen  mühsamen  weg  zurückgelegt  und  sind  von 
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W  dem  dichter  ongielaiigt,  dar  seine  eigene  thätigkeit  (ich  sage 
»beiehtiieh  mM  bernf)  denen  dee  Soldaten  tind  Jägers  binBofllgt: 
eine  tUUdgkeit  in  der  er  ToUes  und  reines  glück  geniesse.  aoeh  dies 
bUd  hat  XU  Tielen  sweifthi  nnd  kritiselien  yenrochen  aalass  gegeben, 
die  wir  moht  znrOokniweieen  liaben»  wenn  uns  das  gegebene  keine 
anfiEordenmg  dam  bietet  wir  wollen  nor  im  Hmtine  öm  Horatios 
an&eigea,  wie  wir  das  bisber  getium  beben» 

ine  doctanm  kederae  praemia  franikm 
dir  fmseetU  ai^^mB,  me  gMkm  fimm 

9eear§mU  populo,  H  neque  UHa$ 

^uierpe  fokihe^  nee  ]?ölyhynmia 

Lethaim  refu§fU  iendere  harhüon, 
wir  llbeigeben  die  tiiSricbte  Termntnng  des  WxmäB  Hare  <e«  welcba 
ebne  Wolfe  empfehlung  nie  erwSbnt  worden  wSre.  das  bild  des 
didhters  von  sich  selbst  gliedert  sich  drü&ch,  gerade  ebenso  wie 
wir  das  bei  dem  jungen  Soldaten  und  bei  dem  jungen  Jägersmann 
gesehen  haben,  das  ertte  dieser  glieder  ist: 

«ne  dodanm  hederae  praemia  fironUum 

dis  fmscetU  ai^peris* 
wie?  bat  man  gesagt:  erst  Alhlt  sich  der  diditer  in  den  Icreis  der 
gOtfesr  entrückt,  der  oberen  götter,  und  berdaeh  begnügt  er  sich  mit 
den.  Kympben  nnd  Satyrn?  welcher  jtthe  stim  von  der  hObe  l  allein 
man  hat  Mar  den  begriff  der  di  miperi  zu  sehr  orgiert.  es  kann  doch 
siekts  anderes  gemeint  sein  als  oben  im  ersten  büde  das  terrarum 
domkm»  $oM  <ä  äm^  d.  h.  ein  byporboliscber  aosdnick  fttr  das  ge- 
eines  bimmiischen  glückes.  was  gewflhrt  ihm  nun  dieses  glück? 
MeraejwMmta  doäanm  firontkm  —  wenn  man  nur  nidit  praemia 
als  'Mohnuig*  fassen  möchte,  so  ist  alles  klar  und  schön:  es  ist 
ebenso  w<d  der  schmuck  und  die  arärde  wellte  jemand  trägt,  und 
diee  doch  wol  nrsprQn^ch ;  später  erst  der  durch  Tcrdieuste  erwor- 
bene schmuck,  so  m^.  I  6 ,  35  umm  ridentes  praemia  serihae, 
jnraeiexUm  et  lahm  dämm  prumeque  MiBwm^  wo  diese  jM^oemia, 
mit  denen  sich  der  Schreiber  aufgeputzt  hat,  gleich  aufgeßäirt  wer- 
den* epis^.  1 9«  11  firanHa  ad  urbanae  deeee/ndi  praemia  ist  Ton  be- 
klmung  gar  nicht  die  rede.  Hör«  sagt:  ich  habe  mich  verstehen 
müssen  an  den  pramM  «rfionae  frmtis ;  um  nicht  dem  schlimmeren 
Terdaefat  der  Selbstsucht  «i  Ter&Uen,  habe  ich  das  kleinere  übel 
gewählt,  allzu  dreist  zu  erschein^  was  ein  schmuck  von  der  stim 
mnes  groszstSdters  ist.  die  dreistigkeit  ist  dem  echten  Bömer 
(nicht  im  guten  sinne,  sondern  wie  wir  ^Beriiner*  sagen  würden) 
eigen,  so  würde  man  bei  dem  rinde  die  hömer  praemia  franüs  nen> 
nen  klbmen,  wie  Tadtus  Qtrm.  5  gesagt  hat:  ne  ammiiie  gnudem 
mm»  homr  out  fßoria  frontiSy  was  denn  anch  yon  menschen  gesagt 
ist:  hmwr  e^mHae  flrantie.  auch  an  unserer  stelle  schmückt  epheu 
die  diditerstim  {doeiae  fronie»  überhaupt  Ton  jeder  art  geistiger 
beechftftigung),  aber  nidit  als  belohnung.  oder  meint  man  wirklich, 
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Horatiiis  bftbe  sioli  als  mit  dem  diehierephen  bekrlnzt  TorfthveiL 
Walto,  als  gekrdnteii  dkkUstf  anoh  dem  gedaaken  nach  ist 
diese  avIbsBung  absurd,  er  liat  so  eben  Von  dem  soldatenleben  und 
Yon  dam  jäger leben  gesprochen;  liegt  es  nun  nicht  nahe  dass  er 
sich  gleichfatis  als  im  dichterleben  nnd  inmitten  jener  dichteri- 
schen besehlftigung  Torfllhreii  wevde?  wir  kOnnen  nns  Hör.  nicht 
als  gekrönten  dichter,  sondern  nnr  als  eben  dichtend  yorateUen* 
er  ist  in  dieser  tiiAtigkeit  mit  einem  eipheakranie,  meinetwegen  sym- 
bolisch oder  w€dl  er  eich  von  einem  gotte  beseelt  fühlt  odw  Itthlen 
mdohte,  bekrfinzt,  wie  fhdie  trinkgenossen  sidi  mit  der  myrte  oder 
mit  blnmen  des  frOhlings,  rosen,  IDien  nsw.,  die  answandemden  mit 
einem  pappelkrsase  schmflckten,  worttber  wir  ja  auf  das  werthToUe 
progriunm  von  Garcke  (1860)  *de  Horatii  coroUis  convivaHbus'  ver- 
weisen ktenen.  so  trägt  Hör.  hier,  indem  er  dichtet»  den  ephenkrans. 
er  ist  in  dichterischer  thBtigkeit,  und  diese  seine  tfaAtigkeit  beglfldkt 
ihn  hoch:  äis  miie^  auperis. 
Weiter  heisst  es : 

I^pnphanmqm  l&oe$  emm  Satyris  chonri 
seoemmt  popvHo, 

man  hat  hier  an  allem  möglichen  sn  mikein  gefanden,  hanptsichlich 
aber,  weil  man  den  Achter  nicht  yerstandaii  hat.  wer  hat  demi  je 
daran  gedacht,  dass  Hör.  ijopuh  als  *pÖbel'  gefiisit  wissen  wollte? 
es  ist  cüe  grosse  messe  des  Yolkes,  ohne  jede  herabsetsung,  wie  sat 
I  6,  79  f»  magno  ut  populo  unter  den  vielen  mensdien,  von  denen 
die  Strassen  eirfUlt  sind,  und  so  an  aahlloseii  anderen  stellen  unseres 
dichters,  wie  es  auch  schon  bei  Terentius  heisst:  id  poptUm  cwrai 
se&kä.  Hör.  geht  abgeschieden  Ton  den  vielen  iausMiden  seine 
eigenen  stillen  wege  und  liest  sie  ihre  wege  gehen.*  er  lebt  in  der 
einsamkeit,  in  der  surllckgezogenheit,  abgeschiedenheit  von  der  w^t 
und  ihrem  treiben,  er  fllUt  ohne  sweifel  dasselbe,  was  einst  Cnkel 
sang:  ^einsamkeit  des  dichters  braute,  wir  fUgen  gleich  hinan:  *nuit- 
ter  natnr  ihn  so  gross  anschant.' 

Und  was  scheidet  ihn  nun  von  dem  vdke?  sind  es  dichterische 
stoffi»,  die  mit  dem  gdidum  nenms  usw.  beseichnet  sein  sollen?  da- 
mit wlre  denn  doch  der  Inhalt  seiner  poesie  sehr  schlecht  angegeben; 
diese  stoffo  sind  doch  meist  andere:  nnd  nicht  bloss  sehr  wenig  be- 
aeichnend,  sondern  sehr  ungeschickt  wflrde  der  dichter  ssgen:  ^eser 
oder  jener  stoff  scheide  ihn  ab  von  der  menge,  es  ist  viehnehr  der 
ort  den  der  dichter  an&ucht  und  wo  er  sidi  ergeht,  das  gdidum 
fiemus  nnd  die  gestalten  von  denen  er  sich  dort  umschwebt  ftthlt» 
die  er  mit  dem  enge  xu  sehen  glanbt.  das  volk  folgt  ihm  nicht  in 
die  Waldeinsamkeit:  dort  lebt  er,  abgesdiieden  vom  volke,  für  sich 
allein  sein  stilles  beseligendee  dichtcorleben.  die  Goetheschen  lieder 
smd  voll  von  den  gleichen  gedenken  und  empfindungen:  ^selig  wer 
sich  vor  der  weit  {apopuIoV)  ohne  hass  verschlieesf^  auch  bei  Hör. 
ist  keine  spur  von  haiss,  Ironie,  schalkhafter  lanne  und  wie  man  das 
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alles  nennen  mag,  was  die  geurtxeidieii  leate 
wittert  liaben.   und  Tieok  sägt:  *iii&  bain,  wo  frtthlingsbltLteii 
legosü^  da  bin  ich  g«m  mit  mir  aÜeiity  da  fühl'  idi  ^es  geists 
begegnen,  der  imerkflomt  will  bei  mir  sein.") 

gdUka  kommt  aUerdings,  da  einem  auch  dies  nidit  geschenkt 
wird,  Ton  geht^  ist  darom  jedoob  nicht  ^eisig'.  die  wellen  nnd  quel- 
kn,  die  bAhen  nnd  tbfiler,  welche  ^eiMtoe  genannt  werden,  sind  dsram 
mditeiaig.  ein  gnter  index  gibt  daftlr  sattsame  belege. 

Die  gestalten,  welche  ihm*  dort  begegnen,  sind  Ntfmphamm 
Uots  mm  Saiifris  dbori.  kves  kann  die  ^leichtfertigen'  bezeichnen, 
WS8  dann  natOrlich  auf  rechnnng  der  MtoIcu  Satyrn  zn  schreiben 
ito;  indes  dieser  begriff  passt  nnr  nioiht  hieiher,  wo  der  dichter  in 
der  emaamkeit  sich  von  dem  Tolke  abgeechieden  ftthlt;  es  ist  nnser  - 
^monter',  wie  sai,  II  0, 98  das  mSuschen  mimter  hinans  hüpft,  domo 
Ms  exaäu.  diese  montem,  waldeslnft  aihmenden  chOre  der  Nym- 
phen nnd  Satyrn  sieht  der  dichter  durch  waldesgrün  mh  bewegen, 
bier  ist  das  eigentliche  heim  des  dichters.  *hier  bin  ich  mensch, 
Uer  darf  ich's  sein'  heiszt  es  bei  Ckwthe.  dies  etwa  ist  es  was  Hör. 
iceint,  wenn  er  sagt:  me  ffdidiim  fiemm  Nympharumgue  leves  cum 
Saijfm  ühori  aecermmt  popido. 

Zwei  momente  haben  wir  bereits  gefunden:  hohe  befiriedigung 
im  dichterischen  schaffm  das  eine,  das  andere  die  einsamkeit,  die 
waldesfinsche  nnd  das  waldesdnnkeL  aber  das  dritte:  wenn  die 
Hasen  mir  ihre  gunst  yerleflien.  wenn  sie  dir  nicht  die  flöte  dar* 
reififaen  oder  selber  das  barbiton  spannen,  ist  alles  sinnen  nnd  rofOien 
fruchtlos,  da  kann  von  ttberhebnng  oder  anch  nur  dichterstolz  sicher 
nicht  die  rede  sein,  niemand  kann  besdieidener  Ton  sich  tmd  seinem 
thim  sprechen,  als  Hör.  es  Üint. 

IHes  ist  die  rdhe  Ton  bildem,  welche  nns  Her.  in  dem  wnnder- 
veOen  liede  vorftthrt.  aber  no<di  bleibt  ein  grosses  iflthsd  zu  Idsen. 
wir  gehen  schwer  daran,  wdl  wir  dabei  hochTmhrten  minnem 
widersprechen  müssen,  es  sei  jedoch  gethan. 

Wir  verfolgen  andh  hier  dien  w^,  den  wir  bis  jetzt  nicht  ohne 
einigen  erfdlg,  hoffen  wir,  inne  gehalten  haben;  wir  halten  an  der 
überlie&rten  lesart  fest  nnd  snchen  ihr  zn  ihrem  guten  recht  zu  ver- 
lielfen,  wenn  dies  einigermaszen  möglich  ist.  selbst  eine  nur  leid- 
lidie  erklärung  des  gegebenen  erscheint  uns  immer  noch  besser  als 
äae  glänzende  conjectur.  von  der  wegschneidemethode  aber  sind 
wir  keine  freunde  und  nehmen  nur  in  äuszerster  not  unsere  znflucht 
dacQ. 

Hör.  schlieszt  also  dies  gedieht  mit  den  werten: 

qxwdsi  mc  Ji/ricis  vatibus  inseris 

suhlimi  ferimn  shiera  verticc. 
wer  diese  worte  übersetzt  Sveiin  du  mich  zu  den  lyrischen  dichtem 
stillst*,  der  wird  allerdings  dem  onstosz  nicht  entgehen  können. 


\)  ich  irre  vielleicht,  da  ich  aus  ilem  gedächtnis  citieio. 
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liätte  Hör.  nickt  sagen  aollen  me  quoque?  ee  werden  doch  anok  an- 
dere lyrische  diehlier  in  Bom  diese  anerkennnng  gehabt  luiben  lyri- 
ker  lu  sein*  (Millns  war  Must  niemand  in  Rom  unbekannt,  mid 
bei  einer  flUditigen  leetQre  des  Gatnll  ftnd  ieh  mieh  imwillklkrlii^ 
an  Hör.  erinnert,  so  erinnert  daes  ich  einen  jttngeren  firevnd  bat  die 
gemeinsamen  ansdrttcke  und  Wendungen  in  Catnll ,  Horas  und  Ovid 
einmal  zusamm^UBustellen.  und  wenn  wenigstens  ein  tu  dastände  I 
sich  selbst  erscheint  Hör.  schon  längst  als  dichter;  wenn  auch  Mae- 
cenas  ihn  dafür  hielte ,  so  könnte  er  vielleicht  sagen,  er  werde  mit 
dem  Scheitel  bis  an  die  steme  zu  reichen  glauben,  und  Maecenas, 
hatte  er  nicht  dies  bescheidene  lob,  dasz  Horatius  ein  echter  lyri- 
scher dichter  sei,  diesem  schon  oft  ausgesprochen?  er  mnste  dies 
sicher  oft  genug  gethan  haben,  da  ihm  sicher  die  oden,  welche  in 
dem  buch  der  lieder  folgten,  dies  eine  dedications-  und  das  schlusz- 
gedicht  etwa  aubgenomnien ,  sUmtlieh  bekannt  waren,  endlich  wie 
kommt  es  doch  dasz  Hör.  an  dieser  6inen  stelle  sich  nur  htricus 
nennt,  während  er  sich  sonst  stolz  genug  als  liomanno.  ftdinn  hßrae 
oder  Latimis  fdicen  bezeichnet V  dies  alles  ergibt  sich  aus  einem  fal- 
schen und,  wie  uns  dünkt,  leichtfertij^en  Verständnis  des  lijriris  vaü~ 
6f/.«,  worunter  nur  die  im  alexandrini^Lhen  kanon  der  lyriker  groszen 
lyrischen  dichter ,  die  ^oitbegeisterten  barden  {vaics)  verstanden 
werden  können,  diese  konnte  Hör.  Kat'  4£oX^|V  It/rici  vates  nennen, 
nicht  ubt  i  all  und  jeden  dem  einmal  ein  glückliches  lied  gelungen 
war.*)  auch  rmcrts  führt  hierauf,  es  ist  das  'einftlgen  in  ein  bereits 
vorhandenes,  abgeschlossenes  ganzes',  nicht  das  vage  ^liinzuzählen'. 
iiii  eigentlichen  sinne  wird  man  es  mit  der  präp.  in  verbimden  finden» 
coUum  in  Utfjucum  insererc,  cibtim  hi  os  Itisfrere  u.  dgLj  das  ^einfttgen' 
in  ein  ganzes  wird  mit  dem  dativ  ausgedrückt. 

Das  war  allerdings  etwas,  was  den  dichter  mit  hohem  Selbst- 
gefühl erfüllen  konnte,  wenn  ein  Maecenas,  kenner,  urteilsfähig  wie 
wenige,  wenn  er  auch  selbst  kein  geschmackvoller  dichter  sein 
mochte,  ihn  bezeichnete  als  werth  den  groszen  lyrikern  der  Grie- 
chen, Alkaeos,  Sappho,  Pindaros  usw.  zugezählt  und  ids  neues  güed 
in  ihren  kanun  Huigeu' aiinifn  zu  werden,  hotl'te  nun  etwa  Hör,  dasz 
^laecenas  in  zuknntL  dw>  tjiun  werde?  wollte  er  ihn  etwa  mit  un- 
serer stelle  zu  einem  solchen  urteil  anr-e^jfen?  dies  wäre  von  selten 
des  Her.  täppisch  gewesen ;  wol  al)er  durfte  er  sich  mit  stolz  dar- 
auf beziehen,  wenn  Maecenas  bereits  eine  solche  äuszenmg  im 
freundeskreise  crcthan  hatte,  und  zwai*  nicht  scherzend,  sondern  in 
wahrliafter  und  cnister  anerkennnng  unseres  dielit^rs.  hieraus  er- 
^'il't  si  ii  dasz  ich  ftlr  meine  person  nur  inseris  billigen  kann,  inseres 
dagegen  als  abgeschmackt  abweise,  die  handschriftlichen  autoritiiten 
für  inner  IS  und  inseres  halten  sich  die  wage,  wie  man  bei  Keller 
sehen  wird. 

Dasz  nunmehr  suUimt  iünam  sidera  vertice  keine  wicderholuxig 
2}  auch  epiiL  l  7,  11  ist  vates  Uaa  bedeutend. 
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von  (U.s  misctnt  supei'is  sei,  ist  jedem  klar;  da»  letztere  drtickt  die 
iaiiere  beselig  uug  des  dichters  in  seiner  thäti;jkeit  au8,  das  erstere 
den  stolz  des  dichters,  iiuf  das  urteil  eines  Maecenap  gegründet. 

Das  band,  welches  diesen  letzten  gedanken  an  das  letzte  lüld 
knüpft,  ist  die  ])cirtikel  qnodsi^  welche,  wenn  wir  nicht  sehr  irren, 
fast  von  allen  crkläreru  falsch  verstanden  ist.  (juodsi  hat,  auch  bei 
Cic«ro,  zwei  liedeiiTungen:  1)  'wenn  daher',  anknüpfend  au  vurher- 
gegangenes,  und  2)  ^uud  wenn  femer',  hinwe  isend  auf  neues,  fol- 
gendes, es  ist  nur  nötig  den  anfang  der  rede  ^>ro  Flacco  zu  lesen, 
wo  quodsi  wiederholt  üben  nui^  in  der  zweiten  bodeutung  gesagt  ist. 
€ä  würde  uns  zu  weit  führen  diese  zweite  bedeutung  herleiten  zu 
wollen,  sie  ist  unzweifelhaft  da,  sie  ist  auch  bei  Hör.  da,  mir  zu- 
weilen fälschlich  in  quid  si  entstellt,  das  letztere  kann  nm  da 
stehen,  wo  man  den  andern  durch  etwas  unerwartetes  überraschen 
will;  qtwäsi  ist  'und  wenn  selbsf,  in  ruhiger  weise  zu  neuem  fort- 
schreitend, es  ist  daher  carm.  I  24,  13  unbedingt  rjuid  si  zu  ver- 
werfen: denn  mit  dem  bilde  des  Orpheus  wird  nichts  überraschen- 
des weder  im  gedanken  noch  im  ausdruek  dargeboten;  wol  aber  ist 
der  sinn  vortretFlich:  du  bittest  imisonst  die  götter,  dir  den  Quin- 
tilins  wieder  zu  geben ;  und  wenn  du  üclbst  wie  ein  zweiter  Orpheus 
feld  und  wald  bewegtest,  .>u  würdest  du  doch  den  verlorenen  nicht 
wieder  ins  leben  zurückrufen,  ebenso  ist  carm.  III  1,  41  das  hand- 
schriftlich allein  überlieferte  quodsi  auch  das  allein  verständige, 
aller  reichtum,  sagt  Hör.,  befreit  den  menschen  nicht  von  der  sorge, 
und  wenn  femer  (q^t4)dsi)  all  dieser  übcrllusz  auch  nicht  den  dolrnteni 
ddcnit^  d.  h.  doch  nur  'den  körperlichen  schmerz  stillt',  w-ozu  dann 
all  dies?  cpod.  2,  39  sind  die  reinen  freuden  des  landlebens  und 
meiner  beschäftigungen  aufgezählt;  *und  wenn  nun  dazu  eine 
züchtige  hausfrau  kommt'  usw.  auch  hier  ist  quodsi  dem  still  und 
rahig  aufzählenden  einzig  und  allein  angemessen,  ebenso  rpod.  11,15. 
der  redende  klagt:  conlrane  lucriim  n'd  vuhrc  candidum  paupei'is 
ingmium?  dann  fährt  er  fort:  quodsi  mein  inacstud  praecordiis  Uhern 
bilis  —  wo  mit  quodsi  der  Übergang  zu  neuem  erfolgt,  in  diesem 
sinne  steht  cpisl.  I  7,  19  quodbi  bruma  nivca  Albitnis  iUnui  agris, 
od  mare  dcaccfukt  vates  tuus  =  'und  wenn*,  es  gibt  stellen  die  erst 
hierdurch  verständlich  werden ,  dasz  quodsi  den  tdrtschxitt  anbalmt. 
bo  episf.  1  3, 25  quodsi  'und  wenn  du  vollends  aufgeben  könntest'  usw. 

Kehren  wir  zu  unserer  stelle  zurück,  so  ist  der  gedanke  also: 
in  meiner  dichterthätigkeit  ünde  ich  die  höchste  befriedigung:  und 
vollends  wenik  du  mich  gar  ftir  würdig  hältst  in  den  kanon  der 
groszen  lyrischen  genien  eingefügt  zu  werden,  werde  ich  mich  so 
stolz  fühlen,  dasz  ich  mit  meinem  scheitel  bis  an  die  sterne  zu  ragen 
glaube,  dies  quodsi  ist  eigentlich  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
ganzen  ode. 

Es  ibt  imn  leichte  mühe  die  beiden  ersten  verse  unserm  dichter 
zu  vindicieren.  die  meisten  oden  des  Hör.  sind  an  oder  in  bezug 
ftuf  gewisse  personen  gedichtet,  es  lag  dies  in  der  weise  der  alten 
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mehr  als  in  der  nns^  rn.  es  ist  dies  flir  mich  mit  ein  gnmd,  um  die 
teilung  maiK  her  ^^edichte  in  zwei  zurückzuweisen,  wie  cami.  I  4.  7. 
Hör.  dichtete  keine  solche  frühiingslieder  an  sich,  ohne  beziehung 
auf  bebiimmte  pei'sonen.  wer  sollte  glauben  da.sz  er  jene  neun  bilder 
ohne  eine  solche  persönliclie  beziehung  geschrieben  hätte ,  zumal  ais 
einf^anorsgedicht  seines  liederbuchs?  es  lag  dies  suU  ich  sagen  in 
dem  praktischen,  soll  ich  sagen  in  dem  lebhaften  sinne  der  alt^^n,  der 
Griechen  wie  der  Börner,  haben  wir  nun  die  beiden  letzten  verse 
gerettet,  so  sind  damit  auch  die  beiden  ersten  gesichert. 

Auch  sind  die  1  edenken  gegen  diese  doch  nicht  erheblich.  6. 
Hermann  tadelt  das  pathos  in  ihnen,  das  so  sehr  gegen  das  fol- 
gende absteche,  aber  wo  ist  denn  dies  {>athos?  die  beiden  begriffe 
des  pnu\sidmm  und  des  dulce  r/m/,<;  sind  ganz  usuelle  Verbindungen, 
die  bei  Cicero  unendlich  oft  vorkommen,  und  HoratiusV  war  nicht 
Maecenas  sein  prar.^'dinm^  dem  er  Sicherheit  seiner  person  und  ein 
sor<(enfreies  leben  veidankte?  war  pt  nicht  sein  dukc  decn.^j  der 
mann  um  dessen  frenndschaft  dm  au  mancher  beneidete?  das  nlavis 
cfUii^  reyibus  aber  hat  F.  Jacob  'Horaz  und  seine  freunde'  vortrefflich 
erklüii.  Maecenas  hielt  etwas  auf  seine  abkuiitt  von  kömgiichen 
ahnen;  wiederholt  erinnert  Hör.  hieran,  er  verschmähte  es  vieUcricht 
mit  deshalb  in  die  römische  nobüität  einzutreten  und  blieb  ritter- 
lichen Standes,  daher  denn  auch  das  care  Maecmas  niues  sehr  be- 
<ItHitung6voll  ist.  das  pathos,  welches  Hermann  in  otot^M*  »v;<7ifetti^ 
fand,  verwandelt  sich  soinartigkeit. 

6r£iff£nb£bq.  J.  f.  0.  Caxpb. 


zu  STOBAEOS  EKLOGfiN  H  ü. 

In  dem  schönen  fragmente  des  plnlosoplieii  Eusebios  bei  Sto* 
bäos  (eklogen  II  8,  6)  heiszt  es,  nachdem  der  togendweg  beschrie- 
ben ist,  B.  116,  22  ff.  (Meineke)  folgendemuBzen:  f|  6^  dni  KOKiav 
drouca  (ö^^c)  dcrt  Xcln  rd  p^v  kot*  äpx^c  öXCtou  irArx^ 
TOw  od  TVTictou,  dTraniXoO  m\  dirt  irapcrruirQ  vSn  irpoaövrmv 
TcOcot  Toö  fib€oc ,  ujcie  Kai  )ii)6€v6c  pcrd  lama  fiTcpövoc  cupi- 
CX0)il6f0U  €u8iic  dtei  €ic  ö5(Äv  ocoXt^v.  Jacobs  vermutet  lilC  öXrfOU 
. .  TcOcot  aÖTOuc  (sc.  ToCrc  irpociövrac)  toO  f|b^oc,  so  dasz  tcOcai 
transitiv  gefaszt  wird,  unmöglich  richtig,  man  erwartet  eine  der^^ 
Xeif}  eonrespondierende  bestimmimg  zu  6^öc.  ich  vermute  uca 
fUr  Y€ucai:  *der  andere  weg  aber,  der  zum  lagter  fthrt,  ist  anfing* 
lieh  glatt,  voll  von  Kisten,  die  sehr  geringer  art  imd  .dazu  unedel, 
betrOgerisch  und  zur  verflihrung  der  hinzukommenden  sind,  so  dasz, 
da  auch  nachher  kein  ftihrer  aicä  findet,  er  sogleich  auf  einen  knun- 
men  weg  ftkhxi.' 

NeuBTBTTIN.  Fbisdbich  Drosihn. 
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im.  X»  CCLV  11.  281  8.  gr.  8. 

Der  iMomiageber  hat  neh  die  anhabe  geBtellt  den  bestftiid 
des  HosanflclMa  iestes  eu  BBiennotoi*  das  ei^biik  dieser  unter- 
aaehong  igt,  dan  eine  groase  anuU  von  steUent  und  zwar  ttberwie* 
gead  in  den  öden,  taila  als  eingeadiDben,  ieila  als  verdorbesiy  mitbin 
als  Ton  Hör.  tiberiianpt  nicht  odar  wenigstans  nicht  in  dieser  gestalt 
hflKTttbrend  beieiohnet  wird«  die  gründe,  anf  welebe  sich  diese 
athetesen  sttttmy  sind  «war  mn  t^  anöh  spraeUiebe  oder  metrir 
•ebe,  banptsftobHeb  aber  innere,  neniHsli  Ssthetisehe  oder  kgiscbe. 
beigaben  ist  noch  eine  iÜMÜlcbe  nntersQchxuig  Über  die  sog.  Ovidi- 
sehen  Heroiden  und  eine  abbandlnng  Uber  die  verscUeifiing  bei  Hör. 

Obw<d  te  name  des  hgm  eine  bttxgaofaaft  dato  ist,  dass  man 
oBter  Sethetisdien  gründen  hier  nicht  ein  bloaB  oberflSebliebes, 
aebOngeiatiges  bemängeln  m  Terstehen  hat,  so  djBrfte  doch  die  sehr 
wbieitete  meinnng,  das»  solche  gründe  überhaupt  nklkt  allgemein 
gfiltig  aein  ktaien,  da  sie  von  dem  gesehmack  des  beorteilers  ab* 
hingen,  leicht  Tiele  daca  bestammen,  dasz  sie  sich  einer  nlbem  prtl- 
ibng  dkaeir  gründe  für  ttborhoben  halten;  and  da  dieses  Torurteil 
einen  um  so  naohteüigeni  einflnsz  ausüben  konnte,  als  leetOre  und 
edlinuig  gerade  des  Horatins  eine  ansdehnung  gewonnen  hat,  wie 
sie  vor  nodi  wenigen  anderen  alten  schriflsteUeni  zu  teil  wird,  so 
flcheait  es  aDgemesaen  anf  die  bevecfatigang  und  bedentong  der  in 
dieser  anagabe  geübten  kxitik  etwas  niher  einzugehen. 

Da  Hör.  fät  wob  nicht  nnr  eine  wissenschaflilidhe,  sondern  auch 
pidagogiscbe  bedentnng  bat|  sogestaltet  sich  hiemach  die  vorlietgende 
frage  als  eine  doppelte,  und  es  sebaint  dasa  beide  teile  derselben  trots 
ihres  snaammenbanges  mit  entacbiedenbeit  auseinander  zu  halten 
dad,  wenn  man  zu  einem  siohsni  urteil  gelangen  will. 

In  der  Wissenschaft  handelt  es  äßk  eben  nur  darum,  ob  die 
besdiaffenbeit  der  anegeschiedenen  oder  emendierten  stellen  es  über- 
haupt yeibietet  sie  dem  Hör.  sozusdireiben.  hiergegen  künnte  nun 
sDeidiqga  der  einwand  gemacht  werden»  dasz  rein  Ssthetische 
grfinde  zn  einer  sichern  entseheidnng  nicht  ansreichen:  dasz  auch 
dichter  yon  grüszerer  bedentong  als  Hör.  sehr  mitteknäszige  und 
Bcshwache  prodncte  geschaffen  habm,  die  grOszere  schwäche  eines 
Stückes  also  nodi  Iwin  ausreichender  beweis  gegen  die  autorscbaft 
Bei;  dasz  famer  der  geeehmack  sieh  indere  und  daher  dem  Hör.  und 
aemen  aeitgenossen  etwa»  ganz  wol  gefallen  haben  künne,  was  uns 
nicht  zosage.  da  sich  diese  sfttM  indes  überhaupt  nnr  auf  möglich- 
kdten  beziehen,  so  bOrt  ihre  anwendbarkeit  in  so  weit  auf,  als  die 
unbekannte  müglicbkeit  durch  bekannte  thatsaoihen  beschrtfnkt  wird, 
dem  wir  haben  es  bei  Her.  nicht  mit  «nem  dichter  von  so  unbe- 
zeehenbaiTsm  sehaffan  zn  tbnn,  dasz  daraus  die  ungleichmSszigsten 
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gebilde  hStten  entstehen  können,  wie  sie  etwa  ans  eanem  ungeord- 
neten tind  sidi  wild  gdien  lassenden  genie  entspringen^  sondevn  der 
Charakter  seiner  Mose  ist  uns  hinlAnglick  bekannt,  um  sagen  m 
können,  da»  ein  wflstes,  wirres  durckeinander,  YoUstftndige  Unklar- 
heit der  gedenken  und  der  Situation,  wie  sie  £•  b.  carm.  I  26.  n  4. 
in  17  «eigen,  seiner  art  zu  düditen  nicht  nur  nicht  eigen,  sondern 
sogar  so  temd  ist,  dasz  man  gedickte  mit  den  genannten  fthlam 
ihm  in  der  that  sdiwnlieh  beilege  kann,  eben  so  ist  uns  der  g»- 
schmnck  jener  zeit  und  naamtiidivdBr  des  Hör.  nidit  in  dem  gxade 
unbekannt,  duz  wir  jegliche  geschmaeklosigkeit,  wie  sie  z.  b.  conn. 
1 15.  IV  15  Torkommen,  auf  redmung  eines  soloh«n  unbekannten 
geschmacks  setzen  dtfzfen.  dazu  kommt  aber  noch,  daaz  in  der  Tor- 
liegenden  ausgäbe  hinsiditlioh  der  flsthetiscfaen  bedenken  absichUich 
von  nur  ndszigen  Toranssetzungen  ausgegangen  ist,  und  dasz  end- 
lich jene  keineswegs  die  einzigen,  sondern  neben  ihnen  und  ihrer 
nator  nach  oft  vkH  stKiker  henrortret«id  logische  gründe  gegen  die 
Überlieferung  geltend  zu  machen  gewesen  sind. 

Wenn  man  nenüich  auch  ttber  die  üsthetik  des  Hör.  gbabt 
zweifelhaft  sein  zu  dttrÜBn,  so  wird  man  dies  doch  kaum  lunsiditlieh 
seiner  logik  sein  wollen,  dasz  ab«:  gerade  auch  g^gen  diese  oft 
sehr  derbe  Yerstösze  in  der  Überlieferung  vorhanden  sind,  weist  der 
hg.  Tidfach  schlagend  nach,  allerdings  hat  man  offenbare  unge- 
reimtheiten  und  logische  Unmöglichkeiten  auch  von  anderer  smte 
dem  Her.  nicht  geradezu  beilegen  wollen;  man  hat  viehnohr  die 
nötigung  sie  als  solche  anzusehen  bestritteoL  und  derartigen  stellen 
dadurch  geglaubt  minder  gewaltsam  abhelfen  zu  können,  dasz  man 
die  schroiTheit  durch  hineinlegen  eines  vermittelnden  gedankens  oder 
begrifl'es  unter  berufung  auf  die  'poetische  freiheit'  zu  mildem  suchte 
und  nun  den  sinn  noch  zur  not  erträglich  fand,  ohne  sich  durch  die 
willkürlichkeit  eines  solchen  Verfahrens  abschrecken  zu  lassen;  oder 
dasz  man  wol  gar  darin  besondere,  aber  nicht  gleich  jedem  fassungs- 
und  emptindungsvermogen  bemerkbare  Schönheiten  ahnte  oder  selbst 
umständlich  nachwies.  al.f  ein  beispiel  solcher  innerer,  nicht  gerade 
sehr  verborgener  schaden  möge  imter  den  vielen  (vgl.  cann.  II  (>. 
II  16.  efnst.  I  11  u.  a.)  hier  nur  angeführt  werden  cann.  III  21,  wo 
Hör.  sagen  soll:  C'orvinus  wünscht  Inn/j^itdiora  v'ma,  daher  werde 
ich  ihm  einen  wein  vorsetzen,  der  auch  zank  und  liebe swalmsimi 
bringt;  oder  carm.  III  27,  wo  fast  durch  das  ganze  gedieht  hin  die 
widerlichste  gedankenlosigkeit  herscht.  nach  der  theune  der  ver- 
borgenen Schönheiten  könnte  man  freilich  auch  hier  erklären  wollen, 
in  Iii  21  wolle  Hör.  sagen,  da^z  Corvinus  ein  lanü'weilig  nitchtemer 
menscli  sei  und  er  diesem  daher  wider  seinen  willen  eimnal  einen 
recht  intensiven  trank  beibringen  werde;  und  die  rede  der  Kuiopu. 
sei  absichtlich  möglichst  /nsammenhangslos  gestaltet,  um  die  sinne- 
beraubende kraft  ihrer  verzwcitlung  recht  deutlich  hervortreten  zu 
lassen,  hat  uiau  ja  doch  den  ex  abrupto  declamicrenden  und  sich  ge- 
mütlich unterredenden  Archytasschatten  auch  recht  schön  gefunden. 
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Eine  wo  mdgliöh  nodi  entechiadeam  bedeatung  soheint  nnn 
aber  die  darlegung  der  geeehmacklosigkeiten  und  wideraiiiiugkeiteii 
in  pftd sg og i scher  hixüuehi  su  haben,  dettn  hier  kommt  es  sieht 
darauf  an,  ob  sie  tob  Sor«  eind  oder  mdxfc^'sondeni  ob  sie  ttberiumpt 
Torhaaden  sind«  wenn  sie  nemlioh  auch  noch  so  sicher  Ton  Hör. 
irfrent  so  würden  sie  trotsdem  nnd  Tielleicht  noch  recht  ausdrUck- 
Uch  gerade  deswegen  dem  Unterricht  fem  bleiben  mfissen.  wmm 
Benüuh  Hör*  von  den  nnsrigen  so  abweichende  Ssthelische  begrüe 
gehabt  hKtte,  so  kannten  diese  nur  ein  historisches  interesse  ftr  den 
forscher  haben«  nicht  aber  dasu  gebraucht  werden«  den  geschmack 
tuuerar  sohlUer  in  der  riditong  und  weise  auszubilden«  welche  wir 
itlr  dk  richtige  halten ;  und  wenn  auch  Hör*  selbst  diese  sSmtUchen 
k^gisehen  fehler  begangen  htttte«  so  kannten  doch  solche  producte 
rCmischer  dichtang  nicht  dasu  dienen,  intereese  und  Vorliebe  lllr  die 
rOnusche  litfeeratnr  \m  jungen  leuten  zu  erweisen,  in  denen  hier- 
durch eben  erst  sinn  und  neigung  fOr  dieselbe  rege  gemacht  werden 
soll,  das  hinein-  und  herausinterpretieren  verfehlt  hier  seinen  zweck 
aber  noch  in  doppelter  hinsieht:  denn  abgesehen  von  dem  unver- 
hlltnismSszigen  seitaufwande  fUhrt  es  den  schütter  entweder  dazu, 
sa  seiner  eignen  fiiliigkeit  zu  unmittelbaier,  natfirlicher  eriassung 
des  Sinnes  zu  verzweifein  und  imm«r  erst  auf  fremde  erklfirung  als 
etwas  ihm  unberechenbares  zu  warten,  das  heiszt  also  sich  jedes 
TeiBuchs  aelbsilndiger  aufiEassung  und  beurteilung  zu  begeben^  oder 
er  gewöhnt  sich  wol  dadurch  gar  eine  solche  willkttrHche  art  des 
Terstehens  und  erklttrens  selbst  an  und  yerliert  hierdurdi  jeden  halt 
ftr  die  richtige  erfiftssung  solcher  stellen,  die  wirklich  einen  tiefer 
hegenden  und  nur  durch  scharfes  eindringen  erkennbaren  gedenken 
eaäialten.  wenn  trotzdem  viel&ch  ttber  die  fehlerhaften  stellen  des 
Hör.  entweder  ohne  anstosz  hinweggelesen  oder  auf  sie  noch  beson* 
dere  mühe  bei  der  erUttrung  verwandt  wird,  so  hat  dies  wol  wenig* 
sksns  zum  teil  darin  seinen  grund,  dass  man  sich  schon  auf  der 
fldude ,  mithin  zu  einer  zeit  an  dies^ben  gewöhnt  hatte«  wo  man  zu 
einer  bewusten  und  begründeten  kritik  weder  neigung  noch  befthi* 
gang  besasz,  man  ateo  auch  spSter  nicht  mehr  unbefangen  an  sie 
herantrat  es  ist  daher  um  so  dankenswerther,  daaz  diese  ttbelstSnde 
hier  in  so  entschiedener  weise  dargelegt  sind  und  deren  erkenntnis 
dadurch  jedem  leicht  gemacht  ist.  es  ist  zu  wünschen  dasz  die  darin 
gebotene  hfOfe  geböhrend  gewQrdigt  und  benutzt  werde. 

Endlich  ist  noch  Uber  di^enigen  emendationen,  welche  völlig 
von  der  Überlieferung  abweichen  und  dadurch  bedenklidh  erscheinen 
und  gegen  das  verfthxen  des  hg.  verdacht  enegen  könnten,  aus- 
^rftoididi  zu  bemerken,  dasz  sie  nicht  darauf  ansprach  machen  fOr  die 
nehtige  Wiederherstellung  des  textes  zu  gelten,  sondern  nur  ein 
liuigemBsser  ersetz  fttr  £e  nicht  mehr  erkennbaren  verlorenen  tex- 
teswerte sehoL  sollen,  dasz  dieser  zweck  erreicht  ist,  wird  man  bei 
Jdheier  prtlfnng  alsbald  erkennen. 

OiiMBimnui.    Huao  Mbboukt. 

lahrbOeher  fOr  cUts.  philol.  1670  hft.  2.  10 
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17. 

DIE  GOTTMENSCHLICHKEIT  UND  DTE  WIBDEBQEBÜBT 

DES  OCTAVIANÜS  AUGU8TUS. 


Die  geschichtlichen  thatsachen  des  römischen  kaisercultus  sind 
"bekannt  und  unbestritten;  dagegen  vielfach  in  ihrem  werthe  ver- 
kannt und  bestritten  hat  man  die  dahin  zielenden  dichterstellen: 
man  faszte  sie  in  bausch  und  bogen  als  überschwSnklichen  liu.^ilruck 
persönlicher  Schmeichelei  oder  dichterischer  Symbolik,  die  richtige 
auffassung  haben  neuerdings  Gerlach  in  seiner  kleinen  schrift  über 
Horatius  und  O.Jahn  'aus  der  altertumswissenschaft'  s.  300  ff.  wie- 
der geltend  gemacht;  danach  sind  die  dichter  nur  der  mund  des 
Volkes  und  sprechen  die  geläufigen  Vorstellungen  ihrer  Zeitgenossen 
au6.  sehen  wir  uns  nun  die  gottmenschlichkeit  des  Augustus,  wie 
sie  bei  den  Augusteischen  dichtem  erscheint,  einmal  näher  an,  so 
erkennen  wir  als  leitende  Vorstellung  nicht  etwa  die  einer  apotheose 
nach  dem  tode,  sondern  die  eines  auf  erden  gekommenen  gottes.*) 

Allerdings  klingt  hie  und  da  ein  ratir)ii;Lli--tiseher  ton  durch: 
so  bei  Horatius  in  gedichten  von  mehr  persönlicher  art,  wie  in  der 
zweiten  und  ähnlich  in  der  achten  ode  des  vierten  buches,  und  die 
beliotite  Zusammenstellung  des  August  us  mit  Hercules,  Liber,  CWor 
und  PoUux  hat  etwas  vom  erdgeschmacko  der  götter  des  Euhemeros. 
aber  in  dem  sittlichen  ernste  der  groszen  staatsoden ,  in  welchen 
Horatius  sich  ausdrth  kb'ch  als  der  evancelist  einer  neuen  sittlichen 
und  reli^<*isen  weitordnung  und  eiDu-  lioiit  n  cultus  an  die  heran- 
wach-ondf  ir^'ueration  wendet,  ist  ein  \'ulles  anlehnen  an  die  zeit- 
ideen  und  den  v^'lk?<:flauben  unverkennbar,  und  es  wird  im  gegen- 
satz  zu  jenen  hehU n,  die  erst  nach  ihrer  irdischen  laufbahn  in  himmel 
und  temf»el  aufgenommen  sind,  deutlich  gesagt,  dasz  Augustus  achon 
auf  erden  als  gott  erkannt  und  anerkannt  sei.') 

Der  erste  dichter,  welcher  den  auf  erden  erschienenen  L^ott  er- 
kennt, ist  Vergilius.  zwar  in  der  ersten  ecloge,  dem  dankliede  des 
dichters  fllr  die  Schonung  seines  besitaes ,  erscheint  die  göttlichkeit 
Octavians  noch  als  höchster  ausdnick  persönlicher  Verehrung;  aber 
einige  jähre  später,  während  der  sttlrmischen  kriegsjahre  36 — 35, 
ertönt  in  den  georgica  schon  die  gewisse  botschaft  an  alle:  einer 
der  götter  sei  auf  erden  erschienen  das  Jahrhundert  zu  retten  und 
menscliliiho  triuraphe  zu  feiern,  und  der  dichter  lietet  dasz  die 
gl  Tier  nicht  etwa  neidisch  auf  dir  sterblichen  den  retter  wegrufen 
mögen.')  -|i;iter,  als  der  bürgerkrieg  beendet  scheint,  glaubt  Vergi- 
liuB,  jetzt  werde  der  gott  Octavianus  in  den  liimmel  znrückkebrexi*); 


1)  vgl.  Schweiz,  muaeum  VI  s.  45  mm.      2)  ITor.  carm,  I  12,  21  ff 

50  f.  III  3,  9  f.  H?,  f.  IV  6,  31.  cpist.  II  1 ,  5  flf.  3)  georg.  I  m  ff. 
In  derselben  zeit  .«itellten  viele  F^tiidte  die  bildseule  Octavians  neben 
fluen  göttern  auf,  vgl.  Appian  b.  c.  V  132.      4)  georg.  1  24  ff. 
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fraüiohnaoli  der  gewöhnlichen  aoffassimg  dieser  und  ähnlicher  stellen 
verheisEi  der  dichter  mit  plumper,  omin(>8er  schmeiehelei  baldigen 
tod  mit  apotheose  und  macht  den  herscher  vor  seinsr  gotttthnlich- 
keit  bangi,  um  dieselbe  zeit  spricht  denselben  glauben  und  dieselbe 
bflfloigiiiBy  dasz  der  gott  zum  himmel  zurUckkeluen  könnte,  Horatios 
an  zweiten  gedichte  des  ersten  odenbuohes  aus :  *nur  ein  gott  kann 
unsere  Tersehiüdaiig  an  Caesar  sühnen;  welchem  gotte  wird  Jupiter 
das  stümeramt  verleilien?  Apollo?  Venus  oder  Mars?  oder  ist  es 
etwa  in  der  gesialt  des  jttnglings  der  söhn  der  Maja,  der 
sich  rächer  Caesars  nennen  läszt?  o  kehre  spttt  in  den 
hinuBel  zurtlck  und  freue  dich  im  yolke  des  Quixinus  zu  wohnen, 
lette  uns ,  Caesar.'  und  allerdings  geht  Caesar  nach  der  rückkehr 
aus  dem  Orient  in  den  himmel;  schon  als  Aeneas  noch  heimatlos 
auf  den  meeren  irrte,  hat  Jupiter  seiner  besorgten  tochter  diesen 
besuch  des  späten  enkels  Terheiszen:  ^diesen  wirst  du  einst  beruhigt 
im  himmel  empfangen,  wenn  er  kommt  mit  der  beute  des  Ostens 
beladen.'^)  während  er  im  hinmiel  weilt,  sitzt  er  im  rathe  Jupiters 
und  liegt  an  den  goldenen  tischen  der  götter  und  trinkt  nectar.*) 
von  den  menscben  wird  er  von  jetzt  an  als  gott  erkannt  und  Ter- 
flivtt  "vie  es  Jupiter  danuds  yerheiszen. 

Der  aufenthalt  im  himmel  ist  freilich  nur  eine  erholung  nach 
kämpf  und  sieg:  denn  OctaTianus  hat  nnn  als  vasall  Jupiters  die 
hersefaaft  Uber  den  erdkrels  erhalten ^  wie  es  Vergilius  am  eingang 
der  geoKgica  und  HoratioB  in  der  zweitm  ode  des  ersten  buches  als 
ihien  wünsch  anssprechen,  nnd  er  ist  damit  naohfolger  oder  mit- 
regent  ApoUos  geworden;  Apollos  amt  ist  es  ja  sonst  über  länder 
imd  Städte  zu  wachen  und  den  lanf  der  leit  zu  lenken.')  als  gött- 
licher harscher  der  erde  aber  stellt  er  fiber  ihren  yölkem  und  fttr- 
sten  ebenso  hoch  wie  Jupiter  über  ihm  und  den  andern  gOttem;  er 
etfallt  nun  den  namen  Angustus,  der  seine  von  der  menschlichen 
gsnereU  Tenwhiedene  nator  bezeiofanet.*)  m  den  andern  gOttem 
steht  er  im  yethältnis  einea  pabn:  er  ist  Ueiner  nur  als  Jupiter,  der 
swttte  lüSmg  nach  diesem.*)  im  yei^ältnis  zu  Jupiter  selbst,  ala 
tesen  atettyertreter  auf  erden,  ist  er  geradezu  Jupiters  abbild,  die 
erde  kennt  'niditB  grtaeres  noch  f»emree'  als  ihn,  auf  erden  ist 
sneh  er  Optimns  Haximus,  wie  er  selber  denn  inscbrifllich  Zeus 
genannt  wird  und  Gsligula  geradezu  dai  titel  Optimus  Mazimus 
fthrt*^  wie  Jupiter  in  donner  und  blitz ,  so  offenbart  sich  dieser 
Jupiter  auf  erden  in  seinen  siegen  und  in  der  entfidtung  des  neuen 
goldenen  zeitalten;  Jupiters  gigantenkämpfe  sind  yorbildlich  fttr 
^  kämpfe  des  Augustus  gegen  die  feinde  des  reiches  nach  anszen 


5)  Jim,  ltB9t  Tgl.  sehweis.  niiiseiiiD  a»  o.  anders  wieder  Weidner 

im  commeDtar  m,  d.  9%,      6)  Hör.  carm,  TU  25,  3  f.  3,  II  f.   über  bibii 
▼gl.  Fchwciz.  mnaeum  a.  0.       7)  vgl.  genrfj.  I  25—28  mit  231  ff.   Hör. ' 
c.  süPc.  d— 12.       8)  vgl.  Marquardt  röiii.  alt  113,  303.  IV  99.   Ov.  fcat, 
I  607  flf.      9)  carm.  I  12,  49  ff.    vgl.  dio  parodie  ernst,  I  1,  lüti  li. 
10)  Hör.  cena*  IV  2,  37  f.  vgl.  epUi.  II  1,  17.  Gr.  mel.  XT  867  & 
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■und  innen,  und  die  von  jenem  über  vermessene  frevler  verhängten 
quälen  sind  Llrohungen  für  die  hartnäckigen  gegner  der  neuen  sitt- 
lichen Ordnung  auf  erden  wenn  aber  die  feinde  besiegt  sind  und 
Caesar  nach  dem  milden  rathe  der  Müsen  die  werke  des  friedens 
fördert  ,  dann  opfert  der  landmann  dem  gott  Augustus,  und  Vergi- 
lius  feiert  ihm  spiele,  wie  sie  Jupiter  in  Born  und  Griechenland  ge- 
feiert wurden. 

Wodurch  aber  war  der  söhn  des  Octavius  und  der  Atia  berecli 
tigt  ein  auf  erden  erscliienener  gott  zu  sein  und  als  solcher  Jupiters 
ebenbild  zu  heiszen?  man  nennt  als  rechtstitel  den  altnationalen 
genienglauben,  die  güttliche  Verehrung  der  toten,  den  flirstencultus 
des  hellenischen  Ostens  und  endlich  die  abstammung  der  Julier  von 
Jupitt-r  durch  Venus  einerseits  und  Dardanus  anderseits,  aber  der 
genius ,  das  höhere ,  verklärte  selbst  im  gegensatz  zur  sinnlichen  er- 
scheinung,  war  jedem  linge,  jedera  menschen,  sogar  jedem  gotte 
seit  beginn  ihres  daseins  an  die  seite  gegeben;  die  gottjnen^^chlichkeit 
Octavians  tritt  erst  mitten  in  seinem  irdischen  leben  ein.  die  voreh- 
rung  der  toten  haben  wir  schon  oben  von  der  Verehrung  des  lebenden 
kaisers  geschieden,  und  ebenso  ominös  wie  das  beispiel  der  toten- 
verehrung  würde  daü  beis])iel  der  göttlichkeit  des  el>en  de])0ssedier- 
ten  alexandrini^chon  fürst enliaus es  sein,  und  endlich  würde  es  ge- 
rade in  dem  göttlichen  st&minbaum  eine  empfindliclie  lücke  bleiben, 
wenn  Octavianus  blosz  durch  die  juriätische  adoption  in  da©  Juh- 
sche  geschleeht  ein  gott  sein  sollte. 

Die  lücke  iüllt  uns  Ovidius  in  seiner  apotheosc  Julius  Caesars: 
'Caesar  ist  gott  in  meinem  Rom  5  ihn  hat  nicht  sein  heldem'uhm  allein 
unter  die  gestirne  erhoben,  sondern  mehr  noch  sein  söhn,  keio 
werk  Cat'bars  ist  gr<").szer  als  dasz  er  vater  Octavians  geworden,  kein 
sieg  ist  mehr  als  einen  solchen  mann  gezeugt  zu  hal)en,  durch  dessen 
herschalt  die  götter  das  wohl  des  menschengeschlechtes  Qberschwiink- 
lich  verbürgt  haben,  damit  al.-o  dieser  niclit  aus  sterblichem  samen 
entsprossen  sei ,  muste  jeiier  zum  gotte  gemacht  werden;  gott  sollte 
er  werden  durch  seinen  tod.  als  Venus  diesen  tod  herannahen  sah, 
erfüllte  sie  den  himmel  mit  iluxn  klagen  um  das  letzte  haupt  vom 
geschlechte  des  lulus.  Jupiter  tröstete  sie,  die  ihr  unbekannte  fort- 
dauer  ihres  geschlechtes  enthüllend :  Catibax'  werde,  nachdem  seine 

11)  Hor.  rnrm,  III  4 — 5,  4;  beide  p^edichte,  4  und  5,  j;owinncn  an 
klarbeit  und  innerer  eymmetrie,  wenn  ö,  1—4  sohlossstropho  von  4  wird, 
mit  dem  übrigen  Inlialt  5  baben  diese  enrt«tt  tmi e  sichti  sn  Ihvo» 
und  nur  dar^  unsere  Versetzung  wird  die  atiietese  von  Prien  im  Lü- 
becker propramm  1865  s.  14  üherfliisslg;  drif^egrcn  wird  der  gcdanke  des 
vorher  flehenden  gedichtes:  'in  der  neuen  weltordnung  hat  der  dichter 
ein  heiliges  amt,  für  das  er  von  juxend  an  berufen  und  bewahrt  wor- 
den, den  frieden  sn  predigen  nnd  den  ftreten  milde  n  mthen;  »b» 
er  weiss  auch,  mit  welehen  str»fea  einet  Jupiter  die  frevler  ^tvofTen' 
—  kräftig  abgeschlossen  mit  dem  wnrtc ,  drtsz  chonso  At!j]fnstns  An  den 
'widerspenstigen  seilte  f^.-ttliche  macht  offenbaren  werde,  vgh  ^^or^.  lÜ 
37  ff.      1%)  Hor.  carm.  III  4,  37  ff.  IV  6,  15  ff.   Vcrg.  georg,  III  16  ff. 
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zeit  er^t  sei,  gott  werden  durch  seinen  tod,  sein  eigener  nohn  üm 
r&cken  imd  ^n  erdbreis  retten  and  beherschen.' 

Die  idee,  dass  Caesar  sterben  rnnste,  damit  O^vianoe  aus  gOtt* 
liebem  aamifa  entepvoBsen  wäre,  and  dasz  Oetftvianns  wiedem  gott 
sein  nmste ,  um  das  wohl  der  menschhät  za  Terbttrgen  —  idee 
die  wonderbar  an  die  christliche  l^ire  erinnert  und  in  Born  vor 
Caesar  gewis  kemw  boden  hatte  —  enthält  den  gedanken,  daas 
OuBar  erst  naeli  seinem  irdischen  tode  den  C.  Julius  Caesar  Octa* 
ütam  als  seinen  leiblichen  söhn  gezeugt  habe,  und  dieser  als  söhn 
des  dmi»  JnUne  mm  sweiten  mal  geboren  worden  und  als  göttlioher 
stthner  und  heradlier  aaeh  Caesars  tode  auf  erden  ersdueBeB  sv. 

Wie  wir  oben  geesiien,  darf  Vergilioe  sieh  rOhmen  snerst  in 
dem  Jünglinge,  wie  er  vnd  Horatius  ihn  nennen,  den  gott  anf  erden 
erkannt  zu  haben,  ja  er  kat  die  gehurt  desselben ,  das  erseheinen 
anf  erden  prophetisch  voraus  YorkOndet  im  liede  von  dem  gött- 
hfikea  knaben,  der  unter  Pollios  consulat  vom  himmel  kommen,  die 
erde. regieren  und  das  goldene  zMtalter  allmählich  herauffuhren  soll, 
ii  der  viertem  eologe.  dieses  gedieht  ist  bekanntlich  wie  nur  je  ein 
prophetisches  wort  Terschieden  gedeutet  worden,  die  väter  der 
christlichen  kircbe  und  viele  spätere  sahen  darin  die  verbeiscnng 
Christi;  die  alten  und  neuen  gelehrten  erklärer  haben  die  Weissagung 
bald  auf  einen  gehofPten  sprGszling  Octavians  und  der  Schbonia  oder 
dei  IfaroeUiiB  und  der  Julia,  bald  anf  Marcellus  selbst  oder  aof 
DmsQB  oder  anf  Asinius  Gallus,  den  söhn  Pollios»  bezogen,  oder  sie 
haben  von  jedem  bestinunte»  knaben  abgesehen  und  das  göttliche 
bnd  symbolisch  auf  das  neue  menschengeschlecht  des  goldenen  zeit- 
altem  oder  die  projectierte  abhaltung  der  fllniten  säcularfeier  durch 
^  consnl  PoUk)  gedeutet,  die  letalere ,  lormbolische  aulfosevag 
weifiht  zwar,  allgemein  wie  sie  ist»  manehen  8ohwierigkieite&  ansi 
IM  sich  dbvimt  manchen  gen«  besoadeirsttz^^ 
60  »it  der  erwähnnng  des  vaters  nnd  seiner  thaten,  sowie  der  mnt* 
toTt  »it  der  beetammten  datiernng  der  gebort«  am  wenigsten  mit 
dm  hanytn^,  dass  der  knabe  dnrohane  selbetthltig «ofteetsn  soll 
als  Qiiieber  nnd  beherscher  der  neuen  seit  die  andmn  dentnngen 
mf  beslininite,  aber  doeh  erst  erwartete  sprOssünge  gewiesor  irdi* 
sAer  etai  seteen  «Ue  denVeigiUnBder  geUr  eittes  soentsdUedenen 
demevtis  ans,  wie  ee  die  gebvfft  einer  toehter,  in  dem  einen  lUle  der 
Jidia,  gewesen  sein  würde,  doeh  sngegeben,  der  didbterpropJaet 
dOcfe  eine  gebnrt  weissagen,  die  sehen  geeohehen  ist,  so  soll  der 
kiabe  vom  lununel  kommen,  soll  ein  spross  Jupiters  sein,  soU  Ton 


13)  mei.  XV  745  ff.  H)  äio  liegt  awar  der  stelle  des  Livius  VIII 
9, 10  von  der  anfopferung  des  Deeius  su  gründe,  wo  et  heiiil^  Deeioe 

>ei  erschienen  auffuslior  humano  «Inf,  ticut  eoBh  misius  piaculum  omni»  deo- 

nm  irnei  die  stelle  stammt  aber  ans  den  annalcn  tIo8  Jüngern  Cincios: 
8.  m.  diaa.  de  Cinciis  a.  -M)  ff.  vg-l.  auch  pseudo-Öallustius  or.  in  Cic  2: 
Cicero  m  didi  in  concilw  äeurum  immorialium  fuuse;  inäe  misaum  huic  uröi 
tMatpie  cutioätM, 
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anfan^  an  mit  den  gittern  lehen  als  gott  und  zugleich  als  gott- 
Diensch  •Icn  eidkreiä  regiereu'  ) :  «las  kann  Verjriliiis  selbst  mit  dem 
weite-ten  gratulantengewissen  keinem  jener  eiternpaare  verheiszen. 
dasz  der  aulin  des  Asinius  Pollio  später  alle  jene  herlichkeiten  auf 
sich  bezog,  glauben  wir  <luui  scholiasten  recht  gern;  wenn  aber  an 
Asinius  Gallus  kein  wort  di  r  Weissagung  in  erfüllung  gieng,  so  war 
der  .^eher  unschuldig:  denn  wenn  PoUio,  an  welchen  das  gedieht 
doch  gerichtet  ibt,  nicht  etwa  als  vater  des  wunderkinde.^' ,  sondeni 
blosz  als  consul  des  jahres,  in  welchem  es  kommen  soll,  1  beglück- 
wünscht wird,  so  ist  damit  klar  genug  gesagt,  dasz  Poliio  nicht  der 
glückliche  vater  ist.  man  hat  diese  Schwierigkeiten  zu  heben  ge- 
sucht, indem  man  nach  dem  Vorgang  alter  erklarer  als  eigentlichen 
Stifter  der  goldenen  zeit  Octavianub  Augustus  annahm,  aber  den 
beginn  dieses  Zeitalters  an  die  erwartete  gcburt  des  Asmius  Gallus 
oder  an  die  venniihhmg  des  Marcellus  mit  der  Julia  ^ich  knüpfen 
liesz.'^  die  letztere  beziehung  wurde  freilich  nur  möglich,  indem 
der  name  Poliios  beseitigt  wurde;  durch  beide  erklarungen  aber 
gewinnt  das  gedieht  nicht  an  klarheit:  alles,  die  herschatt  auf  erJtn 
wie  das  gleichzeitige  leben  im  himmel,  wird  ausdrücklich  dem  eintu 
erwarteten  knaben,  einem  söhne  Poliios  oder  des  Marcellus,  ver- 
heiszen, aber  der  herscher  und  gott  ist  Octavianus !  und  wie  kommt 
denn  ein  imgeborener  oder  noch  gewickelter  söhn  Poliios  dazu,  so 
zu  sagen  der  gradmesser  für  das  w^achstum  der  goldenen  zeit  Octa- 
vians  zu  werden?  wie  darf  im  andern  falle  Augustus  blosz  als  con- 
sul, nicht  auch  als  groszTater  eine  ehrener wähnung  bekommend 
endlich,  bei  allen  bisher  genannten  deutungen,  was  bedeutet  der 
schlusz  der  edoge?  ^beginne,  kleiner  knabe,  im  lächeln  die  mutter 
zu  erkennen!  wem  seine  eitern  nicht  gelächelt  haben,  den  hat  weder 
ein  gott  seines  tisches  noch  eine  göttin  ihres  lagers  gewürdigt.'  also 
wenn  der  knabe  nicht  bald  nach  seiner  gehurt  die  mutier  erkennt 
und  ihr  ziüächelt  und  sie  ihm  nicht  wieder  lächelt,  so  ist  er  der  ¥er- 
heiszene  gott  nicht:  eine  sonderbttn,  giansame  naditrägliche  be- 
dingong,  ebenso  sonderbar  und  graiuam  wie  die  Terheissiuig  selbst 
einem  gewöhnlichen  erdenkiude  gegenüber. 

In  der  that  hat  es  sich  von  den  alten  scholiasten  bis  auf  die 
neoesten  erklärer  immer  wieder  aufgedrängt,  dasz  alle  die  ver- 
heisziingeii  mir  Octaviairas  gelten  könnten,  dessen  yergöttenmg  ja 
bekannt  war.  nur  hat  man  das  geburt^jahr,  das  cousiüat  Poliios  im 
jähre  40,  nioht  erklftren  können,  wenn  aber  Octavianus  nach  dem 
was  oben  gesagt  worden  als  Julius  Caesars  söhn  göttlich  wieder- 
geboren ist,  dann  stimmt  alles,  hier  kann  der  dichter  wissen  dasz 
ein  knabe,  nicht  eine  tochter  geboren  wird;  Octavianas  ist  als  wirk- 

16)  die  verse  15  und  16  können  grammatisch  und  der  sachlichen 
folge  nach  nur  auf  dieselbe  zeit  bezogen  werden  wie  v.  17  ff.,  nicht 
etwa  auf  die  zeit  nach  dem  tode.  16)  Ribbeck  proleg.  s.  9.  11  U 
Tito  V0rf.  in  der  toztanigmbe  t.  ZXII  f.  17)  Bchaptr  tn  diesen  Jahrb. 
1864  fl.  646  f.  770  t  792  f. 
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des  Octaviauus  Augufttus, 


lieber  söhn  de^  gottes Caesar  in  tlor  that  ein  enkelJupiters,  magnum 
Ions  infrnn('}itu7)r,  er  koiiimt  wirklich  vom  himmel  und  ftilu*t  als 
könig  auf  erden  und  als  gott  im  himmel  ein  gottmenschliches  doppel« 
leben ;  ihn  soll  auch  nach  dem  eingang  der  georgica  eine  göttin  ihres  - 
iagers  würdigen;  er  ist  auch  sonst  der  .Schützling  Apollos  und  Dia- 
nas, ein  zweiter  Apollo,  der  wie  der  Sonnengott  die  erde  beherscht; 
er  eröffnet  auf  erden  wirklich  das  goldene  Zeitalter ,  regiert  mit  den 
tugenden  seines  vaters  Caesar,  dessen  thaten  er  bewundert  und  nach- 
ahmt, und  vertilgt  die  letzten  spuren  des  bürgerkrieges;  Ootttviamia 
endlich  musz  bald  im  Iftcheln  die  mutter  erkennen,  und  sie  musz 
freadig  ihm  entgegenlächeln,  wenn  er  der  yerheiszene  sein  boU-:  die 
mutter,  die  ihn  mit  schmerzen  getragen,  ist  ja  Borna,  deren  gött- 
liches hüd  in  tempeln  an  der  seite  des  divns  Joliiis  steht ,  und 
nur  wenn  er  Born  nach  den  langen  schmerzen  des  bürgerbieges, 
den  gebnrtswehon  der  neuen  leitt  dm  frieden  bringt ,  wird  sie  ihn 
als  den  yerheiszenen  göttlichen  söhn  nnd  sühner  freudig  erkennen; 
fiom  erkennt  ihn  auch  wirklich ,  imd  sein  vater  Caesai*  freut  sich, 
ala  er  vom  himmel  die  Medensthaten  seines  sohnes  sieht, 

Was  nun  im  heeondem  das  jähr  der  gehurt  betrifft,  so  konnte 
es  Terschiaden  angeseUt  werden,  bei  Ovidius  in  Caesars  apotl^eose 
denkt  man  zunächst  an  das  jähr  44  oder  43;  Octaviamts  selbst 
ileatete  den  kometen ,  der  bald  nach  Caesars  tode  enohien,  auf  sich: 
er  werde  in  demselben  geboren*^);  zum  staatsdogma  wurde  die  gött- 
Uchkeit  Caesars  durch  die  triumvim  ün  jähre  42  erhobeni  aber  das 
>enrftr&is  zwischen  den  machthabem  dr&igte  die  von  einem  Sibyllen- 
sprach  Yerheiszene  geburt  eines  friedensfürsten  in  die  ferne,  da,  im 
jß^e  40,  als  der  brandisinische  vergleich  angebahnt  oder  schon  ab- 
ge^hlossen  war,  verkündete  Vergilius  den  söhn  des  divns  Julius 
ftia  den  ftiedAnsfUzaton*  er  weissagte  nicht  als  geburtstagigratulant 
einem  ihm  noch  unbekannten  kinde  sinnlose  wnnderdinge,  sondern 
erkannte  die  ansprüche  an,  wdche  Octavianus  als  verheiszener 
9J^ttoflsohn,  weltbeherscher  xmd  welterlöser  erhob,  knüpfte  aber 
di«8e  anerkennung  mit  freimütigem  Patriotismus  an  die  bedingnng, 
d&sz  or  Born  sich  dnrch  frieden  und  freundlichkeit  gewinne. 

Bis  auf  monat  und  woche  läszt  sich  vielleicht  die  zeit  einer 
ändern  göttlichen  Wiedergeburt  des  Octavianns  bestimmen,  in  den 
Aratea  des  Caesar  Germanicas'^)  heiszt  es  vom  Steinbock  des  thier» 
Heises: 

hk^  ÄugusU^  tmm  gmitäU  corpore  mmen 
aifonUaa  intor  gotiiU$  patriamque  paveniem 
fH  oadim  MU  et  matemis  reddidU  astris. 
^  unter  dem  stembilde  des  Steinbocks  ist  Angnstns  gott  gewor* 


18)  Preller  rSm.  rayth.  ß.  773     Jahn  aus  der  altertumsvr.  297. 
^nr  mit  rliesen  beiden  eitern,  Roma  und  Caesar,  zusammen  liesz  an- 
läoglieh  Uctavianas  sich  selber  verehren.        19)  Oy.  met.  XV  850  f. 
_  90)  PUiÜTis  not.  hüt.  II  25,  94.      21}  phaen,  558  ff.  =-  pTogn.  1  28  ff. 
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den  und  als  solcher  von  der  erde  zum  himmel  erhoben  worden,  in 
einer  zeit  des  s»clireckens  der  Völker  und  des  Vaterlandes,  weder 
von  der  eigentlichen  geburt  noch  vom  tode  kann  die  rede  sein:  von 
diesem  schon  danim  nicht ,  weil  tlas  gedieht  an  den  lebenden  Augu- 
stus  gerichtet  ist,  von  dar  natürlichen  geburt  nicht,  "weil  die  apo- 
theose  als  rück  kehr  vom  irdischen  leben  in  den  liimniel  bezeicii-  ■ 
Bat  wird,  dagegen  passen  sternbild  und  Situation  auf  die  erttea 
tage  düä  jaiiuaiö  43 ,  wo  dem  göttiicheu  und  plötzlich  wie  von  gott 
gesandten  jüngling  oder  knaben,  wie  ihn  Cicero  nennt,  unter  an- 
deren göttlichen  und  unsterblichen  auszeichnungen  auch  die  gött- 
liche ehre  eines  vergoldeten  Standbildes  zuerkannt  wurde,  wo  wun- 
derzeichen und  orakei  den  Untergang  der  republik  und  den  beginn 
der  mouarchie  Octavians  verkündeten.  **)  damals  also  wurde  der 
göttliche  Octavianus  geboren ,  und  wahrend  die  irdische  gestalt  auf 
erden  regierte,  lebte  das  verklärte,  göttliche  selbst  fortan  mit  den 
göttem  und  göttlichen  eitern.**)  ; 

Als  abschlusz  der  käm^^fe  um  individuelle  freiheit,  welche  von 
den  Bömeru  des  revolutionszeitalters  auf  dem  felde  des  lebens  und 
des  dichtens,  des  wissens  und  des  glaubens  durchgekämpft  werden,  > 
ist  die  gottmenschlichkeit  des  kaisers ,  wie  sie  in  der  Augusteischen  ' 
poesie  und  dem  Volksglauben  erscheint,  ein  parodisch-ironisches 
nachspiel  zu  dem  tragischen  Untergänge  der  republik;  es  herscht  ! 
allerdings  der  persönliche  wille  des  einzelnen,  des  kaisers  nemlich,  ' 
wo  früher  die  tradition  der  aristokratie  geherscht  hat,  in  den  for- 
men der  sitte  und  der  litteratur,  der  Wissenschaft  und  des  cultus. 
aber  innerhalb  dieser  formen  wird  die  ausbildung  iles  individuumi,  j 
weniger  eifersüchtig  Überwachtals  früher,  eme  reicliere  ,  die  reli- 
giöoon  und  sittlichen  ideen  werden  reiner  und  tiefer;  so  können  ' 
namentlich  die  ideen  der  cfottmenschlichkeit  imd  der  erlösenden  i 
wiederge]>urt  des  kai^er^^  die  christliche  lehre  vorbereiten  und  ans*  j 
breiten  hellen,  und  das  ist  die  tragische  Versöhnung. 

22)  Gie.  Phü.  IV  1.  2.  V  16.  Vii  Appiaa  b.  c.  m  hl.  Cmuos 
X>Um  XLVI  t9.  XLT  17.  28)  das  hdhert  selbst,  das  Uer  nun  t»e- 
flondeni  himmUsohen  dasein  geboren  wird,  Ist  der  geoios;  statt  ^eatoS 
schreibe  Ich  genlaU» 

FtiÖN«  Thboi>OR  Ptüss, 
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6. 

NOCH  EINMAL  WILMANNS  WAXiTHEB  VON  DER 

VOÖBLWEIDE. 

(vgl.  Left  8  des  vorigen  Jahrgangs,  Seite  407 — 420.} 


Auf  eine  neue  ausgäbe  Walthers  Ton  der  Togelweide  darf  num 
wol  aueh  binnen  einem  Tiertel^jabre  zum  «weiten  oder  dritten  male 
in  diesem  blilttem  wol  sprechen  kommen,  ohne  das2  es  den  lesem  sn 
viel  wird,  ist  doch  Walther  gewissermaszen  unser  mittelalterlicher 
Horas»  wie  man  sich  ganz  nnbesorgt  ausdrucken  kann,  wenn  es  gilt 
Walthers  art  und  bedentung  dnem  classisehen  philologen  m  der 
kttize  zu  bezeichnen,  wirklich  zeigen  beide  dichter  so  mancherlei 
mehr  als  nur  Snsserliehe  Shnlichkeiten,  in  ihrer  geisteeart  und  knnst- 
art  wie  in  ihrer  lebensstellung ,  dasz  ich  mir  eine  mit  tttchtigem 
philologischen  und  geschichtlichen  sinn  durchgeführte  vergleichung 
beider  schon  oft  als  recht  wünschenswerth  mä  forderlich  auch  füx 
hdhere  swecke  denken  konnte,  steht  doch  überhaupt  unser  mittel- 
alter  in  seiner  ganzen  art  dem  griechisch  «römischen  altertnm  viel- 
fach  Tähet  als  die  gegcnwart  —  eine  meinung,  die  freilich  einem 
noch  weithin  geltenden  glauben  schroff  gegenüber  tritt,  der  sich  doch 
erst  im  vorigen  Jahrhundert  eigentlich  ausbildete :  dasz  altertum  und 
mittelalter  viehnehr  die  schrofisten  gegensStze  wBren  an  Sinnesart 
und  bildungswerth.  daher  denn  die  fiberzeugung ,  deren  man  sich 
audi  erst  am  ende  des  Torigeu  Jahrhunderts  eigentlich  klar  bewust 
wurde,  dasz  für  die  Sicherung  unserer  bildung  zweierlei  höchst  nötig 
w&re:  möglichste  Wiedergewinnung  desaltertums  für  uns,  und  mög* 
liebstes  vergessen  und  verwischen  unserer  eigenen  vorzeit;  war  audi 
der  erste  dieser  beiden  sfttze  klarer  in  den  köpfen  als  der  zweite, 
bttde  waren  doch  noch  vor  nicht  langer  zeit  die  angelpuncte  des 
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höheren  schul wesrn^  und  in  diesem  sinne  wurden  wesentlich  die 
deutBclien  jünglinge  erzogen,  Werdens  zum  teil  noch. 

Aber  es  ist  darin  schon  länger  ein  uraschwung  im  gnnge,  seit 
iin'^ere  zeit  das  mittelalter  wie  das  altertum  und  alles  fi*emde  und 
ferne  mit  wirklich  fr^^'^hichtlicheni  und  menschlichem  blicke  sehen 
lernt;  seit  wir  einmal  <\rn  zurückgebliebenen  budensatz  des  abge- 
laufenen, des  ersterbenden  mittelalters  ho  weit  abgeschüttelt  haben, 
dasz  wir  ihm  nicht  mehr  um  uns  <v]h>i  Vte-üigt  den  rücken  zu  kehren 
brau(  li(  n,  wie  die  aufklärungspenode  that,  seit  wir  anderseits  dem  ' 
altertum  ni(  Iii  mehr  als  blosze  schfiler  urteilslos  hmgt_'*:r''^'t'n,  sondern 
als  reif('ndf_Miiiiuner  £r<\L'L'niili(;i>i  rlu-n ,  kurz  seit  wir  beiden  uut 
stiiniiK  uden  Zeiten  gegenüber  mündig  werden,  nun  heisEt  es  aber: 
den  gewinn  aus  dem  altertum  zwar  fest  halten,  aber  das  unrecht, 
das  wir  darül>er  unserer  vorzeit,  also  uns  selbst  gethan  haben,  ^vit  der 
gut  machen;  nun  heiszt  es  auch  das  mittelalter  für  uns  wieddire- 
winnen,  soweit  wir  es  jetzt  noch  brauchen  oder  brauchen  können, 
und  demneunzehnten  Jahrhundert  sieht  ja  das  mittelalter  ganz  anders 
ans,  als  dem  achtzehnten;  wie  viel  tüchtiges,  berechtigtes,  ja  in 
seiner  eigenart  reifes,  auch  -chrnes,  zartes,  sinniges  sieht  unser  auge 
da,  wo  das  auge  des  entwickeltsten  einseitigen  aufklärungsmonnes 
wesentlich  'barbarisches'  sah  oder  'gothisches',  wie  man  dies  wort 
zuerst  brauchte,  und  wie  viel  bietet  unser  mittelalter  auch  für  unsere 
jugend  anregendes,  förd(  i  iid(  .> ,  h  beglückendes  schon  jetzt ;  die 
märchen,  an  denen  unsere  jugend  lesen  lernt,  die  Volksweisen,  an 
denen  sie  jetzt  singen  lernt ,  sind  ja  in  ihrem  kerne  eigentlich  auch 
nichts  als  stückchen  von  dem  mittelalter,  das  denn  doch  noch  viel- 
fach um  und  in  uns  nachlebt,  wir  können  es  nicht  wirklich  los 
werden,  so  sehr  wirs  auch  wollten,  man  denke  an  die  spräche; 
auch  der  gebildete,  der  gelehrte  denkt  seine  gedanken  jetzt  wieder 
deutseh,  nicht  mehr  französisch  oder  lateinisch  wie  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  viele,  sobald  sichs  um  höhere  dinge  handelte.')  aber  unsere 
spräche  selbst  ist  und  bleibt  gleichfalls  im  kerne  em  eri)e  unserer  Vor- 
zeit, eine  Schöpfung  des  niittelalters ;  und  wenn  sie  für  unsere  nationale 
bildung  und  Weiterbildung  jetzt  eine  weit  höher«'  bfdeutung  hat  als 
noch  vor  hundert  jnhren,  wenn  sie  dem  latein  sein  amt  als  träger 
der  höchsten  bildung  immer  mehr  abgenommen  hat  und  immer  melir 
abnimt,  und  wenn  sie  demnach  einer  weit  höheren  püege  bedarf  als 


1)  kam  es  doch  noch  im  j.  176*2  vor,  dasz  ein  stei  1k mler  gelehrter, 
der  philosoph  Alexander  Gottlieb  liaumgarton  zu  Frank iurt  a.  O.,  seine 
let2ten  reden  znm  teil  lateintsch  führte  (e.  Th.  Abblfl  vermischte  werke 
4,  217.  235.  236).  und  um  auch  TOm  französisch  denken  noch  am  ende 
vorifren  Jahrhunderts  ein  hervonvirr-^ndcs  bcispiel  zu  geben:  im  j.  1798 
erzählt  Schelling  von  seinem  ns'  ii  besuch  bei  Schiller  verwundert: 
'Ueruelbe  mann,  der,  wenn  er  sciueibt,  mit  der  spräche  despotisch 
flchaltet  und  waltet,  ist,  indem  er  spricht,  oft  um  das  geringste  wort 
verlegen  und  ransz  zu  einem  fr.inzösischen  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn 
das  deutsche  ausbleibt'  (aus  SchelUngs  leben,  Leipzig  1869,  1,  113). 
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jemals  trüiier,  diese  pflege  aber  im  wissenschaftlichen  sinne  nur  eine 
geschichtliche  sein  kann  —  nun  so  ist  klar,  dasz  auch  fttr  diese 
zwecke,  d.  h.  zugleich  für  unsere  höchsten  bildungszwecke  ein 
zurückgehn  auf  unsere  lan£?e  verachtete  vorzeit  unentbehrlich  ist. 
es  gilt  nur,  den  noch  zweilelnden  zu  beweisen,  dasz  nnd  wie  dies 
zui'tickgehn  sich  verlolint,  und  den  um  das  Schicksal  deü  lateins,  der 
classischen  bildung  besorgten  klar  zu  machen,  dasz  es  sich  nicht  um 
eine  beschädigung  derselben  handelt,  sondern  um  eine  ergänzung 
und  Vertiefung  nach  den  seitdem  gesteigerten  bedürftiissen  des 
nationalen  bewustseins.  das  nächste  zu  erstrebende  ziel  aber  für  die 
bedfirfiiisse  der  gelehrten  schulen  wäre  eine  vermittelung  zwischen 
den  beiden  bildungsstoffen ,  dem  antiken  mul  dem  mittelalterlich 
nationalen,  so  dasz  das  auf  letzterem  gebiete  sicher  L'ewonnene  dem 
lateinischen  und  griechischen  unterrichtr  zu  gute  kouimen  könnte, 
ich  kann  mir  ein  handbucli  für  gymua>ial Unterricht  denken,  in  dem 
dem  lehrer  an  die  band  gegeben  würde,  was  ihm  —  und  zwar  von 
sexta  angefangen  durch  alle  classen  hindurch  —  fttr  seinen  latei- 
nischen imd  griechischen  Unterricht  aus  geschichtlicher  kennt- 
nis  des  deutschen,  also  auch  des  altdeutschen  dienlich  wäre,  um 
seineu  deutschen  schülem  den  fremden  stoff  näher  zu  bringen,  leich- 
ter zngänglich  nnd  anziehender  zu  machen,  das  eine  am  andern 
klarer,  anschaulicher,  lebendiger,  ja  schöner  und  wärmer  zu  machen. 

Doch  ich  musz  wieder  auf  Walther  kommen  und  Wilmanns') 
ausgäbe,  aber  eben  Zachers  unternehmen  hat  jenen  alten  lieblings- 
gedanken  bei  mir  wieder  frisch  angeregt,  die  handbticher,  die  den 
einen  teil  des  Unternehmens  bilden  sollen,  zunächst  ein  hamlbuch 
der  deutschen  grammatik  und  eins  der  deutschen  mein k ,  %Yerden 
eben  in  jener  Vermittlerrolle  mit  aufzutreten  haben,  und  es  wäre 
dringend  zu  wUnschen,  ditsz  ihre  beauftragten  Verfasser  sich  diese 
vermittelung  geflissentlich  mit  zum  ziele  setzten,  und  auch  die  be- 
arbeiter  der  'commentierten  ausgaben  wichtiger  altdeutscher  Sprach- 
denkmäler', von  denen  der  Walther  die  erste  laobe  ist,  sollten 
diesem  ziele  möglichst  nachstreben;  sie  würden  damit  einem  weit- 
verbreiteten bediirfnisse  entgegenkommen,  denn  das  gefülil  oder 
bo wustsein  von  der  bedeutimg,  die  unsere  vorzeit,  unsere  alle  litlera- 
tur  und  spraclie  für  unsere  höhere  bildung  gewinnen ,  ist  in  den 
kreisen  der  gymna^iallelirer  im  verbreiten  und  wachsen  begriffen, 
wie  ich  aus  langjähriger  erfahrung  wei^/.  haben  doch  die  aller- 
meisten auf  der  Universität  gern  einigen  grund  gelegt  zur  wissen- 
schaftlichen kenntnis  des  altdeutschen  und  brauchen  daraus,  was 
sie  noch  zur  band  lial^en,  mit  ganz  besonderer  freude  im  unterrichte 
für  sich  wie  für  die  schüler.  nur  zur  fortsetzung  und  zum  ausbau 
dieser  Studien  fehlt  ihnen  dann  ■  :  i  aiüte  die  häusliche  zeit  und  kraft, 
die  ja  gar  zu  sehr  von  den  lieben  cun  ccturen  lateinischer  und  anderer 


2)  herr  Wilmanns  mnsz  sichs  schoD  geiallcn  lassen,  (laR7.  man  ihn 
im  gen.  Dicht  flectiert,  oder  allenfalls  das  a  als  doppelt  tuh LU 
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specinüiia  verze!irt  worden;  na,  vielkiclit  koiumt  die  zeit,  wo  diese 
speciniinn  ai  .Lff-cluilii  oder  doch  besfbrHnkt  werden,  wenn  einniül 
der  begriö  von  der  8pi*aclie  als  eun  r  lebendigen,  nicht  einer 
schreibsprache,  im  gymnasium  sein  ^legeäpanier  aiifgepflanzt  haben 
wird. 

Die  neue  \\  altherausgabe  denkt  zwar  auch  nicht  an  die 
8chen  phüologen  besonders'),  sie  scheint  webcntlich  auf  fachlehrer 
im  deutschen  berechnet,  die  auf  der  nnivprsität  oder  sonst  einen 
schon  tüchtigeren  gmnd  gelegt  liabcn  bcöouders  in  grammatik  und 
wortsehntz.  dennoch  ist  sie  \u\\vv  den  Waltberausgabeu,  die  wir 
nun  hal)en,  diejenige,  welche  den  liedurlnissen  jener  kreif^e  am  näch- 
sten tritt:  eine  112  Seiten  lange  einleitung  bietet  in  drei  al)teilim«^f^n 

1.  'Walthers  leben',  neb.at  einer  kurzen  Vntwickbmg  des  minii.'- 
Sanges  vor  Walther'  als  einleitung  und  'Waithers  lieder  nach  seinem 
tode'  als  zugäbe  (einflusz  auf  jüngere  dichter,  entstehen  der  lieder- 
sauimlnn<:^en,  Studium  Walthers  in  der  neuen  zeifV  darauf  sehr  aus- 
führlich II.  *  Walthers  kunst*,  und  zwar  1.  stropheu-  und  verslK\u, 

2.  rhythmus,  B.  einsilbigkeit  von  hebung  nnrl  s**nkun<j,  1.  reim  und 
reimktlnste ;  endlieh  III.  kritische  bemerkuuL; 'ii,  sie  enthalten  liaupt- 
sÄchlieh,  auf  43  seilen,  eine  rechtfertigung  der  abweicliunL':Ln  von 
Lachnianns  texfo,  der  zu  gründe  gelegt  i^t;  voraus  hIm  i-  L(rht  ein 
capiU;l  von  drn  liaiidschriften,  worin  die  art  der  ülierlirtLrung  be- 
richtet und  üir  werth  neu  geprüft  i^t  auf  gm nd  ri^foner  Unter- 
suchungen Über  die  entstehung  der  uns  erhaltenen  handschriftfMi. 
man  sieht,  dasz  da  von  dem  eigentlich  pliilologischen  genug  tmi  l;-  - 
legt  ist,  damit  auch  femerstehende  von  den  wissen' r  baftlichen  unter- 
lagen, von  dem  stände  der  forschunp--  von  den  lücken  und  Schwierig- 
keiten einen  eingehenderen  begritf  gewinnen  können. 

Gerade  gegen  diesen  teil  von  W.s  arbeit  hat  Bartsch  in  diesen 
blättern  (s.  407  ft'.  des  vorigen  Jahrgangs)  eine  lange  reihe  von  ein- 
wendungen  und  tadel  erhoben,  (larunter  allerdings  reibt  begründete, 
besonder^  inetriscber  und  rhythmischer,  auch  kritischer  art.  aber 
den  lesern  und  etwaigen  käufern,  die  man  hier  im  auge  haben  musz, 
darf  ich  wol  nicht  ohne  Bartschs  Zustimmung  Ijeruhigend  sag^n, 
dns7  flipse  ausstellungen  zum  gröszern  teile  solche  dinge  betrelien, 
die  mehr  für  den  fachmann  bedeutung  haben  als  für  den,  der  einen 
durch  Studium  zu  gewinnenden  genusz  und  Verständnis  des  dichters 
sucht,  einige  rügen  betreffen  puncte ,  die  in  der  Wissenschaft  selbst 
noch  unerledigt  oder  ungenügend  untersucht  sind,  z.  b.  auf  8-400 
wegen  der  mangelnden  beobachtung  des  'hiatus'  bei  Walther. 

Ich  möchte  für  diese  noch  ausstehende  Untersuchung  eine  TOr- 
lUufige  bemerkung  gerade  hier  nicht  unterdrücken,  mir  kommt  es 
von  jeher  vor,  als  ob  in  diesem  reden  vom  hiatus,  wo  sichs  am 


'  B)  K.  b.  Kn  dem  nMl  eine  8.  137  bfttte  doeh  der  homevitehe  ven 

OÖK  otn,  dfio  T»;i  f€  usw.  (z.  b.  11.  3,  143.  Od.  6,  84)  gestellt  wer.lea 
können y  da  sich  beides  vüUig  deckt,  einander  int  rechte  licht  skeilt. 
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deutsche  dichtung  handelt,  ein  alter  irtum  dich  verstecke,  dessen 
mim  sich  noch  nicht  bewust  geworden,  man  thut  doch  offenbar  mit 
dem  beliebten  tadel  des  hiatus,  als  ob  die  regeln  der  lateinischen 
poetik  ohne  weiteres  zugleich  für  unsere  spräche,  ja  tiiralle  sj)rachen 
gÄlten.  das  nahm  man  freilich  einst  naiver  weise  ohne  den  schatten 
eines  zweifeis  an,  in  der  Übergangszeit  vom  mittelalter  zur  lateinisch- 
gelehrten  neuzeit,  wo  die  Europäer  das  wiedererweckle  latein,  das 
Stubenlatein  als  absolute  königin  über  die  lebenden  sprachen  als 
barbarinnen  setzten,  damals  überti  uL^  man  denn  auch  die  sog.  elision 
auf  die  verse  in  lebenden  sprachen ,  z.  b.  Seb.  Braut,  wenigstens  bei 
gelehrten  Wörtern  in  lat.  form ,  wie : 

diep^icn  Eäropc  offen  sind,  narrenschiff  1)9  ,  91 , 
s.Zarnckes  ausg.  s.  290^.^)  aber  warum  in  aller  weit  soll  denn  diese 
lateinische  gewohnhcit,  das  zusammenstoszen  zweier  vocale  zu  ver- 
meiden, umc  regel  für  alle  sein?  und  warum  das  zulassen  dieses 
zusammenstoszens  ein  stückchen  'barbarei',  die  durch  das  ewige 
Vorbild  noch  nicht  genü|^'«'in]  ausgetrieben  sei?  denn  so  m  der  that 
scheint  maus  gewöhnlich  im  atiilcn  zu  meinen,  wenn  man  achsel- 
zuckend eini'U  hiatus  bei  einem  neueren  dichter  aufdeckt;  etwas 
davon  lauscht  v.ul  auch  in  Uaittchs  werten  a.  a.  o.  s.  408,  wenn  er 
den  hiutub  'eine  das  feinere  gehör  beleidigende  freiheit'  nennt, 
warum  beleidigte  er  denn  das  ohr  der  Grieclif  n  nicht  V  ihre  gramma- 
tiker  sind  es  gewesen,  die  diciu  erschcinuni;  zuerst  beobachtet  und 
benannt  haben  als  ein  oflTenbleiben  des  muudes  oder  der  kehle  in  dem 
falle,  wo  zwischen  zwei  vocale  nicht  ein  consonunl  tritt;  aber  als 
barbarei  verdammt  haben  sie  sie  nicht,  konnten  es  nicht  schon 
d.u-um,  weil  inncrhallf  der  griechischen  wÖrter  ein  zusammenstoszen 
von  voealen  gar  zu  häufig  ist,  weit  häufiger  alb  in  den  lateinischen, 
und  waru]u  soll  denn  bei  uns  ein  sog.  hiatus  zwischen  zwei  werten 
liu-  ein  feineres  gehör  beleidigend  sein,  da  er  doch  innerhalb  der 
Wörter  fast  in  eben  solcher  menge  v*  rkommt  wie  bei  den  Griechen? 
man  sieht,  das  bängliche  reden  vom  hiains  ist  noch  ein  stückchen 
jener  thörichten  schulmeisterlichen  bevormundung ,  unter  die  man 
sich  in  der  gelehrten  kinderzeit  Europas  selber  stellte  dem  latein 
gegenüber;  das  beleidigende  daran  hat  man  sich  und  seinem  ohro 
einfach  eingeredet  vom  urteilslosen  schülerstandpuncte  aus ,  auf  den 
sich  die  gelehrte  weit  im  15n  und  16n  jh.  nun  einmal  stellen  muste. 
aber  wenn  man  durch  den  gelehrten  nebel  hindurcliljlickt  und  dio 
Sache  gelbst  ansieht,  um  die  sichs  handelt,  so  findet  sich,  dasz  mit 
dem  antiken  namen  das  wesen  der  sache  gar  nicht  erfaszt  und  be- 
;teichnet  ist.  denn  im  strengsten  sinne  stoszen  zwei  vocale  nie  auf- 
einander ,  sie  können  es  gar  nicht ;  entweder  trennt  man  sie  durch 
einen  spiritos  leuis,  mit  dem  man  den  zweiten  vocal  einleitet^),  und 

4)  TOQ  cUmals  her  itt  bei  den  Niederlladern  dieee  let.  elisiea  reg^l 
fibtieben,  wie  bei  den  Italiänern,  Bpaniera,  Portagiesen. 

51  wt?r  flen  '^piritns  lenis  z.  b.  im  mhd.  handgreiflich  haben  will, 
der  sehe  »ich  nur  das  wort  kiniamme  genau  an  {cAtntamme  Diemers  ge- 
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dann  liegt  fast  eben  so  wenig  ein  wirklicher  hiatus  Tor,  wie  wenn 
die  beidMi  Tocale  dnreh  einen  eonsonanten  getrennt  sind;  oder  wo 
das  nicht  geschiehtt  stellt  sich  hinter  dem  o  und  u  ron  selbst  ein 
leises  %o  ein,  das  den  Übergang  znm  folgenden  Yooal  bildet,  ebenso 
hinter  e  nnd  %  ein  leises  i,  hinter  dem  a  ein  leises  es  ist  also 
eigentHeh  eine  rerleugziung  des  Standes  nnserer  spraehwissenschafi, 
wenn  man  flberhanpt  noch  yon  Uatus  redet,  wer  indes  bei  dichtem 
wie  Platen  dayon  i«det,  der  hat  ein  gewisses  recht  data,  insofern 
er  damit  ans  des  dichters  gedanken  redet,  der  eben  selber  bei  seiner 
poetik  lateinisch  gelehrt  dachte;  bei  dichtem  wie  Walther  aber  kann 
und  darf  mai^nidit  Ton  IMua  reden,  oder  man  yerfthrt  nngeschicht- 
lieh,  Iftszt  einen  schnlzopf  hinten  hSngen  nnd  schiesst  neben  der 
Wahrheit  TorbeL  es  ist  wie  wenn  man  bei  deutschen,  nicht  lateinisch 
gelehrten  dichtem  yon  jamben,  trochften,  daktylen  usw.  spricht, 
wie  das  in  neuerer  seit  bei  mhd.  dichtem  leider  wieder  mode  wird; 
das  yerschiebt  nun  einmal  die  Wahrheit,  stellt  die  wirklichknt  unter 
ein  &Isohes  licht,  ist  einfach  unwahr. 

Doch  zurttck  zu  unserm  Walther.  es  ist  bei  der  ausgäbe,  wie 
billig,  das  hauptgewieht  auf  die  erklftrnng  des  dichters  gelegt  (voir* 
s.  V.  vu),  die  sog.  Interpretation,  wie  es  in  der  schulsprache  heiszt 
diese  ausgaben  mit  fortlaufender  erkiflrung,  in  der  dassischen  Philo- 
logie ISngst  gebrttuchlich,  sind  etwas  neues  in  der  altdeutschen 
Philologie;  yollends  neu  aber  ist,  dass  aber  einen  Schriftsteller  so 
kurz  hüitereinander  zwei  yerschiedene  erklSrer  kommen,  wie  hier 
über  Waither.  es  ist  natürlich,  dasz  der  zweite  erldSrer  im  allge- 
meinen an  den  ersten  anknüpft,  m  schwierigeren  flfllen  entlehnend 
was  ihm  stichhaltig  schien ,  berichtigend  oder  bekSmpfend  im  ent^ 
gegengesetzten  falle;  doch  hat  Wilmanns  wie  es  scheint  gar  keinen 
gebrauch  gemacht  yon  der  zweiten  auflege  yon  Pfeiffers  Weither,  in 
der  nicht  wenig  y erbessert,  nachgetragen,  zuweilen  ganz  neu  auf- 
gefaszt  ist  denn  es  wird  hier  gehen,  wie  es  bei  den  antiken  dich- 
tem gegangen  ist,  dasz  erst  die  nötigong,  eine  fortlaufende  erklÄ- 
rung  schnftlich  zu  geben,  'allerhand  fragliches  heryondeht  ans  dem 
ungefiChren  yerstSndnis,  mit  dem  man  sich  ohne  das  doch  oft  be- 
gnügt, selbst  ohne  dasz  mans  recht  gewahr  wird;  ja  es  geht  schon 
hier  dem  Walther  so,  und  im  Interesse  des  tiefgdudtyollen  dichters 
mochte  man  nur  wünschen,  dasz  die  reihe  der  sofariftliehen  erklSrer 
nicht  mit  den  zweien  schon  abgebrochen  wlre. 

Wilmanns  hat  denn  auch  das  yerstandms  des  dichters  im  ganzen 
über  seine  yorgänger  hinaus  gefördert,  wie  auch  Bartsdi  a.  a.  o. 
8.  418  anerkennt,  aber  gerade  hier  bleibt,  glaube  ich,  noch  yiel  zu 
thun  übrig,  auf  s.  288,  ygl.  98,  hat  W.  die  aufUSmng  yerschmSht 


nesis  nnd  exodns  2,  101  ■)*  ^as  I  zeigt,  daas  bei  Ate/  von  dem  scbreiber 

«bgcfotrt  wurde  im  sprechen  und  bei  anme  neu  anpf^otzt,  d.  h,  d.is  a 
mit  Spiritus  leuis  gesprochen,  sonst  raüste  ja  kimiumme  gesclirieben 
sein,  80  gut  wie  kindes^  kinde  (so  steht  chindamme  iu  Uoü'manua  (und* 
graben  8,  88,  10). 
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<)der  sidi  entgehen  lassen,  die  Pfeiffers  zweite  aufläge  s.  228  zu  dem 
dnnklai  vieft  der  hss.  brachte  nach  angäbe  eines  seiner  hörer,  dasz  in 
Einiten  dn  ac^.  wiedt  bestehe  in  der  bedeutung  süszlicb, 

&da,  die  za  Walthers  werten  völlig  passt,  dasz  das  lob  der  Schönheit 
fOr  einen  nuinn  Me  toieth  sei;  die  angäbe  hat  seitdem  eine  ganz  nn- 
beftngene  stütze  gefanden  in  Schöpfs  tirolischem  Idiotikon  s.  815, 
wo  ein  tneeft  ttppig  (von  frachtland),  zu  fett  angemacht  (von  speisen), 
abgescbmackt  (von  menschen)  auftritt;  s.  au(£  bei  Schmeller  4, 11 
ans  dem  ZiUerthale,  and  in  desselben  cimbrischem  wörterbuche 
s.  113^  hüge,  büche  üppig,  geil,  falls  übrigens  das  wort  sich  auch 
kflnftig  nur  im  bairischen  Sprachgebiete  oder  gar  nur  im  alpenge* 
biete  finden  sollte,  so  fiele  es  für  die  entscheidnng  ttber  Walthers 
faeimat  mit  ins  gewicht.  —  3. 291  fiKllt  die  bemerkimg  zu  z.  37  ttber 
den  artikel  in  der  anrede  auf;  hat  denn  W.  räte  als  imperativ  ange* 
sehen?  wie  musz  die  lange  anmerkong  dazu  einen  irre  fthreui  der 
noch  nicht  taktfest  ist  in  der  grammatik.  —  S.  264  ist  bei  der  be- 
grifisbestimmung  von  firouwe  vergessen,  was  uns  dies  wort  am 
rascheeten  nahe  bringt,  das  franz.  dorne  (d.  i.  dSomind),  mit  dem  es 
wAk  eben  deckte,  das  man  in  höfischer  spräche  mit  firmm  wieder- 
gab, ein  schweres  unrecht  gegen  den  dichter  enthalt  übrigens  die 
*wdrehang\  d.  h.  dodi  absidbtliche,  die  er  ihn  ebenda  anwenden 
llszt,  damit  sein  beweis  gelKnge.  wie  fiült  da  ein  licht  von  berech- 
nender falschheit  auf  den  dichter,  der  eben  in  dem  Spruche  ans  tief 
ernster  Stimmung  den  höfischen  damen  ins  gewissen  redet,  sicherlich 
dazu  veranlasst  von  einer  bestimmten,  wie  die  3e  seile  erraten  Ifiszt» 
er  will  den  letzteren  gegenüber  den  einfiichen  alten  begriff  und 
namen  der  io^^iett,  Weiblichkeit  in  ehren  erhalten,  der  immer  über 
dem  modisohen  ^dame'  stehen  werde,  und  schlieszt  dabei  einmal  die 
damen  aus  von  den  wfbent  einmal  aber  sagt  er  ihnen,  dasz  sie  doch 
auch,  wollend  oder  nioht,  zu  den  wfben  fort  gehören  —  und  das 
soU  eine  Verdrehung  sein?  er  spricht  nur  das  erste  mal  in  der  spräche 
der  *dsmen'  (s.  s.  39),  das  andere  mal  in  seiner  spräche,  das  sM 
3i  tkirt  s.  42  heiszt  aber  auch  hier  nicht  ^fehlen  sie%  sondern  genau: 
sind  sie  selten.  hStte  der  erkiftrer  von  des  dichten  empf  indung 
aus  dem  Spruche  etwas  in  sich  aufgenonunen  und  ihn  nicht  biosz 
logisch  zu  fassen  unternommen,  so  hfttte  ihm  eine  solche  *ver- 
diehnng'  gar  nicht  einfallen  können. 

Üeberhaupt  gibt  die  ausgäbe  öfter  den  beweis,  dasz  auch  ein 
tüchtiger  erkUrer  bei  bestem  willen  einem  dichter  leicht  unrecht 
thni,  wenn  zu  der  logischen  eritoung  nicht  ergänzend  die  durchs 
gemttt  hinzukonmit,  das  empfindende  wie  das  anschauende  gemttt. 
zuniehst  ein  beispiel  für  den  letzten  fall;  auf  s.  349  tritt  ein  sprach 
scharf  auf  gegen  trunkenheit,  der  dichter  meint  u.  a.  von  einem 
Uderbm  man,  der  sich  0tertrkMi  *fc%  wam^  er  1mM$&inde  Mmd 
9dmnäit  MO  imwMet*.  die  letzte  wendung  wird  mit  einer  erkUruug 
vereehens  ^t^Men«  sich  znzi^en%  mit  einem  beleg  ans  Freidank: 
dm  töde  maneger  vmkä,  der  äne  dursten  trinhek  nun  das  hmszt 
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einen  dicliter  enttlichtern!  ihm  war  hier  der  tcHl,  dort  die  haiipt- 
Sünde  und  sciiandu  jedes  eine  gestalt,  die  ihm  vor  äugen  stand,  und 
die  gar  zu  gern  herankommt  aus  ihrem  winkel,  sobald  ihr  einer 
winkt  zu  kommen,  und  nicht  nur  dem  dichter  wai-en  sie  das,  sondern 
der  zeit  überhaupt,  dem  gemeinen  manne  am  meisten  (sah  man  doch 
in  maiereien  und  sonst,  auch  auf  der  bühne  solche  gestalten  wu'k- 
lich  vor  sich);  personification  nennt  das  der  schulgerechte  mann 
mit  einem  höchst  unpassenden  namen,  der  gauz  nach  dem  schukopf 
riecht,  aber  eben  dieser  zug  der  zeit  und  ihrer  denkweise  musz  dem 
abstract  erzogenen  leser  des  19n  jh.  nachdi'ücklich  nahe  gebracht 
werden,  nicht  verwischt  durch  solche  Übersetzung  in  liüchterne  ge- 
staltlose abstraction/)  —  Nur  durch  ßolche  Übersetzung  ins  abstracto 
war  es  auch  möglich,  dasz  der  erklJirer  in  demselben  treffliuheii 
Spruche  eine  'unbeholfene  gedaiikcneniwicklung'  iaiid  in  folgender 
form:  'wer  sich  betrinkt,  begeht  eine  hauptsünde;  wer  sich  nicht 
betlinkt,  begeht  keine  hauptsttnde;  wer  sich  betrinkt,  begeht  eine.* 
der  dichter  will  da  eben  gar  nicht  'gedanken'  aussprechen  oder 
'entwickeln'!  einem  zome  macht  er  luft  gegen  eine  Unsitte,  die  in 
seinem  höfischen  lebenskreise  einrisz  (vgl.  nur  z.  b.  Lichtenstein 
608,  4.  609,  21.  635,  7,  welscher  gast  3934,  Stricker  kl.  ged.  12, 
203),  und  er  musz  den  zom  in  gemessene  ausdrücke  einkleiden, 
weil  er  die,  welche  der  Spruch  traf,  wahrscheinlich  schonen  muste; 
so  wird  eine  art  predigt  daraus,  und  dieser  und  ihiem  zwecke  ist  es 
eben  wesentlich,  dasz  die  hauptsache  wiederholt,  in  verächiedencn 
Wendungen  gesagt  wird,  da  kommt  denn  uun  TiOO  jähre  später  ein 
gelehrter  und  sucht  aus  der  zoiüpredigt  nur  den  gedankengang 
heraus,  mistrauisch  ob  auch  ein  lügieehcr  gang  ilaiin  sei!  erst  den 
zom  möglichst  wieder  na*  Ii  empfinden,  liiul  dann  alk-üfali.--  die  ge- 
danken  darin  suchen,  vvärs  recht  gewesen.  Von  dem  köstlichen 
bittem  hunior,  der  in  z.  36  enthalten  ist,  wäre  am  ende  auch  in  der 
erkl&rung  ein  wörtchen  zu  sagen  gewesen ;  denn  wer  an  der  bedeu- 
tung  der  Wörter  und  Wendungen  kauen  ni^^z,  übersieht  dabei  leicht 
die  färbe,  das  ganze  hat,  bei  Walther  s])ielt  aber  der  humcr 
in  den  mannigfachsten  färben,  stärker  und  schwächer,  und  mir 
scheint  es ,  als  hätte  ihn  W.  manchmal  übersehen,  daiauf  hinzu- 
weisen war  wul  z.  b.  bei  dem  bekanntesten  liede  Waltliers:  Ir  sttJt 
sprechen  iciUckomcn  —  wer  soll  gleich  diese  erste  auiiurdenmg  in 
barem  ernöto  an  eiiicu  versammelten  höfischen  kreis  richten?  die 
ganzen  zwei  ersten  Strophen  sind  durchhaucht  von  einem  leicht 
scherzenden  tone  des  wichtigthims  mit  sich  und  seinen  neuigkeiten, 
wie  ihn  wul  ein  dichter  in  einem  vertrauten  kreise  neckisch  an- 
nehmen kann,  wie  steigt  aber  dann  von  der  3n  strophtj  an  schöner 
emst  aus  dem  schelmischen  yorspiel  auf.   auä  Walther  und  den 


6)  nebenbei:  wer  etwa  über  meine  Hnszrrtnijx  ol  on  7.'5  wop^cn  der 
prr.szeren  uhnlicbkeit  des  mittelalters  mit  dem  :ilt<  rtuni  stutsic,  der 
kommt  vi«Ueicht  hier  selbst  aaf  eine  ähnliche  betrachtucg. 


Digitized  by  Google 


HÜdebrand:  Wümanns  Walther  von  der  Yogelwcide.  81 

andern  höfischen  dichtern  liesze  sich  die  art  und  manni^^taltigkeit 
des  scherzenden  tones,  wie  er  sich  in  der  höfischen  ^^eselLcluift  ent- 
wickelt hatte,  scharf  nnd  klar  zeichnen,  es  wäre  um  daukbaieb  und 
ntttzliehes  unternehmen. 

Dagegen  findet  W.  einmal  komik,  wo  sie  unmöglich  i^st,  in  dem 
spru^che  s.  287  In  numme  dumme  ich  teil  beginnen^  sprechet  dmcn'')-^ 
isk  soll  der  anfang  ^komisch  gefärbt'  sein,  der  inhalt  gibt  zu  solcher 
komik  gar  keinen  anlasz  oder  läszt  dazu  gar  keinen  platz,  es  ist  eine 
bittere  klage  und  drohung  gegen  die  störer  der  alten  höfischen  lust 
imd  ^tta,  welch  haltloses  gemUt  gehörte  dazu,  um  bei  solcher 
Stimmung  zu  spaszen!  und  so  ganz  zwecklos,  ja  zweckwidrig  zu 
spasscn!  hat  man  doch  ana  diesem  eingango  und  einigen  ähnlichen 
den  sehlusz  gezogen ,  dasz  damit  einem  neuen  don  des  dichtere  eine 
'leligidfie  einweürang*  groben  worden  sei  (s.  Bieger,  das  leben 
Walthers  v.  d.  V.  s,  7  und  13,  vgl.  Simrooks  fibersetzung  4e  aufl. 
s.  319.  332.  339),  eine  g«isii^he  annähme,  auf  die  W.  gar  keine 
rfiehaicht  ninmit,  wie  Ffeiffer  anch  nicht,  die  komik  ist  vom  er- 
kllnr  wol  aueh  nur  aus  dem  mumme  dmmme,  d.  L  nomine  demiini  ' 
entnommen,  damit  daa  nicht  gar  zu  barbarisch  klinge.  Ob  Walther 
genügend  lateiniseh  konnte,  weisz  ich  nidit.*)  abor  audi  wenn  er 
68  konnte,  handelte  es  sich  bei  der  fonnel  gar  nicht  um  latein  und 
lateinische  granmiaitik,  sondern  um  eine  forme!,  die  längst  aus  äem 
nunde  der  priester  in  den  mund  der  laien  gekommen  war*)  und 
dort  gar  nieht  mehr  als  latein  lebte,  sondern  als  eine  art  kirchen- 
deutseh.  das«  sie  aber,  in  den  deutschen  mund  gekommen,  sich  in 
hondertfilltigem  gebrauche  der  jungmlShle  der  deutschen  lautgesetze 
unterwerfen  muste,  yerstand  sieh  in  einer  natürlichen  zeit*  von 
selbst '°);  so  allein  konnte  sie  lebendig  bleiben,  wo  bleibt  aber 
den  gesetzen  des  finschen  lebens  gegenttber  der  liebe  begriff  des 
'barbarischen',  in  dem  eben  auch  ein  schulzopf  lauseht  1  wer  Hbri- 
gens  die  fonnel  wieder  als  lateinisch  dachte,  der  schrieb  auch  da- 
mals fft  nomine  äamini,  wie  gerade  hier  bei  Walther  die  beiden 


9)  mir  ist  nicht  klar»  wamm  W.  ans  den  safUUg  alem.  handsobrif- 

tea  die  alem.  foriiMn  wie  tprechetit  für  sprechet ^  aien  für  den  immer 

noch  Leibehält,  rIs  wären  sie  sicher  oder  nnch  nnr  wahrscheinlich 
waitherisch ;  schon  Rieger  in  seinem  Walther  s  XXXIII  erklärte  sich 
gegen  das  -eni,  nnd  in  einer  ausgäbe  für  lemendo  sollte  man  doch 
aolehe  nutslose  anstSwe  für  das  grammatifohe  laraen  beseitigen,  wie 
«Qch  Pfeiffer  schon  tbat. 

S'  sein  citat  ans  dem  lat.  vatcrunscr  set  lihern  nof!  n  ma/o  (Walther 
wird  iihra  gesprochen  haben)  reicht  nicht  als  beweis  dafür. 

d)  s.  das  mhd.  wb.  2',  423',  Haupts  zeitscbr.  8,  34ö,  Fraaeulob 
«pr.  S41,  1,  erKsong  8848,  W.  Orimms  rosengarten  s.  LIX,  Pfeiffers 
Oerau  14,  70. 

10}  ans  nomitie  domini  wurde  deutsch  reg^elrecht  numme  dttmvie  ^  die 
Erhöhung  des  o  in  u  unter  dem  einflusz  des  i  (den  grund  s.  in  <irimms 
wb.  nnter  kirsche  I,  c),  die  kürzung  unter  einflasz  der  beiden  tuustellen. 
ihnlloh  noch  hente  wUxthum  aas  viredomimn. 
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haupthandschrifton  tium;  das  war,  glaub  ich,  besaer  gleich  m der 
erUknmg  zu  erwfüxnm^  als  in  den  kritiachen  bemerkongen  s.  98 
zu  Tersteeken,  um  jenen  unausbleiblichen  bedenken  wrorziÜLommeiL 

Ich  meine  überhaupt,  zu  einem  wirklichen  verständnia  unserer 
alten  dichter,  namentlich  zu  einer  sicheren  werthschStzung  ihrer 
knnstart  und  kunstleiatung  gehört  eine  eingehende  beobachtoog 
ihres  lebens  und  noch  melv  ihres  denkens,  die  freilich  ISngst  be- 
gonnen, aber  noch  nicht  weit  genug  gefördert  und  Yon  manchea 
beteiligten  nicht  geflissentlich  genug  betrieben  worden  ist;  in  der 
antiken  philologie  ist  man  weiter  darin,  wenn  z.  b.  Waltiier  s.  238 
wegen  der  krtthe,  die  ihn  in  dem  beseligenden  träum  stdrte,  das 
ganze  kr&hengeschleeht  yerwUnscht  mit  den  werten:  dcus  dUe  hrd 
gedkn,  als  ich  in  des  günne!  worte,  die  durdi  ihre  mattigkeit,  ja 
ihr  nichtssagen  Überraschen:  so  muste  dem  unbewanderten  bemerkt 
werden»  dasz  jene  zeit  dieselbe  ^heilige  scheu*  vor  wirklichen  flflchea 
und  Verwünschungen  hatte,  wie  die  Griechen  und  Rtaier,  ans  genaa 
denselben  gründen,  dasz  also  das  nichtssagen  ein  absichtiiches  ist 
freilich  ist  hier  wieder  humor  beigemischt,  wie  dem  ganzen  liede, 
das  darauf  angelegt  ist,  in  einer  leuchtkugel  des  humors  au&ugebeiif 
fireilieh  zugleich  zu  zwecken  ernsten  Spottes.  Auch  s.  299  in  dem 
Spruche  Ton  Tegernsee  tritt  diese  scheu  launig  auf  in  einer  seile,  die 
erst  dadurch  logisch  deutlich  und  dichterisch  schQn  wird:  M  sdiiftw 
mkt,  wn  gat  geuMe  wns  heidm!  das  heiszt  wol:  ich  will  es  (das 
hA$,  die  abtei)  nicht  schimpfen  —  o  neini  gott  möge  ihm  wie  mir 
gnädig  sein!  er  meint:  wir  haben  Iwide  gottes  gnade  nötiger,  ab 
seinen  zom,  den  man  sich  durch  schelten  und  Terwünsohen,  das  mit 
jenem  yon  selbst  yerbunden  ist,  auf  den  verwünschten  wirklich  her- 
gezogen  dachte  (dexm  nur  das  ist  der  eigentliche  sinn  yon  allem 
yerwünschen).  aber  in  dem  liede  s.  129,  das  W,  als  dureh  und 
durch  humoristisch  ansieht,  in  dem  doch  aber  die  de  stiophe  in 
Tollem  ernste  klingt,  wie  auch  der  anfang  mit  seiner  klage,  da  ist 
die  ftuszerong  auwi  dam  ich  mkt  fluoehen  hm!  und  die  zurücknähme 
selbst  des  yerwünsdienden  u/n8«äic  doch  ernst  gemeint  (die  wirkUch 
folgenden  flüche  klingen  mir  wie  bittrer  humor,  nicht  wie  launiger). 

Doch  genug  des  yermissens.  es  liesze  sich  dem  gegenüber  auch 
genug,  ja  viel  anführen,  wo  W.  das  yerstSndnis  des  dichters  geilSr- 
derthat  durch  feines  hervorheben  übersehener  beziehnngen,  durch 
beobachten  der  art  des  dichters  oder  der  mhd.  spräche  Überhaupt 
nach  gewissen  selten,  durch  oft  reichliches  anführen  geaammslta 
ähnlicher  stellen,  die  eine  Wendung  des  dichters  in  genaueres  lidit 
setzen,  und  anderes,  doch  es  ist  ja  schon  gesagt,  dasz  die  arbeit  In 
der  hauptsache  einen  erfreulichen  fortschritt  in  der  Waltherlitterator 
darstellt,  aber  druckfehlar  sind  leider  viel  mehr  und  viel  üblere  da, 
ab  auf  s.  402  angegeben  sind,  und  zu  deren  nachtrBglicher  angäbe 
hatte  bei  dem  lehrhaften  zweck  des  bnches  doch  keine  mühe  gespart 
werden  sollen,  die  ausstattung  dagegen  ist  vortreflElich  and  muster- 
haft mit  ihrem  klaren,  gexftumigen  dmcke,  auch  darin,  dast  die 
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dnekerschwärze ,  die  eine  zeit  lang  und  in  vielen  druekereien  noch 
jeiit  vielmehr  BU  einem  modischen  grau  geworden  (uiiit.  wahre  ver- 
sflndigung  an  den  armen  äugen  der  büchermenscheu),  hior  wieder  als 
wirkliche  schwärze  erscheint. 

Leipzig.  Ii.  Hiloübrand. 


7. 

K.  G.  A  N  D  B  £  S  £  N  ,  ÜBER  DIE  &PRACHB  JaOOB  GfilMMB.   Leipzig  1869. 

Vm  u.  299  B.  8. 

Der  herr  Verfasser,  der  schon  in  verschiedenen  ;irl)L'iten  grüsze- 
ten  und  geringeren  umfancrs  beweise  seines  sorgfait  iL^en  siiidiums 
dw  Grimmsclien  werke  nach  ihrer  formalen  seile  gegeben  hat,  be- 
handelt ini  Torliegendüii  buche  redeweise  und  stil  des  groszen 
Sprachforschers  so  eingehend  und  vielseitig»  wie  es  selbst  den  be- 
deutendsten und  einiiuszreichsten  unserer  classischen  dichter  noch 
nicht  m  teil  geworden  ist.  in  vier  hauptal)schmtten:  lautlehre, 
flexion,  Wortbildung  und  syntax  wird  der  reiche  stoft'  vorgeführt; 
den  scliluiz  bildet  eine  hübsche  Zusammenstellung  von  bildern  und 
vergleichen,  die  Grimm  m  bezug  aufspräche  namentlich  und  sage 
gedichtet  hat. 

Verehrung  und  hochschätzuug  vor  dem  mann  und  seiner  stau- 
nenswertben  wii  L-^anikeit  scheinen  herrn  Andrescn  in  erster  linie  zu 
der  mühsamen  arbeit  veranlaszt  zu  haben,  kaum  l)ei  einem  andern 
^scheinen  spräche  und  wesen  in  so  innigem  Zusammenhang  zu  stehen 
ala  bei  Jacob  Grimm :  musten  da  nicht  seine  liebenswürdigen  und 
achtbaren  eigenschaften  zu  ihrer  Verfolgung  im  stü  und  sprachlichen 
ausdnick  anlocken? —  Nicht  in  jedem  einzelnen  fall  hat  hr.  A.  ver- 
sucht, auf  dieses  innere  band  aufmerksam  zu  machen  — -  es  w&re  das 
auch  tiberilüäsig  und  ermüdend  gewesen,  volles  genüge  leistet  die 
treffende  Schilderung,  welche  in  der  einleitung  gegeben  wird  und 
sich  durch  \v Linne  und  anmutige  form  ebensosehr  als  durch  präcision 
üüd  klarheit  und  mangel  au  phrase  empfiehlt. 

Aber  so  ansprechend  auch  dieser  teil  des  buches  ist,  so  interes- 
Jiaut  das  ganze  werk  als  ein  beitrag  zur  Charakteristik  Grimms  sein 
mag,  viel  wichtiger  erscheint  es  uns  als  ein  beitrag  zur  grammatik 
der  deutschen  spräche,  der  neuhochdeutschen,  bisher  so  Stiefmütter- 
heb  behandelten,  auf  dem  gebiete  der  filtern  spräche  bis  ins  drei- 
zehnte Jahrhundert  hinein  rühren  sich  allenthalben  emsige  arbeiter, 
bemüht  den  bestand  zu  sammeln,  zu  sichton,  zu  ordnen  und  histo- 
risch zu  verfolgen  bis  ins  einzelnste;  sorgsam  werden  auch  unbe- 
ileutendere  Überreste  aus  den  handschriften  gehoben,  geprüft  und 
erörtert:  aber  die  neuere  spräche,  so  reich  und  entwickelt,  so 
sckniiegsam  und  föhig  zum  feinsten  gedankenausdruck,  gefestigt 
laid  gehoben  durch  eine  litteratur,  die  in  der  geschichte  der  ganzen 
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ineiisclibeit  eine  ebrenvolle  stelle  beanspraehen  kami,  liegt  fast  bradi 
und  wird  von  manchen  geradesn  als  vissensohafilicber  behandiong 
noch  nicht  wttrdig  angesehen,  nnd  doch  müste  ein  stndinm,  welches 
sich  nicht  daranf  beschrSnkte,  sie  in  einzelnen  bedehungen  zu  tsc^ 
folgen»  diese  oder  jene  regel  zum  praktischen  gebrauch  auftasteUeo, 
sondern  darauf  ausgienge,  die  ganze  spräche  nach  allen  ihren  mittein 
und  zwecken  zu  umfassen,  fttr  die  gesamte  Sprachwissenschaft  Yon 
bedeutendem  interesse  und  nutzen  sein,  denn  wie  das  gefllhl  fttr  ; 
keine  spräche  der  vergaugenen  zeit  so  tief  und  lebhaft  werden  kann, 
als  es  ^  die  lebende  muttersprache  ist,  kann  auch  das  TerstSndnis 
für  das  wahre  wesen  der  spräche  durch  nichts  so  gefordert  werden,  i 
als  durdi  ihre  wissenschafüiche  Untersuchung.  | 
Für  je  wichtiger  reo.  aber  das  Studium  der  lebenden  qHrachaa  ; 
erachtet,  um  so  freudiger  begrOszt  er  jedes  werk,  Yon  welchem  das-  | 
selbe  AIrderung  erfahrcm  kann,  oder  in  dem  es  gefiBrdert  eraoheiBi  > 
sorgsame  beobaohtungen  des  Sprachgebrauchs  ^ines  schriflstelkn 
stehen  in  dieser  beziehung  oben  an,  und  so  war  auch  das  vorliegende 
werk  sehr  willkommen,  wenngleich  reo.  die  arbeit  manchem  andem 
lieber  zugewandt  gesehen  hftUe  als  Grimm.      Die  Schwierigkeit  i 
derartiger  aufgaben  ist  nicht  tu  untenchftlaen.  es  erfordert  mm  ' 
erheblichen  aaf«rand  von  geduld,  Sorgfalt  und  beobachtung,  um  nur  | 
den  Stoff  zusammen  zu  bekommen,  und  wer  so  weit  ist,  Ittr  den 
erhebt  sich  noch  in  der  anordnung  des  materials  ein  neues,  yUHr 
leicht  am  wenigsten  flberwindliches  hindemis,  wer  den  spradige- 
brauch  eines  einzelnen  darstellen  will,  hat  zunJtohst  nur  das  zu  ver- 
zeichnen, was  seinem  autor  eigentümlich  ist  und  seine  xedeweise 
mehr  oder  weniger  in  gegensate  stellt  zu  der  allgemeiB  flbUdieii. 
ins  rechte  licht  aber  treten  diese  eigentflnJidikeitgn  erst  dann,  wemi 
sie  dem  allgemeinen  in  gehöriger  weise  gegenttber  gestellt  werden, 
dieses  allgemeine  ruht  nun  zwar  in  unserem  sprachgeftlhl,  aber  lon. 
diesem  geftlhl  bis  zur  wissensdiafÜichen  darsteliung  in  klarer  und 
tibersichtlicher  gruppierung  ist  noch  ein  weiter  sehritt  ihn  zu  than 
ist  die  aufgäbe  der  grammatik ;  dasz  sie  ihn  aber  gethan  habe,  daran 
fohlt  noch  viel,  wir  haben  zwar  ttberflusz  an  neuhocfadentscbea 
grammatiken  und  in  ihnen  keinen  mangel  an  gvanunatiBchen  kate- 
gorieen,  wie  wenig  diese  aber  geniigen,  si^t  jeder  ein,  der  sie  einer 
prttfimg  unterwirft,  und  empfiiadet  jeder,  dnr  sie  haniUaben  wilL 
es  ist  nicht  die  folge  subjeoüTer  Ungeschicklichkeit,  wenn  der  heir 
verf.  SU  eingang  seines  Vorworts  bekennen  musz,  dasz  die  anordnung 
der  einzeln^  täle  des  bereit  liegenden  stofGas  nicht  geringe  Schwie- 
rigkeiten hervorgebracht  habe,  und  sdüieezlich  nicht  der  im  geiaie 
haftenden  Vorstellung  gonfis  ansgefidlen  sei :  ee  ist  dies  vielmehr  eine 
Schwierigkeit,  die  in  der  aufgab  selbst  gegeben  war  und  nur  w 
einem  höheren  gesichtspuncte  ans  gelQst  werden  kann*  die  anord- 
nung des  Stoffes  in  dem  vorliegenden  buche,  namentlich  in  der 
sjntaz,  kann  keincBwegs  befiriediigen,  freilich  ans  den  angeAhrten 
gründen  auch  nicht  getadelt  werden. 
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Was  nun  den  inbalt  betrifft,  so  konnte  absolnte  yollsiftndigkeit 
der  belege  fttr  die  eüualnen  eigentttmlicbkeiten  nicht  in  der  absiebt 
unes  verst&ndigen  mannea  liegen,  die  anfinerksamkeit  nuisie  viel- 
mehr  daranf  gerichtet  sein,  keine  der  vielen  eigentttmlichkeiten  zu 
ttbersehen*  und  eine  ausreichende  zahl  von  beispielen  daftr  zu 
sammeln,  in  dteeer  beziehnng,  glaubt  rec.,  verdient  die  arbeit  des 
verf.  YOlle  anerkenming.  er  hat,  um  seine  aufgäbe  2U  lOsCn,  nicht 
nur  die  verbreiteten  und  immer  zngSnglichen  grilszeren  werke 
Grimms  durchgearbeitet,  sondern  auch  seltner  gewordene,  and  selbst 
abhandlnngen  und  reeensionen,  die  in  verstorbenen  seitscfarifien 
versteckt  lagen,  auch  von  dem,  was  jüngst  der  vierte  band  von 
Chnmma  kleinen  Schriften  an  aUiandlungen  und  reeensionen  zu- 
sammengefaszt  hat,  ist  vieles  benutzt,  alles  hat  vielleicht  nicht  be- 
nutzt werden  können,  da  der  band  manches  bringt,  was  anonym 
encMenen  war.  da  es  non  anch  solche,  welche  dem  gegenständ  kein 
wiasensofaaffcliches  interesse  abzugewinnen  wissen,  unterhalten  mag, 
IQ  sehen ,  wie  viel  der  meister  der  Sprachwissenschaft  der  spräche 
zugemutet  hat,  will  ich  aus  diesem  vierten  bände  eine  reihe  von 
stellen,  die  ich  in  Andresens  buche  nicht  citiert  gefunden  habe,  an- 
itlhren.  ausgenutzt  wird  dieser  band  dadurch  gewis  nicht,  denn  ich 
habe  ihn  gelesen,  ehe  ich  vor  hatte,  diese  reoension  zn  schreiben, 
and  ohne  besondere  absieht  bezeichnet,  was  mir  nebenher  aufßel. 
dasz  mit  den  folgenden  beispielen  dem  Verfasser  nicht  gerade  viel 
wesentlicfaes  verloren  gegangen  ist,  wird  jeder  leicht  sehen,  der  an 
den  einzelnen  stellen  sein  buch  zur  vergleichung  heranzieht. 

Im  dreizehnten  jahrhundert  galt  des  kttnic  Terramdres 
Und  iUinliches;  bei  uns  heiszt  die  r^gel,  dasz  der  titel  flcetiert  wird, 
dername  tmflectiert  bleibt,  wenn  der  artikel  vorhergeht:  des  k ai- 
sers Otto,  aber  kaiser  Ottos.  Ghrimm  spricht  in  mittelalterlicher 
weise  von  des  könig  Artns  milde  (Andr.  72),  sagt  auch  des 
abt  Fortis  4,  419,  des  fühnrich  von  Garosch  4,  433;  und 
fthnlich,  aber  nicht  ganz  gleich,  weil  es  sich  nicht  um  personen, 
sondern  um  titel  von  gedichten  handelt:  des  könig  Bothers 
4,  34  und  des  hersog  Ernst  4,  38.  —  Substantivisch  gebrauchte 
adjectiva,  heiszt  die  regel,  werden  flectiert  wie  adjectiva:  Grimm 
aber  sagt  im  hochdentsch,  althochdeutsch  (4, 130),  mittel- 
hochdentsch  und  neuhochdeutsch  (A.  73),  als  ob  das  ur- 
sprOn^che  substantiva  wären.  —  Wie  auffallend  ist  rlns  masculinum 
der  Syntax  4,  132  (A.  79),  der  gegenteil  4,  29,  das  femini- 
num  die  verstftndnis  4,  113  (A.  80).  —  Wenn  zwei  beigeord- 
nete adjectiva  zu  einem  artikellosen  Substantiv  treten,  so  sollen  sie 
starke  form  haben:  Grimm  schreibt  nicht  nur  mit  dazn  gehalte- 
ner lateinischen  Version  4,  281,  das  würden  auch  andre  thun, 
sondern  auch  mit  neuem,  nicht  fruchtlosen  Eifer  4,  60 
{A.  84).  —  Auf  fledderten  artikel  oder  pronomen  soll  schwache 
form  des  adjeetivums  folgen  (A.  85):  jene  deutsche  arbeiten 
4, 119,  ihre  nngefüge  maju8keln4,  19d,  unsere  heutige 
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jtr riet 611  4,  114  würde  man  als  fefalerbaft  tadeln.  —  Bas  adver- 
biale wenigst  statt  wenigstens  4,  4S6*  448  (A«  112)  und  eben- 
so sogenannt  in  die  sogenannt  kritisclien  anhänge  4,24 
(A.  86)  dünkt  uns  ungewofant,  obsehon  letzteres  auch  herr  Andiesen 
schreibt,  die  ersparung  der  flexion  (A.  89)  ineinoderdie  andere 
erzShlnng  4,  66  —  sie  begegnet  freilich  auch  anderwärts,  z.  b.  m 
der  Schlegel  *  Tieckschen  Shakespearettberseteong  auf  ein  und 
andre  art  (kaufinann  von  Yened.  2,8)  —  gar  zu  lässig,  ebenso 
das  fehlen  der  comparatirendong  in  ein  mehr  oder  wenig  poe- 
tischer geist  4,  21.  hingegen  auf  die  fleiion  in  zwein  grossen 
ereignissen  4,  89  (A.  89),  in  TOn  allem  dem  4,  425  (A.  90) 
würden  wir  gerne  verzioht  leisten;  auch  auf  die  des  prttdicaÜTeii 
a^jectiTsin:  beweis  liefert  dernordischeAtli  reichlichen 
4,  90  (vgl.  A.  260).  —  Wunderlich  ist  die  congmens  der  formen 
in:  wenigen  unsern  lesern  mag  aber  bekannt  sein  4, 186^ 
— Die  vollständige  endung  der  3n  pers.  sing,  in  verben  wie  ergehet 
4,  97.  103,  stehet  4,  99.  100  kommt  uns  sch<m  steif  vor,  noch 
zopfmäsziger  aber,  wemi  die  dritte  person  andern  vocal  hat  ak  die 
erste:  man  träget  4,  410  (vgL  trägest  4,  444),  lieset  4, 132. 
445  (A.  92).  hingegen  in:  nur  eine  täubin  girrt  nicht,  weil 
ihr  tauber  mit  fremden  tauben  girret  4,  445  geftUt  die 
volle  form  beeser,  als  die  Wiederholung  der  kurzen  ge&llen  würde. 

—  Gewetterleuchtet  (A.  92)  ist  mir  durch  die  vorsilhe  ge- 
nicht  anstSszig,  weil  in  wetterleuchten  der  acoent  auf  der  ersten 
sübe  ruht;  wol  aber:  der  dialect  ist  mit  pohlnischen  be- 
standteilen  untergemengt  4,  161.  —  Das  umgelantete  frXgt 
4 ,  457,  das  sonst,  wie  ee  scheint,  nicht  begegnet  (A.  93),  ist  vid- 
leicht  nur  ein  Drackfehler;  ob  aber  auch  das  viel  unerMgUdiere: 
und  die  mädchen  hinter^aii^en  mich  4,  461? —  Auch 
^  a mmlete  4  ,  435  statt  sammelte  ist  uns  unbequem  (A.  97). 
Liegen  als  hilfsverbum  mit  dem  part  praet.  ist  uns  in  manchen 
Wendungen  nicht  ungeläufig  —  sogar  mit  dem  infinitiv  begegnete 
bei  Schiller:  ganz  Genua  liegt  schlafen  —  aber  seltsam  dünkt 
es  uns  iu  einer  Verbindung  wie:  und  selbst  Schlummer,  engl 
slumber,  kannte  buchstäblich  verwandt  liegen  4,  185. 

—  Eigentümliche  substantivbildungen  enthalten  die  werte:  die 
bcobachtung  dieser  wiederkehren  4,  182  (Andr.  77)  und 
wie  die  französische  Sprache  zu  der  andern  beendung 
desselben  wertes  gekommen  ist  4, 152. —  Das  wort  tännen 
(A.  109)  ist  uns  auch  aus  Auerbach  bekannt,  strohern  nicht  ganz 
ungeläufig  wegen  Luthers  bekannten  aossprachs  über  die  epistel 
Jacobi,  aber  geregte  st.  angeregte  oder  regsame  4,  13  ist 
sonderbar  und  bürtig  4, 145  (A.  100)  wird  nicht  leicht  ein  andrer 
als  ein  germanist  sagen.  —  AuffaUend  ist  auch  das  acyeotivnm  ab- 
gdtterisch  4,  273  und  der  nnpersönlich  -  reflexive  gebraiuli  von 
schlummern  in  der  Übersetzung  eines  serbischen  Volksliedes:  in- 
dem hats  ein  wenig  mich  geschlummert  4,  453.  das  ist 
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aber  liübsch  gesagt,  nicht  so :  d  e  r  h  i  n  t  e  r  s  a  t  z  w  ii  r  d  «j  i  n  3  d  o p - 
pelte  gelfingert  4,  429,  dem  mhd.  lengern  entsprechend. 

Das  relative  wann  ist  uns  wol  nicht  ungewühnlich ,  wie 
Andresen  (113)  meint:  oder  wer  stöszt  an,  wenn  er  bei  Uhland  liest: 
und  wann  die  abendglocke  hallt,  da  red'  ich  herr  mit 
dir,  oder:  o  morgen,  welche  lust,  wann  sie  dich  glänzend 
schauen  läszt,  das  röslein  an  der  brüst?  ein  fragendes 
wenn  aber,  wie  es  Grinun  vielleicht  4,  460  braucht  (wenn  wird 
jene  schöne  zeit  kommen)  klingt  uns  ziemlich  gemein.  —  *Ein- 
fach  und  schön',  sagt  Andresen  (114),  Hieiszt  es  gesch.  lY:  «in 
unsrer  innersten  art  lag  Je  etwas  nachgibiges»':  o  ja,  aber 
doch  auch  seltsam:  ebenso  wie:  ihre  erfindung  und  dichtung 
ist  zu  unschuldig  und  fest,  als  dasz  sie  solchem  auszen- 
tweck  immermehr  gedient  hfttten,  wie  irgendwo  im  vierten 
bände  steht. 

ZusamTnensetzimgen  wie  formlehre  4,  132,  reihefolgo 
4,  363,  schw anjung f ran  4,  427  (vgL  A.  117),  der  mehr- 
teil  4,  25,  die  genauheit  4,  206  (A.  118),  der  wohnberg 
4,  426  ond  die  leseart  4,  108.  109,  ein  inkrftftiges  korn 
4,  91,  ferner  nntangend  4,  232  (A*  128),  anzweiflieb 
4,  50,  welebe  die  nnzahl  der  rasammenfietEnngen  mit  nn*  noch 
Termebrai,  ancb  das  Torbnm  Wettlaufen  4,  89,  das  decom* 
positnm  nntereinmi  sehen  4,  429,  die  adverbia  eben  wol 
4,  203.  321  (A.  129)  und  imgleiehen  sind  mehr  oder  weniger 
befiremdlich.  yielleieht  aber  noch  mehr  die  eigentOmliche  Terwen* 
dung  sonst  gangbarer  Wörter,  wie:  wir  wollen  den  wertb 
nicht  krftnken  (herabsetzen)  4 ,  293,  die  unserer  spräche 
vorgeschobene  (vorgeworfene,  Yorgerdckte)  rauheit  4,  72, 
man  kann  sich  einbilden  (vorstellen),  was  der  Terfasser 
ffir  etymologieen  anf  stellt  4, 171,  weil  dieser  vocabnla- 
rins  in  oberdentsehland  anfgefaszt  (abgefaszt)  wurde 
4,  168,  möglich  (vielleicht,  möglicherweise)  anspielung  auf 
ein  deutsches  mSrlein  4, 79,  war  ihm  glaublich  (vennutlich, 
wahrschmnUch)  bekannt  4,  167  (vgl.  A.  205).  Auch  der  ge- 
Inrauch  von  buchstab  als  collectivum:  der  Verfasser  hat  vor* 
liegendes  büchlein  mit  russischem  buchstab  drucken 
lassen  4 ,  427  dörfte  nicht  bftnfig  begegnen. 

Im  gegensatz  zu  der  gedrängten  kürze,  die  Grimms  darstellung 
im  allgemeinen  zeigt,  tritt  hin  und  wieder  eine  neigung  zu  unnöti- 
gem und  befremdlichem  gebrauch  zusammengesetzter  verbalformen 
ittf  (A.  138)  z.b.  indem  dies  gedieht  zwar  die  frage  nach 
dem  ursprang  wenig  zu  entscheiden,  oder  auch  einmal 
zu  bestimmen  vermögend  sein  dürfte  4,  53,  ob  man  — 
ziehen  will,  ist  nach  unserer  ansieht  gleich  viel,  und 
nichts  in  der  sache  verändernd  4,  87.  —  Die  passive  Ver- 
wendung des  activen  partidps,  der  nach  Andresens  ansieht  (139) 
Gtimm  wieder  zu  ehren  verhelfen  haben  soU,  und  den  umgekehrten 
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gebrauch  des  pari,  praei.  in  actiTer  bedentung  weisz  ree.  nicbt  ebea 
sehr  za  sohl^ii:  ihm  sind  ▼erbindimgen  wie:  des  bekannten 
in  den  Edinburgh  reviews  gestandenen  aufsatses  4, 178 
keineswegs  angenehm,  geschweige  denn  ehrbar,  ebenso  wenig  die 
sttbjectslose  passivform  mit  pron.  refl»,  die  Grimm  unzShligemal  an- 
wendet  (A.  147}  in  sfttzen  wie:  auf  worter klftrnng  ist  sich 
mit  recht  nicht  eingelassen  4,  24,  so  hStte  sich  doch 
über  manche  derselben  nicht  ohne  interesse  geäussert 
werden  können  4,  49,  ygL  auch  4,  235.  —  Sehr  anf&Uend  ist 
der  gebrauch  des  inf.  perf.  in:  würdig,  durch  ein  langes  er* 
zählendes  gedieht  mit  yielem  nachdruek  durchgeführt 
worden  zu  sein  4,  21,  minder  der  des  inf.  praes.  in:  den  rec. 
bedüttkt  es  wenigstens  blosz  zwei  wege  dahin  zu  geben 
4,  85.  —  Die  belastung  eines  substantivischen  infinitiTB  durch  ad- 
Tcrbiale  bestimmnng  und  genetiv,  wie  in:  das  yorhandensein 
in  menge  jener  yolkswdrter  4, 114  begegnet  häufig  (A.  161), 
ebenso  eine  art  absoluten,  den  satz  eröffiienden  particips,  wie:  alles 
überdacht  er  nun  sprach  4^467  (A.  170).  —  Wann  im  nhd 
eigentlich  der  artikel  steht,  wann  nicht,  wird  wol  niemand  genau 
anzugeben  wissen,  wenigstens  wüste  ich  nicht,  dass  es  irgendwo 
angegeben  wäre,  dasz  aber  an  band  geben  4, 162,  auszerhalb 
reims  3,395, Nor mandie  zeugte  die  meisten  dichter,  Bre^ 
tagne  scheint  die  meisten  stoffe  gegeben  zu  haben4,14d 
ungewahnlich  gesagt  sind,  fühlt  jeder  (A.  176).  der  unbestimmiie 
artikel  beim  Superlativ:  in  einer  bei  allen  gattungen  selten- 
sten yortrefflichkeit  4,  92  ist  gewis  selten  genug  zu  finden 
(vgl.  A.  174). 

9  Der  dativ  mit  dem  Infinitiv  bei  heiszen:  da  hat  er  aus 
der  angst  dem  knecht  geheiszen,  ihm  die  stiefel  aus- 
zuziehen 4,  22  ist  immerhin  bemerkenswerth.  an  sich  nidit  auf- 
fallen  kann  der  dativ  bei  dünken  —  hr.  Andresen  (192)  nennt 
ihn  *einen  falschen^  trotz  des  weitverbreiteten  gebrauches  auch  bei 
unseren  besten  schriftstellem  — -  überraschend  aber  ist  er  bei  Gdmin, 
da  er  der  ältem  spräche  widerspricht,  aus  demselben  gründe  der 
accusativbei  pflegen:  reden,  die  sie  ge pflogen 4, 91  (A.  193). 
—  Die  Präposition  vor  in  schritt  vor  schritt  4,  95  ist  hier  wol 
nicht  als  volkstümlich,  sondern  als  spur  veralteten  gebrauchs  anzu- 
sehen. 

Welches  (si  was)  in  beziehung  auf  einen  ganzen  satz,  wird 
oft  genug  gesprochen  und  findet  sich  auch  bei  Grimm  ^ungemein 
häufig'  (A.  210),  z.  b.  4,  28  so  dasz  man  das  gedieht  auch 
ebenso  gut  einem  Byzantiner  beilegen  könnte,  welches 
freilich  der  heran bgcber  —  annimmt.  Seltener,  aber  bei 
Grimm  nicht  selten,  ist  der  causale  gebrauch  eines  als  welcher 
(A.  219):  weder  causal  noch  comparativ  steht  es  4,  31 :  v.  d.  Ha- 
gen glaubt,  dasz  unsere  alte  sage  nach  Constantin  :  pol 
gelangt  und  von  da  wieder  nach  Deutschland  verbrei- 
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^et  worden  sei,  und  zwar  mit  der  einscliiebung  von 
C  >  n  s  t  a  n t inopel,  als  welche  er  dadurch  erklärt — .  sehr 
eigentümlich  ist  der  einflusz,  den  ein  relativsatz  auf  die  Wortstel- 
lung eines  folgenden  Satzes  ausübt  (A.  216):  die  sich  ein  jeder, 
dem  es  m i t  s e i n e ra  s t u d i e r e n  e r n s t  i s t ,  d o eh  a u f  1 : .'i n e ui 
andern  wege  verschaffen  mag,  und  nur  desto  ei)  er  da- 
bei ermüdet  und  wenicfer  thut  4,  23;  Wilkinasagc  mei- 
-det  ähnliches  vom  könig  Kigill,  den  könig  Nidungr 
gleich  fall  s  nach  dem  ku  üben  ziele  n  h  e  i  .sz  t  und  ihm  nach- 
her dieselbe  frage  stellt  4,  76.  andere  beispiele  4,  90.  184, 
—  Der  von  einem  Substantiv  abhäugige  genetiv  des  pron.  welcher 
ist  auch  nicht  gerade  häutig:  der  althochdeutschen  poesie, 
welcher  genauere  kenntnis  und  einsieht  den  aufwand 
vieler  jähre  erfordert  4,  7  (A.  92\ 

Die  doj^pelte  negation  trügest  keine  frucht  nicht  un- 
term herzen  4,  444  kann  in  der  Übersetzung  eiu*'>  volkstümlichen 
liedes  am  wenigsten  auffallen,  eher  die  satzverbmdung  odr  er- 
werben, oder  sterben  4,  442  (st.  entweder  —  oder)  und  eben- 
wol  —  und  st.  als  uüch.  anstf'i«;zig  aber  ist  die  Verwendung"  von 
dasz  statt  als  ob:  dem  rec.  kommt  es  vor,  dasz  herr  Soh. 
nicht  der  mann  war  zu  dieser  b e ri c htigung.  —  Der  Ver- 
wendung von  daher  und  dagegen  als  relativer  conjunctionen 
(A.  220),  wie  sie  aus  der  ältem  prosa  bekaimt  ist,  reiht  »ich  die 
von  denn  an:  Reinhart,  die  wollte  ich  dir  gern  lassen, 
denn  ich  ihrer  satt  habe  4,  57;  nicht  schlimm  werde  ich 
dir  rathen,  denn  du  auch  zu  meinem  willen  gelebt  hast 
4,  57. 

Mit  den  uugebornen  lämmerfällen,  von  denen  Grimm 
an  einer  stelle  spricht  (A.  179)  haben  innere  Verwandtschaft  con- 
stn;  üonen  wie:  auf  dem  rechten  flussosufer,  über  den  die 
heiden  schifften  4,  89  (vgl.  A.  253). 

Nicht  alles,  was  im  vorstehenden  verzeichnet  ist,  noch  weniger 
alles,  was  Andresen  erwähnt  hat  und  erwähnen  muste,  ist  in  dem 
sinne  eine  eigentümlichkeit  Grimmscher  Sprechweise,  dasz  es  bei 
keinem  andeni  schriftsteiler  begegnete,  derer  natürlich  zu  ge- 
scbweigen,  die  ihren  stil  nach  Grimm  oder  in  Grimmscher  weise 
unter  anlehnung  an  die  ältere  spräche  gebildet  haben,  manches  von 
dem,  was  uns  als  altertümlich  oder  nicht  schriftgemäsz  in  seinen 
werken  aufföllt,  begegnet  auch  bei  unseren  classikern,  manches  mag 
auch  zu  der  zeit  und  in  der  gegend,  in  welcher  Grimm  aufwuchs, 
gar  nicht  so  unüblich  gewesen  sein,  die  eigentümliche  beemllu.^sung 
der  Wortstellung  durch  einen  relativsatz  z.  b.  begegnet  auch  bei 
Goethe  (Werther  s.  92) :  sie  bat  mich  einige  äpfel  anzu- 
nehmen, das  ich  that  und  den  ort  des  traurigen  an- 
denk ens  verliesz  (s.  Lehmann,  Goethes  spräche  und  ihr  geist 
s.  109).  rufen  als  schwaciies  verl)ura  ist  allgemein  bekannt, 
stecken  (A.  95)  als  stv.  Undet  sich  auch  z.  b.  in  Goethes  Gütz» 
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ebenda  (^:.  51)  ein  transitives  irren:  mich  irrt  nicbt,  wenn 
noch  so  viele  um  mich  herum  krabbeln;  was  brauchts 
namen  (A.  148)  im  Wertber  (s.  -l'J),  helfen  mit  dem  accusativ 
(was  hilft  michs)  ebenda  s.  89,  verdrungen  (A.  100)  bei 
Schiller  im  Carlos,  das  mittelalterliche  Substantiv  bchone  (A.  100) 
dreimal  allein  in  Schillere  künstlern,  vorbeigehen  mit  dem  accu- 
sativ  (A.  194)  z.  b.  in  der  Schlegel -Tieekschen  ShakespeareUber- 
setzung  (Caesar  2,  1)  und  bei  Schiller  (Fiesco  2,  17).  Verbindungen 
wie  aus  was  Ursache,  auf  was  art  und  wei se,  die  A.  90  aus 
sagen  und  märchen  belegi:,  entspricht  genau  in  was  art  und 
weise  in  derselben  Sliakespeareübersetzung  (Coriolan  1,  1)  und 
zu  was  ende  in  Schillers  Fiesco  4,  r>.  das  pwlicip  begegnet  in 
die  begegneten  leute  (A.  14G)  war  vielleicht  nicht  mit  dem  'be- 
rüchtigten gefolgt  von*  auf  eine  stufe  zu  siellen,  da  begegnett 
auch  als  transitives  verbum  vorkommt;  z.  b.  bei  Schiller  im  Carlos: 
der  gSrtner  hatte  den  prinzen  dort  begegnet,  den  kühnen 
participialconstructionen  Grimms  treten  Sätze  wie  sein  zartes 
alter  gereift  zum  manne,  wuchs  er  gleich  dem  meer 
(Coriolan  2,  2),  so,  wenn  (nemlich  er)  in  wut  gebracht, 
nahmt  ihr  den  vorteil  seines  zornes  wahr  (ebenda  2,  3) 
und  aus  Schillers  prosa  (10,  80):  wenn  menschen  aus  allen 
kreisen  und  zonen  und  ständen,  abge  werfen  jede  fessel 
der  künstelei  und  der  mode  usw.  ebenbürtig  zur  seite.  sol- 
cher beispiele  lassen  sich  leicht  noch  viele  aufftihren,  aber  was 
Grimms  Schreibweise  auch  nach  dieser  richtung  auszeichnet  und 
eine  vergleichuüg  mit  anderen  autoren  ausschlieszt ,  ist  die  massen- 
hafte fülle,  in  der  diese  abweiihungen  auftreten,  bei  den  anderen 
sind  es  verhßltnismäszig  spärliche  sj^uren  iilieren  gebrauchs  oder 
mangelhafter  aufmcrksamkeit,  oder  auch  der  zeit,  die  ja  auch  die 
spräche  nicht  inivcriindert  läszt,  bei  Grimm  ein  viel  weiter  greifen- 
des und  im  ganzen  mit  In-wustsein  verfolgtes  hervorzithen  des  alten, 
auch  für  unsere  classiker  wird  die  zeit  kommen,  da  ihre  spräche 
veraltet  erscheint,  die  Grimms  war  es  von  anfang  an,  und  sollte  es 
sein,  die  liebe,  mit  der  er  das  frühere  leben  des  deutschen  volkcs 
fortgesetzt  studierte,  die  Verehrung  vor  allem,  was  sich  in  poesie 
und  si)raeho  aus  der  frühem  zeit  in  die  gegenwail  gerettet  hatte, 
lieszen  ihn  die  miingel,  welche  die  neuere  spräche  im  gegensatz  zu 
der  ältern  hat,  viel  lebhafter  empfinden  als  ihre  Vorzüge,  daher  der 
wünsch,  die  alte  weise  so  viel  wie  mtiglich  wieder  zu  beleben,  wenn 
sich  nun  gegen  Grimms  stil  eine  starke  oiiposition  gebildet  hat,  und, 
wie  Andresen  sagt,  namentlich  unter  den  lehrern  des  deutschen  an 
höheren  schulen ,  so  findet  recensent  das  ganz  natürlich,  denn  für 
die  regil  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  d.  h.  ftlr  das  jetzt 
allgemein  übliche  hat  Qrimm,  eben  weil  er  sich  von  ihm  abge- 
w'andt  und  zu  ihm  in  gegensatz  getreten  ist,  sehr  geringe  bedeu- 
tüng.  und  wenn  sich  eine  sprachliche  erscheiuung  aus  seineu 
werken  mit  einem  dutzend  von  beispielen  belegen  liesze,  oder 
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nodt  zweien,  m  würde  dämm  aoeh  niolit  als  xegelrecht  angesehen 
werden  k^tnnen. 

Aber  wenn  rec.  meint,  dasz  diese  antiquarische  riehtinig  in 
Grimms  stil,  zwar  wol  zu  erklären,  aber  keineswegs  zu  loben  oder 
gar  nachzuahmen  sei,  so  gehört  er  doch  nicht  zu  denen,  welche  mei- 
nen, dasz  seine  werke  in  stilistischer  beziebung  übeiiiaupt  al^  unge- 
heuer zu  verabscheuen  seien,  denn  in  einer  andern,  sehr  wiclitigen 
heziehung  ist  er  mustergültig  und  gewis  nur  von  sehr  wenigen  er- 
reicht: in  der  freien  beweglichkoit,  in  der  inöchc  und  natüilichkeit 
der  rede.  —  Es  ist  bekannt,  nicht  alles  was  sich  gut  liest,  eignet 
sich  zum  vorlesen  oder  zum  freien  vertrag,  der  ;^n  ünd  liegt  aui  der 
iiand:  sätze,  welche  durch  ihren  gedankenreich!  um  ,-chwerer  ver- 
ständlich sind,  kümiun  wir  beim  stillen,  ungeNturtcn  lo.en  wieder- 
bjkn:  gesprochen  würden  sie  unverstanden  oder  hulb  verstandun 
an  un>er*  IQ  obre  vorüberrauschen.  —  Wie  ist  aber  das  umgekehrte 
Verhältnis  zu  beurLcilcnV  sollte  nicht  alles,  was  gut  zu  boren  ist, 
auch  gut  zu  lesen  sein?  die  erfahrung  zeigt,  dasz  es  thatsächlich 
nicht  der  fall  ist.  gar  manche  rede,  die  auf  die  h()rer  von  groszem 
eindruck  gewesen  ist,  läszt,  wörtlich  niedergeschrieben,  die  leser  kalt, 
zuweilen  mag  der  grund  darin  liegen,  dasz  der  redner  gedanken 
ausgesprochen  hat,  welche  den  h5rer  im  augenblick  blendeten,  von 
dem  überlejjenden  leser  aber  als  hohl  und  nichtig  erkannt  werden; 
oder  darin,  dasz  ein  lebendig  bewegter,  schwungvoller  oder  leiden- 
schaftlicher Vortrag  die  hörer  entzückte  und  fortrisz,  dasz  es  dem 
le-er  aber  an  phantasie  gebricht,  diese  Stimmung  selbständig  in  sei- 
nem geiste  zu  erzeugen,  aber  man  kann  sich  auch  einen  Vortrag 
(lenken,  der  einen  Wissenschaft! iclien  gegenständ  ohne  besondem 
affect  behandelt,  und  der,  gelesen,  doch  von  viel  geringerer  wukung 
ist,  an  manchen  stellen  sogar  geradezu  häszlich  scheint,  der  grund 
dieser  erscheinung  kann,  meine  ich,  nur  daiin  liegen,  dasz  unsere 
Schrift  ein  zu  mangelhaftes  bild  der  gesprochenen  rede  gibt,  denn 
wäre  das  bild  treu  entsprechend,  so  müste  doch,  wo  nicht  ganz  be- 
jon'lere  umstände  hindernd  eingreifen,  das  bild  gefallen,  wenn  das, 
was  es  darstellti  gefallen  hat.*)  welcher  mangel  unserer  schrift  er- 


*)  g^eschriebenes  nnd  gesprochenes  sollen  hierdurch  nicht  viilHg 
gieichgeätellt  werden:  in  der  freien  rede  kommt  die  f^erlfinkenentwick- 
Itmg  erst  während  des  Sprechens  zum  abschlusz:  auakuiuthiceD,  un^e* 
sebiekte,  nieht  gtmz  treifende  atisdriieke,  znweilen  auch  kfihne,  im 
dranfe  des  Augenblicks  entstandene  Wortbildungen  sind  notwendige 
lolg^e.  wenn  wir  aber  etwns  g-escln  Ii  in  n  oder  gedruckt  sehen,  so 
setzen  wir  voraus  und  müssen  wir  voraussetzen,  dasz  uns  der  Schrei- 
ber fertige  gedanken  gibt.  Unebenheiten,  die  wir  in  der  gesprochcneu 
rede  kaum  empfinden,  wttrden  gedruckt  oft  Ittcherlieh  oder  Urgerlich 
sein,  wenn  siso  natürliche  rede  Wendungen  auch  beim  schreiben  em- 
pfohlen werden,  so  kann  sicli  das  nur  auf  solche  beziehen,  die  der 
sprechende  aach  bei  Yoliständig  abgeschlossener  Überlegung  anwenden 
wurde. 

7* 
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scbwert  nun  dem  leser  die  genaue  reproductioii  der  rede?  die  arti- 
colation  der  laute  wird  durcb  aie  ziemlich  genau  bestimmt,  wenig- 
stens liinlttnglich  genau ,  um  sie  sich  richtig  vorstellen  zu  können, 
aber  i)aus6n  nnd  modulation  der  ätimme,  diese  wesentlichen  hilfis* 
mittel  des  Vortrags ,  kommen  in  der  schrift  nnr  sn  sehr  nnznläug- 
Jicher  und  vieldeutiger  beseichnung.  dieser  mangel  unserer  schrift 
zwingt  uns  beim  schreiben  manche  wirksame  redewendung  und 
Wortstellung  zu  vermeiden,  die  einen  reiz  der  gesprochenen  rede 
ausmachen.  Andresen  fUbrt  s.  269  ans  Grimms  aiifsatz  über  die 
gdttin  Freia  folgenden  satz  an:  ^sie  eilte  dem  flüchtigen  nach  in 
viele  ländt  r  lange  jähre',  und  fUgt  hinzu ,  dasz  nach  dem  gesamt* 
eindmok  der  vorhergeheuden  beispiele  der  schwere  gang  dieses 
Satzes  um  so  mehr  empfunden  werden  müsse,  ja  gewis  dünkt  es 
zuerst  schleppend,  dieses  nachhinken  der  adverbialen  bestimmungen. 
leichter  und  regelrechter  wäre :  ^ange  jähre  eilte  sie  dem  flüchtigen 
in  viele  länder  nach',  oder  ^sie  eilte  lange  jähre  dem  flüchtigen  in 
viele  länder  nach',  wenngleich  weder  das  eine  noch  das  andere  son- 
derlich geföllig  scheint,  aber  nnn  mache  man  in  dem  satze,  wie  ihn 
Grimm  niedergeschrieben  hat,  pausen  hinter  ^nach'  und  ^iSnder': 
wie  nachdrucksvoll  und  schön,  wie  gar  nicht  solilcppend  erscheint 
jetzt  der  satz.  besser  kann  das  lange,  vergebliche  umherirren  der 
sehnenden  geliebten  nidit  ausgedrückt  werden,  und  doch  gestatten 
imsere  gangbaren  interpunctionsregeln  diese  wirksamen  pausen 
nicht  zu  bezeichnen.  Grimms  natürliche  weise  hat  sich  durch  die- 
sen fehler  unserer  Orthographie  nicht  binden  lassen,  und  er  hat  wohl 
daran  gethan.  denn  niemand,  der  die  sache  überlegt,  wiid  es  für 
vemünitig  halten,  dasz  unter  der  mangelhaftigkeit  schriftlicher  he- 
seichnung  der  stil  verkümmere,  vielmehr  es  für  notwendig  erachten, 
dasz  gesundere  principien  der  interponction  eine  Meiere  ent&ltung 
«uoh  der  geschriebenen  rede  gestatten. 

Doch  die  beziehnng  auf  Andresens  buch  erinnert  mich  an  meine 
au%abe,  und  dasz  eine  recension  nicht  der  ort  ist,  femer  liegende 
dinge,  die  gründlicher  erörterung  bedürfen,  anzurühren«  so  will 
i6k  denn  die  leser  nicht  weiter  behelligen,  und  von  dem  Verfasser 
mich  verabschieden  mit  dem  wünsch ,  dasz  er  uns  recht  bald  wieder 
durch  ein  fthnliches  Weihnachtsgeschenk  erfreue» 

BjUKLZM.  W.  WlLKAHllS. 
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8. 

FeANZÖSISCB-ENOLIBCHES  etymologisches  WÖRTERBUCH  INNERHALB 
DES  ULTBINISCHEN.  VOM  DR.  S.  N  A  G  E  L,  OBERLEHRER  (uND  JETZT 
PB0FE880R)  AH  DER  8BALSCBULE  IM  MÜLHEIM  A.  D.  EUHR.  Berlin 

1869,  Calvary.  VI  u.  878  b.  in  gr.  8. 

Der  bearbeiter  dieses  Wörterbuches  veröffentlichte  im  j.  1864 
in  einem  programm  der  sohale,  an  welcher  er  segensreich  wirkt, 
bmcbsttteke  ans  einem  von  ihm  angelegten  franyrisi^ch  -  englischen 
glossar  innerhalb  des  lateinischen  zum  gebrauche  der  oberen  klaesMi 
von  realschulen.  unablässig,  soweit  es  seine  mühsamen  amtspflich- 
ten  gestatteten,  hat  er  im  verlaufe  der  folgenden  jähre  für  die  Voll- 
endung des  vorliegenden  grösseren  werkes  gearbeitet  imd  gestrebt; 
seit  einigen  monaten  steht  das  wohlansgestattete  buch  der  einsieht 
nnd  beurteilung  sowoi  der  fachgenossen,  an  die  es  sieh  zunächst 
wendet,  als  eines  jeden  Sprachforschers  zu  geböte,  die  ursprüngliche 
bestinunung  für  den  gebrauch  der  schfüer  ist  bei  dem  umfange,  den 
das  werk  im  verlaufe  der  bearbeitung  gewonnen  hat,  aufgegeben 
worden;  wie  titel  und  vorwort  bemerken,  wünscht  es  den  studieren* 
den  und  lehrem  des  firana«  und  engl,  an  höheren  Unterrichtsanstalten 
als  hülfemittel  au  dienen. 

Ton  vom  herein  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam ,  dasas 
der  inhalt  seiner  Zusammenstellungen  fast  aussohlieszlich  auf  den 
werken  von  Diez  und  Mätzner  beniho ;  ausserdem  verdanke  er  dem 
glossaire  von  Burguy  sowie  Ed.  ^lüllers  etymologischem  wörter- 
buche  der  engl,  spräche,  fürs  deutsche  insonderheit  dem  noch  immer 
nicht  vollendeten  wörterbuche  vcm  Weigand  mannigfache  nachweise 
und  belehrung.  wenn  durch  diese  unterordnungunter  die  forschungen 
und  ergebnisse  der  angesehensten  et^onologen  die  Selbständigkeit 
des  bearbeiters  eintrag  und  schmAlerung  zu  erleiden  scheint,  so  muss 
daran  erinnert  und  hervorgehoben  werden ,  dasz  es  nichts  geringes 
sondern  etwas  gutes  und  zmnal  für  ein  buch,  an  dem  gelernt  werden 
soll,  sehr  empfdilenswertbes  ist,  wenn  unter  mehreren  etjmologien, 
welche  einem  worte  im  laufe  der  zelten  angepasst  worden  sind,  mit 
bedacht  gerade  diejenige  ausgewählt  wird,  für  die  sich  die  meisten 
gründe  zu  erheben  scheinen ,  mag  auch  ein  andrer  sie  entdeckt  oder 
zuerst  vermutet  haben,  dasz  der  verf.  in  dieser  hinsieht  einsichtsvoll 
und  gewissenhaft  verfahren  ist,  wird  man  bald  gewahr,  überhaupt 
kommt  es  bei  der  beurteilung  der  vorliegenden  arbeit  mehr  an  auf 
die  anordnung,  einrichtung  und  zusammenstellnng  des  bereit  liegen- 
de lehrreichen  Stoffes ,  auf  den  unberechenbaren  gewinn,  den  inhalt 
und  form  vereinigt  für  das  Studium  der  neueren  sprachen  in  aus- 
sieht stellen,  als  auf  die  Unabhängigkeit  etymologischer  Unter- 
suchungen auf  einem  gebiete,  welches  von  den  ausgezeichnetsten 
kennem  im  voraus  fUr  alle  zeiten  geebnet  und  gelichtet  worden  ist. 
mehr  als  ein  bloszes  hülfsmittel  der  gewöhnlichen  art,  vielmehr  eine 
niehe  quelle  der  wichtigsten  belehruSng  wird  daher  ohne  zweifei  das 
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buch  allen  denen  sein,  die  es  flciszig  zu  studieren  verstehen,  ihre 
freude  haben  an  dem  gange  sprachlicher  entwicklungen,  welcher 
hier  in  der  bequemsten  weise  veranschaulicht  Avird,  und  nicht  er- 
müden den  ebenso  kenntnisreichen  als  besonnenen  bearbeiter  auch 
auf  dem  felde  derjenigen  seliwierigeren  würter  zu  Ijegleiten,  derea 
Ursprung  noch  der  Unklarheit  und  ungowisheit  räum  geben  kann, 
nichtsdestoweniger  musz  es  l)ei  einem  werke  von  so  masscnliafrein 
stoff  zwar  fast  nirgends  unvermittelt  dastehender,  aber  um  der  not- 
wendigen ktlrze  der  darstellung  willen  aurli  in  den  schwereren 
fällen  begreiflich  nicht  immer  ftir  jedermann  deutlich  genuir  be- 
gründeter etjrmologien ,  wenn  auch  ihr  weitaus  gröszerer  t^il  früher 
bereits  in  hinreichendem  grade  beistimmung  oder  Widerspruch  er- 
fahren hat :  bei  einem  solchen  werke  musz  es  dennoch  ftlr  erkl&rlich 
gelten,  dasz  die  kritik  des  Sprachforschers ,  die  es  in  erster  linie  mit 
der  haaren  Wissenschaft  zu  thun  hat  und  etwa  in  einer  zweiten  die 
Interessen  des  Unterrichts  zu  berücksichtigen  pflegt,  vorzugsweise 
ein  weites  grammatisches  und  linguistisches  feld  vor  äugen  sieht, 
auf  dem  sie  sieb  von  neuem  ergehen  darf,  somit  wird  auch  dieae 
arbeit,  welche  namentlich  einen  der  glfinzendsten  teile  der  bewun- 
derungswürdigen leistungen  des  meisters  der  roxnamschen  phüol<^fie 
in  der  ansprechendsten  weise  zu  verwerthan  unternommen  und  ver- 
standen hat,  voraussichtlich  dazu  beitragen ,  dass  diese  zesultate  nen 
erörtert,  ergänzt  und  befestigt,  nach  bedürfiiis  mit  vermelirter  Sorg- 
falt geprüft,  bisweilen  vielleidit  angefochten  und  durob  andere  er- 
setzt werden. 

Die  einrichtung  verdient  grosse  anerkennong.  auf  der  linken 
spalte  der  seiten  stehen  die  lateinischen  sogenannten  Stammwörter 
nach  alpbabetisoher  folge  geordnet  |  unter  ihnen  befinden  sich  die 
ableitungen  und  susammensctzungen ,  letztere  nach  maszgabe  ihres 
zweiten  gliedes ,  mdirfaeh  eingerückt;  die  rechte  spalte  zeigt  unter 
gleichen  Verhältnissen  der  unt^rdnung  und  einrückung  die  franzö- 
sischen und  englischen  Wörter,  tiber  bezeichnung  des  gescblecbts 
der  franz.  Wörter,  aufnähme  des  genetivs  der  lat.  sabstantive  nnd 
acljectiTe,  einführung  alt&anzösischer  formen  gibt  das  vorwort  aus* 
kunft  zur  erleicbtenmg  des  gebrauches  ist  ein  index  der  aus  beiden 
sprachen  angenommenen  und  behandelten  Wörter  beigegeben  wor- 
(kn.  im  Vorworte  wird  weiter  mitgeteilt,  dasz  bei  identischer  Ortho- 
graphie des  engl,  und  franz.  ein  -  und  zweisilbige  Wörter  ganz 
wiederholt,  drei-  und  mehrsilbige  aber  halb  stehend  halb  lieguid 
gedmckt  seien,  man  kann  diese  weise  räum  zu  sparen  unter  den 
gegebenen  umständen  im  allgemeinen  gutheiszen,  zugleich  indessen 
fragen,  ob  nicht  auch  die  kleineren  Wörter  demselbai  princip  nn* 
beschadet  der  deutlichkett  htttten  unterworfen  werden  mögen,  es 
kommt  doch  nicht  selten  yor,  dasz  ein  dreisilbiges  wort  nicht  mekr 
bucbstaben  enthält  als  ein  zweisilbiges,  überdem  ist  sich  der  bear^ 
beiter  nicht  überall  gleich  geblieben,  z*  b.  bei  musc^,  Bome,  rojaf, 
naoH,  9mmm,  stjr^e,  deren  beziehung  auf  beide  spradien  un8tieit% 
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nicht  minder  deutlich  entgegengenommai  wird  als  bei  den  längeren, 
Wörtern  und  als  z,  b.  bei  can^,  con^in,  dud,  iMe,  f&rce,  pri^, 
wenn  de  anstatt  sweimal,  wie  im  buche  gesohehen  ist,  mittdet  jener 
l>eseichnuiig  nur  dmnal  vorgeführt  würden. 

Willkommen  ist  die  besondere  rüeksieht,  welche  deutschen 
Wörtern,  die  aus  einer  der  fremden  sprachen  aufgenommen  bürger- 
Techt  gefunden  haben»  inaofem  widerfahren  ist,  als  sie  durch  sperr- 
scbrift  ausgezeichnet  werden;  ja  es  ist  sogar  durch  die  Stellung, 
welche  solche  Wörter  entweder  auf  der  linken  oder  auf  der  rechten 
QHilte  einnehmen ,  angemessen  dafür  gesorgt  worden ,  dasz  der  leser 
nntenriehtet  werde,  ob  ein  lat.  wort  unmittelbar  oder  durch  eine 
neuere  spräche  ins  deutsche  geflossen  seL  zu  jener  klasse  gehören : 
brille,  kämpf,  kerbd,  j)farre,  schrein,  thurm,  zu  dieser:  läffcl,  flamme, 
hoffet ,  musJicte,  rosine,  trupp.  bisweilen  aber  kann  der  nächste  Ur- 
sprung zweifelhaft  sein,  z.  b.  \mfieber,  pflaume,  welche  den  roma- 
nischen bildungen  beigeschrieben  woKto  sind,  während  sie  vielleicht 
lichtiger  neben  dem  lat.  wort  stünden,  mit  spemohrift,  damit  die 
entlehnung  erkennbar  sei  oder  überhaupt  nur  vorausgesetzt  werde, 
httttan  beseiehnet sein  mögen:  s.  67  grufl  (crypta),  356  tveihcr  (mhd. 
wlwer,  ahd.  wlwflri,  vivarium);  einen  besseren  platz  als  hinter 
torculum  wüi'de  das  wort  kdler  (319)  hinter  calcatura,  woher  es 
gebildet  ist,  einnehmen,  und  kamiäiMie  (52)  stammt  weder  aus  dem 
franz.  noch  engl,  worte  sondern  aus  dem  ital.  (vgl.  skizze  273).  gar 
nicht  zu  jenen  fremdwörtern  dürfte  aber  schrift  gehören  (zu  5mp^tim 
8.  274),  vielmehr  durch  ablaut  (wie  trift  von  treiben)  voH  dem  früh 
aufgenommenen  *  schreiben '  gebildet  sein  (vgl.  Grimm  gramm.  TI 
14.  III  514);  auch  wird  ^hime  aus  pirum*  (228)  von  Grimm  wtb. 
II  600  (vgl.  gr.  11  31,  gegen  III  663),  ^kame  ans  canna'  (37)  von 
Hildebrand  df»s.  V  166,  ^wein  aus  vinum*  von  Kuhn  in  seiner 
seitschr.  I  192  grOndlioh  bezweifelt,  noch  eine  anzahl  anderer  &emd« 
Wörter  hätten  dagegen  auf  jene  weise  platz  finden  mögen:  finne 
(pmna)  mhd.  pfiime  (vgL  ftaum  aus  plumu  s.  234,  mhd.  pflüme), 
Jcataster  s.  43,  luppe  (hiipe)^  parzele  216,  positUe  142,  sernmd 
(aimUa),  sciumze  {dumce  s.  30)  in  der  redensart  'in  die  schanze 
aeblagen',  iraüe  321,  treff  (Mfl/e)  III,  trosa  (s.  Diez  wtb.  I  415) 
aus  toirgf$€re ') ,  vielleicht  jiM  v.  jocm  (Grimm  wtb.  II  698) ,  selbst 
4ÜsL  MOMfr  (qwrling)  an  s.  196.  wenn  filr  das  finmz.  eoulkr  nach 


1)  beiläufij;?  werde  bei  diesem  verb,  dera  man  unbesebens  eine  so 
grosze  und  interesBante  fruchtbarkeit  nicht  zutrauen  sollte,  eine  reihe 
bedeutender  wÖrter,  welche  von  ihm  stammen,  aus  den  neueren  spra- 
yen aaeh  snleltmig  unseres  wSftertniehs,  svgleieh  als  ein  lehrreiehes 
beitpiel  seiner  reichbaltigkeit,  namhaft  gemacht:  torkel  (kelter),  idrU^ 
in.  tartine  (butterbrot),  retorie,  frz.  tort  (unrecht),  frz.  tortue  engl,  tor- 
ioite  (Rchildkröte),  frz.  torche  engl,  torch  (fackel) ,  frz.  treuü  (haspe, 
winde),  frz.  trouste  engl.  truMs  (packen,  bündei),  frz.  iroutteau  (aus- 
etMi«r),  engl.  Irotopert  (hosen) ;  dasn  treten  noeh  das  nur  etwa  im  aeal- 
adien  soliisige  tarktln  (taumeln)  und  das  oben  angelUuie  trou. 
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Diez  wtb.  I  403  da«  adj.  f^oJanu^  iHM-aiic'Pzogen  worden  wäre,  würde 
zugleich  nnser  ebuudaher  eiitlelmteb  öiAicr  zur  aufnähme  berechtigt 
gewesen  sein;  pupilk  (im  auge)  fehlt  s.  248,  auch  mit  bezug  auf  d^xs 
franz.  und  engl,  rückzieht  auf  den  frenulen  urspruiii,'  und  die  ins- 
gemein wichtige  forralüldung  eincrseiti^  sowie  auf  die  l>edeutung  in 
den  neueren  spraclien  andererseits  wird  der  grund  sein,  dasz  der- 
gleichen Wörter  sehr  oft  zweimal  gesetzt  worden  sind:  wo  jedoch 
die  bedeutuug  in  den  sprachen  übereinstinunt,  würde  wol  ohne 
nachteil  ein  einzigem  mal  ausgereicht  haben;  man  vgl.  ficher  s.  99,, 
flamme  107,  lampretc  225,  laterne  15G,  pflmme  245,  pfosten  239» 
schi(hr^)  273,  spinat^)  293,  studieren  300,  finmßsch  316.  eine 
gleieli*-  (i(  {  jirlung  ist  einer  andeni  reihe  von  fremdwörtem  aus  einem 
orthogi*aphischen  gründe  widerfahren,  anstatt  geradezu  ,  was  dor-h 
kein  sonderliches  wagnis  ist,  ■/„  b.  ntlM  ii  imlus  zu  setzen  pfnl,  heiszt 
es  bei  der  sonst  vorhersehenden  knappiieit  der  angaben  etwas  weit- 
läufig: ^ pfähl  (ricbtitrer  j>/>i7,  mhd.  ahd.  phäl,  pfäl)'}  ebendahin  ge- 
hören femer,  um  gleich  die  historische  form  allein  zu  nennen,  pfokcr 
pfui,  reff  ich,  furm. 

Für  den  index ,  dessen  ausführlichkeit  vom  Vorwort  in  aussieht 
gestellt  wird,  sind  von  dem  bearbeiter  teils  innerhalb  derselben 
teils  im  v^nhältnis  der  einen  zu  der  andern  spräche  voraussetzlich 
bestimmte  grenzen  abgesteckt  worden ;  unterdes  vermist  man  ziem- 
lich viele  Wörter,  zu  deren  aufnähme  eine  gleiche  berechtigung  in 
anspruch  genommen  werden  darf,  als  andern  erteilt  ist,  z.  b.  rrier 
und  cry  {quirifare  unter  queri),  proi  igncr  Xk,provine  (  vinum),  accolade 
(Collum),  (h'pens  Cp^cndcre),  enrouc  (raucmj ,  goUre  (guäurj,  Ucorne 
(cornu),  rnic  (fcricre),  surrender  fdare). 

In  beü'eff  der  Zusammenstellung  inid  einordnurür  lateinischer 
Wörter  hat  sich  der  verf.  die  löbliche,  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen freilich  durchaus  erforderliche,  alter  keinoswpiTs  leichte,  viel- 
m^'hr  tlberaus  schwere  aufgäbe  vorgesetzt,  verwandte  wöi*ter  eines 
Stammes  bei  einander  zu  lassen  und  diesem  unterzuordnen,  man 
weisz  es,  da^z  in  der  mssenschait  der  lat.  etymolnrrip^  einer  so 
gTündlichen  und  sorjjfiiltigen  pflege  sie  sich  seit  geraumer  zeit  er- 
freut, noch  mancherlei  zu  beschaffen  ist,  ehe  sich  so  sichere  deu- 
tungen,  wie  sie  in  anderen  sprachi  n  vorzüglich  durch  würterbürbpr 
"bekannt  geworden  sind,  fe:?tsetzen  und  verbreiten  können,  zum  teil 
wol  dieser  umstand,  dann  aber  auch  die  sehr  begreifliche  Schwierig- 
keit genauer  consequenz  zumal  in  zweifelhaften  fällen ,  denen  man 
einstweilen  am  liebsten  aus  dem  wege  geht,  mögen  der  grund  sein^ 
dasz  mancherlei  an  den  tag  getreten  ist,  was  man  geni  anders  ge- 
sehen hätte,  als  abhängig  und  abgeleitet  stehen  z.  b.  aetas,  aeternus 
unter  aevurn;  aUare,  adolescem  unter  alere;  cogüare,  eaiUs  unter 


2)  snnSehtt  nicht  ^on  scholRiis,  floodern  von  mlid.  scbuolaere,  einer 
BelbttSlldigeD  bildung  aus  scbuole. 

8)  mgleich  mit  doppelter  erUinui|r* 
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Offen;  lumen,  luna  n.  lueere;  menim  n.  n$en$;^pagina,  piüus  u. 
panffere;  pondus  n,  pendere;  satira  n.  saiis;  sera,  sermo  tu  serere; 
sMüisJi*  texere,*  summa  n.  super;  itmulus,  tumulius,  conUimelia  u. 
Umere»  dieser  lehrreichen  einrichtimg  gegenüber  befinden  sich  nun 
aber  andere  Wörter  in  einer  ganz  anderen  läge,  fibr  sich  treten  aaf 
nnd  sind  getrennt:  faUri  von  fari,  fornax  v.  fumus  (vgl.  foumaisd 
tu  t'€faniQ^\x)^jngnmjummtum  y,  jüngere,  jueufidus  Y.jurarr,  men$a 
T.  mdiri,  miniater    minor  (vgU  magister  unter  magis  171),  mutore 
¥•  movere,  pigincntum  v.  pingcre,  jnttere  t.  puß,  stamen  y.  itare, 
vaiehra  (vgl.  latebra,  terebra)  nebst  vcfiex  und  vertigo  v.  vertere* 
dnigemal  sind  die  kenmeichcn  der  abstammung,  einrückung  und 
minuskel,  unterblieben,  wodurch  für  die  meisten  leser  die  frage  ent- 
steht^ ob  die  ihnen  bekannte  Zusammengehörigkeit  nichtsdestoweniger 
behauptet  werde  oder  nicht,  minder  geübten  aber  vielleicht  das  ver- 
hSltnis  der  verwaadtsehaft  völlig  entgehen  luuin;  so  bei  drca,  cir» 
cum,  circus;  manstrare,  mtm^rmi;  prwms,  prior;  swMMum,  samnus; 
tuba,  tubns:  mgtis,  ifagari;  vapidus,  vapor*  allerdings  mag  es  in 
einigen  fiülen  unbequem  sein  su  entscheiden,  welches  wort  einer 
verwandten  gmppe  an  die  spitse  zu  stellen  sei ,  namentlich  bei  Zu- 
sammensetzungen, deren  zweites  glied  als  solches  nicht  mehr  vor- 
banden ist  oder  andere  gestalt  gewonnen  hat.  bei  der  wähl  aber 
zwischen  dieser  Verlegenheit,  die  sich  in  der  regel  durch  Idor^ze  ein- 
kiammerung  beseitigen  Ittszt,  wie  sie  mehrmals  auch  wirklich  statt- 
gefunden hat  (vgl.  c^äere,  fligere,  foltere ,  gruere,  lam-e,  peüare, 
periri,  plere,  eUmrare)^  und  dem  nachteil  und  der  gefahr,  welche 
durch  trennung  sehr  nahe  ver^vandter  Wörter  entsti  hen ,  wird  man 
sich  nicht  lange  bedenken  dürfen,  zur  Verhütung  des  schlimmeren 
in  bestmöglicher  weise  sorge  zu  tragen,  vermutlich  weil  ihr  simplez 
unbekannt  ist,  hat  der  vcif.  die  beiden  verben  aperire  und  operire, 
deren  allemilehste  Verwandtschaft  niemand  bestreitet ,  in  alphabeti* 
sicher  trennung  aufgeführt;  wie  leicht  war  es  Aperire'  (vgl.  Corssen 
beitr.  s.  588)  einzuklammern  und  beide  darunter  zu  schreiben!  wol 
nicht  bei  ^ips  sondern  bei  pendere  muste  um  der  consequenz  willen 
et^^endnm  (f.  stipipendium)  eingefügt  werden,  auch  in  domkiUum, 
das  unter  domus  steht,  steckt  Zusammensetzung  (Gurtins  gmndz. 
s.  211);  aber  freilich  müste  eine  blosz»  wunsel  an  die  spitze  treten, 
durch  ein  versehen  kommen  integer,  invitare  zweimal  vor,  für  sich 
und  unter  tangere,  vitare ,  zum  teil  mit  denselben  ableitungen.  von 
festum  (fest)  wird  s.  102  mfestare  geleitet,  welches  zunächst  von 
infesiue  gebildet  ist;  manifestus  zeigt  sich  an  seiner  alphabetischen 
stelle:  nun  aber  gehören  beide  a^j.,  infestus  (vgl.  infensus)  und 
nwnifestm,  ohne  zweifei  zu  fendere  (100);  vgl.  Corssen  114.  182. 
Curtius  230.  Ebel  in  Kuhns  zeitschr.  IV  447.  unter  annus  wäre 
passend  sölennis  gestellt  worden ,  wie  solers  mit  ars  zusammenhängt 
(Curtius  316.  Corssen  und  Lottner  bei  Kuhn  HI  280  und  V  155); 
ebenso  soUidtare  unter  citare  (Corssen  beitr.  315).  unmöglich  stammt 
tm^e  (vgl.  Corssen  18.  Curtius  404)  von  tnUire,  schwerlich 
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c^aurdus  von  aurdus  (Curtius  in  Kulms  zeitschr.  1 267.  Corssen  99). 
obgleich  imlAhcre  und  mhuere  einander  sehr  nahe  stehen  (Guriius 
grundz.  253),  sind  es  doch  zwei  vergcbiedene  lat.  Wörter ;  fllr  franz. 
imb»  und  engl,  imhue  hätte  das  letztere  aufgeführt  worden  mOgan; 
neben  tmlme  aber  kommt  im  engl,  auch  das  übergangene  imhme 
vor,  dessen  stamm  derselbe  zu  sein  scheint,  in  betreff  einfacher  ab- 
leitungen  waren  zusammenzustellen :  ai(scidtare  sn  auris  (f.  ausis), 
firustra  zu  frata  (Corssen  beitr.  183),  met^ari  zu  mederi  (Cnrtias 
grondz.  280),  merx  n,  meras  za  merere  (Corssen  Iii),  naverca  zu 
novus  (Curtius  nn  433),  pUtffa  zvl  plangere,  unda  zu  nmfs,  dubim 
und  dMO,  dudhm  u.  bellum,  modiim  u.  modus,  mit  km-zer  hin- 
weisung auf  den  Wechsel  zwischen  a  und  o  (Curtius  nr.  270)  h&ttea 
sich  dos  und  damure  mit  ciore,  die  nun  alle  drei  für  sich  stehen,  ver- 
einigt, bei  fetu8  und  fecundus  wäre  wieder  auf  eine  wurzel  rück- 
sicht  zu  nehioaen  gewesen.  —  Torrens  v.  forrere  (s.  320)  wird  durch 
^erhitzt,  überwaUend,  reiszend' erklärt;  dagegen  legt  Corssen  403 
die  erste  bedeutung  zu  gründe  (gieszbach,  insofern  er  im  sommer 
austrocknet;  im  winter  X€t|iäppOOC).  SeBa  (s.  277)  steht  L  ^sedla', 
nicht  f.  ^sedela'. 

Da  sich  voraussetzen  Ittszt,  dasz  von  dem  bear]>eiter  dieses 
Wörterbuches,  abgesehen  von  einer  menge  selbst  oder  leicht  ver- 
stftndlicher  fortbildungen  einer  verzeichneten  ableitung,  an  denen 
für  die  etymologie  wenig  oder  nichts  gewonnen  werden  kann  (z.  b. 
franz.  donateur,  engl.  suspensibiUly),  kein  französisches  und  eng- 
lisches aus  dem  latein  stammendes  wort  wissentlich  übergangen 
worden  ist;  so  darf  auf  wÖrter  aufmerksam  gemacht  werden,  welche 
•  sich  nicht  finden,  obwol  ihre  beteiligung  sehr  wünschenswerth  und 
daher  wol  notwendig  zu  sein  scheint:  franz.  dordnavant  (ante), 
Chirurgien,  brifffwle  (Diez  wtb.  191.  Kuhns  zeitschr.  V  15.  X  196), 
canasse  canastre  (knaster)  s.  38,  kaveran  (Max  Müller  bei  Kubn 
Y  14) ,  mib^pme  293  zu  spina,  rmäeait;  engl,  beet  23 ,  jtUforb  20^ 
die  fonnen  aus  genesla  (s.  Mätzner  engl«  gr.  I  137) ,  kam  leanier  zu 
Ugare,  preamUe  8,  fribbk  115,  eagpurge  248,  ahäM  15,  paü  von 
palUum  (Mtttzner  I  192),  somersä  und  summersei  entstellt  aus 
saubresmt  (Mätzner  I  123.  Koch  engl.  gr.  I  121),  rmMdday  aus 
franz.  rändelet  angelehnt  (Mätzner  I  483).  vom  lat.  reticultm  (rete 
a.  261)  leitet  sich  das  engl,  reticule  (strick-  oder  arbeitsbeutel);  im 
franz.  bedeutet  ridicule  dasselbe,  offenbar  eine  komi8<die  entsteUung, 
die  sogar  als  'rittekieP  in  deutsche  dialeote  geflossen  sein  sdl 
(fi.  Schütz,  d.  Si^erlfinder  spraohidiom  s.  19).  zu  vefus  gehörai 
franz.  ffMincäre  engl,  veterinarg,  Wörter,  die  besonders  mit  bedehu^g 
auf  ihre  bedentnng  aufnähme  verdient  hätten«  da  si^  unter  tahis 
das  fvBsa*  passeipartout  findet,  wiie  daselbst  auch  dem  berühmten 
engl.  teeMal  (s«  aichiv  f.  d.  stud.  d»  n.  spr.  XLI  s.  320)  ein  platz 
zu  gönnen  gewesen,  der  stamm  von  c^iigaihr  der  neueren  sprachen 
ist  wahrscheinlich  lacerta  (vgl.  Mahn  e^^ol*  untersuch*  5).  neben 
dem  engl,  disptoy  (s.  232)  |^t  auch  ä^tog  (Mtttzner  1 206),  nebsn 
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jcAtfol  als  Bebenform  skoaH,  menge,  Schwann  (Mfttamer  I  206).  dem 
oben  genannten  franz.  pravigner  stellen  MStzner  1 193  imd  Koch  I 
"ddl  das  engl,  prune  (besehneiden,  aospatzen)  an  die  seite.  ob  anch 
fica&z.  dMtnt^ßeure  (Diez  II  242),  engL  faUour  (Ed.  MfUler  wtb.  I 
369)  bfltten  eingeftlgt  werden  mögen,  ist  eine  andere  frage;  bei  dem 
ÜKu.petitnmne^p(irtUane)  ist  Diez  1 308  geneigt,  eine  anf  pertoiser 
(Nagel  826)  gestützte  mnbüdmig  anzonehm«!. 

Gegenflber  dem  eigentüohen  inhalte  der  ans  den  neueren 
sprachen  miigeteilteitt  etjrmologien,  deren  reichtmn  nnd  gründlich* 
bit  herr<»gelioben  worden  ist,  fftUt  es  der  kritik  schwer,  pnncte 
eiiifis  «Dgrifis  zn  gewinnen,  dem  sie  sieh  gewachsen  fohlen  kann; 
^nehwol  aiemt  es  sich  bemerkungen,  welche  zur  fSrdemng  nnd 
okemitnis  der  Wahrheit  beitragen  kSnnen,  mit  freimnt  nnd  beschei« 
denhttt  zu  ftnszem.  dasz  die  beiden  franz.  Wörter  pUUre  und  dtre, 
der  fonn  naeh  nhd.  pflaster  und  eshidi,  im  Ursprünge  zusammen- 
frUen,  wird  unter  empUutrum  gelehrt,  dabei  scheint  es  wesentlich 
auf  entstehung  der  ital  form  lasMeo  anzukommen;  allein,  diese 
ganz  bei  seite  gelassen,  so  findet  sich,  was  auch  Diez  I  317  anzu- 
geben unterlSszt,  ausser  nüat  astricus,  astracnm  bei  Dueange  eben- 
fidls  asbracua.  dies  ftihrt  anf  tfcrpoucov;  *man  pflasterte  mit  scherben 
nad  ziegdn%  bemerktOrinun  wtb.  m  1172*  —  YmperU  (228)  gibt 
M  allerlei  deutnngen,  welche  bei  Diez  1 313  aulSgefiBhrt  stdien;  eine 
nnd  wie  mich  dttidct  die  beste  ist  ihm  entgangen,  die  perle  soll  ein 
Hincnehen'  sein  (pemla  f.  pimla);  warum  nidit  lieber  ein  beerlein 
(faaccula)?  Glimm,  der  gesdu  d.  d.  spr.  233  und  wtb.  1 1054  auf 
betjttus  Terweist,  spricht  wtb,  1 1625  unter  berle,  berlein  fOr  ab- 
leibrng  aas  ahd.  peri  mbd.  ber  (bacca).  in  der  that  lassen  form  und 
l)egriff  mehts  zu  wUnschen  fibrig;  entgegentreten  kOnnte  allein  der 
naehweis,  das  wert  kOnne  nicht  aus  dem  deutschen  sondern  mttsse 
suB  dem  lateinisdien  mtlehnt  sein.  ^  üm  das  franz.  soriir  (ausgehen) 
mben  zwei  sttmme,  morgen  (surrectire)  und  sofs  (sortiri).  unser 
buch  hllt  es  mit  dem  ersten;  gegen  den  zweiten,  der  formell  un- 
streitig au6  allerbeste  stammt  (vgl.  pariAr  aus  partm)^  erhebt  Diez 
1 388  eiswendungen  von  selten  der  bedeutung  und  beziehung.  da- 
gegen magUndieman  die  geschickte  und  lehrreidie  erOrterong  Stein* 
ilttds  in  einem  bei  Herrig  (ardh.  XXXVI  h.  2)  abgedruckten  vor- 
tn^  —  Die  annähme,  in  dem  franz.  dkorfre  (engl,  dmter)  sei  das 
zwnte  r  eingesdioben,  trift  wol  nicht  das  rechte;  entweder  liegt 
dlorMn  zn  gründe  (vgL  Diez  II  245)  oder  lieber  diairUmim,  woher 
such  das  deutsehe  zarter,  aerter  (ehezerfcer,  ehevertrag)  stammt 
(s.  WIQi.  Wactemagci,  umdeutsch),  ob  in  Mmr  das  erste  r  aus 
dem  n  der  nebenform  thensanrus  (Diez  II  427)  henrorgegangen  sei, 
fl&t  mcht  leidit  zu  beurtdilen;  einfacher  scheint  es  beinahe  blosse 
zwiscfaensohiebung  anznnahinen ,  welche  durch  das  folgende  r  unter- 
sttttit  sein  kann,  dagegen'  hat  das  r  des  engl«  Wortes  vagroint 
(&  333)  mSgiiciierweiBe  seinen  grund  in  einem  einflusse  vorhandener 
fonnen  mit    (s.  Ed.  Müller  II  507)  und  ist  nicht  ohne  weiterea 
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(wie  in  groöm,  ags.  guma)  emgeschoben,  wag  sich  zudem  in  einer 
unbetonten  silbe  minder  gut  vertrüge.  —  Wol  nicht  unmittelbar 
ans  studcrc,  sondern  ans  mlat.  studian,  einer  bildung  ans  dem  subst. 
(vgl.  mlat.  solatiari,  altfranz.  solacier  bei  Diez  gramm.  I  43),  dürf- 
ten etndiervinä  .<^?if?//  röfi  entstanden  sein.  —  Viel  besser  dlspaJpcbra 
(nach  Diez)  scheint  degsen  nebenform  pdlpetra  (s.  Kuhns  zeitschr. 
XIV  221.  XVI  200)  als  Ursprung  des  franz.  ^ßmpicre  geeignet  zu 
sein.  —  Wenn  es  ausgemacht  ist,  dasz  sd^emm  äür  scheiern  (goth. 
skeirjan)  stehe  (Grimm  gr,  II  45) ,  so  wird  es  dem  engl,  scotir, 
welches  mit  dem  franz.  ^rer  Ton  einem  lat.  excurare  geleitet  wird^ 
etymologisch  nicht  unmittelbar  zur  seite  gestellt  werden  dürfen. 
—  Es  ist  zu  natOrlich  beim  engl,  vine  (unterschieden  von  wine)  an 
vktea  (franz.  vigne)  zu  denken,  als  dasz  die  znrtickftlhrung  beider 
engl.  Wörter  auf  vinum  (s.  352)  nicht  befremden  sollte;  ygl.  linea, 
fruiz.  ligne,  engl.  line.  —  Dasz  prüfen  vom  lat.  proh<u-c  stamme, 
wird  allerdings  ziemlich  allgemein  angenommen;  vgl.  dagegen 
W".  Wackemagel  im  glossar  zum  leseb.  (berüeven  v.  ahd.  rucva^ 
zahl)  und  Zamcke  im  mhd.  wtb.  II  1,  537  (pourvoir  u.  prouver).  — 
Sollte  franz.  refuscr  wirklich  aus  reatsarc  (r^cuser)  durch  ein- 
mischung  von  refufare  (r^futer)  hervorgegangen  sein  (s.  47 ,  nach 
Diez  wtb.  I  360)?  lautlich  liegt  am  nächsten  ein  von  refundt  n  ge- 
bildetes refusarc,  aber  auch  die  begriflfe  einigen  sich  vortreftlich- 
lateinische  Wörterbücher  führen  rcfundere  in  der  bedeutuiig  'ver- 
schmähen' an;  überdem  sind  fundcre  und  fuiarc  nahe  verwandt 
(Curtius  186.  Corssen  2l4),  und  ftdare  scheint  sich  zu  fusarc  zu 
verhalten  wie  bei  Plautus  ptdtare  zu  pulsare.  —  Beim  engl,  alloia 
kann  man  zwischen  lawlare  und  locare  (franz.  louer  für  beide) 
schwanken;  der  verf.  (156)  leitet  von  jenem,  wahrend  die  bedeu- 
tung  fast  mehi'  auf  das  spätlat.  allocare  hinweisen  dürfte;  vgl.  allou6 
(sacliwalter)  bei  Diez  wtb.  EL  197.  —  Aehnlicli  handelt  es  sich  bei 
avow  um  lotarc  und  vocare,  im  letzteren  falle  um  trennung  von 
voWf  wofür  sich  unser  Imch  entscheidet;  vgl.  Diez  II  20G.  das  engl, 
subst.  avow  heiszt  geradezu  gelübde.  —  Ueber  den  Ursprung  von 
C(n'f2i'ial  haben  sirh  mehrere  ansichten  verbreitet;  die  bekannteste 
(carne  vale)  wird  auch  hier  geltend  gemacht,  besseren  gnmd  bat 
wahrscheinlich  die  im  jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Iii.  V  4 ,  384  vorge- 
tragene deutung:  carnelevamen  =  caniis  levamen  (^vgl.  carnelascia, 
carnasciale) ;  ganz  anders  lautet  das  urteil  Simmcks  mythol.  3.  anfl. 
8.  355  (car  naval,  schiffswagen).  —  Dnsz  frunz.  coche  engl,  rnarh 
und  unser  Jcidschc  aus  concha  stammen,  wird  I  'icz  T  131  (NagelbO) 
in  anspruch  genouunen;  dem  enttrrq'en  darf  man  vielleicht  mit 
gröszercm  vertrauen  teils  auf  eine  menge  slavischer  formen  fvgl. 
E.  Müller  I  218)  verweisen,  teils  geradeswegs  auf  den  nanien  eines 
nngrischen  ortes  Kotizc  (Kittsoe')  als  beimat  des  Wortes  und  der 
Sache  (s.  Leipz.  illustr.  zeit.  l^OH  l  ehr.).  Gegenüber  der  bekann- 
ten deutung  von  compagnic  ans  j>'inis  verdient  die  ansieht  Grimms 
wtb.  II  631  erwogen  zu  werden,   er  zieht  pagus  v^,  vergleicht 
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nilat.  corapagensi.s  neben  eomi>anium  und  verweist  auf  das  pleona- 
iitische  mhd.  Me^  landes  komprmjünu'.  —  Ferner  mag  sich  Grimm 
(wtb.  I  325)  mit  der  herleitung  des  franz.  vömmvnn  r  aus  Inifium 
(Diez  I  136.  Nagel  145)  nicht  befreunden;  eher  sei  an  hiciperr,  am 
liebsten  aber  an  commcntare  (  vgl.  semenee  aus  sementis)  zu  denken, 
dessen  bedeutung  von  invenire,  excogiüire  sieb  dem  beginnen 
nähere.  ')  —  Ueber  hcUe^ncre  (Miebe  mutter'  s.  17B,  nnrh  Diez  II 
211)  vgl.  Gött.  gel.  anz.  1836  s.  338,  wo  J.  Grnum  eme  ganz  ab- 
weichende ansiebt  umständlich  begi'ündet:  durch  buntheit  der  traclit 
werde  eine  andere  Verwandtschaft  als  die  auf  reiner  sippe  beruhende 
bezeichnet;  er  erinnert  daran,  dasz  Vn'llo-mere  auch  Stiefmutter  l)e- 
deutet,  vergleicht  die  ältere  benennung  *  hübsehkinder '  und  den 
blomennamen  ^stiefmütterclien'.  —  Der  übeigang  des  h  in  m  in 
sanistag  wird  s.  77  romanisch  genannt,  ohne  weiteren  nacliweis. 
aus  sabbat  wurde  schon  im  ahd.  sami)az,  die  l)ei'ührung  von  b  und 
m  kommt  auch  sonat  vor;  vgl.  ficamellum  imd  scabellum  8.  273,  alm 
aus  all). 

In  mehreren  fallen  macht  der  verf.  passend  auf  anlebnung  an 
-  ein  anderes  wort  aufmerksam,  dahin  gehören  wol  noch  mancherlei 
andere  rücksichten  auf  das  deutsche,  worüber  sich  M.  i\I tiller  bei 
Kuhn  V  14  fg.  lehrreich  äuszert.  er  hält  entgegen  z.  b.  fr  u  (focus) 
und  fetter y  laisscr  (lascarc)  und  lazrn,  sci'gent  {scrvkns)  und  scarjo 
(scherge),  taUltr  (taleare)  u.  feilen,  so  darf  bei  fant  (int ans)  an  *it^s 
germ.  vent  gedacht  werden  (s.  Grimm  wtb.  III  1318),  bei  engl, 
fneflfflcs  (misellus)  an  mnser,  mase  (Heck),  wie  feileisen  deutlich  aus 
ralisf  (ö.  3üU)  zurechtefelegt  ist,  sclicint  auch  franz.  was.^rpaln  (eivTl. 
marchpain)  auf  anlehnung  zu  beruhen,  bestimmter  ccnporal  aus 
Ca^^'nl  fnird^Td.  kapral). 

l^iuigemai  miniut  d:ts  buch  eme  lateinische  form  Idosz  an,  die 
feich,  wenn  auch  ver>  in7,rlt,  wirklich  findet,  z.  h.  pipitn  (  pituita)  von 
Döderlein  lat.  wortiulci.  s.  56  als  glosse  augeführt,  buiertgarlus  aus 
dem  12n  jahrh.  bei  Diez  U  226. 

Mehrere  lat.  stamme,  daher  auch  ihre  franz.  und  engl,  ablei- 
tungen,  haben  keine  aufnähme  gefunden,  sei  es  dasz  dem  vcrf.  die 
wzeichnung  nicht  wichtig  genug  oder  der  m-sprung  zweifelhaft 
und  daher  unanführliar  erschienen  ist,  oder  endlich  vermöge  einiger 
bei  einer  so  ungeheuren  menge  von  Wörtern  sehr  leicht  begreiflichen 
ver.-cben,  z.h.jxna,  franz.  pcrchc,  engl,  ptnii  (^barsch);  cithdraf 
franz.  guitarc,  Qn}^\.  f/uitar;  mlikL polieia  (ttöXic),  franz.  engl,  polirc; 
-catmi,  woher  (hfufolncsse;  franz.  timhre  aus  (jfmpanmu  ^^Dic/.  II  4'J.'5). 
stammt  nicht  huppe  aus  npupa?  vgl.  ulularo  und  hurler.  da^z 
pro'^sifs  fehlt,  hat  fUr  franz.  gros  weniger  zu  sagen  als  für  engl. 
g/  otcr  (gewüjzkrämer);  ich  dai'f  aber  hier  meine  im  jahrb.  f.  rom. 
u.  engl.  Iii.  1868  bd.  IX  118       umständlich  erörterte  annähme 


4)  T]^1.  'WM  floUen  wir  jeUi  anfftngea?*  ferner  bei  Btieler:  anfäsger 
i.  Verfasser. 
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wiederholen,  dasz  auch  franz.  grosriUe  und  engl,  gooseberry  auf 
yrossus  zurückgehen,  selir  passend  wäre  die  aufnähme  von  hosfki 
gewesen,  nemlich  für  das  engl,  host,  wodurch  die  Unterscheidung 
dreier  homonymen,  welche  in  den  gewöhnlicheii  Schulwörterbüchern 
unter  derj^elben  nummer  zu  stehen  pflegen,  veranschaulicht  wfirde 
(s.  Mätzner  I  204).  wahrscheinlich  stammt  doch  franz.  fraisv  von 
fragum  (mit  fr^giare  s.  113  verwandt);  auch  Diez  II  299,  der  keinen 
andern  anhält  bietet,  hält  eine  erweiterung  der  form  ftir  möglich, 
lateinischen  Ursprung,  wüste  Wdu  nur  mit  dem  j)  fertig  zu  werden, 
wird  auch  rnvchpper  haben,  vit  lkicht  ebenfalls  das  engl,  pcdigrec. 
—  Auf  lumhus  oder  novem  schemt  engl,  lunch ,  lunchcon  angewiesen 
(vgl.  E.  Müller  II  51.  Mätzneri  124),  auf  ^ttl  oder  vldrrc  engl. 
ptruse.  aus  nnc'ia  wird  im  engl,  mtnce,  aber  nicht  zugleii  l!  hteli 
(ags.  jnce)V  ohne  zweifei  strftubt  sich  der  bearbeiter  dn^^eeen  vw;}. 
dotrn  aus  franz.  colnn  zu  leiten;  dennoch  mag  uian  nut  dieser  eiyni •  - 
logie  zufrieden  sein  und  mündliche  fortpflanzung  zu  gründe  h  l^i  n. 
wenn  hiHrf  aus  dem  ital.  hulktia  (vgl.  hnUvtin)  stammt  (s.  27),  warum 
nicht  engl,  hill  (zoitei,  Wechsel),  das  gar  nicht  vorhanden  ist,  aus 
mlat.  billa  =  buUa?  schwer  ist  zu  wissen ,  aus  welcher  Ursache  zu 
cmnifius,  das  bereits  im  7n  jahrh.  (Diez  gr.  I  35.  wtb.  I  105)  für 
via  vorkommt,  franz.  chetmn  zu  setzen  unterlassen  worden  istj  Tgl. 
caminata,  chemint  e. 

Verschiedene  eigennamen  haben  zur  aufdeckung  lehrreicher 
etjrmologien  berücksichtigung  gefunden,  wie  Tarentum  fwetren 
iarnnfcl)^  Tmja  (tmie),  Hispanus  (dpof/ncid ,  spcmicl,  Wachtelhund), 
JudacK.^  (Jidf,  Jew),  Juppitcr  (jovial),  Ascahnius  (sehalotfr).  es 
hätten  hiuzugeftigt  werden  können:  Bulgarus  woher  franz.  hougrc 
(Diez  wtb.  II  226) ,  Lazarus  wegen  la:^arpf  und  vorziigrlich  wegen 
franz.  ladre  (aussätzig) ,  Aegyptm  wegen  engl,  gipsy  (giptian,  Egyp- 
tian). 

An  violen  stellen  finden  sich  treffende  vergleiche  analoger  ent- 
wicklungen  -Irr  form  oder  bL'leufnng  herangezogen;  bisweilen  hat 
in  letzterer  ueziehung  für  eine  zum  vollen  Verständnis  notwendige 
Uingi're  auseinandersetzung  der  räum  nicht  hergegeben  werden 
dürf^'n ;  befriedicfung  gewähren  alsdann  die  bücher,  aus  dcnnn  vor- 
2U.'_MM  ise  geschöpft  worden  ist  (vgl.  s.  195  tmisketc,  32u  to((st). 
bei  dem  franz.  soif  (sitis)  hätte  anstatt  der  beiden  altfranz.  Wörter 
nweuf  und  hlef  heber  das  bekanntere  jnif  genannt  werden  mögen, 
die  ursprüngliche  einheit  von  assisc  und  acrisc  (270)  wird  von  dem 
umstände  begleitet,  dasz  in  manchen  gegenden  das  volk  accisen  für 
assiscn  sagt,  die  von  Diez  (wtb. II 2 19)  aufgeworfene  frage:  *wanim 
nicht  hijcu?^  dürfte  wiederholt  werden  \\(^\  joujou  i,  jevjeu  (148);  es 
scheint  aber,  dasz  bei  diesen  Wörtern  das  o  auf  eine  ältere  bildimg 
aus  deni  lat.  (jocus)  hinweist,  man  konnte  sich  wundem,  dasz  es 
der  bearl-eiter  nicht  vermieden  hat  das  spanische,  von  den  neueren 
sprat.lK'n  iniveriindert  üliernommene  wort  Imnhrc  blosz  dieser  form 
zu  geluUen  aufzuführen;  wer  aber  niuunt  nicht  dergleichen  gern  mit 
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in  den  kauf,  zumal  bei  eim m  so  berühmten  woi"te?  die  erklämng 
des  Wortes  rentier  (73):  ^der  von  seinem  einkomnien  lebt'  passt  wol 
weniger,  da  sie  am  ende  auf  jeden  angewandt  werden  kann,  als 
wenn  'zinsen'  statt  'einkomnien'  gesagt  wird. 

Leider  haben  sicli  dem  liuche  ziemlich  viel  mehr  druckfchler 
mitgeteilt,  als  berichtigt,  worden  sind,  z.  b.  58^  unfhüihiger  f.  un- 
fläfjfifjn' :  "^^0^  reichen,  reichend  f.  reihen,  reihend;  2?^'' adhihere  f. 
adhiicrci  lOS^  flaluknt  {.flatulent;  141^  hostiiity  f.  hostiUtij;  lU^ 
confrier  L  confriar;  208*  ordonare  f.  adornare;  2'60^  jjJasch  f.plash; 
266''  riunimton  f.  rumimtor;  319^  äoudir  f.  etourdir;  Z'dl^  voUar, 
ruofen,  rmifen  f.  veJkre,  reisten '(?)^  raufen;  365  empkhrr  f.  em- 
pecher,  ob  unter  die  druckiehier  auch  die  altd.  formen  falltren 
s.  95^,  hitm  247*,  regeren  2ö8'*,  farnize  355^  zu  rechnen  seien, 
bleibe  dahingestellt;  unstreitig  aber  i]feben  ?<ie  zu  bcdrnken,  da  es 
bei  solchen  vergleichen  auf  die  regcl  ankommt,  nicht  etwa  oder  nur 
in  besonderen  fkUeii,  die  hier  nicht  gegeben  sind,  auf  dialektische 
ausweichungen. 


BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  LER 
SIEBENÜNDZW.ANZIGSTEN   VERSAMÄILUNG  DEUTSCHER 
PHILOLOGEN  UND  SCHÜLMÄNNEE  ZU  KIEL  AM  27  BIS 

30  SEPTEMBEB  1869. 
(Fortsetzung  und  SchluBs  von  S.  57—69.) 


Die  dritte  allgemeine  Sitianff  begann  am  Mittwoch  den 

29  September  um  11  Va  Uhr  mit  dem  von  Herrn  Dircctor  Dr.  Eckstein 
aus  Leipzig  erstatteten  Bericht  über  den  Ort  der  nüclisteu  V'ersammhiiiß'. 
Die  CommUsioQ  hatte  von  Trier,  weil  es  vom  Mittelpunct  Deutschlaads 
IQ  sehr  abgeits  lie^e ,  sowie  yon  lonsbraek,  ron  wo  sogar  eine  Einladimg 
gekommea  war,  abgesehen,  weil  dort  erst  in  diesem  Jahre  eine  Natnr- 
forscherversammlung  getagt  habe.  Sic  hchirf^t  Leipzig-  znm  Sitz  der 
nichsten  Versammlung  und  Herrn  Geheimratli  Professor  Dr.  Ritsehl 
nun  Präsidenten,  Herrn  Direotor  Dr.  Eckstein  zum  ViccprUsideuten 
derselben  vor;  diese  Wahl  wird  gebilligt. 

Sodann  sprach  Herr  Professor  Dr.  Q  ose  he  aus  Halle  'über  die 
AuffassTinp  des  MorgenlUndischen  in  der  altgriechischen  Dichtung"  und 
KunstV  Während  die  Anerkennung  des  einfach  >TenschIichcn  im  orien- 
UUscheu  Culturleben,  die  gemütvolle  Teilnahme  un  demselben  in  der 
Neuzeit  seit  Adatn  Olearins,  Herder  nnd  Anderen  nar  langsam  fort* 
cesebiitten  ist,  haben  die  geistvollen  Grieehen  solche  Zfige  in  ihm 
fängst  entdeckt  und  empfunden.  Das/,  aber  dieses  von  Gelehrten  nicht 
lange  schon  nachgewiesen  ist,  hat  seinen  Grund  in  der  Abncii.^uD^'  der- 
selben gegen  jede  Untersuchung,  die  mit  der  Aesthetik  zuüuuimcuhäugt. 
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Denn  von  Philosophen  und  Aesthetikern  ist  auf  diesen  Panct  wol  schon 

hingewiesen;  nhor  diese  Untersuchung  ist  nicht  philosophisch  zu  he- 
gründt  n.  sondt;rii  historisch  zu  deduciereu.  Die  Geschichte  der  Au£- 
fasi<uug  des  Morgeoländiseheu  in  der  griechischen  Dichtung  und  Konet 
ist  ein  Stück  in  der  ellm&blieh  sieh  entwickelnden  griechischen  CuUut' 
geschichte.  —  Es  haben  nun  die  Hellenen,  welche  sinnlich  die  Natur 
betrachteten,  den  schönsten  Teil  d(*H  o?ientaIi8chon  Lebens  auf  ein 
mythisches  Gebiet  verlegt.  iUas  und  Udjssee  lassen  die  Götter  zu  den 
Aethio|)eii  gelangen,  die  allein  für  edel  nnd  fromm  gelten;  in  den  Süden, 
wo  die  Sonne  heller  leuchtet  and  nie  unterzugehen  scheint,  versetzten 
sie  die  besten  Menschen;  und  ans  demselben  Kreise  geht  die  Helden- 
gestalt des  Memnon  hervor,  jener  Gegensatz  zum  Achilles.  Neben 
Aethiopien  trat  in  ältester  Zelt  Aegypten  schon  nicht  bloss  mjthiach, 
aondern  historisch  gefasst  hervor,* es  ward  von  Epikern  und^ Drama- 
tikern dem  Lande  der  Hellenen  entgegengesetzt.  eider  ist  das  ägyp- 
tische Drama  des  rhr^iiiclios  verloren;  doch  bieten  des  Aescbylos 
Schutzflehende  einen  Ersatz.  Und  hier  ist  für  die  Art,  wie  der  ernste 
Aesciiylos  das  ägyptische  Loben  auftaszt,  bemerkenswertb  jene  humo- 
ristische Bemerkung ,  worin  er  die  Herliehkeit  des  griechischen  Lebens 
dem  ägyptischen  entgegenstellt,  dasz  nemlich  die  Hellenen  Wein,  die 
Acgypter  nur  schleelitcn  Gerstensaft  tränken.  Aiiszer  Aethiopien  im»! 
Aegypten  kam  man  nur  zu  rhiinicien  in  ein  näheres  Verbälmis ;  doch 
sank  dessen  künstlerische  Aulfassang  bald  auf  das  Niveau  dt^r  kläg- 
lichsten Alltäglichkeit  hinab,  wenn  anch  die  Oestalten  des  Kadmos  und 
der  Ruropa  mit  einem  gewissen  Zauber  der  Poesie  bekleidet  blieben. 
Damit  ist  der  Kreis  tler  alt}:;riechischen  Weltanselianun^  alipesehlosscn  t 
denn  in  der  künstlerischen  Auffajjsung  des  kleinasiatischcn  Cnlturlebens 
ist  nur  die  Anschauung  des  Amazonenlebens  und  des  I'hrygiächen  etwas 
klarer  ausgebildet.  —  Eine  historische  Bestimmtheit  gewinnen  die  De* 
tracbtnngen  der  griechischen  Dichtung  nnd  Kunst  Asien  gegenüb  r  t  rat 
■wieder  seit  der  Berührung-  der  Tlellencn  mit  den  Persern,  Fast  scheint 
es.  als  ob  die  Griechen  instiuetiv  empfunden  hätten,  dasz  sie  hier  einen 
«twHs  gleichartigen  üegner,  ein  gleich  arbeitsvoUes  Volk  vor  sich  hätten« 
Daher  seigt  sieh  denn  wie  in  den  fragmentarisch  hekannten  Epen ,  so 
anch  in  den  Persern  des  Aeschylos  das  Bewustsein  von  einer  haapt- 
sächlich  menschli'  h  l^f  liPTi  Bedeutung:  des  Persisehen.  Aeschylos,  der 
sich  die  Afühe  ninuul,  tlen  Persern  bis  auf  die  corrccto  Wiedergabe  der 
Namen  herab  gerecht  zu  werden,  stellt  das  Persische  und  Ionisch-grie- 
chische als  ein  Verwandtes,  wenn  nicht  Zusammengehöriges  dar;  der 
Atossa  erscheinen  Persien  und  Griechenland  als  ein  Paar  engverbundener 
Heldinnen.  Tu  pfleicher  Weise  hat  sodann  der  pUdago<rische  Roman  der 
Cyropädie  die  menschliche  Bedeutung  des  Persischen  gewiirdii^t.  Bei 
dieser  Kenntnis  von  der  culturhistorischen  Wichtigkeit  des  persiscUeu 
Lebens  ist  es  nickt  zn  Tcnrandem,  wenn  anch  die  bildende  Kunst  in 
der  Nachahmung  desselben  nber  das  Traditionelle  hinausgeht:  die  be- 
rühmte, zn  Canossa  gefniulone  Dariusvase  zeigt  eine  völlig  genaue 
Darstclluuf^  der  Herathnn^^  über  einen  neuen  Feldzug  des  Darius ;  das 
CostUm  des  Dariuä  und  seiner  Uuterfeldherren  gibt  ein  treues  Ikid  von 
der  üblichen  persischen  Tracht.  —  Aber  das  Bedeutendste  för  die  Dar- 
stellung des  Persischen  ist  erst  geleistet,  seitdem  durch  Alezanders 
Ziitre  Pcrsien  mit  Griechenland  in  den  unmift»  H  aisten  Zusammenhang^ 
gesetzt  war.  Wie  das  Gefühl  für  die  Zusamincnjjehörigkeit  des  Per- 
sischen und  iieiieuiiichcu  m  deu  Alexauder-Komauen  durchbricht,  so 
ist  es  auch  von  der  Malerei  erfasxt.  Die  Darstellung  der  Alexander* 
Schlacht  auf  dem  Mosaik  der  casa  del  Fauno  in  Pompeji,  die  man  nicht 
mit  TTnrecht  einer  Künstlerin ,  Helena,  der  Tochter  Timons,  auschrolbt, 
zeigt  für  beide  Parteien  die  gleiche  seelische  Teilnahme  nnd  in  der 
ganzen  Auffassung  des  Persiücheu  durchaus  keinen  Gedanken  von  etwa» 
fiarbarischem;  die  Perser  sind  mit  dem  gansen  Schmuck  ihrer  Waffen 
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and  ihrer  Kleidung  nachgealimt  nnd  ibre  Züge  durchaus  edel  gehalten; 
mv\  ein  schönes  Motiv  ist  es,  dasz  Alexander  mit  flatterndem  Hnar 
vorwärts  stürmend  dargestellt  wird;  in  der  Hitse  des  Kampfes  bemerkt 
^  den  Verlast  «eine«  fieUnes  nicht.  —  Nach  dieser  Zeit  aber  hat  sich 
der  Boman  des  Orientalischen  bemächtigt,  nicht  um  es  eolttnrliistoiisch 
tren  darzustellen,  sondern  um  seine  lasciyen  Erzählungen  durch  Be- 
nutzung orientalischer  Züge  möglichst  phantastisch  niis'/nputzen.  Doch 
ist  am  Ende  der  Colturgeschichte  des  Altertuuiä  noch  zweimal  nach 
wQrdigen  Stoffen  in  der  Darstellnng  des  Orients  gegriffen:  einmal  in 
den  nel^tiipen  Bildern  des  Mtthra  nnd  dann  in  den  Dloojsiaea  des 
Nonnus,  deren  ^nnzQ  Hrnnrlgtimmunff  den  indischen  Orgiasmos  treu  ab- 
spif'C^elt.  —  «50  ist  da»  Morf^enländische  zuerst  vom  Epos  und  der  Plastik, 
dann  seit  deu  Perserkriegen  vom  Drama,  endlich  von  der  Malerei  und 
dem  Roman  dargestellt;  anch  In  der  eeelteehen  Auffassung  ist  ein  Fort- 
aehritt  von  dem  Erhabenen  in  den  morgenländischen  Gestalten  des 
Homerischen  Epos  luid  des  altgriechischen  Dramas  zu  dem  menschlich 
Ausarbeitenden  in  den  Persern  des  Aeechylos,  die  seihst  der  humoristi- 
schen Anschauung  Kaum  gönnen,  leicht  und  deutlich  erkennbar.  Aber 
noch  mehr:  die  ganse  Behandlung  des  Orients  in  derjpriechischen  Poesie 
und  KnnSt  zeigt  etwas  Universalistisches;  der  Begriff  des  Barbarentums 
ist  darin  aufgehoben.  Doch  ^Ut  dif  so  Beobarhtnng  nur  mit  Aussohlusz 
des  semitisclien  Orients,  als  wenn  der  hellenische  Geist  seine  indoger- 
manische \  urwandtschaft  im  Oriente  mit  sicherem  Instiocte  aufgesucht 
nnd  gefanden  habe.  Den  OefBUen  des  Widerspruchs,  welche  die 
Bemerkungen  des  Redners  über  die  Gleichstellung  des  Persischen  und 
Hellenis'  lien  in  der  gT^cchischcn  Dichtnnp:  nnd  Kunst  wol  hoi  Vielen 
in  der  ^  •  i '^Huimltin^,  clio  bisher  von  dem  Gepfensatz  der  fleiienen  zu 
den  Barbareu  überzeugt  wareu,  wachgerufen  haben  mochten,  gab  so- 
dann Herr  Hofrath  Professor  Dr.  Sauppe  ans  QiSttIngen  heredten  Aus- 
druck, In  vorgeschichtlicher  Zeit  sei  der  Zusammenhang  Qfiecheolands 
mit  dem  Orient  durrli  Handel  und  Colonisation  ein  so  enger  gewesen, 
dasz  man  nicht  glauben  dürfe,  die  Hellenen  hHtten  nur  in  einer  ge- 
wissen sentimentalen  behusucht  ins  Ferne  orientalische  Seenen  aufge- 
sQcht.  Aesehylos  aber  hlitte  den  Griechen  die  Perser  als  gleich  gegen- 
überstellen m&E8<  n  ,  nicht  weil  er  sie  als  ebenbürtig  anerkenne,  sondern 
weil  es  die  Nritur  des  prieehisehen  l^mmris,  der  Tragödie  überhaupt 
erfordere,  das,:  nur  Gleiches  miteinander  in  Kampf  gorathe.  Dieser 
Entgegnung  gegenüber  lehnt  Gosche  den  Nachweis  der  frühen  wechsel- 
seitigen Einwirkungen  swischen  Hellas  und  Persien  ab,  weil  er  nur 
habe  schildern  wollen,  wie  das  orientalische  Leben  dem  griechischen 
Aoge  erschif^non  sei.  Ferrn^r  petzf  dncl)  dfr  An«idrnck  KflClYVTJTa,  den 
Aeschjlos  von  Hellas  und  i'crsicn  gebrauche,  dcu  Glauben  an  eine  Art 
von  Verwandtschaft  der  beiden  voraas.  Demnach  müsse  er  es  wieder 
betonen,  dass  es  von  Homer  bis  Konnns  keine  dichterische,  plastische 
oder  malerische  Darstellung  der  Orientalen  gebe,  worin  man  sie  als 
Karbaren  behandle  und  in  ihnen  nicht  vielmehr,  so  zu  sagen,  etwas 
Nobles  sehe.  Nachdem  die  iiedenken,  welche  Forchhammer  gegen  die 
vom  Redner  gebilligte  Erklärung  der  Darinsvase  unter  Hinweis  auf  eine 
früher  von  ihm  selbst  gegebene  erhoben  hatte,  noch  eine  knrse  £r- 
widerUDff  von  Seitt-n  Gosches  gefunden  hatten,  wnrde  die  weitere 
Debatte,  welche  sehr  erregt  zu  werden  versprach,  aus  Mangel  an  Zeit 
abgebrochen. 

Den  sweiten  Vortrag  hielt  Herr  Dr.  D 6 ring  aus  Barmen  «aber  die 
tragische  Katharsis  der  Aristotelischen  Poetik'.  £r  will  den  Nachdruck 

legen  auf  dio  Auslegung  des  Wortes  KdOapcic  in  den  Schlns!i:worten  der 
im  sechsten  CapUtl  dor  Pootik  cjcfTcehinfn  Detinition  der  Traf^ödie: 
hl*  ikiov  Kttl  (pöfiou  Kcpaivouca  t>)v  xmv  toioOtiüv  naenfidxujv  Kdöapciv. 
Da  der  einst,  wie  aus  mehreren  Gründen  mit  Gewisheit  geschlossen 
werden  kann,  vorhandene  Abschnitt  der  Poetik,  in  dem  Aristoteles  selbst 
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jenen  Ansrlrnck  frl;i;irte,  für  uns  verloren  ist,  no  hnbeti  wir  ftir  seine 
Erklärung  zwei  Hulisiniltel  zu  benuUen:  1)  oemiich  ist  zu  fragen,  waa 
KÜ6apcic  uberliaupl  bedeuten  könne,  und  2)  waa  es  nach  StolleUi  wo 
es  in  gleidhein  Sinne  stehe,  in  der  bekannten  Definition  beissen  ufisse. 
Was  nnn  erstlich  die  Hauptbedeutungen  von  xdOopCtC  betrifft,  so  stehen 
nehf^n  der  allgemeinen  Grnndbodeutung:  'Reinignng'  oder  'Läuterung* 
(Plato  Soph.  c.  13)  zwei  technisch  tixierte;  nemlich  die  religios-cultisobe 
der  'Weihung'  und  'äUhnung*  von  Befleckten  (Plate  Phaedon.  p.  69  C.)i 
welches  die  Sltere  ist;  nnd  dann  die  jüngere,  erst  von  der  Sehale  des 
Hippokrates  verbreitete  medicinisch- therapeutische:  die  'Ansscheidang 
des  Krankheitsstoffes'.     Zwiscljon    diesen   drei   Bedeutnnpen  ist  nun 
die  Wahl  zu  treiieu  nach  Vergleichung  der  verwaudteu  Ötclien.  Za 
üicseu  hat  man  die  Stellen  der  Poetik  zu  rechnen,  welche  anf  die 
Wirkung  der  Tragödie  hindeuten ,  femer  den  bekannten  Absohnitt  in 
der  Politik  VIII  und  endlich  die  Andeutungen  späterer  Autoren,  welche 
den  AnMtntelischen  Krttharsi«i^edanken  behandeln.   ZnnHcbst  sind  aber, 
abgeäeiien  von  diesen  Meilen,  in  der  Definition  des  (3n  Capitels  der 
Poetik  selbst  folgende  drei  Sätze  enthalten:  1)  wer  den  Wirkungen  der 
Tragödie  ansgesetst  wird,  hat  bereits  die  derartigeniro8f||iaTO,  ist  be- 
reits von  den  Schicksalsaifecten  erregt;  2)  auch  die  Tragödie  erregt 
diese:  'A)  durch  das  Hinzutreten  dieser  gleich artifren  Erreg'ung^  zur  gleich- 
artigen erfährt  die  erste,   durch  das  JLeheu  bewirkte,   eine  Kd6apciC. 
Was  diese  Kd6apcic  ist,  bleibt  noch  unbestimmt.    Allein  aus  Poetik 
c.  13.  14  nnd  26  ergibt  sich  schon  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
dir'  i\4ov  KOl  <pößou  i^5ovf)  identisch  mit  der  Kd6apac  twv  toioOtujv 
TTfl0r|U<'«TUJV,  dasz  demnach  die  Kd9opC!C  der  KunstgenuHz  von  der  Tra- 
gütlie  aei  und  dasz  dieser  Genus£  in  der  energ^iöchen  Erregung  der  beiden 
Ünluötemptiudungen   bestehe.     Unklar  ist  noch,    wie   die  Erregung 
schmerslicher  Empfindungen  eine  Art  von  Lust  hervorbringen  nnd  eine 
KÖSapcic  bezeichnen  könne.    Die  entscheidende  Stelle  ist  aber  der  Ab* 
schnitt  in  Politik  VIII  über  die  Wirkungen  der  Musik      Dan  neb  gibt 
es  Menschen,  die  vom  Enthusiasmus  wie  von  einer  Kiaiiklieit  befallen 
werden;  diese  werden  durch  den  Gebrauch  aufregender  Melodieeu  geheilt 
nnd  iwar  ist  dies  eine  katbartische  Heilung,  iarpcia  xol  Kd6apoc; 
Worte,  in  denen  die  mediciuische  Bedeutung  von  xdOopCC  klar  vor> 
ließet.   Dasselbe  Resultat  wird  nnn  durch  gleiche  Behnndlnng  bei  denen 
erzielt  werden,  die  zu  starken  Anfällen  von  Mitleid  und  Furcht  geneigt 
sind.    Hält  man  dioäe  Angaben  von  der  Wirkung  der  Musik  auf  die 
4X€f)|A0vec  nnd  ^ßi^TiKoi  mit  der  Definition  von  der  Tragödie  ansammen, 
so  entsprechen  die  dgopTtdi^ovTa  Tfjv  M^ux^v  |yii§Xi)  der  Erregung  von 
Mitb^id  und  Furcht  durch  die  Tragödie,  die  IXf>movfr  nn<l  rpoßriTiKoC 
aber  der  schon  von  gleichartigen  Tia9ir)|uaTa  erregten  beule.  JJemnach 
ist  die  Kd6apcic  in  der  Aristotelischen  Deiiuition  der  Tragödie  nichts 
Anderes,  als  eine  Kur  nach  dem  Becept  des  Hippokrates,  eine  Aus- 
scheidung des  Krankheitsstoffes  durch  Aufregung  desselben  oder  eine 
Beschleunigung"  des  auf  beide  Ziele  schon  intendierenden  Heilbestrebcns 
der  JSatnr.   Doch  liat  der  Verlauf  dieser  Kur  nicht  den  Charakter  eines 
mit  Fieber  verbundenen  Kraukheitsprucesses,  sondern  ist  analog  den 
normalen  gesunden  Vorgängen  des  physischen  Lebens  und  als  solche 
mit  i^6ovr)  verbunden.  Diese  therapeutische  Auslegung  wird  zum  Schluse 
vom  Kodner  noch  gestützt  durch  die  Reminiscenzen  an  den  Gcd.inken 
des  Aristoteles  von  der  Katharsis  der  Traj!;ö(lie ,  «lic  sich  bei  Aristides, 
Quintiiianus,  Janibiichos  und  Proklus  fiodeu.  —  Au  der  darauf  folgenden 
Debatte  nahmen  Teil  Professor  Dr.  Susemihl  aus  Greifswald,  der  im 
Wesentlichen  an  der  von  Bemays  vertretenen,  freilich  etwas  zu  eng 
gefaszten  ErklKrunjr  der  tragischen  Katharsis  festhalten  wollte;  ferner 
Director  Dr.  Classen  aus  Manibur<r,   dem  Aristoteles   unter  TOiaÖTa 
naerijiaTO  das  ganze  Gebiet  menschlicher  Gefühle,  nicht  blosz  Mitleid 
nnd  Furcht  cu  begreifen  schieni  endlich  Herr  Dr.  Peipers,  welcher 
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einen  Abtehnilt  sua  PUtoe  Sopliisteii  über  die  vom  Philosophen  geübte 
Katharsis  heraoiiebeii  wollte.  Km  Dr.  Döring  lehnte  eile  diese  Yor- 

KndJicii  machte  noch  Herr  Dr.  Detlefsen  aus  Glückstadt  Mit- 
teilungen 'über  die  mittelalterlicheD  Bibliotheken  Norditaliens%  die  er 
leider  wegen  Mengel  an  Zeit  nicht  in  der  beabeicbti|ften  VollstHndir* 
keit  geben  konnte.  Er  begann  denit,  den  Bestand  der  alten  Bibliothek 

VOB  Verona  aus  den  Kiwlibnungen  von  Handschriften  nnd  den  Citaten 
hei  Veroueser  Schriftbtellern  nachzuweisen;  namentlich  abf-r  war  die 
Notiz  interessant,  dasz  der  Wiederentdecker  CatuUs  wahrscheinlich 
FnnaeoQB  a  ealamia  heisse.  Denn  in  einer  aneb  aonat  merlcwürdigen 
Cata]l*Handaebrift  vom  Jahre  1418,  die  firüher  im  Beaitse  der  Barbari 
gewesen  und  mit  wahrscheinlich  von  ihnen  herMtammendeTi  Conjecturcn 
versehen  sei,  jetzt  aber  im  Klostor  .St.  Salvator«-  zu  Rolo^'na  (n.  94) 
autbewahrt  werde,  bei  von  wenig  jüngerer  Hand  zum  dritten  Verse  des 
bekannten  Epigramms  Uber  die  Wiederanffindnng  Gatnlle  hinrage- 
schrieben!  Francisens  a  calamis  vel  a  brevibus.  Darauf  handelt  der 
Redner  von  den  Mailänder  Bibliotheken  und  führt  don  Nnchweis,  dasz 
hier,  nachfli m  man  lange  nur  Fragmente  von  ihm  gehabt  hatte,  zwischen 
1431  und  1437  zuerst  ein  vollätundiger  Celsus  gefunden  sei.  Bei  weitem 
am  wichtigsten  aber  war  die  Gesebiehte  des  eu  Lodi  nm  14f0  «nfge« 
fondenen  voUstlLttdigen  Textes  von  Ciceros  Schrift  de  oratore,  Orator 
und  Orntus,  dessen  Original  jetst  wieder  verloren  ist,  nnd  seiner  Vei- 
vieltaltigung  durch  Copieen.  Aus  derselben  lassen  sich  folgende  für  die 
Beurteilung  des  UDSvorliegeuden  Haadschriften-Materiala  fruchtbringende 
Oesiehtaponete  berrorheben.  Jene  drei  Werke  sind  kaum  je  alle  an- 
sammen  ans  dem  Archetypus  von  Lodi  abgeschrieben,  sondern  einzeln 
od*  r  7a  zweien.  Finden  sich  aber  alle  drei  wieder  in  einer  Handschrift 
vereini<,'t,  so  ist  ein  solches  Exemplar  erst  vprlinltnismiiszig  später  und 
vielleicht  aus  Teilen  verschiedener  ITcberiieierung  zusammengestellt. 
Aaeh  ist  ea  wahrscheinlich,  dasa  oft  nur  der  Brotns  gans  ans  dem 
Archetypus  von  Lodi  abgeschrieben  wurde,  weil  erTOrher  nicht  existierte, 
\>c\  der  Schrift  de  oratore  aber  und  dem  Orritor  nur  ein  älteres  Exemplar 
ans  jenem  ergänzt  wurde.  Nach  ähnli(  h<  n  1  inteiinngsgründen  jribt  der 
Vortragende  schlieszlich  eine  Uebcrsicht  über  die  aus  dem  Original  von 
Lodi  geflossenen  Handschriften  jener  drei  Sebriflen  oder  einaelner  der^ 
selben.  Unter  diesen  ragen  her\'ur  der  cod.  Ottobonianus  2057,  weil  er 
unter  des  Gasparinus  Burzizins  Aufsicht  direct  ans  dfm  Archetypus  ab- 
geschrieben ist,  und  der  noch  nnl  '  nntzte  cod.  Mutineusis  VI,  D,  6, 
den  im  Jahre  1425  Franciscus  Caicaguinus,  ein  Schüler  des  Yictoriuus 
Ton  Feltre,  geschrieben  hat. 

Nachdem  mit  dieaem  Vortrage  die  dritte  allgemeine  Sitsang  um 
8  ri:r  giychlosscn  war,  zerstreuten  sich  die  Zuhörer,  um  teils  den  im 
Ruten  liegenden  Panzerschififeu  einen  Besuch  zu  machen,  teils  die 
«Sammlungen  der  Stadt  von  Werken  der  Sculptur  und  Malerei  und  von 
TaterUtndisohen  Altertümern  an  besehen.  Am  Abend  reranstaltete  die 
Gesellschaft  'Harmonie'  den  Philologen,  ihren  Gästen,  einen  Ball,  der 
nach  Fckstein.s  Worten  Gelegenheit  gab,  die  Flora  JUels  in  sehönen 
und  frischen  Exemplaren  zu  bewundern. 

In  der  vierten  und  letzten  aligcuieinen  Sitzung  sprach  nur 
Herr  Direetor  Dr.  Classe  n  ans  Hamburg  'Uber  Beciehnngen  m  Sophokles* 
Tragödien  auf  Erzählungen  des  Herodot'.  Derselbe  knüpft  die  einfachen 
"nl  bescheidonen  Bemerkungen,  mit  denen  er,  der  ältere  Mann,  den 
>chlnsz  der  Verhandlungen  nach  so  vielen  gelehrten  Vorträgen  jüngerer 
Forscher  machen  will,  zunächst  an  die  bekannte  Stelle  der  Antigone 
an  (V.  906  ff.) ,  wo  die  in  den  Tod  gehende  Königstoehter  den  von  ihr 
dem  Bruder  gdeistcten  Liebesdienst  fast  mit  denselben  Worten  erklärt, 
mit  denen  bei  Herodot  III  119  die  Gattin  des  mit  seiner  ganzen  Familie 
zum  Tode  verurteilten  Jetapbernes  für  das  Leben  ihres  Bruders  bittet. 
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Die  Verte  seien  Tom  logisch-ästhetischen  Btimdpiinct  aus  oft  ▼erworfen« 

aber  ebenso  oft  vom  Listorisch-kritiachen  ans  vcrlheidigt.  Ihm  schienen 
sie  durch  das  Zoug^uis  des  Aristoteles  in  <ier  Hhetorik  gesichert  und 
auch  darum  nicht  ao  bedüiiklich,  weil  sie  nicht  dem  Dialog,  äondem 
einem  Monolog  angehörten;  denn  letsterem  müsse  man  kleine  Freiheiten 
nnd  Abweiohnngen  von  früheren  Aeassemngen  zu  Gute  halten.  Von 
dieser  Stelle  ansp^ehenH  nnterniramt  nun  der  Vortragende  den  Heweis, 
dasz  ein  jahrelanger  peräüulicher  Verkehr  mit  lierodot  noch  nielir,  als 
die  Lectiire  seines  Werkes  den  Sophokles  veranlaszt  habe,  Mitteilungen 
desselben  ms  besonderem  Interesse,  aneh  wenn  sie  fem  ablagen,  f&r 
seine  Dichtungen  zu  verwenden  nnd  selbst  an  nicht  ganz  passenden 
Stellen  an  dieselben  zu  erinnern.    Alle  diese  {^teilen  seien  derart,  dasa 
aügemeiu  menschliche  Bezüge  durch  Hinweis  auf  ferner  liegende  Ver- 
hältnisse  yeiansehanUcht  würden.    Unter  denselben  stellt  der  Redner 
dann  voran  Jene  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  Menschenleben 
am  Schlusz   der  Trachinierinnen  (V.  1270  ff.)  und  des  KiJnig  Oedipus 
(V.  1626  Ü'.),  welche  an  die  Wnrtp  Solons  vor  Krösus  erinnerten.  Ebenso 
linde  sich  der  schmeraUcbe  Gedauke,  dasz  das  Leben  kaum  des  Wunsches 
werth  sei,  wie  im  Hände  des  Artabaans  bei  Herodot  7,  46,  so  im* 
Oedipus  auf  Kolonos  (V.  1225  ff.)>    Mehr  beweisend  jedoch  erscheinen 
dem  Rednf  r  üe  an  sich  oft  noch  weit  mehr  verwunderlichen  Beziehunpon 
concretfMer  Art  an  anderen  Steilen.    So  stelle  im  Oedipus  auf  Kolono.** 
(V.  '^^i  Ii.)  der  alte  König  die  Lässigkeit  der  Söiine  der  stets  bereiten 
Hülfe  der  Töehter  gegenüber  nnd  erinnere  dabei  an  die  aueh  Tom 
TTorodot  crwftbnte  Sitte  der  Aegypter,  dasz  die  Franen  drauszen,  die 
Männer  drinnen  walten.    Auch  scheine  sieh  die  Aeuszerung  de.«»  Orestes 
zur  Beschönif^unp  seiner  List  am  Anfang  der  Elektra  (V.  62  ff.),  dasa 
oft  schon  äv6p€C  co(poi,  naciidem  sie  eine  Zeit  lang  für  todt  gegolten, 
dann  beim  Wiedererscheinen  mit  grosseren  Ehren  aufgenommen  seien, 
sich  auf  die  Geschichte  des  Arist^^as  von  Proconnesus  hei  Herodot  4, 
l:^iT.  7.n  ))e7i<^hen.    Ferner  Hege  in  den  Scheltworten  auf  die  Magier^ 
die  König  Uedipiiö  im  gleiebnaniigcn  Stück  (V.  .^85  ff.)    zürnend  über 
das  vermeintlich  von  Kreon  und  Tiresiaa  zu  seiner  Eutthronung  gemachte 
Complott  ansstoese,  eine  Besiebung  vor  anf  die  Versebwörung  zur  Er- 
hebung des  falschen  Smerdes,  wie  solches  namentlieh  auch  der  erat 
spRter,  so  scheine  es,   in  der  Litter  itiTr   ühlicher  g'ewordene  Name 
jLidyoc  anzeige.    Eine  gewisse  Verwandtschaft  endlich  sei  aucli  in  der 
Erzählung  vom  Traume  der  Kl/temnestra  in  der  Elektra  (V.  417  ff.), 
selbst  woffen  der  gleichen  AnsdrUcke,  mit  der  Geschichte  der  Ifandane 
hei  Herodot  1,  108  anzuerkennen:  denn  die  Abweichung,  dass  dio 
6ciJT€pa  öuiXia  Anr^mcmnons  nur  zur  Einpflanzung  des  CKf|TTTpK)v  führo, 
erkläre  sich  daraus,  dasz  ja  Klytemnestra  nach  seinem  Tode  auf  Kinder 
▼on  ihm  keine  Hoffnung  mehr  habe.   Ausserdem  könne  man  vielleicht 
in  dem  Beiworte  rp^cac,  dessen  sieb  Folyneikes  im  Oedipus  anf  Kolonoa 
V.  1419  würdig  bezeiehne,  wenn  er  unverrichteter  Sache  von  seinem 
Zuge  gegen  Theben  heimkehre,  eine  Hindeutnng  finden  auf  den  Bei- 
namen ö  Tp^cac,  womit  nach  Herodot  7 ,  231  der  alleiu  von  den  Thermo- 
pylen  suröekgekommene  Aristodemos  belegt  sei.    Nach  diesen  Mittei» 
hingen  über  die  Starke  Einwirkung  Herodoteischer  Erzählungen  auf 
Sophokles  hält  der  Redner  die  im  Anfang  berührte  Stelle  der  Antigone 
HTifrecht,  trotzdem  sie  offenbar  zur  Entschuldigung  dessen,  daa?.  die 
Schwester  den  Bruder  bestattet  habe»  ein  schiefes  Aigument  beibringe 
in  der  Bemerkung,  dass  ihr  naeh  dem  Tode  des  Vateis  und  der  Mutter 
kein  zweiter  Bruder  geboren  werden  könne. 

Nachdem  noch  die  Präsidenten  der  Sectionon  kurzen  Bericht  über 
die  Verhandlangen  derselben  cr.stattet  hatten,  t$pracb  der  Vieepräsident 
Herr  Professor  Dr.  Hibbeck  die  Schluszworte;  er  dankte  lür  die  Nach- 
siobt,  welche  die  Versammlung  mit  den  bescheidenen  Gaben  unserer 
ultima  Thüle  gehabt  habe,  nnd  (ttr  den  sablreichen  Besuch;  er  hoffte. 
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da»  der  Zireck  dieser  ^ersaininhincr^n ,  den  Einsehien  nun  eifrif^en 
Fofsehen  anznregen,  aneh  in  diesen  Kieler  Tagen  erreicht  sei;  und 

5<eh!opz  im  Namen  des  Präsidiums  mit  oinom  herzlichen  Lebewohl  auf 
WieUerfüehen  in  Leipzig.  Hierauf  bestie}^  Herr  Diroctor  Dr.  Eckstein 
aus  Leipzig  die  Kednertribüne,  um  ai8  alter  Präsident  die  Dankrede  zu 
haltes.  Er  spricht  den  wKrmsten  Dajik  der  Veraeminlanff  sm,  dem 
K^ge  für  die  huldToUe  Unterstützung  derselben,  den  0»cieren  der 
norddeutschen  Marine,  welche  sich  ihr  als  die  (Tcntlpmen  deutscher 
Nation  erwi«  scn  haben,  der  Universität  und  der  tStadt  Kifl  sowie  der 
Gesellsehait  -Harmonie'  tUr  die  gaBtlicbe  Aufnahme  derselben,  eudiich 
dem  Pritsidiiim  und  den  ▼ersebledenen  Aoseehtteeen ,  die  für  ihre  6e- 
quemliehkeit  eo  unermüdlich  8orp:e  getragen  haben.  Dann  echlieszt  er 
mit  einem  dreifach cu  Hoch  auf  die  Stadt  und  Univereitil  Kiel*  auf  die 
deutsche  Marine  und  auf  das  deutsche  Vaterland. 

Hiermit  war  um  liy,  Uhr  die  letzte  aUgemeiue  Sitzung  geschlossen. 
Bald  darauf  lübTie  ein  Ton  den  stSdtiacnen  Behörden  yeranstalteter 
Extrazng  den  irrSsten  Teil  der  Mitglieder  nnd  eine  grosze  Anzahl  Damen 
uiiil  ITerron  Kit-lö  ins  östliche  Holstein,  zunächst  tiber  Preetz  und  Plön 
nach  Grenisnüiblen ,  dem  vermutlichen  Rclianplatze  von  Vossens  Luise; 
hier  teilte  sich  die  Gesellschaft,  um  teil»  zu  Fusz  den  romantischen, 
rings  von  Wald  nnsehloseenen  dfietem  Ugleisee  sn  besaclien,  teils  mit 
der  Bahn  die  Fahrt  nach  Eutin,  dem  kleinen  durch  Voss  nnd  seine 
Freunde,  F!o\vie  durch  Karl  !\Jnria  von  Weber  berühmt  gewordenen 
Städtchen,  fortzusptzou.  Das  herlichste  Herbfitwetter  begünstigte  die 
ganze  Ausfahrt  durch  diesen  schönen,  von  Seeen  und  Wäldern  ge- 
«ehrafiekten  Teil  Holsteins. 

Nach  fast  einstimmigem  Urteil  allgemein  befriedigt  verlieszen  die 
meisten  Mitglieder  am  nächsten  Tage  Kiel,  um  in  die  Heimat  zniiick- 
zukebreu.  Doch  machten  nicht  Wenige  vorher  noch  einen  Austiug  nach 
Kopenhagen y  der  ihnen  durch  die  anerkennenswerthe  Liberalität  der 
obersten  PoetbebÖrde  Dttnemarks  wesentlieb  erleichtert  wnrde. 


Nachdem  schon  am  Montage  die  Sectioncn  sich  constituiert  hatten, 
hielten  sie  an  den  folgenden  Tagen,  meist  vor  den  aligemeinen  Yer- 
sammhingen,  ihre  Bitsongen.  Die  arehKologfisebe  Seetion  Ter- 
ttmmelte  sich  zweimal  in  den  Räumen  der  'Harmonie*  nnter  dem 
Vorsitz  des  Herrn  ProfcBsor  Dr.  Overbeck  n^^9,  Leipzig',  der  durch 
Acclamation  auf  den  Priisidentenstuhl  berufen  ward.  Am  Dienstag  den 
28  September  sprach  Herr  Dr.  Schabring  aus  Lübeck  'über  Acragas\ 
Nachdem  er  zwei  nnediert«  Karten  der  Stadt  Torgelert  hat,  von  denen 
die  eine  im  llassstabe  yon  1 : 60,000  Tom  italienischen  Qeneralstabe, 
die  andere  im  Maszstabe  von  1  :  10,000  auf  seinen  Wunsch  von  einigen 
italieniflohen  Officieren  angefertigt  ist,  teilt  er  einige  neue,  von  ihm 
selbst  gemachte  Entdeckungen  über  dieselbe  mit.  Seinen  Betrachtungen 
legt  er  ein  Fragment  des  Folybios  (1X87  Dindorf)  an  Grunde;  danach 
ist  die  Stadt  etstlieb  nnr  18  Stadien  vom  Meer  entfernt,  femer  Ton 
einem  auf  rings  abschüssigem  und  glattem  I  eisen  erbauten  Mauerring 
umgeben  und  endlich  an  der  Ostseite  vom  Flusse  Acragas,  an  der 
West-  und  Südwestseite  vom  Flusse  Hypsas  umschlossen  gewesen.  Aus 
der  ersten  Angabe  des  Poljbios  schliesst  der  Redner,  dass  der  Hafen 
der  alten  Stadt  nicht  der  jetsige  porto  Bmpedoelei,  sondern  die  vom 
Markt  von  Acragas  gerade  18  Stadien  entfernte  Mündung  der  vereinig- 
ten Fliifsisp  sei,  wo  jotzt  Anff  Kloster  S.  nin«?oj»pe  Hege.  Von  hier  au» 
also  sei  der  bedeutende  Handel  mit  Getreide,  sicilischen  Früchten  und, 
wie  die  Miinzembleme  zeigten,  auch  mit  Fischen  betrieben,  nnd  swar, 
wenn  matt  ans  der  in  Acragas  snm  Unterschiede  Ton  andern  Städten 
Biciliens  gültigen  attischen  Währung  schlioszen  dürfe,  auch  nach  Athen 
hin.  Die  «weite  Notis  des  Polybios  benntst  der  Vortragende  zu  dem 
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Beweise,  dasz  dem  Flusse  Acragas  als  dem  ostlicbeu  der  hentige 
8.  Biaffio,  dem  Hypsaa  als  dem  westlichen  der  Drago  entepreehe.  Mau 

dürfe  nieht  noch  den  sehr  viel  weiter  östlioh  flieszendeu  Naro  heran- 
zi<4ipn,  nm  die  vermeintlich  bei  Plularch  im  Dion  Cap.  49  erwlihnte 
Nr  i[)ülis,  die  uma  auf  einem  der  Hügel  östlich  vom  S.  Hiagio  ansetzte, 
im  Anschiusz  an  das  Zeugnis  des  Polybios  mit  in  das  Floszgebiet  ein- 
anschlieasen.  Denn  eine  Neapolie  von  Acragas  habe  es  überhaupt 
nicht  gef^eben.  Plntarch  scheine  sie  freilich  aus  der  Zeit  Dions,  also 
350  V.  Ch.,  zu  erwähnen.  Allein  A<Tri<.''ont  sei  406  von  den  Karthagern 
völlig  verwüstet,  erst  338  von  i  imolcon  mit  Hülfe  unteritaHsch(»r  Eleatea 
neugegründet  und  könne  also  in  der  Zwischenzeit  nieht  so  eu^  bewohnt 
geweeen  sein,  dass  eise  NeapoHs  nötig  geworden  sei.  Aiieb  könnten 
die  eigenen  Worte  Plutarchs  OdpaKoc  Trpoc  Hiq.  iröXci  xfjc  *AKpaTavT(vrjC 
CTpaTOTTP^euovToc  nur  bedeuten:  ''Pharax  lag'erte  bei  der  Stadt  Nea 
im  Afirigeniinischen  Gebiete';  der  vermutete  Sinn  erfordere  irpöc  TlJ 
"viff  Ti6X€i  ToO  'AKpdtctVTOc.  Endlich  berichte  Plntarch »  der  von  Pharax 
vpdc  N6jt  irdXci  gesohlagene  Dien  sei  in  einer  Naeht  die  700  Stadien 
nach  Syrakus  zurückgeeilt.  Nun  sei  aber  Acragas  von  Syrakus  in 
jrernder  Linie  784,  auf  der  Strasze  im  Binnenlande  8^0,  auf  dem 
Küstenwe^e  10%  Stadieu  entfernt.  Also  sei  jene  Öchlacht  nicht  bei 
der  Neustadt  von  Acragas,  sondern  bei  einer  sonst  unbekannten  Stadt 
Kea  vorgefallen.  Endlich  beatätigt  der  Redner,  dasi  aneh  die  Angaben 
des  Polybios  über  die  am  Rande  schroffer  Felsen  hinlaufende  Mauer 
mit  den  jetzigen  VerhältTiisson  stimraen.  Dns  Terrnin  dache  sich  im 
Ganzen  von  Norden  und  Nordosten,  wo  die  beiden  Kuppen  der  3^  Meter 
hoch  liegenden  heutigen  Kathedrale  und  der  340  Meter  hohen  rape 
Athenea  henrorragten ,  gegeo  Bfidwesten,  naeh  dem  FInstbett  des 
Uypsas  zu,  bis  au  40—^  Meter  ab,  in  einer  Länge  von  durchschnitt- 
lieh  2480  Meter.  Diese  ganze  Felsplatle  hätte  die  alte  Stadt  einge- 
nommen und  am  Rande  derselben  liefen  noch  mit  peringen  Unter- 
brochungen die  Kuinen  der  alten  Mauer  hin.  Im  Norden  sei  die 
Akropolis  belegen  gewesen  mit  einem  Tbore  nach  der  Stadt  sn;  sonst 
habe  die  Stadt  selbst  drei  Thörey  nach  Osten,  Sttden  und  Westen  ge- 
habt. Das  östliche  T!}or,  das  von  Gela,  welches  noch  wohl  erhalten 
sei,  habe  im  Jahre  4u6  die  Einwohnerschaft,  im  Jahre  262  Hamilkar 
zur  Flucht  benutzt.  Das  südliche  oder  Seethor  auf  der  Strasze  zum 
Emporinm  sei  im  Jahre  869  von  den  Römern  vergeblich  beraant»  aber 
im  Jahre  210  ihnen  vom  numidischen  KeiterhftnptUng  Matines ,  der  Tom 
Hanno  beleidigt  sei,  verrathen  worden.  Neben  diesem  Thore  hätten  zu 
den  vor  ihm  Henkenden  Tempeln  die  kleineren  Thore  an  den  Tempeln 
der  Hera,  des  lleracles  und  der  Dioskuren  geführt.  Das  westliche 
Thor,  das  Ton  Heraclea,  noch  mit  allen  seinen  Thorgebäoden  gnt  er- 
halten, habe  im  Jahre  406  den  Angriffen  der  Karthager,  im  Jahre  202 
denen  der  Römer  widerstanden.  Der  von  diesem  Thor  nach  Nord- 
westen, zur  Akropolis  hin,  sich  erstreckende  Mauerteil  sei  niclit  in 
deutlichen  Spuren  erkennbar.  Der  Redner  will  denselben  jedoch  nicht 
nnmittelbar  am  Bande  des  Felsens  fiber  dem  Flttssthal  tiehen,  sondern 
weiter  östlich  nach  Innen,  und  vermutet  In  den  unter  dem  Namen 
ponte  de  morti  bekannten,  im  Thal  del  Capulena  befindlichen  Mnuer- 
rcsten  Snbstrnctioneu  desselben.  Bis  hierher  hat  der  Kedner  die  An- 
gaben des  Polybiosfragmentes  bestätigen  können.  Aber  abweichen 
mnss  er  Ton  der  folgenden  Nachricht  desselben:  'Die  Akropolia  liegt 
Über  der  Stadt  gegen  den  sommerlichen  Sonnenaufgang  d.  h.  Nordosten 
und  wird  gegen  Anszen  d.  h.  Norden  von  einer  unzugUns-Uchen  Schlucht 
umfaszt,  gegen  lunen  hat  sie  nur  einen  Zugang  von  der  Stadt  her; 
auf  dem  Gipfel  ist  das  Heiligtum  der  Athene  gegründet  und  des  AtA- 
byrisehen  Zons.  Die  Felsplatte,  welche  Ton  der  alten  Stadt  einge- 
nommen gewesen  sei,  habe,  wie  gesagt,  im  Norden  die  höchsten  Puucte, 
die  Kathedrale  im  Nordwesten  and  die  mpe  Athenea  im  Nordosten. 
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Letztere  also  miiste  die  Akropolis  «■ewoson  sein  und  den  Athenctempol 
getragen  haben ,  wie  aucb  moderne  Forscher  annHhmen;  diese  hätten 
ihr  deahalb  den  heatigen  Namen  gegeben  im  Anschlusz  an  Diodor,  der 
wuttt  Atheaebfiirel  Uber  der  SUdt  kennt.   Da  aber  die  rape  Atbenea 
aar  so  grosz  wie  ein  geräumiges  Zimmer,  and  dabei  so  abscbüssig 
«ei,  dasz  sie  keine  Fruchterde  halte,  könne  sie  unmöglich  anszer  den 
Akropolismauern  den  Athenetempel  und  einen  zweiten  des  Zeus  ge- 
tragen haben.  Da  nemlich  der  Atabjrische  Zens  ein  Moloch  sei,  werde 
er  schwerlieh  mit  jener  in  einem  Tempel  yerebrt  sein;  und  die  Stelle 
des  Poivhios  in  diesem  Rinne   aufzufassen  zwinjre  Nichts.    Noch  un- 
wahr^clieinlichcr  werde  die  Sache,   wenn  man  als  dritten   den  vom 
Foljann  V  1,  X  genannten  Tempel  des  Zeus  Piliaios  doch  auch  auf 
die  Akropolifl  verlegen  mfisse.  Ans  dieian  Gründen  nimmt  der  Bednar 
an,  dasz  sich  entweder  Palybios  geirrt  habe,  oder  daas  bei  ihm  für 
KCtd  TÖC  öepiväc  dvüTöXdc  zn  corrigieren  sei  buceic;  dann  habe  die 
Akropolis  nicht  aut  <l._r  nipe  Atlienea  g-elegen,  sondern  im  Nordwesten, 
wa  jetzt  die  Stadt  sich  ausbreite.    Dieselbe  wäre  gegen  Auszen  nach 
Haiden  doroh  eine  Seblaekt  gesehütst  gewesen,  naeb  Innen  aber  dorch 
eine  Mauer.    Diese  Mauer  nabe  ein  Bergthor  gehabt,  durch  das  im 
Jaliro  510  Hiniilkar  abgezogen  sei,  und  zw^r  da,  wo  iotzt  die  porta 
di  pontc  pftnaimte  Kinsenknnf»^  7:wiHchen  dem  Hügel  der  K liedrnl»!  und 
der  rupe  Atiienea  sei.    An  Heiligtümern  hätten  auf  der  Akropolis  der 
Tempel  daa  Zeaa  PoUaios  oder  Atabyrios  gestanden;  denn  selbstver- 
stXndtich  seien  der  von  Polybios  genannte  Atabyrische  Zeus  und  der 
Zeus  Pnüaios  bei  Polvann  identisch.    Acragas  nemlich,  die  Colonie 
von  Rhodos,  werde  doch  wol  den  Cultus  des  Atabyrischen  Zeus  von 
dorther  mitgebracht  und  ihn  als  den  Oott  der  Mutterstadt  zum  Stadt- 
bfltar  gemacht  haben.  Data  aber  der  Zenatempel  an  der  Stalle  der 
heatigen  Kathedrale  gestanden  habe,  schlieszt  der  Vortragende  daraus, 
t]n<7.  jene  auf  antiken  Fundamenten  erbaut  sv.l.    Wenij^  untcrlialb  der- 
selben seien  aber  in  der  Kirche  S.  Maria  de'  Groci  Reste  eines  antiken 
Tempels  versteckt.    Diese  schreibt  er  nunmehr  dem  Atbenetempel  zu, 
von  dem  Polybios  berichte.   Schliesslich  gibt  er  noch  Nachrichten  von 
der  alten  Wasserleitung,  deren  unterirdische  Canäle  und  Schächte  er 
zuerst  aufg'efnnden  und  zum  Teil  durchwandert  hat.    Diodor  XI  26,  3 
sage,  dasz  nach  Gelons  Siege  bei  llimera  die  Gefangenen  zn  diesen 
Bauten  verwandt  seien,  nnter  der  Leitung  des  Phaiax,  von  dem  sie 
den  Namen  'Phlaken*  trügen.    Zugleich  berichte  derselbe,  die  Agri«, 
gentiner  hätten  auszerhalb  der  Stadt  einen  Schwimm-  und  Fischteich, 
7  Stadien   im  Umkreis,  errichtet.     Diesen  Teich  findet  der  Ke(iner 
wieder  in  einem  Thaie,  das  sich  in  der  Südwestecke  gegen  den  Flusz 
Hypsas  dfftaet;  denn  dessen  Masse  stimmten  mit  Diodors  Angabe  und 
hierher  mündeten  auch  die  Canäle  der  Wasserleitung,  die  sämtlich  von 
Norden  kamen  und  bei  der  rupe  Äthenca  die  Stadt  erreichten.  —  Der 
interessante  und  sehr  sachgemäsz  gehaltene  Vortrag-,   für  den  Herr 
Professor  Dr.  Prien  aus  Lübeck  dem  Redner  die  Anerkennung  der 
Ysisannnelten  aussprach,  rief  eine  knrse  Debatte  hervor.  Der  PrSsi* 
*  dant  Herr  Professor  Forchhammer  betonte  unter  Hinwds  auf  Theben, 
dasz  die  Akropolis  nicht  gerade  hoch  brauche  gelegen  zu  haben,  und 
erklärte  soflann,   dasz  die  Pliäaken  wol  älter  als  ihr  vermeintlicher 
Baumeister  Phaiax  seien  and  ihren  Namen  von  dem  mythischen  Volke 
der  Phllakan  trügen.  Den  eratenPanet  bastritt  Schab  ring  nach  dem 
Zeogiüs  des  Polybios:  f|  6*  dKpa  Tf\c  iroX^uic  OirdpKCtTai,  und  nach  ihm 
ans  allgemeinen  Gründen  Herr  Hofrath  Professor  Dr.  Sanppe  aus 
ÖÖttingen;  w;is  den  Zweifel  über  das  Alter  der  Wasserleitungen  be- 
treffe, so  erinnert  Schubriug  an  die  ähnlichen  Bauten  von  Syrakus» 
die  aas  Thaoas  Zeiten  stammten,  nnd  daran,  daas  sie  entschieden  ein 
LaxQsbaa  seien;  doch  gibt  er  die  Bemerkong  über  ihren  Namen  zu.  . 
Aosierdem  worden  noch  einige  Vennatongea  Über  den  Aoagangsponct 
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der  Wasserleitungscanale  aosgesprocben,  den  Scbubring  nicht  hatte 
«ntdeoken  kSonoi. 

Hierauf  legte  Herr  Professor  Dr.  Vis  eher  aus  Batel  Photographie en 
von  einer  bei  Lyon  gefundeiK-n  T?r«»nze9tatnette  vor,  <lie,  wie  es  sclieint, 
den  Nero  als  siegreichen  iJiiikoboleQ  darstellt  und  in  ihrer  Gattung  an 
den  belvederischen  Apollo  erinnert;  auch  eeigt  er  Abdrücke  von  einer 
Gemme  mit  dem  Kopfe  Alezandem  des  Groszeiv.  fichliesalich  teilte 
Herr  Staatsrath  Becker  aus  Dresden  ein  im  vorigen  Jahr  gefundene» 
Aiilitairdiplom  des  Kaisers  Veapasian  mit. 

In  der  zweiten  Sitzung  der  archäologischen  Section  sprach  zunftchat 
Herr  Professor  Dr.  Gaedeehen«  »ni  Jena  'Über  die  Oreaien'.  Der 
wesentliche  Inhalt  des  ad  Kinzclheiten  sehr  reichen  Vortrags  wird 
ungefähr  folf^mdcr  sein.    Die  Grazien  sind  eine  den  Hellenen  ureigne 
Gottheit  nach  ileroduta  Zeugnis,  das  durch  die  Nachrichten  von  ihrer 
frühen  und  alten  Verehrung  gestützt  wird.    Nach  der  am  meisten  ver* 
breiteten  Ansieht  waren  sie  Toebter  des  Zons  nnd  der  Okeanide 
Kurynome.    Danach  kpjiate  man  sie  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung 
nach  für  Gittt'  I      s  Wassers  halten,  zumal  ^\r.  oft  mit  N}'inphcu  und 
Qucügottheiten  in  \  erbindnn<r  erscheinen,  wenn  nicht  von  den  syste- 
matisierenden Mythologeu  uiizu  oft  die  Nereiden  und  Okeaniden  zu 
MSttem  sonst  nnbestimmter  Gottheiten  gemaeht  wiren.   Dasn  kommt^ 
dasz  ihre  Wirksamkeit  sich  nicht  auf  das  Wasser  beschrilnkty  sondern 
alle  Ikcicho  der  Xatur  umfaszt.    Darum  sind  sie  vielmehr,  namentlich 
weil  sie  au»  hänfigsten  mit  di-n  Hören  verbunden  sind,  die  Spenderinnen 
aller  erfreulichen  Naturgaben  im  Umlaufe  des  Jahrea,  die  Keize  der 
JabresseiteD.    Zwar  ist  nnn  diese  ibre  Bedentang  als  NaturgötUnnen 
nie  vergesseD,  doch  ist  später  ihre  Wirksamkeit  auf  ethisches  Gebiet 
übertragen:  sie  sind  zu  Sjn  nflerinnen  alles  sinnlich  l?eizi™Ti(len ,  aller 
geistigen  Anmut,  zu  Vorsteherinneu  von  Spiel,  Tanz,  Gesanir  und  Mahl 
gemacht.    Und  eben  weil  man  ihre  Macht  in  allen  Menschen  und  Göt- 
tern aUi  eine  erfreuende  ea  erkennen  glaubte,  bat  man  ihren  Ursprung 
auszer  auf  Eurynome  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  die  Menschen  er- 
freuende  Gottheit   zurückgeführt,   wie   auf  Zeus,   Helios,  Dionysos, 
Aphrodite  und  Hera.    Namentlich  nach  drei  Seiten  üben  sie  ihre  er- 
freuende Macht.  Zunächst  nemlich  schenken  sie  Menschen  und  Göttern 
Körpersehönbeit  nnd  den  dieser  innewohnenden  Liebreiz;  dämm  worden 
sie  von  Dichtern  und  Künstlern  vorzüglich  der  Hera  und  Aphrodite  als 
Dienerinnen  und  Begleiterinnen  beig'ep:eben.    Sodann  verleihen  sie  die 
Freuden  der  Liebe  und  sind  deshalb  im  Gefolge  der  Aphrodite  und 
Gespielinnen  des  Eros;  ebenso  Tersttssen  sie  die  Frenden  des  Kahles 
nnd  TerbttteD,  dasz  durch  Ueberroasz  die  Anront  desselben  rerloren 
gehe;  darum  erscheinen  sie  im  Gefolge  des  Dionysos  und  als  sciiu) 
Dienerinnen.    Endlich  nhvr  teilen  sie  peistifjo  Gaben  aus,  und  zwar 
halfen  sie  dem  Künstler  seine  Werke  mit  Anmut  schmücken;  demge* 
mäss  machte  man  auch  eine  Cbaris  inrGemalin  des  Hepbaistos.  Aach 
die  Anmnt  der  Rede  einrieb  man  ihnen  zu  nnd  braehte  sie  darum  SQ- 
sammen  mit  Hermes,    Vorzüglich  aber  inspirierten  sie  den  Dichter: 
daher  stammte  ihre  Verbindung  mit  den  Musen  und  mit  Apollo,  mit 
welchem  sie  jedoch  mehr  auf  Bildwerken,  als  in  schriftlichen  Zeug- 
nissen vereint  ersebeinen.  80  empfand  der  antike  Menseh  ttberall  den 
Segen  der  Charitinnen.    Derogemäsz  gründete  man  ihre  Heiligtümer 
am  Markte  und  braehte  ihnen  oft  ihre  Bildnisse  als  Weihgeschenke 
dar.     Unter  ihren  Cultstätten  ragen  Orchoraenos,    dann   Athen  und 
Sparta,  endlich  Faros,  wo  man  ihre  Feste  ohne  Flöten  und  Kränce 
feierte,  bervor.   Ihrem  Charakter  nach  wurden  sie  von  Diebtem  als 
8ch($ne,  laebende  JuBgfiranen  geschildert;  ebenso  bildeten  sie  die  Künst- 
ler, und  zwar  in  älterer  Zeit  bekleidet,  dann  halbnackt  luid  endlich 
.   später  ganz  nackt.    Letzterer  Darstellungsweise   folgten   die  neueren 
Künstler.  —  Da  der  Uedner  nächstens  ein  ausführliches  Werk  über  die 
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Gbftiituuieii  zn  veröffentlichen  verfipriebl,  wird  die  Debfttt«  bald  abir«- 

brechen,  nachdem  der  Präsident  Herr  Professor  Forchhammer  um 
nähere  ErkliiruDg-  der  vom  Redner  aufgestellten  Behaupttinp ,  dasz  die 
Grazien  in  gewissen  Verbiuduivgen  keine  mythologische  Personen  mehr 
Mi<n,  gebeten  und  Herr  Dr.  Fulda  ana  CleTO  nochmals  anf  die  von 
Gl«adeehena  abgewiesene  Identifioiernng  der  Qraaien  mit  den  laditehen 
8onneuro^scn  hiii'^ewlescn  hatte,  ans  der  sich  manche  Verbindung  der* 
selben  mit  andern  Guttorn  erklären  Ias.se. 

Sodann  sprach  Herr  Conrector  Dr.  Mommsen  aus  Schleswig  'über 
die  grieohiichen  (attischen)  Jahreaseiten  mit  Bezug  anf  Religionsge- 
bil^Q^a  nnd  Sitten.'    Seine  Betrachtungen  beruhen  anf  Mitteilungen 
▼om  Herrn  Dr.  Julius  Schmidt,  der  Beit  dem  Jalire  1858  die  Witterungs- 
Terhältnisse  in  Athen  heohachtet,  und  vom  Herrn  Theodor  von  Held- 
reich, dem  Director  des  dortigen  botanischen  Gartens,  nnd  scbliessen 
tidi  im  Weeentliehen  an  die  Jahreaeintetlang  des  Hippokratea  an. 
Danach  bildet  der  Deceraber  mit  den  beiden  folgenden  Monaten  nach 
der  Mitteltemperatur  eine  einheitliche  .Tnhreszeit;   docVi  ist   er  dem 
Koveinber   verwandt   durch    seine   Kegcnta^e ,   seine    ]Jcr^M:irl>eT\  niid 
Temperaturgrenzen.   Der  November  ist  der  Saatmonat  und  darum  lalit 
im  Altertam  in  ihn  das  Fest  dee  llndlichen  Zeoa,  des  Wettergottes^ 
der  lUgen  nnd  fruchtbare  Zelt  gibt.    Im  November  nnd  Deeember 
fallen  die  meisten  Gewitter  vor  und  sind  meistens  die  Berge  umwölkt. 
Diese  Bergbewölkungen  sind  das  Gebiet  für  den  griechischen  Kegen- 
bogen,  der  meist  nur  ein  vom  Bergraud  ^ur  Erde  uiedersteigeudes 
Fragment  ist,  nnd  wenn  sich  die  Wolken  bewegen,  bald  erscheint, 
bald  'verschwindet.    Auf  dieser  letzten  Erscheinung  beruht  die  Vor- 
Stellung  von  der  hurtigen  Oötterbotin  Iris,  die  Zens  vom  Olymp  oder 
Ida  zu  den  Menschen  hinabsendet.    Januar  nnd  Februar  stimmen  in 
ihren  auffallend  weiten  Temperaturgrenzen  und  dem  Minimum  von 
4  Centigraden  zusammen  und  bilden  mit  dem  Ende  des  Deeember  den 
Winter.    In  diese  Zeit  fallen  jetzt  die  meisten  Hochzeiten,  wie  früher 
in  den  Heiratsmonat,  den  Gamelion.    Im  Januar  erblüht  unter  dem 
befruchtenden  Hegen  die  Frühlingsflora.    Daher  die  Vorstellung  von 
der  VermShlung  des  Uranos  nnd  der  Gäa  oder  des  Zeus  und  der  Hera, 
deren  Lager  aus  Wiesengrün  und  FrQhlingsbInmen  bestand  und  eine 
schöne  Wolke  als  Zudecke  hatte.   Aber  der  Wioter  bringt  auch  Schnee 
und  kalten,  staubf Uhrenden  Nordostwind.    Damm  entstand  die  Sago 
von  dem  Zauk  zwischen  Zeus  und  Hera  und  Heras  Verschwörung  mit 
GSa  und  dem  Fenerriesen  Typhon.   Andererseits  aber  ist  der  Winter 
aneh  die  gesellige  Jahreszeit;  nnd  da  man  seit  November  und  Deeem- 
ber jungen  Wein  hat,  Helen  Anfangs  in  ihn  die  Dionjsien,  die  Wein- 
feste,  welche  erst  spater  in  den  Frühling  übergritl'en.    Der  März  ist 
der  Vorfrühling:  gegen  Ende  desselben  erscheint  die  Schwalbe.  Der 
April  zeigt  Teiles  Banmlanb;  der  Dnrchatig  der  Vögel  findet  statt» 
nnter  denen  der  grosze  Schwan  durch  seine  Glockentimc  auffällt.  Da- 
her die  Vorstellung,  Schwäne  hätten  den  Apoll,  den  Pi  flhlingsgott,  irr^ 
Land  gezogen.   Unter  den  Pflanzen  steht  der  Lorbeer  in  Blüte:  darum 
i&tem  die  Neugrieuheu  den  Palmsonntag  mit  Lorbeerkränzen  und  bringen 
Lorbeersweige  ans  der  Kirche  heim,  nm  sie  hinter  dem  Heiligenbild 
des  Hauses  zn  bewahren,  wie  einst  bei  den  Panathenäen  nnd  Thesmo- 
phorien  blühender  Lorbeer  benutzt  ward.  Im  Mai  be^riinit  der  Sommer. 
Von  da  an  bis  Ende  September  schlafen  die  armen  i.eute  drauszen; 
und  dieselbe  Sitte  wird  wol  im  Altertum  geberscht  haben.  Demgemäsz 
schied  man  eine  kiltere  JahreshlUfte  von  7  Monaten  nnd  eine  winnere 
Ton  6  Monaten.    Jene  nannte  man  ^viauröc,  die  Zeit  des  iaOeiv  ly 
qIkw.  Diese  Bedentung  von  iviauTfSc,  Winter,  die  sich  noch  bei  Hesiod 
op.  450  und  563  und  in  der  Odyssee  X  469  zeigt,  gieng  dann  später 
in  die  des  Jahres  über.  Die  Zeit  von  Mitle  Mai  bis  Ende  Juni,  in  der 
•lidliehe  Winde  votheraehen^  bildet  den  Vorsommer;  Jnli,  August  nnd 
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die  ersten  SeptemberNvocheu  uiachen  den  Sommer  aus  und  gehören 
wegen  gleicher  meleorologiteher  EigenBeballeii  sneanmen.  Maeh  nea- 
grieeliieeliem  Aberglauben  man  es  am  S7  Angost,  Hariä  Himmel  fahrt, 

regnen;  und  wenn  man  nicht  nur  Attika,  sondern  g-anz  Grieclienlnnd  in 
Betracht  zieht,  so  trifft  es  auch  an  einer  Stelle  des  Landes  ein.  Der 
Sommer  hat  weniger  Gewölk  als  der  Winter,  aber  dafür  die  feinen 
DQnste:  auf  dieeen  beruhen  die  Bergfarben,  die  eine  Stande  Tor  Sonnen- 
untergang beginnen  und  bis  in  die  Nacht  andauern.  Der  Sommer  ver- 
nichtet durch  seine  Hitze  die  Vegetation  und  bringt  schllrame  Krank- 
heiten und  Ficbor  mit  sich.  Daher  bei  den  Neugrieeheu  eine  finstre 
Angst  vor  der  heiszen  Jahreszeit  und  Feste  fUr  die  Fieber  abwehren- 
den Heiligen,  wie  den  Joannes  Thermastios.  Ans  Khntichem  Grunde 
begieng  man  im  alten  Sparta  die  Hjacinthien,  weil  Apollo,  der  Gott 
der  heiszen  Sonnenstrahlen,  den  von  ihm  geliebten  Hyacintbos,  d.  h. 
die  von  ihm  gezeugte  Pflanzenwelt,  getödtet  hatte;  und  in  Athen  feierte 
man  die  Panathenäen,  das  Fest  der  strengen  Athene,  in  Trauerkleidem* 
Die  Herbetaionate  vom  September  bis  £nde  November  eind  nngleieh  in 
ihren  Witterungsverhältnissen,  weshalb  der  Anfang  dem  Sommer,  daf 
Ende  dem  Winter  zuzurechnen  ist:  die  Hitze  nimmt  ab  und  unter  Ge- 
witterregen beginnt  die  neue  Vegetation.  Die  Wochen  von  Mitte  Sep- 
tember bis  Hnae  October  machen  den  Kachsommer  ans;  denn  da  die 
Vegetation  doch  nur  matt  nnd  charakterlos  ist  nnd  die  Winde  im  Oleleb- 
gewicht stehen,  bilden  sie  keine  eigne  Jahreszeit,  sondern  nur  eine 
Fortsct/nng  des  Sommers.  Damm  Kj)rachcn  die  Alten  mit  Uecht  vom 
^CTÖTCLupoc  oder  <p6iv6iTU)poc.  Diese  ganxe  Jahreszeit  ist  traurig: 
deshalb  glaubten  die  Alten»  die  memnonischen  nnd  meleagrisehen  V9gel 
feierten  jetzt  ihren  Herren,  dem  Memnon  und  Meleager  ein  Todtenfest; 
lind  in  Athen  begieng  man  für  Aegeus,  in  Delphi  für  Neoptolemos  ein 
Fest  milder  Trauer.  —  Nachdem  der  Redner  seineu  Uuszerat  interessan- 
ten Vortrag  beendet  hatte,  fragte  Herr  Professor  Schmidt  aus  Mar- 
burg, worin  es  seinen  Omnd  habe,  dasz  bei  dem  traurigen  Charakter 
des  griechischen  Sommers,  wie  ihn  der  Redner  geschildert  habe,  deeh 
die  grinsten  Feste  bei  den  alten  Griechen  in  ihn  gefallen  seien. 
Mommsen  ündet  die  Ursache  darin,  dasz  man  in  dieser  Zeit  für  Fe4te 
die  meiste  Musze  gehabt  habe. 

Die  plld  agogisch  e  Section  wählte  Herrn  Direetor  Dr.  Nie- 
meycr  aus  Kiel  zum  Präsidenten,  die  Herren  Dr.  Reuter  aus  Kir!  und 
Dr.  Müller  aus  llanielu  zu  Schriftführern;  sie  hielt  im  G^^ranasiura 
zwei  Sitzungen  ab,  nachdem  sie  schon  bei  ihrer  Constituierung  die 
Tagesordnung  derselben  festgesetst  hatte.  ZunKehst  lag  ihr  ^der  Beriebt 
der  in  Würzburg  zur  Untersuchung  der  Frage  über  den  mathematischen 
und  naturwiasenschnftlü  hen  Unterricht  auf  den  Gymnasien  gewählten 
Commission'  vor,  der  in  Form  vonThesen  vom  Herrn  Direetor  Dr.  Dietsch 
aus  Grimma  und  Herrn  Professor  Dr.  Buchbinder  aus  Schulpforta  er- 
stattet und  vertreten  wurde.  In  der  ersten  Sttsnng  am  Dienstag  den 
28  September  sprach  Herr  Direetor  Dietsch  zunächst  einige  einleitende 
Worte :  die  Commission  sei  erwählt  in  Folge  der  Beschlüsse  über  eine 
bessere  Gestaltung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  auf  den 
Gymnasien,  welche  die  Dresdener  Naturforscher- V^ersammluug  an  die 
Philologen  naeh  Wttnburg  habe  gelangen  lassen.  Sie  besteht  aus 
Herrn  Professor  Buchbinder,  Henm  Professor  Bopp  aus  Stuttgart« 
Herrn  Direetor  F  ri  ed  I  e  in  aus  Hof  und  ihm  selbst.  Sie  sühnn  nlle  den 
Unterricht  in  den  ciassiechen  Sprachen  als  die  bleibende  Grundlage 
des  Gjmnasialunterrichtes  an,  wünschten  jedoch  der  Mathematik  nnd 
den  Naturwissensehaften  mehr  ZugestSndnisse  als  bisher  ffemaefat  su 
aehen.    Sodann  wurde  die  erste  These  cur  Berathung  gestellt: 

Die  altclassischen  Sprachen  müssen  die  bleibeu  lc  Grundlage  de» 
Gjmuasialunterrichts  bilden,  indes  müssen  Mathematik  und  Katur- 
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wfsaenschmfleD  mehr  «1s  bisber  als  gleiobberediti^  BiMung-selemente 
•nerkannt  werden  und  zwar  a)  wegfen  des  an  jeden  Gebildeten  Bit 
stellenden  praktischen  Erfordernisses;  h)  weg'en  des  in  ihnen  liogen- 
den  Gehaltes  für  Aii??bildung  des  Geistes  überhaupt. 
Herr  Professor  Buchbinder  sprach  zu  ihrer  Begrüuduog:  wenn  auch 
der  elassisehe  Unterriebt  an  der  Spitse  des  Gymnasialnnterriehts  stehen 
bleiben  müsse,  so  dürfe  doch  kein  Gebildeter  Mathematik  nnd  Natar- 
wisienschaften  vernnchlässlgen.  D«  nn  anszer  dem  Moiüciner,  welcher 
derselben  offenbar  bedürfe,  könne  auch  der  Jurist  sie  nicht  entbehren, 
um  mit  dem  Fortschritt  der  allgemeinen  Bildung  gleichen  Schritt  zu 
halten.  Der  Philologe  gebranobe  sie,  um  als  Lehrer  den  gesamten 
Uaterrieht  elnee  Gymnasiums  gehörig  zu  verstehen,  und  für  die  Inter- 
pieiation  der  alten  Autoren.  Dasz  der  Philosoph  sie  nicht  ungestraft 
Vei  Seite  liegen  lasse,  2el«jten  die  L^bron  mancher  Naturphilosophen. 
Der  Theologe  eudiich  dürte  aie  nicht  unbeachtet  lassen,  weil  er  zu 
«ft  Leiter  des  yolksachnlweseoe  und  berufen  sei ,  dem  orassen  Materia- 
lismus  der  Gegenwart  wirkaam  entgegen  zu  treten.  Femer  erfordere 
die  harmonische  Ansbildnnp',  welche  Zweck  des  Gymnasinms  sei,  dasz 
man  das  in  den  Naturwissenschaften  nnd  der  Mathematik  vorhandene 
allgemeine  Bildungsmittel  nicht  vetachte.  Obwol  mehrfach  betont 
irarae,  data  man  an  den  alten  8praohen  als  dem  Fundamente  des 
CiTniaaslaluDterriohta  festiialtcn  müsse,  war  doch  die  yersammlung  im 
Cäinzen  mit  der  an^proHprochenen  Forderung  einver^tmiden.  Indes  wurde 
von  mehreren  Seiten  die  Schwierigkeit  hervorgehoben,  die  in  der  nötigen 
Erhöhung  der  Stundenzahl  und  in  der  Beschaffung  ausreichender  und 
ttehtiger  Lehrkräfte  für  jene  Flieher  Hege.  Ansaerdem  nahm  man 
vielfach  an  der  ttuszem  Fassung  der  These  nnd  der  Beifügung  der 
beiden  Motive  Anstosz.  Ahr  diesem  Qmnde  schlng  Herr  Directur 
Eckstein  folgende  Fassung  vor: 

Die  altclassischen  Sprachen  müssen  die  Grundlage  des  Gjmnasial- 
nnterriehts  bilden;  doch  sind  Mathematik  nnd  Naturwissenschaften 
als  berechtige  BUdnngselemente  ananerhennen; 

und  Herr  Dr.  Kruse  aus  Berlin  diese: 
Die  allgemeine  Bestimmun«}'  des  Gymnasiums  macht  es  notwendig-, 
dasz  dem  Unterricht  in  der  Mathematik  und  den  Katurwissenscbafteu 
mehr  Zeit  gewidmet  werde  als  bisher. 

Weil  aber  letstere  Form  dem  Inhalt  der  zweiten  These  entsprach, 
wurde  Eoksteins  Amendement  mit  überwältigender  MajoritSt  ange- 
nommen. —  Die  zweite  These  nemlich  lautete: 

Hierzu  ist  es  erforderlich,  dasz  an  den  meisten  Gymnasien  eine  Er- 
höhung der  Stundenzahl  in  diesen  FUehcm  eintritt,  und  zwar  so, 
dasz  für  Mathematik  die  letzten  6  Jahre  4  Stunden  wöchentlich  an- 
gesetst  werden,  während  Torher  nur  praktisehea  Beohnen  nnd  propä- 
deutischer Unterricht  in  der  Geometrie  mit  dnrehschnittlich  drei 
wöchentlichen  Stunden  statt6ndet,  und  dnsz  dem  naturwisFonschaft- 
lichen  Unterricht  in  jeder  Classe  wöchentlich  2  Stunden  zugewiesen 
werden. 

Aach  diese  These  begründete  Herr  Professor  Buchbinder:  den  Unter- 
rieht in  der  Mathematik  schon  mit  der  Quarta,  wie  es  gesebebe,  zu 

beginnen  sei  nicht  rathsam,  weil  die  Schül<  r  dort  noch  nicht  reif  ffir 

denselben  seien.  Lasse  mnn  ihn  aber  in  der  l «  rtia  anfangen,  so  ver- 
langte die  Neuheit  des  Lehrstoffes,  dasz  von  da  ab,  d.  h.  in  den  letz- 
ten 6  Jahren  vor  dem  Abgang  von  der  Schule,  zu  den  übiiuhen  Stunden 
wSehentlieh  noch  eine  hinsngefBgt  werde.  Der  natnrbeaehreibende 
Unterricht  femer  nehme  freilich  jetzt  meist  2  Stunden  wöchentlich  in 
Anspnifb;  docli  frillc  er  in  der  Quarta  ganz  atis;  aber  auch  hier  sr-ii^n  ihm 
'2  Wöchentliche  Stuixlcii  zu  bewilligen,  damit  nicht  zum  groszen  Nachteil 
des  Schülers  die  Coutiuuitat  des  Unterrichtes  unierbrocheu  werde.  Auch 
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sei  der  Physik  in  der  Secanda  anszer  d  er  einen  noch  eine  sweite  Stande 

einzurUumen ,  weil  der  zu  verarbpitende  ^loff  ein  tax  ^rnszer  sei. —  Da 
der  Aut'aug  der  allgeuieiueii  Vcräummlutig  nahe  bevorstand,  muäte  die 
Discuesion  dieser  These  auf  die  eweite  Sitzung  am  Mittwoch  den 
29  September  verseboben  werden*  In  dieser  wiederholte  Herr  Profeesor 
Buchbinder  zunächst  einen  Teil  dessen,  was  er  am  vorigen  Tage 
zur  Krliluterung  p-ennsrert  hntte.  Darnnf  vmrde  denn,  Tifirliriem  mehr- 
fach ans  der  Versammlung  constaticrt  war,  dasz  die  Forderungen  der 
Antragsteller  an  einzelnen  Gymnasien  schon  realisiert  teien,  der  Teil 
des  Antrai^es,  der  die  Mathematik  betraf,  angenommen:  man  besehloei 
also,  dasz  der  mathematische  Unterricht  in  der  Tertia  beginnen  und 
dann  dufür  eine  vierte  Stunde  wöchentlich  hinzii-^efüc-t  werden  müsse. 
Aber  die  weitere  Forderung,  dasz  dem  naturwiäscnsciiaulichen  Unter- 
riebt  9  Standen  wöehentUoh  dnreh  alle  Claaeen  gewidmet  würden,  wird 
abgelehnt.  Denn  man  bestritt  sowol  die  Notwendigkeit,  den  Unterricht 
in  der  N;iturwis«enschaft  in  dies*  r  Weise  auszubreiten,  als  auch  die 
Erhebliclikeit  des  Schadens,  der  durch  die  Unit  i  lirrchung  des  Unter- 
richts in  der  (Quarta  entstehe.  Auszerdem  wies  man  hin  auf  diu  Uu- 
möglichkeit,  trotz  der  UeberbÜrdung  der  Schüler  noch  die  nötigen 
Stunden  für  jenen  Unterrielit  aufzutreiben,  die  man  doeb  weder  dem 
Griechischen  noch  dem  I.nteinisehcn ,  wie  vorcr^^ohlnireTi  wurde,  r-r*- 
ziehen  könne.  Dazu  kam  noch  die  Seliwii'rifjkeit ,  hei  dem  Mangel  au 
mathemutiüuli  uud  naturwiäbensciiaitiicii  gebildeten  Lehrern  für  die  er- 
höhte Ansahl  TOD  Lebratnnden  auch  die  genügende  Ansahl  von  Itehreni 
zu  finden:  denn  jetzt  verfügten  die  meisten  Anstalten  nnr  fiber  einen 
Mathematiker.  —  Die  dritte  These  lautete  so: 

Die  BepcliafTung  dir^er  T.»  hr^tundf  n  macht  folgende  AenderuDgcn  des 


preusziHchen  NorniHlplaucs  iiotwendip :  n)  in  Quarta  eind  *2  Stunden 
Naturwissentichaft  anzusetzen,  von  denen  die  eine  deiu  Latein  ent- 
legen werden  kann,  die  andere  den  30  wSehentliehen  Lectionen  hin- 
zuzufügen ist;  b)  in  Tertia  ist  eine  Stunde  Mathematik  mehr  not- 
wendig, welche  zri  den  jetzigen  30  wfJehfrttliehen  f>eetionen  hinzutritt; 
c)  in  Secunda  ist  eine  Stunde  >iaturwisöeuschaft  mehr  zu  erteilen, 
welche  vom  Latein  entnommen  werden  kann. 

Doch  war  dieselbe  von  den  Antragstellern  schon  vor  der  Sitxung  za« 
rfiek^zogen  als  nicht  geeignet  inr  Diaenesion.  Ohne  Debatte  wurden 
aodann  die  folgenden  drei  Forderungen  fugestanden: 

Der  nAtiirwis8cn«chaftliclie  T'nterricht  soll  auf  Anschauung  beruhen: 
es  müssen  nlso  tnr  die  notwendigsten  Maturkörper  Abbildungen,  Ap* 
parate  usw.  vorhanden  sein; 

Er  aoU  den  häusliehen  Fleias  der  Schüler  möglichst  wenig  in  An- 
eprueh  nehmen; 

Er  soll  dagcp^cn  Anregung  geben,  dasa  die  Beb&ler  ihre  freie  2eit 

zn  Sanimhingen  verwenden. 
Zurückgenommen  als  für  die  Besprechung  nicht  passend  wurden  wieder- 
um die  aiebente  und  achte  These: 

In  der  Ptiyslk  soll  in  Secunda  vorsttgaweiae  die  induetive,  in  Prima 

die  deductive  Unterrichtsmethode  zur  Anwendung  kommen: 
Ein  kurzer  Abri.sz  der  Chemie  soll  in  den  Unterrichtaplan  der  G71D- 

nasicn  auf)Lreiiommeu  werdeu. 

Die  neunte  These  wurde  hierauf  ebeafalU  vom  Herrn  Professor  Buch- 
binder erlkntert.  £b  war  dieae: 

Neben  der  Forderung,  daai  in  den  6  oberen  Classen  der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  nnr  von  Lehrern,  welche  die  rinsch^nLrenden 
Fächer  auf  der  Universität  .stiniiert  nnd  darin  die  Priilimn'  li^standen 
haben,  erteilt  werde,  ictt  auch  die  lest  zu,  halten,  daaz  liir  eine  au- 
gemessene  Vorbildung  der  naturwiaaenadiaflliehea  Lehrer  mehr  als 
bisher  Sorge  getragen  werde. 
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■nemn-em&sz  wünschte  Hiichbinder,  Hip  Univcr«?i>>itsprofessorcn  möch- 
ten ihre  Schüler  nicht  nur  in  dem  Snme  durchbilden,  da»z  sie  einst  * 
ihre  Wisäeaschaft  weiter  hiuausführtun,  äonderu  danz  aie  auch  den  Uq- 
dSffninen  der  Schate  f^enU^n.  Zn  diesem  Zweck  mttsteo  die  Semiiiere 
Sicht  weeenttich  nuf  die  wiaMecheftliehe  Durchbildung  hiii«rhelten, 
Bondem  Fflanzschnlen  für  Oymnasia1lp!irer  werden  Tndos  p^e*rf^n  rficsrn 
Wansch  nahm  Eckstein  für  die  Ötiuiinare  tlas  Zud  dur  wissenschatt- 
lichen  Ausbildnng  in  Schuta;  man  könne  ja  daneben  Anstalten  zur 
piAktisehen  VorbÜdimi^^  IQr  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Natur'» 
Wissenschaften  errichten.  Dagegen  wollte  Herr  Director  Zehme  aus 
Rarmen  Lehrer  heranziehen,  die  auf  poljtechni'^chi  n  Schulen  fj^ebihlct 
seien.  Aber  man  verlangte  auch  von  diesen  Lehrern  clasBische  tiildnng. 
£ndlich  wurde  die  zehnte  These: 

In  den  unteren  Classen  bis  Quarta  incl.  können  tüchtige  Elementar- 
lehrer für  den  Unterricht  im  Rechnen  and  in  der  iNaturgeschichte 
verwendet  werden. 

ohne  Widenpmeh  genehmigt.  ^  Sehen  vor  ErSffnnng  der  Debatten 
hatte  in  dieser  zweiten  t^itzung  Herr  Dr.  Müller  aas  Hameln  der  Vef^ 
Sammlung  Modolle  röniischer  Soldaten,  die  er  nacli  antiken  Zr  upTnis n 
und  Bildwerken  aus  Zinn  hatte  anfertigten  lassen,  vorgelegt  und  in 
längerem  Vortrage  als  Mittel  zum  Anschauungsunterricht  empfohlen. 
Er  beabsichtigt  (Ue  Haoptvertreter  der  rSmisohen  Armee  in  einer  Samm* 
luDg  von  11  Fignren,  deren  Preis  15  Sgr.  wol  nicht  tibersteigen  wird, 
in  der  Grosze  von  6  Centiraeter  fnr  den  Infanteristen  und  cntsprechen- 
'ier  für  don  < Kavalleristen  danstellf  Ti  zn  l.i'^son.  Im  Anschlnsz  an  diesen 
Vortrag  Miiilera  machte  der  i'räsideut  autmerksam  auf  die  im  Verlage 
von  Theodor  Fischer  in  Cassel  erscheinenden  'Wandtafeln  sar  Voran- 
sdiaoliidiang  antiken  Lebens  und  antiker  Kunst,  au.sirew&hlt  TOn  £d. 
von  der  Launitz',  die  im  Versammlungssaal  ans^^elülngt  waren.  Die- 
«^elbeu  bieten  Grundrisse  von  Tempeln  und  Theatern,  Darstellungen 
tragischer  Masken,  eines  iiopiuea  usw.  dar. 

Die  germanistische  Section  hielt  nnter  dem  Vorsitz  der  Herren 

Professoren  Dr.  Weinhold  und  Dr.  Moehitis  ans  K'iol  in  der  kleinen 
Aula  der  Universität  drei  Sitzungen.  Die  ct»U  erii[Vi)ete  am  Dienstag 
'iem  2ö  September  Herr  Prof.  Wein  hold  mit  einer  iüngeren  Ueber- 
sicht  über  die  Bewegungen  and  Leistungen  anf  dem  Gebiet  der  germa- 
nistischen Wissenschaft  seit  dem  Jahre  1862,  wo  die  germanistische 
Section  zu  Augsburg  gegründet  ward.  TTnter  den  weiteren  Mitteilungen, 
die  er  nmchte,  errej^te  allgemeine  Freude  die,  dasz  den  wackem  Fort- 
setzeru  des  Grimmscheu  Wörterbuchs  vom  ^iorddeutschen  Bnndesrath 
die  Unterstütsnng,  am  die  man  in  Halle  an  bitten  beschlossen  hatte, 
Ulr  die  nUchsten  5  Jahre  im  Betrage  von  jährlich  2000  Thlr.  ungefähr 
bewilligt  sei.  TTierauf  berichtete  florr  Professor  Dr.  Bartsch  aus 
Eoslock  Uber  Handschriften  romanischer  und  deutscher  Litteratur,  die 
er  während  des  letzten  Jahres  auf  italiänischen  Bibliotheken  einsah 
edor  Terglich.  Znletst  sprach  Herr  Professor  Moebins  'über  die  däni- 
sche Sprache  in  Dänemark  nnd  Norwegen',  ihre  Beeinflossang  durch 
'^i''  lentsche  und  ihren  eignen  Einflnsz  anf  die  norwegische.  —  In  der 
zweiten  Öitzung,  am  Mittwoch  dem  29  September,  machte  zuerst  Herr 
Oberlehrer  Dr.  Lübben  ans  Oldenburg  Mitteilungen  über  ein  mittel- 
uiederdeatsches  Wdrterbach,  das  er  gemeinsam  mit  Dr.  Schiller  ia 
Schwerin  unternommen  hat;  dasselbe  wird  im  Verla;,'»*  der  Kühtmann- 
«chen  Buehlian  llung  in  Bremen  erscheinen,  aber  nur  wenn  sich  genug- 
Subscribenteu  ünden  Sudauu  sprach  Herr  Justizrath  Michclscn  aus 
Schleswig  'über  gewisse  Merkmale  aaf  Bunensteinen%  die  sich  aaster 
den  eigentlichen  Rnnen  daranf  fänden.  Als  dritter  Redner  brachte 
Owr  Professor  Dr.  Hildebrand  aas  Leipsig  «Beiträge  aar  Geschichte 
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des  Spraehgefülilö  bei  iictitsciien  imä  Körnern'.  Zum  ßchln?«  berichtet« 
Herr  Professor  Dr.  Petemen  auü  Hamburg  'über  die  aotiquaiische 
Anastellttiig  auf  dem  intematioiwleii  ArehJtologeiieongTett  in  Kopen* 
lisgen\  In  der  leisten  Sitsnng'»  am  Donnerstag  dem  80  September, 
führte  Herr  Professor  Dr.  Creizenach  ans  Frankfurt  a.  M.  in  einem 
Vortrage  'über  Klingers  Jugend  nud  Aufnnge' hauptsächlich  den  Beweis, 
dasz  derselbe  nicht  im  selben  Hause  wie  Goethe  geboren  sei.  Daraojf 
redete  Herr  Profeeeor  Dr.  Zlngerle  an»  Innebmck  ^iiber  dentadie 
Sprachinseln  in  Südtirol*;  er  eraSUte  rührende  Züge  von  dem  hart- 
näckigen Widerstand  gegen  (^a^  ItaliHnlsche,  der  jetzt  auch  von  der 
österreichischen  Kegierung  unterstützt  werde.  Den  bchlusz  machte  der 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Buehlau  aus  Hamburg  'über  zwei  vergessene 
Diebter  dee  18n  JabrbundertB',  Üblich  nnd  Panlli« 

Die  mathematische  Section  )int  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn 
Professor  Dr.  Weyer  aus  Kiel  mit  4a  Mitgliedern  drei  Sitzungen  im 
Gymnasium  gehalten.  Gegenstand  ihrer  Berathung  waren  mehrere  von 
Hc-rni  Professor  Dr.  Gernardt  aus  Eisleben  gestellte  Thesen ,  welelie 
den  Umfang  des  mathematischen  Lehrstoffes  und  seine  Verteilung  rinf 
die  einzelnen  Classen  des  Gymnasiums  betrafen.  Ferner  setzte  dieselbe 
eine  aus  den  Herren  Professoren  Dr.  Bopp  aus  iituttgart  nnd  Dr. 
Baohbinder  aue  Schulpforta  bestehende  Commission  zur  Berathong 
über  die  nötigen  Vorbild ungsanstalten  für  Mathematiker  und  Lehrer 
der  Naturwissenschaften  nieder,  iribrij^ens  ist  die  Section,  die  schon 
in  Halle  und  Würzburg  petHgt  hatte,  zxim  dritten  Male  hier  in  Kiel, 
also  in  drei  aufeinander  folgenden  Versammlungen  zu  Stande  gekom- 
men nnd  hat  damit  nach  §  7  der  in  Wfircbnrg  revidierten  Statuten  de« 
Vereine  dae  Recht  erworben,  den  etSndigen  Seetionen  beigeoidnet  le 
werden. 

-  Endlich  wurde  in  der  orientalistischen  Section,  die  unter 
dem  Vorelta  des  Herrn  Profeeeor  Dr.  Nöldeeke  ane  Kiel  im  Uolver- 
eitiltegebftnde  sieh  yersanimelte,  abgesehen  von  geBcbäftlichen  Verhaad* 

lungen,  der  nensyrisehe  Brief  eines  Fachgenosspti  mitgeteilt.  Dann 
gab  Herr  Professor  l)r.  Gosche  aus  Halle  den  Litteraturbericht  über 
die  Fortschritte  der  orientalischen  btudien  in  Deutschland  und  anderen 
ZiSndern.  Sonet  sprachen  Herr  Professor  Dr.  Levj  ans  Breslan  über 
maltesische  Inschriften  und  Herr  Professor  O  p  p  e  r  t  aus  Paris  über 
eine  Inschrift  der  turanlsehen  Sprache  der  Ureinwohner  Chaldäas.  Eiifl- 
lieh  behandelte  Herr  l^rof.  Dr.  von  Gutschmid  aus  Kiel  die  histori- 
sche Thätigkeit  uud  die  Quellenbeuutzuug  des  Moses  von  Oorene. 

Das  waren  die  Verhandlungen  der  27n  Versammlung  deutscher 

Philologen  und  SchulmUun<>r.  Ich  aber  kann  den  Berieht  über  dieselben 
nicht  selilieszen,  ohne  den  1 1  rren  Professor  Dr.  Kibbeck  uml  Director 
Dr.  Niemeyer  meinen  Duuk  dafür  auszusprechen,  dasz  ich  durch  ihre 
Liberalität  demselben  habe  die  Stenographieehen  Anfkeiehnnngen  über 
die  Verhandlungen  an  Grande  legen  können. 


Christian  Lütjohavk. 
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(Unter  MitbenutzuDg  dos  'Ceiitralbiattes'  von  .Stiehl  aad  der  *Zeit- 

schrift  für  die  üstcrr.  Gymnasien',) 


Kmennunireii «  Beförderungen  *  VerKi«(xi]nf>:pn  ,  Aanxelchnuiii^co. 

Achenbach,  Oswald,  Prof.  an  der  Malerakademie  zu  DUsKeldorf,  er- 
hieit  das  Kitterkreuz  1  Cl.  des  hayr.  Michaelordons. 

Brandenberg,  Dr..  sJhAC.,  am  Öynmaslam  «u l  7'  •"«^ 

Münstereifel  j  ^  '^^ 

Brennecke,  Dr.,  Realschuldirector  in  Posen,  erhielt  den  türk.  Med» 

achidjeorden  III  CL 
Bvchboits,  ord.  Lehver  am  Gjrmn.  zn  Cottbna,  in  gleicher  Eigenacbaft 

an  das  Ojmn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.  versetzt. 
Baachmann,  Dr.,  Professor,  Bibliothekar  der  königl.  Bibliothek  zu 

Berlin,  erhielt  das  Bitterkreua  des  preosz.  Hohenzollernordens. 
Drake,  Professor  an  der  Akademie  der  Kfinste  zu  Berlin,  erhielt  das 

Ritterkreuz  l  Cl.  de«  bair.  Michaelordens. 
Dreisb  asch,  HnlfBlehrer,  am  Gvmn.  zn  Btrilonl    ,       -   •  - 
Drovs.  Tl.  Dr.,  Hülfslehrer,  am  Gymnasium  au}-*"       .^m  ^ 

Frankfurt  a.  O.  I 
Dnbole-Reymond,  Dr.,  aord.  Prof,  in  Heidelberg,  als  oid.  Profeuor 

der  Mathematik  an  die  UdIt.  Freibitrg  berofen« 

Krbrich,  Lr  hror,  nm  Gymn,  zu  Anrieh  t  *.  lu 

^  .  ,      ,  ,  ,^  '  u  ^  I         ord.  I»efarer  angestellt. 

Fokke,  Lehrer,  am  Gjmn.  zu  Hameln)  * 

Franke,  Dr.,  Professor,  Uector  der  Landesschule  zu  Meissen,  erhielt 

daa  Ritterkrens  des  tSeha.  Verdienttordens. 
Gossraa,  Conrector  am  Ojmn.  in  QaedHnbarg[,  als  Prof.  prlididert. 
Gerber,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  G^mnaalnm  »ai  ^  /\k.,uk»j»*« 

Glückstadt,  '  l  ~  ftiaiJt 

liart,  Dr.,  aiu  Lutscnstiidt.  Gymn.  /.u  Berlin,  J 

Heine,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universitätj 

Halle,  f  erhielten  den  preass.  rothen 

Hertz,  Dr.,  ord.  Profeiaor  der  Univeraität?       Adlerorden  IV  Gl. 

Brcslaa,  ) 

Hoche,  Dr.,  Dircctnr  des  Gjmn.  in  Weael,  som  Director  dea  Qymn. 

in  Elberfeld  berufen. 
Hühner.  Dr.,  aord.  Professor,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  FacnltSt 

der  Uaiv.  Berlin  ernannte 
Kolster,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gjmn.  sa  Heldorf,  erhielt  den 

prensz.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Kuhns,  Lehrer  am  Gvmn.  in  Stade,  am  Gvmn.  l       ^  ,  ,  ^u^^m 

zu  Verden  ^  [  eJ'ellt  * 

Lohmeyer,  Dr.,  Hülfslehrer,  am  G.  zu  Herford  j 

Magnas,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  ord.  Prof.  der  Univ.  Berlin,  erhielt 
den  prensz.  rothen  Adlerorden  II  Gl.  mit  Eiclienlnub. 

Morgenrotb,  Candidat,  am  Gymn.  zu  Landsberg  a.  d.  W.  als  ord. 
Lehrer  angestellt. 

Naumann,  Dr.,  Geh.  Bergrath,  ord.  Professor  der  Univ.  Leipzig,  zum 
Mitglied  des  Parlsc  r  Instituts  and  der  Amerioan  Philosopbtcal  Bo- 
cioty  in  Philadelphia  erwählt. 

Palm,  Dr.,  Professor,  Kector  des  Gymn.  zu  Bautzen,  erhielt  das  Ritter- 
krens des  eftehs.  Verdienstorden«. 

Pider it,  Dr.,  Director  dee  Gymn.  sa  Hanaa,  erhielt  den  preois. rothen 
Adlerorden  IV  Cl. 
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Pilger,  ord.  Lehrer  «m  Wühelnwgymn.  in  Berlin,  aum  Oberlehrer  be- 
fördert. ,  _  - 
Reibst*- iu,  pro  vis.  Lehrer,  Am  GymoMhiiii  su  ßtod«  «Is  ord.  Leiuwr 

angestellt.  ^     ,  »in 

Bietsscb»  Dr.,  als  Lehrer  an  der  Krenzschnle  zu  Dresden  angestellt. 
Bossler,  BiirgerMf  huHelirer  zu  (iera,  als  prov.  Oberlehrer  an  der  Beal- 

sc^nle  zu  Zwickau  angesteilt.  . 
iiouduii,  Dr.,  Oberlehrer  umQymn.  in  Nene«,  «Is  Professor  prädiciert. 
Soheibel,  Dr.,  Director  des  Piidago?.  »u  Ilfeld,  erhielt  den  Adler  der 

Bitter  des  preusz.  Hohenzollernordens. 
TÄnzer.  BürgerscbuUehrer  su  Plauen,  an  die  Kealschule  au  Zwickau 

berufen.  _  , 

Tob  1er,  Dr.,  aord.  Prof.,  SQD  ord.  Prof.  in  der  philos.  Pao.  der  üniT. 

Berlin  ernannt. 

Urbach,  Dr.,  als  Oberlehrer  an  der  KcaLselnilc  zn  Zwickau  angestellt. 
Wein  hold,  Dr.,  aU  prov.  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dreaden 
ai^eBtellt. 

Weitsei,  Dr.,  Hlflfidehrer,  am  Gymnaslom  zul  Lehrer  aiige- 

Minden  f  stellt. 

Werr,  Dr.,  SchAC,  am  Gymn.  zu  Düren  } 

Wieder  hold,  ord.  Lehrer  am  G/mn.  in  InBterburg,  zum  Oberlehrer 

befördert. 

Wiel,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Bitlerakademie  Bedbarg,  snm  Stndien- 

director  daselbst  ernannt. 
Willigk,  Dr.,  Prof.  der  Chemie  an  der  OberreaUchule  in  Prag,  snm 

ao.  Prot",  au  der  Universität  daselbst  ernannt. 
Witting,  Dr.,  Hülfslehrer,  am  Gymn.  zu  Bromberg  als  ord.  Lehrer 

angestellt.  ^ 
Worbs,  Dr.,  ord.  Lehrer  in  Göln,  aU  Oberlehrer  an  das  Gymnasinn 

in  Neusz  berufen. 

Ziel,  Dr.,  Director  des  Gymn.  zu  Clnustlial,  ftls  Eector  des  Vitzthum- 
schen  Gymaasiumä  nach  Dresden  berufen. 

dcatsrlieni 

Benrmann,  Dr.,  Curator  der  Universität  Halle,  Obcrprilsidcnt  a.D. 
Hertz.  Henrik,  Professor,  h\  l>eut8chland  durch  sein  Drama  'Küuig 
Kene'a  Tochter'  bekannt,  eUrb,  72  Jahre  alt,  am  2ö  Februar  in 
Kopenhagen. 

Holtrop,  Dr.  Johann  Wilhelm,  Oberbibliothekar  der  kSnigl.  Bibliothek 
in  Haag,  einer  der  KorjphSen  der  hibliogr.  Wissenschaft,  starb» 

63  Jahre  alt,  am  id  Febr. 

Koberstein,  Dr.  Karl  August,  seit  1820 Professor  an  der  Landesschalo 
zu  Pforta,  starb  73  Jahre  alt  daselbst.  (Sein  «Gnmdrisf  der  Ge- 
schichte der  dentschen  Nationallitteratur',  ein  Werk  des  gewisseor 
haftesten  und  grÜDdlicbsten  Fleiszes.) 

Hayer,  Dr.  K»rl,  Oberjustizrath,  starb  am  25  Februar  im  fast  voll- 
endeten 84n  Jahre  zu  Tübingen,  der  letzte  aus  dem  älteren  Kreise 
schwäbischer  Dichter. 

Bedtenbacher,  Dr.  Josef,  bekannter  Chemiker,  Professor  an  der 
Universität  Wien,  starb  daselbst  am  5  März. 

Röder,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Cöslin. 

Thilo,  Dr.,  Director  des  ÖchuUehrerseminars  zu  Berlin,  uiu  ciüii;  i" 
▼ielyerdienter  Pädagog,  starb  am  17  Febmar. 

ThrSn,  Dombanmeister  au  Ulm,  einer  der  tfichtigsten  GothikerDeatscb' 
lands,  st.irb  im  Februar. 

Unger,  Dr.  Franz,  Hofrath,  ord.  Professor  der  Univ.  Graz,  als  üota- 
niker  und  Paläontolog  bedeutend,  starb  (angeblich  eiueä  gcwaU' 
samen  Todes),  am  19  Febr.,  fast  70  Jahre  alt. 
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18. 

2UB  BBKLÄBÜNG  UND  KRITIK  TON  PLAT0N8  GOBaiAS. 


450"^  dXX'  oÖTOi  TOÜTiuv  oOb€piav  oifiai  C€  ßouXecOai  pt]- 
TopiKfiv  KaXeiv,  oux  Öti  toi  ßrj^QTi  outluc  cTttcc,  öti  f)  bid  Xotou 
TO  Kupoc  ixovca  ^HTopiKfi  ^CTi.  die  erklai  uug  der  formel  oux  öti 
hat  Kratz  im  anhang  seiner  ausgäbe  auf  den  richtigen  weg,  der  zu- 
gleich der  einfachste  ist,  geleitet,  noch  Deuschle  suppliert  hinter 
der  negation  XefU)  und  faszt  6ti  =  ^dasz',  ererade  so  wie  bei  dem 
andern  oux  ÖTl,  das  Buttanann  §  150,  1  erUluUii  t  uii(i  das  dem  sinne 
nach  auf  unser  'nicht  nur'  hinauBl^mft.  aber  in  dem  vorliegenden 
falle  mllste  man  zu  einer  urnfaugieichem  ellipse  seine  Zuflucht  neh- 
men, um  den  richtigen  sinn  herauszubekommen,  oux  ÖTi  müste  ge- 
sagt sein  etwa  für  toüto  Xi^u)  ou  cppoVTÜIUDV  ÖTI.  können  wir  die- 
ser weitläufigen  ergünzung  durch  eine  andere  auffassung  von  ÖTi 
Überhoben  werden,  so  w^erden  wir  diesen  weg  gewis  vorziehen  müs- 
sen, eb^n  an  diesem  pnncte  greift  Kratz  die  formel  an,  indem  er 
o\jX  üTi  =s  'nicht  weil*  erklärt,  die  erläuterung  jedoch,  welche  er 
hia/ufügt,  scheint  mir  nicht  annehmbar,  er  knüpft  dieselbe  ua 
Prot.  336  wo  er  das  wort  des  Alkibiades  CwK^om]  dTT^^J^fiai  |üi^| 
tiiiX]]C£c9ai,  oux  TTttiCei  xm  (pr\c\v  d7TiXr|C|iU)V  eivai  so  um- 
schrieben wissen  will :  *  ich  stehe  dafür  dasz  er  es  nicht  vergiszt, 
natürlich  nicht  deswegen ,  weil  er  im  scherze  behauptet  vergeszlich 
zu  sein  —  dieser  grund  würde  ja  vielmehr  für  das  gegenteil  spre- 
chen—  sondern  trotz  dieser  behauptung.'  man  sieht  leicht,  wie 
damit  das  llbel  welches  ausgetrieben  werden  sollte,  die  weitläufige 
ellipse,  durch  eine  hinterthtlr,  nur  verdoppelt,  wieder  eingelassen 
wird,  ja  gerade  die  hauptsache  würde  dann  ergänzt,  d.  h.  ni(  ht  aus 
den  Worten  hüraus,  sondern  in  sie  hinein  gelesen.  Kratz  hätte  deu 
fonnelhaften  ^^tdirauch  von  oux  ^'^^^  wonach  es  eben  einfach  ^mge- 
achtet,  obgleich'  hciszt,  von  dem  ursprünglichen  sinne  des  ausdrucks 
unterscheiden  sollen,  nicht  in  jedem  einzelnen  beispiele,  wo  jener 
torliegt,  kann  man  ohne  weiteres  den  letztem  zu  giirnde  legen ,  um 
HhrbOcher  flkr  cUm«  philol.  1870  hft.  9.  Ii 
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den  richtigeii  siim  daraus  abzuleiten,  dieses  gelingt  Tiehnehr  nur 
bei  solcben  stttaen,  wo  oOx  sich  an  emen  negativen  gedaoken 
anlehnt,  dessen  negation  das  odx  noch  «imiial  anfiiimt,  um  heiror- 
sohehen  dasz  die  jener  negatiTen  aussage  entsprechende  poeHion 
auch  ans  der  mit  6x1  eingeführten  thateSohlichen  Wahrheit  nicht 
£olge«  wenn  nun  die  letztm  der  art  ist,  dasz  man  danach  allerdings 
auf  den  -ersten  blick  Tiehnehr  die  position  anstatt  der  negation  er> 
warten  kannte,  so  nimt  das  'nicht  ist  dies  so,  weü'  von  selbst  den 
sinn  an  *trotsdem  ist  dies  nicht  so»  da8z\  dieser  sachYerlialt  läsit 
sich  gerade  ans  der  uns  vorUegenden  stelle  des  Gor<::as  leutlieher 
erkennen  als  aus  der  von  Kratz  zu  gründe  gelegten  des  Protagoras» 
Sokrates  sagt:  aber  doch  glaube  ich  nicht  dasz  du  irgend  eine  von 
diesen  (vorher  genannten  künsten,  wie  arithmetik,  geometrie  usw.) 
redekunät  nennen  willst;  ich  glaube  da^:  nicht  etwa  deshalb»  weil 
(d.  i.  ich  ziehe  diese  an  sich  berechtigte  folgemng  nicht  daraus  dasz) 
du  dem  Wortlaute  nach  so  gesi^  hast'  usw.  ziemlich  deutlich  ist 
dieser  Ursprung  der  formel  auch  noch  in  der  von  Kratz  ebenfalls 
schon  dtierten  stelle  des  Lysis  220*  zu  erkennen,  wo  es  heiszt: 
trdca  i]  Toiadn)  ciroub^  ouk  ^ttI  toütoic  ^ctIv  ^cTroubocjn^vii,  irti 
Tok  ^v€icd  Tou  irapacic€ua£ojyi^votc,  dXX*  in*  ^Kcivqj,  oi  iv€m 
irdvTa  rd  ToioiyTa  napacK€ud2!eTau  oux  ön  iroXXdiac  X^to^€V,  die 
ircpi  iroXXcu  Troiou^eOa  xp^^iov  xai  dpTupiov  dXXd  pf[  o^ivn 
^dXXov  OÖTU)  TÖ  T€  dXr)Ok  Ix^  freilich  ist  hier  der  ursprüngliche 
sinn  des  oux  ^'^i  schon  durah  den  nach  der  negation  oOk  ^ttI  toutOIC 
toiv  dcTTOutacjucvii  hinzugefügten  gegensatz  dXX*  ^Tt*  ^Keivqi  vei^ 
donkelt.  aber  die  worte  dXXd  .  .  IXQv  welche  offenbar  dem 
vorhergehenden  dXX'  in'  ^Kcivui,  ou  ^vcxa  ndvra  tä  TOiaOra  itok 
paCKeudZ€TOi  entsprechen ,  zeigen  doch  deutlich  genug  dasz  in  das 
oOx  der  gedanke  eingehttUt  ist  ou  bid  toOto  M  toic  IvcKd  T0i> 
iTapacK€ua£o)Li^voic  toioütti  CTroubil)  ^ctiv  kiroubocfi^vii.  immerhin 
durfte  es  schon  hier  zweifelhaft  sein,  ob  Piaton  noch  bestimmt  an 
diese  auflösung  der  formel  gedacht  oder  sie  nicht  vielmehr  einfuh 
in  dem  durch  den  gebrauch  bereits  festgestellten  smxie^quamquam 
angewendet  habe,  sehr  ähnlich  ist  die  stelle,  auf  welche  Kratz  eben- 
falls hinweist,  Theaet*  157^,  nur  dasz  der  formelhafte  gebrauch  hier 
noch  mehr  den  ursprünglichen  sinn  in  den  hintergrund  drängt: 
1&CT6  dTidvTUJV  TOUTuiv,  Ö7T€p  dpxffc  ^X^TO^cv,  oubcv  cTvai 
auTÖ  Ka8'  aurö,  dXXd  tivi  del  T^TvecOai,  tö  ilvai  Ttavta- 
XÖOcv  ^EaipcT^cv ,  oux  öti  f|M€Tc  iroXXd  kqI  dpxi  i^vafKdcMtOa  ött6 
cuvTiOciac  Kai  dvcmcnmocuvric  XP^cOoii  aunjj.  am  vollständigsten 
ist  dies  endlich  der  fall  in  der  stelle  des  Protagoras,  an  welche  Kratz 
gerade  seine  erlUuterung  anknüpfen  zu  sollen  glaubte,  weil  eben 
dort  der  hauptsatz  dTT^u^M^t^  mit  welchem  oux  ÖTi  verbunden  wer- 
den musz,  rein  positiv  ist.  wollte  man  aber  auch  hier  den  ursprling- 
lichen  sinn  nachweisen,  so  würde  man  den  ganzen  gedanken  Ccu- 
Kpdiri  €Tfv^^Möi  Mri  ^TriXrjccceai  auf  seinen  einfachsten  ausdruck 
J)nngen  müssen:  QuKpävi\c  ou  gr)  dniXricCTai.  denn  allerdings  will 
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das  Alkibiades  sagen :  Sokrates  wird  es  sicherlich  nicht  yergessOD, 
auch  nicht  etwa  deshalb  weil,  d.  i.  obschon  er  scherzend  sagt  usw. — 
wieder  ganz  verschieden  von  dem  bisher  erläuterten  ist  der  im  neuen 
testament  häutige  gebrauch  von  oux  ÖTi,  wie  er  z.  b.  Joh.  6,  46.  7, 
22.  Phil.  4,  11.  2  Cor.  1,  24  vorliegt,  hier  wird  mit  der  forme! 
nicht  etwas  thatsächlich  begründetes,  unleugbares  eingefilhrt,  dem 
zum  trotz  die  vorhergehende  behauptung  aufrecht  erhalten  werden 
soll ,  sondern  vielmehr  eine  annähme ,  die  dem  vorhergehenden  zimi 
trotz  doch  nicht  gelten  «oll.  sie  wird  mit  recht  zurückgeföhrt  auf 
OliK  ipd)  ÖTi  oder  hesser  ou  XefUJ  ÖTi  —  'ich  will  nicht  sar^^en.  dasZy 
nicht  als  wenn*,  üliersetzun  kann  man  ein  solches  oux  ÖTi  gerada 
umgekehrt  wie  unser  Platonisches,  das  =  ^obschony  gleichwol'  ist, 
mit  'gleichwol  nicht,  doch  nicht'. 

45Ö*  qp€pe  br),  löuujiev  ti  itot€  kqi  X^TOuev  Tiepi  irjc  priTOpi- 
idic.  wie  wir  es  schon  liei  der  vorher<;^ehenden  erörterung  sahen,  so 
hat  sich  auch  sonst  Kratz  vor  andern  hgg.  des  Gorgias  angelegen 
sein  lassen  die  partikeln,  welche  ja  für  die  feinere  färbung  der  rede 
von  so  groszer  bedeutung  sind ,  gründlich  zu  beleuchten  und  nach 
ihrem  wahren  sinne  genau  zu  hestiminen.  so  ist  er  namentlich  dem 
gebrauche  von  xai  uul^ic]ltig  narligegangen.  was  er  jedoch  zu  dieser 
Btelie  (im  anhang)  tiber  Kai  in  der  frage  1k  merkt,  kann  ich  nicht 
ganz  befriedigend  finden,  es  liegt  doch  gewis  m  den  vorstellend 
ausgeschriebenen  werten  mehr  als  dies:  *wir  wollen  nun  auch 
sehen,  welches  der  sinn  (die  tragweitf  )  unserer  so  eben  (455*)  gege- 
benen begritlsbe Stimmung  der  rhetorik  Fei.'*)  und  Krügers  bemer- 
kung  (spr.  69,  32,  16),  welche  Kratz  tadelt,  Kai  zeige  an  dasz  man 
vorzugsweise  diesen  begriff  bestinmit  wissen  wolle,  kommt  dem  rich- 
tigen näher,  mag  auch  der  ausdruck  nicht  ganz  zutreffend  sein.  Kai 
hat  in  unserm  und  in  zahlreichen  ähnlichen  fragesätzen  steigernde, 
nicht  blosz  hinzufügende  bedeutung  und  bezieht  sich  unmittelbar 
auf  denjenigen  begriff  vor  welchem  es  steht,  nicht,  wie  Kratz  an- 
nimt,  auf  die  ganze  frage,  so  dasz  es  eigentlich  vor  dem  fragewort 
stehen  niüste  und  logisch  zu  dem  die  frage  einleitenden  hauptsatz 
(hier  zu  lötu^ev)  gehörte,  an  unserer  stelle  liegt,  darin  die  andeutung, 
dasz  man  nach  dem  bisherigen  sogar  darüber  im  unklaren  bleibe, 
Welches  die  wahre  meinung  der  sich  unterredenden  —  denn  Sokrates 
scheidet  sich  in  semer  artigen  weise  nicht  von  dem  andern,  betrachtot 
vielmehr  die  bis  jetzt  gegebenen  mangelhaften  (obschon  nicht  falschen) 
bestimmungen  als  gemeinsames  cigentum  —  über  die  rhetonk  sei. 
am  besten  wird  der  sinn  der  partikel  im  deutschen  durch  'was  denn 
eigentlich'*)  wiedergegeben,  der  gebrauch  des  wörtchens  in  der 
frage  igt  gar  nicht  wesentlich  verschieden  von  d6u\jenigen|  welchen 

1)  das  klänge  ja  ao,  ak  wäre  es  selbatverstiiadlicb  daaz  man  bei  eiuer 
bt|pilfiibcttiiBiniiiigr  «rtt  noch  aaeh  ihrem  ainne  fragen  nfliae.    9)  disie 

Übersetzung  gibt  auch  tehon  Schielet macher,  sowie  Cron  Sa  der  neaea 
ftiifia^e  dcß  Oor^nfis  von  Deascble,  welch«  mir  erat  nach  Tolleadimg 
meines  aofaaUea  bekannt  ward. 
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wir  bald  nachher  456'  auszerhalb  der  frage  antreffen,  wOTaöta  xal 
Oau^idJujv,  tu  fopria,  TrdXai  ^piuTu»  heiszt:  'gerade  meine  Ver- 
wunderung hierüber  veranlaszte  mich  zu  meiner  rorherigen  frage 
nach  dem  wesen  der  rhetorik.*  ganz  ähnlich  ist  auch  467'=  Vva  xal 
eiöijü  Ö  Ti  X^Y€ic  =  Mamit  ich  nur  erst  einmal  verstehe  was  du 
meinst.'  es  schwebt  dabei  der  gedanke  vor:  *  sogar  das  Verständ- 
nis deiner  rede  fehlt  mir,  geschweige  dasz  ich  ihr  zustimmen  konnte  * 
wenn  man  mit  Kratz  diese  worte  so  verstehen  wollte:  *um  doch 
auch  zu  verstehen,  nicht  blosz  zu  vernehmen',  so  bliebe  der 
gedanke  matt,  verwandt  ist  auch  der  gebrauch  von  Ktti  in  bestäti- 
genden antworten  in  Verbindung  mit  fdp.  so  bedeutet  459*  KOd 
YCip  iXexov:  *das  sagte  ich  ja  wirklich.'  letzteres  wörtchen  ist 
allerdings  nicht  genau  dassell>e  wie  Ko(,  aber  es  entspricht  ihm  doch 
im  zusammenhange,  denn  Kai  bezeichnet  hier  dasz  die  thatsache 
(IX€TOv)  der  aussage  des  Sokrates  (Ikcfec)  entspreche. 

456*  Kai  TÄp  Tfji  dXXri  drfujvia  ou  toutou  Ivckö  bei  irpdc 
fiTTavrac  xpn^Oai  dvBptüTTOUC ,  öxi  l^iade  TruKT€\j€iv  t£  küi  rraxKpa- 
Tt<Ä2[€iv  Kai  iv  ÖttXoic  jndxec9ai,  oicie  xpeiTTUJV  eivai  xai  q)iXu)v 

Kttl  tX0pUJV  ou  TOUTOU  tv€Ka  TOUC  CpiXouC  5£l  TÜTTreiV  0Üb4  K€V- 

Ttiv  16  Kai  (jJTTOKTivvuvau  allgemein  wird  in  den  neueren  ausgaben 
der  satz  ÖTi  ^^a0€  bis  ^x^P^^  zunächst  als  erklärung  zum  vorher- 
gehenden toOtou  Ivexa  gezogen  und  dalier  hinter  demselben  ein 
kolon  gesetzt,  während  doch  die  worte  üjct€  KpeiTTUJV  cTvoi  Kai 
<piXuiV  KQi  ^x^P^v  ganz  bestimmt  die  beziehung  auf  das  folgende 
OU  TOUTOu  £V£Ka  TOUC  qpiXouc  561  TUTTieiv  USW.  anzeigen,  weit 
natürlicher  wird  der  verlauf  der  rede,  wenn  man  das  kolon  hinter 
^XÖpiÄV  luit  einem  komnia  vertauscht  und  dagegen  vor  ÖTi  ein 
kolon  setzt.*)  dann  bezieht  sich  das  erste  toutou  ev€Ka  auf  den 
unmittelbar  vorhergehenden  begriff  dXXr]  dfujvia  in  dem  sinne 
eines  bid  t6  ?X€iv  oder  eibevai  a\)Tf\v.  ebenöo  künnen  wir  im  deut- 
schen ganz  wol  sagen:  'auch  andere  kampftüchtigkeit  darf  man  ja 
deshalb  nicht  gegen  alle  menschen  in  anwendung  bringen.'  dasz 
nun  ohne  verbindende  partikel  fortgefahren  ^  ird,  i^t  bei  dem  er- 
läuternngssatze  ganz  in  der  Ordnung,  während  man  nach  ilei-  lier- 
kömmUchen  satzabteilung  bei  dem  zweiten  ou  TOUTOU  ev6Ka  ein 
YCtp  vermiszt.  und  aiK  Ii  der  nachfolgende  die  erläuteining  fort  füh- 
rende satz  oubl  Y€  Aia,  ^dv  Tic  clc  naXaiCTpav  qpoiTT]cac  ev 
IXiAiV  TÖ  cijü^ta  Kai  TTUKTiKÖc  Tevö^i€VOC  ^TieiTa  töv  Traiepa  njiTTTi 
Ka\  Tf|v  Mnr^pa  fi  aWov  xivct  tüjv  olKcfujv  fj  tlüv  (piXujv,  oü  tou- 
tou evcKtt  bei  TOUC  rraiboTpißac  klu  touc  dv  Toic  önXoic  öiöd- 
CKOvrac  ladx^cGai  f^uceiv  t€  Kai  ^KßdXXeiv  ^k  tiuv  tröXeoiv  gereicht 
unserer  abteilung  zur  bestLitigung ,  da  üein  bau  dem  des  von  uns 
hergestellten  vorau^5gebenden  Satzes,  mit  dem  er  unverkennbar  in 
enger  beziehung  steht,  g^nau  entspricht,    so  eben  sehe  ich  da^^ 

S)  das  geforderte  komma  hat  schon  Heindorf,  aber  daneben  auch 
Tor  ÖTi  blosz  komma,  so  dasz  er  doch  der  gewöhnlichen  centtraotioa 
gefolgt  zu  aeia  sckeint 
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idion  Scfaleiermacher  derselben  interpunction  folgt,  um  so  mehr 
aber  scheint  es  in  der  Ordnung,  das  mit  ujuecht  veiidösene  richtige 
in  erinnerung  zu  bringen. 

4Ö8*  ci  fiiv  oöv  KCl  cv  q)f|C  toioutoc  eivai,  b\a\cfw}itQa.  ei 
bi  Kai  bOK€i  XP^vai  däv,  £üjm€v  rfir]  xaipeiv  kqi  biaXüuj^ev  tov 
XÖyOV.  hier  ftllt  dem  aufmerksamen  leser  das  Kai  vor  boxei  auf, 
weil  für  zwei  verschiedene  bedingungen  zwei  vergeh u  dene 
folgerungen  gezogen  zu  werden  scheinen,  wobei  man  ini  zweiten 
güede  ein  'wenn  dagegen',  nicht  ein  'wenn  aber  andi'  erwartet; 
daher  Heindorf  nicht  abgeneigt  war  die  paiükel  Diit  einigen  alten 
^osgaben  zu  streichen.  Kratz  und  Jahn  haben  die  Schwierigkeit 
beachtet  und  finden  in  Kai  die  andeutung  'dasz  die  zweite  be- 
dingung  ja  auch  möglich  sei*,  damit  ist  aber  das  bedenken  gar 
nicht  gehoben,  der  schlüssel  zum  richtigen  Verständnis  liegt  viel- 
mehr m  der  erkenntnis,  dasz  die  beiden  anscheinend  verschiede- 
nen folgerungen  doch  im  gründe  sich  auf  eine  und  die  selb« 
zurückführen  lassen ,  dasz  nemlich  Sokrates  sich  in  jedem  falle  naeU 
der  neigung  des  Grorgias  richten  wolle,  sowie  wir  dies  beachten, 
erscheint  *wenn  aber  auch'  in  seinem  gewöhnlichen  sinne  ganz  am 
platze. 

105* — *  Yv'  CUV  uf]  liaKpoXofUJ  .  .  .  dKpiiuiv  övtwv  tOuv  t€ 
lorpiKtüv  Kai  iJTitivujv  Kai  ön;oTrouKiüV.  *)  zuerst  flült  hier  ^dXXov 
hi  üübe  auf.  denn  die  folgende  proportion  stellt  sich  nicht  sowol  als 
eine  berichtigung  denn  als  eine  erweiterung  der  vorangegangenen 
heraus ,  indem  das  zwischen  den  auf  den  körper  bezüglichen  schein- 
künsten  und  den  entsprechenden  wahren  bestehende  Verhältnis,  von 
welchem  vorher  die  rede  war ,  nunmehr  auch  auf  diejenigen  schein- 
kflnste  und  wahren  künäte  übertragen  wird,  welche  sich  auf  die 
Seele  beziehen;  das  erstere  ist  ebenso  wol  in  der  Wirklichkeit  be- 
gründet wie  das  letztere,  gleichwol  konamt  dem  ansdruck  /^dXXov 
hi  kein  anderer  sinn  zu  als  unserm  'oder  viebnehr'.  nur  liegt  darin 
hier  nicht  dasz  das  vorhergehende  zurückgenonunen,  sondern  nur 
cImz  es  gegenüber  dem  für  die  vorliegende  frage  nach  dem  wesen 
isr  rhetorik  unmittelbarer  anwendbaren  folgenden  fallen  gelassen 
werden  solle,  fthnlich,  wenn  auch  nicht ^ganz  gleichartig  ist  das  ge- 
dukenverhältnis ,  wo  mit  ^fiXXov  hi  ein  Vorschlag  eingeführt  wird, 
dtn  num  dem  vorausgegangenen  vorzieht,  ohne  jedoch  jenea  geradeza 
verwerfen  zu  wollen,  in  welchem  fidle  noch  €i  ßot&Xci  hinzogefligt 
werden  kann  wie  Phil.  23«  TrdvTa  tä  vöv  övra  dv  Tiii  TtavTi  6ix^ 
teXdßm^cv,  ^&XXov  h  \  ei  ßouXci,  Tpix^* 

Gröszere  Schwierigkeiten  bereitet  der  folgende  sats.  zimftchat 
ist  6itep  ^^VToi  Xitiu  nicht  nur  von  Stallbenm,  sondern  aaeh  toa 
I>eiiiehle  und  selbst  Kratz  auf  das  nSohst  vorhergehende  (die  eben 


4)  die  ganze  stelle  im  texte  nacbznsehen  kann  dem  leser  um  so 
mehr  überlassen  bleiben,  cla  iViv.  folgende  erorteruDgf  lelbst  die  ver- 
gegenwaiügUDg  dea  weiteru  zubammeubangs  vorauAsetzen  muiz. 
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besprochene  proporUoii)  bezogen  worden,  obschou  H.  Schmidt  in 
dem  Witten1)erger  programm  von  1860  (difficiliores  aliquot  Gorgiae 
Platonici  loci  acciuatius  explicati)  s.  6  meines  bedünkens  mit  über- 
zeugenden gründen  dargethan  hat,  dasz  nur  die  schon  von  Heindorf 
angezogene  stelle  464*^  das  sein  könne,  was  mit  diesen  worten  in 
erinnerung  gebracht  werden  soUe.*)  dasz  die  formel  auf  so  weit 
zurückliegendes  hinweisen  könne,  darf  nicht  bezweifelt  werden,  da, 
454«  ganz  dasseibe  stattfindet:  dort  bezieht  sich  nemlich  ÖTTCp 
TCip  X^Yiü  auf  453*  zurück,  der  anlasz  zu  der  irrigen  beziehung 
liegt  wol  in  dem  wörtchen  outuj  ,  das  ja  allerdings  offenbar  —  und 
das  hat  Schmidt  unbeachtet  syelassen  —  auf  die  zuletzt  aufgestellte 
Proportion  hinweist,  wenn  aber  hier  bi^cn|K€  eine  nähere  bestim- 
mung  aus  dem  nächst  vorhergehenden  erhält,  so  hindert  das  doch 
keineswegs  in  jenem  ausdrucke  selbst  das  bia(p^pouci  Ti  dXXnXuJV 
von  464"^  wiederzuerkennen,  überdies  aber  ist  die  ganze  wendung 
bi^CTTiKe  p€v  OÜTUU  cpucci  liier  nebensächlich,  und  der  hauptnach- 
druck  Uegt  auf  dem  zweiten  gliede  aie  b*  iff\)c  övtujv  q)u- 
povTai  Tuj  auTUj  Kai  rrcpl  Tauict  coqpicial  Kai  prjTopcc, 
mithin  auf  einem  gedanken  der  in  dt  in  nächst  vorhergehenden  gar 
keinen  anknüpfungspunct  finden  kann,  wol  aber  464 'in  den  Worten 
^TTiKOiVLuvoOci  jj.lv  bf]  äXXf^Xaic,  äre  irepl  t6  auiö  oucai.  da 
hiernach  das  ÖTl£p  Xv^uj  mit  diesem  zweiten  gliede  gerade  vorzu^Lfs- 
wei.se  in  Verbindung  gesetzt  werden  musz,  was  auch  schon  durch 
die  Stellung  jener  tormel  vor  6l£CTiiKe  fiev  angezeigt  ist,  so  wird 
maii  hinter  qpucti  statt  des  herkömmlichen  kol<ui  ein  komma  setzen 
müssen.*)  als  subjeet  von  biecTTixe  wie  von  ÖVTurv  versteht  Krau 
mit  recht  die  gesamtheit  der  genannten  kanste  sowol  wie  schein- 
kiiiiste.  oben  464*  war  allerdings  noch  blosz  von  den  wahren  kün- 
sten  die  rede,  aber  nach  der  zwischenliegenden  erörterung,  wonach 
eben  die  einzelnen  scheinkünste  je  einer  wahren  entsprechen ,  ist  es 
selbstverständlich,  dasz  das  bei  den  einen  bestehende  verhSltnis  auch 
für  die  anderen  gelten  musz;  ja  selbst  die  Verwechslung  der  wahren 
mit  den  entsprechenden  scheinkünsten  erscheint  nach  der  Stellung, 
welche  die  letzteren  zu  jenen  einnehmen,  ebenso  möglich  wie  die 
der  einzelnen  auf  den  körper  und  auf  die  seele  bezüglichen  paare 
jeder  der  beiden  classen  unter  einander,  wenn  nun  also  der  oben 
nur  von  den  wahren  künsten  ausgesprochene  gedanke  (einer  paar- 
weisen Verwandtschaft)  hier  in  der  wiederau&ahme  eine  so  ganz 
allgemeine  beziehung  erhalten  hat,  so  erscheint  es  dem  ersten  blick 
auffällig,  dasz  gleichwol  die  folgerung,  es  finde  leicht  eine  Verwechs- 
lung statt,  nur  in  so  beschränktem  umfang  gezogen  wird,  nemlich 


5}  Cron  iu  der  neueu  aufläge  des  Gorgias  voa  Deuäciiie  bat  dli 
rlehtig«  beiieliUDg  befolgt,  doch  wird  die  nfthm  beleaobtimg  d«r 
mwoigfachen  bedenken,  welche  dieae  stelle  anregt,  anch  neben  ihm 

nicht  tiberflüssig  sein,  fnmal  sie  g-anz  unabhängig-  von  ihm  entstanden 
ist.  6)  diese  berichtigung  der  interponction  haben  Krata  und  neuer- 
dingt  Cron  achon  vollxogen. 
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-7on  den  auf  die  seele  iMzügUoheii  (8clieui-)kQii8ten  nur  fttr  sophislik 
nad  ilietorilCf  Ym  den  aiif  den  kOiper  bezüglichen  nur  fttr  koeh- 
und  hflükqnflt.  aber  Platen  konnte  ja  das  was  allgemein  gilt  ganz 
wol  eben  Ton' demjenigen  paaren  (beispielaweiae)  ansspreelien,  die 
ilun  am  nflohsten  lagen,  nnd  bei  denen  die  yerwechalnng  im  leben 
am  gewShnlicbaten  Tonnkommen  acbien.  daaz  er  nim  zbeioren  nnd 
sopbieten  zuerst  ins  aoge  &8stei  war  durch  das  nfichste  ziel  dea 
^^SalogSj  die  begriffiabestimmang  der  rhetorik,  geboten«  das  andere 
beiapiel  aber«  heilknnst  nnd  kochkonat»  hat  er  deshalb  gewShlti  weil 
gerade  diese  Terwechalong  in  der  erfiadbrung  besonders  hAofig  her^ 
Tartrat.0  ein&ch  die  erfiihnmg  ist  auch  der  gnmd,  warum  er  nicht 
kochknnat  nnd  potekunst  znaammenstellie,  sondern  eben  jene  bei* 
•den.  aUesrdings  wttrde  jenes  paar  nach  dem  Schema  dem  erstem» 
ihetorik  nnd  sophistik,  besser  entsprechen,  weil  dann  beide  male 
mei  scheinkttnste  genannt  wSren.^  aber  die  behauptnng  einmr 
Tarwechslnng  jener  würde  weit  weniger  einleuchtend  gewesen  sein« 
und  im  Widerspruch  mit  dem  Torhergehenden  steht  auch  diese  aus* 
wähl  nicht,  wenn  nur  eben,  wie  wir  es  vorher  gefordert,  ab  subject 
Ton  bitoci|K€  und  von  ^tT^  6vtuiv  die  gesamthett  der  genannten 
kdnste  nnd  scheinkttnste  rerstanden  wird,  den  Zusammenhang  d»B 
4Btw8  Kcd  fäp  dv  usw.  mit  dem  vorhergehenden  sowie  seinen  eignen 
•sinn  hat  Schmidt  a.  o.  richtig  erlSutert. 

466*  dXX*  oö  fivfVtov€Ö€ic  Ti|XtKO(hoc  iliv,  A  TTiliXc;  ri  rdxa 
^(idouc;  streitig  ist  der  sinn  Ton  T&Xflt.  frtther  wurden  hinter  bpd« 
<£ic  noch  die  worte  irpecßOtric  T€v6m€V0C  hinzugefligt,  wo  dann  ftlr 
Taxa  nur  die  bei  den  Attikem  allerdings  gewtShnliiäste  bedeutong 
^TieUeiehf  übrig  blieb,  obschon  Heindorf  auch  so  an  dem  w5rtchen 
4n8t08z  nahm  und  es  nur  durch  die  Verbindung  mit  irpecpiki|C  fC* 
'VÖficvoc  in  dem  sinne  ^si  forte  grandior  natu  fiictus  fueris'  einiger- 
nasMn  befriedigend  zu  erklären  glaubte,  da  aber  jene  worte  in 
den  besten  hss.  fehlen,  im  Clarkianus  wenigstens  nur  von  spSterer 
band  an  den  rand  gesetzt  sind,  so  haben  die  neuem  hgg.  sie  mit 
recht  getilgt,  ihr  Ursprung  aber  wird,  dflnkt  mich,  noch  deutlicher 
dadurch  I  dass  in  zwei  anderen  hss.  zusammen  am  rande  steht  v^oc 
d»v  irp€CpOTT|C  Y^f^voc.  hier  haben  wir  doch  ganz  offenbar  zwei 
.glosseme  vor  uns  ,  von  denen  das  erstere  V^OC  uiv  sich  auf  das  Pia* 
tonische  tt)XikoOtoc  ujv  bezieht,  das  andere  aber  nichts  entspre* 
«heodes  im  texte  finden  kann  als  eben  das  wdrtchen  t6x<^  ^ 


7)  wahrscheinlich  wählte  er  dieses  heispiel  um  so  lieber  weg^en  der 
^Ihnlichkeity  die  zwischen  dieser  verwecbslans  uud  derjeuigeUi  deren 
^^Onpfong  die  spitze  des  gaaiea  dialogs  bU&t,  der  falaolutt  mit  der 
wahren  Btoatoweisbeit,  onrerkennbar  besteht.  8)  die  meiaimg,  daai 
in  solcher  weise  entsprechende  paare  f^enannt  sein  mtisten,  verAnlasate 
w^irkiich  die  Vermutung,  dasz  entweder  statt  co(piCTal  Kai  ()i]Top€.c 
Tidaiehr  bixacTal  ical  ^r)TOpec  oder  statt  i\  te  öiponouKi^  Kai  t\  iuTpiKr) 
viebMitr  f|  tc  ÖMfOirotud^  Kai  ifi  KOfifiorruc^  an  schreiben  sei.  Tgl.  Sehmidt 
a.  0.  B.  7  und  StaUbanm  an  d*  st. 
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sieh  Bim  ob  die  darin  liegende  erldlning  nohtig  ist.  bezüglich  de» 
mtm  «nadnicke  wird  du  toii  atten  seHen  bqfaht,  dagegen  bei 
Tdxot  voll  mehieren  mneint  ond  ao  viel  ist  ja  aÜeivä^^  klar,, 
da«B  der  sinn  der  werte  irpecß!ht)C  Tcvdfievoc  nieht  so  bestimmt  in. 
Tdxot  liegen  kann,  wie  in  Ti|XtKO€TO€  der  begriff  v^oc:  aber  das  hat 
doch  der  glossator  richtig  erkannt,  dass  x&xß  hier  temporale  beden- 
tnng  habe,  die  mOglichkeit  hiervon  bestreitet  «ach  nnr  Erste,  ob* 
schon  nicht  bloss  bei  den  attischen  dichten,  sondeni  anoh  bm  Xeno- 
pbon  jene  bedcntmig  lllr  das  wOrtchen  imsweifelhalt  fisststeht  und 
bei  Flaton  selbst  mehrere  stelkn  dieselbe  «itsehieden  nahe  legen,» 
wie  Gorg.'450*,  wo  gegen  Krats  StaBbanm  za  TeiglsidMn  ist.  nnd 
die  behanptong,  dass  selbst  im  Phaedros  398^  248*  die  andsve  be* 
denUmg '  vielldidit^  mindestens  ebenso  gut  iM»se,  wird  sehwerlkh  Ton. 
Tiden  nntersohrieben  werden.  w«in  9d8*  bei^|6r|Te,  Aiiep  tdxa  ivdv- 
Twc  iroi^ci,  vöv  fj^ri  iroteTv  nicht  die  notwendigkeit  dertnnpo- 
ralen  &SBnng  anerkannt  wird,  so  kann  man  sie  freSich  ttberatt 
leugnen,  denn  wenn  hier  i6xa  ^vielleieht'  hiesse,  so  stBnde  es  mit 
ndvTUlC  in  schreiendem  widersprach,  abgesehen  davon  dass  auch 
gegensats  vOv  fjbfi  nnr  dor^  die  übersetsong  'bald  naohher'  zu 
seinem  vollen  rechte  konuit.  ganz  Shnlich  aber  steht  die  sache  sn 
nnserer  stelle,  denn  wenn  auch  nicht  gerade  ein  irdvTUlC  daneben 
siehti  so  widerstrebt  doch  der  sinn  von  ri  bpdc€ic  =  Vas  wird  das 
noch  mit  dir  werden?^  entschieden  einer  solchen  abschwlchnng  der 
besorgnis ,  wie  sie  in  einem  rdxa  *vielkioht,  woP  liegen  würie^ 
daher  auch  Heindorf  selbst  bei  der  alten  vnlgata  vor  der  verbindmig^ 
tdxa  bpdc€ic  mit  feinem  geHUil  sich  hütete.  Btallbanm  hält  nnn 
auch  die  temporale  fassnng  von  i&Xß  aufrecht;  gleichwol  aber  be- 
trachtet er  das  irp€€ßuTf)C  tcvdfievoc  als  eine  entschieden  falsch» 
erklttnmg  des  wörtchens ,  indem  er  die  beriehnng  desselben  auf  des 
vorliegende  gesprttch  beschrftnkt  wissen  will.*)  aber  ich  wenigstens 
komme  nicht  darüber  hinaus,  dass  wie  im  Phaedros  a.  o*  vüv  Ij/b^r 
so  hier  ttiXikoOtoc  wv  den  gegenssAs  su  Tdxa  büdw  mAsse;  und 
dann  ergibt  sich  dass  das  giossem  der  hanptsache  nach  den  richtigen 
sinn  getroifen  hat,  wenn  es  gleich  den  anbestimmtem  ansdruck  in 
einen  bestimmtem  umsetzte,  ich  wtlrde  nnr  Air  irpccßlhfic  lieber 
irpccßOrcpoc  Fnt/en,  um  dem  relativen  simie  des  r&x^  gemeht  in 
werden  und  dadurch  nodh  dmk  einwand  von  Kratz  zu  begegnen, 
dass,  auch  die  zeitbedentung  zugegeben ,  rdxci  doch  immer  nnr  die 
aUernftchste  seit,  nicht  das  höhere  alter  des  jungen  Polos  beaeichnen 
k&me.  dasz  man  das  tdxa  hier  nicht  nach  minuten  zu  berechnen 
hat*^,  ist  durch  den  gegensatz  tiiXikoGtoc  div  hinreichend  ange- 
zeigt; aber  an  das  eigentliche  greisenalter  des  Poloe  zu  denken 
ndtigt  ja  gar  nichts,  da  das  gedftchtais  nicht  erst  bei  greisen  son^ 


9)  ihm  folgt  CroD  •.  o.  tO)  daas  dies  an  sich  auch  bei  diesti» 
werte  ebenso  wenig  notwendig  ist  als  hei  vewCri,  mtpevt  hewetecn  sebo» 
BomeriMlie  stellta  wie  A  iOft.  a  Söl. 
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dem  überhaupt  mit  den  zunehmenden  jähren  alj/unehmen  pflegt* 
aui  genauesten  hat  demnach  ftlr  unsere  stelle  Jahn  Tdxo  erläutert  i 
'später,  wenn  du  wirst  älter  werden',  während  Deuschle  sich  enger 
an  da»  ^eohisehe  glossem  anscblieszt:  *waö  soll  das  werden?  nem- 
lieh  im  alter.* 

470"  ouKOuv,  öj  eau^idcie,  TÖ  m^TO  btJvacBai  ndXiv  a{lcotq)€t(« 
vetai,  ^äv  m^v  irpdTTOVTi  d  hoKtx  €Tir|Tm  tö  dJcpeX^^Luc  TTpctTTCiv, 
drrct06vT€  civau  xai  toOto,  ujc  ^oikcv,  ^ctI  tö  pii^a  buvacöai*  el 
^r),  Kaxöv  Kai  qiiKpov  öuvacOaij  H.  Schmidt  a.  o.  s.  8  will,  wie 
schon  Ficinus  und  Schleiemiacher ,  drfadÖV  T€  efvai  nicht  mit  dem 
folgenden  kqi  toüto  .  .  juefü  övjvacSm  coordiniert  wissen,  sondern 
mit  dem  vorhergehenden  dicpcXifiaic  Tipdireiv.  dadurch  würde  aller- 
dings die  in  den  Worten  u)c  €Oik£V,  ^ctI  lÖ'  ^v^a  buvacOai  liegende 
anakoluthie  —  denn  man  sollte  im  anschlusz  an  t6  fuef  et  Öuvac0at 
(paiverai  erwarten  kqI  touto  eivai  tö  jaef«  ^OvacOai  —  beseitigt 
werden,  aber  es  steht  dieser  construction  als  ein  unü]}erbteiglicbes 
hindemis  entgegen  das  pe'v  hinter  ddv.  denn  dioses  beweist  dasz 
bei  TO  ^ijOL  . .  (pmv€Tai  an  ein  doppeltes  prUdicat  gedacht  wird,  von 
denen  das  eine  sich  an  den  mit  edv  )iev  emgeiXlhrten  fall  anlehnt, 
das  andere  an  den  durch  ei  bk  ^^  gegenübergestellten  fall,  sollte 
Schmidts  auffassimg  herechtigt  sein,  so  müste  p€V  entweder  ganz 
fehlen,  oder  der  satz  mtiste  mit  TÖ  ^iy  M^T^  bxJvacGai  beginnen, 
die  richtige  erklärung  geben  einander  ergänzend  Deuschle  und 

473*  TT€tpdc<H<€it  hi  T€  Ka\  d  Troiflcai,  lu  ^Taip€,  Todrä  i\io\ 
\i*f€xy '  <piXov  idp  C£  fiTOÖ^ai.  alle  erklärer  versuchen  das  motiv, 
welches  Sokrates  für  sein  bemühen  den  Polos  zu  seiner  ansieht  zu 
bekehren  anführt,  q)(Xov  täp  C€  f)to0^a^  zu  erläutern,  die  meisten 
folgen  dabei  Heindorf,  welcher  den  gedanken  des  Sokrates  so  wie- 
dergibt: 'amicum  enim  te  mihi  eese  arbitror,  ut  sperem  sermonem 
te  meum  libenter  auditurum  et  facile  meoum  ooBCordatorum.  ami- 
corom  enim  dissensio  fiicillime  tollitur/  gegen  diese  auifassung 
(die  er  nur  auffallender  weise  nicht  bei  Heindorf  findet,  sondern 
nur  bei  Stallbanm  und  Deosehle,  indem  er  toh  Helndarfs  erlftnte- 
rong  bk>82  <Ue  erste  liülfte  bertteksiehtigt)  wendet  Sdunidt  o.  s.  9 
mi  reelit  ein,  beiziistiammBg  cader  meinung  eines  andeni  dflrfoBnoD« 
wo  es  sicli  lüeht  um  einen  nttHch  gleichgültigen  wnnsoh  desselben, 
lontam  um  eine  wichtige  sitüieke  wahrhsit  äadelt,  naeh  Sokratea 
gnmdsilEen  gewis  nicht  Ton  der  frenndsehaftlichen  ne^ung,  son- 
dern nnr  yon  wolbegründeter  überseugung  siek  leiten  lassen,  er 

11)  Cron  weicht  von  ihnen  ein  wenig  ab,  indem  er  das  voranjfe- 
stellte  gemeinsame  subject  beider  glieder  t6  6üvac@ai  schon  bei 
tov  \xkv  usw»  in  den  hintergniBd  treten  und  bei  €t  hi  ju/)  völlig  in  ver^ 
geMenlteit  kemmea  läszt,  so  dass  dasselbe  gewissermaszen  als  casus 

absolntus  erscheine,  doch  ist  diese  Verschiedenheit  der  auffnssun^  für 
den  siim  des  satzes  ohne  bedeutun^,  überdies  die  wähl  zwischen  beiden 
aeioimgen  so  sabjectiver  natnr,  dasz  man  sie  eben  wird  frei  geben 
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Idttt»  sidi  dalttr  auf  eine  sptttere  stelle  des  dialogs  selbst  berulea 
können  487%  wo  Sokrates  gerade  die  koffiiiuig,  Kallikles  werde  ilua 
ans  keinem  andern  gmnde  iMchtiertig  sostiminen,  sondern  nur  auf 
grund  teter  ftbeneugungi  mit  einem  ganz  ilmliehen  satse  begrün- 
det: ipiXoc  T<&p  }xo\  €( ,  (Im:  xcd  aOröc  q>rjc.  dnreh  Schmidts  ausstel' 
Inng  aa&ierkaam  gemaeht  bat  denn  StaUbamn  in  der  neuesten  auf- 
läge sieb  aneb  nur  an  die  ersten  worte  Heindorlb  gehalten  und  die 
bedeutnng  des  motiYs  dabin  abgesebwSeht»  Sokrates  hoffe  wegen 
der  teundscbaft  des  Polos  auf  geneigtes  gcbQr. ,  noch  bedeutungs- 
loser werden  die  worte,  wenn  man  sie  mit  Sebnüdt  nicht  als  motiv 
zu  iC€tpdcOfiai|  sondern  als  blosse  recbtteUgung  der  anrede  d)  (Tol^e 
beteaebtet.  aber  alles  dies  ist  ja  auch  gans  gewis  nicht  der  einer 
genauen  betraehtung  ddSr  stelle  in  ihrem  susammenbang  sich  unge- 
swungen  ergebende  sinn«  Sokrates  sagt  ja  gar  lücht,  er  boffe  den 
Polos  zu  seiner  meinnng  bekehren  su  fonnen,  weil  er  ihn  für  seinen 
teund  halte;  ebenso  wenig,  ^r  boffe  aus  diesem  gmnde  auf  genei^* 
tes  gehör;  sondern  er  sagt:  'ich  will  yersucben  dich  su  meiner 
meinung  zu  bekehren,  weil  ich  dich  als  meinen  ireund  betrachte.' 
bei  einem  manne  wie  Sokrates ,  der  fiberall  von  sittlichen  motiven 
bestimmt  wird«  kann  das  doch  scbwerlioh  etwas  anderes  heissen  als 
dies:  er  wolle  den  versucli  machen,  weil  er  sich  dem  freunde  gegen- 
Aber  dazu  Terpflicbtet  ftlhle.  zum  überfluss  finden  wir  fOr  diese 
aufCassmig  noch  eine  ausdrückliche  bestätigung  in  einer  etwas  frft- 
hem  stelle  des  dialogs  470*,  wo  Soknto  eben  zu  dem,  was  er  an 
unserer  stelle  dem  Polos  erweisen  wUl,  diesen  seinerseitB  unter  be- 
rufung  auf  seine  freundschaft  auffordert  mit  den  worten  d\Xä  |Lif) 
Kd^r]C  (piXov  dvbpa  euCflT€TU)V,  dXX' AetX^  ^  pflicht  der  freunde 
ist  eSf  dasz  sie  sieb  gegenseitig  vom  irrtum  zu  befreien  streben 
(den  erfolg  dürfen  sie  freilich  nur  von  der  macht  der  wabrbeit  er- 
wart on).  dieser  gedanke,  wie  er  dort  ganz  deutlich  Torliegt,  schwebt 
offenbar  dem  Sokrates  aucb  an  unserer  stelle  vor  und  bildet  den 
einzig  zutreibenden  scblfissel  su  ihrem  verstindnis. 

474*  Kai  jLif|v  td  T€  Ktttd  touc  vöfiouc  Kai  rä  iiTiTTib€U|Li'aTa 
oO  bri^TOU  Iktöc  toutuiv  icii  lä  KaXd.  f\  dxpikina  elvai  fi  f|b^a  fi 
djMp^repa.  Asts  meinung,  welche  auch  Findeisen  schon  ausgespro- 
eben,  dasz  der  artikel  vor  KoXd  gestrichen  werden  müsse,  hat  be- 
reits Heindorf  mit  recht  verworfen,  aber  die  zutreffende  rechtfertl- 
gung  des  artikels  liegt  nicht  darin,  dasz  man,  wie  jener  und  anch 
Jahn,  Td  KaXd  zum  substantivbegriff  erhebt  und  rd  Kard  Tote 
VÖfiouc  Kai  (KUtd)  Td  dninibeuiLiaTa  als  attribut  hierzu  faszt,  sondern 
umgekehrt  ist  Td  KaXd  adjectivisches  attribut  zu  jenen  beiden  be- 
griffen (ebenso  wie  474'  Td  KoXd  zu  Td  cuipma  als  attribut  hinzu- 
tritt), diese  letztem  aber  sind  nicht  so  su  fassen ,  als  ob  Korrd  aucb 
vor  Td  dmTnbcu^aTa  wiederholt  wäre,  vielmehr  ist  Td  iiriTi|b€i)«> 
ILiOTa  mit  Td  KttTd  touc  vö^ouc  gerade  so  coordiniert,  wie  kurz  vor- 
her rdc  (puivdc  und  Td  KaTd  Tf|v  ^ouciKr)V.  dasz  es  bei  dTTiTTibeu- 
liaTa  einer  solchen  Umschreibung  mit  der  prSposition  nicht  bedarf» 
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zeigt  474**  id  KaXä  TTOvra,  olov  Kai  caiMara  Kai  x^vjßaxa  Kai  cxn- 
fiaxa  Kai  cpwvac  Kai  eTTixrjbcuMaTa,  eic  ouö^v  drroßXfcTiuiv  KaXeic 
^KOtCTOTe  xaXd.  id  KüTot  touc  v6)uouc  aber  (wofür  Hipp.  mai.  294 
in  gleichem  zusammeniiung  vo/aijaa  steht)  ist  duü  la  den  bereicb  der 
genützt'  fallende,  d.  h.  die  sittlichen  iiandluugen,  somit  ein  echtes 
synonymon  von  iiTiiTi'iÖ€u;jaTa ,  welche  letzteren  daher  auch  oben  in 
der  allgemeinen  aufzUhlung  allein  auftreten  konnten,  um  diese  gat- 
timg  zu  bezeichnen,  als  ein  neues  gebiet  kommen  dann  nachträglich 
noch  die  ^a8r||iaTa  hinzu. 

481"  ^TTi  TCi  TOiaÖTa  ^jhoitc  bOK€i,  tu  TTiuXe,  t]  pT]TOpiKr|  XPH- 
ciMOC  €lvai,  ^irci  Tifi  ye  fufi  ji^XXovri  dbiKelv  ou  ^tyäXr]  ric  |ioi 
•bOKei  f\  Xpt^«  aörfjc  elvai,  €i  bf]  Kai  ^cti  tic  xP^la,  ujc  £v  lok 
Trp6c6cv  o6ba^9  dqxzvri  oöco.  im  xd  TOiouia  faszt  die  beiden 
480*' und  480* — 481*  dargelegten ,  freilich  nur  hypothetisch  und 
ironisch  angenomilienen  gebrauchsweisen  der  redekonst  zusammen, 
wonach  8M  einmeits  dienen  kann,  um  sich  selbst  und  die  freunde 
anroklagen,  wenn  einer  von  diesen  onreclit  thnt,  anderseüs  um  den 
feind  TOT  der  strafe  m  Khützen,  wenn  dieser  unrecht  bmde 
bftben  einen  pi^Xiuv  AöiKctv  znr  Yoranssetrang:  denn  in  dem  lets* 
tem  ftlle  ist  ja  die  absidit  einem  andern  sn  säiaden  $e  tnebfeder 
des  handelnd ;  in  dem  erstem  mnsz  ein  geschehenes  nniecht  auf 
aeiten  des  redenden  (oder  seiner  freunde)  vorliegen :  diejenige  per- 
son,  an  deran  gonsten  die  rhetorik  gebraucht  wird,  musz  ein  dbt- 
ic^cac,  mithin  auch  ein  ^AXiuv  dbtKcW  sein,  natttilich  will  Sokratee 
^ese  beiden  gebrauchsweisen  der  rhetorik  nicht  im  ernste  em- 
pfehlen: die  zweite  nicht,  weil  sie  gnadesu  nnsittlieh  wSre;  die  er* 
etere  mdit,  weil  sie  in  d^  Wirklichkeit  undenkbar  erscheint  ^  sofern 
die  somutimg  sich  selbst  ansukUgen  bei  dem  unsitUiGhen  Tergeb* 
Hch,  bei  dem  sittlichen  flberflllssig,  ja  ungereimt  wSre.'*)  daher 
«etat  er  hinxa:  ijcA  Tip  •  •  dcpdvii  ooca  d.  lu  ^wlflbrend  ftlr 
einen  solcheni  der  kein  unrecht  su  thnn  gesonnen  ist,  meiner  mei- 
nung  nach  ihr  nutsen  nicht  eben  gross  ist'^),  wenn  sie  wirklich 

12;  in  den  Worten  mit  welchen  die  darle;^un;r  dieser  zweiten  ge- 
braacbjBweiee  anhebt  480^  Toüvavriov  bä  uu  |i&TaßaX6vTa  erscheint 
•t  nicht  eagemesMii  den  aeoiuativ  itmßoXövra  sa  dem  iwitchensatae 
<l  dpa  bei  Tivd  KOxwc  iroutv  (als  auf  das  subject  von  iroi£lv  bezüglich) 
zxk  construieren ,  wie  Kratz  will;  vielmehr  ist  derselbe  im  hinblick  auf 
den  nachaatz  iravTl  TpÖTruj  napaCKeuacT^ov  gesetzt,  der  dem  sinne  nach 
einem  iiapacKtud2^€iv  öci  gleich  kommt  und  daher  auch  weiter  durch 
die  aeeoiatiTe  fccil  irpdTTOVto  «al  Urevra  erweitert  wird.  U)  et 
bliebe  nur  die  mögUebkeit  ftbrig,  dasz  der  sittliche  zur  erziehung  un- 
sittlicher freunde  diesen  weg  einschlüge;  aber  auch  die«;  ist  in  der 
Wirklichkeit  kaum  denkbar,  wird  er  doch  zunächst  den  freund  selbst 
zur  einsieht  seines  Unrechts  zu  bringen  suchen  and  dabei  der  rhetorik 
nar  in  sehr  imeigentUeheai  aiaae  bedlirfeii.  14;  die  bemerkung  von 
KoaÜk,  welche  Stallbaam  sich  aneignet:  'loomn  sie  intellego:  qui  nou 
Sit  ioiariam  illatarus,  non  opus  est  ei  rhetorica,  ut  eiusdem  opcra  Iiiat 
supplicio  suo  iniustitiam'  erschöpft  den  gedanken  nicht,  indem  sie  von 
den  beiden  in  bezog  auf  den  fi^XXuiv  dbixetv  möglichen  gebrauchsweisen 
bloss  die  erstere  berfiefcslehtigt. 
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Aooh  irgend  •inen  nutsea  für  ihn  bat|  da  in  der  vorigeB. 
befaraflhtntig  m  tddwr  «ieh  «iiycnda  hwnggettellthat,*  abgesäes: 
von  dar  bedentangf  die  dieser  nto,  wie  «iHm  geidgt  wetden»  filr 
das  nlehsi  verbecgäflnde  liet,  ist  die  steUe,  und  namentlick  die  im 
dniek  augeäeichiieten  worte,.  ftosierst  wichtig  für  die  Tenttndma 
des  gaaien  dialogs,  indem  sie  »eigen»  den  Bokratea  der  rlietorik 
nicht  unbedingt  allen  weräi  abiq^iechen,  sendem  nur  denymigMi 
nicht  gelten  laesen  will,  weldien  Pdoe  ihr  sngeeptoohen  bat»  der 
in  dem  gewinn  von  macht  im  Staate  ohne  rticksicbt  anf  das  Mcbtr 
and  im  schnta  vor  der  strafe  fttr  begangenes  nnxecht  bestehen  sollte; 
sofern  dies  das  princqp  der  gewIShnlicben  rhetoxik  war,  ist  sie  aUer- 
dings  dem  streben  des  Philosophen  soUechthin  enIigegenfssebBt  0^ 
verwerfliob,  ist  eben  nnr  eine  scheinkonst.  die  verwedong  dieser 
rhetorik  lisst  aber  nmm  fitar  eine  edlere  rhetariki  die  sich  selbst  in 
den  dienst  der  Philosophie  stellt,  und  wenn  gkioh  dieser  gedenke 
and  der  begriff  einer  solchen  guten  rhetorik  in  dem  dialog  nidit 
niher  au^gälllirt  wird,  so  ist  doch  Ar  die  benrtealnng  der  sneicht 
Flatons  von  der  saehe  ^  hier  vorliegende  aadeatung  i^t  an  ttber- 
sehen«  eine  fllmHcbe  sndeutnngfinArt  sich  527«  in  den  woxleii  aal 
^opucQ  o0TUi  XPncr&>v,  im  td  bbcoiov  deL  auf  diesen  huntsr* 
grnnd  dee  dialogs  macht  auch  Deoscble  in  seiner  einleitnng  8>  11 » 6  ") 
mit  recht  awfinerksam,  umsomehrbefrenidetmichseuM  anmeiknag 
tu  unserer  stelle«  td  Wi»  sagt  er  «hebt  andeutend  das  ebem  tSber 
den  nutien  der  riietotik  gesagte  wieder  anf»  weil  es  mit  Sokxatis 
wahrer  ansieht  nicht  übereinstimmt  anch  irxl  T€  m4  filXX^'^ 
dbiKcTv  soll  andeuten»  dass  daa  suletat  vorgetragene  nicht  auf  sitt- 
Uchem  gründe  ruhe.»  die  letstere  bemerkung  ist  richtig  und  stimmt 
mit  unserer  ansflUnrung  llberein*  aber  der  mit  ei  bfi  anhebende  ssii 
loU  schwerÜch  den  eo  eben  zugestandenen  geringen  nutsen  dar 
rhetorik  wieder  aufheben»  sondern  im  gegenteil  dem  od  fiet^Ai| 
gegenttber»  das  als  bescheidene  fonn  völliger  leugnung  alles  nutsens 
an^efasst  werden  konnte»  die  positlon»  £uz  es  dodi  wirklich  einen 
sittlichen  gebrauch  der  rhet<»ik  gebod  kOnne»  obwol  nur  in  hypo- 
thetischer form  wahren,  hiermit  iirird  «ich  der  meinung  von  l^its 
der  boden  entiogen»  die  in  der  bemerkung  au  unserer  stelle  liegt: 
^den  hüy  dasa  die  rhetorik  auch  sur  Verhütung  von  unreoht  gebraooht 
werden  k(^nnte»  fibeigeht  Bokrates»  weil  er  den  willen  biersu  bei  den 
gewShnlichen  rhetoren  nicht  voraussetst/  nicht  übergangen  ist 
dieser  fall»  sondern  gerade  mit  den  eben  erlftuterten  wortä  ange- 
deutet. 

482''  f\  ouv  ^Kefvnv  iS^erlov,  öirep  dpn  IXctov»  d>c  od  id 
dbtKCiv  icTi  icai  dbiKoOvra  biio)v  btbövat  Arrdviuiv  (cxorov 
KflOdi^.  wenn  Jahn  dies  eo  auslegt:  ^widerlege  das  was  ich  eben 
sagte*»  so  hat  er  ÖTT€p  oifenbar  iUsch  besogen.  der  rdaäfsa^  iit 
nicht  ohjject  zu  H^Xcrtov  ^  dieses  haben  wir  viehnehr  allein  in 


16)  ia  der  aeuea  aeflsee  von  Croa  s.  1%  S. 
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iKeivriv  zu  finden^*)  —  sou  lern  er  enthält  die  beiläufige  Heben- 
dem trkung,  dasz  die  in  illXef^ov  rr]y  <piXoco(ptav  enthaltene  auf- 
forderung  auch  kiirz  vorher  schon  ausgesprochen  sei.    dies  hat 
.Denschle  richtig  erkannt;  aber  mit  unrecht  sucht  er'^)  die  frühere 
.stelle,  welche  durch  6tr€p  öpTl  ^XCfOV  in  erinnerung  gebracht  wer- 
den soU,  480*  in  den  werten  ouKoOv  f|  xdKeiva  XuT^ov  ^  xdöe 
•^VÄTKil  cupßalv€iv,  welche  fflr  öpri  zu  weit  zurückliegen  und  über- 
dies dem  ^E^X€yHov  ti^v  qpiXocoqpiav  nicht  genau  genug  entsprechen, 
dies  erinnert  vielmehr  an  die  werte  482*  dXXd  TTjV  9lX0C0<ptav,  id 
^d  TiaibiKd,  TraOcov  xauia  Xetoucav. 

483*  cpucei  ^ev  ydp  ndv  aicxiov,  örrep  Kai  Kaxiov,  TÖ  dbiK€i- 
cöcfi,  v6)ia)  TO  dbiK€iv.  wenn  Schmidt  de  quattuor  Gorgiae  Plat. 
locis  (Wittenberg  1862)  s.  5  gegen  Deuschle  bemerkt:  *quod  negari 
vult  1).  a  Callicle ,  quae  turpitudiniä  et  maii  coramunio  natura  cadat 
in  iniuriuiri  illatam,  eandem  lege  cadere  in  acceptam,  id  re  vera 
tarnen  ab  illo  dici  indicant  verba  vö|iiu  To  dbiKtiv,  quae  quid 
aliud  significare  possint,  equidem  non  video',  so  beruht  dies  einer- 
seits auf  einer  ungenauen  auffa.ssung  dessen  was  Deuschle  sagt: 
'denn  dieser  läszt  nicht  den  KaUikles  leugnen,  dasz  nach  dem  ge- 
setz  das  unrechtleiden  schlimmer  sei,  sondern  dasz  es  Uberhaupt 
schlimmer  sei obschon  es  nach  demgesetz  für  häszlicher  gelte, 
tlber  das  kokiov  urteilt  ja  das  gesetz  eben  an  sich  gar  nicht,  wie 
Deuschle  ganz  richtig  erkennt,  hier  hängt  nun  das  misverstäudnis 
-<ler  Worte  Deuschlcs  mit  einer  inigen  auffasauiig  des  Platonischen 
Satzes  selbst  zusammen,  bei  vöjuiiu  bk  t6  dbiKeiv  darf  nach  dem 
ganzen  zusauimenhange  weiter  nichts  ergänzt  werden  als  atcxiöv 
^cnv,  nicht  aber,  wie  Schmidt  offenbar  voraussetzt,  auch  noch  ITÖV, 
'Öirep  Kttl  kAkiov.  dieser  irrtum  des  scharf  sinnigen  auslegers  ist  ohne 
Zweifel  veranlaszt  dui-eh  das  wörtcheu  irdv,  welches  schon  längst 
Ton  vielen  als  störend  anerkannt  worden  ist.  wenn  gleich wol  Kratz, 
-so  sehr  er  die  Schwierigkeit  des  satzes  7iigi1it,  der  meinuug  ist  dasz 
man  an  itciv  in  keinem  falle  andern  ddrfe,  weil  in  diesem  worte  der 
nerv  der  sache  liege,  su  hendit  diese  l)ehaiij^tung  auf  dem  Vorurteil, 
Kallikles  mtis^e  mit  den  worten  q>i)C£i  )i£V  "fdp  usw.  notwendig  einen 
allgemeinen  grundsatz  zum  belege  seines  urteüs  über  das  wahre 
Terbältniö  von  d5iK€iv  und  dbiK€ic9ai  anführen,  während  er  in  Wirk- 
lichkeit eben  nur  eine  deutliche  ausprSgung  dieses  urteils  selbst  zu 
geben  braucht,  und  dieser  letztere  im  zusanmienhang  notwendige 
gedanke  würde  in  der  that  schon  völlig  klar  und  bestinunt  vorliegen, 


16)  schon  die  sprach^  verbot  (3te  andere  anffassnug-,  da  für  iEcX^Y- 
)(€iv  mit  doppeltem  objectsaccusativ  schwerlich  ein  beispiel  zu  findezi 
sein  dürfte,  ^ieichwol  teilüu  die  übersetzuiigea  von  Scbleiermacher 
«Bd  MBHer  Jahns  irrtum.  17)  thtftao  Cron.  IS)  die  bttreffenden 
ivotfto  DcMdUe»  iMten:  'daraas  (d.  i.  ans  dem  verbttltnis  des  soblech- 
ten  zn  dem  von  nator  häszlichen)  dürfe  aber  nicht  der  iim^ekehrti 
. Schlote  auf  das  darch  das  gesetz  für  hHszUcher  erklärte  gesogen  wer'* 
•den 9  dsäz  es  auch  das  grüszeie  übel  sei.' 
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Wfiom  irdv  fehlte,  dieses  wörtchen  aber  ist  der  einzige  gnmd  der 
Schwierigkeit  des  satzes.  es  stört  in  dreifacher  beziehung.  zunächst 
lässt  der  vorhergehende  satz,  indem  er  ganz  bestinunt  auf  die  beide», 
begriffe  dbixeiv  und  <jibiK€ic6ai  als  die  zu  vergleichenden  hinweist, 
eine  solche  verallgemeiiienuig,  wie  sie  in  irdv  liegt,  gar  nicht  er- 
warten, geschweige  dasz  er  sie  forderte,  zweitens  widerspricht  das 
sofort  wieder  hinzutretende  t6  döiK€ic8ai  selbst  dieser  Verallge- 
meinerung oder  geht  wenigstens  in  recht  harter  weise  von  dem 
allgemeinen  zum  besondem  über,  endlich  stimmt  der  gegensatz 
VÖ^ui  TÖ  dbiKcTv  schlecht  zu  jenem  allgemeinen  gedanken.  und 
wenn  man  sagen  wollte ,  Piaton  habe  zuerst  nur  an  das  erste  glied 
gedacht  und  das  zweite  erst  nachträglich  hinzugefügt  in  anderer 
form,  so  steht  dem  das  ^{v  im  ersten  gliede  entgegen ,  welches  zeigt 
dasz  von  anfang  an  die  gegenüberstellung  beider  glicder  beabsich- 
tigt war.  allen  diesen  übelständen,  die  man  schwerlich  durch  die 
absieht  Piatons  den  Kallikles  sich  im  eifer  unbeholfen  ausdrücken 
zu  lassen  entschnldigen  kann,  hat  man  schon  längst  abzuhelfen  ver- 
sucht, indem  man  itir  irctv  TTCtciv  (so  Stallbaum  und  Sybrand)  oder 
TTCXVTUJC  (so  Wagner)  zu  lesen  vorschlug,  und  im  wesentlichen 
scheint  damit  der  richtige  weg  allerdings  gezeigt  zu  seir».  doch 
wird  sich  die  TerändernTig'  des  toxtes  noch  leichter  erklären ,  wenn 
ursprünglich  rravTi  gestanden  hat.  denn  die  silbe  Ti  konnte,  da  ai 
folgte,  leicht  von  einem  abschreiVier  ülierrrnngen  werden,  ziinial 
wenn  das  erstere  wuit  etwa  gebrochen  war  oder  er  den  sinn  des 
dativs  TiaVTi  neben  (piJC€i  nicht  r^lpich  erkannte.  Kailikles  sagt 
dann  sehr  passend:  *denn  von  natur  gilt  einem  jeden  (also  auch 
dem  Polos  trotz  seiner  dem  Wortlaute  nach  abweichenden  erklirung 
474')  auch  als  häszlieher  das  was  schlimmer  ist,  das  unrechÜeideB^ 
nach  dem  gesetz  aber  (gilt  als  häszlicher)  das  unrecht thun.' 

491''  Ti  bk  auTiJÜv,  liü  ^laTpe;  f}  i\  dpxoviac  jf^  dpxo^evouc; 
so  schrie! I  Stephann^^  diese  stelle,  welche  eine  der  schwierio'>;ten  in 
dem  ^--anzen  diaiog  i-t.  die  hss.  ergeben  mehrere  abweichungen,  in- 
dem C'Iark.  undYat.  auiujv  ?tatt  auTLuv  darlneten  nnd  apxoviacmit 
einem  der  beiden  nicht  oder  (^Clark.j  nur  am  rande  haben,  wäh- 
rend die  mehrzahl  der  übrigen  hss.  vor  dem  ersten  rj  noch  ein  t\  ein- 
schiebt. —  Schmidt  Gorgiae  Platoniei  *>xplicati  part.  ITT  (Wittenberg 
1863)  will  am  liebsten  die  lesart  des  Stephamis  festhalten  und  dabei 
auTÜuv  auf  das  letzte  wort  des  Kallikles  dpxojitvuuv  beziehen  und 
zu  beiden  gliedern  der  frage  des  Sokrates  das  prädioat  wieder  aus 
dem  was  Kallikles  zuletzt  gesagt  hat  entnehmen ,  nemlich  ttXc'ov 
IX^iv  iTpOCiiK€i,  so  dasz  von  dem  comparativ  ttX^ov  einerseits  auTiiv 
als  gen.  comp.,  anderseits  in  gleiehem  sinne  f\  dpxop^vouc  abhängig 
gedacht,  das  er-te  Ti  mit  ttX^ov,  das  andere  mit  dpxoviac  und  dp- 
XOp^vouc  in  dem  sinne  quatenus  verbunden  werde,  dasz  diese  er- 
klärung  sowol  der  fonn  nach  äuszerst  gezwungen  ist  wie  auch  dem 
Inhalt  nach  wenig  befriedigt,  ist  wol  ohne  genaue  auseinander- 
ßetzong  einleuchtend,  schon  die  zwei  ganz  verschiedenartigen 
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gen  in  solcher  vorhindung  mit  ein  an  der  wären  störend,  zumal  das 
folgende  die  rr>tire  L':an/  unbriüLksichtigt  liesze.  Schmidt  will  auch 
nicht  wehren,  wenn  man  vorzieht  zu  lesen:  j'i  h{;  aÖTiüV,  w  ^Taip€, 
Ii  li  dpxoviac  f\  dpxo^tvouc;  und  erklärt  dann:  'quid  ywo?  siM 
ipsis,  amabo,  an  qua  ratione  imperantes  (par  est  plus  seu  prarM  ijmi 
aiiquid  habere)  quam  eos  quibus  imperatur*?'  so  fUllt  wenigsten* 
der  vorher  erwUbnte  anstosz  der  Vereinigung  zweier  ^ranz  ungleich- 
artiger fragen  weg.  aber  höchst  sonderbar  bliebe  der  ausdruck 
auch  so.  was  soll  namentlich  die  frage  auTÜJV  f\  ri?  und  dasz  f\ 
dpxo)üievouc  von  ttXeov  al  hänge,  erscheint  ohne  Wiederholung  die- 
ses Wortes  ganz  unmöglich,  dieses  letztere  bedenken  vermeidet 
Kratz,  dessen  erklärung  sich  sonst  der  zweiten  auffassung  von 
Schmidt  ziemlich  nahe  anschlleszt,  wenn  er  gleich  vorzieht  die 
Worte  so  abzuteilen:  ti  Ö€  auiiüv,  üü  Ijoipe;  f|  ti  dpxovjac  f]  apxo- 
M^VOUC;  wobei  er  dann  zu  auTÜJV  jihs  KalHkles  tv<U'  dpxovtac  er- 
gänzt, auch  80  bleibt  ?\  ri  störend:  denn  d&s  folgende  zeigt  dasi 
die  frajj'e  de«!  Sokrates  eben  nur  auf  das  verhSltnis  der  herschenden 
des  Kaiiikles  zur  selbvStlicherschimg  gerielitt  t  i.^t.  ledig-lich  in  un- 
erheblichen nebenpuncten  weicht  diese  erklaruiiLT  von  der  durch 
Hein*lorf  gegebenen  ab,  wUluend  Stallbaum  über  Vermutungen,  de- 
nen er  selbst  kein  rechtes  zutrauen  schenkt,  nicht  hinauskommt.  — 
>cweit  die  versuche  den  überlieferten  text  zu  ei  klaren.  sie  zeigen 
wol  ohne  zweifei  so  viel,  dasz  was  Piaton  geschrieben  von  der  über- 
liefeininer  nicht  völlio-  treu  bewahrt  sein  kann,  ein  verdacht  welchen 
auch  schon  das  s(  Ii  wanken  der  hss.  und  nicht  minder  die  Umschrei- 
bungen des  scholiasten  und  des  Olympiodoros  nahe  legen.  Hingst 
sind  denn  auch  vorschlage  zur  berichtiguiig  des  textes  gemacht 
worden,  scheinbar  am  gründlichsten  räumt  mit  den  Schwierigkeiten 
auf  Bckker,  wenn  er  von  dem  ganzen  satze  nur  die  ersten  worte 
"ri  b€  aÜTÜJV,  tü  ^ralpe;  stehen  läszt,  wofür  er  sich  sogar  auf  cod. 
Paris.  V  berufen  kann,  alter  es  wird  doch  schwer  anzunehmen^ 
dasz  die  weiteren  dunklen  worte  auf  einem  bloszen  zusatz  der  ab- 
schreiber  beruhten,  den  man  höchstens  aus  einem  glossem  zu  dem 
vorhergehenden  TOUC  öpxovtac  tuuv  dpxojiievuuv  erklären  könnte, 
denn  wie  sollte  jemand  den  einfachen  gen.  comp,  tüjv  dpxoMtvwv 
einer  erkläining  bedürftig  geftmden  haben?  überdies  wäre  die  so  ver- 
kürzte frage  *wie  aber  steht  e.^  in  hezug  auf  sie  selbst?'  an  sich  so 
dunkel  gehalten,  dasz  es  dem  Kaiiikles  gar  nicht  zu  verdenken  wäre, 
wenn  er  sie  nicht  verstände;  Sokrates  hätte  dann  nicht  blosz  ftir 
Kaiiikles  sondern  überhaupt  unverständlich  geredet.  Jahn  hUlt  da- 
her dpxovTOC  dpxo^cvouc  fest  und  streicht  nm-  die  allerdings  in 
den  hss.  am  meisten  schwankend  überlieferten  fragewörter  hinter 
^aip€.  wäre  die  so  verkürzte  lesart  richtig  •'),  so  würde  doch  die 


19)  Cron  hat  sie  aufgenomraen.  nur  setzt  er  das  erste  frtgezeichen 
bister  ^ratpe,  während  Jahn  «chreibt:  tibii  a(»TiS»v,  iZi  £TCäp€|  dpxovrac 
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wklanmg»  mit  welcher  Jahn  sie  stützt,  wenig  beftiedigen:  *wii 
aber?  sollen  sie  gegen  sich  selbst  als  heraohend  über  sich  im  Tor- 
teii  oder  als  beherscht  von  sich  im  nachteü  sein?'  denn  der  be* 
griff  *  im  nachteil  sein'  ist  dabei  TGlüg  sitt  der  Inft  gegriffen,  ieh 
wllrde  vielmehr  erkl&ren:  *wie  aber?  (sollen  wir  diMe  deine  ber- 
schenden)  sich  selbst  beherschend'  oder  von  sich  beherscht  (denken) ?* 
aber  es  erscheint  doch  auch  als  ein  gewaltaet  gegenüber  der  Über- 
lieferung jene  schwierigen  firagewörtchen  einl^  zn  beseitigen, 
demnach  bleibt  nichts  übrig  als  dieee  so  m  mindem,  dass  sieh  so- 
wol  die  enistehung  der  venierbnis  begreif  Hast  als  auch  ein  ange- 
messener sinn  sid  ergibt  diesen  weg  hat  Hermann  betreten,  wei- 
chem Denschle  folgt,  indem  sie  in  i(  it  oder  ti t(  die  spuren  eines 
t(  oTci;  linden,  nodi  befriedigender  fOx  den  sinn — denn  die  parsn* 
these  t(  ofet;  w8re  doch  ein  entbehrliches  flickwort  —  nnd  zugleich 
minder  fem  dem  im  Olarh.  überlieferten  ri  möchte  ich  jjTOt  vor- 
«chh^en. 

Als  KalHkles  betont,  die  herschenden  (welche  er  durch  einsieht 
und  tapferkeifc  ansgezeichnei  sein  iSszt)  verdienten  gegenüber  den 
behersäten  (welche  jenen  in  densdben  tngewdwn  nachstehen  aollen) 
im  vorteil  za  sein,  wirft  Sokrates,  nm  dem  gegner  die  notwendige 
keit^'dOT  tagend  der  mSszigong,  welche  jener  ganz  ausser  acht  ge 
lassen  hat,  zn  gemttte  zn  f&hren,  ein:  ri  M;  0(^<&v,  tfi  Iraipe,  i^m 
ipXOVTOC  fi  dpxoM^TOUC; « *wie  äber?  (diese  deine  herscshend^ 
mnsz  man  doch)  im  veigleich  zu  sich  selbst  entweder  (als)  herschend 
oder  (als)  beherscht  (denken)?*  ^  Sokrates  fragt  also  gar  nicht 
gleich,  ob  EalÜkles  selbstbeherschmig  von  semen  hersdiem  verlange 
oder  nicht,  sondern  recht  in  seiner  art  vorsiditig  bahnt  er  sich  erst 
den  w^  zn  dieser  frage  durch  anregong  des  gedankens,  dasz  doch 
bei  den  von  Kallikles  den  herschem  angesprochenen  tugenden  die 
doppelte  möglichkeit  bleibe,  dasz  sie  zugleich  auch  selbstbeherschmig 
übten  oder  nicht  er  konnte  so  auch  eher  ein  eingehen  des  KaDikleB 
auf  den  nenen  pnnct  erwarten,  als  wenn  er  gleich  die  gewissensfrago 
in  voller  schftrife  gestellt  hätte*  da  Kallädes  die  frage  gleichwol 
nicht  versteht,  wdl  ihm  eben  der  gedenke  der  selbstbeherschong 
ganz  fem  Hegt,  so  beginnt  denn  Solmtes  eben  diesen  begriff  zu  er- 
Slutem,  indem  er  fortlOirt:  {va  Ekuctov  Xifw  a(rrdv  teuroO  ^P* 
XOVTO.  diese  worte  noch  an  die  vorige  constraction  anzaknüpfen 
mit  Schmidt,  der  anch  hier  ergSnzt  wissen  will  irXfov  ^€tv  itpoc* 
^K€tv,  ist  gar  kein  grand  vorhanden,  da  der  acc.  sich  hier  ganz  ein* 
&ch  ans  der  abhSngigkeit  von  X^ui  erklärt:  *  ein  jeder,  meine  ich, 
ist  ein  herscher  über  sich  selbat.'  darin  liegt  natürlich  nicht  die  be- 
hanptong,  dasz  jeder  diese  herschafi  wirklich  in  richtiger  weise  aus- 
übe, sondem  nnr  dasz  er  £e  aufgäbe  habe  sie  auszuüben,  dies  irtird 

20)  die  in  klammern  gegebenen  ergänzungen  sind  im  dentschen 
anentbehrlich ,  im  griechischen  werden  sie  durch  die  genaue  casusbe- 
teleteiuig,  weldie  die  pittdieattre  beirfehung  von  dpxovrac  dpxoM^VOUC 
MnS  ToOc  dpxevrac  in  oer  rede  des  Kallikles  leicht  ersehen  liest,  efsetst 
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noch  deutlicher  durch  den  znsatz  f\  toOto  yk'V  oOb^v  5€i,  atJTÖV 
4kutoO  äpx€iv,  Tuiv  hk  äXXulv; 

Zur  rechtfertigcmg  meiner  yermtttang  ist  nur  noch  auf  einige 
..stellen  hinzuweisen ,  wo  i\joi  in  ganz  gleicher  weise  gebraucht  er- 
scheint, wir  lesen  460*  ^dvircp  ^n'^opiKÖv  cO  Tiva  irotlj)€i;)c,  dvdtiai 
^ut6v  iib^vm  Tci  bimm  ical  rd  äbxKa  fjTOi  trpörepöv  t€  Ii  ücTcpov 
»|ia9övTa  Trapd  coO.  ferner  475 '  ötov  äpa  buoiv  KaXoTv  Odrepov 
KaXXiov       'nii  ^T^pqi  toOtoiv    dfupOT^poic  tJTrepßdXXov  xdXXiöv 
dcTiv,  fjTOi  f)bov^  f\  tüipcXcfqi    djLupoT^tc  und  475  ^  m\  örav 
öf|  buoiv  aicxpoiv  tö  ^Tcpov  algc^ov  i},  fSroi  Xuiri)    kokiD  i^Trep- 
^XXov  aicxiov  ^cTat*    ouk  dvdriai;  dass  an  keiner  dieser  stellen 
ijTOi  in  einem  fragesatse  steht  ^vie  an  der  nnarigen«  thut  gar  nichts  zur 
Sache,  da  eben  auch  wir  in  ^TOi . .  fi  keineswegs  eine  form  der  doppel- 
frage sehen,  sondern  den  ganzen  gedenken  aÖTixiv  firoi  dpxovTac  f\ 
dpxoM^vouc,  der  an  sich  ebenso  gut  als  behanptung  gefaszt  werden 
könnte,  in  fragendem,  tone  ausgesprochen  sein  lassen,  um  zunächst 
die  Zustimmung  des  gegners  lediglich  zu  dieser  alternative  zu  gewin- 
nen ,  wie  dies  in  der  letzten  paraJlelstelle  durch  den  der  behauptung 
angefügten  zusatz    ouk  dvdTKTi;  erreicht  wird.  vgl.  noch  475''  g.e.: 
OUKOÖv  usw.,  wo  auch  der  satz  mit  i\TOl  selbst  die  frageform  zeigt. 

Nicht  minder  streitig  ist  bis  jetzt  die  Schreibung  und  auslogimg 
•der  alsbald  folgenden  stelle  491«  KA.  d)C  fjbuc  d'  touc  r^Xi6iouc 
X^T€ic,  TOUC  coxppovac.  CQ.  ttäc  ydp  ou;  oubeic  öcxic  ouk  öv 
TVo(ri  ÖTi  ouTu;  X^t^*  KA-  "navv  cqpöbpa,  iL  duKpaiec.  ^ttci 
7TUJC  dv  €ubai^u)v  T^voiTO  dvGpujiroc  bouXcuujv  öiuiouv ;  einmal 
wurde  in  der  erstem  äuszerung  des  Kallikles  touc  ciuqppovac  bis 
anf  Deuschle  allgemein  als  prädieat  zu  TOUC  »iXiGiOUC  betrachtet ,  so 
wenig  es  auch  denkbar  erscheinen  will  dasz  der  gewöhnliche  sinn 
von  ciüq)pujv,  auf  welchen  Sokrates  im  vorhergehenden  hingewiesen 
hat,  dem  Kallikles  nicht  ebenfalls  geläufig  gewesen  wäre,  so  dasz  er 
über  diese  bezeichnung  als  etwas  neues  und  dem  Sokrates  eigentüm- 
üches  sich  verwundern  sollte ,  und  so  sehr  auf  der  andern  seite  der 
(beim  prödicat  hier  kaum  zu  rechtfertigende)  artikel  vor  COJqppovac 
eine  andere  auffassung  nahe  legte.  Deuschle  nun,  welchem  auch 
Schmidt  (Gorgiae  Plat.  explic.  part.  ETI  s.  3)  unumwunden  zustimmt 
(während  Kratz  zu  der  ältern  auifassung  zurückkehrt),  hat  hier  un- 
zweifelhaft das  richtige  erkannt ,  indem  er  hinter  X^t^ic  ein  komma 
setzte  und  dadurch  touc  ciuqppovac  als  epexegetische  apposition  zu 
TOUC  l^XiOiouc  bezeichnete  (vgl.  neben  der  ausgäbe  diese  jahrb.  1860 
s.  492  f.).  eines  prUdicativen  accusativs  bedarf  zwar  X^T^lC  in  die- 
sem Zusammenhang  allerdings;  aber  als  solcher  wird  gemUsz  der 
vorangegangenen  frage  des  Kallikles  ttijüc  ^auTOU  apxovTa  XeT€ic; 
mit  leichtigkeit  eben  ^auTÜuv  dpxOVTttC  ergänzt  und  damit  der 
hauptbegriff,  um  welchen  sich  auch  das  weiter  folgende  noch  dreht, 
in  gedanken  fest  gehalten,  während  nach  der  frtlher  herkömmlichen 
auffassung  dieser  hauptbegriff  völlig  zurücktrat  und  dadurch  der 
strenge  Zusammenhang  der  ganzen  Verhandlung  verdunkelt  wurde» 
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Mit  dieser  erkennlnis  haben  wir  nun  auch  einen  ie-ten  halt- 
punct  fttr  die  beurfeilung  der  Terschiedenen  meinungen  über  die- 
nächste  erwiderung  des  Sokraf^^^  ^awoiinen.  dipFcllM-  ist  oben  in 
derjenigen  form  mitgeteilt,  m  welcher  sie  m  den  besten  hss.  (Clark, 
und  Vat.)  vorliegt,  hiervon  weicht  aber  die  mehi-zahl  der  h^^s.  inso- 
fern ab,  als  sie  statt  ÖTi  outuj  Xt  fiu  bieten  ÖTi  OU  TOÖTO  Xifiu, 
vergleicht  man  zuniicli-t  dit  ^e  lu  id.  n  lesnrten  an  nnd  für  sich  mit 
einander,  ohne  vorläutig  auf  den  zusaiimienbang  mit  den  liuszenin* 
gen  des  Kallikles  zu  achten ,  kann  die  wähl  gar  nicht  zweifelhaft 
sein,  denn  während  bei  der  lesart  des  Clark,  die  beiden  t^nle  des 
ausspruchs  Tru>c  T^p  ou;  und  oubtic  öcTic  OUK  av  Tvoir)  öti  oütul» 
Xifiü  l>e>Tens  zusammenstimmen  in  dem  sinn  einer  kiäftigeu  be- 
jahiiniT-  -teilen  nach  der  vulgat^  beide  in  schreiendeui  Widerspruche 
nut  einander,  indem  der  erstere  bejaht,  der  zweite  noch  krUftiijer 
verneint;  der  bejahung  und  der  venieinung  aber  eine  vergeh! etlene 
beziehung  zu  geben  (etwa  bei  der  erstem  an  TOUC  Ciucppovac,  bei 
der  letztem  an  Touc  T^XiBiouc  zu  denken"))  ist  angesichts  der  unmit- 
telbaren zu samiiH'U Stellung  der  beiden  sätzchen  ohne  andeutung 
eines  zwischen  ihnen  bestehenden  gc;^^eiisatzes  ganz  unmöglich,  aber 
passt  denn  eine  zustimmende  antwort  des  iSokrates  auch  zu  der 
Uuszerung  des  Kallikles,  auf  welche  jene  sich  beziehen  musz?  nach 
der  altherkömmlichen  auflfassung  der  letztern  (welche  wir  eben  nach. 
Deuschles  Vorgang  berichtigt  haben)  freilich  entschieden  nicht.  So- 
krates  könnt«  unmöglich **)  bejahen,  dasz  er  die  einfältigen  als  be- 
sonnen bezeichnen  wolle,  darum  hielt  man  sich  mit  freuden  an  die 
lesart  der  geringem  hss.  OU  toüto  und  fand  darin  einen  unter  den 
geraachten  Voraussetzungen  allerdinga  unabweisbaren  verdacht-s- 
grund  gegen  die  riehtigkeit  der  (übrigens  vollkommen  einstimmi- 
gen) überliefenmg  der  ersten  häüte  von  Öokrates  erwiderung,  wel- 
che nun  ebenfalls  verneinenden  sinn  haben  muste.  und  so  wurde 
denn  in  der  formel  Tiuic  töp  oö;  nach  dem  vorgange  des  Ficinuj^ 
von  Kouth,  Heindorf,  Ast,  femer  in  der  neuem  zeit  von  den  Zür- 
cher hgg.,  von  Hennann,  Jahn  und  zuletzt  mit  gröster  Zuversicht 
von  Kratz  die  negation  als  unerträglich  (nnd  durch  dittograidiie  aus 
dem  folgenden  out)€ic  entstanden)  verworfen.")  für  uns  aber  stellt 
sich  die  sache  gerade  umgekehrt,  denn  auf  die  bemerknng  des  Kal- 
likles: 'die  einfaltspinsel  meinst  du  (mit  den  sich  selbst  beher^ 
sehenden) ,  die  besonnenen '  konnte  Sokrates  trotz  des  darin  einge- 
mischten Spottes  unmöglich  verneinend  antworten,  und  selbst  eine 
ausweichende  oder  den  spott  zu  allererst  zurückweisende  erwiderung. 


21)  dies  versnchie  Schleiermacher  in  der  zweiten  nuflap-c.  v«^!, 
Schmidt  a.  o.  8.  4.  22)  Stallbaum  sochi  darch  eine  kleine  verdirlinng^ 
der  Worte  des  Kallikles  selbst  bei  der  prKdlcativen  fassang  vou  touc 
ci(»q|»povoc  die  bejabiug  des  Sokratea  nii^gUch  stt  naehen,  iaaen  er  Jen« 
Bo  umschreibt:  'temperantes  dicis  stoUdos  illoi  faomanciones,  qai  capN 
«litates  coerccnt.'  23)  danach  übertetieu  auch  Scbleiemuieber  ia 

«1er  ersten  «uflage  und  Müller. 
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•würde  den  Charakter  des  Soki-ates  nicht  in  so  helles  licht  treten  las- 
sen als  wenn  er,  ohne  ;nif  den  spöttischen  Seitenblick  des  Kallikles 
irgend  zu  acht'  n,  einfach  mit  einem  TTiuc  fäp  ou;  bestätigt,  Kalli- 
kles  habe  jetzt  endlich  verstanden,  was  er  (Sokrates)  mit  dem  ^au- 
TOO  apxi-uv  meine,    der  wahre  weise  kann  sich  mit  vollkommenem 
gleichmut  von  dem  sittlichen  Unverstand  einen  thoren  schelten  las- 
sen, lediglich  darin  verräth  sich  eine  ü:e wisse  gemütsbewegung  aa 
?  kratcd,  dasz  er  hinzufügt  oubelc  öctic  ouk  av  TVOir|  öii  outuj 
Xexiü  und  damit  seine  Verwunderung  bemerkiich  macht  über  die 
Schwierigkeit,  welche  Kallikles  an  dem  Verständnis  (h^^  doch  auch 
son?t  nicht  imgewöhnÜchen  begritfes  der  selbbtbeherschung  —  denn 
Sokrates  konnte  sich  dafür  sogar  auf  den  allgemeinen  spraLbiie- 
brauch  berufen  (mit  den  Worten  uJCTiep  ol  TToXXoi)  —  gefunden 
habe.        durch  diese  beleuchtimg  der  worte  des  Sokrates  sind, 
dünkt  mich,  auch  die  einwendungen,  welche  Keck  ijabrb.  1861 
s.  422  f.)  erhebt  und  auf  die  Schmidt  a.  o.  groszes  gewicht  legt, 
vollständig  beseitigt,  als  wenn  Sokrates  einerseits  zu  touc  n-^iÖiQUC 
XtTtic,  TOUC  ci£jq)povac  nicht  'ja'  sagen  könne,  weil  dann  touc 
liXiOiOL'C  als  hauptmoinent  (allerdings  füi'  die  spr>ttiBche  absieht  dos 
Kailikles  iüi  e^  so,  aber  eben  nicht  für  den  lediglich  die  Wahrheit 
suchenden  Sokrates)  sich  geltend  mache,  und  als  wenn  derselbe 
anderseiui  mit  den  Worten  oubek  .  .  Aefiu  .i!e!;'cn  -tine  trewnlm- 
heit  eme  berufung  auf  die  autorität  von  jedermann  an  -lie  btelio 
eines  beweites  für  die  Wahrheit  seiner  behauptung  setzen  würde, 
um  l  inen  beweis  für  eine  behauptung  handelt  es  sich  ja  eben  hier 
ganz  und  gar  nicht,  sondern  nur  darum  dasz  Kallikles  ui  diesem 
puncte  erst  jetzt  endlich  angefangen  hat,  wie  wir  sagen  würden, 
deutsch  zu  verstehen,  was  man  allerdings  doch  trotz  aller  Feinheit 
Sokratischer  rede'  von  jedermann  verlangen  musz,  mit  dem  man 
verhandeln  soll. 

Damit  fällt  denn  auch  das  bedürfnis  hinweg  für  den  eigentüm- 
Uchen  versuch  der  iüsung  aller  Schwierigkeiten  unserer  stelle ,  wel- 
chen Schmidt  a.  o.  vorgetragen  hat.  da  ihm  nemlich  auf  den  mit 
Deuschle  richtig  verstandenen  zweiten  teil  der  äuszerung  des  Kalli- 
kles  (touc  TiXiOiouc  \i  f€iCy  touc  coicppovac)  weder  die  bejahung 
TTUic  "fäp  ou;  noch  die  Verneinung'  iriuc  yctp;  zu  jmssen  scheint,  so 
will  er  die  erwiderung  des  Sokiates  vielmehr  auf  die  erste  hälfte 
jener  äuszerung  (ujc  ribuc  €i)  bezogen  wissen,  liegt  diese  beziehung 
nun  schon  an  und  für  sich  ferner,  so  scheitert  der  versuch  völlig  an 
der  wirklichen  bedeutung  der  zuletzt  angeführten  worte.  ihnen  legt 
Schmidt  den  sinn  unter,  als  ob  Kallikles  damit  die  erklärung,  wel. 
che  Sokrates  eben  von  dauTOu  dpxuiv  gegeben  hat,  als  nicht  ernst. 


M)  0Ti  oÜTUi  \^po  entspricht  MeniMh  Tortrefllidi  alf  ttrieta  «ni- 

wort  der  den  ganzen  kleinen  abfleboitt  bebenchenden  frage  des  Kalli* 

ilea  truLTc  iairroO  äpxovra  XIt^k,  worin  wir  eine  nma  bestfttifl^g  fUff 
die  ricbtigkeit  jener  lesart  der  betten  hss.  erkennen, 

12* 
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lieh  gemeint,  sondern  nur  *festive  et  loci  causa*  vorgetragen  bezeich- 
nen wolle,  wogegen  hinwiederiun  Sokrates  mit  ttuic  töPi='wie  so?' 
den  vollen  ernst  seiner  erklärung  geltend  mache,  diesem  gedenken 
wird  dann  auch  die  zweite  hölfte  der  antwort  des  SokiatCü  ünge- 
yiiüöi  durch  eine  combination  beider  tlberlieferter  lesarten,  die  schon 
an  sich  nicht  viel  wahrscheinliches  hat,  indem  Schmidt  Sokrates 
liin/uftlgen  läszt:  ouöelc  öcTic  ouk  dv  Tvofn  öxi  oux  ouiui  TO  uro 
Xefuj  =t  *jedermami  sieht  ein  dasz  ich  dies  nicht  in  diesem  sinne 
(d.  h.  nicht  im  scherze;  buge.'  aber  eben  diese  bedeutung  von  f]buc 
ist  eine  ganz  unerwiesene  annähme,  zum  glück  komint  der  auß- 
diuck  1)1 1  Pkiton  witdurholt  in  ähnlicher  beziehung  vor,  und  zwar 
.so  dasz  übur  seinen  sinn  kein  zweifei  bleibt.  i)ol.  I  337**  erwidert 
Thrasymarbos  dem  Sokrates,  als  dieser  den  ansprucb  erhebt,  von 
ihm  ali  dem  wissenden  über  den  wabren  bei^^riff  dei'  gerecbtigkeit 
belehrt  zu  werden:  r\hvc  top  il'  6.\\ä  itpoc  tuj  |aa9elv  kqi  dirÖTi- 
COV  dp'fÜplOV,  d.  b.  offenbar  nicbt  Mu  seberze^t^  —  denn  Tbraj^ynia- 
chos  bildet  sich  alles  erubtes  ein  den  Sukratcü  belehren  zu  kümien 
— ^  sondern  etwa  so  viel  wie  unser  burschikoses  'du  bist  gelungen'' 
oder,  wie  Deuschle  auch  an  unserer  Gorgiasstelle  erklärt  Zubist 
naiv;  aber  bezahle  neben  dem  lernen  auch  geld.*  ähnlich  ist  pol. 
Vn  527  wenigstens  kann  dort  fibuc  eT,  ÖTi  ^OlKttC  bebiÖTi  TOüC 
TToXXouc,  ÖOKQC  dxpnCTa  ^a0rmaTa  rrpocTCtTreiv  sicherlich  wie- 
der nichts  von  scherzhafter  absieht  besagen ,  sondern  ttor  einen  un- 
absichtlichen komischen  eindruck.  nicht  minder  ist  das  einleuch* 
tend  Enthjd.  300'  cu  b*  icuuc  oOk  otei  aurd  6p£lv*  oirtuuc  f\b\K  cf, 
wo  f)buc  sich  eher  dem  begriffe  des  einfältigen  als  dem  des  witzigen, 
scherzhaften  nähert,  auch  die  anrede  an  Sobates  i&  i^btCTe  poL  I 
348  c  im  munde  des  Thrasymachos  ist  yerwandter  natorr  sie  steht 
innerhalb  einer  ironischen  Zustimmung  zu  einer  voia  Sokratea  Toll- 
kommen  emstlich  gemeinten  annähme,  von  welcher  atar  Thras^rma- 
<;hos  alsbald  das  gcgenteil  als  seine  wirkliche  meumng  hinstellt, 
überall  also  liegt  in  der  bezeichnung  einer  person  als  f\hx}C  siniro- 
niscbes  oder  gar  höhnisches  lob  derselben  in  besieg  auf  eine  ftnaie- 
r  ung ,  in  welcher  der  betreffende  swar  sieh  ganz  gibt  wie  er  ist,,  die 
*ber  dem  andern  mehr  oder  weniger  verkäirt,  ja  albem  üscheint. 
demnach  ki^uu  f\h\)C  et  auch  an  unserer  stelle  mchfts  anderes 
isr^zen  als:  ^vie  naiv  (d.  i.  ein  gemildert»s  'lieheriich%  aber  bei 
leibe  nicht  'schalkliaft,  scherzhaft')  bist  du.* 

Indessen  aueb  der  bau  unserer  eignen  auslegung,  so  befantsani 
wir  ihn  bisher  aufgeführt  zu  haben  glaubten»  soheint  am  ende  wie* 
der  zusammenstttrzeu  zu  müssen,  wenn  wurKratfe  (im  anbsag  semer 
ausgäbe)  hören,  der  aus  der  auf  Sokrates  erwiderung  folgenden 
rückantwort  des  Kallikles  irdvu  T€  cq)6bpa  usw.  die  netwendigkeit 
folgern  zu  dürfen  meint,  daai  Sokiates  der  Toxlierigen  meinung  des 
Kallikles  nicht  zugestimmt,  sondern  derselben  widersprochen  und 
also  QU  toOto  (nicht  ouTU))  gesagt  habe,  allerdings  begrtodefc  Kai- 
liklös  mit  den  Worten  direl  HÖC  dv  €dbai|iUlV  TCVOITO  dvQpUfItOC 
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ÖOüXeuiuv  DiiüOyv  seinen  fortgesetzten  Widerspruch  dagegen,  dasz 
Yon  der  forderung  der  Eelbstbeherscbnng  die  rede  sein  dürfe  bei 
denen  welche  eben  zum  hergehen  über  andere  und  damit  zur  wahren 
glückseligkeit  (in  Kallikles  sinne)  befähigt  sein  sollen,  denn  bei 
bouXcOuJV  OTUiOÜv  hat  er  oüeiiliar  gerade  vorzugsweise  den  sich 
äelbyt  beherschenden  in  gedanken,  sofern  dieser  doch  zugleich  auch 
dienen  musz.")  demnach  müssen  die  werte  Trdvu  ccpöbpa  jenen 
fortgesetzten  Widerspruch  irgendwie  enthalten,  daraus  folgt  aber 
nicht,  wie  Kratz  meint,  dasz  Sokrates  ou  touto  Xefuj  gesagt,  ha- 
ben müsse,  damit  nemlich  cqMSbpa  im  gegensatz  hierzu  durch  touto 
XlfClC  ergänzt  werden  kunne,  vielmehr  hat  man  jene  betheurungs- 
formel  im  genauen  anschlusz  an  des  Sokrates  letzten  ausspruch 
ouöelc  (sc.  ICTlv)  ÖCTic  OUK  av  fvoiT]  üTi  oÜTW  Xiju}  z\i  vervoll- 
ständigen durch  ^CTiv  ÖCTIC  oük  Sv  Tvoiii  öxi  oötuj  Xef€ic,  was 
denn  vermöge  der  litotes  fagt  einem  oi>b€k  öv  TVOirj  gleichkommt.**) 
so  entspricht  die  schlnszerkliiruug  des  Kallikles  auch  aufs  beste  dem 
vorher  mit  ujc  f]b\jc  el  angeschlagenen  tone,  hat  er  dort  schon  aus- 
gesprochen, daöz  die  rede  des  Sokrates  vom  ^auTOU  dpxuuv  ihm 
komisch  vorkomme,  so  erklärt  er  dieselbe  nun  für  geradezu  unbe- 
greiflich, natürlich  ist  sie  ihm  nicht  deshalb  unbegreiflich,  weil  ihr 
wortsinn  ihm  selbbt  nach  Sokrates  erläuterungen  noch  immer 
unklar  wäre,  sondern  weil  die  sache  ihm  in  diesen  Zusammenhang 
ganz  und  gar  nicht  zu  passen  scheint,  wie  er  dies  ja  sofort  weiter 
ausführt. 

Durch  diese  erläuterung  des  Trdw  C(p6bpa  iiabe  ich  zugleich 
den  anstosz  aus  dem  wege  geräumt,  welchtiii  die  sonst  der  meinigen 
am  nlichsten  stehende  auliassung  der  ganzen  stelle  bei  Deuschle  und 
Cron  übrig  liesz.  diese  ei^änzen  nemlich  ttuvu  C<pööpa,  obschon 
sie  vorher  nicht  mit  Kratz  ou  toOto,  sondern  ToOxo  (D.)  oder  oÖtuj 
(C.)  lesen,  doch  auch  durch  touto  oder  oütuj  X^yeic  und  wollen 
diese  scheinbare  Zustimmung  des  Kallikles  zu  Sokrates  ausspruch 
bei  offenbar  entgegengesetzter  ansieht  dadurch  rechtfertigen,  dasz 
sie  Sokrates  bei  seinem  ttujc  t^P  ouj  und  outlu  (oder  touto)  XefUJ 
TOUC  CliKppovac  im  auge  haben ,  KaUikles  dagegen  bei  seiner  bestä- 

25)  sein  berr  i«t  in  Wahrheit  freilicb  mir  der  benere  teil  seinei 
eigenen  ich  —  daher  nach  Sokratei  meinang  dieser  dienst  gerade  zur 
wahren  freiheit  führt,  wie  er  im  Menon  86**  (citiert  von  Deuschle)  deutlich 
ansspricht  — •  nach  Kallikles  aber,  der  von  jenem  beasom  ieb  nichts 
wei9£  oder  wenigstens  nichts  hält,  versteckt  sich  dahinter  nur  die  will- 
httrliehe  satsung  der  Schwächlinge,  der  menge,  ö  Tdrv  «oXXi&v  dv0fMD- 
VUlv  vÖMOC  T€  Kai  MNStoc«  ygl.  4d8**  auf  die  bedeutang  dieser  letztem 
stelle  für  das  richtige  Verständnis  von  fcouXeuiuv  Atluoijv  hat  Sclimidt 
a.  0.  8  4  mit  recht  aufmerksam  gemacht;  nur  da82.  er  darin  ohne  ^nmd 
einen  widersprach  gegen  Denfcnles  deatong  des  ausdracks  ans  ^auioi^ 
äfifffuv  findet  wie  beides  zvl  Tereinigen  sei,  glaube  idi  vorstehend  g«- 
s«lgt  zu  haben.  26)  dass  irdvu  t€  c<p6&pa  ohne  weitem  siuati  einer 
vornergclienden  negation  in  dem  sinne  nnscrs  'doch  sehr  wol ,  erst  rcrTit* 
entgegentreten  kann,  beetiUigt  der  ganz  ähnliche  gebrauch  von  qp6&pa 
TC  bei  Ljaias  31,  28. 
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ügenJen  zu-tiinniüng  nur  an  louc  :]Xi9iouC  denken  lassen.")  dad 
wäre  aber  cme  Uschenspielerei  mit  begriffen,  die  selbst  dem  unver- 
schämten, aber  docli  elirliclien  Kallikles  nicht  zuzutrauen  ist,  die 
einmal  zugelassen  nicht  nur  alle  möglichkeit  der  Verständigung 
zwischen  den  sich  untenedenden  personen  ausschlieszen ,  son<jern 
duä  gespräch  auch  flir  die  zuhörer  und  leser  ganz  unverständlich 
machen  würde. 

Die  iinfachsUi  probe  auf  unsere  an  den  von  den  besten  hss. 
überlieferten  text  sich  treu  an^chlieszende  auslegung  wird  eini3 
Übersetzung  des  ganzen  kleinen  absehnitts  liefern,  mit  der  wir  bis 
an  die  zunächst  vorher  von  uns  behandelte  stelle  zurückgreifen: 
Kall.:  in  welchem  sinne  redest  du  von  einem  herscher  Über  sich 
selbst?  Sokr.:  gar  nichts  besonderes  meine  ich  damit,  sondern  wie 
man  es  allgemein  versteht,  wenn  jemand  besonnen  ist  und  seiner 
selbst  mächtig,  indem  er  über  die  lüste  und  Begierden  in  dem  eige- 
nen herzen  die  herschaft  führt.  K.:  wie  naiv  (komisch)  du  bist!  die 
einfaltspiuifel  meinst  du  [mit  dem  edeln  namen  von  'herschem'  über 
sich  selbst],  die  [sogenannten]  besonnenen!  S.:  nun  freilich;  das 
kann  ja  niemand  verkennen,  dasz  ich  es  in  diesem  sinne  meine. 
K.:  doch  sehr  wol  [kann  es  mancher  verkennen]  (d.  h.  jeder  vernünf- 
tige wird  das  unbegreiflich  finden),  o  Sokrates.  denn  wie  sollte  wol 
von  glückseligkeit  die  rede  sein  können  bei  einem  menschen ,  wenn 
er  ixgendwem  dienstbar  sein  musz? 

495**'.  in  bezug  auf  diesen  ganzen  abschnitt  erhebt  Schmidt 
Gorgiae  explicati  part.  III  s.  5  das  bedenken,  man  sehe  nicht  ein, 
welchen  zweck  Piaton  damit  verfolge,  da  er  an  sich  keine  Wider- 
legung des  Kallikles  enthalte  und  auch  als  grundlage  für  die  unmit- 
telbar folgenden  beiden  beweise  nicht  notwendig  sei.  mich  dünkt, 
80  schlimm  stehe  die  sache  nicht,  allerdings  enthält  dieser  abschnitt 
keine  vollständige  Widerlegung  des  Kallikles  (wie  Schmidt  gegen 
Stallbanm  ganz  richtig  na^äiweist),  obschon  die  Zusammenstellung 
der  hier  gewonnenen  behauptung  des  Kallikles  ^TriCTT)|Linv  kqI  dv- 
bpeiav  KOl  dXXfiXuiv  xal  toG  draOoC  ^Tepov  mit  der  frühem  f\bv 
xd  draSdv  toOtöv  etvai  in  den  das  resnltat  des  kleinen  absohnittes 
ziehenden  Worten  q>^p€  bf)  Öttujc  .  •  ^T€pov  für  den  einsichtigen 
bereite  sebr  schlagend  die  in  dem  köpfe  des  Kallikles  herschende 
begri£foTerwinrung  aufdeckt  und  so  wenigstens  die  Widerlegung  vor- 
bmiiet.  fimnell  aber  kommt  dieser  Zusammenstellung  nur  die  be- 
dentong  emer  einleitimg  der  Widerlegung  zu.  und  als  mddie  erwdst 
sie  ffich  ancb  yollkonmien  geeignet,  indem  sie  eben  die  zu  wides^ 
legenden  sätze,  um  sie  recht  bestimmt  dem  gedächtnis  einznpxSgeOy 
fctmidiert.  es  wird  sodann  zuerst  der  satz  für  moh  allein  ins  ange 
gefaszt  f|bO  Kai  dtaSdv  vxöriv  nnd  ad  absmdnm  geführt  495*  — 
497^  naebber  aber  497  *  wbrd  zngleicb  anf  die  behanptang 

27)  ähnlich  Stallbanm.  nnr  etwas  erträoflicher,  weil  er  im  vorher- 
sehenden noch  die  (anrichtige)  prädicative  lassimg  von  touc  Cw<ppovac 
festgehaUtn  hat 
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rücksiclit  genommen  dTTiCTrmr|v  Kai  dv6p€tav  kqi  aXX^^Xujv  Kai  Toö 
dfCxBou  eiepov  unl  daraus  eine  consequenz  gezogen:  xi  Ö6;  dTCX- 
6ouc  dvtpac  KaXeic  touc  <5(ppovac  Km  beiXouc;  welche  Kallikles 
selbst  sofort  zur  aufrechthaitung  der  frühern  behauptung  4Ü1 zii- 
rückweisen  musz,  um  dann  aus  diesem.  Zugeständnis  einen  neuen 
Widerspruch  mit  der  erstem  behauptung  r]bv  kolx  dfaOöv  xauTÖV 
abzuleiten,  jene  rückbeziehung  auf  die  zweite  beliauptung  des  Kal- 
likles wäre  aber  verdunkelt,  wenn  man  mit  Schmidt  495*^  .statt  toö 
dTöÖoö  ^T€pov  läse  ToO  f)5eoc  eitpov.  darum  ist  auch  diese  ver- 
nuitung  nicht  zu  billigen,  denn  der  grund  welchen  Schmidt  dafür 
geltend  raaclit ,  dasz  bei  der  überlieferten  lesart  ein  mittelglied  der 
-schluszfolgerun^^  fehle,  ist  durchaus  nicht  durchschlagend.  Sokrates 
pflegt  ja  allei'dmgü  im  allofemeinen  sorgfältig  schritt  für  scliritt  wei- 
ter zu  gebijii;  doch  widerspricht  es  auch  seiner  i^r^^wolinheit  keines- 
wegs, ein  so  selbstverstündliches  mittel l,' 1  le d  ,  wie  Lier  TOÖ  fjb^OC 
^xepov  sein  würde,  da  ja  unmittelbar  der  satz  i]bu  Kai  dTCtGöv  Tau« 
TÖV  vorhergeht,  nach  umstanden  auszulassen,  und  offenbar  wurde 
durch  die  gewählte  fassung  der  Widersinn  von  Kallikles  behauptung 
noch  augenscheinlicher. 

504*Trp6c  TOÖTO  dei  töv  vouv  exiuv,  öttujc  äv  auTOÖ  toTc 
TToXiiaic  biKCiiocüvn  tv  xaic  i|*üxciic  tilvtlTai,  döiKia  öe  dnaX- 
XdxrriTai.  warum  hier  Deuschle  auTOÖ  in  auTÜj  zu  verwandeln  sich 
gedrungen  fühlt,  verstehe  ich  nicht  trotz  Kecks  unumwundener  Zu- 
stimmung zu  jener  ändemng.**)  er  postuliert  (jahrb.  1860  s.  496) 
für  den  genetiv  die  reflexive  form,  die  dann  natürlich  hinter  dem 
artikel  stehen  müste,  während  er  bei  dem  ethischen  dativ  auf  das 
reflexivpronomen  ohne  weiteres  selbst  verzichtet,  was  d&6  aber  für 
einen  unterschied  machen  soll,  hat  er  nicht  gezeigt,  und  es  wii'd 
auch  schwerlich  zu  zeigen  sein,  das  ist  ja  allerdings  richtig:  wenn 
die  mitbiüger  des  redners  in  bestimmtem  gegensatz  zu  andern 
bürgern  gedacht  waren,  so  würde  man  das  reflexivpronomen  erwar- 
ten; nur  üb  der  dativ  oder  genetiv  des  pronomens  stände,  wäre  auch 
dann  für  den  sinn  gleichgültig,  ein  solcher  gegensatz  liegt  £^er,  wie 
Benschle  ganz  richtig  erkennt,  hier  auszerhalb  des  gesichtskreises. 
dennoch  würde  die  rede  nicht  die  erwünschte  deutlichkeit  haben, 
wenn  Piaton  blosz  xoic  iioXiTaic  ohne  zusatz  geschrieben  hätte,  weil 
in  dem  griechischen  iroXiTnc  die  beziehung  auf  eine  person  an  sich 
gar  nicht  liegt,  wie  das  bei  unserm  deutschen  mitbilrger  der  fall 
ist.  diese  beziehung  wird  uun  durch  das  vorgesetzte  auTOÜ  ange- 
zeigt ebenso  gut  wie  durch  Deuschles  dativ;  ja  es  ist  wol  nicht  zu 
verkennen,  dasz  die  nebeneinanderstellung  der  beiden  dative  outuj 
und  TOic  TToXiiaic  weder  für  die  deutlichkeit  noch  für  die  gefiiliig- 
keit  des  ausdrueks  ein  gewinn  wäre,  daher  ist  Kratz  sowie  auch 
Stallbaum  (ausgäbe  von  1861)  mit  recht  bei  der  überlieferten  lesart 
stehen  geblieben. 


28)  auch  Cron  behält  sie  bei. 


Digitized  by  Google 


176     F.  W.  Münsdier:  zur  erklärung  und  kritik  von  Platons  Gorgiasw. 

512* — 513*.  Sokrates  hat  dem  Kallikles,  der  es  als  ein  grosses 
lob  der  rhetorik  betrachtet,  dasz  sie  aus  lebensgefahr  vor  gericht  zu 
retten  vermöge,  voi gehalten,  dasz  ja  diese  f&higkeit  aus  lebensgcfahr 
zu  rotten  andern  künsten  wie  dem  schwimmen  und  steuern  in  noch 
höherm  grade  beiwohne,  auf  welche  dock  Kallikles  mit  gering-- 
Schätzung  herabsehe,  und  die  woh  selbst  ilneii  werth  gar  nicht  so  ■ 
hoch  anschlügen  in  der  riebtigeii  erknuiiBifl,  duz  lebensorbaltung 
für  dm  am  leibe  oder  gar  an  der  setle  knakeft  gar  keine  wolthat. 
sei.  diese  erSitemng  eiäiesrt  er  ab  mit  den  Worten  <jiXX\  u5  {üiccicd* 
pie,  öpa  ^fi  dXXo  ti  Td  tcwoiov  «d  Td  dtaddv  ^  ^  tnhUw  Te 
Kod  cdiiicctoi » *aber  das  gute  und  edle  beeteki  am  ende  dodi  in. 
etwas  andeim  als  in  der  lebenaerkaliiuig«*  nach  der  vorigen  erMe- 
rnng,  besonders  511^  kann  es  niemandeni  sweifelkalt  senii  worin 
es  ludi  te  ttbenengung  des  Sokratee  wirklick  besteht,  nemlich  in 
dem  KoXdv  NdroOöv  cma.  deoh  fügt  Sokrates  anok  solbrt  eine 
positive  erlflntenmg  hinsQ,  aber  in  einer  periode  die  so  manlgÜMken. 
bedenken  aalass  gegeben  nnd  daher  eine  gamse  reihe  TonerUlninga- 
nnd  ▼erbessernngsversuehen  kervorgeraHBn  bat  und  trotsdem  bis 
jetzt  noch  nieht  vOllig  ins  klare  gestdlt  ist 

ZnnSebst  firagt  sieb;  wie  weit  reickt  eigentiück  die  periode?' 
und  eben  diese  Yo^rage  scheint  mir  von  keinem  der  bisker^fen  aua- 
leger  richtig  beantwortet  an  sein«  diese  slle,  soweit  ick  sie  rar  mir 
habe,  reehnen  nemliek  den  ersten  sats  Ton  518*  mit  kinia:  icaV 
vOv  hi  dpo  be!  ce  die  bfiot&tawv  T^TVtcto  bfnu^  Tip  viN 
"Adtivoittiv,  et  M^XX€tc  TOiJTi|i  irpoccpiXfic  eTwu  ml  m^t«  tihKKOai. 
iv  1^  tröXei,  so  dasi  dieser  ebenso  wie  te  niekst  Todiergekende 
von  apa  sbhAngig  gedacht  nnd  also  fragend  an^efasstwird*^  aber 
kann  denn  Soloates  so  fragen  offiBnbar  im  sinne  der  Tecneianiig» 
nachdem  er  oben  510*^  die  notwendigkait  te  bcrjakmig  dieser 
frage  nbenengend  nachgewiesen  hat?  entsi^cht  denn  diese  an* 
geblicke  frage  überkaapt  der  Yorkergehenden,  deren  anwendong  sie 
sein  soll?  der  hinzngefllgte  condidimalsats  d  |iAActc  osw.  seUiesst 
eine  solche  anfiEtssmig  entschieden  ans*  nnter  dieser  bedingung  ist 
gar  kein  sweifel  dass  es  mit  dem  bei  die  ömoiÄtotov  tiTvecOoi  seine 
liehtigkeit  hat  wir  mOssen  also  diesen  sats  von  der  mit  f&p^ 
beginnenden  periode  abtrennen  (was  die  interpunction  dnrch  ein 
pnnctom  ni  beieicknen  hat)  nnd  als  beksnptnng  £ueen,  an  wekske 
dann  erst  mit  den  werten  To06'  öpo  ci  col  XuciteXc!  noI  ii^ioi  die 
frage  angeschlossen  wird,  welche  jener  erstem  allgemeinen  dpa 
äoMOid^  ofrrdv  tQ  noXmff  T<nhQ  iv  (  &v  oiicQ  als  anwendvng- 
anf  den  besondem  fall  des  Kallikles  entfl|irickt 

Was  aber  ist  nun  von  te  so  Yerkfirsten  periode  tu  kalten? 


29)  Kratz  bemerkt  allerdings  zu  xal  vOvb^dpa..:  'Übergang in  die 
uuabhUngipe  rede.'  ob  er  aber  damit  die  richtige  auffassung:  dieses 
Satzes  hat  andeaten  wollen,  bleibt  unklar,  weil  er  vor  Kai  vuv  ebenso 
wie  Hermaim,  Detiadile»  Jahn,  SUUbaom,  sowie  auch  Cron  bloss  mit 
konuaa  Interpnnglert, 
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dabei  kommt  zuerst  eine  Verschiedenheit  der  textesüberlieferung  in 
>etr[icht,  welche,  so  unbodeutencl  sie  sich  nnszerlich  darstellt,  doch 
für  die  aiiffasfiing  des  ganzen  ear  nicht  iinerhehlich  ist.    statt  der 
vulfrata  üTTÖcov  hi]  xpövov  bieten  iieinlich  Clark,  und  Vnt.  örrocov 
te  Xpovov,  nielirerc  andere  hss.  ÖTiöcov  b€\  xpovov.    bei  Iteiiiht 
ciftenbar  auf  einem  schreibfehbn* ,  dor  jedoch  tiier  aus  bx]  vermöge 
cle>  itacismus  zu  erklären  sein  wird  als  aus      (j^e^erL  Stallbaum), 
glei(  hwol  haben  Hermann,  Deuschle  und  auch  Stallliaum  in  seiner 
letzten  ausgäbe  hi  aufgenommen,  hicr^^egen  musz  jedm  h  schon  der 
umstand  verdacht  erwecken,  da^z  Hermann  ßich  eben  hierdurch  zu 
einer  bedeutenden  änderung  de>  foxte^^  im  vorhercfchenden  irenüti;^'^. 
sah|  die  doch  als  in  sich  durchaus  unwalu'scheinlich  bei  keinem  her- 
BUSgeber  auszer  bei  Jahn  anklan^if  gefunden  liat  (er  schrieb  nernlieh 
statt        fCip  TOUTO  pev  t6  lf\v  vielmehr  t]  b  u  (dp  toÜto  ^£V  xd 
Zf\\).  Deuschle  will  nur  statt  toOto  schreiben  auTÖ,  eine  sinnreiche 
vermutunpf  die  man  sich  schon  gefallen  lassen  könnte,  aber  wenn 
er  nun  zu  \it{  YCip  aüxö  |U^v  tö  lf\v  aus  dem  vorhergehenden  satze 
drfaBdv    ergänzt '®),  so  könnte  das  doch  im  anschlusz  an  jenen  satz 
unmöglich  etwas  anderes  heiszen  als  Menn  am  ende  ist  es  das  leben 
selbst*,  wShrend  Deuschle  den  entgeL^*m<Tesetzten  sinn  hineinleu^'  n 
will:  *denn  das  leben  an  sich  ist  es  doch  nicht',  weil  freilich  jener 
erstere  gedanke  ganz  unsokratisch  sein  würde,  da  wäre  Stallbaums 
erklärung  doch  noch  vorzuziehen,  der  (übrigens  auch  TOUTO  unanp-e- 
fochten  lassend)  die  abgerissenen  worte  ererSnzt  wissen  will  durch 
Oiou  TO  afaQöy  Kai  t^vvaTov  etvai.  aber  auch  dieser  versuch  schei- 
tert an  der  von  Keck  in  diesen  jahrb.  1861  s.  427  und  von  Kratz 
in  seiner  ausgäbe  (anhang)  mit  recht  betonten  Unmöglichkeit  zwi- 
schen dem  leben  an  sich  und  der  dauer  des  lebens  einen  solchen 
gegensatz  zu  bilden,  wie  er  von  Stallbamn  in  tibereinstinmiun^  mit 
Deuschle  angenommen  wird,  und  dieser  umstand  entscheidet  über- 
haupt gegen  die  Schreibung  des  Clark.,  bei  welcher  man  eben  diesem 
unpassenden  gegensatze  gar  nicht  ausweichen  könnte. 

Unter  festhaltung  von  b])  nun  haben  Keck  und  Kratz  den  über- 
lieferten text  in  ziemlich  übereinstimmender  und,  ich  füge  hinzu, 
im  wesentlichen  befriedigender  weise  erkUirt.  '')  beide  fassen  die 
jranze  iieriode  als  frage,  in  welcher  das  einleitende  fir|  nicht,  wie  es 
gewöhnlich  der  fall  iist,  die  erwartung  einer  verneinenden  antwort 
seitens  des  redenden  anzeige,  sondern  im  gegenteil  der  frage  den 
sinn  einer  positiven  behauptung  gelie,  nur  weniger  beotinimt  und 
zaversiehtlich  als  es  ein  ou  an  derselben  stelle  thun  würde,  beide 


30)  dem  einwnnrl  von  Krati^,  tlasz  dfßOiv  im  vorhergehenden  satze 
nlthi  prädicat,  sondern  subject  sei,  kannte  man  im  siniie  Douschles 
dadarch  begernen,  daaz  man  eben  t6  d^a^öv  all  sabjeet  ergänzte,  wa» 
für  den  f^malieo  auf  dastelbe  kteaotlülme«  81)  wodttren  alle  wei- 
tem emendations versuche  wie  die  co^jectnren  von  Cornarins  und  Butt* 
mann  (s.  bei  Stallbaum)  überflfiMi|f  werden,  aaeh  Croa  hat  sieh  obiger 
erklärung  angesehloeiea. 


Digrtized  by  Google 


178     F.  W.  Mündoher:  zur  erklärung  und  kriiik  von  Platons  Gorgias. 

•betrachten  jedoch  die  frage  mit  }ir]  als  eine  hidirecte,  die  von  einem 
Torschwebenden  öpa  abhängig  zu  denken  sei,  ebenso  wie  sfitze  mit 
|ir|  und  dem  coujunctiv,  von  welchen  jene  sich  nur  ein  weni$?"  in  der  , 
•Rirbung  des  gedankena  unterscheide,  nemlich  wie  die  ütotes  xon  der 
ironie  (so  bestimmt  die  sache  Keck)  —  oder  wie  ein  wiist  68 
nicht  leugnen  können*  von  einem  'du  wirst  es  nicht  verhindern 
können'  (so  bezeichnet  den  unterschied  Kratz).  Kratz  wül  daher 
auch  an  unserer  stelle  die  worte  ^fl  fäp  usw.,  vor  welchen  er  nur 
mit  komiua  iuterpungiert ,  noch  von  dem  öpa  des  vorigen  satzes  ab- 
hängen lassen,  während  Keck  das  punctum  an  jenem  orte  fest  hal- 
tend eben  einen  bolchen  imperativ  ergänzt,  rücksichtlich  dieser  für 
den  sinn  des  ganzen  freilich  sehr  unerheblichen  Verschiedenheit,  der 
»einzigen  welche  zwischen  Keck  und  Kratz  statt  findet,  stehe  ich 
meinerseits  nicht  an  Kecks  auüaösung  den  vorzog  zu  geben,  denn 
an  eines  bedttnkens  ist  nach  ctu^€c6ai  ein  gewisses  ausruhen,  das  dem 
Kallikles  zeit  zum  l)('sinueii  läszt,  erforderlich,  also  wemgotens  ein 
punctum;  ich  würde  sogar  einen  gedankenstrich  niclit  unpassend 
£nden.  überdies  widerstrebt  doch  auch  eben  der  Wechsel  des  modus 
einer  so  engen  verknüi^fung  des  fraglichen  satzes  mit  dem  vorher- 
gehenden, wie  Kratz  sie  annimt.  gegen  Kecks  autfassung  könnte 
nur  ein  teil  der  von  ihm  selbst  als  gleichartig  herangezogenen  stel- 
len bedenken  erregen,  weil  sie  das  nicht  beweisen,  was  sie  beweisen 
sollen,  demi  Gorg.  512'*  hat  }iY\  coi  6oK6i  KOTCt  Tov  öiKaviKOV  eivai 
gerade  offenbar  verneinenden  und  nicht,  wie  Keck  will,  bejahenden 
sinn  (vgl.  Deuschle  zu  d.  st.),  auch  die  beiden  ütelku  der  a]>ologi« 
25*  und  28**  sind  lediL^lich  belege  für  don  gewöhnlichen  gebrauch, 
wonach  p^i]  eine  Ifeialrnng  abwehren  will,  und  nur  in  ironischem 
sinne  kann  man  für  diese  frairen  eine  positive  behauptung  sutzen. 
als  einziges  bei:=])iel  unter  den  von  Keck  beigebrachten  bleibt  dem- 
nach die  stelle,  auf  welche  Keck  allerdings  auch  das  hauptgewicht 
legt,  Menon  89^  tcujc  vf|  Aia*  dXXd  touto  ou  KaXiwc  ibfioXoY/i- 
capev  =  ^  aber  am  ende  haben  wir  dies  mit  unrecht  eingeräuiut.' 
zum  ersatz  der  verworfenen  belege  Kecks  mag  dienen  Prot.  312* 
dXX*  dpa,  tu  iTTTTÖKpaxcc,  oü  Toiaurnv  u7ToXa^ßdv€tc  cou  irfjv 
Ttapot  TTpujiaTÖpou  judOnciv  IcccGai,  dXX*  oia  iiapd  toO  yp^^mm^^- 
TicTOÖ  ifiy^TO  KOI  KiOapiCToO  Ktti  iraiboTpißou  =  *aber  du  erwai*- 
test  also  wol  doch  keinen  solchen  Unterricht  von  Protagoras  (wo- 
durch du  ein  sophist  werden  vrürdest) ,  sondern  einen  solchen ,  w  ie 
nsw.  (d.  h.  wie  er  zur  allgemeinen  bildung  gehört).'  diese  stellen 
zeigen  zur  genüge,  dasz  jui^  mit  ind.  auch  ohne  vorhergegangenes 
6pa  recht  wol  den  von  Keck  für  unsere  stelle  angenonunenen  sinn 
haben  kann,  ich  würde  nnr  insofern  noch  ttber  ihn  hinaus  gehen, 
als  ich  eben  auch  die  ergftnsnng  von  6pa  oder  eines  fihnlichen 
Wortes  für  überAttssig  halte'  und  vielmehr  die  angeführten  und  ähn- 
liebe sitze  Ton  haus  aus  als  direote  fragen  ansehe,  freilich  nur 
rhetoriaehe  fragen,  so  dass  mm  ebenso  wie  bei  oOkoOv  sie  sogar 
geradezu  als  bebauptungen  betraebten  und  danach  interpungieren 
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dikrfte,  war  bedeutet  oAkoGv  eine  zweifellose  behauptung,  wähi-end 
^T)  nur  die  besorgnis  der  Wahrheit  des  sich  aaschlieszenden  gedan- 
ke&s  anregt  imd  &bfir  im  deatschen  durch  ein  ^vielleicht,  am  ende, 
ja  woP  wittdarzogeben  itf )  dieser  sinn  eiseheial  auch  an  unserer 
stelie  als  sehr  pass^d^  wenn  man  nnr  berttoksielitigt,  dass  Sokrates 
wh.  fein  so  ansdrtlckt,  wie  es  Eallikles  tbnn  mllste»  wenn  dieser  in 
sdnsr  l^erigen  ansieht  wankend  wtirde.  Ar  ihn  telbst  ist  es  frei- 
lieh keine  besorgnis,  sondm  feste  flbensengung. 

üm  das  etglsibnia  m^ner  erOrterung  übersiehtlieh  xasunmenzu- 
teen,  stehe  hier  noch  eine  übersetmng  der  ganzen  stelle:  ^aber, 
mehi  beeter,  das  edle  nnd  gute  besteht  am  ende  doch  in  etwas  an- 
denn  als  in  der  lebenaerhaltnng.  denn  dieSi  die  lebensdaner  nem* 
lieh"'),  mtu»  ja  wol  wenigstens  der  wahrhafte  mann  dahingestellt 
mn.  lassen  nnd  darf  nicht  am  leben  hBngen,  sondern  mnss,  indem 
er  dieeen  ponct  gott  befiehlt  nnd  den  weibvm  glaubt  dasz  nionand 
seinem  gesofaiek  entgehen  könne,  nnr  auf  die  weitere  frage  sein 
engenmerk  richten,  auf  welche  weise  er  die  ihm  snfiüknde  lebens- 
asit  mUglichst  gat  hinbringen  kOnne,  ob  etwa  dadurch  dass  er  der 
r^giernng,  untor  welcher  er  steht,  Ähnlich  zn  werden  strebt  aneh 
jeizt  ab«r  mnszt  dn  eben  dem  Tolke  der  Athener  m^Iglichst  Shnlich 
an  werden  suchen,  wenn  du  seine  liebe  gewinnen  nnd  im  Staate 
gronen  einflnsz  haben  willst;  sieh  dich  nun  vor,  ob  dies  (die  nach« 
ahmtrng  dee  athenischen  Tolkee)  dir  frommt  nnd  auch  mir,  damit  es 
uns  nicht,  du  verw^ener,  ergehe  wie  man  Ton  den  thessaliscben 
frauen  sagt,  welche  den  mond  herunterholen,  und  uns  das  streben 
nach  diesw  einfluss  im  Staate  theuer  zu  stehen  komme.* 

525*  ci>  t&Pi  olfiai,  ilf\y  o(rri{).  in  dem  erhabenen  mythos  von 
dem  anstand  der  menschen  nadi  dem  tode,  durch  welchen  der  dialog 
seinen  abediluss  findet,  hat  Piaton  den  ärgsten  froTlem  die  Stellung 
Ton* warnenden  beispielen  für  die  übrigen  zugewiesen,  da  sie  selbst 
mdieilbar  seien,  er  hat  dann  als  wahrscheinlich  bezeichnet,  dasz  die 

32'  mit  dem  g'ewölinlichen  rerneinenden  sinn  der  von  pr)  eingelei* 
teten  tragen  verträgt  »Ich  dies  sehr  leiclit,  worin  man  nur  die  groaze 
bedeatang  des  tooes  berücksicbtigt,  mit  dem  eiue  Iragu  ausgCBprgchen 
whd.  ^f)  heliit  in  der  frage  im  grande  immer  'doch  ueht?'  (vgl.  Her- 
osiua  zu  Vig.  g.  787).  spricht  man  dies  im  tone  der  abwehr  aas,  so 
erwartet  die  frage  eine  Terncinnn^;  lä<?:rt  man  dag-e^en  den  ton  der 
besorjnis  vorwalten,  so  ertriht  pUh  ein  bejahender  sinu  mit  dem  aus- 
druck  des  bedenkenfi.  es  liegt  iu  der  uatur  der  saebe,  dasz  bei  eigent» 
Üahen  fragen,  die  beaatwortei  sein  wollen,  das  erstere  eatoehleden 
Torheiecht,  währead  bei  rhetorischen  fragen  der  letztere  gebranch 
ebenfalls  härifig  genug  ist ;  ebenso  dasz  die  f»renze  zwischen  dem  einen 
und  dem  andern  g^ebrauch  eine  tiieszeude  ist,  daher  bei  bearteilung 
der  eiuaelueu  fälle  die  ansichten  leicht  auseinander  gehen  können. 

33)  daas  toOto  eiaereeita  auf  den  beniff  der  lebenaerhaltnng  iv- 
rückweist  nnd  anderseits  appositionaweise  durch  den  begriff  der  lebens» 
d-^aer  näher  bestimmt  wird,  hat  darchana  nichts  anstoszif^es,  da  beide 
begritTe  so  nahe  verwandt  sind,  dasz  sie  für  den  vorliegenden  zosam- 
meohang  aU  Kleich  gelten  können,  daher  ist  für  Deuschles  an  sich  an- 
aprtehettdea  ootö  (anstatt  toOto)  doch  dnrehana  kein  bedfirfnis  torhaaden* 
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niehrzahl  dieser  unglückseligsten  gerade  aus  dem  kreise  der  macht- 
huber  auf  erden  hervorgehe,  weil  sie  in  ihrer  niachtstellung  ehen 
die  gelegenheit  zu  hervonagenden  freveln  fUnden,  und  sich  für 
diese  seiiiu  uieinung  auch  auf  das  zeugnis  Homers  bmifen ,  der  nur 
k  jiiige  wie  Tantaloß  im  Hades  ewige  quälen  erdulden  lasse,  während 
einen  Thersites  niemand  als  mit  besondem  stralleiden  behaftet  dar- 
gestellt habe ,  als  ob  er  unheilbar  wäre. .  *denn*  setrt  er  in  den  vor- 
stehenden Worten  erläuternd  hinzu  *es  fehlte  ilim,  denke  ich,  an  der 
möglichkeit  dazu.'  das  'wozu?'  ist  im  allgemeinen  klar  genug,  und 
doch  ist  die  stricte  antwort  streitig.  Denscble  mH  zu  ilf]y  ergänzen 
TU  )i£TiCTa  Kai  dvociujTaTa  ä\iap'Ti\)xaTa  d|iapTdv€iv.^)  ebenso 
Stallbaun  1 ,  der  sich  noch  ausdrücklich  gegen  die  ergänznng  von 
dviuTLu  fifv^cGai  verwahrt,  geradezu  will  ich  die  letztere,  welcher 
Schleiermacher  lulgt,  auch  nicht  empfehlen;  aber  doch  steht  sie  dem 
richtigen  näher  als  jene  andere,  denn  unmöglich  kann  man  den  zu 
ergänzenden  intinitiv  aus  einem  ganz  andern  abschnitt  der  rede,  der 
durch  drei  sätze  von  dem  unsrigen  getrennt  ist,  herholen,  ou  Tcip 
ii\]y  auTUj  beirründet  das  eben  von  Thersites  gesagte,  und  daher  kann 
eben  auch  nur  dii6  verbum  dieses  von  Thersites  handelnden  satzes  bei 
ilr\v  hinzugedacht  werden,  aliu  cuvex^^öai  ^€TClXalC  Ti^ujpiaic  u)C 
öviaiLu.  'es  fehlte  ihm  an  der  möglichkeit  zum  verfallen  in  solche 
straitn,  wie  sie  dem  unheilbaren  zukommen.'  so  sagt  Piaton. 
dasz  dies  nun  eben  d:\rm  seinen  prund  hat,  dasz  Thersites  keine  ^i^- 
yicT«  KQi  dvociiüiaTa  d^apTTmaia  begehen  konnte,  ist  wahr,  aber 
aucli  nach  der  vorangegancrenen  auseinandersetzung  selbstverständlich. 

527 <^  iiio\  oOv  TTeiOofievüc  dKoXou9r|COv  dvraöOa,  o\  dcpiKÖfie- 
voc  eubaifiovr)ceic  KaUüjvKai  TeXeuiricac, ujc  ö  coc  Xötoc  ciifjiaivei. 
das  Possessivpronomen  cöc  ist  an  dieser  stelle  durch  die  überwie- 
gende mehrzahl  der  hss.,  worunter  auch  gerade  die  besten,  gestützt; 
daher  Stallbaum ,  Hermann  und  Deuschle ,  der  letzte  merkwürdiger 
weise  ohne  irgend  ein  wort  der  erläuterung  oder  des  bedenkens  ^) 
dasselbe  festhalten,  während  Heindorf ,  Jahn,  Kratz  es  verwerfen. 
Heindorf  vergleicht  Sil*',  wo  ebenfalls  mehrere  hss.  ö  cöc  XöifOC 
bieten  im  Widerspruch  mit  dem  Zusammenhang  der  stelle,  doch 
liegt  dort  die  sache  insofern  anders,  als  es  da  immer  nur  unterge- 
ordnete hss.  sind  welche  das  pronomen  hinzufügen ,  während  in  den 
besten  das  einfache ,  auch  sonst  mehrfach  bei  Piaton  vorkommende 
6  Xötoc  c»]^a(v€i  sich  vorfindet,  gleichwol  ist  auch  an  unserer 
stelle  cöc  völh'g  unhaltbar,  wie  es  kurz,  aber  schlagend  Kratz  nach- 
weist, denn  was  Stallbaum  zur  rechtfertigung  sagt:  ^admonet  (So- 
crates)  ita  Calliclem  gravissime  eomm  quae  ipse  in  disputatione 
snperiore  concesserat'  ist  eine  behanptung  ftir  die  ich  den  nwAr 
weis  vergeblich  suche,  nirgends  hat  KaÜikles  gesagt  oder  auch  nur 
'  dem  Sokrates  eingeräumt,  dass  nur  der  gerechte  im  leben  nnd  im 
tode  glücklich  sein  k($nne.  Tielmebr  wie  ungläubig  er  diesem  grund- 

84)  dabei  tielbt  auch  Cron.       35)  dem  hat  Cron  abgeholfen»  ohoö 
jedoch  zu  einer  bestimmteo  entBcheidung  zu  gelaDgen. 
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•satEe  gegenüber  steht,  das  haben  noch  seine  letsten  ttmzenmgen 
522  snr  genttge  gezeigt,  ganz  mit  recht  wendet  daher  Kratz  zn 
alleterit  dies  gegen  das  w9rtehen  c6c  ein,  daez  mit  ihm  der  satz  ge- 
xadeza  imwafar  wSre*  es  kommt  aber  hinzu  dasz  Sokrates  ja  gerade 
auch  an  unserer  stelle  ganz  dentlich  seine  lebensanschaaimg  der 
des  EsUildes  ab  eine  grundsätzlich  yerschiedene  gegdnttberstellt  mit 
den  nachdrOcklich  an  die  spitze  des  satzes  tretenden  werten  £|iol 
o3v  it€i86ft6VOC  dasz  also  Piaton  nicht  6  cöc  Xdtoc  geschrieben 
hat,  ist  mir  unzweifelhaft,  daraus  folgt  jedoch  nicht  dasz  er  ledig- 
lieh, wie  so  oft  sonst  in  solcher  Terbindung,  6  Xdroc  gesagt  hat. 
dagegen  spricht  eben  das  fitft  einstimmige  zengnis  dö:  hss.  an  dieser 
stdle  doch  zu  stark,  und  mich  dtSnkt,  das  in  der  mitte  liegende 
richtige  wSre  nicht  schwer  zu  finden.  Flaton  schrieb  hOchst  wahr* 
scheinlich  6  co<pAc  XÖTOC,  woraus  das  Possessivpronomen  durch 
einen  schreibföhler  entstanden  sein  wird,  und  meinte  damit  nicbts 
anderes  als  die  erzillilung  von  dem  gericht  im  Hades  523  ff.,  weldie 
ja  wixUich  den  nachweis  von  dem  alleinigeu  und  ewigen  heile  des 
gerechten  geliefert  hat.  diese  erz&hlung  nennt  er  von  vom  hmin 
mit  einem  gewissen  nachdruck  einen  X6toc  (523*),  nicht  fiOOoc, 
und  wenn  er  sie  dort  auch  vielmehr  als  xaXdc  Xö^oc,  nicht  co<p6c 
Xdroc  bezeichnet,  so  wird  doch  dies  btztere  attribut  gewis  nicht 
minder  der  meinung  Platons  entspiechen  und  offenbar  an  dieser 
stelle  —  zur  begrilndung  eines  weisen  xathes  —  besser  passen, 
dasz  co<pöc  nach  Platons  Sprachgebrauch  zu  Xdroc  als  attribut  hin- 
zutreten konnte,  kann  keinem  zweifei  unterliegen!  da  er  imPhaedon 
100*  Tdc  fiXXac  aMoc  t&c  co<pAc  tofiTac,  Krat.  402*  töv  *Hp&- 
KX€iTdv  |ioi  boKu>  KaOopfiv  iraXai'  dm  coq>d  X^rovro  gesagt  hat, 
und  auch  im  Oorgias  selbst  483*  toOto  t6  coq>6v  ddi  ftidet,  mit* 
hu  der  gebrauch  des  wertes  von  Sachen  als  edit  Platonisch  erwiesen 
ist  in  dem  unechten  gespräche  Hipparehos  lesen  wir  sogar  ganz 
gleichartig  mit  unserm  cocpdc  Xöyoc  225*  n  nSh^  coqN&v  j^nMÖtTUiv. 
TouGAv.  FftifiDSica  Wilsblm  MOnbobsb. 


1». 

ZU  SUIDAS. 


In  dem  fragmentu.  XuKÖCTOfioc'  oi  Musoc  £E  AvOpitmuiv  kotA 
*Apicobuc5v  ftOOov,  dXXdi  TOpawoc  tic  ßaciX^uic  än^ßn  ttikpöc 
ist  &vOpii}iruiv  oflfonbar  sinnlos  und  fälsöh,  und  es  wlre  sclion 
wegen  des  gegensatzes  ßactX^uiC  durch  coi^'ectur  zu  schreiben  dv« 
^pt&iiou,  wenn  nicht  auch  das  original  der  glosse,  das  den  heraus- 
gebem  ent£;augen  ist,  dvOpi&irou  b5te,  neidich  Polybios  7,  13,  7 
od  XOkoc  €£  dvOptdirou  Kord  t6v  'ApxabtxAv  iaOOov,  (bc  q>nciv  6 
^nXdruiv  (rep.  Vn  5^),  dXXd  TÖpotwoc  &  paciX^uic  dir^ßn  TTiKpöc 
somit  ist  auäi  die  lesart  Anipr\  gegen  das  dnoip€t  der  friUierea  aus* 
gAen  gesichert. 
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Moritz  Müller:  zu  Suidas« 


Die  11.  M€T€ßdXtTO  iMÜgcbrachte  .steil«  6  äiia  Tiu  €ic  öviJiv 
^XOeiv  ^6TcßcxXeT0  TTpoc  TOUC  noXc^iouc  rührt,  was  keiner  der  her- 
aubgeber  bemerkt  hat,  aus  Polj^bios  5,  54,  1  her  und  lautet  voll- 
stSndip:  t6  tuuüvujiov  fi^ia  tÄ  cuviov  elc  Ö\\f\\  feXöeiv  tlu  ßaciXei 
|i€TeßdX€TO  TTpoc  TOUC  iToX€Miouc.  <ie  liefert  zugleich  einen  neuen 
beleg  fih'  die  art  und  weise  wie  Suidas  ezcerpiert  hat  (s.  Bembardj 
praef.  LVI). 

In  der  gluf>5e  xpf\^o.'  pLi^a  Ti  XP%ct  Km  Oüu^dciov  dvfjp  Kai 
i^iuxn  öeövTUJC  dp^ocBdca  Katd  Tr\y  ii  dpxnc  cuciaciv,  irpoc  ö  n 
öv  6p^ricT]  TÜJV  dpxnc  ^pTUJV  i^t  gegen  Gai^ford  mit  Bernhardy 
zu  le-«  ]i  u€TCx  Ti  statt  \ii^a  t6,  ferner  i  t  t£  dpxf^c  vor  ^pTUJV  als 
ftlih  i  hafte  Wiederholung  (wofür  es  -thon  Bernhardy  ansieht)  zu  be- 
reit ii^en  und  dafür  zu  lesen  dvOpuuTTivojv,  ferner  nach  ^€^0  Ti  XPHM'* 
emzu;:t  t/(  ii  (pueiai,  w  ie  das  original  der  glosse,  das  ich  bei  Poljrbioti 
9,  22,  6  gefunden,  bestätigt. 

Die  fundstätte  des  u.  oiix  olÖC  t'  ti)i*  angeführten  fragniente.i 
oux  otöc  t'  fjv  dGeXoVTfjC  CUVUiraKOUClV  ist,  was  man  bisher  über- 
sehen hat ,  Polybios  25,  9,  7.  es  iöt  daselbst  von  Phüopömens  ver- 
halten gegen  lüe  Eömer  die  rede. 

Ich  bchliesze  noch  einige  kleinere  notizen  und  berichtigungen 
zu  den  Suidascommentaren  an.  das  fragment  u.  €uctoXov  Ö 
TTpof|T€  TTOirjcac  eucToXov  Tf|V  dKoXouOiav  steht  v(  11  t<Hndiger  u. 
7T€plK0Trr|,  aus  weicher  letztern  stelle  die  form  dKoXouÖiav  gegen 
die  lesart  des  E  dKoXoü6r|Civ  >irhert  wird,  zur  glosse  TTCpiKOTTT)* 
fixe  ^rlb€^^av  ex^^^nc  TTpuT/iUTiKiiv  ?jüi<pociv  xfjc  TrepiKOTific  auiiuv 
ist  die  bemerkung  nachzutragen,  dasz  die  hgg.  des  Polybios  das 
bruchstück  den  fragrar  nten  dieses  Schriftstellers  eingereiht  haben 
(fr.  graram.  104  Schw.  lö  1  Dind.).  das  fragment  u.  CüV€K€C€  cirv^- 
rrect  tiL  CTpairitH*  irpöc  td  lovaia,  über  dessen  fundort  nichts  be- 
merkt iht,  steht  vollständiger  u.  ce^VO^uOoCciv.  früher  stellten  die 
ausgaben  des  Polybios  dieses  39,  .3  ein;  Dindorf  hat  es  entfernt» 
der  glossc  UTreipciiKuic *  fteuEe  idc  vfjac,  ßpax^»  bidcui/ia  ttoiuiv, 
üjCTfc  uTTtipeiiKoic  ^KTrXeiv  buvucOcn  m\  öiairXeiv  weisen  die  hgg. 
des  Polybios  ihre  stelle  14, 10, 11  au.  das  von  Bernhardy  conjicierte 
öieKTiXciv  hatte  schon  Schweighäuser  bd.  VIII  B  s.  145  vorgeschla- 
gen. Bernhardy  vermutet,  das  fr.  u.  aiboi  eiKOiv  KOi  XfiucoOv  CT^- 
<pavov  ^TteßaXev  oiboi  toOto  öpibv  rrjc  rrepi  töv  MdpKcXXov  dp€- 
Tfjc,  welches  Hanmbal  au  der  leiche  des  Marcellus  zum  inhalte  hat, 
sei  aus  Cassius  Dion.  von  den  Schriftstellern,  die  über  denselben 
gegen.^tand  sprechen,  erwähnt  Zonaras  9,  9  nichts  von  einem  golde- 
nen kränze,  ebensowenig  Appian  Hanu.  60.  Livius  27,  28,  2.  Cic. 
Cut.  m.  20,  75.  Valerius  Maxinius  5,  1  ext.  6  Iftszt  Haunibal  einen 
lorbeerkranz  schenken,  bemerkenswerth  ist  die  ähnlichkeit  der  be- 
treffenden stelle  Plutarchs  Marc.  30  kui  xpucoOv  ^jjßaXujv  CT€(pavov 
mit  dem  bruchstück  bei  Suidas.  sollte  vielleicht  diebes  und  Piutarch 
auf  dieselbe  quelle  (Polybios)  zurückgehen? 

Stendal.  ^uuiiz  Mülles. 
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20. 

DIE  SPARTANISCHE  OESANDTSCHAFT  AN  BEN  PERSER- 
KÖNIG  IM  JAHRE  408  VOR  CH.  (OL.  92,  4). 


Ut'ber  ilrii  lührcr  <ler  Spartaner  bei  der  gesandtschaft,  welch© 
auf  des  Pbarnabazüs  voiiiChlag  an  den  Perserkonig  im  j.  409  ab- 
gieng,  licrbcbt  in  Xenophons  griechischer  geschichte  grosze  ver- 
wimmg.  wir  lesen  in  dem  berichte  (I  3,  13),  da^z  Pasippidas  an 
der  spitze  der  spartanischen  gcbandten  gestanden  habe:  dTTOpeuovTO 
bt  Küi  AaK£5üiuoviuüv  rrpecßeic  TTaciTTTT iöac  xai  eiepoi,  .uem 
hk  TOUTUJV  Kai  '£p}iOKpdTr|c,  fjbrj  cpeiJTuuv  CupaKOucOuv  (nach 
I  1,  27  im  j.  411),  Kai  6  otbeXcpüc  aÜTOÖ  npö££voc.  kurz  vorher 
aber  (I  1,  32)  berichtet  uns  derselbe  Schriftsteller  für  das  j.  411^ 
dasz  auf  Thasos  die  lakonische  partei  samt  dem  harmosten  in  einem 
auCstande  fortgejagt  worden  sei  und  dasz  daran  nächst  dem  Ti^sba- 
phemes  lediglich  Pasippidas  die  schuld  gutragen  habe,  der  das  See- 
wesen der  bundesgenusstn  leitete;  deshalb  sei  er  angeklagt  und 
verbannt  worden:  KaiaiTiaOeic  lama  TtpuEai  cuv  Ticcaqp€pv€i 
TTaciTTTribac  ö  AdKWV  €9Uf£V  £k  CnapTric'  an  seine  steDe  trat 
nun  ein  anderer,  heiszt  es  da  weiter:  im  hk  TO  vauTlKÖv,  ö  ^K€iVOC 
i\6polK€i  dtrö  TUiv  cuja^dxuiv,  dHeTT€|iq)0r|  KpaniciTiTribac.  dasz^ 
Pasippidas  wieder  nach  Sparta  zurückberufen  worden  sei,  davon 
wird  im  folgenden  nichts  erzfihlt;  es  ist  dies  auch  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, trotzdem  ist  im  j.  409  eben  derselbe  mann  in  einer 
hohen  stellong  nach  13,  17.  denn  es  ist  davon  die  rede,  dasz  der 
liumost  Elearchos  zu  Phamabazos  gegangen  sei ,  teils  um  geld  für 
seine  Soldaten  in  empfang  zu  nehmen ,  teils  um  sowol  die  8chi£fe  des 
Agesandridas  zu  sammeln  als  auch  diejenigen  welche  von  Pasippidas- 
in  den  verschiedenen  teilen  des  Helle&ponts  stationiert  worden  waren : 
VOöc  cuXX^Hujv,  a1  fjcav  iy  Ttp  'QX^cttöviui  dXXai  (add.  dXXri) 
KttToXeXeimi^vat  qppoupibec  uttö  rTaciTTTribou  KaWv  *AvTdvbpi|* 
Kftl  &c  *ATTicavbpibac  eixev  inl  0paKric.  die  Schwierigkeit  ist  da- 
doieh  noch  grüs^^er  geworden,  da  ja  daraus  hervorgeht,  dasz  Pssip* 
liidas  sogar  auf  dem  kriegsschauplatze  seit  einiger  zeit  wieder  be* 
sdiäftigt  gewesen  ist«  und  als  sollte  sich  alles  zusammenfinden ,  um 
die  sadbe  noch  mehr  zu  verwickeln,  heiszt  I  4,2  der  ftXhrer  der  spar- 
tUttsdien  gesandtschaft  ganz  anders :  oX  T€  AaKebai^oviuiV  irp^cßeic, 
Bo  1 16  T 1  o  c  dvofia  xal  o\  jitCT '  aOToG.  also  Boeotios ,  nidit  Pasippi- 
das, ist  dsb  haupt  der  gesandtschaft  natürlich  hat  es  nicht  an  lentoa 
gefehlt,  die  die  saohe  entschieden  za  haben  wähnten,  wenn  ne  nicht 
hiosz  zwei  verschiedene  Pasippidas,  sondern  sogar  zwei  Hennokxaftea 
dimthhTpotheae  anstellten.  0  Morus  und  Schneider  nehmen  scfaliesz- 
iich  gar  zwei  gesandtschaflen  zu  verschiedenen  Zeiten  an.  kurz  nnd 


1)  demi  auch  bei  Hermokrates  iät  es  merkwürdig,  da&z  er  als  ver- 
haanter  in  Sparta  eine  so  groBze  rolle  gespielt  haben  solle. 
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gut,  die  Sache  klingt  so  verzweifelt,  dasz  L.  Dindorf,  der  besonDuno 
forscher,  schlieszlich  in  seiner  vorrede  zu  Xenophons  Hellenika 
(Leipsiig  1866)  s.  V  ausruft:  ^ac  praestat  haud  dubie  talia  abicere 

et  similibus  relinquere  interpolatoribus  (jualem  iufra  coarguam 

quam  operam  perdere  in  explicaiidis  iis  tanquam  Xexxophontiä  q\ia» 
neque  explicari  neque  scripta  ab  iilo  t's5?e  possunt.' 

Indessen  läszt  sich  durch  ein  einfachem  kritisches  htÜfboiiLtei 
das  ganze  in  Ordnung  bringen,  gebt  man  nemlich  auf  die  stelle 
I  1,  32  zurück,  in  der  über  die  Verbannung  des  Faaippidas  berichtet 
wird,  80  wird  als  sein  nachfolger  im  j.  411  ein  mann  mit  sehr  ähn- 
lich klingriitlem  namen  bezeichnet,  es  ist  dies  Kjratesippidaä :  17  a - 
ciTiTTibac  6  AdKujv  ^<puYtv  tK  CndpTHC  ^Tii  bi  t6  vaumov  .  . 
4 teTTe/jcpBn  KpOTTiciTTTTibac.  die  ähnlichkeit  des  namens  ist  aber 
hitii  an  allem  unheile  schuld:  denn  sowol  I  3,  13  als  I  3,  17  ist  der 
narae  KpaniciTTmbac  an  die  st^^llc  des  Pasippidas  einzusetzen.*) 
üaDacli  würde  -ich  die  sache  nun  fulgendermaszen  gestalten.  Krate- 
sippidab  war  iiu  j.  III  mit  der  Oberaufsicht  über  die  schifie  der 
bundesgenossen  betraut  worden  und  hatte  im  j.  409  m  dieser  Stel- 
lung die  schiffe  an  verschiedene  orte  des  Hellesponts  stationiert, 
die  Klearchos  eben  nächst  den  übrigen  zu  sriinnieln  im  begiitf  war. 
er  war  es  auch ,  der  nach  I  3»  13  im  j.  4Ui^  an  der  spitze  der  sparta- 
nischen gesandtschaft  stand  ^  und  zwar  weil  er  seiner  Stellung  nach 
am  ehesten  dazu  geeignet  war.  so  weit  wöi-e  alles  ganz  gut. 

Allein  wie  kommt  es  dasz  I  4,  2  Boeotios  statt  seiner  als 
führer  der  gesandtschaft  genannt  wii'd?  auch  das  läszt  sich  mich 
den  von  Xenophon  selbst  gegebenen  anhaltspuncten  genügend  er- 
klären. Kratesippidas  war  nemlich  für  das  jähr  408/7  zum  nauar- 
oben  ernannt  worden,  dies  berichtet  uns  freilich  Xenophon  erst  viel 
später  I  5,  1,  und  zwar  luu  gckgentlich,  wo  er  vom  antritt  der 
nauarchie  von  Seiten  des  Lysandros  erzählt:  Ol  AaKtt)al^övlOl 
-TTpOTEpov  TouTLiJV  ovj  TToXXuj  xpo^uj  KpaTriciTTTTiba  Tr]Q  vai>ap- 
Xiac  napeXnXuBuiac  Aucavbpov  iHne^i^av  vauapxüv.  Lysandi-os 
war  aber  nauarch  im  j.  407/6  (ol.  93, 1).  sein  vorgünger  Kratesippi- 
das muste  also  dieselbe  würde  im  j.  40*^/7  (oh  92, 4)  bekleidet  haben, 
da  die  nauarchie  nur  ein  jalu*  laug  von  einem  und  demselben  be* 
kleidet  wurde.*) 

Danach  bliebe  indessen  noch  die  6ine  frage  zu  erledigen,  warum 
Kratesippidas  im  j.  409,  also  zu  der  zeit  wo  er  noch  nicht  nauarch 
war,  von  der  fllhrung  zurücktrat  und  sie  dem  Boeotios  überliesz. 
allein  auch  darüber  gibt  Xenophon  I  4,  1  f.  auskunft.  denn  nach 
ihm  blieb  Phamabazos  den  ganzen  wintcr  des  j.  409  hindurch  in 
Gordion,  nnd  die  gesandten  reisten  erst  im  frühjahr  des  j.  408  zum 
k5nig:  0apvdßa^oc  bk  mi  o\  irp^cßcic . .      fop&ieiip  dmc  lov 


2)  ähnliche  r!amensverwec]isrlnn;:^en  hat  L.  Diadorf  für  die  Helle» 
aika  selbst  ia  seioer  ausgäbe  a.  XXI  nachgewiesen.  3)  Vgl.  Sievera 
gesch.  QriecheuUnds  s  37  amu.  62. 
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XeiMumitAii^lT66vi2;<brnQv  ir^^rpoTHeva  f)icoucav.  if/jHfiyuhfW  bk 
Toö  £opoc  iTOpcuopi^ic  aÖTok  Tf  apd  ßaciXte  imlkvnieixv  NcmM* 
VOVT€C  0?  T€  AaKebai)iOv{ujv  trp^cßeic ,  Botilrrioc  6vofUI  xol  ol  M€T* 
OÖTOO  Ka\  dXXoi  ärr^Xoi.  im  frühjahr  des  j.  406  war  aber  Kra* 
tetippidas  als  nanarch  genötigt  die  fithtniig  der  geeandtschaft  einem 
andern,  demBoeoiioa  m  überlassen,  da  er  selbst  ein  80  m^tlgee 
tmt  eumaiun,  dasz  er  einerseitB  s^en  poeten  nioht  verlassen  konnte» 
enderaeitB  aber  der  ebre  seinee  amtea  eine  solcbe  geeandtediaft  wider- 
Bpiacb. 

Es  bleibt  noch  übrig  über  Hermokrates  zn  spredien,  dessen 
betePignng  an  der  spartanischen  gesandtsobaft  man  ans  eben  dem- 
selben gnmde  wie  die  des  Pasippidas  fUr  unmöglich  hielt,  denn 
andk  er  war  im  j.  411  nach  einem  si^ge  der  4eniokzatiscben  partei 
in  seiner  heimat  Syrakus  in  die  verbumung  gescbiiikt  worden  (I  1, 
27—31).  allein  nichts  scheint  natürlicher  als  dasz  ibm  die  Spar- 
tüpr  als  ^kipbgesii^iiten,  als  aristokraten  und  I^onieten,  nicht  läoea 
den  ferneren  aufenthalt  in  ihrem  lande  bestatteten,  sondern  ihm 
auch  eine  wichtige  stelle  einrttQmten»  zojxm  er  nach  der  ecbildemng 
Xenophons  ein  ehrenmann  war.  dasz  mßh  mja  sokber  mann  der  spvf 
ianisäien  gesandtachaH  anschlieszen  koürte,  ohne  ofQciell  für  Jl^ 
selbe  gewiadt  worden  zn  seixi,  ist  klar,  mehr  aber  sagt  ancb  der 
text  mcbt  als  dasz  er  sich  nebst  anderen  der  gesandtsi^iaft  ztt^ 
gesellt  habe:  1 3, 13  dtiopeöovTO  bfe  Koi  AcnceboiMOviuiv  np^cßetc 
KpcmictTrTTibac  xql  iTepoi,  ^€Td  toutujv  Kai  '£p}iOKpäT^c  [üj^ 
9€6tu)v  Ik  CupaKOuciuv ')]  kqi  6  db€X9dc  outou  TTpö£evoc 

Koch  wahrscheinlicher  jedoch  ersi^eint  die  annähme,  dasz  Her- 
mokxatee  an  dieser  gesandtschaft  in  seiner  eigenschaft  als  bürgor 
▼on  Antandros  teil  genommen  habe,  denn  nach  Xenophon  (HelL 
1 1,  26)  war  allen  Sjrrakosiem  für  ihre  groszen  verdieniste  mn  die 
hefestigung  und  Sicherung  der  stadt  die  politie  Terlielben  wenden: 
ol  CupoKÖcioi  Tok  'AvTavbpiotc  tou  tcCxquc  tc  ^TieT^Xecav, 
Kttl  tQ  4ppoup$  ftpecav  ndvriuv  ^oXicra.  bid  raura  e^eptcdo 
t€  Ka\  TToXiTcia  Cupaxocioic  'Avrdvbp^)  ^crL  jedenfalls  ge- 
flehah  dies  wol  ans  dem  gmnde,  damit  die  auS;  ihrer  heimat  verbann* 
ten  in  Antandros  eme  nene  heimat  fönden.  in  ähnlicher  weise  er- 
hielten die  ßelinnsier  Ton  der  stadt  Ephesos  die  politie  für  ihre 
Verdienste  nm  die  stadt,  mit  dem  aosdrücklichen  zusetze,  weil  ihre 
stidt  zn  gmnde  gemhtet  war.  denn  nebst  ihnen  hatten  zugleich  die 
Sjrakosier  nodi  andere  anazeichnnngen  und  Toxrechte  erhalten: 
Xen.  Hell.  I  2, 10  toTc  bk  CvpOKOciotc  Kai  CcXivoucioic  xpaiicTOic 
Tevo|«£voic  dpicteto  CbuiKOV  Kai  Kotv^  m\  Vbk^  noXXok;  oiMCiv 


4)  die  Worte  i\hr\  <p€ÖYU)v  Ik  Cupaicoucd>v  halte  ich  für  eine  der 

ifthlreichen  Interpolationen  iu  den  TTellenikfi,  nnr!  noch  dnzn  für  eine 
corniiDpierte :  denn  da  die  gesandtschaft  im  j.  409  in  angriff  genommen 
und  er  411  verbannt  worden  ist,  so  braucht  das  niebt  erst  noch  eininal 
f efafl[t  SQ  werden,  sodem  iai  das  f^ii\  9€0tuiv  corruptel,  etwa  fOr  6  &4 
doch  iat  das  hSehst  miwiehtig. 

MnMdMr  flkrcitii.9liflfll.  ISIOlUia.  18 
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dtAeiov  Aocav  ti|>  ßouXojbi^viii  <k(*  CeXtvoudotc  int\ f|  irö« 
Xtc  dirtuXi(»X€i,  xal  iroXiTciav  Cbocov. 


2L 

BEÄICHTTGUNG. 


Auf  8*  710  des  yorigen  Jahrgangs  steht  in  W.  Dindorfs  iof* 
satse  *lezieoii  Sophocleum'  folgende  bemerkimg:  *]|idit  klüger  lat 
ein  anderer  zweifei  den  fiUendfc  in  betreff  dcor  ersten  aÖbe  des  s4ieo> 
timm  dMcvoTOC  äussert  naoh  anfthnmg  dnes  choriambisdieii 
▼erses  (Ant.  787} »  in  welcbem  «prima  epicomm  modo  prodnoitiir» 
fKhrt  er  fort:  «in  ceteris  exemplis  nihil  interest  (OE.  905.  Fh.  1420> 
und  iSszt  demnach  die  wähl  ob  man  die  drei  enten  silben  Ton  d0d* 
vorov  in  diesen  versen  fOr  einen  daotjlns  oder  tribraehns  hdttsn 
wül,  ohne  sn  merken  dasz  das  leMere  ein  sehnitser  sein  wUrdsi 
denn  die  bei  den  alten  epikent  ans  metrisoher  notwendigkeit  her- 
vorgegangene verlfingerong  der  ersten  sübe  ist  in  dem  a^jecttTiiBi 
ÜdSfOtOC  auch  bei  allen  anderen  dichtem  nicht  bloss  im  dadT^- 
sdien  maszci  sondern  auch  in  allen  snderen  sÜbenmaszen  ohas 
nntersehied  zum  rnnrerletzlicben  gesets  geworden»  wie  bei  keinem 
anderen  dersrtigen  werte.'  die  Terantwortliohkeit,  weMie  ich  ant 
der  besoigong  der  zweiten  aufläge  des  EUendtschen  leiioons  über- 
nommen  habe,  fordert  dass  ich  den  angegebenen  thatbestsnd  ^Bssss 
monitoms  anf  sein  wshres  masz  znrttcldUhre.  Dindorf  spridit  in 
jenem  sartikel  Ton  den  mftngeln  des  in  vieler  hinsieht  nnflbertrois* 
nen  EUendtschen  lezicon  Sophodeam  imd  legt  seinen  bemerkmigea, 
wie  billig  nnd  saehgemSsz ,  die  erste  aufläge  zu  gmnde.  aUeui  die 
angeführten  werte  stehen  dort  nicht;  der  artikel  lautet  Tislmdur  ia 
semer  ersten  hBlfte:  «'AMvaroc  ^  ^  w)  ifimortaUs,  de  mensara 
certo  constat  ex  Anl  787  th.  mi  c'  o<St*  ddovdruiv  q>uSifioc 
oObcic;  in  ceteris  exemplis  nihü  interest»  und  führt  die  bddea 
stellen  OB.  905  und  Fh.  1420  an.  die  werte  'prima  epioomm 
more  (so,  nicht  'modo'  ist  gedruckt)  produintar*  stdben  erst  in  der 
zweiten  auflege  und  sind  ein  zusats  ycn  meiner  band,  der  ia 
kOzzester  fonn  die  metrische  Observation  rttcksichtlich  der  »seh  dsm 
Vorgänge  der  epiker  in  der  gesamten  poesie  herschend  gewordmn 
Terlln^rong  der  ersten  silbe  von  dSdvaTOc  an  die  spitae  des  siü- 
kels  steQt  und  durch  eckige  klammem  gesdiieden  ist  das  pnaetom 
hinter  *produeitur*  ist  leider  ausgefallen. 
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ÜWBBDBS  AOOtrSATITUS  CUM UiriNITIVO.  VON  FbAH2  MiKLOSIOB. 

(m  den  utsimgflbeElditeii  der  k.  k.  akademie  der  wisteiiscbafteii.) 
"Wien,  dnidE  und  verlag  von  C.  Gmlds  ealm.  IMO.  28  i.  lex.  S. 

Diese  abhandlimg  des  berühmten  Biavisten  gebt  darauf  aus  die 
bitsberigen  ansichten  der  grammatiker  über  die  struetnr  des  accusa- 
tivns  cum  infinitivo  von  Apoilonioß  an  bis  auf  die  neueste  zeit  sflmt- 
lich  als  unzulässig  zurückzuweisen,  alles  einzelne  was  er  in  dieser 
absieht  vorbringt  einer  prüfung  zu  unterwerfen  finde  ich  mich  nicht 
Teranlaszt,  weil  ich,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  nemlich  darin 
dasz  die  grosze  niehrzahl  jener  andichten  die  Wahrheit  verfehlt  habe, 
derselben  meinong  bin  wie  er,  wenn  auch  freilich  nicht  aus  den- 
selben gründen,  auch  darliber  will  ich  mich  jetzt  in  keine  erörte- 
rung  mit  ihm  einlassen ,  ob  wirklich  neben  der  structur  des  acc.  c. 
inf.  eine  mit  ihr  gleichbedeutende  des  dativus  c.  inf.  anzuerkennen 
sei,  wie  er  sie  im  gotliischen  und  im  altsloveniscben  nachweisen  zu 
können  meint,  was  es  mit  den  altslovenischen  beispielen  die  er  da- 
für beibringt  ftlr  eine  bewandtnis  habe,  vermag  ich  freilich  nicht 
selbst  zu  beurteilen ,  weil  mir  die  spräche  fremd  ist;  indessen  da  hr. 
M.  s.  497  uns  versichert  dasz  diese  erscheinung  im  altslovenischen 
vollkommen  der  im  gothischen  vorkommenden  entsprechend  sei,  so 
darf  daran  auch  nicht  gezweifelt  werden,  was  nun  aber  das  gothi- 
sehe  betrifit,  so  ist  vrie  mir  scheint  jene  dativstructur ,  wie  sie  z.  b. 
nach  dem  praeteritum  varth  (es  geschah,  factum  est,  evenit)  vor- 
kommt, von  Gabelentz  und  L?1be  grammatica  gothica  s.  249  so  ein- 
leuchtend richtig  erklärt  worden,  dasz  schwerlich  jemand  sich  der 
Überzeugung  verschlieszen  kann ,  wie  jener  dativ  mit  dem  infinitiv 
unmittelbar  gar  nicht  zusammenhänge,  sondern  nur  zu  tmrfh  als 
casus  des  beteiligten  objects  construiert  werden  müsse,  wenn 
auch  der  begiiff  des  durch  ihn  bezeichneten  gegenständes  nach- 
her beim  infinitiv  als  subject  desselben  hinzuzudenken  ist.  hm. 
Miklosich  mag  es  zu  gute  kommen  dasz  er  sich  für  seine  abwei^ 
chende  meinung  auf  eine  trübere  beiläufige  Kuszenmg  Jacob  Qrimms 
berufen  kann,  der  sich  daran  stiesz  dasz  der  dativ  nicht  audi  un- 
mittelbar neben  vmih  gestellt  wird,  wenn  also  hier  dem  groszen 
Gfrmaniisten  etwas  menschliches  begegnet  ist ,  so  mag  es  auch  dem 
Slavisten  nicht  verargt  werden  sich  ihm  angeschlossen  zu  haben, 
für  jetzt  aber  wül  ich  mich  lediglich  auf  6inen  hauptpunct  in  seiner 
abhandlung  beschränken,  hinsichtlich  dessen  er  sich  mir  speciell 
als  gegner  gesrentibergestellt  hat,  nemlich  auf  die  frage,  aus  welchem 
gründe  es  zu  erklären  sei  dasz  beim  inf.  das  subject  im  acc.  auftrete- 
dasz  dieser  grund  in  der  bedeutung  des  acc.  zu  suchen  sei ,  wie  ich 
mit  andern  angenommen  habe,  stellt  hr.  M.  entschieden  in  abrede: 
'da  uns'  sagt  er  s.  505  *die  ursprüngliche  d.  h.  die  mit  seiner  ent- 
stehong  zusammenhängende  bedeutung  des  acc.  ein  geheimnis  ist 
Bad  auch  für  alle  zokunft  ein  solches  bleiben  wird,  so  können  auch 
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die  gegner  nicht  an  die  zurückführung  der  bedeutung  des  acc.  in 
diesem  bebtiinrnten  falle  (d.  h.  wo  er  zur  angäbe  des  öu}>jects  des 
inf.  dient)  auf  die  Urbedeutung  des  acc.  denken/  eine  Widerlegung 
ist  dies  nun  freilich  nicht,  sondern  nur  ein  protest,  daaz  iir.  M.  von 
seinem  standpunct  au3  jeden  erklLLrungaversuch  verwerfen  müsse, 
der  von  einem  ihm  unergründlich  scheinenden  f^eheimnis  ausgehe, 
auf  diese  nnergründlichkeit  werde  ich  unten  zurückkommen;  indes- 
sen hat  hr.  M,  es  auch  nicht  an  allerlei  anderen  gründen  oder  wenig- 
st^nö  einwendungeil  fahlen  lassen ,  nm  ganz  besondere  diejenige  er- 
klärung  des  acc.  c.  Inf.,  die  ich  bisher  allein  vertreten  habe  und  auch 
femer  zu  vertreten  gedenke,  gleich  zu  anfang  seiner  abhandlung  als 
unzulässig  zurückzuweisen  und  somit  schon  im  voraus,  bevor  er  sich 
in  den  kämpf  mit  anderen  einliesz,  einen  besonders  unbequemen 
gegner  hvi  seit^  zu  schieben,  als  er  seinen  aufsatz  schrieb,  waren 
von  mir  über  den  acc  c.  inf.,  und  zwar  speciell  über  seine  anwen- 
dung  in  den  beiden  classisohen  sprühen,  nur  ein  paar  SLitze,  die  mehr 
andeutungeii  als  ausftihrungen  enthielten,  in  dem  buch  über  die 
redeteile  s.  45 — 47  vorgetragen,  deswegen  konnte  hr.  M.  auch  nur 
diese  berücksichtigen,  und  aus  diesem  gründe  will  auch  ich  mich 
jetzt  allein  auf  das  dort  vorgetragene  beschränken  und  alles  was 
sonst  noch  zur  weitem  begründung  meiner  ansieht  dienen  könnte 
bei  seile  lassen,  dabei  aber  kann  ich  nicht  lunhin  da^  dort  vorge- 
tragene seinem  hauptinhalte  nach  hier  kurz  zu  recapitulieren ,  weil 
ohne  künde  davon  dem  ieser  die  Würdigung  der  von  hm.  M*  da- 
gegen erhobeneu  ein  Wendungen  nicht  möglicli  sein  würde. 

Zunächst  also  habe  ich  dort  auf  das  dem  inf.  in  beiden  classi- 
schen  sprachen  eigene  und  ihn  von  unsemi  deutschen  inf.  unter- 
scheidende wesen  aufmerksam  gemacht,  welches  darin  bestehe,  dasz 
in  ihm  immer  der  begriff  einer  thätigkeit  mit  dem  begriff  eines  tr^- 
gers  derselben,  eines  subjects,  verbunden  sei,  immer  also  eine  sya- 
thesis  von  prädicat  und  subject  in  ihm  liege,  wenngleich  flies  letztere 
nur  ganz  allgemein  und  unbestimmt  angedeutet  werde,  er  sei  also 
hierdurch  wesentlich  von  dem  abstracten  verbalnomen  verschieden, 
■welchem  die  andeutung  dieser  syntbesis  fehle,  und  welchem  der 
deutsche  inf.,  dem  sie  ebenfalls  fehlt,  deswegen  auch  viel  näher 
stehe,  wenn  nun  das  im  griechischen  und  lateinischen  infinitiv 
immer,  obgleich  nur  allgemein  und  unbestimmt  mit  angedeutete 
subject  auch  noch  ausdrücklicher  und  bestimmter  durch  ein  nomen 
angegeben  werde,  so  kt  inne  der  grund,  weswegen  dies  im  acc.  stehen 
müsse,  nur  darin  liegen  dasz  beide,  der  inf.  und  sein  von  ihm  nicht 
zu  trennendes  subject,  in  einem  solchen  Verhältnis  stehen,  desM 
ansdruck  eben  die  function  des  acc.  sei.  dies  sei  aber  kein  anderes 
als  das  Verhältnis  des  objects  im  engem  und  eigentlichen  sinne, 
die  Verbindung,  bemerke  ich  ferner,  eines  pi^dicatbegriffs  mit  einem 
subjectbegriff  sei  immer  gegenständ  entweder  einer  wahmehmung 
und  erfi^ming,  oder  einer  Vorstellung,  einer  behanptung,  einer ver- 
matong,  einer  annähme  oder  fEillsetzung,  und  dergleichen  lasse  sich 
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auf  zweierlei  art  vortragen,  erstens  in  form  eines  selbständigen 
Satzes  dnrch  ein  verbum  finitnm  mit  dem  snbject  im  nominativ, 
wobei  dann  ein  solcher  satz  anf  mancherlei  art  mit  anderen  Sätzen 
in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  was  hitr  zu  verfolgen  nicht 
n(H;ig  ist.  zweitens  aber  lasse  sich  dergleichen  auch  in  form  dnes 
abhängigen  Satzgliedes  vortragen,  was  denn  nicht  durch  das  verbton 
finitom,  sondern  durch  den  inf.  (mitdrlich  nicht  ohne  das  Ton  ihm 
umertrennÜLhe  subject)  geschehe,  ein  solcher  inf.  samt  snbject 
k5ttne  nun  (  ntweder  als  grammatisch  abhüngiges  object  eines  regie- 
renden verbum ,  namentlich  dicendi,  sentiendi,  cogitandi  eintreten, 
oder  auch  ohne  solche  Abhängigkeit  lediglich  als  gegenständ  einer 
betrachtung,  Vorstellung,  annähme,  fallsetztmg  hingestellt  werden, 
wo  er  denn  zwar  kein  grammatisch  von  einem  regierenden  verbum 
abhängiges ,  aber  doch  immer  ein  logisches  object  d.  h.  object  einer 
denkthätigkeit  sei ,  die  sich  iu  manohen  fällen  auch  dnrch  einen  be- 
stimmten aosdmck  wie  cogita,  /oü,  finge  u.  dgl.  ausdrücken  lassen 
würde. 

Dies  wild  genügen  um  dem  leser  meine  ansieht  klar  zu  machen, 
«i  er  wird  daraus  ersefhen,  wie  es  mir  ganz  besonders  darauf  ange- 
kommen ist  den  grammatiBch  unabhSngigen  d.  h.  keinem  regieren- 
den verbum  des  satzes  sich  als  object  unterordnenden  acc.  c.  inf.  zu 
erklaren,  welcher  im  lateinischen  und  griechischen  so  häufig  vor- 
kommt, der  deutschen  spräche  aber  völlig  fremd  und  wegen  der 
we^^enUich  andern  beschatfenheit  unseres  inf.  gar  nicht  möglich  ist. 
iiören  wir  nun  was  hr.  M.  dagegen  vorbringt. 

^Nach  dieser  tbeorie'  sagt  er  'sind  zwei  falle  zu  unterscheiden, 
im  enjten  falle  tritt  der  inf.  als  grammatisches  object  der  aussage 
auf;  hier  scheint  der  acc.  des  snbjects  sich  mit  notwendlgkeit  zu 
ergeben,  allein  ea  scheint  nur  so,  da  der  satz  twenn  an  die  stelle 
des  verbum  ünitnm  der  infinitiv  tritt  und  dieser  das  object  der 
aussage  bildet,  so  musz  der  nominativ  durch  den  accusativ  ersetzt 
werden»  durch  keine  analogie  gißstützt  werden  kann.'  dasz  zwei 
fälle  zu  unterscheiden  sind,  hat  er  richtig  bemerkt ;  wenn  er  aber 
den  mit  aniühruugszeichen  versehenen  satz  fUr  den  mdnigen  au^* 
geben  will,  wie  es  den  anschein  hat,  so  kann  ich  das  nicht  zugeben, 
hätte  er  meine  ansieht  getreu  referieren  woUeu,  ao  hätte  er  sagen 
müssen  <^  wenn  statt  einer  unabhängigen  aussage  durch  das  verbum 
änituni  eine  abhängige  angäbe  mit  dem  Infinitiv  eintritt  — * ;  auch 
würde  er,  statt  mir  eine  vertauschung  des  nom.  mit  dem  acc.  iu  den 
mnnd  zu  legen,  getreuer  berichtet  haben ,  wenn  er  mich  hätte  sagen 
lassen,  dasz  dann  der  abhängigkeit  wegen  mit  dem  verbum  ünitum 
zugleich  auch  der  nom.  aufgeschlossen  sei,  und  mit  dem  inf.  nur 
der  acc.  eintreten  könne,  ob  er  bei  solcher  fassung  auch  noch  die 
stutze  einer  analogie  vemiiszt  haben  würde,  mag  seiner  eignen  er- 
wägung  anbeimgestellt  werden,  wenn  er  femer  gegen  den  wirklich 
von  mir  aufgestellten  satz,  dasz  nach  verba  dioendi,  sentiendi,  cogi- 
tandi der  acc.  c  inf.  als  grammatisches  obj^  derselben  anzusehen 
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seif  die  einrede  «riiebt:  der  onsdnuiik  ^granmiAtiacihes  objeot%  diiic& 
de&  man  sicli  nicht  imponieren  lassen  dttr^Di  sei  im  gOns^gsten  fiük  l 
nnr  auf  den  inf.,  nicht  auf  das  snlu^  desseXben  anwendbiirv  so  er*  | 
bellt  bierans  dass  er  gerade  den  bai^tponet  in  meiner  darsteUing 
entweder  gnr  nicht  ins  aage  gefisnt  oder  —  getlissentlidi  ^Tsr» 
sdiwiegen  bat.  ich  will  lieber  das  erstere  sanehmen»  da  ich  wol 
weass  dass  bisher  der  nntersobied  swiadien  dem  mL  der  bsidsn 
classischen  sprachen  nnd  dem  der  dentsehen  noch  von  niemund 
wie  es  sich  gebührt  httte  beachtet  nnd  erwogen  worden  ist*) 
obgleich  ich  nnn  in  dem  bnch  über  die  redeteile  s.  47  nicht  unter* 
lassen  habe  darauf  anftnerksam  sa  machen,  so  darf  ich  mich  doch 
kaum  darüber  wnndflm,  wenn  hr.  IL  bei  flilditigem  einblick  in  das 
bnch  die  andentong  TSllig  ttbersehen  hat  nnr  ficeilidh  hat  er  nicht 
wd  geihan  eine  theorie  sn  benrteOen,  deren  fandamentriaati  ihm 
firemd  geblieben  ist  was  snr  ntthern  darlegong  der  in  j^iiem  bodhe 
nnr  kurz  angedeuteten  eharaktenstisdien  eigenittmlichkeit  dienen 
kdnnte  hier  auseinander  zu  setzen  unterlasse  idi ,  weil  es  für  meinen 
gegenwirtigen  awedc  nicht  erforderlich  ist')  denn  Atr  hm.  M., 
wenn  er  ebmal  die  absidit  hatte  Aber  meine  theorie  ein  nrteil  aas* 
zusprechen,  war  es  msh  pflicht  sich  wirklich  mit  ihrer  gmndli^ 
bekannt  zu  machen,  und  dazu  konnten  auch  die  in  jenem  boAe 
schon  enthaltenen  aadentnngen  sehr  wol  hinreichen,  hfttte  er  diese 
pflicht  erfüllt,  so  würde  er  wol  anch  eingesehen  haben,  dass  er  je&s 
b^uptong,  der  ausdruck  'grammatisches  object'  sei  imgttnstigslen 
fisdle  nnr  auf  den  inf . ,  nicht  auf  das  subjeet  desselben  anwendbar» 
mir  nicht  entgegenstellen  durfte,  bevor  er  meinen  sats,  dass  der  inf. 
im  griech.  nnd  lat.  eine  synthesis  Ton  subjeet  und  prSdicat  ans- 
drüdce,  anstatt  ihn  einfach  zu  ignorieren,  mit  gründen  su  widerlegen 
wenigstens  -versucht  hStto.  denn  eben  ans  dieser  ^ynthesis  iä^ 


1)  indem  man  eimeStig  nur  das  ins  auge  faaste,  was  der  laianif 

der  classiacbon  sprachen  mit  dem  der  deutschen  und  anderer  modemeo 
g-emoiii  hat,  übersah  man  was  ihn  von  diesen  unterscheidet,  dies  konnte 
um  bo  leichter  geschehen,  weil  auch  in  jenen  die  sjuthesis  von  subjeet 
und  prüdioat,  obgleieh  eie  in  seteeai  wesea  liegt,  deeh  ia  der  aawee- 
dang  nicht  immer  gleich  debtbar  hervortritt,  und  er  bisweilen  gani 
einem  abstracten  verbalnomcn  zn  entsprechen  scheint,  wie  in  den  schon 
redet,  s.  45  aupeführten  Honit  rischen  beispielcn,  und  im  iMteinischen, 
WO  teils  von  üichtern,  teils  namentlich  im  volksmunde  ausdrucke  wie 
metim  inietiegerei  ridtrt  mnm  u.  dgl.  ganx  ^  metm  inielieyentlam  ste 
rigum  meum  crschetnen.  dasu  kommt  dass  auob  die  romaaiaeheo  spca» 
eben  ihren  offenbar  nus  dem  lateinischen  inf.  pracs.  licrvorge^angcnen 
einzigen  iufinitiv  ganz  so  wie  die  deutsche  spräche  den  ihrigen  nuf  die 
nominale  angäbe  der  thätigkeit  beschränken,  andeutuugen  der  thatig- 
keitidiatbete  aber  (setiv  und  passiv)  oder  der  saHrerUlltalsse  ebeniwt 
nicht  durch  in6nittvformen ,  sondern  nur  dareh  nmscbreSbiuigaa  laa- 
drücken,  über  den  infinitiv  der  slavischen  sprachen  wird  uns  hr.  M. 
am  besten  auskuuft  peben,  ob  er  ilim  dem  infinitiv  der  clafesischen  spra- 
chen oder  dem  lateinischen  aupinum  näher  zu  stehen  scheine.  2)  aas- 
fahrlieher  habe  iob  dartbar  gesproehen  in  der  abh.  rar  lehre  von  iai- 
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dasz  eine  solche  trennung  des  inf.  von  seinem  subjecte,  wie  er  sie 
im  sinne  hat,  beim  griech.  und  lat.  inf.  gar  nicht  statthaft  sei,  :iün- 
^em  dasz ,  wenn  der  inf.  grammatisches  object  ist ,  notwendig  auch 
-das  infinitivsubject  grammatisches  object  sein  mttsse.^) 

Jetzt  zTun  zweiten  der  oben  angegebenen  beiden  fUlle.  der  acc. 
t*  fat,y  sage  ich,  wenn  er  auch  nicht  als  abhftngig  von  einem  regie- 
Tenden  Yerbom,  also  als  grammatisches  object  desselben  auftritt, 
rnnsz  doch  immer  als  logisches  object  angesehen  werden,  dagegen 
behauptet  nun  hr.  M.  dasz  die  casus  (also  auch  der  acc.  beim  inf.) 
überhaupt  nicht  logische,  sondern  nur  grammatische  Verhältnisse 
•ansdrttcken.  ich  musz  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  was  er  eigent- 
fioh  damit  meine,  ob  er  etwa  überhaupt  von  logik  in  der  gnunmatik 
nielite  irassm  wolle ,  oder  ob  er  nur  für  die  Verhältnisse  welche  die 
•  casus  ausdrücken,  und  speciell  für  das  durch  den  acc.  ausgedrückte 
olljectverilältnis  das  epitheton  logisch  zu  gebrauchen  verbiete, 
^vielleicht  weil  er  irgendwo  gelesen  hat  —  es  steht  in  einem  ihm 
gewis  nicht  unbekannten  buche  —  dasz  die  logik  weder  den  begriff 
Boeh  das  wort  object  kenne,   wie  dem  nun  auch  sein  möge,  ein 
ttcht  durch  die  brille  dieser  oder  jener  schullogik  sehender  gram- 
«udaker  darf  sich  wol  erlauben  das  wort  logisch  einfach  von  allem 
ta  gebrauchen,  was  der  gemeinen  logik  des  sensns  conmiunis  ange- 
hört, den  man  doch  wol  nicht  aus  der  spräche  wird  verbannen 
irollen.   diesem  sensus  communis  nach  musz  es  doch  wol  auch  ein 
logisches  objectverhältnis  geben :  denn  sonst  würde  es  auch  in  der 
Sprache,  in  der  eben  die  logik  des  sensus  communis  waltet,  kein 
grammatisches  objectverhältnis  geben  können,  der  unterschied  zwi- 
sdien  logischem  und  grammatischem  object  liegt  nnr  darin,  dasz  bei 
dem  letztem  die  thätigkeit  von  der  ein  gegenständ  object  ist  aus- 
diflcklich  angegeben  wird,  bei  dem  erstem  dagegen  unausgesprochen 
'bleibt  und  nur  mehr  oder  weniger  deutlich  gedacht  wird,  also  was 
gnunmatisches  object  genannt  wird,  soll  dadurch  keineswegs  als  ein 
nicht  logisches  bezeichnet  werden,  sondern  es  soll  nur  seine  ab- 
hängigkeit  in  der  granunati  sehen  structur  dadurch  hervorgehoben 
Werden,  und  wenn  man  ihm  gegenüber  von  einem  logischen  object 
redet,  so  wiU  man  dadurch  nur  andeuten,  dasz  es  auch  ohne  die  in 

S)  dasz  und  wamm  es  lich  mit  der  ttnielinr  dea  acc.  c.  iaf.  im 
deutschen  nicbt  elienso  verhalte,  ist  in  der  anj^eftihrten  abh.  s.  236  f. 
ao^edcutet.  jetzt  erlaube  icti  mir  noch  hinziizufüp^en  dasz,  wenn  ülfilas 
aicli  bisweilen  nach  varth  und  nach  impersonelleu  i'ormeu  wie  es  gefüiUf 
et  jfetieml  fleü,  et  üt  Stiter,  t#  Ui  tdt  (wofübtr  vgl.  Gabelents  ana  L9be 
«.  §49)  des  acc.  c.  inf.  bediant,  darin  wol  nur  «ine  nachahinnng  der 
griech.  und  Int.  straclur  zu  erT^ennen  ist,  dagegen  die  echt  g'othische 
tiractur  vielmehr  den  dativ  als  casus  des  beteilig-ten  objects  zu  larth 
oder  jenen  formein  setzt,  und  den  inhoitiv,  dessen  äubject  sich  dann 
Ton  aalbat  Taiatelit,  ohne  weitere  aiwabe  desselben  daaa  stellt,  wie  es 
nicht  nur  Vlfilas  seibat  aa  vielen  stauen  tbut,  sondern  auch  die  spätere 
dentsche  spräche  immer,  wie:  <?f  geschah  ihm  {zu)  fallen,  es  ist  t'Äm  (oder 
für  ihn)  besser  (zu)  schweigen  n.  dgL,  ein  acc.  c.  iaf.  aber  bei  solchen 
formelu  unmöglich  ist. 
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(ler  structar  herTortretende  gramnmtische  al44P)igigkeit  nichtsdesto- 
weniger iinmr  aU  olyect  dea  Xäroc  d.  b*  hier  so  viel  a)fi  def  dei^- 
kens  oder  des  genieiiißn  menschenverstandes  a^^erkenneoi  seU 
demnach  wird  hin.  M.  nur  übrig  bleiben  mich  deswegen  zt;  tadeli^ 
dasz  ieh  dem  acc«  die  bedeutung  eines  objectwna  sogescbrieb^ 
habe,  di^  schuld  ^  ich  freilich  mit  gar  vielen  teile,  die  er  ^ber 
nicht  m^geortigt  lassen  darf,  wenn  er  nicht  sidi  eelhil^  Yeri^qg^en 
wiU.  denn  wie  wii'  oben  gesehen  haben,  schärft  er  nnjs  ja  nachdrück- 
lich ein,  dasz  una  die  bedeutung  des  ace.  ein  geheinmis  sei  und  smh 
in  Zukunft  bleiben  w^i^de«  woraus  denn  natürlich  folgt  dasz  auch  an 
die.  zurUekfÜhrung  seiner  bedeutung  in  diesem  falle  auf  seine  nrbe- 
deutopg  gar  nicht  gedacht  werden  dail  solpl^Hn  interdiet  gegen- 
über erlaube  ick  mir  nicht  bloäz  ftlr  miel^,  siondem  im  nanm  aller 
denkumden,  graynrnatik^  folgendes  zu  ffiitgegnen.  wir  können  aller- 
dings dem  acc. ,  wenn  wir  ihn  \iHqQz  für  sich  allein  uj^d  ▼on  aqazan 
betrachten,  nioht  ansehen  was  er  bedeute,  aber  da  er  uns  dock  im. 
leben  niemala  so  ftlr  sieh  allein,  wi(\.etwi^  indiBil  pwradjgmcin  «ner 
flfljEiondebre,  sondern  inuner  nur  im  zu^fijmmenhaj^r  dar  rede  ao 
so  angawiindt  entgegentritt,  so  halten  wir  es  keineswegs  fUr  nn^|liig- 
Hck,  ans  eines  mSgiickst  yollatSndigen  übersieht  und  vergleichai^ 
seiner  anwendungen,  zu  denen  er  ja  dopb  wol  nur  in  folge  aeiner 
bedeutung  taoglieli  sein  kann,  andi  zu  einer  hinreichend  sichern  et* 
kenntnia  Ton  ^eser  zu  gelangen.  T^  enigstens  ist  dies  d^  allein  mög- 
liohe  weg  rationeller  granunatik,  auf  die  wir,  W6n^.er  nns  yerschlos* 
sen  wSre,  gftnsUch  verzieht  leisten  und  uns  begnOgen  mtlstei^  blosz 
die  thatsacben  empirisch  zu  Termerken,  ohne  an  ihre  erUbrung  d.  h. 
zurückfUhrung  auf  ihren  grund  zu  denken,  so  hat  denn  auch  hr.  M* 
hinsichtlich  der  jetzt  in  rede  stehenden  struetur  ausdrücklich  als 
aufgäbe  der  grasunatik  niur  dies  hingestellt,  dasz  in  der  syntax  des 
griechischen,  laieiniechen,  gothischen  und  altslovenischen  in  dner 
neu  zu  eröffnenden  rubrik  die  regel  registriert  werde:  Mer  acc 
kann  das  subjeot  des  inf.  bezeichnen*'  wenn  er  dies  allein  ab  sein» 
au%sbe  ansieht,  so  wird  niemand  etwas  dagegen  haben:  meiirise 
g[uemgu€  suo  inoduh  ac  peäe  <mim  esty  und  daaa  man  sieb  dorcb 
emsiges  sammeln,  registrisren  und  rubricieren  auch  ganz  wol  Ter- 
dient  machen  und  anerkennung  gewinnen  könne ,  davon  haben  wir 
ja  ao  hm,  M«  selbst  ein  naheliegendes  beispieL  indessen  je  mehr 
wir  seine  derartigen  leistungen  nach  verdienst  anerkennen,  nm  so 
mehr  fühlen  wir  ims  gedrungen  ihm  freundschaftlich  zn  rathen,  er 
mi9ge  sich  doch  in  zukunft  iidichi  so  ohne  not  und  beruf  als  hritiksr 
auf  das  gebiet  der  rationellen  Grammatik  verstMgen,  sondern  innar 
des  Spruches  eingedenk  sein:  fpbot  Tic  fjy  Ikoctoc  ctbcfai  t^xviiv* 

GmstFawAU>.  G.  F.  Sonöiuinr. 
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ABISTODEMOS. 

Die  früg^ente  des  Aristodemos,  die  C.  Wescher  in  seinen 
noAiO|jKi]TiKd  18G7  in  d6r  weise  veröüentlicht  hat,  dasz  er,  wie 
C.  Müller  (Gött.  gel.  anz.  1869  nr.  1  s.  7)  sagt,  als  oi-st^r  heraus- 
geber  galant  genug  wai*  nicht  alles  vorwegzunehmen  und  gewisse 
.^f'hwierigkeiten  unerledigt  zu  lassen,  sind  der  gegenständ  vieler 
abiittiullungen  in  den  philologischen  zeitscliriften  geworden,  nach- 
dem A.  Sehaefer  in  diesen  jahrb.  18(>8  s.  81  tV.  den  historischen 
Werth  des  neuen  Schriftstellers  geprtift,  unterwarf  F.  Bücheler  ebd. 
s.  93  ff.  den  überlieferten  text  einer  scharfen  kritik  und  gab  eine 
reihe  treulicher  emendationeu.  da  trat  C.  Wachsmuth  im  rheiu. 
lüuseum  XXlll  s.  303  ff.  582  ff.  mit  der  beliauptung  auf,  dasz 
Aristodemos  gefälscht  sei,  dasz  ein  durch  die  haude  des  Minoides 
Miuaji  übermittelter  grober  litterarischer  betrug  vorliege,  zu  dieser 
ansieht,  die  dann  won  H.  Hiecke  in  der  z.  f.  d.  gw.  1808  b.  721  ff. 
weiter  verfochten  wurde  und,  wie  es  scheint,  die  beistimmung  vieler 
gefunden  hat,  ist  Wachsmutli  duiuli  äuszere  iiui  iu'  luLudschrift  be- 
zügliche und  innere  den  inhalt  betreffende  bedenken  geiührt  worden, 
er  glaubt  fe.st  dasz  diu  fäUchung  sich  mit  äuszeren  giilnden  nacli- 
wei-sen  kibL-u  müsse,  nur  bedüi-fe  es,  sagt  er,  dazu  einer  besichtigung 
«1er  Iis.  selbst,  es  haben  nun  dr.  Gustav  Meyncke  und  dr.  Rudolf 
Dahnis  dir  Iis.  untersucht,  aber  nichts  für  die  unechtheit  sprechen- 
des gefuudtii.  ebenso  sagt  Carl  Müller,  der  den  codex  aus  eignem 
gebrauche  kennt,  dasz  zur  begrttndung  eines  Verdachts  der  fölschung 
sich  kein  stichhaltiges  argument  auffinden  lasse  (a.  o.  s.  29).  auch 
ich  begab  ndch  unbefangen  an  dit;  prüfung  des  codex,  und  weit  ent- 
lernt  auch  nur  eine  spur  der  fälschung  zu  entdecken  habe  ich  im 
gegenteil  verschiedenes  gefunden,  wodurch  mehrere  bedenken  Wachs- 
muths  verschwinden  werden,  ich  halte  die  ganze  handschrift  ftlr 
ebenso  echt  wie  alle  anderen,  die  ich  während  der  aclit  monate 
meines  Pariser  aufenthalts  collationiert  und  in  bänden  gehabt  habe, 
wenn  ich  auch  nicht  hoffen  kann  für  diejenigen ,  die  eine  f&lscbung 
gUmben  annehmen  zu  müssen ,  die  frage  zu  erledigen ,  so  glaube 
sie  doch  der  entscheidung  etwas  näher  bringen  zu  können. 

Die  handschrift  um  die  es  sich  bandelt,  suppl.  gr.  607,  ist  be- 
kaimtlich  aus  sehr  verschiedenen  teilen  zusammengesetzt,  den  aUein 
wichtigen  kern,  der  sich  schon  durch  die  griedusdie  paginierung 
beianshebt,  bilden  die  blätter  16—103.  die  fibrigeii  blfttter,  yon 
denen  die  vorderen  ein  fragment  der  geschichte  des  Kiketas  Akami- 
natos  Choniates  (lös  jh.)  und  ein  brachataek  Yon  lo.  Chiysoatomos 
ircpl  \€pujcuvnc  (12s  jh.) ,  die  biniemi  (foL  lOi— 129)  reden  des 
Lysias  (16s  jh.)  enthalten,  sind  sum  teil  wol  deshalb  hinzngeftigt, 
dtsiit  der  einband  gefttllt  w^rde.  dieser  einband  mag,  wie  Weadbier 
glaubt,  aus  dem  16n  jh.  herrOhren.  darauf  acheint  auch  die  auf  der 
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Innern  seito  des  liinteni  deekrls  l^eiiiidliche  iiischrift  zu  ftthren.  es 
steht  npTnlich  dort  (niclit  wif  ^^^'scher  und  Müller  sage^i  AouKOC 
Ouepüvtvcnc  iXXiiTöTOp  Xrißpofiuu  sondern)  XuSac  SujpovtvcricM 
iXXnTöTOp  Xr^ßpopUM  ßubevcic  r/vv  5  .  zwischen  dem  letzten  v, 
das  nur  noch  zum  teil  sichtbar  löt,  und  der  5  ist  eine  lücke,  in  der 
der  buchstab  o  und  die  zahl  1  gestanden  haben  k<ainen;  nach  5  ist 
wieder  eine  lücke,  in  der  platz  fflr  zwei  'zahlen,  die  lüeken  sind 
dadurch  entstanden,  dasz  das  papier  abgerissen  ist,  wahrbcheinlieh 
al.<  ein  über  das  innere  de«  deckels  geklebte^  Idatt  wieder  abgenom- 
men wurde,  ilasz  aber,  wie  Wt  ^t  her  und  Müller  anzunehmen  schei- 
nen, die  obigim  vvurte  eingeschrieben  seien,  als  der  einband  für  den 
,  jetzigen  codex  gebraucht  wurde,  glaube  ich  schwerlich,  die  hs.,  wie 
sie  jetzt  vorliegt,  sieht  nicht  aus,  als  wenn  sie  durch  die  band  eines 
buchbinders  gegangen  wäre,  die  einzelnen  blätter  sind  lose  einge- 
heftet, und  die  fUden  sehr  unkünstlich  und  primitiv  oben  an  dem  ein- 
li:ind  befestigt,  so  dasz  das  ganze  jetzt  sehr  lose  zusammenhängt, 
ioi.  IG  U)3  müssen  in  einem  IrUhürn  einbände  in  derselben  reihen- 
l'olge  gebunden  gewesen  sein,  wie  die  (vielleicht  im  IGn  jh.  ausge- 
führte) griechische  paginierung  beweist,  weslialb  man  diesen  frühem 
einband  verwart",  ist  schwer  zu  sagen,  wir  kfinnen  wol  nicht  an- 
nehmen, dasz  es  geschehen  sei,  um  die  amleren  schrii'ten  mit  den 
TToXiüpKr|TiKd  und  TToXiopKiai  zu  verschmelzen,  da  jene  doch  diesen 
zu  wenig  verwandt  sind,  gesucht  scheint  es  mir  jedenfalls ,  wenü 
Müller  sagt,  dasz  das  bnichstück  der  rede  des  Chrysostomos  hinzu- 
gefügt sei,  weil  es  eine  abhandlung  über  ^geistliche  strategik  und 
poliurketik'  sei.  bevor  fol.  16 — lO.H  in  den  jetzigen  einband  ge- 
bracht wurden,  musz  ihr  format  V)edeutend  gröszer  gewesen  sein, 
tiberall  sind  Überschriften,  randbemerkungen  und  niunentlich  figu- 
ren,  die  bis  an  den  äuszersten  rand  reichten,  stark  beschnitten,  eine 

seittaizahl,  welche  H€  hütt»^  «'in  luüssen  (fol.  HP),  ist  s-  Ljar  ganz 
fortgeschnitten,  um  sciiadhatt«'  sudlen  des  pcrgaments  au:>zubesseru 
und  um  zwei  lose  blätter  zusammenzuhalten,  hat  der  binder  des 
frühern  einbands  streifen  aus  einer  lateinischen  papierhs.  des  I4n  jh. 
verwandt. 

Der  kern  der  Iis.  besteht  nun  wieder  aus  zwei  verschiedenen  teilen, 
der  samlung  der  poliorketiker  und  der  militärischen  beispielsamlung. 
beides  sind  ohne  zweifei  ursprünglich  st  llistiindige  ganze  gewesen: 
denn  nicht  nur  ist,  wie  .schon  Wescher  bemerkt,  die  band  ein«'  ver- 
schiedene, sondern  auch  da.-^  pergament  des  letzten  teils  unterscheidet 
sich  besonders  dadurch  dasz  es  dicker  ist  von  dem  des  erstem,  der 
zweite  teil  beginnt  mit  dem  blatte  88. '}  im  ersten  hören  die  polior- 

1)  das  seichei]  8,  das  bekanntlich  in  der  regcl  für  uu  steht,  s€heint 
der  sobr«iber  hier  für  k  an^irewABdt  in  hftben.      2)  von  der  am  obeni 

randc  von  fol.  88'  steheiKlcn  Überschrift  sind  nur  die  in  der  zweiten 
zeiU'  steluMKlen  worte  öiaqpöpiuv  TTÖXetuv  erhalten,  von  der  ersten  zeilc 
sind  uur  noch  überhleibael  des  ersten  wertes  und  weiterhin  eiuigtj  haken 
und  «iriolie  übrig,   der  sweite  bucbstab  des  ersten  wertes  war  wahr» 
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ketikertractate  auf  fol.  82  auf,  das  vorhergehende  und  die  fünf  fol- 
genden blätt<?r  onthiilten  varia,  nemlich  Philostratos  leben  des  Apol- 
lonios,  ein  medicinisches  fragment  und  —  Ari.stodemos.  dasz  fol.  81 
vertiehüben  sei  ist  klar,  und  es  haben  (lie^  schon  Waehsmuth  s.  5H9 
und  Minas  im  index,  den  ei*  mit  rotlier  dinte  vorn  eingeschrieben 
hat-,  ausgea]jr<  M.  heu.  es  darf  uns  dies  nicht  wundem,  da  ja  der  ganze 
codex  in  Unordnung  ist.  die  richtige  reihenfolge  der  blätter  ist,  wie 
schon  Wescher  angegeben,  18—24.  32.  25.  31.  60.  59.  61.  33—55. 
56.  58.  57.  62 — 80.  82.  dasz  aber  fol.  81  einfach  um  ein  blatt  ver- 
schoben sei,  wie  Waehsmuth  glaubt,  ist  nicht  richtig,  sondern  das 
Verhältnis  ist  ein  anderes,  zunächst  kt  zu  constatieren ,  worüber 
man  bisher  ira  unklaren  war,  dasz  fol.  81  und  82  zusammenhängen, 
wie  man  in  der  mitte  noch  sehen  kann,  während  oljen  und  unten 
papierstreifen  eingeklebt  sind,  um  das  schadliafte  pergament  zu- 
sammenzuiialten.  sie  i^ilden  einen  pergamentbogen,  der  für  sich 
allein  eingeheftet  ist.  dies  kommt  aber  sehr  selten  in  hss.  vor  und 
musz  an  sich  schon  auffallen,  besonders  aber  in  unserm  codex,  der, 
wie  sich  bei  genauerer  Untersuchung  ergibt,  ganz  aus  quaternionen 
bestiinden  hat.  vollständige  quaternionen  sind  noch  vier  erhalten: 
fol.  33—40.  41—48.  65—72.  73—80.  bei  zwei  aiid-  ru  ist  je  ein 
Ijlau  ausgeschnitten,  so  dasz  nur  noch  je  7  blütter  vrrhanden  sind, 
es  sind  dies  fol.  18 — 24.  49 — 65.  zwischen  22  und  23  ist  die  zu  20 
und  zwischen  51  und  52  die  zu  52  gehörende  hälfte  ausgeschnitten: 

18  19  20  21.  22.  +  23.  24 


49.  50.  51  +  52  5a.  54.  55 


die  blfttter  der  Übrigen  quaternionen  sind  beim  einbinden  in  unord- 
nimg  gerathen.  besonders  merkwürdig  sind  die  blätter  31  und  32, 
die  einen  bogen  bilden,  verbunden,  der  binder  hat  nemiich^  wie 
zaerst  mein  freund  B.  Dahme  erkannt  hat»  als  w  ir  die  hs.  zusammen 
untersuchten,  diesen  bogen,  der  der  Suazere  des  zweiten  quatemio 
war,  ganz  naeh  den  drei  andern  bogen  gebunden,  aber  nicht  einfach 
eingeheftet,  sondern  die  Innern  ränder  der  blätter  eingeknickt ,  so 
dasz  die  ränder  dadurch  bedeutend  schmäler  geworden  sind  als  die 
der  anderen  blätter,  und  vom  an  blatt  25  angeklebt,  der  zweite 
(joatemio  hatte  also  ursprünglich  folgende  gestalt: 


scbeinlich  ein  p,  den  ersten  hielt  Meyncke  für  ei,  Müller  glaubte  CT 
darin  sa  erkennen  und  cotijicierte  crpcrrnTtKal  TdEetc  usw.  itU  mSehte 
MeyDeke  beiitimmen ,  da  der  uoterc  strich  des  huchstabcns  sehr  weit 
nach  rechts  gezogen  ist,  was  bei  ct  gewöhnlicli  nirlit  der  fall  ist. 
jedenfnlls  lautete  dns  wort  nicht  CTpaTriyiKal ,  da  dann  die  imteren 
teile  You  r\  und  f  sichtbar  sein  müstcn;  auch  sprechen  die  aooh  sicht- 
baren reste  der  auf  p  folgenden  bncbstaben  dagegen. 
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32.  25.  26.  '27.  2cS.  29.  30.  31 

die  angäbe  Müllers  (s.  11),  dü>z  das  letzte  blatt  des  zweiten  bogens, 
welches  den  anluiig  der  7ToXiopK)]TiKd  des  Apollodoros  enthalten 
habe,  verloren  gegangen  und  an  dessen  st^llo  du.^  ittzte  blatt  des 
ersten  bogcu.s  versetzt  sei,  ist  demnach  nicht  richtig,  die  grö^^te 
confiision  ist  beim  dritten  quaternio.  hier  liiszt  sich  noch  deutlich 
erkennen ,  dasz  fol.  58  und  59  zu.^aiuuienhängen.  die  auf  den  blät- 
fevn  r)G.  T).^.  .')7  (57  ist  jetzt  ein  einzelnes  ein^^eklebtes  blatt)  stehende 
cheirobtdistra  Herou.s  mu.-/  in  dem  codex  ur.si)rünglich  den  :infang 
des  dritten  (inatemio  gebildet  haben,  desisun  gebtalt  folgende  ge- 
wesen sein  wird: 

auf  dem  aiisgefalleneu  bogen  wird  der  jetzt  fehlende  ungefUhr  eine» 
bogen  einnehmende  anfang  von  Apolludors  pulioiketik  gestanden 
haben,  vom  folgenden  quaternio  sind  nur  noch  drei  blätter  übrig, 
fol.  ti'J  und  63  hängen  zu-anuuen,  können  aber  nicht  aufeinander 
gefolgt  sein  ,  >\d  kein  zu.-aiaiiienhaug  de^  inhalts  da  ist.  der  Schrei- 
ber des  au.s  uuserm  codex  abgeschriebenen  codex  Parisinns  2430 
hat  es  gemerkt,  die  buchstaben  ciq  zum  worte  CTrmdtTia  ergänzt 
und  dann  eine  dritteUeite  frei  gelassen,  natürlich  musz  mehr  aii8- 
geiallen  sein;  wie  viel,  läszL  sicli  nicht  bt  sLimnien.  ebensowenig 
wage  icli  genauerem  über  die  dem  blatt  61  entsprechende  hälfte  ZU 
sagen,  die,  wie  noch  zu  sehen,  ausgeschnitten  ist.  jedenfalls  spricht 
nichts  gegen  die  annähme,  dasz  die  blütter  02.  63.  64  ursprünglich 
zu  einem  quaternio  gehört  haben.  ^) 

So  haben  wir  gefunden,  dasz  der  <^anze  codex  aus  quatemionen 
bestanden  hat,  und  können  nun  zur  restitution  des  für  uns  wich- 
tigsten letzten  quaternio  vorgehen,  sieben  l)latter  sind  jetzt  noch 
vorhanden,  von  diesen  bilden  fol.  82  und  81  einen  bogen,  fol.  82 
musz  das  erste  blatt  des  quaternit),  folglich  iol.  81  das  letzte  sein, 
ein  dem  blatt  87  entsprechendes  blatt  ist,  wie  noch  deutlich  zu  sehen, 
zwischen  fol.  82  und  83  ausgeschnitten,  und  so  ist  auch  der  letite 
quaternio  fertig: 


82.  +  83.  84.  85.  86.  87.  81 

dies  resnltat,  kOnnte  man  einwenden,  ist»  wenn  auch  nicht  unwahr- 
scheinlich, so  doch  nicht  sicher,  zmn  glück  aber  wird  es  nnom- 

8)  dasüelbe  wsrden  wir  anch  von  fol.  16  und  IT  sa^eii  kdimeii,  xwei 

einzelnen  blattorn,  'lif  an  einen  pnpicrstroifon  qrldebt  und  so  einge- 
heftet sind,  dieaell  rii  haben  j^-  luch  iirspriing^iich  nicht  zn  unserm  codex 
gehört,  sondern  £u  dem  der  militärischen  beispielsamiuug,  der  aber 
aneb  aus  quatemionen  besteht  (fol.  88^95*  96— iOB).  vor  fei.  88  sind 
wahrseheialich  eis  oder  mehrere  qitatemioaen  atiagefallen. 
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sidazlich  durch  etwas ,  worauf  diejenigen ,  die  den  codex  bisher  ver- 
glichen, nicht  geachtet  haben,  durch  die  ab  klatschung.  unser 
codex  ist  nemlich,  wie  viele  andere  hss.,  oben  feucht  geworden,  und 
durch  die  feuchtigkeit,  die  das  pergament  oben  zum  teil  zerstört  hat, 
80  dasz  jetzt  verschiedene  (nach  Hiecke  künstliche  und  absichtliche  1) 
Ifleken  Torhanden  sind ,  haben  sich  die  buchstaben  des  einen  blattes 
auf  das  gegentLberstehende  abgedrtlckt.  diese  lassen  sich  dort  mit- 
teis eines  spiogeb  noch  deutlich  erkennen,  diese  abklatschung  findet 
sich  anch  an  anderen  stellen  des  codex,  besonders  in  den  ersten 
seilen  von  fol.  62'  64'  92'  94'  96'  98'  (es  sind  meist,  wie  ja  na- 
tttrlich  ist,  die  inneren  zarteren  Seiten  des  pexgaments).  durch  die 
feuchtigkeit  haben  die  sehr  dünnen  und  zarten  pergamentblfttter  des 
letzten  quatemio ,  die  vielleicht  schon  beschädigt  waren,  als  sie  die 
letzten  und  untersten  blätter  des  ersten  codex  bildeten,  besonders 
gelitten,  und  daher  ist  die  abklatschung  auch  auf  diesen  besonders 
Stade. 

Auf  fol.  80 nun  steht  in  der  ersten  zeile  tu,  die  folgenden 
buchstaben  jUTravov  sind  fast  verschwunden ,  klar  ausgeprägt  stehen 
sie  aber,  natürlich  umgekehrt,  fol.  82^.  auf  fol.  88'  ist  eine  halbe 
zeile  von  fol.  81''  abgeklatscht,  die  hier  den  schlusz  der  zweiten 
zeile  bildenden  buchstaben  npoc  sind  etwas  undeutlich  abgeklatscht, 
deutlich  aber  erscheinen  im  Spiegel  die  worte  oiKUJV  vTvov  (Philostr. 
leben  des  Apollonios  I  3).  auch  auf  fol.  87  '  sind  einige  spuren  von 
dem  auf  fol.  Bf  stehenden  dvaßiuJiri  le  (ebd.  I  1).  es  kann  daher 
kein  zweifei  bein,  dasz  die  oben  angegebene  reihenfolge  der  bl&tter 
die  richtige  und  ursprüngliche  ist. 

Die  fraglichen  blätter  haben  also  von  haus  aus  zu  unserer  hs. 
gehört  und  sind  nicht  erst  später  eingeschoben.  <(mni  fnllt  Müllers 
hypothese  (s.  12  f.),  dasz  fol.  81  und  fol.  —  ^^7  pinoin  andern  codex 
angehört  haben,  und  dasz  vor  fol.  81  wenigstens  6in  hlntt,  wahr- 
scheinlich aber  zwei  blätter  des  Aristodemos  ausgefallen  seit  n,  wt^lche 
mit  den  übrigen  sechs  einen  vollen  quatemio  gebildet,  gegen  die 
letztere  annähme  spricht  schon  der  umstand  dasz  die  Vorderseite  von 
foL  83  mit  medicinischen  recepten  beschrieben  ist:  denn  dasz  diese 
ursprünglich  vom  schreilior  aus  versehen  ^überschlagen  und  später 
von  anderer  band  beschrieben  sei,  ist  sehr  unwahrschtunlich.  viel- 
mehr werden  diese  recepte  schon  auf  fol.  83 gestanden  haben,  als 
ein  anderer  Schreiber  sich  ansehickte  auf  die  am  ende  des  codex  noch 
frei  gebliebenen  blätter  andere  Sachen  einzutragen,  was  ja  in  so  vie- 
len hss.  geschehen  ist.  diV  blStt^r  sind  also  nicht,  wie  Wachsmuth 
s.  589  meint,  zur  scheidnng  leer  gelassen  oder  weil  die  militärische 
bei  spiel  samlung  im  antang  imvollständig  ist,  sondern  der  text  des 
ersten  codex  war  zn  ende  auf  dem  ersten  blatte  des  letzten  quatemio. 

Was  die  medieinischen  fragmente  hetrift't,  so  hatte  schon  R. 
Dalm;^  bemerkt,  dasz  acht  recept«  vorhanden,  aber  nm-  sieben  krank- 
heiten  verzeichnet  seien,  und  vennutet  dasz  die  bezeichnung  der 
ersten  kraokheit  ausgefallen  sei,  zumal  Über  der  ersten  zeile  noch 
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einige  striche  erkennbivr  seien,  diese  vtiomtimg  wird  durch  <]ic  ab- 
tlatschung  he.- tätigt,  da  auch  f(d.  S2 '  venscliiedene  ))üüh.staben  ab- 
geklatscht sind,  die  zum  titel  des  eraten  rcceptä  ^'ehört  haben,  hier- 
aus ergibt  sich,  dasz  die  zu  fol.  H7  gehörende  hälfte  des  pergauient- 
bogens  schon  früh  au-tresclinitten  sein  nniaz. 

Auf  fol.  83^'  beginnt  der  texl  den  Aristodemos  nülU  n  in  einem 
Satze,    daniber  beäadet  sich  von  derselben  band  geschrieben  ein 

Stern  ^(^^j  und  die  worte  ||  TO  CYifi€iov  touto  €CTtVt  rö  ÜHTOV- 

ji€VOV  TOÖ  öpiCTObrmou.  das  erste  zeichen  ist  sicher  ein  Kai  und  kann 
nicht,  wie  Mtliler  anzunehmen  .scheint,  etwas  anderes  bedeuten,  an 
Ka\  nahm  !>chon  Waebsrauth  an.stos/.,  der  es  ah  überflüssig  bezeich- 
net, und  auch  Mtliler  sajc^:  'man  sieht  nicht  was  uic^cs  wort  hier 
soll,  man  erwartet  lr]T€\  od^r  ibou.'  auch  mir  ist  es  auffallend,  so 
dasz  ich  fast  glauben  uhn  litr,  der  abschreiber  habe  sich  verschrieben 
oder  ein  zeichen  vorgefunden,  das  er  nicht  verstand,  zumal  er  sonst 
nie  das  hier  gebrauchte  coui]>endium  von  Kai  anwendet,  auch  ist 
nicht  sowol  das  /.(»ichen  das  gesuchte  als  der  text  (touto).  daher 
interpungiert  Maller  vor  touto,  und  dies  scheint  auch  Bücheler  zu 
thun ,  da  er  s.  93  sagt:  'die  rückseito  von  blatt  83  trfigt  oben  den 
vermerk  TOUTO  ^CTiv  TO  2riTüü|uevov  ToO  dpiCTobr||HOU.'  folgen  wir 
der  interpunction ,  die  sich  in  der  hs.  findet,  s*>  könnten  wir  anneh- 
men, die  worte  küi  t6  cri|aeTov  usw.  seien  aus  einer  längern  notiz 
entnommen,  die  in  der  originalhs.  beigeschrieben  gewesen,  dann 
wäre  Kai  erklärt,  ich  bemerke  (ibrigens  noch  dasz  sich  in  der  hi>. 
über  lr\  in  LrjTOU/itvüV  ein  haken  befindet,  den  man  für  den  un- 
tern teil  des  cnmpcndiums  von  küi  halten  kann,  dessen  oVierer  teil 
woggeschnitten  ist.  der  8clireil)er  hat  nemlich  zuerst  ein  Kai  nach 
6CTIV  gesetzt  und  es  dann  wieder  au.sgestrichen.  er  könnte  es  mit- 
hin wol  an  der  richtigen  stelle  übergeschrieben  haben,  so  dasz  es 
zwischen  TO  und  2nTOU|H€vov  zu  setzen  wäre  (*und  dieses  ist  das 
auch  gesuchte'),  daö  wort  dpiCTobrjMO^  sehr  verwischt;  nach 
demselben  ist,  wie  Müller  richtig  «angibt,  am  ende  der  zeile  ein  stück 
pergament  abgerissen,  welches  ein  oder  zwei  worte  enthalten  konnte, 
wenn  er  aber  sagt,  unter  dem  worte  apiCTobrijuou  sei  etwas  aua- 
radiert,  so  irrt  er  sich,  das  pergament  war  an  dieser  stelle  zerfetzt, 
neues  papier  ist  untergelegt,  und  von  der  andern  seite  ist  abge- 
klatscht, so  dasz  die  rasur  nur  eine  scheinbare  ist. 

Der  text  des  Aristodemos  geht  nun  l)is  zur  mitte  von  fol.  85  ^ 
fol.  84'  unten  ist  das  ende  eines  buchs.  nach  Weseher  soll  T^Xoc 
TOÖ  b  dagestanden  haben,  die  unteren  teile  der  buchstaben  sind 
fort  geschnitten.  riXoc  toö  ist  sicher,  der  letzte  buchstab  kann  aber 
ein  u  *ider  b  oder  X  gewesen  sein.  fol.  8  4 '  ol)en  sind  noch  einige 
roste  von  buchstaben,  deren  obere  teile  abgeschnitten  sind,  in  ihnen 
glaubte  Weseher  dpxH  erkennen.  Müller  s.  15  gibt  an,  es  stehe 
dort  TO  und  das  Überbleibsel  einer  zahl,  wie  es  scheine,  der  untere 
teil  eines  g.    es  steht  aber  weder  dpx>l  noch  t6  ct  da.    d&a  was 
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MlUler  für  ein  T  hielt,  wird  ein  kretiz  gewesen  sein,  wie  es  auch 
dem  anfang  des  Pbilostratos  voigeseizt  ist.  das  folgende  kann  kein 
CT  gewesen  sein ,  wol  aber  dp,  wie  Wescher  erkannte,  auf  ap  kann 
aber. kein  X  g^folg^  sein:  denn  wenn  anch  der  Schreiber  nicht  in  ge- 
rader linie,  sondern  etwas  sehnig  nach  oben  gehend  geschrieben  hat, 
die  untere  hSlfte  von  x  nittste  noch  vorhanden  sein,  es  wird  wol 
dpi€Tobii)|iOu  dagestanden  haben,  nach  einem  zwischenianme  von 
ongefKhr  sieben  bnchstaben  ist  auch  der  untere  teil  eines  o  oder  u 
sichtbar. 

Das  letzte  wort  des  Aristodemos  auf  fol.  85  ■*  ist  T€M^vei.  an 
dieses  schlieszt  sich  unmittelbar  T^tpCKp€V  an,  ein  wort  mit  welchem 
der  text  des  Philostratos  beginnt,  es  ist  klar  dasz  der  Schreiber  zu- 
erst nicht  gewust  hat,  dasz  das  folgende  einem  andern  schriftsteiler 
sogehSre,  sonst  würde  er  wenigstens  einen  kleinen  absatz  gemacht 

haben,  wie  er  fol.  S^'  um  das  zeichen  o — f— einen  ziemlich  grossen 
freien  platz  Utozt.  er  hat  spttter  sein  versehen  bemerkt  (d.  h.  wahr- 
scheinlich eine  am  rande  der  hs.,  aus  der  er  abschrieb,  befindliche 
notiz  gelesen)  zwischen  T€jyi^V€t  und  t^Tpotcpev  ein  •/*  gesetzt  und 

Uber  t€TPC(9€V  o  o  geschrieben,  die  erste  null  dieses  Zeichens  ist 

llhrigens  aus  einem  andern  bnchstaben  (wie  es  scheint  t)  geSndert, 
darauf  ist  ein  buchstab  (wol  o)  ausradiert,  darüber  steht  noch  der 
gravis,  so  dasz  es  wol  TO  war.  vielleicht  stand  in  der  hs.,  aus  der 
unsere  abgeschrieben  ist,  eine  längere  notiz,  etwa  t6  cr||yi€lov  usw., 
die  der  Schreiber  aus  mangel  an  räum  ausliesz. 

Der  rest  von  fol.  86^  dann  85"^  und  ist  mit  Philostratos  (1 3 
T€Tpa(p€V  bis  I  9  Iqni  toO  irot^coVTOc)  beschrieben,  foL  86'  aber 
Bleibt  ganz,  es  sind  noch  einige  seilen  frei,  auf  foL  86^  erscheint 

dasselbe  zeichen  ^  l  danach  sind  noch  die  werte  TOUTO 

ecTiv  TO  2r|  zuerkennen,  die  oberen  t^^ilc  derselben  sowie  die  folgen- 
'len  buchstaben  sind  fortgesclmitten.  es  bcgintU  wieder  Aristode- 
mos, der  diese  und  di«  beiden  folgenden  seilen  einnirat.  auf  fol.  87* 
bricht  dei'  text  mit  dem  werte  HujLi|üidxoic  mitten  in  einer  zeile  ab. 

Auf  fol.  Hl'  steht  der  anfang  des  Philostratos.  wahr  so  heinlich 
bat  darüber  der  titel  gestunden,  der  j'et^f  weggeschnitten  ist.  für 
diese  annähme  sprechen  zwei  noch  vorhandene  strif  ho,  die  zur  iiber- 
i^chrift  gehört  haben  werden,  bis  zum  worte  ytTpacpev  trägt  der 
Schreiber  den  text  des  Philostratos  (]  1  bis  I  3)  Tinch,  un<l  auf  fol. 
8r'  steht  die  not  iz  lr\  to  Xittov  toutou  ÖTTiOtv  '  tv  iL  crj^eiov 
€CTiv  TOiouTOV  o — '~ — D  f|  be  apxH  '''0^'  XÖTou  ff'acpev  ibv  koivuj- 
vncai  Kü\  auTÖc  q)riciv  Kai  ^vüjßac  Kai  Xofouc  Kai  öiroca  ek  rrpö- 
TVLUCiv  emtv  -}-.  hierauf  folgt  noch  Philostratos  I  14  von  den 
Worten  elc  xnv  ^ivnjiocuvnv  gbeio  an  bis  1 16  Txr[xäc  dKÖibwciv  ö  . 

4)  vielleicht  konnte  jemand  un  ömOev  anstosz  nehmen  und  hierin 
einen  beweis  gegen  die  oben  angegebene  reiltenfolge  der  bitter  finden 
woHen,  aber  dies  brancht  ja  auch  der  scholiast  w  Pind,  Oh  7,  25  wie 
andere  echoUasten  und  Bysantiner  im  sinne  von  $upra» 
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XU^poc  d^ovouc  tc  Kai.  i%  zeilen  sind  noch  leer,  besonders  die 
letzte  Seite  ist  sehr  eng  und  klein  gesohrieben:  man  sieht,  der 
Schreiber  hat  gewnst  das/,  er  keinen  platz  mehr  hatte,  unten  am 
nude  steht  von  anderer  band  geschrieben  t  t6 

eiTtov 

drou.  das  übrige  ist  abge- 
schnitten, es  wird  wol  tx^  Z/jTei)  t6  XcTitov  (toO)  tpiXocrpärou 
gelautet  haben. 

Wie  wir  uns  die  merkwttrdige  durcheinandennischnng  von  Pbi- 
lostratos  und  Aristodemos  zu  erldSren  haben,  hat  schon  G.  Meyncke 
in  diesen  jahrb.  1868  s.  838  angegeben,  und  C.  Maller  ist  selbstftn- 
dig  auf  denselben  gedanken  gekonunen,  dass  nemlich  ein  durch  ver- 
setsung  der  bltttter  in  Unordnung  gerathener  codex,  ans  dem  die 
fragmente  unserer  hs.  abgeschrieben,  Ursache  der  yerwirrung  sei. 
aus  den  grossen  Verhältnissen  der  einzelnen  stücke  ergibt  sich ,  wie 
Müller  ausgerechnet ,  dasz  im  Originalcodex  jedes  blatt  des  Aristo- 
demos und  des  Philosiratos  75 — 76  Didotsche  druckzeilen  enthielt, 
in  diesem  codex  werden  aber,  wie  Meiyncke  vermutet,  zur  berich- 
tigung  der  falschen  reihenfolge  notizen  und  zeichen  sei  es  zwischen 
die  Zeilen  sei  es  an  den  rand  geschrieben  sein,  diese  sind  dann  vom 
Schreiber  der  fragmente  in  unserm  codex  gedankenlos  und  ohne 
rttcksicht  auf  ihren  inhalt  dem  texte  hinzugefügt,  so  dasz  die  alte 
Verwirrung  dennoch  fortbestehen  blieb,  so  erklttrt  sich  das  tolle 
durcheinander,  das  Wachsmuth  nicht  begreifen  kann,  vollstttndig, 
und  es  ist  nichts  vorhanden,  was  den  verdacht  einer  fiUscbung  zu 
erwecken  geeignet  wäre. 

In  dem  Originalcodex  musz  sich  natürlich  ein  zeichen  und  eine 
notiz  gefunden  haben,  welche  den  auf  fol.  83  ^  unseres  codex  befind- 
lichen entsprachen,  in  unserer  hs.  ist  wol  nie  eine  TOrwelsung  snf 
die  fragmente  des  Aristodemos  und  Philostratos  gewesen,  sie  sind 
eben  allotha,  blosz  eingetragen,  weil  die  blfttter  am  ende  des  codex 
leer  waren,  nicht  weil  bezug  auf  sie  genommen  war  oder  weil  sie 
etwas  vorhergehendes  oder  folgendes  erläutern  sollten.*)  es  ist  ja 
bekannt,  mit  wie  seltnamen  und  zum  teil  confüsen  sachen  die  letzten 
leer  gebliebenen  selten  sogar  der  saubersten  und  elegantesten  hss. 
beschrieben  sind,  eine  solche  musterhs.,  ftir  cUe  sie  Wachsmuth  hält, 
ist  aber  die  unsrige  keineswegs,  die  fragmente  vollends  sind  viel 
nachlässiger  als  der  eigentliche  codex,  viel  kleiner  und  engerund 

5>  Müller  (s.  18)  weisz  nicht  wie  es  gekommen,  dasz  don  eklogea 
irepl  7ioXiopKiu)v  eio  laugeti  fragment  griechischer  geschichte  voratil- 
gwsebiekt  wurde,  er  vermutet  daher,  dass  der  codex  arsprüngUch 
ausser  der  poliorkeiik  aaeh  die  stratooik  amfasste,  and  die  darsteÜiiiig 
des  Aristodemos,  dir  den  ansprtichoü  (Tor  Byzantiner  gcnüg^te,  den  ent- 
wicklnngägiing  der  griechischen  j^eschichte  veranschaulichen  sollte, 
aber  s.  15  sagt  er  ja  selbst,  dasz  in  unserer  hs.  nach  dem  Aristodemos 
swei  volle  bogen  aus  einem  andern  codex  folgen,  weshalb  sott 
man  denn  nnsere  fragmente  zu  etUeken  in  beziehung  setsen,  die  ia 
einem  andern  erst  später  mit  dem  unsrigen  vereinton  oodex  stehen? 


Digrtized  by  Google 


R.  Vrinz:  Aribtudfiuos. 


201 


möglichst  nahe  an  den  rand  gesdiritsben,  weil  e.s  <in  räum  telill«'.  es 
ist  keineswegs  di^  wunderbar  irleichmäbzige  tind  aust^ejirÜLTl«'  hcliril't 
des  zehnten  jh.,  vi>n  der  Wacbj-iuuth  spricht.  df>>hHlii  dar!  man  aucli 
kein  gewicht  duraul  legen,  dasz  der  Schreiber  eini<,'«'mal  das  falsche, 
wenn  er  sich  verschrieben,  durchstrichen  und  das  richtige  überge- 
schrieben, unU  Uasz  er  bisweilen  nur  ein  {»iin  tiun  über  <las  i  gesetzt 
hat,  was  übrigens  auch  in  anderen  hss.  vorkommt,  dies  sind  nem- 
lich  die  kleinen  von  Dahms  gegebenen  notizen,  von  denen  Wachs- 
muth  8.  588  sagt  dasz  sie,  wenn  sie  sich  bestätigten  und  zu  weiteren 
beobachtungen  führten,  bestimmten  verdacht  zu  begründen  im  stände 
wären. 

Die  scbrift  der  fragmenle  scheint  mir  dem  ende  des  11  n,  der 
eodex  selbst  dem  anfang  des  llnjh.  anzugehören.  Wescher  setzt 
alles  in  das  lOe,  Meyncke  in  das  lOe  oder  lle,  Müller  mit  Minas  in 
das  12e  jh.  es  zeigt  sich  hier  einmal  wieder,  wie  verschieden  die 
Ansichten  über  das  alter  einer  hs.  sein  können. 

*  Das  iiuszere  der  hs.  ist  also  von  der  art,  dasz  kein  grund  vor- 
liegt an  eine  ftLlschimg  zu  denken,  aber  auch  der  inhalt  der  frag- 
mente  scheint  mir  keinen  triftigen  verdachtsgrund  darzubieten,  sie 
sind  nach  inhalt  und  form  so  beschulten,  dasz  es  mir  evident  scheint, 
daöz  der  Verfasser  des  eompendiums,  von  dem  diese  bruchstücke  er- 
halten, ein  compilierender  Byzantiner  und  zwar  em  schlechter,  spä- 
ter Byzantiner  ist.  unter  den  von  Waclismuth  vorgebrachten  ver- 
dachtsgründen  ist  keiner  zwingend ,  und  auch  in  ihrer  gesaratheit 
üben  sie  kein  solches  gewicht  aus,  um  an  der  echtheit  der  fragmente 
irgendwie  zwcjtt  In  zu  lassen,  auf  die  einzelnen  bedenken  Wachs- 
muths  gehe  ich  huir  nicht  näher  ein,  da  die  betreffenden  puncto  hin- 
reichend von  andern  erörtert  sind,  selbst  Hiecke  gibt  zu,  dasz  man- 
che Verdachtsgründe  nichtig  sind  oder  wenig  beweisen,  er  stellt 
nun  aJ-  liaiipiargument  der  fälschung  die  compilationsweise  hin. 
üngenomiucn,  diese  wäre  so  wie  Hiecke  sie  sich  denkt,  dasz  der  Ver- 
fasser aus  den  verschiedensten  uns  bekannten  quellen  sein  mach- 
werk  zusammengestoppelt  hätte,  so  wäre  die  fölschung  doch  noch 
nicht  bewiesen:  denn  nach  meiner  ansieht  darf  man  eine  solche  art 
ein  compendium  zu  schreiben  einem  Byzantiner  wol  zutrauen.  Aris- 
todemos  wird  aber  sicher  auszer  den  uns  bekannten  und  erhaltenen 
dchriften  andere  benutzt  haben,  da  viele  stellen  grosze  ähnlichkeit 
mit  der  erzählung  Diodors  haben,  so  hat  man  angenommen  dasz 
beiden  dieselbe  quelle  zu  gründe  liege,  neralich  Ephoros.  ist  dies 
der  fall ,  so  kann  natürlich ,  wie  Wachsmuth  richtig  sagt ,  Aristode- 
mos  die  Aristophanescitate  nicht  aus  Ephoros  entnommen  haben, 
da  die  lesarten  der  citate  bei  Aristodemos  von  denen  bei  Diodor  be- 
deutend abweichen,  sondern  er  musz  sie  ans  einer  besondem  hs.  er* 
gSnzt  und  verbessert  haben,  für  unmöglich  halte  ich  dies  nicht, 
doch  auch  nicht  für  sehr  wahrscheinlich,  und  bin  daher  eher  geneigt 
mit  Mmier  (s«  26)  eine  andere  unbekannte  hauptquelle  anzniiehmen, 
zunal  Aristodemos  in  manchen  wesentlichen  puncten  von  Biodor  ab- 


Digitized  by  Google 


I 


202  R.  Prinz:  Arisiodemos. 

weicht,  diese  unbekannte  quelle  kann  ja  auch  den  Ephoros,  defiaeü 
geschickte  den  späteren  als  handbuck  diente,  benutzt  haben,  so  daax 
daher  die  Übeveinstimmung  zwischen  Aristodemos  und  Diodoros 
rührt. 

In  den  eben  erwfthnten  Ariatophanescitaten  glaubt  Waefasmath 
auch  einen  Terdaehtsgrund  gefunden  zu  haben«  da  ich  aber  seibat 
zu  dem,  was  Wachsmuth  und  Btlcheler  aber  jene  gesagt  haben, 
wenig  hinzufügen  konnte ,  wandte  ich  nüch  in  betreff  dieses  punetea 
an  meinen  freund  dr.  A.  vonVelsenin  Saarbrücken,  der  die  güte 
hatte  mir  folgendes  zu  schreiben: 

*lhrom  wnnsclie,  lieber  freund,  Ihnen  meine  ;m-i<-]it  üV»or  das 
verhaltni.s  mitzuteilen,  in  welchem  die  in  der  Ari>Ju«lenit»s-hs.  mt- 
haltencn  oitat<*  iui>  Arist«»jihanPB  zu  der  diireh  die  cudiees  des  dieli- 
ters  dargebotenen  ülM  ilieferung  stehen,  komme  ich  gern  nach,  da» 
resultat.  i>t  der  hyj)othese  meines  frcimdcs  Wachsmuth,  nach  wel- 
cher w  ir  in  jenem  bruchstilcke  düb  Arj>u>demos  nur  eine  fälseliun^ 
des  Minas  haben  sollen,  keineswegs  ^ninslii,^;  vielmehr  bestätigt  es. 
wie  Sie  sehen  werden,  die  iiberzmiprunLr,  zu  der  wir  b<'i  wiederholu-r 
besichtigung  des  codex  kamen,  dasz  auch  jener  teil  der  hs.  zwei- 
fellos a\i  und  unverfälscht  ist.  keine  der  in  jenen  citaten 
enthaltenen  le^arten  ist  der  art,  dasz  sie  ein  be«lenken  gegen  die 
echtheil  der  hs.  erwecken  könnte^  einige,  namentlich  v.  528  der 
Acharner,  widerle<^^en  nach  meiner  meinung  ganz  direct  jeden  ge- 
danken  an  eine  fäUchuug.  das  erste  citai  enthält  die  verse  603 — 
611  des  friedens. 

In  V.  603  haben  die  hss.  des  Aristophanes  RVrP  (Vaticano- 
Palatinus  67)  (h  COCpUüTatOl  ftwjpf*^^-  ^^^^  ^^^^  citate  bei  I>io<l<>r 
Xll  '10  liat  Meineke  mit  recht  statt  C09a»TaT0i  geschrieben  Airrcp- 

V 

vf)T€C.  die  Aristodemos-hs.  bietet  (&ir€pdnTCC«  was  eine  corruptel 
der  abschreiber  ist,  an  der  Aristodemos,  welcher  (2i  Xtir€pvf|T€C 
schrieb,  unschuldig  ist.  der  abschreiber  kannte  das  wort  nidit  und 
machte  daher  u]m€pVilT€C  daraus,  ein  spttterer  abschreiber  dachte 
bei  diesem  werte,  wie  Wescher  richtig  bemerkt,  an  8()t€c  imd 
schrieb  idii€p6r|T€C ,  aber  er  bemerkte  seinen  fehler  und  schrieb 
daher  das  v  darttber.  möglich  ist  es  freilich  auch,  doch,  wie  ich 
meine,  nicht  so  wahrscheüilich ,  dasz  er,  wie  Btlcheler  yermutet, 
ircpBnrec  in  ir€VT|T€C  Sndem  wollte,  das  c  in  cuviere  (Suvtetc  BVrP) 
findet  sich  ja  in  allen  hss.  tausende  von  malen. 

In  y.  607  haben  BYfF  ^nM<>T*  ei  ßouX€cO',  unser  codex  f»T|(ia- 
Tia  ßouXoicO*.  durch  nichtbeachtung  des  apoströphes  entstand  ans 
^i^^ot'  61  znerst  ^r|M<itta,  und  der  ausfall  des  el  zog  dann  die  cor- 
ruptel in  ßouXoicÖ'  (statt  ßouXecB')  nach  sich. 

In  V.  605  steht  irpOjia  in  RYPP,  irpiIiTOV  hat  unser  codex*  die 
corruptel  ist  sehr  gewöhnlich:  vgl.  z.  b.  ri.  512  in  meiner  auagabe« 
im  folgenden  haben  VfP  aOrf^c  f^Se,  B  aurf^c  fipic  wegen  dee 
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spondciip  im  dritten  fiisze  haben  J^entloy  und  Hcrnmnn  de  njctris 
s.  117  die  Worte  uingeötellt.  die  richtige  UA'^o  liat  luiner  codex: 
npfcai'  auTfic.  dasz  es  kein  indicium  einer  falöcliung  i.st,  wenn  eine  , 
hs.  statt  eines  Im n  metri.schen  fehlers  einfach  die  richticfe  wort-  r 
folge  hat,  bedarf  woi  keines  beweises.  allein  dfr  vers  is>t,  wie  man  ' 
schon  längst  eingesehen  hüt,  auch  so  noch  rorni]>t,  und  die  meisten 
hgg.  sehlieszen  sich  Seidlers  conjeetur  iptev  arric  an,  auf  welclie 
auch  das  ai*  in  dem  rjp^aT*  unseres  codex  zn  führen  scheint,  aber 
ich  stimme  Meineke  bei,  der  sich  nicht  bei  dieser  eonioctur  ])ernhi- 
will,  sondern  bemerkt:  Hatet  haud  diiliie  aliud  <|uid.'  ich  ver- 
mute dasz  der  vers  zu  schreiben  ist:  TTpiIiia  |H€V  -^äp  T]p^  in^  auinc 
0eibiac  TTpätui  KUKU/c.  dir'auTfiC  verstehe  ich  so:  '/u  ihrer  zeit, 
zur  zeit  ikU  sie  noch  auf  der  erde  (und  nicht  in  der  grub(^)  war.'  als 
noch  friede  im  lande  war,  fien;,'  zuerst  Plieidias  an  in  un!;^^le.cron- 
heit-en  zu  kommen,  vgl.  v.  593  dprsf>l)ion  komüdie:  ttoXXü  "^hp 
€TTdcxojLi€v ,  I  TTpiv  TioT*  itii  cou  xXuKta  I  KdbdTtava  Kai  qpiXa. 
C,  Müller  (Gött.  gel.  anz.  1869  s.  31)  conjiciert  i^pH*  dütric,  aber 
dies  ist  schwerlich  richtig,  es  erheben  sich  dagegen  sprachliche  und 
sachliche  bedenken :  1)  d.VTr\  ist  dem  stile  des  Aristophanischen  dia- 
lo^s  fremd,  und  an  eine  parodie  kann  man  an  dieser  stelle  nicht 
denken ;  2)  nicht  der  arme  Pheidias  ist  es  der  den  aufang  juacht  zu 
dem  kriegsgetümmel,  der  zuerst  in  die  kriogstrompete  stöszt,  son- 
dern Perikles. 

In  V.  607  steht  in  den  Aristophanesdiss.  t6v  auToöu^  (auTobaH 
mit  rasur  über  dem  u  V  *  ipuTTOV.  das  töv  au8db?i  TpOTTOV  der  Aris- 
todemos-hs.  ist  ein  einfaches  glossem,  welches  in  den  text  gedrungen  ^ 
ist,  wie  das  scholion  zu  ;^H'rade  diesem  verse  klar  zeigt:  TOV  djiTie- 
CüVia  Kai  öÜKVOVTa,  au0d6r|i  öpYiXov. 

V.  608  TTpiv  TiaGeiv  ti  beivöv  auTOC  dEeqpXeHe  Tf|V  nöXiv  (so 
ohne  interpnnction  inRuntl  mit  einem  kolon  nach  bciVOV*  f,  mit 
einem  komma  an  derselben  stelle  P)  fehlt  in  unserm  codex,  für 
unsern  nächsten  zweck  krönten  wir  uns  bei  der  bemerkung  Büche- 
lers beruhigen:  'während  im  ersten  citat  Diodor  zwei  verse  ausUiszt, 
streicht  Aristodemos  nur  den  überflüssigen  v.  608.'  allein  es  hat 
sich  mii',  wie  ich  gestochen  niusz,  trotz  meines  widerstrebens  <lie  an 
sieht  aufgedi^ängt,  dasz  dieser  vers  überhaupt  nicht  dem  Aristo- 
phanes  angehöre,  es  haben  mich  dazu  drei  crwägungen  ^^ebracht : 
1)  der  erste  teil  des  verses  enthält  eine,  wie  mir  scheint,  unpassende 
Wiederholung  des  in  v.  606  gesagten  Elia  TTepiKXtric  (poßr|9eic  )in 
jifeTacxoi  rfic  Tuxn<^*  2)  es  handelt  sich  an  unserer  stelle  nicht  um 
einen  brand  des  Unwillens,  den  Perikles  in  der  stadt  Athen  erregte, 
sondeiTi  um  den  kriegsbrand,  der  ganz  Hellas  verheerte;  3)  das  wort 
eKqpXtY^iv  findet  sich  in  der  guten  gräcität  an  keiner  zweiten  stelle, 
sondern  nur  bei  späteren,  dazu  kommt  dasz  in  v.  610  EVT?  wie 
die  Aristodemo8-hs.  d£€<pucr|C€  haben,  was,  wie  Bentley  zuerst  er- 
kannte, wenn  man  v.  608  beibehält,  K«Heq)ucr|C€  heiszen  musz.  in- 
dessen sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewis>  dasz  in  ollen  les- 
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arl^^ii  «Ii»'  »'^  rilat4».s  .sich  keine  b[)uv  einer  f^lschung  findet  ,  vv«>l  aLer 
MKUicli»',-  wa-  ent  schieden  filr  die  echihcit  der  hs.  sprichf.  de  im  in 
der  lesurt  in  v.  (VW  (dieses  lat  die  letzte  abweichung)  tK  tüu  Kairvou 
statt  des  TUJ  Karrviu  in  Bf  und  tiu  kuttvuj  in  VP  ist  rs  ja  vvol  klar, 
iUhz  eine  übergeschriebene  erkiäi-ung  dcö  dativ«  m  den  text  gedrun- 
gen ist. 

Trh  wende  mich  zu  dem  zweiten  citate,  welches  die  verse  Ö24 — 
534  der  Acharne»-  enth&lt. 

V.  524  L.utet  in  den  Aristophanes-hss.  TTÖpvnv  be  ciuuiöav 
(ciiMCtiöav  Afp  [Vaticano-Pitlatinus  128])  iöviec  ^i^apdbe  (>i€Ta- 
pab€  ( orrigiert  aus  pe^dpabe  R,  ^efapabe'"  f,  |J€Tdpab€  AV  in  der 
Aristodemos-hs.  dagegen  steht  7i6pv»]v  €ic  |i€8riv  ioucav  ^t*f^lpl<^Cl. 
nui-  aiü  den  ertiten  blick  hat  die  variant-e  etwas  anffällicre-.  ihre 
entstehung  scheint  mir  ziemlich  nahe  zu  liegen:  aus  juefüpüöe.  wel- 
ches, wie  ja  der  abweichende,  in  R  corrigiorte  accent  in  den  Ari.st^t- 
phanes-hss.  zeigt,  den  abschi'eibem  nicht  geliin Hg  war,  entstunU  ilui  ch 
comiptel  iLieTöpiba.  der  name  ciMaiöctv  '^ci]fiait)av  in  AFP)  war  dem 
abschreiber  so  ganz  imbekannt,  dasz  er  meinte  in  den  bnchstaben 
einen  «chreibfehler  vor  bich  zu  haben ,  den  er  in  tic  jieOriv  verbes- 
serte; die  Verbindung  beider  conuptclen  zog  dann  die  dritte,  iou- 
cav iiir  iövT€C,  nach  sich,  jedenfalls  liegt  in  den  corruptelen  des 
verßeb  nichts  was  auf  eine  fälschung  hindeutete. 

Wenn  in  v.  525  unser  codex  kX€71T0UCIV  (HfAP  kX€7ttouci) 
hat,  so  ist  dies  ja  nur  ein  in  allen  hss.  sehr  gewöbniicber  fehler, 
nicht  mehr  besagt  jaetctpeic  in  v.  5'2(>;  ebenso  steht  in  TA,  während 
R  und  F  peTCtpfic  bieten,  im  anfange  dieses  verses  steht  kättciO*, 
während  AP  KdG',  R  k&Q\  f  KäB\  die  Athenaos-h?s.  PVL  ei9* 
haben,  das  über  geschriebene  glossem  Kai  £neiÖ'  hat  das  rich- 
tige verdrängt. 

In  V.  527  hat  die  Aristodeniüs-ha.  nopvac,  wie  von  den  Aristo- 
phanes-hss. R,  während  m  TAP  iTÖpva  steht. 

V.  528  lautot  in  den  hss.  de>  Aristophanes :  KavieuOev  fKav- 
TCÖÖev  R  ,  KÖKtiBev  Athenäos,  was  Meineke,  nach  der  jetzigen  ge- 
btalt  unseres  textes  sicherlich  mit  recht,  in  den  text  aufgt  ivinnien 
haben  will)  dpxr)  ToO  TTüXe/uou  Kaieppa^p)  i  Kaiepparn '  r,  KUitp- 
pdfri-  A).  in  unserer  hs.  .-teht  evOe'vb '  ö  TTÖXejuoc  tjiqpavuuc  KttTCp- 
patn?  wobei  zunächst  iu  jedem  falle  für  ev9evb'  zu  schreiben  ist 
Kdv6tvb\  hier  haben  wir  den  fall,  (his/  unser  codex  das  richtige 
bietet,  während  alle  Aristophanes-hss.  und  mit  ihnen  Athcnaos  den 
vers  iu  verderbter  gestalt  haben,  in  der  natur  des  bildes  lie^s't  e<, 
dasz  man  sagen  musz  6  TTÖXejiOC  KaieppaTn  ^  nicht  dpxn  toO 
TTöXtjiOU  KaieppdYtl.  unerträglich  aber  wird  die  letztere  Verbindung 
durch  den  dativ  "€XXr|Ci  Tiäciv  im  folgenden  verse.  w^as  iu  der  natur 
der  Sache  liegt,  bestätigt  zur  evidenz  v.  644  der  ritter:  it.  oü  Tdp 
fipTv  ö  nöX€|JOC  KaieppaTn?  I  oOttuuttot*  dq)uac  dboy  dHiiuT^pac. 
^  die  cormptel  kam  durch  die  erklänmg  zu  KaieppaYH  ^  t^^ih 
dpxn  Toö  iroX^fiou  dy^veTO. 


R,  Prmz:  Ariötodemoi. 
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In  V.  529  liat  statt  dv6  XaiKacTplüüV  der  Ariatophanes-liss.  unser 
codex  b€KacTpiuJV.  da  jenes  wort  dem  abschreiber  der  Aristodemos-hs. 
unbükmiut  wai\  liesz  er  sieb,  wie  schon  Wescher  mit  recht  bemerkt, 
durch  die  ähnlichkeit  der  buchstaben  A  und  A  verführen ,  aus  dem 
ersten  teil  des  Wortes  ein  bexa  zu  machen;  die  corrumpierung  des 
ai  in  €  erinnert  an  das  eic  jti^Gnv  statt  ci^aiSav  in  v.  624.  an  die- 
sen corruptelen  scheint  die  ausspräche  des  ai  ihren  anteil  gehabt  zu 
haben. 

In  V.  630  dvT€öe€V  öptri  (öpTfl  BrA)  TrepmXeric  (so  die  Aristo- 
phanes-hss.)  hat  unser  codlex  dvOevöe  fxdvTOi  TrepixX^iic  wieder  ist 
ein  glossm  in  den  text  gedrungen,  das  mit  nachdmck  vorangestellte  ^ 
evteOGev  war  erklftrt  durch  dvBdvbe  fi^vroi,  diese  erklSrung  drang 
in  den  text  und  verdrängte  auch  öpTig.  am  ende  desselben  Terses 
hat  die  Aristodemos-hs.,  wie  B  nnd  A»  dXO^moc,  während  f  und  P 
ööXufiTiioc  haben. 

Statt  des  fjcTpaiTTCV  in  t.  531  (so  BATP)  hat  unser  codex  das 
richtige  ^CTpaTTT\  welches  sich  auch  bei  Plinins  ^ptsf.  I  20  findet.-^ 
dasz  Seses  in  den  text  des  Arisiopbanes  an&nnefamen  sei,  bemerkt 
schon  IHndorf  in  der  Oxibrder  ausgäbe.  (Iber  das  c  in  cuvcK^Ka 
(ebenso  scheint  in  dem  eitate  bei  Plinins  zu  stehen) ,  während  die 
vier  Axistophanes-hss.  £uv€ic6Ka  bieten,  ist  schon  zu  v.  608  des  frie- 
dens  gehandelt. 

Ich  komme  zu  der  letzten  abweichung,  welche  die  Aristode- 
moB-hs.  enthfilt:  v.  533  nnd  534  lauten  in  den  hss.  des  Aristophanes : 
die  xpn  MCTctpeac  juriT*  dv  v]  MHt*  diTopci  i  }iy\t'  iv  ÄxXdrrn 
ix^x'  iv  4TT€ipiu  fi^v€iv.  statt  des  metrisch  nnmöglichen  }iy\x*  iv  Tm 
haben  die  hgg.  BenÜeys  Sndening  ^rjre  in  den  text  aufgenommen, 
unser  codex  nun  hat  die  beiden  verse  folgendermafizen  in  6inen  zu- 
sammengezogen: ibc  xPn  M€Tap€ac  juriT'  4v  dropoi  juiriT'  Iv  t^ireipuj 
fj^vetv.  ich  kann  mich,  was  diesen  vers  betrifft,  nur  vollständig  den 
Worten  Büchelers  anscUieszen:  «Aristodemos  las  den  vers  533  besser 
als  wir,  nemlich  nr\i*  dtopd  [\iX}ft€,  |  MHT*  iv  eaXdrrri]  mj^t'.» 
ja  ich  fUge  hinzu,  diese  lesart  ist  nicht  nur  besser,  sondern  sie  ist  1 
die  richtige:  denn  bei  der  der  Aristophanes-hss.  wird  auszer  dem  ' 
durcheinander  in  der  aufeLoanderfolge  der  angegebenen  drtlichkeiten 
auch  gerade  die  pomphafte  Steigerung  und  Verallgemeinerung,  in  der 
eben  £e  ähnlichkeit  des  Megarenser-edictes  mit  dem  skolion  des 
Thnokreon,  wekhes  die  schoUen.zn  dieser  stelle  anführen,  liegt,  in 
der  unpassendsten  weise  gestört 

Zum  Schlüsse  noch  ein  wort  über  die  nahe  liegende  frage,  in 
wie  weit  wir  ^  den  Verderbnissen  unserer  citate  die  quelle  in  der 
Aristophanes-hs.  zn  suchen  haben,  welche  Aristodemos  mittelbar  oder 
umnittelbar  bei  seinem  citate  benutzte,-  oder  in  der  nachlSssigkeit 
und  Unwissenheit  des  schreibers  der  Aristodemos-hs.  schon  oben 
habe  ieh  gesagt,  dasz  solidie  fehler  wie  die  entstellung  von  Ach.  524 
(und  eben  dahin  rechne  ich  das  bexttcrpiuiv  in  v.  529)  eine  solche 
Unkenntnis  der  kom5dien  des  Aristophimes  verrathan,  dasz  ich  sie 
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eher  dem  Schreiber  der  Aristodemos-hs.  zuschreiben  mlSebte.  ebenso 
habe  ich  ttber  iri.  603  geurteilt.  anders  steht  es  mit  den  cormpteten, 
die  dadurch  entstanden  sind,  dasz  glosseme  in  den  text  gedrangen 
sind,  man  kann  nicht  annehmen ,  dasz  jenes  compendium  des  Äris- 
todemos  seinen  schoUasten  gefanden  habe,  am  wenigsten  aber  würde 
eine  solche  annähme  für  die  dtate  aas  Aristophanes  mISglich  aein. 
daher  mflssen  jene  glosseme  schon  in  der  Aristophanes-hs.  den  tezi 
entstellt  haben,  die  den  citaten  bei  Ari'stodemos  zu  gnmde  lag. 
eine  solche  annähme  scheint  mir  nichts  bedenkliches  zu  haben,  da 
die  sjriltem  Byzantiner,  zu  denen  Aristodemos  gehört,  Aristophanes* 
hss.  im  gebrauch  hatten,  die  besonders  durch  glosseme  sehr  verderbt 
waren,  was  natttrUch  nicht  ausschlieszt,  dasz  sich  in  denselben  rich- 
tige lesarten  und  spuren  von  richtigen  lesarten  erhidten  hatten,  die 
sich  in  den  bis  auf  unsere  zeit  erhaltenen  Aristophanes-oodices  nicht 
mehr  finden»' 

üeber  den  finder  der  hs.  und  vermeintlichen  fUscher  der  Aris- 
todemosfragmente,  Minoides  Minas,  bemerke  ich' noch  folgendes, 
er  hat  die  hs.  aus  den  AthosklÖstem  nach  Paris  gebracht  und  viele 
jähre  lang  in  seinem  hause  verborgen  gehalten,  so  dasz  man  erst 
nach  seinem  tode  einsieht  in  dieselbe  erhalten  hat  der  gnmd  zu 
einem  solchen  verfahren  ist  nicht  klar,  es  beweist  jedoch  nicht  eine 
f&lschung  in  der  hs.:  denn  er  wttrde  doch  nicht  gefälscht  haben,  um 
das  gefillschte  zu  verbergen  und  zu  verheimliciien.  fi^ilich  hat  er 
die  Aristodemosfragmente  weder  in  seinem  rapport  offidel  erwShnt 
noch  sie  berflcksichtigt,  als  er  die  wichtigeren  historischen  inedita 
abschrieb,  er  scheint  unsere  fragmente  nicht  für  wichtig  genug  ge- 
halten zu  haben,  zumal  er  ihren  Verfasser  nicht  kannte,  das  wort 
dpiCTobil^ou  nemlich  auf  fol.  83^  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  adir 
verwischt,  und  nach  demselben  ist  ein  stttck  pergament  abgerissen, 
es  ist  sicherlich  erst  wieder  recht  lesbar  geworden ,  seitdem  die  hs. 
im  auftrag  der  bibliotheksverwaltung  restauriert  und  unter  dpi- 
CTob^ou  ein  papierstreifen  geklebt  ist.  da  Minas  den  autor  nicht 
kannte,  vermutete  er  dasz  Charou  und  Ephoros  die  verfosser  seien, 

und  schrieb  deshalb  vorn  in  den  index :  Tf  f|  b€  Eff  C€Xic  xai  f|  ^q)€- 

^r\c  ToO  \a|iij>aKJivou  oljiat  x«^^'^^'V(K  lef-iaxiov  tK  tujv  rrepi  TT€p- 

cuiv  iToX^fiou.  öfiolujc      Kai  i]  tri  uxpi  ific  tcptt^c  Tl|LiiC€iac  toö 

ctifielou  ö  D  Td  Tdp  dq>e£tic  ndXiv     toö  diroXXuiviou  ßiotj  dxpt 

tf)c  ö  ccXiboc  TOÖ  aificioYi  o  o  Taöra      trdXiv  toö  x<&puivoc 

dxpl  Tnc  00  C€X(b0C. 

ib  fl     öa  T€jauxiov  ific  dcpüpou  iCTOpiac. 

auf  diese  leicht  hingeworfene  Vermutung  hat  er  offenbar  wenig  ge- 
wicht gelegt,  ein  durchschlagender  grund  nm  Minas  zum  fiüscher 
zu  stempeln  fehlt,  htttte  er  gefälscht,  so  würde  er  nach  moiner 
ansieht  nicht  ein  so  elendes  und  j&mmerliches  machwerk  geliefert 
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haben,  das  niihtö  neues,  woi  aber  viel  uiberaes,  unrichtiges  und 
unsinniges  bietet. 

Die  publication  Weschers  ist  zieiiilirh  genau,  zum  teil  zu  klein- 
lich, da  es  wol  nicht  nötig  gcvvt  ii  wäre  die  gewühnliclien  abkür- 
zungen  tiir  Gtoc,  uiüc,  iraTT'ip  jedes  mal  /u  verzeichnen,  nn  manchen 
stellen  aber,  an  denen  Wesclier  lüeken  angibt,  glaube  ieb,  da  ich  mit 
lupe  und  spiegel  operiert  habe,  wenigstens  etwas  lesen  uinl  iii  eini- 
gen die  ursprüngliche  lesart  mit  ziemlicher  sielierheit  feststellen  zu 
können,  im  folgenden  stelle  ich  das  wichtigere '^^j,  das  ich  bei  meiner 
collation  gefunden  habe,  zusammen,  indem  ich  zugleieli  die  wol  nur 
wenigen  zugängliche  zweite  ausgäbe  Weschers  berücksichtige,  die  in 
dem  im  mSrz  1868  ausgegebenen  *annuaire  de  Tassociation  pour 
renconragement  des  6tudes  grecques  cn  France'  2"  ann6e  p.  53 — 78 
erseliieneii  ist 

349,  12  'ApiCT€ti»ilc]  der  Schreiber  hatte  zuerst  'Apeicieibnc 
geschrieben,  hat  dann  das  erste  €l  durchgestrichen  und  t  darüber 
geschrieben,  aneh  352 ,  18  ist  das  erste  i  in  'AptCTcibric  in  rasur. 
es  ist  dies  ein  nener  beweis  daflk,  dasz  der  itaoismns  unzählige  ver- 
schreibimgen  veranlasste,  so  steht  auch  357,  21  nicht  'AptCXvoc  in 
der  hs.,  sondern  'ApYrjXioc  (der  zweite  strich  des  t)  ist  jetzt  yer- 
wiseht). 

350,  17  (xM[c  KtvbuveOouca]  im  codex  steht  zwischen  beiden 
werten  Kai,  das  in  der  zweiten  ausgäbe  binzugefOgt  ist 

351,  16  cu^irekac  Kat  t^P  aOröc]  ed.  I  «cujüiirckac]  supplevi. 
litteras  CUfiir  habet  codex,  ceterae  evannemnt»  (ed.  II  *le8  autres  let- 
tres  sont  effSacdes').  Bücheler  s.  94  bemerkt  mit  recht,  dasz  xal  so  an 
bischer  stelle  stehe  und  Wescher  wol  cuv^ireicc  T^P  Kai  aOröc  ge- 
dacht habe,  und  coi^iciert  seinerseits  cufiireireiKCi  t^P  aOröc.  man 
würde  diese  hübsehe  conjectur  annehmen  kOnnen,  wenn  —  Kai  Tctp 
in  der  hs.  stSnde.  in  dieser  sind  nur  die  bnchstaben  cu^1r  (rom  1T 
fehlt  der  obere  qnerstrich)  deutüch  lesbar,  nach  dem  n  ist  ein  loch, 
in  dem  drei  bis  vier  buchstaben  gestanden  haben  können,  das  per- 
gament  nim  ist  unten  so  ausgezackt,  wie  die  enden  der  buchstaben 
waren,  der  rand  ist  noch  brttunlich  wie  die  dinte.  es  wird  sicher  €tr€t 
dagestanden  haben,  dann  ist  wieder  x  deutlich  lesbar,  in  dem  fol- 
genden zeichen  glaubte  Wescher  ein  a  zu  erkennen  und  nahm  an, 
ein  t  sei  durch  das  folgende  loch  ausgefallen,  da  er  so  schon  ein 
xal  hatte,  hielt  er  das  folgende  compendium  für  ifäp.  das  compen- 
dium  für  fdp  (ein  wort  das  übrigens  unser  Schreiber  nie  abkürzt) 
ist  aber  ein  anderes  als  das  voriiegende,  das  nur  xai  bedeuten  kann. 


6)  die  fehlenden  accenie,  Spiritus  und  apoätroplie  verzeichne  ich 
bier  nicht,  dasz  diese  sowol  in  den  Ariatodemosfragmenten  als  auch 

in  den  übrigen  teilen  dar  bs.  sehr  oft  ausgelassen  sind,  hätte  Wescher 

wol  bemerken  können;  dann  v/ärr  tiuvh  L.  Dlndorf  niclit  zw  der  irri^j^en 
ansieht  {jekommeu,  die  er  in  dieben  Jahrb.  s.  41  Hiisgeaproehen, 

dasz  der  Schreiber  unserer  hs*  iu  der  rcgel  das,  waa  ihm  verdorben 
seM«^n,  ohne  accent  gelassen  habe, 
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dieses  oompendium  ist,  wie  bei  uuserm  schreiber  gewOhnlicli ,  mit 
dem  vorhergebenden  c,  das  durcb  das  loch  ausgefaUen  ist,  verbunden 
gewesen,  dem  c  aber  ist  nicht  ein  at  sondern  ein  ui  vorhergegangen, 
dessen  vordere  httlfte  üinem  a  sehr  Hhnlich  siebt,  wir  erhalten  so- 
mit CU|nreir€lKUic  Kai  aöröc  dieses  resultat,  an  dem  vielleicht  man- 
cher noch  zweifeln  könnte,  wird  durch  die  abklatschung  glänzend 
bestätigt,  aof  der  nebenseite  (foL  83*)  ist  nemlich  uic  deutlich  ab- 
geklatscht. 

351, 18  6it^cx€T0  hk]  in  der  zweiten  ausgäbe  steht  to^qc^tö 

T€  wie  im  codex. 

352,  Ii  <|>ficavTCC  'A8nvaiouc]  nach  9TjcavT€C  hatte  iler  sebrei- 
ber  ai^o^c  geschrieben,  das  er  selbst  wieder  ausgestrichen  hat. 
ebd.  djiiireipOT^pouc]  ed.  I  'supplevi.  solae  littorae  pOTepouc  in  co- 
dice  apparent.'  ed.  II  '  les  premitires  lettres  sont  effac6es.'  aller- 
dings sind  die  ersten  buchstaben  ^^tT€l  etwas  verwischt,  können 
aber  noch  ziemlich  deutlich  gelesen  werden,  ebenso  die  bucli<taben 
Tuiv  in  ^7TiCTp€<p6vTUiV  353,  8.  an  der  letztem  stelle  fehlt  deshalb 
auch  in  der  zweiten  ausgäbe  die  bemerkuag  dasz  tuüv  eigftnzt  sei. 

354,  6 :  von  d»  u  worten  die  in  der  lUcke  nach  TTeX01T0Wr)Cia-> 
Kov  (diese  letzten  tiini  ])iK;h8taben  sind  noch  ziemlich  zu  erkennen) 
gestanden  haben,  ist  keine  spur  mehr  vorhanden,  auch  die  ab- 
klut^^(  hung  fehlt,  da  auch  das  folgende  blatt  defect  und  neues  pikier 
<>i)i<T<-kk'bt  ist.  mehr  dagegen  glaube  ich  an  der  hinter  **€XXr)V€C 
354,  8  angegebenen  lücke  lesen  zu  können.  Wescher  ed.  U  ergänzt 
[^K  TTic  *Aßuöou  bia7rX€ucavT€C  /i€T&  TptVj]puiv,  Bttcheler  s.  95  sagt 
dasz  der  sinn  fordere  [^k  tyic  GupuüTTrjc  KOcraipuTÖVTUiv  tujv  ßopßd]- 
pujv.  der  Scharfsinn  Bttchelers  hat  wie  an  anderen  stellen  so  audi 
hier  fast  das  wirklich  von  Aristodemos  geschriebene  getroli'en.  es 
läszt  sich  nepilich  an  der  sehr  zerfetzten  und  verwischten  stelle  noch 
folgendes  erkennen:  q)UT6v[TUJv]  tu»v  dTCoX€i[q)d^VTU)V  ß]a[pßd]pujv. 
das  in  klammem  gesetzte  ist  von  mir  ergänzt,  vor  (puTOVTtyüV  kann 
noch  iK  oder  diro  gestünden  haben ,  fUr  mra  ist  der  räum  zu  klein, 
von  dem  ersten  p  in  ßapßdpu)v  ist  der  untere  teil  sichtbar. 

357,  2  und  3  sind  zwei  vollstttndige  lUcken,  da  ilas  pergammt 
hier,  wie  schon  oben  gesagt,  ganz  verschwunden  und  neues  papier 
eingesetzt  ist.  Wescher  gibt  in  beiden  ausgaben  nach  KorecKeua^ov 
und  AifjXip  eine  Ittcke  von  jo  18  buchstaben  an.  es  werden  aber 
einige  mehr  gewesen  sein,  da  in  der  nächsten  zeile  auf  gleichem  raom 
24  und  in  der  dann  folgenden  22  stehen,  fttr  die  restitution  der 
zweiten  lücke  gibt  uns  die  abklatschung  einigen  anhält  es  lassen 
si'  h  nomlieh  auf  dem  gegenüberstehenden  blatte  mit  hülfe  des  Spie- 
gels die  buchstaben  CT€pi,  die  im  anfang  der  zeile  gestant^lcn  halien 
müssen,  deutlich  erkennen,  hierauf  ist  eine  Ittcke  von  sechs  buch- 
staben, dann  sind  wieder  einige  sichtbar,  vojti  wie  es  scheint,  denen 
eine  lücke  von  fünf  buchstaben  folgt,  hierauf  .^feht  ein  a  abge- 
klatscht, dann  ist  wieder  eine  lücke  von  drei  buchstaben.  durch  die 
buchstaben  CT€p  scheint  die  coigectur  Bttchelers  ikr^qi  XP^^Vtfi 
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wiederum  beatfttigt  ZQ  werden,  vor  CT  können  wol  noch  ein  oder  zwei 
bnchstaben  gestanden  haben,  und  das  i  nach  dem  p  kann  der  an&ng 
eines  ui  oder  eines  andern  buchstaben  gewesen  sein,  aaszer  der 
conjectur  Bfiohelers  sind  natürlich  viele  andere  möglich,  das  OVTO, 
das  sich  nach  der  Ittcke  findet,  hat  Btteheler  in  irdvTO,  Wesoher  wol 
richtiger  in  TäXavTa  ergänzt.  Arktodemos  hat  wahrscheinlich  die 
snzahl  der  talente ,  die  jJOurlieh  bezahlt  werden  mästen  oder  die  bei 
der  Verlegung  der  casse  nach  Athen  geschafft  wurden,  fihnlicB  wie 
Diodor  211  38  angegeben,  interessant  ist,  wie  Hiecke  sich  unsere 
stelle  zurocht  legt,  seine  vemntung,  die  durch  den  oben  angegebe- 
nen Sachverhalt  evident  widerlegt  wird,  ist  nemlich  folgende:  Aris- 
todemos  oder  vielmehr  der  ftlsdier  hat  im  sinne  gehabt  nach  Diodor 
zu  schreiben  t&  cuvoxMvra  xP^^l^rra  ÖKTOKicxiXia  (qcebdv)  ti- 
Xovra  Ik  Tf)c  AfjXou  (HCTCKÖfiicav,  den  werten  rä  cuvaxS^vra  gab 
er  eine  andere  Stellung  und  liesz,  um  eine  lücke  zu  erhalten,  XP^- 
fiara  ÄicraKicxiXta  rdX  — »  aus. 

357,  18  TTOibdc]  der  Schreiber  hat  zuerst  iraidv  geschrieben, 
dann  civ  durchgestrichen  und  boc  darüber  geschrieben,  ebd.  dire- 
KOT^cni]  Bücheler  s.  97  hslt  dies  fOx  einen  druckfehler  statt  diro- 
KOT^crn.  ^  ^  Schreibfehler  des  copisten. 

358,  6  oötol  [imb  aörd  t6  t^mcvoc  m\  bi]irXf|v]  ed.  I  ^sup- 
)levi.  desiderantur  in  codice  quindeeim  fere  litterae.'  ed.  II  aÖTol 
J^ö  TÖ  adrd  T^ficvoc  Kai  bi]iTXf|v.  *restitution.  eette  moiti6  de 
igne  est  presque  efiae6e  dans  le  ms.'  BOcheler  sagt  s.  97,  We- 
sdier  ergSnze  nicht  ganz  geschickt  öird  xxOrd  t6  statt  cic  t6  aörd 
oder  ck  toGto  tö  t^|I€VOC.  Löhbach  (jahrb.  1868  s.  242)  stimmt 
ihm  in  betreff  des  cic  bei  und  v^rmatet  eic  t6  t^^cvoc.  der  codex 
nun  hat,  wie  Btteheler  coiyiciert,  €ic  t6  aörd  T^|i€VO€.  da  aberivon 
der  folgenden  seite  abgeklatscht  ist,  so  sind  die  buchstaben  nicht 
mehr  recht  deutlich  und  cic  tö  sieht  wie  dnö  aus.  von  Kai  bi  ist 
nur  noch  der  obero  haken  des  b  da. 

358,  9  btcErjci]  'bicictv  codex.'  die  hs.  hat  bicSebi,  wie  in  der 
zweiten  ausgäbe  steht,  in  der  freilich  der  accent  fehlt. 

358,  14:  die  note,  dasz  Kai  im,  codex  fehle,  ist  unrichtig  und 
deshalb  anoh  in  der  zweiten  ausgäbe  weggeblieben. 

^  359,  2:  in  iraücacOat,  wofttr  Wescher  ed.  II  und  Bachelor 
iraucecOat  vermuten,  ist  das  zweite  a  in  rasur  von  erster  band,  iek 
halte  Übrigens  mit  Hiecke  eine  Snderung  fttr  unnötig. 

360,  9  aTnoc]  ed.  I  ^post  alnoc  desiderantur  in  codice  fere  vi- 
ginti  Htterae.*  ed.  n  atTtoc  [6  Kai  (sie)  br)Xuicac  XtSciv  fiAXovrac 
toOc  *'€XX]t)VOC.  Prostitution,  lacune  d'une  trentaine  de  lettres  dans 
le  ms.'  auch  Büdieler  s.  98  ergSnzt  bf|^uücac  XOctv  M^XXovrac  toOc 
''€XX]f)vac  im  anschlusz  an  den  worüaut  351,8  biiXilüv  5ti  liAXouctv 
ol  "'äXii V€C  Xuciv  TÖ  ^cOtM^^  dasselbe  verbum  bT)X6tti  hat  unser  com- 
l^lalor  nun  doch  nicht  wieder  an  unserer  stelle  angewandt,  sondern 
er  hat  ein  verbum  gewKhlt,  in  dem  das  KpOcpa  der  ersten  stelle  mit 
ausgedruckt  liegt,  auf  fol.  87*'  lassen  sich  nemlich  die  buchstaboi 
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beiHac  Xu  noch  ziemlich  deutlich  lesen,  dem  h  uiii.^sen  drei  l)uch- 
Stäben  vorangegangen  sein  und  zwar  utto,  da  auf  der  andern  seite 
UTT  abgeklat:^(ht  hUjht.  auf  Xu  aber  sind  die  buchstahen  coviac 
wahrscheinlich  gefolgt,  da  viac  (das  c  mil  t  ineni  langem  schweif 
üben)  auf  der  gegenüberstehenden  seite  noch  im  .-piegel  sichtbar  ist. 
dann  ist  wieder  Touc  deutlich  lesbar,  vor  )]\ac  musz  natürlich  ^XX 
^»-estanden  haben,  und  dies  ist  auch  noch  auf  der  andern  seite  er- 
kennbar, wir  erhalten  somit:  uTroöeitac  Xucoviac  touc  "€XXiivac. 
man  sieht  wie  grau  die  theorie  Hieckes  ist,  der  s.  732  sagt:  'ich 
denke  wir  setzen  kuuXuujv  biaXücai  TOUC  "^XXrjvac  ein  und  kommen 
damit  dem  vorbild  des  Aristodemos  ai:  dieser  stelle  am  nächstwi: 
schol.  Aristoph.  ri.  84  s.  .30 41)  ö'.  (^Düi  iier).' 

363,  15  TToXiopKiicavTec]  «TroXio()K)]cav  codex.»  der  codex 
hat  nicht  TToXiopKr]cav  sondern  noXiopKqcuv. 

Hamm.  Budolf  Fsinz. 


24. 

Zü  QÜINTILIANÜS  VIU  3,  42. 


Wie  karz  zuYOr  (§  36)  so  citiert  auch  hier  Quintüian  eme  stelle 
des  Cicero  {de  pari,  or.  6, 19)  nicht  wMlich  sondem  ans  dem  ge- 
dftchtnis.  Halm  echieibt:  ptdbabüe  mUem  Cicero  id  gemts  dicU,  qwd 
nan  fUnUs  est  can^um  und  bemerkt  hierzu:  *nan  nmis  est  can^^tum 
scripsi  ex  Cicerone:  n<m  nm4s  est  diäum  {dieunt  0  per  comp,  et  ut 
videtur  A*)  AG,  nan  plus  mmusue  est  quam  didi  MS  et  relL  ex  iuter- 
polatione,  item  edd.  sed  hae  quam  decä  ex  Eegii  eoni.*  vergleichen 
wir  nun  mit  der  hsl.  Überlieferung  die  stelle  des  Cicero,  weldie 
lautet:  probabüe  aukm  genus  est  arationis  si  nan  nmis  est  can^um 
atque  ei^Uum,  si  est  auäarUas  ä  pandus  in  verhis  usw.,  so  sieht 
man  auf  den  ersten  blick,  dasz  die  Halmsche  conjectur  zu  weit  von 
dem  ^Uctum  oder  dieunt  der  hss.  abweicht  um  wahrscheinlich  zu 
sein,  dasz  vielmehr  ein  wort  zu  suchen  ist,  das  sich  der  ftussem  form 
nadi  ebenso  sehr  an  dictum  als  dem  sinne  nach  an  comptum  atgue 
expoUtum  ansdüieszt.  ich  vermute  daher  pictom  (*fein  und  sauber 
ausgeftlhrt'  vgl.  0.  Jahn  zum  Brutus  85,  294),  was  auch  sonst  ab 
synonymott  von  compium  und  es^poUhtm  erscheint:  vgl.  Cic.  or.  37, 96 
fiorens  araiumis  piäum  et  expoUtum  genus,  Brut.  37, 141  «z^furw 
. . .  nan  tarn  in  verlns  jjingenäis  hahenit  pandus  quam  in  iüumina»- 
dis  sententOs^  ebd.  85,  294  quo  [i.  e.  Lysia]  nihil  potest  esse  pidius, 
derselbe  Lysias  wird  bekanntlich  or.  9  polUissimus  genannt,  vgl 
auch  Cic.  adAtt.U  21,  3.  ad  Q.  fr.  2, 15.  Aquila  Rom.  de  fig.  8*1^ 
(Buhnken),  in  der  griechischen  rhetorensprache  entspricht  iroiKiX- 
X€tv  dem  lat.  pingere  ebenso  wie  xpvj^otra  den  pigmenia  oder  cdarts 
aratiams:  vgl.  Ernesti  lex.  techn.  gr.  rhet.  u.  d.  w. 

Bautzbn.  W.  iL  Koscher. 
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25. 

ZU  M£IN£B  LATMNISCHEN  £L£MENTAB-  UND  FORlfEK- 

LEHBE  FOB  schulen. 


Durchaus  nicht  eitle  empfindlicbkeit  über  die  ja  bei  allen  nichts 
wesentliches  treflenden  aussetzim^en  selir  ehrende  beurteilung  mei- 
ner in  der  waisenhauobuchhandlung  in  Halle  1869  erschienenen 
'lateinischen  elementar-  uml  t'(  rmenlphre  für  schulen'  tlurch  einen 
gei>tvöllen  jünger  von  G,  Curtiu»,  .s'  ji  lMrn  rein  die  saehe  an  sich 
vt'ranlaszt  mich,  was  ich  in  der  vorrede  zu  dem  bücheichen  nicht 
thun  wollte,  nun  doch  zu  thun,  nemlich  wieder,  wie  das  schon  in 
meinem  vor  jaliren  veröffentlichten  schriftchen  *  über  die  Verw  en- 
dung der  resultate  der  Sprachvergleichung  beim  laLeiiiischen  ele- 
mentarunterrichte'  versucht  wurde,  in  möglichster  kürze  zu  zeigen, 
dasz  bücher,  ähnlich  dem  memigen,  mit  beütem  erfolge  schon  dem 
ersten  Unterricht  im  lateinischen  zu  gninde  gelegt  werden  k -innen 
und  auf  der  nachelementarischen  stufe  zu  gründe  gelegt  w.  iden 
.  müssen,  sicher  musz  es  unser  streben  sein  die  schüler  des  gym- 
nasiums,  soweit  das  nur  subjectiv  und  objeetiv  möglich  ist,  in  die 
wirkliche  erkenntiiis  des  eigentlichen  wesens  der  sprachen,  der  anti- 
ken und  der  modernen,  wplclie  an  diesen  anstalten  gelehrt  werden, 
einzuführen,  dasz  dieses  auf  dem  ganzen  gebiete  derselben,  auf 
dem  grammatischen,  dem  lexicalischen ,  dem  ästhetischen,  nur  sehi* 
allmÄhiicb  gescheht  ii  kann,  das  versteht  sich  von  sellist,  dafür  hat 
die  natur  gesorgt,  der  umstand  aber,  dasz  viele  schüler  immer  auf 
der  Oberfläche  bleiben,  nie  und  nirgend  in  die  tiefe  dringen,  darf 
uns  in  unsenn  streben  nicht  ermatten  lassen ,  zumal  wir  uns  bewust 
sind,  dasz  ein  rein  empirisches  lehren,  welches  sich  ja  doch  auch 
einer  fülle  von  regeln  bedient,  sie  in  der  gewinnung  von  stoff  nicht 
Weiter  1  »rächte,  auch  wir  sind  der  ansieht,  dasz  man  im  ersten  latei- 
nischen unteiTicht ,  welcher  sich  durchaus  an  ein  zweckmäszig  ein- 
Kerichtetes  lesebuch  anzuschlieszen  hat  utuI  wobei  die  grammatik 
nur  repetierbuch  für  das  schon  in  der  classe  mit  hilfe  der  tafel  be- 
handelte und  eingeübte  ist — ^dasz  man  da  nicht  alles  grammatische, 
was  eben  vorkommt,  erklären  solle,  wenn  es  an  sich  erklärt  werden 
kann,  zunäilist  ist  es  uns  nur  darum  zu  thun,  dasz  in  der  aufstel- 
lung  der  formen  die  in  der  spräche  liegenden  gesetze  nicht  gröblich 
verletzt  werden,  schon  von  anfan?  an  ist  allerstrengstens  auf  richtige 
ausspracht',  und  zwar  nicht  nur  in  Icn  enduniren,  sondern  auch  im  in- 
laute  «ler  Wörter  zu  halten,  dafür  bruuchtii  wir  keine  weiteren  grtlnde 
aiizulüliren ;  nur  das  bemerken  wir,  das/  wir  damit  das  Verständnis 
wichtiger  lauigesetze  vorbereiten,  mit  welchen  so  abscheuliche  aus- 
sprachen wie  Itenr ,  mnh\  (ttfcns ,  quos,  ma(fnus  usw.  in  schneiden- 
dem Widerspruch^  stoheii.  wir  begreifen  nieht  die  gleichgiltigkeit, 
welche  meint  derglculien  durchlassen  zu  dürfen,  ja  durchlassen  zu 
sollen,  weil  die  jungen  sonst  genug  zu  lernen  hätten,  die  jungen 
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werden  biild  und  leicht  richtig  nachsprechen,  wenn  die  alten  sich 
bemühen  richtig  vorzusprechen,  übrigens  ist  es  damit  und  mit 
auderin  in  neuerer  zeit  —  und  darin  wagen  wir  auch  unserer  thä- 
ligkeit  einigen  einflusz  zuzui^chreihen  —  viel  besser  geworden,  und 
eigentümlich  ist  es,  wie  neben  der  Wahrheit  veraltete  irrtümer  nur 
( t^va  unter  dem  falschen  heiligenschein  praktischer  regeln  auftreten, 
nur  t'inige  wenige  beispiele.  der  Wechsel  von  s  und  r  musz  doch 
recht  bald  in  declination,  eomjiaration ,  conjugation  zur  spräche 
kommen ,  und  wir  musten  es  vor  jähren  bei  unseren  besprechungen 
von  UK'hr  ala  einer  der  verbrcitetsten  grammatiken  rügen,  dasz  sie 
das  wirklich  als  t'inen  beliebigen  Wechsel  darstellten,  was  physiolo- 
gisch und  historisch  unwahr  ist.  das  wissen  des  gesetzes  ist  nun 
aber  recht  wichtig  für  die  richtige  aufstellung  nicht  nur  6iner  gram- 
matischen form,  noch  nicht  sehr  lange  her  ist  es ,  dasz  in  diesem 
und  jenem  lehrbuche  die  declinationen  blosz  mechanisch  g^^ziiiill 
wurden;  heuti'  ist  die  einsieht  in  die  wesentliche  einheit  der  decli- 
riatiun  und  in  ihre  blosz  artlichen  Verschiedenheiten  je  Tuicli  dem 
auslautt'  des  nominali Ik  iuli^  durchgedrungen  und,  wie  wir  meinen, 
überall  auch  praktisch  verwerthet.  die  Zählung  der  declinationen 
kann  ohne  schaden  bleiben;  aber  sie  hat  nun  sinn:  es  haben  sich 
fünf  alt  LH  tiiner  gaLtung  ergeben,  die  genitive  auf  -i~U)n^  die  accu- 
^aüve  auf  -?m  und  -Fs,  der  ablativ  auf  -/  sind  keine  räthsel  mehr, 
schon  beim  eratcn  unterrrichte  küiiuen  mit  bestem  erfolge  die  bil- 
düngen  der  vergleichnngsstufen  -ro  -fero  -to  -mo  -fimo  -ior  {-ios) 
-issimo  abgelioben  und  so  die  erkenntnis  vorbereitet,  das  behalten 
gefördert  werden,  verwirrend  war  einstmals  auch  im  lateinischen 
die  darstellung  der  conjugation,  und  iand  sich  auch  da  die  son- 
derbarste rein  äuszerliche  ableitung  der  Zeiten,  nun  sind  seit  lan- 
gem die  tempora  imperfecta  und  perfecta  auch  zum  heile  des  an- 
föngeis  schai*f  geschieden  und  die  beiden  classen  unter  sich  ins 
rechte  Verhältnis  gebracht,  streng  geschieden  die  nomhialcu  und  die 
verbalen  teile,  hoft'entlich  überall  —  daran  hindert  doch  der  platz 
im  lehrbuche,  das  ja  ül)erhaupi  im  ersten  unterrichte  nicht  als  syste- 
matischer Wegweiser  dient  und  dieses  für  den  schüler  jedenfalls  erst 
spät  wii'd  —  wird  mit  der  sog.  drittjcn  conjugation,  <1.  h.  mit  der- 
jenigen welche  ihr  praesenstliema  mit  ursprfirig-lichem  ä  bildet,  be- 
gonnen, da  stellen  sich  bald  last  von  selbst  unterschiede  des  prae- 
sensstammes  vom  perfectstamin  lieraus.  auch  das  mechanische 
erlernen  wird  durch  die  richtige  abtrennung  der  endungen  minde- 
stens ebenso  sehr  erleichtert  wie  durch  die  unrichtige  Scheidung; 
und  warum  sollten  wir  jenes  -o,  -i-  des  praesens,  -e-  des  imperfecta 
nicht  ebenso  gut  bildevocal  wie  bindevocal  nennen  können?  als 
solche  niiis.-^cn  dann  natürlich  zunächst  auch  die  sog.  kennvocale  der 
übrigen  drei  conjugationen  erscheinen,  bei  der  bildung  dos  perfect- 
staniuKjs  und  seinen  verschiedenen  bildnngsweisen  dürten  wir  schon. 
Wenn  auch  jetzt  noch  blosz  formal,  auf  die  analogien  im  deutsciien 
aufmerksam  machen ,  wir  meinen  darauf  dasz  auch  da  perfecta  ohne 


Digrtized  by  Google 


11.  Schweizer-SitUcr:  zu  meiner  lat.  elementar-  und  formenlehrc.  213 


äUäZt  in  ziioutz  und  mit  solchem  erscheinen,  an  den  reduplicierenden 
formen  aber  lUszt  sieh  der  perfectsinn  recht  anschaulich  niai  hen. 
das  gesetz  über  den  wandel  von  s  in  r  zwischen  zwei  vocaien  i^t  den 
schtiieni  M  hon  bekannt  oder  darf  ilinen  doch  jetzt  bekannt  werden, 
ich  ii.itti  in  meinem  langjältrigon  elementarunteri'icht  nie  die  min- 
deste Seins  ierii^^krit  die  jungün  z.  b.  die  bildung  des  perf.  praet.  sich 
zünaih.-i  in  der  wek-e  aneignen  zu  lassen,  dasz  sie  lernten:  ücme 
bildung  geht  vor  sieh  durch  ansetzung  von  -sam  u;-w.  an  den  per- 
feetötanmi;  s  aber  wird  zwischen  zwei  vocaien  zu  r.  durch  all  das 
und  luindert  andere  dinge  ist  dem  schüler,  denken  wir,  noch  nicht 
/u  \  ii  1  erklü-rt;  aber  er  hat  schon  ein  gutcc>  rüstzeug  für  künftige 
crkcnnluis  gewonnen,  und  mancher  ahnt  schon  ein  inneres  gesetz. 

Mit  der  ersten  elementarclasse ,  heisze  sie  nun  sexta  oder  sonst 
wie ,  darf  der  Unterricht  in  der  lat.  funnenlehre  nicht  abschlieszen. 
wie  giiechische  herantritt,  kommt  schon  nebenbei  manche  er- 
seheinung  des  lateinischen  zur  spräche,  wir  fürchten  fast  dasz  der 
bchüler,  um  mit  den  lauten  anzufangen,  nun  alliuiililieh  auf  die  Spal- 
tung, resp.  sehwaehüng  eines  ursprünglichen  n  kommen  luii-se,  er 
iim:?z  aufmerksam  werden  auf  die  vocalsteigerung,  und  fnks  ßclus 
foedua  tritt  für  ihn,  wie  tXinov  XeiTTUJ  XeXoina,  geMiegcn  steigen 
fuszsteig,  in  innem  zusanmienhang.  ein  anderer  anlasz  tiihrt  auf 
andere  mehr  mechanische  entstehung  der  diphthongcn,  und  urver- 
wandte Wörter,  wie  mocnia  münio,  claudo  imiüdn  u.  ä.  bringen  den 
schüier  zu  der  einsieht,  dasz  das  classiache  latem,  wie  das  nieder- 
deutsche ,  sehr  zur  Verdampfung  der  diphthongen  geneigt  sei.  auch 
anszerhalb  des  zusammeniianges  aber  mit  dem  griechischen  wird  der 
gesichtskreis  des  schülers  in  der  lat.  lautweit  sich  erweitern;  oder 
sollte  nicht  neben  einander  stehendes  eonsnlere  comilium,  mnnl  si- 
mUis,  is  id,  imu^  tani  den  lehrer  dazu  zwingen  eine  bcobachtung 
der  assimilation  und  dissiniiUiliun  wach  zu  rufen?  und  nicht  langp 
wird  Cö  dauern,  bis  ein  genitiv  auf  -i  statt -«  vorkommt  imd  eine 
kurze  lautliche  erkiärung  fordert.  muf?z,  wenn  der  junge  Carmen 
curntiniSf  fach  conficio  mnfcdum  u.  ii.  zusammen  lernt,  nicht  not- 
wendig ein  wort  über  die  Schwächung  einflieszen?  soll  der  schüler, 
dtjnssen  auge  für  die  Huszere  natur  zu  schärfen  wir  mit  recht  uns  sehr 
angelegen  sein  la^öcn,  nicht,  nachdem  er  eine  zeit  lang  sein  grie- 
chisch gelernt,  nachdem  er  ein  TrecpiXriKa  neben  fefelli  u.  ä.  gefunden 
hat,  dessen  inne  werden,  da.-5Z  das  lateinische  vom  griechischen  sich 
ganz  wesentlich  darin  unterscheidet,  dasz  es  keine  aspiraten,  dasz 
es  nur  spiranten  hat,  dasz  lat.  f  etymologisch  einem  griechischen  cp 
6  X  entspricht  und  h  eben  so  unursprünglich  istV  mit  diesem  ein- 
fachen gesetze  ist  für-  die  erkenntnis  des  sprachcharakters  etwas,  ist 
sehr  viel  i'üi'  die  erkenntnis  der  bedeutung  umucher  Wörter  gewon- 
nen, ist  auch  das  erreicht,  dasz  nian  später  ins  lateinische  aufgenom- 
mene griechische  iehnwörter  von  dem  gemeinsamen  alten  sprachgut^ 
unU^rfccheiden  kann,  der  unterschied  ferner  zwischen  griechisch  und 
lateinisch,  dasz  jenes  die  spuanten  J  v  s  meidet,  dieses  sie  im  we- 
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sentlichen  festhält,  kann  nicht  unbeachtet  bleiben,  und  es  bietet  sich 
da  gelcgenheit  recht  verkehrten  vorbt^dlun^xen,  wie  sie  noch  in  ver- 
breiteten griechibchen  und  lateinischen  Wörterbüchern  spuken,  wirk- 
sam entpfegen  zu  treten,  soll  der  öchüler  sein  leben  icuig  nicht«  er- 
fahren von  der  eigentiiuiliciicn  entwiekelung  eines  lat.  qit  (jc,  auf 
dasz  er  ja  nieht  den  weg  finde  von  eqaos  zu  ittttoc,  vom  stamme  qvo 
zu  TTO  u.  dgl.V  iloch  noch  im  laufe  der  schülerzeit  sieht  er  neben 
einander  dno  dis-  Im  vig'mii  perdueUis  bdlum  u.  dgl.;  soll  da  nicht 
mit  eineiii  werte  der  rechte  weg  gewiesen  werden?  vielleicht  erst 
wenn  es  ;m  die  Wortbildung  kommt  —  und  an  diese  musz  es  nach 
unser«  r  ansieht  einmal  kommen,  soll  da.s  vocabellernen  rationell  be- 
trieben werden  und  das  etymologisieren  auf  gesundem  I  toden  ruhen 
—  zu  groszem  teil  aber  schon  bei  der  bildung  der  deelination  und 
der  vollständigen  conjugation  müssen  die  gesetze  über  consonanten- 
zusammenstosz,  über  das  verschwmden  einzelner  derselben  mit  oder 
ohne  ersatz  usw.  zur  spräche  kommen,  nicht  mmder  die  auslautge- 
setze,  das  seliwmJcn  von  vocalen  u.  a. 

Auch  in  der  flexionslehre  musz  der  schüler  bis  in  die  obersten 
classen  in  innerer  erkenntnis  mehr  und  mehr  fortschreiten,  zunächst 
allerdings  dazu  durch  griechische  analogien,  dann  auch  bei  histori- 
scher kenntnis  des  deutschen  durch  dieses  veranlaszt.  es  sei  nur 
weniges  beispielsweise  angeführt,  an  den  verschiedenen  noiuinativ- 
zeichen  für  die  geschlechtigen  und  ungeschlechtigen  nomina,  die  im 
griechischen  und  noch  deutlicher  im  lateinischen  vorliegen,  wird  er 
des  gestaltungstriebes  imd  der  gestaltimgsfiihigkeit  des  indogerma- 
nischen Stammes  inne.  dasz  ein  genitivzeichen  im  sing,  äli^r  -oa- 
laute,  wird  ihm  aus  dem  giüechischen  klar,  er  findet  nun  die  mittel- 
stufe  'US  noch  im  classischen  l;dein  in  ejus  usw.  dasz  der  lat.  abla- 
tivus  nicht  ein  blosz  parasitischer  casus  sei,  kann  er  mit  einem  worle 
a\is  den  giiechischen  adverbien  auf  -ujc  gelehrt  werden,  mit  duicii 
das  griechische  lernt  er  den  pronominalen  gen.  plur.  von  dem  alten 
auf  bloszes  -um  unterscheiden;  er  lernt  das  ö  im  acc.  plur.  begreifen, 
wenn  ihm  XötOUC  erklärt  wird  und  er  ipwfkns  neben  quoiit:^  kennt, 
in  der  dritten  deelination  wird  dem  schüler  durch  das  griechische, 
zumal  in  den  i-stÄmmen,  vieles  klarer,  in  der  conjugation  musz  er 
bei  gutem  unterrichte  in  gar  manches  bessere  einsieht  gewinnen, 
auffallen  musz  ihm  doch  die  gleichheit  von  Xuoipi  und  umcm  ,  und 
er  sieht  den  feinen  unterschied  der  modi,  den  der  griechische  geist 
geschaffen,  im  lateinischen  verwischt;  auflallen  nmsz  ihm  der  unter- 
schied in  der  futurbildung  des  griechischen  und  lateiniscbpu;  die 
form  führt  ihn  leicht  darauf,  dasz  der  latemer  im  futm-um  der  drit- 
ten conj.  einen  conjunctiv-optativ  verwendet;  autiallen  musz  ihm 
der  mangel  des  augmcntes  im  lateinischen  und  die  Zusammensetzun- 
gen mit  einem  verbum  des  seins  usw.  nach  melireren  seiten  hin 
wichtig  ist  es,  dasz  nach  und  nach  auch  eine  richtige  auffassung 
der  adverbia  platz  greife  und  sie  nicht  immer  nur  als  tote  formen 
im  gedächtnis  haften  müssen. 
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iJa.s  i<iüd  vereinzelte  und  hoffentlich  nicht  gerade  verfehlte 
bei<pick%  wie  wir  uns  den  fortgehenden  Unterricht  in  lateinischer 
elementar-,  tlexions-  und  wortbildungslehre  nicht  etwa  nur  denken, 
nein,  mit  groszeni  erfolg  und  zu  groszer  freude  der  schüler  fast 
julirzelintc  lang  geübt  haben,  allerdings  erfordert  ein  dt i artiger 
Unterricht  nicht  nur  iilr  die  erkenntnis  des  Stoffes,  sondern  auch  für 
die  jiädagugibehe  Verwendung  viel  mehr  naclidtnken ,  xivl  mehr  un- 
mittelbare lebendigkeit  als  der  (^chlendrian.  e»  i..t  gar  sehr  ein 
sicherer  tact  notig,  der  im  laufe  von  jähren  die  rechte  wähl  trifft, 
der  dann  und  wann  in  möglichst  kurzer  zeit  scharf  und  lebendig  den 
zerstreuten  gewinn  ordnet  und  zusammenfaüzt,  dann  aber  schöner 
früchte  gewis  sein  kann,  ohne  irgendwie  demjenigen,  was  die  schule 
uui  dem  gebiete  des  lateinischen,  auf  dem  gebiete  der  antiken  spra- 
chen ül>erhaupt  meint  anstreben  zu  müssen,  irgend  abbruch  zu  thun. 
wir  behaupten  vielmehr,  dasz  so  in  den  elementen  untemchtete 
schtÜer  auch  einen  weit  offenem  blick  in  die  syntax  thun,  dasz  sie 
ein  tieferes  Verständnis  dafür  gewinnen,  was  die  alten  wirklich 
sagen,  und  man  am  allerwenigsten  ihnen  die  lecttire  des  originales 
mit  einer  Übertragung  ersetzen  könnte,  von  solchen  ülierzeugungen 
getragen  und  zur  Verwendung  für  solchen  untemcht  schrieb  ich 
unter  mancherlei  andern  arbeiten  meine  elementar-  und  formenlehre. 
ich  gieng  darauf  aus  in  derselben  möglichst  kurz  und  scharf  die  be- 
treffenden mir  sicher  erscheinenden  resultate  der  Sprachvergleichung 
zusammenzufassen,  zugleich  aber  die  ergebnisse  der  historiöcheu 
spociallbrschung  auf  dem  felde  des  lateinischen  schulmäszig  zu  ver- 
arbeiten, das  büchelchen  sollte  übrigens  der  schule  überhaupt  die- 
nen, nicht  nur  der  sexta  ■ —  aber  warum  in  dem  füi*  sie  bestimmten 
teile  nicht  auch  dieser?  —  auch  der  prima,  nicht  nur  dem  schüler, 
sondern  auch  dem  lehrer. 

Und  ich  bin  heute  noch  überzeugt  dasz  ich  meinen  zweck 
nicht  verfehlt  habe,  wenn  die  lehrer  den  hier  gebotenen  stoff 
rechtzeitig  und  mit  hingcbung  verwenden^  die  auf  der  Zürcher 
Universität  und  am  hiesigen  philologischen  seminar  gebildeten 
haben  den  versuch  freundlich  l)egrüszt.  im  einzelnen  ist  an  dem- 
^•H'en,  wie  ich  schon  in  der  vorrede  bemerkte,  noch  manches  zu 
bessern  und  zu  ergänzen,  und  sollte  er  so  glücklich  sein  eine  zweite 
aufläge  zu  erleben,  so  werde  ieb  beweisen,  dasz  ich  die  winkr  und 
niiiteilungen  von  forschem  und  praktikern  vvol  zu  würdigen  wisse 
und  selbst  nicht  btille  gestanden  ^ei.  den  Vorwurf  meines  verehrten 
Leipziger  recensenten,  dasz  ich  in  dem  buche  für  die  bchule  liie 
üchule  zu  wenig  berücksichtio-t  habe,  iiu  inc  irb  hinreichend  zurück- 
gewiesen zu  haben,  das  eine  prinoipiosigkeit  zu  nennen,  wenn  nicht 
Paradigmata  zu  allen  arten  von  consonanten stammen  der  einzel- 
hehandlung  folgen,  finde  ich  unrecht,  mindestens  viel  zu  stark  aus- 
gedrückt, viel  eher  wäre  auf  dem  geliit  i  e  ler  terminologip  Ungleich- 
heit zu  rügen  gewesen,  wenn  ich  die  fünfte  declination  neben  der 
erstea  als  eigene  art  bestehen  liesz,  so  habe  ich  implicite  die  gründe 
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dafllr  in  den  annierkungen  mit^rctcilt.  aber  auch  wenn  wir  Win- 
dischs  erklärung  dor  sfämme  dieser  declination,  welche  er  in  meinem 
gehallreiclien  aufsatze  über  das  rehitivprononien  mitgeteilt  hat,  an- 
nehmen, verlieren  wir  nicht  alle  berechtigimg  darin  eine  eigene  art 
aufzustellen,  in  unsem  grammatischen  scannarübnngcn ,  die  sich 
für  das  griechische  selbstverständlich  an  Curtius  an  f-hlieszen,  hti- 
zeichnen  wir  die  bemerkung  über  die  analogio  der  griechisclien  X]- 
stSmme  mit  den  stömmen  der  lat.  fünften  declination  als  schief, 
auch  in  einer  noch  schärfern  trennung  der  i)raesens-  und  perfect- 
stümme  sind  wir  Curtius  absichtlich  nicht  gefolgt,  was  nun  die 
lautlehre  betrifft,  welche  trotzdem  dasz  im  einzelnen  die  richtigen 
anschauungen  herschen  die  schwächste  partie  des  buches  sei,  so 
meinte  ich  gerade  in  den  aufgestellten  *consonantengruppen'  eine 
recht  concreto  darstellung  der  lautlichen  Vorgänge  gegeben  zu  haben, 
auf  welche  ich  dann  auch  nicht  weiter  zu  verweisen  hatte,  dem 
lehrer  müssen  natürlich  die  gruppen  gegenwärtig  sein,  und  er  hat 
Bie  bei  allen  vorkommenden  formationen  rechtzeitig  zu  verwenden, 
übrigens  würde  ich  jetzt  wirklich  die  lautlehre  etwas  anders  gestal- 
ten, was  die  Wortbildung  betrifft,  so  ist  meine  ansieht  über  deren 
platz  von  derjenigen  meines  recensenten  prineipiell  versduedeii, 
gründet  sich  aber  auf  reiche  eriahrung. 

Zürich.  Hbikuoh  Schwbjzeb-Sioiab. 


26. 

ZU  OVlDiUS  METAMORPHOSEN  UL  643. 


Uacvam  pete*  maa^ma  nutu 
pars  mihi  signiftati ,  pars  quid  aure  susurrat. 
in  diesen  werten  des  i^coetes  scheint  mir  aure  im  höchsten  grade 
anstöszig  zu  sein  und  zwar  wesentlich  aus  zwei  gjründen.  einmal 
fragt  es  aicli,  wie  erklärt  sich  hier  der  ablativ,  wo  man  doch  m 
aurem  erwarten  sollte  (vgl.  Hör.  sat.  I  9,  9.  Mari:.  I  89.  Cicero  bei 
Macrobius  Sat,  III  12),  und  weder  Haupt,  der  in  ihm  Mie  Vorstellung 
des  im  obre  klingenden  geflüsters'  erblickt,  noch  auch  Siebeiis  be- 
merkung, dasz  der  abl«  instr.  im  deutschen  oft  anders  au^faszt 
werdf\  können  befriedigen,  so  lange  nicht  schlagende  analogien  bei- 
gebracht worden  sind,  der  zweite,  freilich  nur  in  Verbindung  mit 
dem  ersten  gegen  die  richtigkeit  der  überliefeining  geltend  zu  ma- 
chende grund  liegt  in  einer  gewissen  inconcinnität,  welche  offenbar 
dnrch  die  völlig  verschiedene  beziehung  der  beiden  ablative  bei 
sonstigem  parallelismus  (pars  nutu  significat  —  pars  aure  susof' 
rat)  entsteht,  beide  bedenken  suche  ich  durch  die  Vermutung  ore 
zu  beseitigen,  wie  leicht  dieses  in  aure  verderbt  werden  konnte, 
erhellt  aus  den  von  K.  L.  Schneider  lat.  elem.  I  58  ff.  oder  Conses 
ausspr.  I'  660  anm.  gesammelten  beispielen  von  au  für  o,  z.  b. 
aureae  =  areae,  auseukm  =s  oeeukm,  auseidari  s=  oectdari  u.  a.  dl 
Bautzbh.  W.  H.  Boscubb. 


Digrtized  by  Google 


F.  Pidle:  anz.  v.  F.  W.  Holtee  ayntesü  Lncretianae  lineamenta,  217 

27. 

SrNTAXIS  LUCRETIANAE  LINEAMENTA.     SüHIFSlT  Fr.  GuILELMUS 

fiOLTZE.  Lipsiae,  Otto  Boitze.  1068.  204  s.  gr.  8. 

Was  in  grosserer  oder  geringerer  ausdehnnng  Dzflger  fllr  Taci- 
ras,  Fischer  f&r  Caesar,  KBlinasI;  fllr  Idviuä  gcthan  baben^  was 
Boitze  selbst  fttr  die  prisci  scriptores  latini  gethan  hat,  das  Tersacht 
er  in  dem  hkr  ansazägenden  bnche  für  Lueretins  su  thnn. 

Wenn  man  erleben  musz  dass  eine  dentsche  übersetztmg  des 
Imeietias  vom  j.  1865  fast  blindlings  dem  Laehmannschen,  eine 
aadeie  vom  j.  1868  sogar  dem  Wakefieldschen  texte  folgt  *  jedoch 
ndt  sorgfiütiger  vergleichung  der  nettesten  (so)  ausgäbe  von  Ber- 
najs',  eine  abhandlmig  eines  philologon  in  einer  philologischen  Zeit- 
schrift vom  j.  1665  sogar  einem  texte,  den  man  vollständig  obseor 
nemifin  mnsz,  so  fragt  man  bei  einem  bnche  wie  dem  vorliegenden 
zuAchst  nach  den  kritischen  grundlagen ,  und  hier  hftlt  der  vf.  ein 
verfidiren  ein,  dem  man  im  groszen  nnd  ganzen  seine  znstimmtmg 
lieht  wird  versagen  dürfen :  er  legt  der  hanptsache  nach  den  Lach* 
ms&nschen  text  zu  gründe,  zwar  etwas  conservativer  als  mancher 
wünschen  möchte,  jedoch  ohne  sich  gegen  einleuchtende  verbesse- 
nagen  der  neueren  zu  verschlieszen,  und  zeigt  eine  umfassende 
kenntnis  der  neueren  litt^^ratur.  damit  man  ein  urteil  gewinne  über 
den  grad  seines  anschlusses  an  Lachmann,  will  ich  hier  kurz  die 
stellen  der  ersten  40  seilen  durchgehen,  die  mir  in  kritischer  be- 
ziehung  aufgefallen  sind,  mit  vollem  recht  hat  er  trotz  anderer 
neuerer  vorschlänre  Laclimanns  textgestultung  beibehalten  an  folgen- 
den stellen:  s.  5  gilt  ihm  Iii  358  al  s  echt;  s.  6  liest  er  IV  10r)0 
tnomm  und  ci.  13  VI  471  inomine]  s.  16  I  114  dircmpta\  s.  33  I  66 
tenäerc^  s.  35  IV  612  dausa  domormn\  s.  37  III  1060  esse  domi 
quefn  prrtaesimst ;  s.  38  III  663  dolorem,  mit  vollem  recht  folgt  er 
Lschmann  auch  an  zweifelhaften  lühI  viel  tentierten  stellen,  wie  s.  7 
in  658  micantc  (wol  druckfehler  lia  micanti)  serpenfem  catida,  e 
procero  corpore  xür'nnqnc\  s.  11  III  868  differre  ante  nllo  fucrU  iam 
tempore  nafm;  s.  18  II  502  aurcn ,  pavofwm  ridenii  imiiafa  Icporc 
saeda  und  II  734  q^uo  sunt  Imbuta  colorc\  s.  30  VI  971  efflmt  ain- 
hrosiac  qumi  vere  et  nedari'  linctus'j  s.  36  VI  47  comccndere  mrrum 
veniosum\  doch  hätten  derartige  stellen  als  noch  nicht  endgiltig 
emendiorte  bezeichnet  werden  können,  und  das  hat  der  vf.  uh.Ii  wol 
mit  dem  hie  und  da  beigeftlgten  *8ic  Lachmaiinu.^'"  andcuii  n  wollen, 
an  folgenden  stellen  dagegen  würde  ich,  ohne  jedoch  dem  vf.  einen 
vonvurf  machen  zu  wollen,  den  Laehmannschen  text  lieber  aufge- 
geben sehen :  s.  6  V  201  aUqumn  und  ferarum  gegen  Bernays  avide 
und  Borgks  feraeque;  s.  8  U  250  scsr  gegen  Bernays  scmus'^  s.  10 
VI  697  gegen  (Purmanns  und)  Munios  annähme  einer  lücke;  s.  13 
V  1010  nufic  sc  nttMnt  soUertim  ipsi  (hier  hat  H.  die  abweichung 
Lachmann.s  von  den  hss.  zu  notieren  versäumt)  gegen  meine  philol. 
XXV  s.  280  f.  ausgesprochenen  bedenken  und  III  4ü4  rcniota  gegen 
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Göbels  Tertbeidigang  des  remoim  des  cod.  obL;  femer  Yl  956  ä 
tempestate  m  terra  cadogue  coorta  gegen  Christs  und  Mtmros  €t  im- 
pestaies  terra  . .  coortaei  s.  19  (auch  24. 36. 115),  wo  üun  m  431  als 
echt  gilt,  musz  ich  bedauern  dasz  ich  ihn  'artis  yoc'  s.  54  nicht 
Yon  der  notwendigkeit  diese  yerse  zu  streichen  überzeugt  habe, 
musz  aber  festhalten  an  meiner  meinung,  der  auch  Purmann  quaest 
Lucr.  (Cottbus  1867)  e,  6  beistimmt;  s.  20  (auch  41)  VI  755  vi 
ihiis  officUy  wofür  ich  philol.  XXV  s.  283  sponie  effieU  yoxgeschlagen 
habe;  s.  26  V  45  aeres  gegen  Bergks  ocr»;  s.  27  VI  369  es^ 
gegen  das  hsl.  id  est  (s.  philoL  XXV  s.  282);  s.  31 IV  167  res  si^ 
gegen  res  ihi  dee  cod.  obl. ,  das  Munro  yertheidigt  (damit  im  wider- 
sprach sagt  er  s.  160:  *IV  167  recte  scripsit  Munro  wo  bei- 
läufig die  hsl.  stütze  nicht  htttte  flbergangen  werden  soUen);  s.  35 
IV  147  und  152  vestem  gegen  Oppenrieders  viirum;  s.  36  II  439 
oMfmämt  gegen  Marullus  amfmduntquc  und  II  716  m  se  gegen 
Briegers  ifide\  s.  38 IV  1096  nuittem  spes  raptat  gegen  meine  phüol. 
XXVI  s.  343  f.  ansgesprocheneb  bedenken,  s.  27  (auch  45)  nimt  et 
VI  818  Laohmanns  sie  ea  Ävema  Joca  auf«  wShrcoid  er  sonst  an  d 
fttr  etiam  keinen  anstoez  nimt  und  sogar  s.  173,  wo  er  Ton  et  ftr 
ettam  spricht,  incons^uent  sie  et  Ävema  loca  schreibt,  beim  ersten 
citat  schreibt  er  Lachmanns  diese  stelle  speciell  betreffende  begrün- 
dung  nach,  Lucr.  sage  nie  sie  etiam ^  sondern  bloez  liieee  be- 
obachtung  Lachmanns  ist  allerdings  durchaus  richtig;  indes  hat 
Lucr.  VI  170  und  317  sie  quoque  gesagt;  wollte  man  das  aber  ftlr 
qtwque  zugeben,  fttr  etiam  dagegen  bestreiten,  so  ist  zu  sagen,  dasz 
er  eben  auch  VI  818  nicht  sie  etiam  ^  sondern  sie  ä  gesagt  hat 

Ben  angeftihrten  30  stellen,  in  denen  H.,  durch  andere  vor- 
schlage unbeirrt,  Lachmann  folgt,  stehen  auf  den  ersten  vierzig 
Seiten  13  andere  gegenüber,  wo  er  emendationen  anderer  oder  hsl. 
lesarten,  die  Lachmann  verworfen,  andere  neuere  veriheidigt  haben, 
dem  Lachmannschen  texte  vorzieht,  und  zwar  meiner  überaeugung 
nach  an  allen  13  stellen  mit  recht,  wie  ich  denn  keiner  nachlach- 
mannschen  conjectur  in  dem  buche  begegnet  bin,  die  ich  nicht  vor^ 
her  in  meinem  jahresberichie  Uber  Lucr.  gebilligt  hätte,  s.  2  und  73 
,  schreibt  er  II  802  cervieemst  und  s.  3  I  555  ad  summae  aetaiis  per- 
vadere  finis  mit  Brieger  (ebenso  s.  70  mit  einem  *sic  Briegerns*  usw.; 
dagegen  wird  der  vers  55  in  Lachmanns  form  citiert);  7  (vgl. 
158)  V  839  interutrasf^ue  und  s.  8  m  617  regionibus  omnibus  mit 
den  hss.;  s.  14  III  224  nüo  mit  Gabel  und  I  631  quae  fwUis  sunt 
•  partibus  auda  mit  den  hss. ;  s.  19  und  37  III  732  eoniogi  mit  Gübel; 
8.  20  V  233  quis  sua  tiUe^tlur  mit  Ohrist  (ebenso  s.  147,  an  beiden 
stellen  ohne  Christ  zu  nennen;  s.  16  dagegen  wird  der  vers  in  Lach- 
manns form  citiert) ;  s.  22  VI  778  aspcrsa  tractu  und  I  665  (digua 
railone  nach  Vorschlägen  von  mir,  sowie  H  941  modo  vitali  mit 
Göbel;  s.  25  (auch  30)  IV  271  quae  vere  mit  Bemays;  s.  38  V 1409 
servare  gewus  mit  den  hss.  —  Einer  eignen  coiyectur  des  yf.  bin  ich 
in  dem  buche  nicht  begegnet ,  was  mich  wundert,  da  man  doch  mei- 
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nen  soDte,  es  müütcii  sich  bei  s(^lchen  arbeit  corruptelen  wie  berich- 
tigimgen  in  gröszerer  anzahl  ungeöucht  ergeben. 

Hin  und  wieder  hal  der  vf,  ungenauigkoiten  durchschlüpfen 
lassen,  auszer  den  schon  erwähnten  ist  mir  aufgefallen,  dasz  s.  109 
eine  anmerkung  Lachmanns  zu  V  1252  in  einer  seltsamen  form 
citiert  wird,  femer  war  s.  25  zu  TV  271  quae  vvre  iranspkm)ilnr 
Bemajö  anzuführen,  s.  46  zu  VI  550  uhi  lapi  cimque  Lacbmann, 
s.  33  zu  I  785  a  tttra  Murullus,  s.  54  zu  HI  644  ah  artnhus  der 
corr.  obl. ,  s.  63  zu  IV  545  tortls  convaliihus  Lachmann,  s.  70  zu 
V  1232  ad  vada  der  corr.  quadr.,  s.  71  zu  VI  1031  prnnns  ad  purtis 
der  cod.  Vict.,  s.  73  zu  VI  D38  ad  rci>  der  corr.  4uadi. ,  s.  110  zu 
m  239  f/Knn  posffc  rrcari  Lachmann,  t^.  165  /u  III  190  ipsc  Ettru 
movere  Munn  ,  ganz  abgesehen  von  den  stellen,  in  denen  die  finde- 
mng  ein  im  [eres  abs  das  in  rede  stehende  wort  betrifft,  wo  H.  ab- 
sichtlich nur  ausnahmsweise  den  urheber  aiilVilirt. 

f\is  buch  seiner  emnchtung  nach  zu  charakterisieren  kann  ich 
mir  und  dem  leser  ersparen,  wenn  ich  angebe,  dasz  diese  einrichtung 
der  hauptsaebe  nach  dieselbe  ist  wie  in  desselben  vf.  ^syntaxis 
priscorum  scriptorum  latinorum'. 

Dasz  eine  solche  Zusammenstellung  des  syntaktischen  gebrau- 
che.s  den  Lucrezstudien  förderlich  ist  und  wir  dem  vf.  für  seine 
mühsame  arbeit  zu  dank  verpflichtet  sind,  ist  keine  frage,  es  darf 
jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dasz  das  buch  durch  einen  ge- 
ringen mehraufwand  von  inühe  bei  weitem  nützlicher  hätte  werden 
können,   man  verlangt  von  einem  .^^olchen  buciie  entweder  resultatc 
die  es  selbst  zieht,  oder  das  vollständige  statistische  material,  durch 
das  der  leser  in  stand  gesetzt  wird  seinerseits  die  resultate  zu  ziehen, 
das  erstere  ist  offenbar  nicht  des  vf,  absieht  gewesen,  denn  ausge- 
sprochene resultate,  wie  z.  b.  s.  167:  *non  recte  igitur  Lachmannus 
negat  hoc  (nemlich  der  gebrauch  von  mqtte  fllr  rre  .  .  quidcm)  Lu- 
cretii  orationi  convenire'  sind  ganz  selten  in  dem  buche,  das  sich 
begnügt  durch  die  blosze  rubricierung  das  resultat  anzugeben,  soll 
aber  der  leser  die  resultaie  ziehen,  so  mnsz  ihm  das  material  voll- 
ständig geboten  werden,  damit  er  nicht  nötig  habe  aufs  neue  ilen 
ganzen  autor  zu  durchwühlen  und  das  material  zu  sanmieln.  dabei 
ist  nicht  einmal  nötig  dasz  überall  vollst ändigkei!  hersche,  wenn 
nur  der  vf.  sagt,  wo  er  Vollständigkeit  beabsicbiigt  habe  und  wo 
nicht,   das  thut  er  aber  nur  ausnahmsweise,  ich  habe  nemlich,  da 
er  in  der  voiTede  sagt:  'praecipue  sedulam  ojieram  navavi  praepo- 
sitionibus,  transitivo  et  intransitivo  usui  verborum  npud  Lucretium 
atque  coniunctionibus  eopuktivis',  die  beispielsamiung  fUr  einige 
Präpositionen  auf  die  vollstüniiiL^keit  hin  geprüft,   hier  nun  wird 
das  material  als  vollständig  fast  nur  hei  denjenigen  präpositiunen 
bezeichnet,  die  nur  6inmal  vorkommen  (^uno  loco  Lucretiano  inveni- 
tnr'  mvf.)  wie  cifra  und  infra  s.  74,  penes  s.  77,  prope  und  ötcun- 
dum     84,  Irans  und  idtra  s.  85,  und  meine  nachpriiiung  bat  die 
richtigkeit  dieser  angaben  bestätigt,  in  den  übrigen  fallen  scheint 
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voUstftndigkeit  aaeh  hier  gar  nicht  beaMohiagt  zo  sein,  so  kommi 
per  in  Lachmaiins  text  309iiial  vor.  tderron  hkt  H.  285  stellen  anf- 
get&lilt,  dagegen  folgende  24  übergangen:  1 200. 962. 1090.  II  105. 
203.  262.  276.  282.  412.  547.  m  360.  533.  923.  IV  753.  755. 
763.  863.  927.  V  525.  784.  Yl  714.  881.  889.  895.  indes  das 
liesze  sich  rechtfertigen,  da  die  übergangenen  stellen  etwas  bemer* 
kenswerthes  nicht  bieten  nnd  dnroh  die  übergehung  Yon  24  stellen, 
ziemlich  viel  räum  erspart  ward,  wir  wenden  uns  zu  n  a5.  hier 
fragt  man  schon  mit  grösserem  rechte,  warum  von  178  stellen  (so 
oft  steht  es  in  dem  texte  dem  H.  folgt)  nur  168  aufgenommen  sind 
und  nicht  auch  die  übrigen  10  (1 1048.  1093.  II  88.  132.  269.  856. 
1111.  IV  194.  934.  VI  105).  jedoch  auch  diese  10  stell»  bieten 
nichts,  was  nicht  schon  in  den  angaführten  beispielen  enthalten 
wftre.  anders  dagegen  steht  es  bei  od  von  162  beispielen  seines 
textes  hat  er  154  aufgenommen  nnd  8  übergangen  (U  135.  III  836. 
IV  347.  537.  668.  802.  V  1076.  VI  732).  unter  diesen  acht  steUen 
sind  aber  drei,  die  entechieden  aofiiahme  Terdienten:  II  135  H  guasi 
proxma  swni  ad  viris  principiorvm  ist  die  einzige  stelle  im  Lucr. 
wo  ad  mit  praxmm  und  esse  yerbunden  ist  (auch  jwope  und  prophis 
ad  kommen  bei  Lucr.  mit  esae  nicht  tot»  prcpim  nur  6aunal  mit 
einem  Terbum  der  bewegung  V  711  quoMto  prapiuB  iaim  soiia  ad 
ignem  loh  itur)^  IV  537  sermo  fUgrai  noäis  ad  utAram  aurorae  per- 
dudm  ab  extjirienU  mtore  hfttte  dem  vf .  ein  besseres  beispiel  fOr  das 
von  der  zeit  gebrauchte  ad  geboten,  als  jenes  ist,  welches  er  s.  71, 
von  einer  modification  abgesehen,  als  einziges  anführt,  V  39  od  so- 
tiatemi  »adlich  IV  804  qme  ad  sc  ipsr  paravU  (wo  ad  von  Ladunann 
beigestellt  ist)  ist  das  einzige  beispiel  im  Lucr.  von  ad  bei  pararc* 
was  nützt  es  nun,  dasz  die  beispiele  für  ante  vollstSndig  sind,  da 
wir  das  erst  durch  nachprflfung  er&hren?  der  werth  solcher  sam* 
lungen  liegt  wesentlich  diarin,  dasz  man  rasch  sieht,  was  bei  einem 
schiiflisteller  nicht  vorkommt,  bei  dem  vorliegenden  buche  würde 
ein  schlusz  ex  silentio  mit  ganz  seltenen  ausnahmen  fdilschlnss 
sein. 

Auch  sonst  ist  bei  der  answahl  keineswegs  alks  nicht  aufge- 
nommene ohne  Interesse,  gleich  auf  der  ersten  Seite  vermiszt  man 
unter  der  rubiik  'appositio'  die  eigentümlichste  apposition  im  gan- 
zen Lucretius:  m  371  Demoeriti  guod  sanäa  vir*  sententm  ponit, 
dieser  vers  hfttte  auch  unter  die  vorhergehende  rubrik  gehört :  ^sub- 
stantiva  abstracta  et  conereta  in  u&am  notionem  coniunguntur',  wo 
fortis  egtd  mvL,tL  angeführt  wird,  und  wo  man  auch  moüis  aquac 
natura  I  281  u.  ft.  ungern  vermiszt.  bei  imintiare  gibt  das  register 
die  construction  mit  m  nicht  an,  für  die  sich  das  beispiel  III  671 
in  corpus  nasccfiiibm  itisinuatur  s.  44  und  99  citiert  findet,  beson- 
ders stiefmütterlich  sind  die  pronomina  behandelt,  s.  113  werden 
für  uOms  vier  stellen  angeRihrt,  darunter  eine  in  einem  affirmativen 
satze.  wem  und  wozu  diese  vier  stellen  nützen  sollen  woisz  icti  nicht, 
fhichtbar  kann  die  sache  erst  werden ,  wenn  man  crfiihrt,  dasz  uüus 
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tiiiter  77  stellen  74mal  mit  der  negafnm  verbunden  ist,  2mal  die 
negation  im  zusammenhange  liegt  und  uur  jene  6ine  stelle  (III  640) 
uUus  in  einem  affirmativen  satze  zeigt  (vgl.  pliilul.  XXVI  s.  305). 
s.  146  werden  mehrere  beispiele  von  cum  gegeben,  wo  mehrfache 
auffassung  möglich  ist.  ebenso  mehrdeutig  ist  das  uti  U  460,  von 
dem  aber  s.  145 ,  wo  der  ort  dafUr  gewesen  wäre ,  nichts  verlautet, 
das  dem  inten-ogativprunomen  angehängte  ^uim  wird  s.  190  nur 
mit  qua  nam  177  und  dem  von  Lachmann  I  599  hergestellten,  aber 
meines  wissens  von  niemandem  gebilligten  qnia  nam  belegt;  es 
hätten  q^üä  nam  III  7  und  toiJiae  nam  V  1212  nicht  fehlen  sullen. 
bei  dotiec  192  war  anzugeben,  dmi  es  bei  Lucr.  weder  mit  einem 
nebentempus  (V  995  donique  privarant  ist  von  Creech  und  von 
Sauppe  de  cod.  Vict.  s.  16  emendiert  worden)  noch  mit  dem  con- 
junctiv  vorkommt  (IV  996  dorne  redeant  habe  ich  jahrb.  1867  s.  34 
als  unmöglich  nachgewiesen),  bei  cumqne  8.  193  fehlen  die  beiden 
interessanten  stellen,  wo  nvmque  in  den  hss.  ohne  relativum  vor- 
kommt: V  312  (nur  Lachmann  zu  V  311  wird  citiert)  und  VI  5f)(). 
s.  196  wird  die  verbindiing  nis'i  m  unerwähnt  gelassen,  während 
q^nm  si  belegt  ist.  dvmum  wird  ganz  übergangen,  und  doch  sind 
unter  den  8  stellen  (I  143.  486.  III  57.  IV  129,  384.  919.  V  888. 
VI  465)  ein  paar  von  besonderem  Interesse. 

Hin  und  wieder  liLszt  auch  die  anordnung  (um  von  der  eigen- 
tümlichen grammatischen  terminologic  ganz  zu  schweigen)  zu  wün- 
schen übrig,  einiges  derartige  habe  ich  sciion  angeführt,  so  heiszt 
es  femer  s.  84,  praeter  werde  gebraucht  'c)  de  exceptione  T  445 
pmrtn-  tiHinc  et  rorpora*  usw.  M)  de  re  prae^^tanti  II  920  nil  facient 
praetrr  rolf/um  turbamim  anmuintum^^  wo  /wi.schen  c  und  d  kein 
unterschied  iat,  Hobald  man  nur  die  zweite  stelle  richtig  erklärt 
(philol.  XXVI  8.  324).  von  in  mit  abl.  heiszt  es  s.  94:  U")  induleni 
facultateni  pote.statem  exprimit'  und  dauii  folgen  vier  beispiele  für 
qmnUim  ru  sc.  est.  was  hier  di  i-  präp.  zugesehrieben  wird  liegt  nicht 
in  dieser,  sondern  in  der  gan/Aii  redmsart.  s.  104  heiszt  es:  'V  990 
mns  —  quisqiif  eorum  Kaid  cuvcciv  relatum  est  ad  praegres- 
Miiji  /norfalm  sacda.^  die  beispiele  für  diese  construction  (ich  habe 
8i(  }iliilol.  XXVI  s.  297  zusanmiengestellt)  musz  man  nach  der  an- 
ordnung des  buehes  an  filnf  stellen  zusammensuchen:  s.  101.  106. 
108.  109.  151.  s.  153  st-ehen  unter  der  rubrik  ^asyndeton'  fried- 
lich neben  einander  fnif/c6  arhusia  unimantcs;  proelia  pngnas  ednr; 
pn  nirmhrn  per  nrti(s:  risceribus  nerris  rrw?X  es  war  zu  unterschei- 
den u)  Verbindung  von  sätzen,  b)  verlumlung  zweier  nomina,  c)  Ver- 
bindung mehrerer  nomina.  wenn  H.  s,  160  .9*  inm  gleich  dem  iam 
ohne  unter  die  'adverbia  tempurl.^'  einreiht,  so  verkennt  t  r  die 
ausnahiulo.s  coneessive  bedeutung  die  ich  für  si  iam  pliilol.  XXV 
s.  275  erwiesen  habe.  s.  8  f.  werden  beispiele  lüi'  priina  fronte^ 
s.  94  für  in  j>rinm  fronte  gegeben ;  hier  waren  Verweisungen  je  auf 
den  andern  gebrauch  nötig,  das  register  gibt  keine  auskunft, 
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Das  buch  besteht  ans  zwei  abteilnngeii«  die  erste  umfaest  die 
nenik  ersten  satiren,  dio  eigentlichen  saiiren  Javenals,  so  ange- 
ordnet dasz  verwandte  gegenst&nde«  z.  b.  die  laster  des  mUniilichen 
geschlechts  (U  nnd  IX)  einander  nahe  gerückt  werden.  Meranf 
folgen  in  der  zweiten  abteUnng  die  übrigen  stücke,  welche  man 
Juvenals  episteln  oder  moralisdie  predigten  nennen  könnte,  der 
scharfe  nnterschied  in  ton,  haltung  und  methode  zwischen  beiden 
hslften  der  samlung  tritt  so  anch  ttnas^eh  henror,  einen  schritt 
weiter  zn  gehen  und  die  zweite  hAlfte,  mit  ansnahme  der  elften  nnd 
sechzehnten  satire,  dem  dichter  abzoqirechenf  dazn  hat  sieh  hr.  W. 
nicht  entsohliessen  können,  obschon  er  Bibbecks  nntersnchong  *der 
echte  und  der  unechte  JnTenal'  offenbar  mit  groszem  Interesse  stu- 
diert hat.  er  citiert  ihn  mit  Torliebe  und  hBlt  eine  nicht  nnbetrScht- 
lidie  anzahl  der  von  Bibbeck  statuierten  interpolationen  für  er- 
wiesen, so  scheidet  er  insbesondere  die  einleitiüig  zweier  Satiren, 
IV  1—36  und  XI  1—55  aus.  ebenso  II  143—149.  Y  107—114. 
Ym  4 — 7  und  dgl.  mehr,  allein  in  der  haupteache  pflichtet  *6r  üim 
nicht  bei,  und  dies  mit  vollem  rechte.  Itibbeck  ist  mit  blanken, 
scharfen  wafien,  mit  frischer,  ungestümer  kraft  gegen  die  späteren 
Satiren  zu  felde  gezogen ;  niemand  hat  den  abstand  derselben  von 
den  froheren  lebhafter  und  eindringlicher  dargethan.  dasz  jene  viel 
schwficher  sind,  wird  wol  von  allen  kritikern  zugestanden,  allein 
sie  haben  doch  auch  ihre  eigentümlichen  Vorzüge,  die  Bibbeck  in 
dem  leidenschaftlichen  eifer  des  angriff's  übersieht  oder  nicht  aner- 
kennen mag.  stellen  wie  der  schlusz  der  lOn  satire  (v.  346  ff.)  od^ 
die  ermahnung  an  die  väter  XIV  44  ff.  erheben  sich  zu  einer  mora- 
lischen höhe ,  der  sich  nicht  leicht  etwas  ähnliches  aus  dem  ganzen 
gebiete  der  antiken  poesie  an  die  seite  setzen  l&szt.  der  stürz  des 
S^anus  X  56  ff.  ist  eine  vollendete  Schilderung,  den  kräftigsten  und 
glänzendsten  der  früheren  äatiren  vollkommen  ebenbürtig,  sogar 
das  widerwärtige  gemälde  der  übel  des  alters  ebd.  188  flf.,  wenn 
wir  es  auch  keineswegs  mit  lirn.  W.,  der  hier  die  bewunderung  zu 
weit  treibt,  für  'sublime*  erklären,  vorräth  doch  den  kräftigen ,  derb 
realistischen  pinsel  unseres  dichtcrs.  der  köstliche  spott  auf  die 
götterfabel  XIII  liH  ist  eines  Lucian  würdig,  und  kann  wahrlich 
nicht  als  eini^  blosze  nachahmung  des  anfangs  der  sechsten  satire 
betrachtet  werden,  anderseits  liesze  sich,  wie  uns  scheint,  nach- 
weisen, das/  die  meisten  gebrechen  der  späteren  stücke,  das  über- 
niasz  der  anipliiicierenden  autzähhing,  der  misbrauch  der  hyperbel, 
überhaupt  die  der  declaniation  anhangenden  Untugenden  auch  den 
früheren  stücken  nicht  fremd  siiid.  man  findet  schon  dort  die  keime 
der  felller,  die  später,  als  der  dichter  })ei  zunehmendem  alter  die  auf- 
gäbe wählte  moralische  gemeiuplätze  zu  entwickeln ,  mehr  und  mehr 
überhand  nahmen. 

Besan^on.  Heineich  Weil. 
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9. 

Obeb  den  üntebbight  im  französischen  auf 

DEM  GYMNASIUM. 


Das  französische  ist  in  der  praxisi  wol  mehr  als  irgend  ein 
anderer  iinterrichtsgegenstand  dah  sticikind  der  gymnasien.  es  zeigt 
sich  dies  nicht  nur  in  der  geringen  Stundenzahl,  welche  ihm  zuge- 
messen ist,  sondern  es  ergibt  sich  auch  au;j  der  schwerlich  wegzuläu^- 
nenden  erfahruug,  dasz  ihm  an  den  meisten  gynmasien  —  rühmliche 
ausnahmen  mögen  ja  immerhin  existieren !  — vonlehreni  und  Ir  rnen- 
den  nicht  der  rechte  erast  und  die  zur  erreichung  irgend  nennen.^ 
ther  ziele  erforderliche  hingebimg  gewidmet  wird ;  die  fast  allgemeine 
Unkenntnis  ehemaliger  gymnasiasten  in  der  fr:^nzö3iöchen  spräche» 
sofeiTi  sie  in  derselben  nur  den  obligatorischen  ^  hiihmterricht  ge- 
nossen haben,  ist  so  ziemlich  notorisch  und  wird  von  den  betreffen^ 
den  meist  bereitwilligst  zugestanden. 

In  nicht  minderem  grade  ist  der  irunzösische  xinterricht  ein 
mibe  ganz  vernachlässigter  punct  auf  dem  neuerdings  doch  so  fleiszig 
und  erfolgreich  angebauten  felde  der  theorie  der  gymnasialpäda- 
ffogik,  denn  auch  m  den  bedeutenderen  werken,  welche  diese  Wissen- 
schaft ])ehandeln,  wird  seine  berechtigung  mehr  vorausgesetzt  (und 
das  zuweüun  mit  recht  klagender  miene)  als  bewiesen,  seine  raetho- 
dik  aber  entweder  ganz  mit  stillschweigen  übergangen,  oder  doch 
nur  mit  kurzen  und  ungenügenden  worten  skizziert;  auch  in  den 
periodischen  schrit  ten  der  pädagogischen  litt  erat  ur  finden  sich  über 
den  französischen  gymnasialunterricht  nur  seltene  und  den  gegenständ 
wenig  erschöpfende  aufsätze,  welche  meist  nur  den  Charakter  ge* 
legentlicher  aper(jus  tragen. 

H.  jahrl».  f.  phU.  a.  päd.  U.  abt.  1870.  hO.  $.  9 
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Zvrwk  der  nftdifolgeinden  zeÜen  soll  es  naa  nicht  sein,  die  ge- 
rfigte  Iticke  ansznfttllen,  sondern  es  soUea  in  ihnen  gewissennaszen 
nur  thesen  au^cestellt  werden,  an  denen  sich  vielleiät  weitere  nnd 
erschöpfende  erOrterangen  des  gewis  nicht  unwichtigen  gegenstsii' 
des  bequem  anknttpfen  lassen. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  der  berechtigung,  sodann 
mit  den  zielen,  endlich  mit  der  methodik  des  französischen  nnter- 
ridits  auf  dem  gymnasium. 

Es  ist  uns^tthaft,  über  die  berechtigung  oder  nichtberechti* 
gung  eines  in  den  gymnasiallehrplan  aufgenommenen  oder  anfim* 
nehmenden  unterrichtegegenstandes  entscheiden  zu  wollen ,  ohne 
sich  vorher  mit  klaren  worten  zu  einer  bestimmten  ansieht  über  den 
zweck  der  gymnasialbildung  ttberhaupt  zu  bekennen,  denn  bekannt* 
lieh  ist  dieser  letztere  noch  gegenständ  einer  —  namentlich  unter  dem 
nicht  akademisch  gebildeten  pnblicom  —  lebhaft  ventilierten  Streit- 
frage nnd  stehen  hierüber  die  entgegengesetztesten  ansichten  sich 
sdffoff  gegenüber;  leicht  kann  es  demnach  geschehen,  dasz,  je  nach 
den  verschiedenen  zum  ausgangspnnct  genommenen  principien ,  ein 
imterrichtszweig  bald  als  höchst  notwendig  anerkannt  nnd  gefordert, 
bald  wieder  als  nnnütz,  selbst  als  schädlich  verdammt  wird,  die 
fran2ö:sische  spräche  hat  das  eine  wie  das  andere  Schicksal  abwech* 
selnd  erfahren. 

Nach  der  ansieht  des  ver&sßers  dieser  Zeilen,  welche  ihm 
innigste  Überzeugung  geworden,  soll  das  gymnasium  ausschliess- 
lich und  mit  unzersplitterter  kraft  den  zweck  verfolgen,  seinen 
Schülern  die  humanistische  bildnng  zu  überliefern,  welche 
allein  durch  das  Studium  der  sprachen,  der  litteratoren  und  der 
geschichte  des  alterthums  erlangt  werden  kann ;  sogenamite 
praktische  zwecke  darf  die  gelehrtenschule  nicht  verfolgen,  spe- 
cielle  Yorbereitungen  fUr  bestimmte  lebensberufe  nidit  geben 
wollen,  sie  soll  nicht  etwa  fachgelehrte  oder  Staatsbeamte 
oder  techniker  bilden,  sondern  menschen,  in  denen  der  sinn 
für  das  ideale  erweckt  nnd  fVüc  das  ganze  leben  fruchtbar  gemacht 
worden  ist,  menschen,  denen  das  griechische  prädicat  KaXotKdraOoi 
zuerkannt  werden  darf,  der  gynmasialunterricht  musz  sich,  wenn 
er  nach  diesem  principe  ausgeübt  wird,  streng  auf  die  classischen 
sprachen  eonoentrierea  und  darf  nur  solche  lehrgegenstände  in  seinen 
lö^s  aufiiehmen,  welche  entweder  jenen  Sprachunterricht  zu  fiJrdem 
geeignet  sind,  oder  deren  aufnubme  durch  nicht  zu  umgehende  prak- 
tische oder  pädagogische  rücksichten ganz  unbedingt  gefordert  wird; 
alle  anderen  lehrgegoutände  aber,  so  vortrefflich  und  nutzbringend 
sie  auch  an  sich  sein  mögen,  müssen  als  die  Unterrichtseinheit 
störend  und  die  arbeitskraft  der  schüler  zersplitternd  femgehalten 
werden,  non  multa,  sed  multum !  dasz  bei  der  consequenten  durch- 
führung  dieses  gnmdsatzes  die  gymnasialbildung  eine  sehr  sdiarf 
ausgeprägte  einseitigkeit  zeigen  wird,  ist  gewis,  aber  meines  er- 
achtens  ein  vorzug,  nicht  ein  nachteil,  denn  -vielseitige  büdung'  ist 
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in  anserer  zeit,  in  welcher  eine  jede  wii^seDschaft  ein  so  unendliches 
gebiet  sieh  gewonnen  hat,  nur  auf  kosten  der  gründliehkeit,  d.  h. 
in  weiterer  progression  auf  kosten  des  Charakters  und  des  verstandea, 
nebenbei  auch  der  physischen  gesundheit,  m  erzielen.  übeifUllung 
mit  lehrstoff  ertödtet  die  moralischen  und  geistigen  anlagen  gerade 
80  gut  wie  das  verharren  in  ;il^soluter  Unbildung:  les  extremes  se 
tOQchent.  man  bedenke  auch  dies:  alles,  was  wissenswürdig  und 
geistbildend  ist,  Tennag  keines  mannes  geist  in  sich  aulzunehmen, 
wie  viel  weniger  der  eines  knaben.  beschrttnkung  im  lehrstoff  ist 
daher  geradezu  ein  naturgesetz.  in  folge  dessen  wird  auch  der  reich- 
haltigste lehxplan,  der  sich  denken  iSszt,  stets  ein  relativ  sehr  be- 
schränkter sein  und  in  der  sogenannten  allgemeinen  biidung  die 
empfindlichsten  lücken  lassen.  >  wer  wiU  es  bei  solcher  Sachlage  dem 
'/yD  inasium  verdenken,  wenn  es  sich  auf  diejenigen  unterrichtsiUcher 
beschränkt,  durch  deren  pflege  es  das  ihm  eigentümliche  und 
schlechthin  als  gut  anzuerkennende  bildungsziel  zu  erreichen  ver- 
mag, und  nur  diejenigen  noch  hinzunimmt,  welche  entweder  in 
bohem  grade  indirect  den  hauptzweck  fördern  oder  in  folge  der  be- 
stehenden gesellschaftlichen  Verhältnisse  aufgenötigt  werden  ? 

Es  fragt  sich  nun,  ob  und  welchen  berechtigungstitel  der  fran- 
zösische imterricht  auf  dem  gynmasium  besitzt,  wenn  das  urteil  auf 
grundlage  der  eben  ausgesprochenen  principien  geföUt  wird :  fördert 
er  wesentlich  den  Unterricht  in  den  altclassischen  sprachen  und  ist 
er  insofern  berechtigt ,  oder  ist  er  aus  unerläszlicher  rilcksic)it  auf 
das  gesellschaftliche  leben  unentbehrlich? 

Während  der  erste  teil  dieser  doppelfrage  nirgends  meines 
Wissens  genauer  und  eingehender  erwogen  und  dem  entsprechend 
beantwortet  worden  ist,  ist  der  zweite  mit  wenigen  ausnahmen  stets 
bejaht  und  folglich,  wenn  auch  oft  widerwillig,  die  notwendigkeit 
französischer  iehrstunden  anerkannt  worden,  das  ist  aber,  w(!nn 
mich  nicht  alles  trügt,  mit  höchst  unzureichenden  gründen  ge- 
schehen, ist  also  eine  sehr  anfechtbare  behauptung.  die  alltägliche 
erfahrung  zeigt,  da-^z  die  genauere  kenntnis  der  französischen  spräche 
d.  h.  namentlich  die  gewandtheit  im  schriftlichen  und  mündlichen 
ausdruck  zwar  recht  wllnschenswerth  und  oft  für  den,  der  sie  besitzt, 
recht  angenehm,  aber  doch  keinesweg  ein  unbedingtes  erfordemis 
t!ir  das  praktische  leben  ist  —  dank  dem  erstarkten  deutschen 
Yolksbewustsein ! 

Tausende  von  gebildeten  männern,  unter  ihnen  irelehrte  und 
künstler  von  europäischem  rufe,  leben  ruhig  und  bec|uem,  ohne  dasz 
sie  einen  französischen  satz  zu  sprechen  oder  ein  französisches  billei 
zu  schreiben  vermöchten,  zur  zeit,  wo  das  französische  anfieng 
Unterrichtsgegenstand  zu  werden,  da  waren  freilich  andere  verhalt- 
ni«f?e :  da  war  das  französische  noch  die  bevorzugte  spräche  der  feinen 
ge-^ellschaft,  zum  teil  auch  die  spräche  der  gelelu'ten  weit,  und  seine 
kenntnis  in  folge  dessen  für  den  geluldeten  geradezu  unentbehrlich, 
jetzt  hat,  wie  gesagt,  die  Unkenntnis  des  iranzösischen  wenig  näch- 
st 
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teUige  folgen,  hOchatens  daez  sie  den  betreffenden  einmal  in  die  Tei> 
legenbeit  setzt,  einem  üm  anredenden  franzoeen  nicht  antworten  za 
können,  oder  einmal  in  einer  geeellschaft  den  stammen  beobachter 
spielen  zu  mttesen;  so  etwas  mag  recht  &tal  sein,  Ist  aber  doch  nidit 
gewichtig  genug,  um  die  einfthrnng  eines  doch  immerhin  zeit  und 
arbeitslmft  genug  beanspruchenden  unterrichtszweiges  in  das  gfm- 
nasium  als  notwendig  erscheinen  zu  lassen,  so  wemg  erforderlich 
ist  die  kenntnis  des  französischen  im  praktischen  letoi,  dasa  sich 
sogar  eine  reise  nach  und  ein  aufenthalt  in  Paris  leidlich  bequem 
olme  dieselbe  beweriutelligen  lassen. 

Wenn  man  aber  dessen  ungeachtet  die -Torteile,  welche  die 
kenntmsdes  firanzösisGfaen,  wie  der  TerfiEisser  durchaus  nidit  bezweifelt, 
fttr  das  praktische  leben  gewShrt,  hoch  genug  anschlfigt,  um  diese 
^raohe  als  obUgatorisehen  nntemchtsgegenstand  einzuführen,  resp. 
fortbestehen  zu  lassen,  so  musz  man  folgerichtig  den  Unterricht  audi 
in  der  weise  organisieren,  dasz  das  ziel,  dessen  erreichung  von  dem 
praktischen  leben  gefordert  wird,  nemlich  eine  leidliche  fertigkeit 
im  schriftlishen  und  namentlidiaueh  im  mündlichen  ausdrucke,  auch 
wirklich  erreicht  werden  kann,  denn  bei  der  jetzt  wol  allgemein 
üblichen  Stellung  dieses  unterrichte  —  3  stunden  wScfaentlieh  und 
alle  14  tage  ein  thdme  oder  eine  extemporale  (nb.  letzteres  eine  be- 
stimmung  in  dem  regulative,  der  sehr  oft  nicht  genügt  wird!)  — 
lUszt  sich  das  schlechterdings  nicht  erreichen,  es  würden  dazu  viel- 
mehr mindestens  4  stunden  wöchentlich  und  regelmftszige  wochen- 
arbeiten  erforderlich  sein,  wollte  man  dieser  unerlttszlichen  forde- 
rung  genüge  leisten,  welche  unheilvolle  verSnderungen  müaten  da 
in  dem  lehrplan  des  gjnmasiums  vorgenommen  werden ! 

Entweder  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl,  die  ohnehin  schon 
bedeutend  genug  ist,  oder  beschrttnkung  der  den  classLschen 
sprachen  und  der  mathematik  gewidmeten  stunden  —  beidee  ein 
grober  pädagogischer  fehler;  überdies  wäre  eine  emstliche  ver- 
rttckung  des  dem  gymnasium  eigentümlichen  schulsiels  und, Zer- 
splitterung der  arbeitskraft  der  sdhttler  zu  beflUrchten. 

Jedenf^üls  also  kann  man  eine  Vermehrung  des  französischen 
Unterrichts  auf  dem  gymnasium  nicht  befürworten,  dann  aber  kann 
man  auch  von  ihm  keine  praktischen  resultate  verlangen  und  wie- 
derum, wenn  dem  so  ist,  verliert  er  seine  berechtigimg  überhaupt, 
falls  diese  nur  aus  rttcksdchten  auf  das  praktische  leben  hergeleitet 
werden  kann. 

Aber  noch  eins,  ebenso  wünschenswerth  und  nutzbringend 
wie  die  kenntnis  der  französischen  ist  diejenige  der  englischen  spräche 
für  das  praktische  leben,  vielleicht  ist  sie  es  selbst  in  noch  höherem 
grade,  sollen  al^o  praktische  rücksichten  überhaupt  maszgebend 
sein,  80  müste  das  englische  eben  so  gut  wie  das  iranzösische  ein 
obligatorisches  lehrobject  des  gymnasiums  bilden  und  zwar  mit 
einer,  wenigstens  in  den  oberdassen,  gleich  beträchtlichen  Stunden- 
zahl,  kein  vernünftiger  ptfdagog  wird  diese  consequenz  ziehen 
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mögen,  wofern  er  nicht  eben  dem  ganzen  gymnasialunterrichte  eine 
andere  basis  und  ein  anderes  ziel  geben  will. 

Auch  praktische  gründe,  die  höherer  art  sind,  weil  sie  nicht 
wie  die  eben  znrQckgewiesenen  einer  gemeinen  ntltslichkeitstheorie 
entsprungen  sind,  hat  man  fOx  die  berechtignng  des  französischen 
untenridits  geltend  gemacht,  die  französische  spräche,  hat  man  oft 
gesagt,  ist  xan  ihrer  selbst  Witten  würdig,  in  den  gymnasialunter- 
rieht  angenommen  zn  werden,  da  ihre  grammatik  eine  der  ansge- 
bildetstan  und  feinsten  ond  die  in  ihr  niedergelegte  litteratur  eine 
der  irmefahaltigtsteii  nnd  kennenswerthesten  ist;  Ihr  stndinm  bietet 
demnaeh  ein  Tortreffliches  mittel  zur  erlangung  höchster  geistesbil- 
dung  dar.  das  alles  ist  vollkommen  wahr,  tmd  dem  ▼er&Mer  dieses 
an&atzes,  der  sich  das  stndinm  der  firaazOslsehen  spraehe  nnd  litte- 
ratnr  za  einer  lebensaufgabe  gesetzt  hat,  kann  es  nicht  im  entferntesten 
beikommen,  hiergegen  opponieren  zn  wotten,  er  bekennt  vielmehr 
ans  ToUster  flberzeugung,  dasz  die  französische  spräche,  welche  seit 
nahezu  tausend  jahresi  einer  bedeutenden  und  alle  genres  um&ssen- 
den  litteratur  zum  geschmeidigen  und  ausdrucksvollen  ozgan  ge- 
dient hat  nnd  welche  in  dem  syntaktischen  teile  ihrer  grammatik  die 
▼ergleiehung  mit  dem  griechischen  nicht  zu  scheuen  braucht,  dasz 
eine  solche  spraehe  sehr  wOrdig  ist  das  ohject  eines  ernsten  Studiums 
za  sein,  und  dasz  ein  solches  Studium  den  geistbildendsten  einflusz 
anszufiben  vermag,  aber  ist  dadurch,  dasz  die  französische  spräche 
sehr  lemwQrdig  ist ,  auch  ihre  bereditigung  als  nnterrichtsgegen- 
stand  auf  dem  gymnasium  bewiesen?  nach  dem,  was  oben  erör- 
tert wurde,  gewis  nicht,  der  lemwtbrdigen  objecto  gibt  es  gar  viele; 
das  gymnasium  darf  von  ihnen  nur  diejenigen  heranziehett,  welche 
die  erreichung  seines  eigentOmlieben  büdungszweckes  filrdem  oder 
sich  in  rllcksidit  auf  einmal  bestehende  menschliche  und  gesell- 
schaftliche verhSltnisse  nicht  ausschlieszen  lassen,  und  gesetzt,  es 
w8re  die  absolute  notwendigkeit  vorhanden,  eine  neuere  spräche  auf 
dem  gymnasium  erlernen  zu  lassen  —  warum  sollte  da  gerade  die 
französische  erwtthlt  werden?  könnten  nicht  andere  ebenso  oder 
no^  besser  berechtigt  erscheinen?  die  englische  und  die  italittni- 
sche  wenigstens  sind  der  französischen,  sowol  in  hinsieht  auf  die 
grammatik  als  auf  die  litteratur,  volikommen  ebenbürtig,  wenn 
nicht  überlegen,  das  englische  trllrde  Überdies  den  Vorzug  haben, 
die  spräche  eines  uns  stamm-  und  geistesverwandten  Volkes  zu  sein. 

Aus  praktischen  gründen  iSszt  sich  demnach  die  berechtigung 
des  französischen  als  gegenständ  des  gymnasialunterriehts  nicht  be- 
weisen, es  mllste  also  von  diesem  unbedingt  auQgeschlossen  oder 
doch  wenigstens  zu  einem  blosz  lacultativen  lefai^gegenstande  herab- 
gedrückt werden  (wie  etwa  das  englische  auf  den  norddeutsdien 
und  das  italünische  auf  manchen  süddeutschen  gymnasien),  wenn 
nicht  der  erste  teü  der  oben  gestellten  doppelfrage  bejahend  beant- 
wortet werden,  d.  h.  wenn  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dasz 
der  französische  Unterricht  den  Unterricht  in  den  altclassischen 
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sprachen  fördert  und  dadurch  zur  eireiohung  des  gymnaaialachttl* 
Zieles  beizutragen  vemuig. 

Das  ist  uun  aber  allerdings  in  hohem  grade  der  fall. 

Die  franzÖBiäche  spräche  ist,  wie  jede  andere  romanische,  eine 
tochier  der  lateinischen,  bei  welchem  ausdrucke  man  sich  freilich 
hüten  muF^z ,  dasz  in  dem  gleichnis  nicht  das  wahre  sachverhältiiis 
irrig  aufgefaszt  werde,  richtiger  würde  man  das  französische  als  eine 
fortsetzung  oder  Weiterbildung  des  latein,  d.  h.  des  ge  s  p  r o  ch  enen 
latein,  der  sog.  lingoa  mstica  romana,  nicht  etwa  des  schrift  latein 
bezeichnen,  consequente  weiterrerfolgung  der  schon  im  latein 
waltenden  oder  doch  in  einzelnen  spurm  auftretenden  lautgesetze 
und  stetes  fortschreiten  auf  dem  wege  von  der  synthesis  zur  ana- 
lysis,  der  sich  auch  bereits  in  der  geschichte  des  classischen  latein 
deutlich  nachweisen  lüszt  —  das  sind  die  hauptfactoren,  welche  zur 
bildung  des  heutigen  französisch  bis  zu  ende  des  15n  Jahrhunderts 
gewirkt  haben  und  in  der  durch  keine  akudomie  und  keine  littera- 
rischen autoritäten  fixierten  Tolkssprache  bis  heute  fortwirken,  die 
Ton  den  germanischen  eroberem  des  römischen  Galliens  gesprochene 
spräche  hat  nur  zu  einer  Bereicherung  des  wortsdiatzes  beigetragen, 
vielleicht  auch  einige  lautgesetze  dictiert,  auf  das  System  der  gram- 
matik  aber  hat  sie  keinerlei  einflusz  ausgeübt;  fast  das  gleiche  ist 
von  dem  keltischen  idiome  zu  sagen,  obwol  es  sich  bis  spät  in  die 
kaiserzeit  als  Umgangssprache  der  niederen  bevölkemngsschichten 
Galliens  behauptet  hat. 

Wir  besitzen  also  in  dem  französischen  eine  durch  bestimmte 
sprachge setze  (fast  möchte  ich  naturgesetze  sagen)  hervorgebrachte 
moditication  des  latein,  ein  nculatein,  um  diesen  ausdruck  hier  zu 
brauchen,  ein  historisches  stuiliiim  der  französischen  spräche  in  den 
zahlreich  erhaltenen  Schriftwerken  des  mittelalters  liefert  die  voll- 
ständigsten beweise  zu  der  ausgesprochenen  behauptimg,  welche 
hier  aber  wol  die  geltung  eines  axioms  für  sich  fordern  darf. 

Der  latein.  Unterricht  nun  nimmt  durch  die  grosze  Stundenzahl, 
welche  ihm  in  allen  classen  eingeräumt,  und  durch  das  gewicht, 
welches  auf  ihn  gelegt  wird ,  im  lehr-  und  bildungsplane  des  gym- 
nasiums  die  erste  stelle  ein,  alle  übrigen  unterrichtszweige  sind  ihm 
untergeordnet  und  werden,  wenn  dies  irgend  möglich,  in  beziehung 
zu  ihm  gesetzt,  zweifelsohne  liegt  also  die  absieht  vor,  dasz  das 
lateinische  möglichst  gründlich  erlernt,  dasz  demnach  nicht  blosz 
das,  um  so  zu  sagen,  mechanische  Verständnis,  sondern  auch  die  ein- 
sieht —  stets  das  höchste  ziel  eine^?  jeden  Unterrichts!  —  erstrebt 
werde,  der  schtiler  soll  nicht  blosz  den  tbatbestand  kennen  lernen, 
d.  h.  regeln  und  formen  l)eherschen,  bondern  auch  —  soweit  dies  eben 
überhaui)t  und  speciell  für  den  standpunct  eines  schülers  möglich  — 
begreifen,  worin  die^e  rccfelu  begründet,  woraus  jede  form  ent- 
standen ist ;  er  soll  nicht  ])losz  ^schätzbares*  Sprachmaterial  anhäu- 
fen in  seinem  gedächtnis,  sondern  auch  an.t^eleitet  werden,  sich 
reciienschaft  über  die  beschaffenhcit  dieses  materials  zu  geben,  er 
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müsz  also  bis  zu  einein  gawissen  und  relatiT  ailerdings  beschränkten 
grade  in  die  Sprachgeschichte  und  in  die  qnrachphilosophie  einge- 
weiht werden,  wenn  das  gymnasium  nun  dieses  ziel  verfolgt,  so 
wird  es  sich  auch  jedes  hülfsmittels  bedienen  müssen,  durch  welches 
die  erreichung  desselben,  also  einsieht  in  die  lateinische  spräche, 
gefördert  wird,  ein  trefflicheres  liülfsmittel  aber  als  das  studium 
einer  romanischen  spräche  dürfte  nicht  vorhanden  sein,  denn  indem 
dasselbe  zeigt,  wohin  die  lateinische  spräche  in  naturgemSszer  und 
regelrechter  entwiokelung  gelangt,  deckt  es  zugleich  die  ten- 
denzen  und  gesetze  auf,  nach  denen  sich  das  latein,  auch  in  der 
dassischen  zeit,  weiter  bildete,  oder,  wenn  man  so  will,  verfiel,  eine 
grosze  anzakl  lautlicher  und  grammatischer  erseheinungen  gerade  in 
der  ältesten  latinität,  wie  sie  uns  in  den  fragmenten  des  Ennius  und 
in  den  kom(»dien  des  Plautus  (von  inschriften  und  anderen  für  die 
schule  nur  indirect  in  betracht  kommenden  Sprachdenkmalen  zu  ge- 
schweigen)  vorliegen,  bleiben  völlig  räthselhaft  und  unerklärlich, 
wenn  mim  nicht  eine  romanisebe  spräche  zur  vexgleichung  heran- 
zieht, die  ganze  geschichte  der  lateinischen  spräche,  welche  doch 
auch  fOr  den  gymnasiasten  kein  verschlossenes  buch  sein  soll  und 
gar  nicht  sein  kann,  ist  ein  imverständliches  fragment,  wenn  man 
sie  willkürlich  mit  dem  letzten  dassischen  Schriftsteller  oder  dichter 
abbricht. 

An  sich  nun  würde  jede  romanische  spräche  geeignet  sein,  als 
bülfsmittel  für  das  Studium  des  lateinischen  zu  dienen,  indessen 
darf  wol  das  französische  besondere  befUhigung  hierzu  in  anspnich 
nehmen,  da  es  von  allen  romanischen  sprachen  die  analysis  am 
consequentesten  verfolgt  und  also  die  dem  latein  eigentümlichen 
Sprachtendenzen  am  weitesten  entwickelt  hat;  im  italiänischen  ist 
der  process  der  analysis  verhältnismäszig  früh  durch  eine  gelelirte 
reaction  und  bewuste  sprachbildnerei  gehemmt  worden;  das  spani-  , 
Sfbe  nV>er  ist  mehr  als  das  französische  und  italiänische  dem  oin- 
tiusse  fremder  demente  ausgesetzt  gewesen  und  hat  sich  in  folge 
dessen  nicht  ganz  rein  und  conseciuent  entwickelt,  von  den  übrigen 
romanischen  sprachen  k?mnen  wir  hier  füglich  abschen,  somit  zeigt 
sich  die  franz.  spräche  als  die  hestberechtigte;  es  konimf  noch  hinzu, 
dasz  sie  bereits  die  tradition  tür  sich  bot.  was  doch  namentlich  für 
die  praxis  von  gröster  bedeutung  ist.  lu  rii -ksichtigte  man  freilich 
die  litteratur,  welche  durch  crlemiing  einer  romanischen  spräche 
erschlossen  wird,  so  würde  man  sich  wol  für  die  italiänlscht'  ent- 
scheiden müssen,  allein  diese  rücksicht  kann  nitht  maszgehend  sem. 

Nachdem  wir  so,  von  einem  bestimmten  allgcineinen  principe 
aasgehend,  den  fran^ri^i sehen  Unterricht  auf  dein  <_fy!nn;L-mm  nh  be- 
rechtigt nachgewiesen  haben,  ist  es  erlaubt,  auf  eine  höchst  segens- 
reiche Wirkung,  welche  derselbe  unfehlbar  ausüben  wird,  kurz  hin- 
zuweisen, bei  der  so  sehr  bevorzugten  Stellung,  welche  der  Unter- 
richt im  lateinischen,  also  in  einer  synthetischen  spräche  ein- 
nmunt,  liegt  die  gelahr  sehr  nahe,  dasz  in  den  schülem  eine  gewisse 
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bescbriinktheit  des  sprachbewustseins  erzeugt  wird,  d.  h.  da.sz  sie 
.Nich  einbilden,  es  mü^^se  in  jeder  'ordentlichen*  spräche  eine  ganz 
ühiüiclie  declination  und  conjugation  und  syntax  existieren,  wie  im 
lateinischen  (und  griechisohen),  nn<l  vun  dieser  meinung  aus<2rehend 
sprachen,  wo  sich  dies  nicht  findet,  für  roh  und  barbai-isch  erklären, 
diese  gefahr  liegt  um  so  näher,  als  das  deutsche  —  die  mutier- 
spräche  der  schüler  — ,  obwol  in  vielfachen  beziehungen  bereits 
analytisch,  doch  seinem  ganzen  baue  nacii  noch  ein©  synthetische 
spräche  ist  und  alao  grammatisch  mit  dem  latein  auf  nahezu  gleicher 
stufe  steht;  überdies  ist  ja  der  deutschen  grammatik  lias  «tchema  der 
lateinischen  angepasst  worden,  ^^  odurch  der  schüler  in  seiner  logi- 
schen kurzsiehtigkeit  verftihrt  wml,  z.  b.  grammatische  formen  dort 
zu  erblicken,  wo  in  Wahrheit  nur  Zusammensetzungen  vorhanden 
sind,  ein  i:ut  geleiteter  französischer  Unterricht  wird  nun  beweisen,* 
dagz  ;ui(  h  ^prachen  von  anderer  stnictur  als  die  altclassiscben  zu 
einem  khiren  und  correoten  ^jredankenausdrucke  beiahi^^t  sind  und 
giumniatisclie  fL'inheitt'n  >:u  entwickeln  vermögen;  dadurch  beugt 
er  einer  schädlichen  Überschätzung  der  lateinischen  spn\che  vor  und 
gestaltet  sich  zu  einem  notwendigen  und  heilsamen  corrective  des 
lateinibchen  Unterrichts,  überhaupt  ist  das  französische  vorzugs- 
weise geeignet,  eine  art  Vermittlerrolle  zu  übernehmen  zwischen 
dem  antiken  und  dem  modernen  sprachbewustsein ,  die  kluft 
zwischen  altertum  und  nenzeit  zu  überbrücken  und  einen  anknüp- 
fungspunct  zwischen  der  idealen  weit,  in  welcher  die  gynma^ial- 
studien  sich  bewegen,  und  dem  realen  leben  zu  gewähren,  von 
diesem  gesichtspuncte  aus  zeigt  sich  der  französische  Unterricht  als 
ein  sehr  empfehlenswerther  und  wohl  berechtigter  bestandteil  in  dem 
gymnasiall^urplane. 

Berechtigt  ist  also  der  französisdie  Unterricht  allerdingb,  aber 
ans  der  begrlbidnng  seiner  bereehtigung  selbst  ergibt  sich,  dasz  er 
nnr  die  geltung  eines  naben&iehes  (gkiobsam  einer  bfilfswiBseiieehaft) 
lukben  kaiUt  den  er  also  weder  eine  grosse  stnndennhl  fordern 
noch  die  «rbeitBkrmft  d«r  sobfUer  anaterlialb  der  eefank  in  bedeuten* 
dem  masie  in  aaapnieli  nehmen  darf,  die  einheit  im  gymnasial- 
nnterridite  nnd  in  der  gymnaeialbUdQOg  mnat  vor  allen  dingen 
gewabrt  bleiben. 

Als  ziele  des  tenadaischen  gymnasialnnterriehts  dürften  an 
beseicfanen  sein:  wissenachaftlidieB  (natllxlicb  aber  bis  anfeinen  ge- 
wiesen grad  beaohrttnktes)  versündnia  der  gramniatik,  naientfcii 
der  syntat,  die  ftiiigkeit)  einen  freien  antett  Uber  ein  innerbalb 
des  natttrlifihen  getänkenkreiBea  d«r  acbttler  Hegendes  thema  an 
schreiben,  nnd  die  üirtigkeit,  jedea  booh,  da«  nidit  teehnisolien  in- 
hnlteB  oder  in  der  BfMciellen  oon?emii(m8epnicba  gesclmebenist,  ohne 
sonderlichen  instoaa  ex  tempore  leaan  in  kennen,  etwa  wie  der 
piimaner  einen  in  seoimda  gelesenen  lateiniaehen  autor  ttberaetien 
aoU.  dieae  fiele  sind  so  siemlich  identisch  mit  den  foldsntngeni 
welche  die  prensnaelKn  nnd  sHduieehen  regulative  an  die  abitnnen* 
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t^n  ätellen,  ihre  Lertichtigung  erfreut  sich  also  einer  sehr  allgemeinen 
anerkermung.  ihre  erreichbarkeit  aber  steht  wol  auszer  ft*age,  so- 
bald üur  der  Unterricht  ein  guter  und  ein  einheitlicher  ist,  was  ja 
vorausgesetzt  werden  nuiBz.  ist  es  doch  im  gründe  nur  der  erste 
punct,  welcher  srbwierigkeiten  bietet,  denn  ist  einmal  eine  feste 
und  sichere  aut  einsieht  gegründete  kenntnis  der  gi  ammatik  erlangt 
worden,  so  l'ulgt  aus  dieser  f;ist  unmittelbar  die  fahigkeit,  aus  dem 
deutschen  ins  französische  und  umgekehrt  übersetzen  zu  können, 
besonders  wenn  über  der  iheorie  die  praktische  Übung  nicht  ver- 
säumt worden  ist.  die  aufgäbe  des  iianzösischen  lehrers  wird  da- 
dorcb  bedeutend  erleichtert,  dasz  er  eben  eine  moderne  spräche  zu 
lehren  hat,  welche,  weil  sie  modern  ist,  trotz  ikies  analytUcheu 
l»ues  dem  deutschen  näher  steht  als  das  lateinische,  und  femer, 
weil  ihm  von  dem  lateinischen  lehrer  in  vielfacher  beziehung  der 
weg  geebnet  worden  ist;  so  wird  er  z.  b.  nicht  nötig  haben,  die 
grammatisclien  grundbegriffe  zu  erklären  (ein  schweres  stück  ar- 
beit!), und  in  manchen  capiteln  der  syntax,  wie  etwa  in  der  tera- 
pQslehre,  wird  er  einfach  auf  das  lateinische  verweisen  können, 
ganz  besonders  erleichtert  wird  durch  die  kenntnis  des  lateinischen 
^  französische  leotore,  indem  hier  der  schüler  in  den  meisten 
Worten  nur  alte  bekannte  in  neuer  kleidung  wiederfindet  und  da- 
dnrob  in.  d«r  regel  die  gmndbedeutungen  besser,  als  der  diction- 
flaire  de  bietet,  gegeben  erhält,    daher  die  bekannte  erfEihnmg, 
dasz  gynmAsiaaten  gewöhnlich  weit  geläufiger  aus  dem  französi- 
Mliett  übersetseB  als  realschtUer. 

If^rligkeit  im  sprechen  haben  wir  unter  den  zu  erstrebenden 
zielen  nicht  mit  angeführt,  denn  wir  glauben,  dasz  das  gymnaaiiun 
«ehr  gut  tinm  wird,  hierron  ganz  abmaehen.*)  zwar  nicht,  als  ob 
odi  einige  eprachgewaadtheit  ans  absolutem  mangel  an  zeit  nicht 
ernidien  liesze  —  in  den  dozehsobnittliGh  800  nnteRif^tsstonden, 
iralt^  der  gymnasiast  in  seinem  achtjährigen  firanzOsisch^n  cursus 
exhBlt  (im  seHMSter  etwa  40stimden),  wäre  derselbe  grad  der  Sprach- 
fertigkeit, wie  er  in  realschnleii  und  priTotinstitut^  erlangt  wird» 
nekt  gut  m  ermöglichen,  wenn  die  methode  yon  YOraherdn  danmf 
bin  angelegt  und  consequeBt  durchgeftlhrt  wttrde.  aber  das  gpor 
ittsium  BoU  eine  sokhe  methode  nieht  adoptieren,  welche  sich  statt 
ät^  spraeheinaicht  und  des  wissenschaftlichen  snrachrerstSndnisses 
eiae  messt  nur  auf  sehnelle  reprodnetion  gegrOndete  sprachgellufig- 
k«it  als  siel  setst  man  m(%e  sieh  auch  nicht  äuschen  über  die  sprach- 
gewandüiait,  welche  sich  sefanler,  die  eine  praktische  lebensbüdung 
▼ttfolgen,  in  den  schulen  erwerboi;  in  den  meisten  füllen,  audi  wenn 
dv  untenricht  ein  gut  methodiseher  gewesen  war,  wird  ihr  sprechen 
doch  mar  in  einem  ftst  mechanisdMn,  weil  auf  dn  nur  dunkles 
Bpra^bewostsein  gegrttndeten  aneinanderreihen  von  phrasen  be- 
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stehen,  welche  durch  häutige  Wiederholung  zwar  grtlndlich  memoriert, 
aber  doch  nicht  verstanden  und  mit  bewustsein  erfaszt  worden  sind, 
das  wahre  sprechen  einer  spräche  bctzt  den  höchsten  grad  ihrer 
kenntnis  voraus:  nur  derjenige  wird  eine  spräche  wirklich  zu  be- 
herschen  vermögen,  welcher  in  ihr  zu  denken,  also  selbständig 
zu  producieren  vermag,  entweder  vollständige  einsieht  in  di^ 
Sprache  oder  eine  völlige  eingewöhnung  und  einlebung  in  dieselbe, 
wodurch  unser  sprachbewustsein  sich  instinetiv  dem  fremden  sprach- 
geiste  assimiliert,  ist  unerläszliche  Vorbedingung,  weder  das  eine  nodi 
das  andere  yermag  das  gjnmasium  —  vielleicht  überhaupt  die 
deutsche  schule  —  zu  erreichen  und  es  ist  dies  in  der  natur  der  sache 
begründet,  das  gymnasium  will  seine  schüler  zu  dem  ibrer  fassnngs- 
kraft  angemessenen  höchsten  grade  des  Verständnisses  im  lateiai* 
sehen,  und,  so  weit  möglich,  auch  im  griechischen  ftÜiren.  wie  sehr 
dadurch  die  geistige  kraft  des  Schillers  concentriert  und  abeorbtert 
werden  mnsz,  liegt  auf  der  band;  kann  doch  selbst  ein  gleiob  gründ- 
liches verständnifi  beider  class.  sprachen  nie  erreicht  werden,  die 
leistimgen  im  griecbisehen  stehen  bekanntlich  immer  hinter  denen 
im  lateinischen  zurück,  der  geist  des  knaben  vermag  eben  nnr  ^e 
spräche  mit  enexgie  zn  erfassen  und  sie  sich  bis  zn  dem  ibm  mög- 
lichen höchsten  gxade  zn  eigen  zu  machen«  es  Terbietet  sich  denmach 
pBdagogisch  von  selbst,  auäi  im  französisdien  nntenichte  das  büch- 
ste  dem  unierrichte  überhaupt  emiehbare  ziel  anstreben  zu  wollen, 
man  wird  sieb  auf  das  unter  den  gegebenen  TerbllltniBsen  mögliche 
und  wünschenswerthe  besduftnken  müssen,  man  verzichte  also  an£ 
das  sprechen,  wie  es  wol  auch  in  der  praxis  meist  gescbebra  mag, 
wenn  auch  in  den  jalire&berichten  vieler  gymnasien  die  Sprech- 
übungen stets  mit  figurieren — es  ist  eben  des  xegnlativs  wegen*  des 
gynmasiums  ganz  unwürdig  wSre  es,  den  sehfllem  eine  mechanische 
Sprachfertigkeit  anlernen  zu  wollen  und  dadurch  ein  scheinwissen, 
ein  blendwerk  zu  producieren;  es  wSie  dies  nnsittlioh  und  würde 
bösen  einflusz  haben  auf  die  Charakterbildung  der  sdiüler. 

Das  ziel  des  franzöeiadien  gymnasialunterrichteB  wird  —  tun 
es  noch  einmal  zu  prScisieren  —  darin  besteben,  dasz  der  abitorient 
eine  wissenschaftliche  kenntnis  der  grammatik  besitzt,  in  einem  ein- 
fachen Stile  and  über  ein  ihm  nahe  liegendes  thema  sich  leidlich 
richtig  auszudrücken  verstefat  und  beftthigt  ist,  ein  finuizösisehee 
werk  (auch  eine  classische  dichtong)  gelflufig  zu  lesen«  wird  dies 
erreicht,  so  ist  zugleich  in  reicblioher  weise  für  das  bedür&is  des 
praktischen  lebens  gesorgt  worden,  was  ja  —  wenn  es  ebne  benach* 
teiligung  der  eigentlichen  gymnasialbüdung  geschehen  kann  — 
immer  sehr  wünschenswerth  ist.  auf  grundlage  tüchtiger  und  mit 
vollem  bewnstsein  er&szter  kenntnisse  wird  em  jeder,  wenn  ihn 
neigung  oder  beruf  dazu  venmlasct,  sieb  leicht  weiter  bilden,  die 
volle  geiftufig^dt  im  schriftlichen  ausdrucke  und  die  sprechfthigkeit 
sich  erwerben  können. 

Ueber  die  methodik  des  französischen  unterridits  mögen  hier 
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aar  einzelne  andeuttmgen  gegeben  weiden,  da  eine  eingehende 
eztfrteiang  die  gienzen,  innerfaidb  deren  sich  dieser  aulbatc  bewegen 
mast,  Wttt  ttbersehreitcoi  wttrde. 

Es  gibt  mehrere  prindpiell  sehr  verschiedene  methoden  znr 
erlemung  der  neueren  sprachen,  speciell  der  firanzösischen,  denn 
wol  an  keinem  anderen  lehrobjecie  hat  sich  die  pSdagogische  kirnst, 
aber  auch  der  pädagogische  dilettantismus  gleich  oft  versucht,  ohne 
hier  ftber  den  absoluten  werth  der  einzehien  methoden  entscheiden 
m  wollen,  läszt  sich  doch  das  mit  Bestimmtheit  behaupten  und 
eigibt  sich  klar  aus  dem  vorher  erörterten,  dasz  für  das  gymnasium 
keine  andere,  als  die  grammatisch-sf^rachveigleichende  sich  eignet, 
also  diejenige,  welche  ein  vollständiges  sjstem  der  grammatik  in 
wissenschaftlicber  aufeinanderfolge  der  einzelnen  capitel  gibt  und 
foitwihrend  auf  das  lateinische  (resp*  das  deutsche)  bezug  nimmt, 
lateinisch  und  griechisch  werden  wissenschaftlich -theoretisch  (so- 
weit dies  eben  die  pädagogik  gestattet)  und  nicht  nach  rein  piak* 
tischen  prindpien  gelehrt*  schon  um  die  innere  einheit  des  Unter- 
richts zu  wahren  —  das  erste  pftdagogiscbe  gebot!  —  musz  das 
franzosische  in  gleicher  weise  liehandelt  werden,  natürlich  mit  den- 
jenigen modificationen,  welche  der  analytische  bau  der  spräche  be- 
dingt und  da  das  finnzösische  die  kenntnis  dos  latein  fördern  und 
eigSnzen  soll,  so  musz  es  folglich  mit  steter  hinsieht  und  unter 
fortwährender  vergleichung  des  latein  gelehrt  werden«  natürlich 
wird  dies  in  methodischer  weise,  namentlich  in  den  verschiedenen 
classen  in  verschiedener  art,  zu  geschdien  haben,  die  einzelheiten 
hierüber  festzustellen  und  anzugeben,  kann  an  diesem  orte  nicht 
unsere  aufgäbe  sein,  musz  einer  anderen  gelegenheit  vorbehalten 
bleiben,  übrigens  darf  auch  die  theohe  nicht  allzu  sehr  in  die  de- 
tails  des  unterncbts  eingehen  wollen,  da  sich  dieselben  je  nach  den 
individuellen  Verhältnissen  einer  jeden  schule,  eines  jeden  lehrers 
ond  einer  jeden  classe  etwas  anders  gestalten  werden,  dem  pSda* 
gogischen  tacte,  selbst  der  subjectiven  neigung  dos  lehrera  musz  ein 
nicht  zu  enger  Spielraum  gelassen  werden,  wenn  der  Unterricht  nicht 
zu  leerem  formel werke  herabsinken  soll. 

Bas  lehrbueh,  welches  dem  unterrichte  zu  gründe  gelegt  wird, 
nnnz  selbstverständlich  der  vom  gymnasium  geforderten  methode 
folgen ,  musz  also  ein  wissenschaftliches ,  nicht  etwa  ein  auf  prak- 
tische bedür&isse  berechnetes  sein,  nicht  etwa  der  Plötz  oder 
OUendorff  —  an  sich  sehr  tüchtige  und  brauchbare  werke  —  son- 
dern etwa  die  grammatik  von  Kollmann  oder  Schmitz  wird  zu 
wählen  sein,  freilidi  aber  musz  zugestanden  werden,  dasz  ein  den 
Wtirfnissen  des  gymnasiums  vollständig  entsprechendes  lehr-  und 
Übungsbuch  zur  zeit  noch  nicht  existiert,  doch,  wenn  das  beste  fehlt, 
80  b^nügt  man  sich  eben  mit  dem  guten« 

Der  anfang  mit  dem  französischen  unterrichte  wäre  nach  des 
Verfassers  ansieht  am  füglichsten  erst  in  einer  oberen  mittelclasse, 
etwa  in  der  Obertertia  zu  machen,  wo  die  schfiler  die  elemente  des 
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lateinischen  und  gnechisclif^ii  Ix  irits  überwunden  haben  laul  iTMutig 
gereifter  sind,  also  auch  eine  2ieu  hinzutretende  spräche  i5ebüLHer 
fassen  werden,  besze  es  sich  dann  ermöglichen,  daüz  das  französi- 
sche mit  drei  .stunden  wöchentlioh  ayiL^esetzt  würde,  so  wäre  das 
lehrzit  ]  j^icher  bequem  zu  enei  liLn,  hätte  man  doch  immer  noch 
einen  fünfjiihrigen  cursiip.  factiach  wird  das  französische  gegen- 
wärtig meistens  schon  in  der  quinta  begonnen,  gleichzeitig  also  mit 
der  unregelmäszigen  lateinischen  fonnenlehre  und  ein  jähr  eher  als 
das  griechische,  dab  bat  ganz  bedeutende  nachteile  zur  folge,  die 
arbeitskraft  des  noch  ganz  jugendlichen  Schülers  wird,  namentlich 
wenn  dann  im  dritten  Schuljahre  das  griechische  be^nnt,  zersplit- 
tert, statt  möglichst  auf  einen  punct  concentriert  zu  werden,  es  wird 
dadurch  unlust  entweder  am  ganzen  Sprachunterrichte  oder  doch 
am  französischen  hervorgerufen,  schwächere  geister  werden  geradezu 
zur  faulheit  oder  flüchtigkeit  crprirtigt,  und  endlich  wird  der  Sprach- 
verwirrung thor  und  thür  geüünttt;  das  letztere  namentlich  deshalb, 
weil  französisch  und  latein  eben  innerlich  verwandt  ^iiid,  dann  auch, 
weil  das  griechische  in  der  bezeichnung  der  diphtbonge  und  in  der 
accentuierung  einige  scheinbare  ähnlichkeiten  mit  dem  französischen 
besitzt,  ein  jeder  lehrer,  der  einmal  den  französischen  Unterricht  in 
^  einer  unterclasse  gehabt  hat,  wird  die  Wahrheit  dieser  s8tze  durch 
zahlreiche,  mitunter  ergötzliche  beispiele  nachweisen  können,  ein 
späterer  beginn  würde  die  genannten  gefahren  beseitigen  oder  doch 
sehr  reducieren. 

Aüf  die  französische  ausspräche  darf  das  gjmnasium  kein  grosses 
gewicht  legen,  läszt  sich  doch  diese  durch  den  schuluntemcht  nur 
unter  der  bedingung  erwerben,  dasz  derselbe  rein  praktische  zwecke 
-  verfolgt,  und  auch  dann  dürften  die  fülle  des  gelingens  nur  selten 
sein,  und  wie  wenige  lehrer  selbst  befinden  sich  im  besitze  einer 
reinen  echt  Pariser  ausspräche !  oft  sonst  sehr  tüchtige  und  wissen- 
schaftlich gebildete  haben  ihn  lucht  erlangen  können,  weil  ihr  organ 
die  nötige  biegsamkeit  nicht  besasz  oder  weil  sie  einen  aufenthalt  in 
Frankreich,  das  einzige  mittel  den  französischen  accent  sich  zu  eigen 
zu  inachen,  nicht  erniüglichen  konnten,  das  gymnasium,  welches  das 
französische  wissenschaftlich ,  nicht  praktisch  behandeln  soll ,  wird 
sich  zufrieden  geben  können,  wenn  seine  schüler  nach  den  aligemein 
als  richtig  anerkannten  regeln  aussprechen ,  unbekümmert,  um  die 
feinheiten.  man  vergesse  auch  nicht,  dasz  manche  capitel  der  fran- 
zösischen ausspräche  in  JBh'ankreich  selbst  sehr  abweichend  gelehrt 
werden  und  gegenständ  heftiger,  oft  spitzfindiger  discussionen  sind, 
es  ist  eine  reine  Unmöglichkeit,  den  gymnasien  eine  gute  ausspräche 
des  französischen  zur  bedingung  zu  machen,  die  tägUehe  erfabrong 
beweist  es. 

Mit  häuslichen  arbeiten  musz  der  französische  lehrer  seine 
scbttler  möglichst  verschonen,  denn  er  musz  sich  stets  l.>ewi»t 
bleiben,  dasz  die  arbeitskraft  der  schüler  auf  andere  unterrichta- 
zweige  coneentriert  und  für  diese  aufgespart  bleiben  soll,   an  die 
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fiiaUe  der  speeunina  mögen  daher  vorzugsweise  eztemporalien  und 
fiberoetciuigeii  in  das  diarium  traten;  die  ersteren  fireüicli  mttssen, 
wem  8»  nUtsen  sollen,  sorgföltiger  correctnr  von  seüen  des  lefaiers 
imterworfen  werden,  auch  in  bezug  auf  die  prftparaiion  für  die  lec- 
tön  bxanoht  man  nicht  die  gleidi  strengen  anforderungen  zu  BteHen« 
ivie  im  lateinischen  und  griechischen,  ganz  besonders  hüte  sich  der 
leber,  finmzMsehe  stra&rbeiten  su  dictieren ,  denn  das  kum  dem 
Schüler  die  ganse  lust  am  lehigegenstande  gründlich  verderben. 

Die  leetflze  beginne  man  sofort  nach  beendigisr  formenlehre 
imd  zwar  mit  ^em  leichten  sdiriftsteUer,  nicht  mit  einer  chresto* 
maihie.  jahrelanger  ununterbrochen  rein  grammatischer  Unterricht 
wOrde  die  schüler  ermüden  und  ihnen  das  interesse  an  der  sadie 
nnb^  wSbrend  gerade  die  leicfatigkeit,  mit  welcher  sie  in  der  r^l 
deh  in  die  lectnre  hineinfinden»  ihnen  lost  macht  und  ihr  interrase 
steigert  in  der  auswahl  der  schulschriftsteller  vermeide  man  werke, 
weldie  vollständig  über  den  g^ichtskreis  des  Schülers  hinausgehen, 
wie  etwa  Montesquieu's  tief  philosophische  consid^rations,  oder 
solche,  die  von  lauter  moral  triefen,  wie  Marmontels  B^lisaire.  man 
berücksichtige  vorzugsweise  die  historische  litteratnr,  die  ja  so  reich- 
haltig und  vortrafflich  ist ,  lese  aber  auch  dann  und  wann  oder  em- 
pfehle wenigstens  zur  privatlecture  ein  leichteres  und  sittlich  ge- 
biltenes  dramatischos  stück,  wie  die  besseren  von  Scribe.  in  prima 
müssen  natürlich  Molidre  und  Bacine  (nicht  Corneille)  gelesen,  vor 
der  lecture  aber  kurze  litterargeschiditliche  einleitimgen  und  ein 
abrisz  der  metrik  gegeben  werden,  zur  privatlecture  kann  man  in 
den  obersten  classen  auch  modeme  romane  —  natflrlich  mit  vor- 
siehtigster  auswahl!  —  empfehlen,  um  den  schülem  die  spräche  in 
ibrer  neuesten  gestaltung  vorzuführen  und  sie,  so  weit  möglich,  mit 
allen  genres  der  litteratur  bekannt  zu  machen. 

Die  hauptaufgabe  des  ganzen  Unterrichtes  aber  —  wir  wieder- 
holen es  —  wird  immer  die  sein,  durch  vergleichung  des  französi- 
schen mit  dem  lateinischen  die  kenntnis  des  letzteren  zu  vertiefen 
und  dadurch  wiederum  den  geistigen  gesichtskreis  der  schüler  zu 
erweitem,  ihr  Urteilsvermögen  zu  schärfen  und  sie  zu  einer  vor- 
orfteilslosw  Würdigung  menschlicher  dinge  hinzul^iten. 

Schlieszlich  noch  ein  wort  über  die  lehrer,  denen  der  franzüsi- 
sehe  Unterricht  anvertraut  werden  soll,  man  wttble  zu  solchen  weder 
dassische  philologen,  welche  im  französischen  nur  die  allgemeinen 
dorchsclmittskenntnisse  und  auszerdem  vielleicht  eine  praktische 
gewandtheit  besitzen,  noch  eigentliche  feMshlehrer,  welche  eben  nur 
praktisches  französisch  verstehen ,  von  Sprachwissenschaft  aber  imd 
oft  auch  von  pädagogik  keine  ahuung  besitzen,  namentlich  das 
letztere  ist  schädlich,  denn  akademisch  nicht  gebildete  lehrer  be- 
sitzen in  der  regel  vom  latein  nur  sehr  lückenhafte  kenntnisse  und 
provocieren  auszerdem  —  was  für  die  praxis  doch  sehr  wichtig  ist 
—  zur  disciplinlosigkeit,  denn  nicht  studierte  lehrer,  mögen  sie 
noch  80  tüchtige  männw  sein,  stehen  bei  den  schülern  fast  immer 
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fn  misachtung,  weil  der  schüler  bich  in  folge  seiner  heranbildang 
zum  akademischen  Studium  über  den  lehr  er  gewiäsermaszen  erhaben  i 
jfllhlt  "  I 

Zu  dem  französischen  unterrichte  können,  wie  zu  jedem  anderen 
sprachlichen,  nur  diejenigen  befähigt  sein,  welche  dem  unten iclits- 
gegenstande,  also  der  französischen  spräche,  ein  specielles  historisch- 
philologisches studiuju  gewidmet  haben,  alsu  nur  die  akademiacli 
gebildeten  romanischen  philologen.  nur  in  die  bände  soleher,  als 
der  eigentlichen  sachverständigen,  sollte  auf  gymna^ien  der  frunzö- 
sische  Unterricht  gelegt  werden ,  denn  nur  dann  kann  er  in  der  er- 
forderlichen weise  erteilt  und  mit  dem  lateinischen  in  d&n  nötigen 
organischen  zusanmienhang  gesetzt  werden. 

Wenn  irgend  möglich,  cuncentriere  man  den  frunzösisclieü 
untenicht  aller  classen  in  eine  band,  damit  er  nach  einem  einheit- 
licht'u  plane  durch  den  ganzen  schulcursus  fortgeführt  werde,  es 
ist  dies  eine  furuLiuiig ,  deren  erfüllunj^  bei  den  meisten  gymnasien 
ohne  parallelclassen  gai-  keine  schwit  rigkeiten  machen  dürfte,  dem 
ansehen  des  französischen  lehrers  und  damit  des  imterrichts  wird  es 
vorteilhaft  sein ,  wenn  er  aueli  noch  in  anderen  fächern  unterrichtet 
und  vielleicht  selbst  classenordmarius  ist;  es  f^llt  dadurch  der  schein 
weg,  als  sei  er  ein  gewöhnlicher  fachlehrer  und  btehe  den  classisch- 
philologischen  lehrern  nicht  gleich.  | 

Deesdei«  ,  im  Juli  1869.  Dr.  Gustav  KüETUiG. 


10. 

ZUE  BEEOBit  DER  ABITUBI£NT£^FBÜFUN6. 


1. 

Aussug  aus  demr  {ct^tachten  eines  preuszisehen  gymnasialdxreeton» 

Die  Wichtigkeit  der  in  anj^icbt  stehenden  Umgestaltung  der 
abitnrlentenprOfong  an  den  preusziscben  gymnasien  läszt  es  wOn- 
Behenswetüh  ersohonen,  dasz  mebr  als  eines  der  auf  die  circularver- 
fügung  des  ministerinma  erstatteten  gntachten  veröffentlicht  werde, 
dasjenige,  aus  welehem  der  folgende  anszug  entnommen  ist,  bat 
der  gestc^ten  aufgäbe  entsprechend  jede  theoretische  unter- 
saöhnng  mt^Hidist  vermieden;  eine  hinreichende  praktische  er- 
fabmng  bat  der  ver&sser  sieb  an  sehr  verschiedenen  anstalten  er- 
werben können«  ein  gewisses  interesse  wird  es  gewähren,  zu  beob- 
achten, in  welchen  puncten  das  vorliegende  gutachten  mit  dem  oben  | 
B.  36  ff.  verOffentlichten  zusammentrifft,  in  welchem  dagegen  durch*  . 
ans  abweichende  ansehauungen  sieb  geltend  machen.  —  Die  reiben- 
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folge  der  fragen  in  der  drcularverfügung  vom  3  jnni  1869  ist  bei- 
behalten  worden,  das  ansterdem  erwtthnenswerthe  an  den  schluss 
gesteOi 

1)  zn§  9. 

Die  Vorprüfung. 

Es  erscheint  wünschenswerth,  da>z  das  urteil  der  iehrer  über 
tlie  reife  oder  nichtreife  des  abitnrienten  v  o  r  dem  beginne  der  prü- 
fung  in  einer  tabeilarisrhen  form  kurz  und  überisichtlich  zusammen- 
gestellt werde,  die  tabelle  des  hannoverschen  reglements  (anläge  1 
zu  §  5)  liesze  sich  wol  etwas  vereinfachen,  in  bezng  auf  die  bis  jetzt 
von  den  directoren  allem  auszuführende  charaktpri  st  ik  des  Abi- 
turienten scheint  mir  jedoch  die  hannoversche  bestimmung,  nach 
welcher  diese  nrteile  den  mitgliedem  der  prüfungscommis-inn  mit- 
zuteilen sind,  nicht  empfehlt  nswerth.  gerade  wenn  die  v  o  rurteile 
der  fachlehrer  als  ein  beileutender  factor  bei  der  feststelhm^'  der 
reife  eines  schülers  mit  in  betracht  gezogen  werden  sollen,  kann  es 
aotwendig  sein,  dasz  der  director  seine  ansieht  auch  über  diese 
Vorurteile,  die  Stellung  des  schülers  zu  einzelnen  fächern  und  lehrem, 
seine  persönlichen  Verhältnisse  usw.  aussprechen  kann,  ohne  dieses 
urteü  auch  für  andere  bH-timmen  zu  müssen,  als  für  den  königlichen 
commissarius.  entgegengesetzten  falles  würden  sich  die  gedachten 
harakteristiken  leicht  auf  ganz  allgememe  imd  unbestimmte  äusze- 
ningen  beschränken. 

2)  zu  §  10. 

Die  prüfong  in  der  religionslefare  zu  beseitigen  mnsz  ich 
^  sehr  bedenkHeh  halten,  je  leichter  erfahrangsmtezig  die  lehrer 
^eses  faches  der  gefahr  nnterliegen,  entweder  unter  yerkennnng  des 
sehQlerstandpunetes nicht religionslehre,  sondern theologie. 
vorzutragen,  oder  sich  in  einer  vorwiegend  gef&hlsmSszigen  weise 
eigehen,  nmsomehr  ist  es  geboten,  ein  bestimmtes,  aber 
möglichst  knapp  zabemessendes  qnantnmdogmatischer 
und  historischer  kenntnisse  in  der  abitorientenprOfung  zu 
verlangen,  anderenfalls  dtirfte  sn  befttrchten  sein,  dasz  ohne  eine 
solche  controle  für  lehrer  und  schfller  sich  bald  bedenkliche  mfingel 
podtivem  wissen  bei  den  leisteren  eigeben  wttrden.  wttnschens« 
Vflith  scheint  aber,  dasz  eine  genauere  festsetzung  über  die  in  der 
mtlndUdm  prOfiing  darzulegenden  kenntnisse  gegeben  werde,  als 
bis  jetzt  §  23  darbietet,  üher  die  schriftliche  prüfimg  in  der  reli-< 
Sionslehve  verweise  idi  auf  den  schlusz  dieses  gntachtens. 

DiepsUftmg  im  französischen  dttrfte  ohne  bedenken  ganz 
aoslallen  können,  ich  verkenne  nichts  dasz  der  französische  unter* 
rieht  auf  den  oberen  dessen  des  gymnasiums  in  folge  eines  solchen- 
i^Qsialles  bald  eine  etwas  andere  richtnng  nehmen  wtirde,  indem  die 
^tore  vonrassichtlich  mehr  in  den  Vordergrund,  die  schriftlichen 
arbettoi  mehr  zurCtcktreten  wttrden;  ich  könnte  aber  in  einer  solchen 
Menmg  nur  einen  gewinn  ftlr  unsere  schulen  sehen,  schon  jefast. 
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ist  die  fertigkeit  unserer  schüler,  französisch  ztt  schreiben,  dorch- 
g^gig  eine  sehr  geringe,  die  fUhigkeit  des  v  er  Stehens  des  fran- 
z(teischeB  nicht  viel  besser,  beides  lllszt  sich  auch  bei  der  steUung, 
welche  der  fransösische  Unterricht  auf  dem  gymnasimn  einiummt 
und  einnehmen  musz,  nicht  gleichzeitig  erreichen,  sollte  es  nun  nicht 
richtiger  sein,  lieber  auf  das  6ine,  doch  nur  in  geringem  masze 
erreichbare,  die  Schreibfertigkeit,  so  verzichten  und  dafür  das  andere, 
die  lesefittiigkeit,  in  den  yordergnmd  zu  stellen?  dem  utilittttsprin- 
cipe,  welchem  ja  der  französische  Unterricht  ftberfaaiipt  nnr  zuge- 
standen ist,  dürfte  dies  wol  mehr  entsprechen,  dann  könnte  auch  — 
falls  die  prtifung  im  französischen  nicht  überhaupt  beseitigt  wird 
—  die  mündliche  Übersetzung  eines  ungelesenen  fran- 
zösischen Stückes  genügen. 

Die  prüfung  im  h  e  b  r  !i  i  s  c  h  e  n  hnlte  ich  für  unentbehrlich  schon 
deswegen,  weil  an  die  orlanguni:  (le<  prädicatcs  der  reifp  in  diesem 
fache  bp>tiinrntü  rechte  geknüpft  sind,  ob  aber  die  priifuug  nicht 
auf  eine  mündliche  beschrfinkf  werdon  k^^nnto,  mag  dahingestellt 
bleiben.  —  Dio  anfhebung  der  bestimmung,  da^'z  die  künftigen 
Philologen  hcbtiiisch  lernen  sollen,  ist  deswegen  notwendig,  weil 
diese  bestimnimifj  factisch  sehr  hänfig  libertreten  wird  und  zwar 
ohne  joden  nachteü,  da  die  universitätsbehö'rden  shidiosen  der  pbi- 
lologie  ohne  kenntnis  des  hebräischen  unbedenklich  iiumathcuiieren. 

3)  zu  §  15. 

Den  jetzigen  modus,  dasz  die  angaben  zu  den  anftfttzen  und 
mathematischen  arbeiten  dem  königlichen  commisssrius  zur  answabl 
Torgelegt  werden  müssen,  mödite  ich  nicht geSadert  sehen,  indem 
anderenfalls  Verstimmungen  der  unerqviokliohsten  art  unansbleib* 
lieh  sein  wflrden,  wenn  der  königüdie  eommissarius  sich  Ton  einem 
lefarer  oder  einer  aastalt  die  au^ben  vorlegen  Hesse,  von  anderen 
nicht,  audi  ist  es  fttr  die  lehter  selbst  ein  sporn  zu  grösserer  soigftH 
bei  der  auswaU,  wenn  sie  wissen,  dass  die  von  iteien  aiifgeslelh«n 
themata  jedenfaUs  höheren  orts  einer  prdfimg  unterzogen  werden.  — 
Dasz  es  in  betreff  der  dictate  zu  dsn  seriptis  bei  dem  bisherigen 
modus  —  gmehmignng  nur  des  directors  —  verbleibe,  ist  da  m* 
ÜM^iheit  wegen  wttnschenswerth. 

4)  /.u  §  16. 

Diu  entfernung  des  lateinischen  ex  temporale  aus  der 
prüfimg  würde  nur  angänglich  sein,  wenn  die  lateinischen  aufsätze 
ein  ausreichendes  mittel  zur  erforschung  der  fähigkeit  des  abi- 
turienten,  lateinisch  zu  schreiben,  darböten.  —  Dies  ist  aber  erfah- 
mngsmäszig  nicht  der  üül,  indem  nicht  selten  sohfller  einen  zur  not 
genügenden  au&ats  zu  stände  bringen  können,  wenn  es  auch  nur 
eine  art  oento  ist,  obgleich  ihre  grammatisohen  kenntniase  w^g 
befiriedigen.  zudem  ist  es  der  Wichtigkeit  des  lateinischen  unieiriehts 
angemessen,  dasz  die  leistungen  in  demselben  als  besondeis  bedau- 
tungsvoU  anerkannt  und  dei£alb  auch  möglichst  sorgfältig  ennittelt 
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wttdeii;  idi  mOchte  nach  die  mOglidikeiti  einem  scbwftcberen  latei- 
nischen auftatse  ein  besseres  extemponkLe  und  umgekehrt;  gegen* 
fiberstellen  zn  kennen,  nicht  entbehren. 

iUls  das  grieehische  extemponüie  ausfiele,  so  wflrdedie 
prQfhng  im  grieehischen  nur  auf  eine  mttndliche  Übersetzung  wie  in 
HannoTer  zu  beschränken  sein,  indem  die  sohrifUiche  ttbersetzong 
ans  dem  grieehischen  einen  gewinn  wd  kaum  gehabt  haben  dflrfte. 
die  unmittelbare  und  sehr  bald  bemerkliche  folge  würde  das  zurdck- 
treten  der  grammatischen  Übungen  und  leistnngen  sein,  was  ich  als 
wfinschenswerth  nicht  bezeichnen  kann.  dasz.  aber  für  die  prüfungs* 
arbeit,  wie  bisher,  nur  leichtere  dictate  gegeben  und  keine  eigent- 
lichen stilproben  gefordert  werden  ddrfenf  ist  wol  selbstredend. 

Der  Vorschlag,  bei  der  schriftlichen  prflfong  in  der  mathe- 
matik  eine  grOszere  zahl  yon  angaben  zur  aus  wähl  zn  stellen, 
scheint  mir  bedenklich,  derselbe  ist  offenbar  hervorgegangen  ans 
der  ja  noch  immer  —  auch  bei  gymnasiaUehrem  —  verbreiteten 
ansieht,  dasz  der  mathematische  Unterricht  in  seiner  ganzen  aus- 
dehnong  sich  nur  an  die  dafUr  besonders  beanlagten  köpfe  wenden 
könne,  wShrend  die  durchsohiiittsbeföhigung  flir  denselben  nicht 
ausreidie.  —  Dieser  irrigen  meinung  würde  durch  annähme  des 
hannoverschen  antrags  nurvorscliub  geleistet  werden  und  die  nSchste 
folge  würde  die  sein,  dasz  bei  den  einzelnen  schulen  sich  ganz  be- 
stimmte classcn  von  aufgaben  als  die  bevorzugten  ergeben  wflrden, 
vielleicht  auch,  dasz  die  fachlehrer  einzelne  gruppen  besonders  in 
der  dasse  ]:>ohandelten,  und  dasz  andere  aufgaben  —  namentlich  die 
planimetnschen  —  bei  der  prOfung  regelmäszig  unbearbeitet  blieben, 
die  jetzige  einrichtung  —  namentlich  in  der  vom  königlichen  pro- 
vinzial-schulcoUegium  zu  Koblenz  unter  dem  26  Juni  1869  nr.  2583 
empfohlenen  weise')  —  kann  ich  daher  nicht  geändert  wünschen, 
auch  vermag  ich  keinen  grund  zu  finden,  warum  statt  4,  wie  bisher« 
künftig  nur  3  au^ben  gestellt  werden  sollten. 

6)  zu  S  17. 

Für  den  deutschen  autetz  haben  bisher  5 — 5^  stunden 
ausgereicht;  ein  bedtlrfids  zur  verltngemng  dieser  zeit  liegt  niobt 
Tor.  ebenso  ist  schon  jetzt  die  benutzung  eines  Wörterbuches  bei 
anfertigung  des  lateinischen  aufsatzes  nicht  ausgeschlossen  gewesen« 

Waä  aber  den  lateinischen  aufsatz  an  sich  betrifft,  so  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen,  welchen  nutzen  die  anfertigung  desselben 
noch  haben  soll ,  wenn  —  wie  es  in  Hannover  jetzt  geschieht  und 
empfohlen  wird  —  der  *inhalt  der  emleitimg  und  eine  genaue  dis- 


Ijl  die  aufgaben  sind  düoach  so  in  grup|)ea  z\x  ordaea,  dasz  in  jedwr 
deneibeii  alle  vergeechriebenen  zweige  der  matbematik  vertreten  aiad«. 
der  faehlehrer  kann  die  anfgaben  dieser  fproppen  nach  einem  gewisseQ 

Innern  zuMamrafnhanf^^e  aufstellen,  nnoTi  genau  die  zur  löaung  notff^ 
seit  berechnen,  der  k.  commissarins  bezeichnet  eine  der  gruppen  aia 
die  zn  bearbeitende,  nicht,  wie  früher,  4  einzelne  aufgaben. 

M.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  U.  abt  1870.  hfU  3.  10 
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Position*  den  schülurn  dictiprt  wird,  die  form  dieser  mitt^ilungen 
wird  bei  den  verschiedeiieu  btbuien  und  lehrera  .allerdings  eine  ^ehr 
verschiedene  sein,  factiöch  wird  aber  das  ganze  darauf  hinauslauiVn, 
dasz  an  die  stelle  einer  eigenen  arbeit  nur  eine  freie  Übersetzung 
tritt.  —  Die  einrichtuilp  verdankt  ihren  Ursprung  wol  dem  be- 
streben, den  schlüem  dus  zusammensuchen  des  ihnen  vielleicht 
fehlenden  Stoffes  zu  erleichtern ;  wird  aber  nicht  in  der  that  besseres 
erreicht,  wenn  ihnen  ein  scharf  gefasztes  thema  über  einen  ihnen 
geläufigen,  eng  begrenzten  gegenständ  —  vorzugsweise  einen  ge- 
schichtlichen —  als  aufgäbe  für  eine  schlichte  und  einfache  dui- 
stellung  gestellt  wird  V  freilich  dürfen  nicht  themata  vorkommen  wie 
de  patriae  ainore  oder  Graecos  de  genere  humano  optime  esse  meritos 
oder  ;iuch  de  Achille  Homerico  und  Ulmliclie  virl  zu  unbestimmte 
aufgaben,  mit  denen  ein  Schülerin  der  that  wuiiig  anzufangen  weisz. 
wenn  die  themata  scharf  und  bestimmt  gestellt  werden,  so  wird 
der  mitteilung  des  gedankens  zur  einleitung  nicht  bedürfen ;  es 
schadet  auch  nicht,  wenn  der  schttler  ohne  längere  einleitung  sogleich 
in  medias  res  geht. 

Dasz  ich  den  lateinisehmi  an&atx  nicht  entbehren  möchte,  habe 
ich  bereits  (zu  §  16)  angedeutet^  der  Wegfall  deBselbm  wUrde  auf 
die  bdiaadlimg  der  latelmscben  etOttbungen  auf  der  Bohiüe  sehr 
naehtdlig  Eurflckwirken.  dass  das  lateinische  extemporale  an  aleh 
geeigneter  ist,  die  grammatischen  kenntnisse  des  exami- 
nanden  zu  erforschen,  ist  musweifeUaaft;  der  aufsats  sei^^  dagegen 
besser,  inwieweit  der  yerfasser  lateinisch  so  denken  gelernt 
hat  fttr  eine  Tennindenmg  der  jetzt  gebräachlichen  arbeitsseit  Ton 
5  standen  weiss  ich  keinen  grond  tu  finden;  ebenso  dürfte  die  bis- 
herige seit  von  je  standen  fttr  das  lateinische  nnd  griecbi* 
sehe  scriptom  ausrechen« 

6)  zu  §  18. 

THir  die  gestattung,  dem  abiturienten  bei  auttallender  Verschie- 
denheit einer  schriftlichen  arbeit  von  den  sonstigen  leistungen  eine 
neue  uufyabe  zu  geben,  kann  ich  üiicli  nicbt  aussprechen,  wenn  auch 
die  gute  abwicht,  auf  etwaige  mdi^]M iMtir  iicii  i^ücksicht  zu  nehmen, 
nicht  verkannt  werden  kann,  so  liegt  doch  die  gefahr  des  misbrauchs 
zu  nahe,  indem  nachsiclitige  lehrer  viel  leichter  geneigt  sein  werden, 
indispo^ition*  n  an  zunehmen,  als  bisher  geschah  und  wün»cheuswerih 
ist.  und  weim  nun  bei  der  zweiten  arbeit  ebenfalls  indisposition  ein- 
tarittV  —  Die  einriohtung  ist  wol  um  so  eher  entbehrlich,  aU  ja 
nach  dem  hannoverschen  voi  schlage  zu  §  9  dem  formulierten  v  o  r- 
nrteil  der  lehrer  eine  entscheidende  bedeutung  bei  der  feststeliung 
der  reife  oder  nichtreife  beigelegt  werden  soU. 

Die  beiliehaltung  oder  einführ  ang  der  maszregel  für  fälle,  in 
denen  der  verdacht  unerlaubter  hülfe  vorliegt,  ist  wünschenswerth. 

7)  zu  §  21, 

Dasz  fiäoitUohe  lehrer  des  gymnasinms  der  prflfiiag  beizn- 
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wohnen  verpf liebtet  idn  sollen,  ist  wol  nioiht  nStig;  dagegen 
Mflsie  Omen  doch  die  mOglichkeit  immer  gewährt  sein. 

8)  zu  §  23. 

Die  bestimm  Illing,  dasz  ein  lehrer  nur  mit  besonderer  gestattung 
derprovinzial-beliürde  einen  schttler  examinieren  soll,  dem  er  während 
des  letzten  Jahres  Privatunterricht  in  dem  betreffenden  fache  er- 
teilte, verdient  allen  beifall.  es  frax4  sich,  ob  hierbei  nicht  auch 
der  fall  principiell  und  allgemein  geregelt  werden  kann,  dasz  ein 
esainiiiator  zu  einem  der  exuminanden  in  einem  nahen  Verwandt- 
schaft Ii  cLen  Verhältnis  steht.') 

Die  Vorlegung  sämtlicher  von  dem  abiturienten  während 
des  besuchs  der  prima  angefertigten  Schularbeiten  hat  sich  ikh  un- 
nötig and  auch  meist  unausführbar  erwiesen,  an  der  hiesigen  anstalt 
ist  seit  2  jähren  das  in  einer  andern  provinz  gebräuchliche  verfahren 
eingeführt  worden,'  dasz  in  jedem  semester  die  ganze  prima  gleich- 
zeitig mit,  aber  abgesondert  von  den  abiturienten  dausurarbeiten 
in  der  für  die  abitniientenprOfong  Tozgeschriebenen  form  anfer- 
tigte (vgL  die  anm.  zu  §  4  des  hannoversdien  reglements).  es  fragt 
sich,  ob  nicht  derartige  yorarbeiten,  deren  guter  erfolg  nicht  zu  ver- 
kennen  gewesen  ist,  entweder  allgemein  emzuftthren  oder  wenig- 
stens, wo  sie  gebrftuchlieh  sind,  an  stelle  der  olassenarbeiten  der  3 
In  Semester  bei  der  prüfung  Torzdegen  sein  dürften,  als  clansur- 
arbeiten  gewannen  dieselben  den  leichtesten  vergleich-  mit  den 
abitnrientenarbeiten« 

Ü)  zu  §  23. 

Ueber  das  französische  beziehe  ich  mich  auf  die  bemerkung 
zu  §  10  und  kann  nur  wiederholen,  dasz  —  faUt»  nicht  die  prüfong 


2)  wie  dringend  geboten  eine  regelusg  dieses  falles  ist,  beweisen 
folgende  beide  gleichzeitige  verfügncgen:  1)  circularverfügang  des 
köaigl.  proviiiEialächulcollegiums  zu.  Koblenz  vom  23  december  1854: 
'bisher  gemachte  erfahrungen  veranlassen  ans,  hierdnroh  aniQordnen, 
dais  wenn  an  einem  gymnasiam  söbne  oder  nahe  verwandte  eines  an 
demselben  fungierenden  lehrers  der  matnritätsprüfiing'  zu  unterziehen 
sind,  der  gedachte  lehrer  bei  der  priifuug  jener  söhne  resp. 
verwaadiea  nicht  beteiligt  werde,  auch  ein  votura  über  die- 
selben ttieht  abgebe,  die  prSfong  solcher  indiyidnen  ist  ¥ieTin<*hr 
durch  andere  examinatoren  ▼orsnnehmen ,  welche  der  königliche  c  >  n- 
miBSarins  Ijestimmt,  nnchdcm  der  pfymnnsialdirector  rlcragelben  dcsfalls 
zeitig  unter  näherer  angäbe  der  betreffenden  veriutltnisse  vorschlüge 
gemacht  hat.'  —  2)  Terfugung  des  küuiel.  provinzialschulcollegiums  zu 
Berlin  rom  7  febraar  1856:  'auf  jdcn  benoht  Tom  26  Tor.  vonats  er- 
öffnen wir  Ihnen,  dasz  wir  in  dem  nmstande,  dass  Sie  sa  einem  der 
ffir  flir-  nächste  abitiirionti  n prüfung  an  dem  dortigen  gymnasium  ange- 
meldeten examinandeu  in  eiuem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  stehen» 
beinen  hinreichenden  grand  finden  können,  Sie  von  der 
teilnahm«  an  der  dieajfthrigen  abitnrientenprfifnng  zu  ent- 
binden,  nach  Ihrem  antrage  haben  wir  jedoch  den  provinzialschulrntlt 

 beauftragt,  der  nUchstcn  prüfang  beianwobnen*  (s.  progr.  des 

gsma,  in  Frankfurt  a/0.  ostern  1865). 
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im  französischen  ganz  ausfällt  —  eine  mün dliohe  Übersetzung 
aus  dem  franzöaischen  der  jetsigen  einrichtung  7orzazielien  sdn 
dttrfte. 

Eine  prOfong  im  englischen  wird  zulässig  sein  müssen  an 
den  schulen,  wo  diese  spräche  facultativer  Unterrichtsgegenstand  ist. 
die  frage,  ob  das  gymnasium  sich  auf  die  dauer  der  einfhhrnng  des 
englischen  überhaupt  wird  verschliesiBen  kOnnen,  li^gt  anszerhalb 
der  grenzen  dieses  gutachtens. 

Der  kreis  der  in  §  23  und  28,  2  3  bezeichneten  autorenist 
ausreichend;  über  denselben  geht  das  hannoversche  reglement  auch 
nicht  wesentlich  hinaus,  wenn  es  von  den  'diesen  Schriftstellern  etwa 
gleichstehenden  stücken  aus  anderen  schriftsteilem'  spricht,  wobei 
wol  an  Plutarch,  Arrian  und  andere  seltener  auf  schulen  gelesene 
Schriftsteller  gedacht  ist.  es  scheint  mir  billig  und  richtig,  dasz  nur 
solche  Schriftsteller  vorgelegt  werden  dürfen,  aus  welchen  die  schüler 
jedenfalls  etwas  gelesen  haben,  die  überhaupt  in  der  schule  ge- 
lesen werden  müssen. 

Für  dio  hannoversrlip  pinriclit  untr  in  he/.ujj;  auf  die  prüfimg  in 
der  ge schichte  kann  icli  mich  nicht  aussprt  cben.  einer^«  iis  wird 
durch  eine  solche  teilung  nur  eiTeirbt  werden,  dasz  die  schüIer  len 
ihnen  vorher  bezeichneten  al^schnitt  a  l  boc  repetieren,  um  nachher 
sich  einem  anderen  zuzuwenden  und  den  ersten  bei  seite  zu  legen, 
andererseits  birgt  jede  prüfung  ohne  gegenwart  eines  staatscom- 
missarius  der  gefahren  und  Versuchungen  für  lehrer  tmd  sehüler 
zu  viele  in  sich;  im  voiIit  L^ejiden  falle  würde  anf  eine  annähernde 
gleichmäszigkcit  dfi-  iM  urteilung  der  geschichtijh'istiniL^en  an  den  ver- 
schie<li'iieu  bchuleu  von  vornherein  zu  verzichten  sein,  das  über- 
iiiäszige  zalilenlemen  für  die  geschichtsprüfung  wird  überhaupt 
durch  derartige  Vorkehrungen  nicht  verhindert  werden  können, 
Bondem  nur  durch  einen  den  geschichtlichen  sinn  und  das  interesse 
der  Schüler  weckenden  Unterricht  in  prima  überhaupt,  ist  der 
lehrer  selbst  nur  ein  mechanisch  auslassender  und  darstellender 
mann,  so  werden  die  schüler  sich  auch  nur  mechanisch  die  erfor- 
derlichen gc-cbLc  htikeiintnisse  aneignen  und  sich  auch  trotz  aller  vor- 
sichtsmaszregeln  nur  tumultuarisch  auf  die  prüfung  vorbereiten, 
mag  dieselbe  separat  gehalten  werden  oder  nicht,  der  staatscom- 
missariu;^  wird  leicht  aus  der  prüfung  ersehen  können,  ob  die  konnt- 
nisse  der  abiLurienten  nui-  luühaam  angelernt  oder  tiefer  begründet 
sind. 

Eine  prüfung  in  der  physik  erscheint  unnötig,  um  so  mehr 
als  mangcl  an  kenntnissen  in  diesem  fache  die  reife  des  abiturienten 
eines  gjmnasiums  doch  nicht  in  frage  stellen  würde  und  dürfte, 
anch  ist  der  hauptzweck  des  Unterrichts  in  der  phjsik  die  anr^ung 
des  Sinnes  nnd yerstSadiiisses  fbr  natorersoheinnngen;  die  bedeutung 
der  positiven  kenntnisse  tritt  bingegen  muner  zurück*  dnztsh.  fnne 
prüfimg  etwa  die  schüler  bei  mangdnder  neigung  zur  besonderen 
besdhäftigung  mit  der  physik  zwingen  sn  wollen,  dürfte  seinen  zweok 
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verfehlen,  nach  meinen  erfahrungen  zeigen  die  schüler  überall  da 
Interesse  «ach  ohne  prttfiuig,  wo  ein  gesc^ckter  lehrer  sie  aturaregen 
weisz. 

10)  za  §  24. 

Die  gänzliche  bpseitigung  der  dispensationen  von 
der  mündlichen  prüfung  würde  ich  freudig  begrüszen,  nach  ausweis 
der  Programme  ist  das  verfahren  der  einzelnen  anstalten  in  bezug 
auf  diesen  punct  ein  so  verschiedenes ,  dasz  der  maszst^ib  der  beur- 
teilung  bei  den  einzelnen  prüfungscomniissionen  ein  sehr  wenig 
gleichmäsziger  sein  musz.  —  Fast  scheint  es,  als  ob  an  manchen 
schulen  nur  der  gesichtspunct  der  abkürzung  der  prüfung 
maszgebend  wäre,  während  andere  die  dispensation  nur  als  eine 
selten  zu  gewährende  auszeichnung  ansehen;  es  ist  auch 
leicht  erklärlich,  wie  die  weitverbreitete  ansieht  sich  bilden  konnte, 
dasz  einzelne  anstalten  es  als  *  ine  ;irt  ehrensache  ansehen,  möglichst 
viule  schüler  zu  dispensieren,  wülireiid  andere  gerade  das  gegenteil 
thun.  ja  die  praxis  der  einzelnen  anstalten  ist  eine  keineswegs  con- 
stante,  je  nachdem  der  director  oder  ein  anderes  einfluszreiches  mit- 
glied  der  prttfungscommission  gesinnt  ist.  —  Die  hiesige  anstalt 
liefert  ein  schlagendes  beispiel:  in  den  6  Jahren  1857 — 1863  wurden 
Ton  39  abiturienten  17  von  der  mündlichen  prüfung  dispensiert;  in 
den  6  jähren  1864 — 1869  Yon  38  abiturienten  nur  2,  bei  denen  ganz 
iMaondere  gründe  (bei  mm  eilraikungi  bei  dem  andern  die  mOg- 
lichkeit  des  gänzUchen  aus&Iles  der  prOfhng)  vorlagen,  dasx  die 
dispensierteii  sieh  spSter  besonders  Üläitig  gezeigt  haben,  hat  sieh 
Ins  jeist  wol  nicht  erweisen  lassen;  ein  mir  bekannter  fall,  in 
weldiem  ein  gut  begabter  sohlQer  dorefa  die  dispensation  geradezu 
sittlich  geschädigt  worden  ist,  hat  mioh  immer  snr  grösten  Torsicht 
gemahnt.  —  Stichhaltige  grflnde,  welche  für  die  beibehaltimg  der 
dispensationen  sprechen,  sind  mir  nicht  bekannt;  die  seiterspaniis 
kaxm  nicht  dnrohseUagend  sein.  —  Der  gesichtspunct,  dasz  die  abi- 
tarientenprOfung  nidit  sowol  schnl-  als  vielmehr  die  erste  Staats- 
prüfung ist,  soUte  meines  eraehtens  die  dispensation  von  vorn- 
herein ansschUeszen« 

11)  zu  §  28  nr.  2. 

Grammatische  fehlerlosigkeit  in  den  lateinischen  arbeiten  ist 
eine  sehr  holie  fr)rdening,  welche  in  der  that  im  strengsten  sinne 
gax  nicht  aufie  ht  erhalten  wird  und  werden  kann.  —  Dasz  grobe 
fehler  vermieden  werden,  kann  aber  verlangt  werden. 

12)  za  §  28  nr.  6. 

Warom  die  bezngnahme  auf  die  proportionslehre  aosfollen  soll, 
ist  mir  niciit  TerstSndHoli,  da  dem  betr«  lehrer  eine  gewisse  freiheit 
m  dieser  bezi^ung  niobt  yerkttmmert  werden  darf;  der  punet  ist 
aber  ohne  wesenüiäie  bedeatong.  die  anssoUiesznng  der  gleichungen 
2n  gradee  mit  2  unbekannten  ist  unnlHig,  da  diese  besondere 
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srlnviniü^rniten  gar  nicht  darbieten,  überhaupt  sind  die  bisherigen 
aniorderunirfn  in  der  mathematik  nicht  zu  hoch ,  da  die  durch- 
schniifsb(  iühigung  der  Schüler  für  dieselben  ausreicht,  viclf  schulen 
deimuu  das  pensum  Uber  die  forderungen  des  reglementä  aus. 

13)  KU  §  28  nr.  7. 

In  bmgaaf  die prttfung  in  der  geo gr  apkie  ist  die  fordflnwg 
des  §  23  Ausmchend  und  entspricht  sasfaUeh  auch  der  fordenmg  des 
bannoverschen  reglements. 

14)  zn  §  28  B. 

Die  beibehaltung  der  jnöglichkeit  der  compensationen 
ist  sehr  wünschenswert}!,  auch  dasz  nicht  gerade  'vorzügliche',  son- 
dern nur  'gute'  kenntni:>se  in  dem  den  schwächeren  leistungen 
gegenüber  zu  stellenden  fache  erforderlich  sind,  auch  jetzt  treten 
compensationen  meines  wisssens  nur  ausnahmsweise  ein,  jedoch 
dürfte  vielleicht  eine  desfalkige  bestimmung  nicht  überflüssig  sein. 

15)  zu  §  31. 

Die  jetzige  scaia  der  anerkenaendea  pridicate  zu  iwt- 
gröszern,  dürfte  ein  hedürftiis  nicht  voriiegen,  wol  aber  ist  es  wtia* 
schenswerth,  dass  an  stelle  des  ^Yorzttgliäi'  ein  beacheideiier  ans* 
druck  trete,  also  etwa  'recht  gut'  oder  höchstens  das  yondea 
hessischen  directoren  Torgesehlagene  ^sehr  gaff,  —  Bs  sind  nur 
viele  fiUle  bekannt,  in  denen  herronragende  leistungen  nur  mit  ^gut' 
beseichnet  wurden«  weil  die  betreffenden  lehier  das  wort  'Torsfiglioh* 
.  anzuwenden  bedeidcen  trugen;  ich  selbst  habe  mich  schon  Mer  in 
gleichem  fiüle  befunden.  —  Dasz  zwischen  'nicht  befriedigend*  und 
'befriedigend*  eine  Zwischenstufe  'nicht  TöUig  befriedigend*  oder 
'ziemlich  befriedigend*  trete,  kann  in  manchen  lUlen  erw&scht  seia. 
wenigstens  werden  dann  die  monströsen  beurteilungen  sehwindeU) 
welche  darauf  hinauslaufen,  dass  eine  arbeit  'kaum  noch  beaeidbaet 
werden  kann  als  tbefriedigend»*. 

16)  zu  §  33—40. 

Ati>  d<  m  reglement  werden  allerdings  die  meisten  dieser  be- 
fctimmungen  obncnachteil  entfernt  werden  können;  tUr  die  directoren 
ist  es  aber  notwendig,  dasz  Me  m  fortlaufender  kenntnis  über  die 
Vorschriften  über  immatriculation  usw.  gehalten  werden. 

17)  zu  g  41. 

Die  Verbindung  der  schriftlichen  prttfroig  der  gymnasialalntn« 
rienten  und  fremden  maturitSteaspiranten  ist  eine  wesentliche  Ver- 
einfachung des  verfieJvens  und  für  die  betreffmden  lehnfowlMgte 
eine  grosse  eridchterung.  es  würde  jedoch  aus  mehreren  gründen 
sich  empfehlen,  dasz  die  aufgaben  fBx  die  rSumlich  vereinigten 
ezaminanden  verschieden  sind,  dasz  bei  maturitfftsBspiraateii, 
welche  erst  in  reiferen  jähren  sich  zum  Studium  entscUiesBeu,,  rfldt* 
sieht  auf  ihre  verhiltaisse  genommen  werde,  scheint  billig  und  «wsck« 
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entsprechend,  das  ist  aber  meines  wis.^ens  auch  bis  jV  hf  liereits  ge- 
schebon.  —  Es  entsteht  hierbei  jedoch  die  fra^^c,  ob  nicht  durch  ein 
bL-onderes  hervorheben  solcher,  der  natur  der  sache  nach  doch  nur 
fcelu^nen  falle  ein  gewisser  reiz  geben  wird,  mehr  aU  bisher  auf 
derartige  ausnahmebewilligungen  hinzu.streben. 

Gegen  den  erlasz  der  f,'ymnasialprüfung  in  der  mathematik  für 
solche  frühere  realscliulabiturienten,  welche  in  diesem 
fache  ^gute'  kenntnisse  dueumentiert  haben,  dürfte  nichts  einzu- 
wenden sein,  desto  mehr  gegen  den  erlasz  der  prüfung  im  deutsciien 
und  der  mittleren  und  neueren  geschichte.  erfahrungsmäs/.ig  stehen 
die  realschulabiturienteü  an  lebensalter  hinter  den  gymnasialabi- 
tuiienten  durchschnittlich  um  mehrere  jähre  zurück;  schon  dieser 
umstand  bedingt  es,  dasz  auch  die  ganze  geistige  entwickiung  der 
ersteren  eine  geringere  ist  und  sein  musz,  ganz  abgesehen  von  dem 
unleuglnu  geringeren  bildungswerthe  der  unterrichtsföcher  der  real- 
schule  ülicrhaupt,  namentlich  der  neueren  sprachen  gegenüber  den 
alten,  der  maszstab  der  beurteilung  der  deutschon  aufsätze  bei  der 
^ymniisial-  und  leiilschulprüfting  musz  demgeniasz  auch  ein  ganz 
verschiedener  hiiu  und  ist  es  m  dir  tliat,  wie  andererseits  bei  ver- 
gleichung  der  aufgaben  zu  den  deutschen  aufsätzen  bei  den  bei- 
derlei anstalten  sich  übeiTaschende  unterschiede  herausstellen,  am 
eclatantesten  wol  bei  den  doppclanstalten.  auch  ist  es  ein  act  der 
billigkeit  gegen  die  jungen  leute  selbst,  dasz  ihnen  gelegenheit  ge- 
boten werde ,  zu  beweisen ,  dasz  sie  in  ihrer  gesamtentwicklung  seit 
der  absolvienmg  des  redschulezamens  fortgeschritten  sind.  —  Die 
mitHIeio  und  neuere  geschiebte  in  der  prttfung  Ton  der  alten  zu 
trennen,  ist  ebenfiüls  wenig  zn  empfehlen;  auch  bier  musz  der  masz- 
stab der  reabcbulen  ein  ganz  anderer  sein  als  der  der  gymnasien, 
wie  sieh  z.  b,  schon  aus  der  wähl  der  lehrbttcher  ergibi 

Die  erhebung  einer  prllfungsgebflbr,  namentlich  in  der 
hohe  Ton  5  thalem,  halte  ich  für  unbiUig,  da  die  prQfong  doch  nur 
der  fOnnHche  abschlusz  des  Schulbesuchs  ist  nnd  den  nachWeis  der 
auf  der  schule  erworbenen  kenntnisse  vor  der  durch  den  commis- 
garius  yertretenen  regierang  liefern  soll,  ein  niedrigerer  satz  fllr  die 
gjmnasialcasse  liesze  sich  höchstens  durch  die  mit  jeder  prtüung 
rerbundenen besonderen  kosten  (äbscfareibelohnu.  dgl.)  rechifertigeii. 
—  Dasz  die  externen  eine  prQfbngsgebllhr  bezahlen,  ist  billig;  der 
jeftzige  satz  von  10  thalern  nicht  za  hoch. 

Dasz  die  am  Schlüsse  der  drcnlarTerf«  des  herm  miiiistefs  exe 
erwähnte  einrichtung,  wonach  über  die  beflüiigiuig  jedes  schfllers 
nach  ablauf  dee  Ifin  leben^ahres  berathen  und  geurteilt  werden  soll, 
▼cn  besonderem  nutzen  sei,  m5chte  ich  nicht  fttr  wahrscheinlich 
halten.  —  Die  ge&hr,  dasz  ohüe  eine  solche  officielle  mitteilung 
seitens  des  lehrercöllegittms,  resp*  des  directors  unfähige  schüler 
aidi  in  die  oberen  dassen  Tcrixveati,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  so  groaz, 
dasz  die  schule  deswegen  der  anderen  gefahr,  welche  in  einem  doch 
immer  mOglidien  irtum  des  lehiereollegiums  liegt,  sich  aussetzen 
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BoUte.  und  wie  oft  entwickelt  sich  ein  junger  mensdi  naeb  Uber* 
Windung  der  puberttt^alve  gm  anders,  als  Tozlier  erwartet  wurde! 
liegt  aber  wirklich  ein  fall  vor,  in  welchem  mit  voller  beetimmtheit 
gesagt  werden  kann,  der  schtüer  eigne  sich  nicht  für  hlShm  Studien» 
so  wird  der  vertraulich  den  eitern  oder  auch  dem  jungen  menschen 
seibat  gegebene  rath  denselben  oder  besseren  erfolg  haben,  als  eine 
dodi  immer  auf  eine  bestimmte  amtliche  formal  hinanskommeDda 
officielle  mitteilung.  überdies  bieten  ja  die  Versetzungen  dem 
lehrerooUeginm  mittel  genug,  unfitti%e  sohüler  znrftck  an  halten. 


Folgende  puncte  scheinen  mir  auszer  den  vorstehend  im  an- 
scblnsz  8n  r!as  rescript  sr,  ezccUenz  des  herm  ministers  erOrterten 
der  beaprechung  werth : 

18)  au  fi  9. 

Nach  gemachten  er&hrungen  ist  es  wtlnschenswerth,  im  regle- 
ment  ansgesproehen  an  sehen,  daax  der  director  bis  nur  anweaenheit 
des  königlichen  commissarius  nicht  nnr  erstes  mitglied,  sondern 
▼  orsitzender  der  commission  ist 

19)  zu  §  16. 

Die  in  di  r  rheinprovinz  und  Westfalen  gi  VirUuchliebcn  nuf- 
sätze  aus  der  religionslehre  bedürfen  einer  erörterung.  — 
Von  geistlicher  —  zuerst  katholischer,  dann  auch  evangelischer  — 
Seite  s.  z.  veranlasst,  hat  diese  oinricbtung,  soweit  mir  bekannt  ge- 
worden, sich  des  bei  falls  der  lehrercollegien  von  anfang  an  nicht  zu 
erfreuen  gehabt ;  einen  bedeutenden  werth  scheint  auch  die  Staats- 
regierung  auf  dieselben  nicht  gelegt  zuhaben.  (ministerialvert\l£rung 
vom  29  mai  1829.)  —  Die  jetzige  revision  des  prüiuntrHreplerrients 
bietet  veranlassung,  den  \s  erth  oder  unwerth  dieser  emrichtung  zu 
pi-üfen.  —  Es  mag  zunächst  hier  davon  abgesehen  werden .  dasz  die 
arbeiten  eine  bedeutende  mehrarbeit  bei  der  prüiung  veraulascen  und 
der  angestrebten  Vereinfachung  iinwege  stehen;  die  frage  ist:  lassen 
sich  gitlnde  fui-  oder  gegen  die  beibehaltung  tinden?  und  hier  ist 
nim  meine  Überzeugung  und  erfahrung  die,  dasz  diese  arbeiten  nicht 
nur  keinen  nutzen  gewähren,  sondern  geradezu  von  schaden  sein 
können,  es  wirklich  sind,  die  überwiegende  zahl  der  aufgaben, 
welche  die  programme  nachweisen,  sind  fllr  schüler  durchaus  unge- 
eignet, in  den  illerraeisten  fallen  viel  zu  schwer,  es  sind  mir  fälle 
bekannt,  da^z  ein  evangelischer  religionslehrer,  welcher  zugleich 
iiiitglied  der  theologischen  prütuügöCOinnii.-siün  war,  dieselben 
aufgaben  ftlr  schüler  und  für  candidaten  .-l^jllte,  so  dasz  selbst  die 
geistliche  behürde  fand,  der  standpunct  der  schule  sei  überschritten, 
wie  kann  auch  verlangt  werden,  dasz  ein  schüler  ttber  dogmatische 
und  ethische  fragen  ein  urteil  haben  und  nun  gar  dieses  urteil  als 
ein.specimen  emditionis  schriftlich  niederlegen  soll?  oder  wie  soll 
«in  Schiller  in  dausur  als  prüfiingsarbeit  einen  stoff  bearbeiten,  wie : 
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*welohe  bedentimg  haben  die  ereignissa  des  jahzes  1866  ftr  die 
evaagdisolie  kizehe,  insbeeondeare  Ptenazens  imd  DenieddandB?' 
oder  wie  kann  verlangt  werden,  daes  ein  sdillier  eine  soliwierigere 
bibelfltelle  in  wenigen  etonden  erklären  eoll ,  über  weldie  die  ge- 
lehrtesten theologen  »i  denken  haben?  in  der  that  sind  die  arbeitaa 
der  abitnrienten  in  den  aUetmeisten  fkUen  nichts  anderes,  ab  wiedmv 
gabe  des  ttber  den  betreffenden  pnnct  in  der  sehnle  kons  voiher 
ihnen  gesagten;  eigene  gedenken  fehlen  fsst  dnrdums,  auch  bei  gut 
begabten  auäilüem.  die  gefahr  liegt  aber  bei  diesen  arbeiten  darin, 
datt  die  jungen  lettte  gecwnngen  sind,  nicht  etwa  bloss  Aber  positive 
kenntnisse  sieh  aoBinweisett,  sondern  Über  ihre  religiöse  Stel- 
lung sidi  za  ttnszem  und  fingen  ihrer  beantwortnng  sn  vnteraidien, 
für  welche  sie  nicht  reif  sind  und  nicht  reif  sein  können,  so  kommt 
es,  dass  viele  dieser  leligionsarbeiten  in  emem  eischreckenden  masie 
äan,  eindmck  der  inneren  Unwahrheit  machen,  der  Unwahrheit  selbst 
bei  Schülern,  welche  den  hOchsten  fragen  nicht  etwa  skeptisch,  son- 
dern in  Wahrheit  keusch  gegenüber  stehen.  —  Die  arbeiten  aus  der 
katholischen  religionslehre,  welche  in  der  hiesigen  gegend  (bistum 
Münster)  doppelt  sind  —  über  eine  frage  aus  der  dogmatik  und  eine 
aus  der  moral  —  beschränken  sieh  fast  stets  auf  blosse  wiedergäbe 
der  einschlägigen  abschnitte  aus  dem  Martinschen  religionsband- 
bnche');  eigene  gedanken  werden  in  denselben  nicht  gefunden,  wie 
es  scheinti  auch  nicht  gewünscht. 

Hiemach  ist  die  beseitigung  dieser  den  westlichen  provinzen 
eigentllmfiehen  euirichtnng  zu  wtlnschen. 

20)  zu  §  19. 

Die  art  der  feststellung  der  urteile  über  die  schriftlichen  ar- 
beiten der  abitnrienten  beda^  nach  mehrfach  gemachten  erfahrungen 
einer  genaueren  regelung  als  bisher,  namentlich  für  den  fall,  dass 
das  urteil  des  fachlehrers  von  den  übrigen  mitgliedem  der  com- 
misßion  nicht  geteilt  wird. 

Die  orenlarverfügung  Tom  23  october  1846^)  ist  nicht  aus- 
reichend, wenn  einselne  lehrer  es  lieben,  einseitig  ihre  wege  su 


3)  resp.  aus  dem  gröszeren  katechismot  des  Jesuiten  Deharbe,  in 
welehem  di«  anfehlbarkeit  des  papstet  alc  fastttehaades  dogma  gelahrt 
wird! 

4)  —  'was  f^ie  frage,  in  wie  weit  der  director  die  abUnderung 
einer  ihm  unangemessen  scheinenden  oensnr  einer  abita> 
riaatanarbeit  hefbeisafllluren  bat,  betrifft,  so  liegt  as  In  der  natnr 
der  saehe,  da«s  ia  aiaem  lolohen  falle  der  direetor,  weil  er  verpflichtet 

ist,  dafür  zn  sorg-en,  f!nsz  mlsfnllip'cn  urteilen  über  die  Kcinile  und 
die  leistungen  der  lehrer  eine  l)e^run(lete  veraniassung  niclit  ^^cg-ehen 
werde,  und  weil  nicht  nach  dem  urteil  des  einzelnen  lehrera,  aondera 
—  wie  der  §  96  des  feglements  aafdrfteklleb  bestimmt,  nach  dem 
dar  ganzen  comroission  über  die  reife  und  nichtreife  deraMtoriaa- 
!fn  f»nt??rhie(!cn  wird,  den  betreffenden  lehrer  auf  das  unangemessene 
oder  ungenügende  der  censur  aufmerksam  so  machen  hat  und  tha  tob 
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gehen,  ich  erlaube  mir  folgenden  Vorschlag:  der  fachlehrer  stelle 
die  von  ihm  nach  der  correctur  für  die  einzelnen  arbeiten  vorge- 
schlagenen prttdicate  auf  einem  mit  den  arbeiten  bei  den  mitgliedem 
der  prttfongscommiiaioii  dzei^araBdeii  bogen  rasammen;  diese  prS- 
dicate  irardan  Bodaim  dnrch  oonferenzbmtliung  der  conumsaion 
festgettellt  oad  sodium  erst  als  nriail  der  eoaittiesioii 
nater  die  arbetten  selbet  gesetst. 


n. 

(von  aii4«r«r  hand.) 
Indem  es  sich  fOr  das  preuszische  unterrichtsministeriiun 
darum  handelt,  gleiehartige  gnmdefttae  iHr  die  abhaltimg  der  abi- 
turientenprüfiuigen  in  allen  provinzen  des  Staates,  auch  den  neu 
einYerleibten,  festzus teilen,  beabsichtigt  dasselbe  bekaanttiob 
^e  reyiaion  der  bestimmengen  des  bisher  in  Preuszen  gelten- 
den reglements  vorzunehmen  nnd  hat  eine  anaahl  fragliche  puncte 
den  proTinziabehaleollegien  zur  begntachtong  vorgelegt,  die 
ihrerseits  wieder  die  gutuchten  der  g3rnma8ialdirectorai  über 
dieselben  eingeholt  haben  (Stiehl,  centralbl.  1869,  julih.  415  ff.), 
den  befragten  ist  auszerdem  gestattet,  auch  über  andere  nicht 
von  der  behörde  selbst  bezeichnete  puncte,  soweit  es  der  ein- 
zelne für  nötig  erachtet,  sich  auszusprechen,  sonach  kann  man  er- 
warten, dasz  viele  bogen  pajjier  über  diesen  gegenständ  verschrieben 
worden  und  die  verschiedensten  ansichten  zn  werte  gekommen  sein 
werden,  nur  schado,  dasz  dieselben  als  schätzbares  materia]  in  den 
acteu  der  behörde  Ytr,<:r;i!ien  bleil)en,  so  dasz  der  einzelne  nicht  er- 
fahrt, wie  weit  er  sich  mit  andern  in  iilioreinstimmung  befindet  oder 
wie  vereinzelt  seine  ansieht  stehen  (^oldieben  ist,  und  in  welcher  weise 
wieder  einer  übereinstimmenden  meinnngsäuszerung  der  directoren, 
auch  wenn  sie  der  betr.  übergeordneten  behörde  misfällifr  war,  in 
den  weiteren  gutachten  der  provinzialschulcoilegien  beriicksichti- 
gung  geschenkt  worden  ist.  insoiVm  erscheint  es  nicht  ungeeignet, 
auch  noch  etwas  papier  über  diese  frage  nicht  blosz  vei^chreiben, 
sondern  auch  verdrucken  zu  lassen,  nm  eine,  wie  der  vf.  glaubt, 
nicht  verein zpU  stehende  meinun<?sriusz( nnig  über  die  betr.  frage  an 
die  Öffentlichkeit  zu  bringen,  dieh  erscheint  um  so  gerechtfertigter, 
als  die  gegenwärtigen  tibelstiinde  der  maturitätsprüfong  keineswegs 
allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  in  diesem  -oder  jenem  der  in  der 
ministerialverfügung  vom  3  juni  1869  aufgestellten  puncte  liegen, 


der  notwendigkeit  der  abäuderung  tiberzeugen  sacht,  sollte  ihm 
letcteres  nicht  g^elingen,  so  wfirae  er  bei  der  abstiminaog  über  das 
resalCAt  der  gansen  prUfmig  sein  abweiehesdee  urteil  Uber  die  einzelne 
censar  zn  protokoIl  abzupreben  nnd  nicbt  erst  den  eiospmdi  des  kda^ 
prÜfUngsoommissarias  absawarten  haben.' 
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sondern  in  eineiu  darin  nicln  i gerührten  cardinalpuncte,  durch  den 
sich  vieles  einzelne  zugleich  erle*liL,'''n  \s  ürde  und  ohne  den  alle  an- 
deren einzeilieiten  iiur  geringe  vcründL'rungeu  htTvurrufcii  werden. 

Als  allgemein  anerkannt  darf  die  behauptung  angeiehen  wer- 
den, da^z  die  Schwierigkeit  des  ubiturientenexamens  im  laufe  der 
letzten  30 — 40  jähre  in  immer  steigendem  masze  zugenommen  hat. 
dies  wird  für  die  behörde  sich  leicht  aus  dem  wachsenden  procent- 
satz  der  durchgefallenen  examinanden  erweisen,  doch  würde  dieser 
noch  bei  weitem  kein  ausreichender  maszstab  sein,  denn  vielen  wird 
in  folge  wiederholter  iwahnnngea  der  behOfden  imd  um  die  unaamehm- 
lichkeiten  m  TenneideBt  die  fftr  jedes  gymnaeiiim  das  durchfiiUen 
aeuier  GM^tUer  mit  sidi  fthrt,  schon  von  vomhereiii  der  Übergang 
aaeh  prima  erschwert  oder  verweigert;  viele  wagen  naoh  ablaaf  des 
sweijährigen  enrsiis  es  noch  nichts  sieh  d^  abiturienteniirttftmg  m 
unteziehMi,  weil  bei  ihren  lehrem  die  überseugung  vorhanden  isi| 
dasc  nnter  den  erschwerenden  bedingungen  ein  bestehen  der  prOfnng 
entweder  überhaupt  unmöglich,  oder  vorläufig  noch  hOohst  nnwahr^ 
adieiBlicb  ist.  so  gewfthrt  der  prooentsats  der  dnzcfagefellenen  noch 
immer  kern  genOgMides  abbüd  von  den  gesteigerten  schwierigketisn 
des  abitmicntenexamens.  aber  auch  dieser  pzocentsata  ist  wol  nicht 
ans  verÖfiiBntlichton  statistischen  susammenstellnngen  zn  entnehmen, 
anf  die  hier  verwiesen  weiden  konnte»  fttr  das  gymnasium,  an  w^- 
ehem  der  vf.  unterrichtet,  war  bis  sum  j.  1849  die  ansahl  dnrchge- 
fallener  abitorienten  verschwindend  klein.  Y<m  da  ab  kam  xaearst 
regelmfarig  der  departementsratfa  des  provinzialsehuleoUegiums,  um 
die  prOliaig  absunehmen,  und  dann  stellte  sich  von  8  zu  3  jähren 
das  Verhältnis  folgendermassen: 


1. 

2. 

3. 

4. 

jähre. 

anzalii 
der 

abitarieaten. 

auzahi 
der 

darehgefalleaen. 

verhlltnis 
von 

1860— 5S. 

26 

6 

0,20 
0,037 

1863—66. 

27 

1 

1866-68. 

72 

7 

0,097 

1869—61. 

68 

6 

0,073 
0,236 

1862-~64. 

89 

21 

1866— 6T. 

63 

7 

0,111 

1868  tt.69. 

40 

18 

0,326. 

Man  erkennt  neben  einer  eiliebliehen  stdgening  im  allge- 
meinen  doch  trots  des  dreyshrigen  durchschnities  ein  gewisses 
sehwanken.  dasselbe  ist  für  die  feinden  betrachtongen  sehr  char 
mkteristisch.  so  eine  Steigerung  sich  scigt,  ist  sie  durch  den 
Wechsel  in  der  person  des  königlichen  commissarius  hervorgerufen; 
die  sahl  sinkt  wieder,  wenn  lehrer  und  schttler  verstanden  haben, 
sich  seinen  aasprttchen  zu  accommodieren.  — -  Ueberhaupt  aber  ist 
das  staüstisohe  material,  welches  ein  einzelnes  gymnasinm  bietet, 
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za  geringfügig;  es  BoUte  nur  die  behanptung,  dass die  Schwierigkeit 
des  abifeiirient»iexameii8  gestiegen  sei,  nieht  ohne  j«gliehen  nach- 
weis  hingestellt  werden,  übrigens  dürfte  dieselbe  sdiwerlich  ernst- 
lich bestritten  werden. 

Wird  dies  aber  mgestanden,  so  wird  weiter  zu  fragen  sein,  ob 
diese  Steigerung  der  Schwierigkeit  «nf  den  rdglements,  oder  auf  der 
ansfUnrnng  denelben  beruhe,  nun  wollte  die  dreularrert  12  jaa. 
1856  nicht  sowol  sn  die  stelle  des  reglements  von  1834  ein  neues 
mit  erhöhten  anfordeningen  setzen;  im  gegenteil  behielt  sie  alle 
wesentlichen  bestimmungen  desselben  bei,  verlangte  namentlich,  die 
erlSutemde  circularyerf.  t.  24  cot.  1837  den  prOfüngscommissionen 
wiedetholt  in  erinnerung  zu  bringen,  und  fügte  selbst  nur  in  ein- 
zelnen puncten  nähere  bestimmungen  und  nicht  allzu  erhebliche 
Snderungen  hinzu,  in  den  allgemeinen  leik^nden  gnmdsfttzen  fand 
eine  Änderung  nicht  statt  und  ebenso  wenig  liesz  sich  irgend  die  ab* 
sieht  erkennen,  die  Schwierigkeit  der  prUiung  zu  yermchren.  nur  im 
griechischen  wurde  für  die  schriftliche  prttfuig  eine  Übersetzung  ins 
griechiscbc  verlangt,  in  folge  dessen  Ton  seiten  der  schule  ein  stBr- 
kerer  nachdruck  auf  grammatische  correctbeit  gelegt  werden  muste. 
dagegen  wurden  für  die  mathematische  arbeit  5  st.  angesetzt,  und 
nodi  besonders  für  die  wähl  der  aufgaben  eingeschärft,  dasz  sie  kein 
besonderes  mathematisches  erfindungstalent  voraussetzen  dürften; 
die  mflndUche  prüfung  femer  wurde  in  bezug  auf  die  anzahl  der 
gegenstände  sehr  abgekürzt,  indem  sie  sich  fortan  nur  auf  6  gegen* 
stände,  darunter  das  facultative  hebräisch,  zu  beschränken  hatte. 

Liegt  die  Vermehrung  der  Schwierigkeit  sonach  nicht  in  dem 
reglement,  so  mnsz  sie  ihren  grund  in  der  ausführung  desselben  haben, 
und  es  kann  nun  weiter  gpfragt  werden,  ob  dies  vorzugsweise  für 
die  schriftliche  oder  für  die  mündliche  prtifung  gelte.  —  Es  wird 
nicht  geläugnet  werden  können,  dasz  die  schriftliche  prüfung  schwie- 
riger geworden  ist.  die  au Milien  selbst  lialu  n  sieh  freilich  für  fb*^^ 
meisten  iirl  eiten  wol  wenig  ändeni  können,  des  griechischen  wurde 
schon  gedacht;  doch  dürfte  es  recht  fraglich  sein,  ob  nach  der  durch- 
greifenden Änderung  von  18öÜ  die  ansprflche  seitdem  etwa  noch  da- ' 
durch  eine  weitere  Steigerung  erfahren  haben,  das/  alliDählich  gro- 
szere  >cli\vieri^L''kMiten  in  dir;  griechischen  exteiiiporaiien  ver;irbeitet 
worden  seien,  iür  dii'  raatheniatik  wird,  soweit  die  in  den  pro gr Am- 
men verötientlichten  aufgaben  ein  urteil  ge-tattcn,  eine  immer  stei- 
gende Vermehrung  der  Schwierigkeit  angeiioiumen  werden  können, 
wozu  diese  Veröffentlichung  selbst,  wie  Rühle  (zeitschr.  f.  gymnas. 
XXni  911)  richtig  bemerkt,  Vteisfetragen  haben  mag.  dagegen  wird 
man  es  mit  ihm  für  sehr  bedenklu  h  Imlten,  die  gleichungen  zweiten 
grades  mit  mehreren  unbekannten,  wie  es  verlangt  worden  ist,  aus- 
zuschlieszen ;  aber  dasz  viele  der  aus  diesem  gebiete  gestellten  auf- 
gaben, ebenso  wie  viele  andere,  den  mittleren  durchschnitt  der  unter 
noi  iualen  Verhältnissen  zu  erreichenden  mathematischen  bildung  der 
abiturienten  erheblich  übersteigen,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein 
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und  ist  malv&cli  hervorgehoben  worden,  so  von  Btlhle  a.  a.  0.«  Ton 
Koppe  im  progr.  v.  Soest  1866,  von  Helmes  in  der  tchtt.  z.  stereo* 
metheil.  a..  insofern  und  bei  berdcksichtigung  der  eigentümlichen 
sdiwiariglEeiten,  welche  die  Ktoung  mathematischer  an^ben  im  all- 
giememen  an  sich  bati  dürfte  es  wol  rathsam  sein,  dem  wünsche  der 
humoverschen  gymnasialdiiectoren  zu  §  16  d.  regl.,  welche  eine 
weniger  beschr^kte  zahl  von  aufgaben  beantragt  haben,  statt  zu 
geben,  um  durch  die  verschieden^beit  derselben  und  die  gestattete 
freie  wähl  unter  ihnen  den  verschiedenen  föhigkeiten,  mathematische 
aufgaben  anzugreifen  und  zu  bebandeln,  möglichst  gerecht  zu  wer- 
den, daneben  soll  die  dem  lehrer  danius  erwachsende  gröszere  be- 
l&stigung  nicht  verkannt  werden,  auch  die  Schwierigkeit  der  gleich - 
inäszij;'ün  beurteilung  liei  der  behandlung  verschiedener  aufgaben 
nicht  unbeachtet  bleiben,  zumal  schon  die  bestimm ung,  ob  eine  auf- 
gäbe leicht  oder  schwer  sei,  in  rieleii  fUUen  sehr  individuell  ist.  auch 
wird  darauf  gesehen  werden  müs-en,  dasz  nicht  sfimtliche  aufgaben 
emes  abitiirienlen  nur  dem  -irithmetisf  hen  pensum  oder  etwa  nur 
der  trigonometrie  entnommen  seien.  iiumeTlim  nber  könnte  so 
mancher  examinand  der  verzweifelten  läge  entrissen  werden,  stun- 
denlang nichts  vor  sich  su  bringen. 

Liegen  nun  auch  die  Schwierigkeiten  im  allgemeinen  nicht 
gerade  in  den  aufgaben  zu  den  schriftlichen  arbeiten  selbst,  so  be- 
stehen sie  nichts  desto  weniger,  indem  ein  strengerer  maszstab  an 
die  arbeiten  gelegt  wird,  dies  ist  aber  teils  hervorgerufen  durch  die 
strengere  beurteilung  des  königl.  commissarius,  dem  die  des  fUch 
lehrers  nicht  selten  zu  nachsichtig  schien,  teils  durch  die  der  wisben- 
schaftlichen  prüfungscoTinnission.  nach  der  erfahrung  des  vf.  ist 
dies  für  die  deutschen  und  altsprachlichen  leistungen  i^-duv.  uiizweifel- 
haft.  wenn  ea  in  demcircularresc. v.3  juni  1869  zu  §  28,  nr.  2  hmszi: 
*die  forderung  grammatischer  fehlerlosigkeit  der  schriftlichen  ar- 
h^iUm  im  lateinischen  wird  von  nicht  wenigen  directoren  für  zu 
weit  gehend  i^ehalten',  so  würde  vor  20  jähren  dieser  punct  schwer- 
Hch  besondurb  hervorgehoben  worden  sein,  weil  damals  noch  diese 
forderung  bei  der  beurteilung  als  das  allgemeine  ^ideelle  ziel'  an- 
gesehen wurde,  so  dasz  einer  gewandt  und  oonect  geschriebenen 
arbeit  ein  expiüsit  oder  ein  ostenät,  oder  ein  vereinaelter  föhler 
gegen  die  tempnsfolge  das  prttdicat  gut  sieht  streitig  machen 
kiHUite,  wühlend  heute  der  lehrer  nicht  wagt,  eine  arbeit,  die^in 
UberuniBtininrong  ndt  den  daasenleistungen  des  examinanden  eor- 
leet  nnd  mit  offenbar  eingehendem  ▼erstttndnis  der  aiyntaz  ge- 
adbtieben  ist,  in  der  sieh  aber  an  zwei  stellen  ein  Katcdpip  nnd  ein 
Kaicdpou  findeti  als  gat  za  bezeichnen,  ans  tecbt  vor  dem  vor- 
warf,  er  lege  nioibt  gentlgendee  gewicht  aof  oorrectbeit.  in  folge 
davon  Ist  das  prfidicat:  nicht  befriedigend,  welches  in  den 
ersten  jaihren  nadh  1856  nnr  in  dringendsten  Allen  erteilt  wurde, 
^  ämdxKOB  nicht  ungewdhnHclies  geworden. 


Digitized  by  Google 


150 


2ur  reform  dßr  abttnrieAteaprtlfaiig. 


Wenn  aber  auch  so  die  schriftlicbe  prüfuiJu',  vorzugsweise  in 
folge  der  strengereu  l^eurtpiliin^,  schwierigor  L^eworden  ist,  so  sind 
doch  die  Schwierigkeiten  der  mündlirlien  prütung,  welche  die  an- 
wesenheit  und  der  inimer  grÖszere  eintiusz  des  königl.  commis-nrins 
und  die  art  hervMnuft,  wie  dieselbe  jetzt  von  ihm  gehandlKibL  wird, 
bei  weitem  überwiegend,  sollte  nicht  tlit  Ecksteinsche  these  iu  der 
Kieier  philologenversammlung  anf  wegfall  der  mündlichen  prüfung 
gerade  darin  il)ren  grund  crebabt  haben?  dieser  einflaez  zeigt  eich 
einniai  in  dem  imuier  ausjf  Ii  hnteren  eingriff  in  den  gang  der  prü- 
tung, dann  in  (U  r  nundt  liiiung  derselben  anf  die  einzelnen  zweige 
der  einzelnen  priUuiigägtLjtnstände.   was  §  22  a.  e.,  wie  es  «clK'int., 
als  ausnähme  festgestipllt  i-t:  •dem  königl.  eommissariu^  ^f>A\t  es 
frei,  nicht  nur  durch  m>truction  der  lehrer  \md  nüliere  1  u'-tiiiLnvimg 
der  gegen  Staude  der  jedesnialigpti  ]irill'u]iL^  die  ihm  zweukinaszig 
scheinende  richtung  zu  geben,  sondern  am  Ii,  wenn  er  es  für  nötig 
erachtet,  in  einzelnen  gegenständen  selbst  die  prüfung 
zu  übernehmen',  ist  geradezu  zur  regel  geworden,  obne  dasz  ein 
besonderes  mistranen  gegen  die  betreffende  person  des  lelirer.s  an> 
genommen  werden  darf,  verlangen  in  mehreren  provinzen  die  kön. 
oommissarien  von  dem  betr.  lehrer  em  Verzeichnis  von  themen  für 
die  religion,  die  geschichte,  die  mathematik,  und  teilen  nun  selbst 
an  die  einzelnen  examinanden  die  themata  oft  in  sehr  veränderter 
fassung  aus ;  auf  diese  weise  ist  der  nach  dem  reglenient  zum  exa- 
minator  bestimmte  lehrer  fast  völlig  eliminiert,  allerdings  gewinnt 
dadurch  die  prüfung  den  schein  groszer  Unparteilichkeit,  die  al>er 
hier,  wo  die  examinanden  den  eigentlichen  examinatoren  völlig  be- 
kannt sind,  sehr  übel  angebracht  ist.  daher  verläszt  mit  recht  der 
commissarius  nicht  selten  auch  selbst  diesen  unparteiischen  stand- 
punct;  einem,  der  ihm  als  schwach  bereits  durch  das  urteil  des 
Idhrers  oder  durch  die  schriftliche  prtlituig  charakterisiert  ist,  stellt  er 
seiner  meinung  nach  ein  leichtes  thema,  ohne  beurteilen  zu  können, 
ob  nicht  dadurieh,  dasz  der  gegenständ  yieUeiolit  seit  Iftngerer  seil 
nicht  im  natemehte  vorgekommen,  oder  dadnreli,  duz  4er  lehrar 
eigentttmliclie  sehwierigkeiteii  damit  Terbimdeii  hat,  dasselbe  gerade  . 
ein  recht  schwieriges  geworden  ist,  nnd  umgekehrt,  freilich  ist  jede 
prüfung  mehr  oder  weniger  dem  so&ll  nnterworto;  die  abiiorien' 
teaprftfung  brauchte  es  am  wenigsten  zu  sein,  und  es  ist  gewis  un* 
re<Ät,  lieber  den  zofidl  spielen  zu  lassen,  als  der  ehrUdbkeit  der  pril» 
feniJen  lehrer  Tertnmen  an  schenken,  denn  es  ist  nicht  sweüybaft» 
dasz  diese  art  der  prOf nng  nicht  dnich  das  streben  nach  onparteilidi- 
keit  gegen  die  ezaminandsn,  sondern  durch  das  mistranen  herror- 
gerufen  ist,  welches  der  prOfangsoommissarins,  nicht  gegen  eine 
bestimmte  person,  fttr  welche  ja  dasselbe  wol  gerechtfertigt  sein 
konnte,  sondern  im  allgemeinen  gegen  die  lehrercoUegien  zu  seinem 
gescUfte  mitbiringt  und  dureh  welches  er  sich  Teraalasst  Milti 
gleich  von  vom  herein,  wie  er  meinti  jede  mSglichkeit  zu  untersclilesl^ 
durchstecherei,  einpaukerei  zu  beseitigen.  —  Hierzu  k^nnmt  das 
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wiederholte  eingreifen  und  zwisoheBreden  seitens  des  vorsitsenden» 
das  teilweise  übernehmen  der  prtifung  selbst»  namentlich,  wenn  es 
sieh  um  ein  lieblingsfjMdi  desselben  handelt,  es  kann  ja  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dass  der  eommissarius  das  ihm  im  reglement  beigelegte 
veoht  hieiTO  haben  müsse;  aber  ebenso  wenig  wird  man  sich  dem 
'  TSicsehlieszen  können,  dasz,  wenn  der  fachlehrer  als  der  eigentliche 
examinator  beseiehnet  ist.  ein  solches  eingreifen  nnr  als  ausnähme 
gelten,  niolit  zur  gewohnheit  werden  darf,  wie  sehr  aber  dadurch 
die  Schwierigkeit  der  prüfung,  namentlicli  !Ur  befangene,  schüchterne 
gemüter  von  mäsziger  begabnng,  sich  stesigecn  mnsz,  liegt  auf  der 
band,  die  ganze  Situation  eines  examens,  zumal  eines  ersten  examens, 
ist  ja  dazu  angethan,  den  ezaminanden  ängstUch  und  befangen  zu 
machen;  die  an  Wesenheit  der  ihm  bisher  ft*emden  person  des  com- 
missarius  vermehrt  diese  angst;  so  lange  er  sich  auf  dem  ihm  durch 
den  Unterricht  bekannten  gebiete  bewegt,  unter  der  leitung  der  ihm 
vertrauten  lehrer  wird  er  dieser  ängatlichkeit  herr  werden  und  seine 
kennt nisse  darzulegen  vermögen,  jetzt  aber  tritt  ihm  der  fremde 
vor»itzinde  mit  unbekannten,  ilmi  oft  für  den  aiicrenblick  unver- 
ständlichen, ihn  verwirrenden  fr;ii:en  und  themen  entgegen,  auf  die 
ihn  der  unterncht  vielleifht  L,Mr  nicht  vorbereitet  hat,  und  —  ex  ist 
verloren,  bleibt  ein  solcher  Zwischenfall  vereinzelt,  wird  auf  der- 
artige fra<ren  sichtbar  kein  besonderes  gewicht  geh_gt,  sondern 
dienen  sie  mehr  zur  belebung  des  etwas  langweiligen  geschSftes,  so 
wird  ilie  eigentliche  prüfuucr  nicht  dadurch  gestört  werden;  wieder- 
holt n  -ich  dergleichen  Unterbrechungen  aber  immer  und  iiomer 
wieder,  wird  es  namentlich  sichtbar,  dasz  der  versitzende  der  mangel- 
htttten  beantwurt.ung  seiner  fragen  gros/ ure:,  L^'ewicht  beilegt  als  der 
richtigen  h" »>nn|^^  der  vom  lehrer  gestellten  auigabe,  so  wird  das  resul- 
tat  der  prlifuiig  cciion  dadurch  allein  ein  ganz  ungewi.'^ses,  und  nach 
der  bälfte  der  prüfung  treten  bereite  die  spuren  der  Verlegenheit  auf 
den  gesiebtem  der  lehrer  hervor,  ob  sie  nach  diesem  unerwarteten, 
und  doch  durch  die  umstände  leicht  erklärlichen  ausfall  der  prüfung 
ihr  urteil  werden  aufrecht  zu  halten  für  gerathen  finden. 

Der  zweittj  punct  betrift't  die  ausdehnung  der  prüfung  auf  diu 
einseinen  zweige  der  einzelnen  prüfungsgegenstände.  es  erscheint 
ganz  angemessen,  dasz  bei  einer  nicht  zu  geringen  anzaiil  von  exa- 
jiiinanden  flie  verschiedenen  gebiete  der  einzelneu  dibciplinen  Uuich 
Lra-gen  und  tiieinen  vertreten  werden;  dagegen  erscheint  es  nicht  ge- 
rechtfertigt, zu  verlangeu,  dut^/.  im  allgemeinen  an  jeden  examinan- 
den  fragen  aus  jedem  eiozelueu  gebiete  gerichtet  werden,  jetzt  aber 
ist  es  völlig  sitte  geworden,  dasz,  wenn  nicht  etwa  einer  bereits  als 
völlig  tüchtig  charakterisiert  worden  ist,  ihm  fragen  z.  b.  ans  der 
alten  und  der  mittleren  und  der  neueren,  auch  wol  noch  ans  der 
▼aterländtsohen  gesehiehte,  und  dann  noch  specieUe  fragen  ans  der 
geographie ,  dasz  ihm  fragen  ans  der  arithmetik  und  der  trigono- 
aatne  nnd  der  geoni^rie  vorgelegt  werden,  damit  ja  ezploriert  werde^ 
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ob  er  auch  alles  gelernt  habe,  es  ist  ersichtlich,  wie  sehr  auch  da- 
durch die  Schwierigkeit  der  mündlichen  prüfung  gest(Mo-crt  worden 
ist.  zunächst  gewinnt  auf  diese  weise  die  mündliche  j)rüfung  schon 
der  zeit  nach  eine  ausdehnung.  «las/  rlie  geistig-e  anspaniiuiio;  der 
cxaminanden,  jimf^or  menschen  im  alter  von  18  20  jaliren,  zuletzt 
kaum  noch  vor/,  u  Ii  alten  vermag,  je  mehr  die  an  zahl  der  fragen 
steigt,  dewto  mehr  wächst  die  Wahrscheinlichkeit,  einzelne  oder  meh- 
rere derselben  zu  verfehlen;  hiermit  ist  alier  gleichzeitinf  mehr 
gelegenheit  zu  anstosz  und  Verwirrung  gegeben,  die  sich  dann  auch 
auf  andere  personen  und  leistungen  überträgt,  ist  die  anzahl  der 
examinanden  irgend  erheblicher,  so  wird  schon  allein  durch  dieses 
verfahren  die  luilfung  genötigt,  auf  entlegenere,  schwierigere  ge- 
biete übtirzugehen,  weil  der  stoff  nicht  auöieicht.  unwillkürlich  legt 
aber  die  beurteilung  gröszeres  gewicht  auf  das  nicht  gewuste,  als 
auf  die  richtig  beantworteten  fragen.  l)ei  der  anforderung,  sich  über 
ein  bestimmtes  geschichtliches  oder  religiöses  thema  auszusprechen, 
ist  das  urteil  des  commissarius  ein  ganz  gewöhnliches,  dasz  der  exa- 
minand  sehr  wenig  über  dasselbe  zu  sagen  gewust  habe,  das  gege- 
bene sehr  dürftig  gewesen  sei.  und  doch  darf  dies  bei  vielen  themen 
nur  den  in  Verwunderung  setzen,  der  annimmt,  dasz  dergleichen 
partieen^  wie  es  freilich  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  behufs  des  exa- 
mens  in  zusammenhängender  Darstellung  und  übersichtlicher  behand- 
lung  auswendig  gelernt  worden  seien.  —  Wenn  man  heute  den 
passus  der  circ.-verf.  v.  24  oct.  1837  liest:  'so  unmöglich  es  ist,  dasz 
ein  verständiger  Ichrur  der  ersten  classe  von  seinen  schülern  ver- 
lange, ül>L'r  alles,  was  ihnen  in  dem  zweijährigen  lehrcursus  gelehit 
und  vorgetragen  worden,  binnen  einigen  stunden  rechenschaft  abzu- 
legen, und  so  wenig  es  ihm  einfallen  wird,  den  grad  ihrer  durch  die 
einzelnen  lehrgegenstSnde  errungenen  geistigen  bildung  nur  nach 
dem,  was  sie  auswendig  gelernt  und  behüten  haben,  abzumessen, 
ebenso  entfernt  ist  ancb  das  reglement  von  solchen  verkdirtoti  forde- 
rungen,  und  wenn  sie  nichts  desto  wmiger  gemacht  werden  sollten, 
so  ist  es  pflidit  des  kSniglidien  prttfüngscomniissarins,  einem  soldm 
vüufag  mit  naohdnick  entgegenzntretoni  nnd  den  geist  und  wesent- 
lichen inhalt  des  reglements  gegen  jegliche  misdentung  und  falsdio 
anwendnng  seiner  einzelnen  bestinunungen  geltend  sa  machen.' 
ich  sage,  wenn  man  heute  diesen  passns  Ikst,  so  will  es  einem  be- 
dttnken,  als  sei  derselbe  ausdrUcklich  gegen  das  heutige  Terfshrea 
mancher  prüfungscommiesarien  geschrieben;  nmr  dasz  der  commis* 
sarinsy  indem  er  das  verlangen  anf  alles  stellti  was  nicht  bloss  in 
piima,  sondern  ftberhanpt  in  der  ganzen  schallauf  bahn  gelernt  wor- 
den ist,  nnd  indem  er,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  erheblich 
über  das  reglement  hinansgeht^  nicht  einmal  Weiss,  ob  dias,  was  er 
verlangt,  tlberhaapt  im  nnterrichte  selbst  behandelt  worden  ist,  and 
dasz  in  vielen  ftUen  ansdrOcldich  behauptet  werden  darf,  dasz  der 
oommissarins  vieles  finge,  was  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  in  der 
verlangten  weise  oder  ansdehnong  gegmstand  des  nnterrichte  ge* 
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^esen  ist.  jedenfolls  pasat  die  hentige  ausdehnong  der  prüfung  auf 
jeden  einzebieB  zweig  jedea  prtLfungsgegeustandes  ganz  auf  das,  was 
jene  rerfOgung  als  uafag  bmichn^t,  und  namentlich  in  der  reUgion 
nnd  gescbiohte  wird  eine  solche  masse  geditehnismfiszigen  inrissens 
Terlangt,  dasz  auch  der  andere  passna  hior  vollkommen  seine  anwen- 
4nng  findet» 

Zn  diesen  allgemeinen  ersdiwerungenkommennoch  mehrere  ein* 
aelnet  die  sidi  alhaKhlich  eingehttrgert  haben  und  mehr  oder  weniger 
ihren  grond  in  dem  mistranen  des  kOnigL  eommissarius  und  in 
aeioer  anfiassung  von  dem  zweoke  der  pcüang  haben*  eine  solche 
erhebliohe  ersehwernng  besteht  fttr  das  übersetsen  aas  den  alten 
sprachen  darin,  dasz  immer  nur  je  zweien  ein  exemplar  gereicht 
wirdf  damit  dw  eine  übersetze,  der  andere  sich  vorher  sein  pensum 
^ureUese.  es  klingt  dies  vortrefflich;  denn  man  erkennt  darin  ein 
^gewiases  gereishtigkeitsprinc^t  nach  dem  wo  mö^ch  keiner  dem 
andern  votgezogen  werden  sdl.  die  folge  davon  ist  aber,  dasz  die 
Ularigen  eiaminanden  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  dessen,  was 
4Lberhaupt  ttbersetzt  wird,  gelangen,  wShrend  es  ihnen  nicht  selten 
som  Vorwurf  gemacht  wi^,  wenn  sie  dies  oder  jenes  wort,  welches 
sehen  vorher  angegeben  worden  ist,  nicht  wissen,  oder  wenn  es  sieh 
klar  zeigt,  dasz  sie  den  Zusammenhang  des  ganzen  nodi  gar  nicht 
eTfaazt  haben,  und  doch  ist  es  in  der  that  eine  schwere  Zumutung, 
Sbiis  den  oft  zusammengestopiieltan ,  viel&ch  unterbrochenen,  oft 
sehr  wOrtiidien  und  daher  unversliBndHchen  ttberaetzungen  der  vor* 
4erxnSnner  diesen  Zusammenhang  in  einer  biaher  dem  eiaminanden 
völlig  unbekannten  philosophischen  schrift  Cioeros  oder  einer  stelle 
^tos  Thuejdides  zn  finden.  ^  Femer  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob 
man  es  als  ersdiwemng  oder  erleichterung  anzusehen  hat,  dasz  es 
seit  10 — 15  jähren  ütte  geworden  ist»  stets  nur  bei  einem  ezami* 
sanden  stehrä  zn  bleiben  und  Qldit  ab  nnd  «n  andere  zur  aushülfe 
0JiJt  fdüfiragen  heranzuziehen,  handelte  es  sich  um  die  ermittelung 
der  reife  ganz  unbekannter  personen,  so  wttrde  ein  soldies  verfahren 
wol  gerechtfertigt  scheinen,  obschon  auch  in  diesem  feile  es  bedenk- 
Heb  ist,  einem,  der  etwa  durch  einige  fehlerhafte  antworten,  die  er, 
sei  es  aus  wirklicher  Unkenntnis  oder  aus  unttberl^^eit  oder  aus 
misverständnis  gegeben,  verblüfft  geworden  ist  und  der  für  den 
4Hig{enUlick  sich  vcäig  unfiUug  zeigt,  sein  wissen  darzulegen,  mit 
immer  neuen  feagen  mehr  und  mehr  bloszznstellen,  statt  ihm 
cUMlurch,  dasz  man  vorläufig  zu  einem  andern  fibergeht,  gelegenheit 
sa  geben,  seine  gedanken  wieder  zu  sammeln,  bei  der  zeitlichen 
naadehnnng,  welche  jetzt  die  prOfung  trotz  der  weit  beschränkteren 
anxahl  der  prüfimgsgegenstände  gewonnen  hat,  und  welche  sich  bei 
6 — 8  ezaminanden  fast  ausnahmslos  auf  8 — 10  stunden  erstreckt, 
irlUde  ea  fireilich  nicht  möglich  sein,  von  jedem  die  ganze  zeit  hin- 
durch gespannte  au&uerksamkett  au  verlangen,  und  man  wird  anneh* 
mBU,  kdnnen,  dasz  für  manchen  die  geistige  ruhe,  der  er  sich  hin- 
^ben  kanni  während  die  uidem  gefragt  werden,  zur  erholung  dient» 
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wSlireiid  freilich  fOr  andre  das  Mnmeiide  hinbrttten,  dem  sie'ndk 
überlaseen«  nicht  gerade  dahin  wirkt»  sie  sn  scharfer  erfasaong  der 
an  sie  gestellten  fragen  geeigneter  sa  nuehen.  Eine  besondere 
steigemng  der  sohwierigk^t  wird  man  femer  in  der  ersohwerteik 
benntsong  der  tafel  oder  gedruckter  figoren  fttr  die  mathemslisehe 
prüfimg  za  finden  haben,  dasz  der  lehrer  beim  Unterricht  das  ima- 
ginationsrermOgen  seiner  schttler  auf  diese  weise  zu  bilden,  sie  m 
sehirferer  zosammenftssung  ihres  geistes  zn  nötigen  sucht,  ist  ja 
nur  erwllnscht  und  auch  leichter  zu  erreichen,  als  diejenigen  Termu- 
ten,  die  selbst  nicht  darin  geübt  sind  mathematische  Operation«» 
im  köpfe  auszuführen,  und  ihnen  daher  aueh  nicht  zu  folgen  Ter^ 
ml^en.  aber  unter  den  eigentttmlichen  umständen  des  examens,  wo- 
der  geist  leicht  befangen  ist  und  doch  auf  jede  antwort  ein  beson- 
deres gewicht  gelegt  wird,  da  scheint  diese  erschwening,  die  auch- 
erst  allmählich  seit  5 — 6  jähren  eingetreten  ist,  ganz  ungerecht* 
fertigt,  der  dadurch  erlangte  Zeitgewinn  ist  auch  nur  scheinbar  und- 
nur  bei  denen  wirklich  vorhandezi,  die  die  betreifeaden  Operationen 
leieht  im  köpfe  auszuführen  vermögen ;  für  andere  musz  so  viel  zeit 
darauf  verwendet  werden,  sie  in  der  bötr.  figur  zu  orientieren,  so. 
yiel  zeit  darauf,  sie  bei  etwaigen  versehen,  sei  es  in  den  buchstabeOr 
sei  es  in  den  rechnungsoperationen,  erst  wieder  in  die  richtige  vor* 
Stellung,  in  den  richtigen  gang  zu  bringen,  dasz  die  Zeichnung  der 
figur  an  der  tafel  und  das  sdureiben  der  reofannng  durchaus  keine» 
grOszeren  Zeitaufwand  verursachen  wtlrde. 

In  dem  vorstehenden  ist  ein  bild  von  den  gesteigerten  Schwierig- 
keiten des  abiturientenexamens  entworüen.  es  mag  nun  die  aufinerk» 
samkeit  der  schluszberathung  zugewendet  werden,  das  min.-rascr* 
vom  12  jan.  1856  sieht  es  als  zweck  der  abiturientenprüfung  an» 
*das  urteil  der  lehrer  vor  dem  reprSsentanten  der  au£sichtsbehörd» 
zu  rechtfertigen  und  zur  anerkennung  zu  bringen,  sowie  etwa  noch 
obwaltende  zweifei  zu  lösen',  die  art,  in  der  die  mtlndliche  prüfung 
abgehalten  wird,  läszt  es  vielmehr  als  zweck  derselben  erscheinen, 
das  urteil  der  lehrer  einer  möglichst  eingehenden  revision  zu  unter- 
ziehen, nicht  anzuerkennen,  was  geleistet  worden,  sondern  aufzu- 
spüren, was  nicht  gewust  werde,  nicht  zweifei  zu  lösen ,  sondern 
hervorzurufen,  einem  übelwollenden  könnte  es  erscheinen,  als  ob* 
der  k("migl.  commissarius  für  seine  nicht  unerheblichen  anstren- 
gungen  an  jedem  orte  ein  oder  mehrere  opfer  siichp,  die  ihm  be- 
zeugten, dasz  er  jene  nicht  umsonst  auf  sich  g«  nommm  habe,  d& 
seine  anwe^enbcit  zwecklos  erscheinen  könnte,  wenn  alle  examinim- 
den  die  priitung  bestanden  hätten,  eine  Stellung,  in  der  er  im  wesent- 
lichen nur  zu  dem,  was  das  collcgiuiu  '.1er  Itiirer  vorlegt,  seine  zu-- 
Stimmung  zu  geben  hätte,  schiene  ihrn  nidit  im  cinklang  mit  der 
mühe  zu  st-ehen,  der  er  sieh  hStte  untiT/ieben  müü&en.  und  doch 
dürfte  CS  bei  einer  prüfung  von  exuiuinamlen,  die  durch  jahi^lango- 
beubauhtung  den  übrigen  examinatoren  llkc inuien  bekannt  sind, 
ganz  natürlich  sein,  daa  das  urteil  der  letzteren  im  aUgcmeinen  da» 
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i^irklich  maszgebendt'  sei  und  dasz  nur  in  dem  falle,  dasz  unter 
diesen  selbst  vor  der  prülnng  ein  besonderer  zweifei  obwaltet,  der 
ausiall  derselben  mr  entsebeidung  herangezogen  werde,  nun  ist 
zwar  anzuerkermen ,  rlasz  v(  n  dem  Vorsitzenden  dem  urteile  der 
lehrer,  namentlich  wenn  e^i  ein  einstimmige»  ist,  ein  erhebliches  ge- 
wicht luigeiegt  wird,  se]V»-t  bei  t  jnrm  recht  nnfKln-tigen  ausfaii  der 
Prüfung,  80  dasz  die  lalle,  wo  derselbe  von  »emeni  -nspen^ivYotum 
gebrauch  gemacht  hat,  wol  ganz  vereinzelt  sein  mögen,  doch  wird 
dies  weit  mehr  auf  rechnung  der  nachgiebigkeit  der  lehrer  selbst  zu 
stellen  sein,  denn  auch  diese  können  sich  ja  oft  dem  eindruck  emer 
mangelhaften  mündlichen  prüfung  nicht  entziehen,  die  unter  den 
oben  angedeuteten  umständen  bei  befangenen  und  nicht  vollkommen 
sicheren  examinanden,  von  deren  reife  sie  vor  der  prüfang  überzeugt 
waren,  sehr  natürlich  ist.  bei  entschiedener  Verurteilung  der  lei- 
stnng  eines  examinanden  seitens  des  Vorsitzenden,  der  ent^^egenzu- 
treten  um  so  mislicher  ist,  als  er  zugleich  der  unmittelbare  vorge- 
setzte zu  sein  pflegt,  sehen  sie  sich  nicht  selten  veranlaszt,  ihr 
früheres,  auf  langjährige  beobachtung  gegründetes  und  nach  bester 
Überzeugung  abgegebenes  urteil  zu  ändern  oder  zurückzunehmen,  in- 
sofern scheint  die  zu  §  9  in  Hannover  angeregte,  auch  sonst  lebhaft 
empfohlene  einrichtunp,  durch  welche  das  urteil  der  lehrer  einen 
noch  entschiedeneren  ausdrack  erhält,  recht  wünschenswerth,  wenn 
auch  die  dort  vorgeschriebene,  aus  zerordentliche  opecialisierung  des 
Bchemas  bedenklich  erscheint,  indem  es  ja  dem  lehrer  immer  über- 
lassen bleibt,  Uli  falle  einer  wirklich  hervortretenden,  starken  Ver- 
schiedenheit der  leistungi  n  aui  tjiiizeliien  gebieten,  z.  b.  in  der  alten 
geschichte  gegenllber  der  neueren,  oder  in  der  itercciuietrio  gegen- 
über den  andern  matliemaüschen  kenntnissen,  diese  auadrückiich  zu 
bezeichnen. 

Das  haiiptgewicht  der  im  vorsteh enden  enthaltenen  klagen 
liegt.,  wie  es  nicht  zweifelhaft  ist,  darin,  dasz  der  kömgl.  üümiiiii,- 
saiias  jetzt  nicht  allein  der  repräsentant,  sondern  zugleich  dasjenige 
mitglied  der  aufsichtsbehörde  ist,  in  welchem  das  lehrercollegium 
seinen  nächsten  vorgesetzten  zu  ehren  hat,  und  dasz  derselbe  die 
gekgenheit  der  abiturientenprüfung  <}aza  benutzt,  einen  druck  auf 
das  collegium  zu  üben  und  es  zu  gesteigerten  leistongen  anzuspornen, 
dasz  sie  ihm  femer  fast  als  das  einzige  mittel  dient,  kenntnis  von  den 
leistungen  der  schule  zu  nehmen,  wenn  ein  soleher  departements- 
tMi  4---5  jähre  lang  za  8 — 10  abiturienianprfliiiiig«!!  kommt,  olme 
einen  schritt  in  eine  •ckii]fllM8e  zu  seiseii  oder  you  aaderweitigeii 
eiarichtongeii  dcor  amüdt  kenntnis  zu  nehmen,  erscheint  ee  dum 
ttiokt  offenbar,  dasz  er  all  leiBe  kemtnui  der  Irnztnngen  der  admle 
nur  ans  denen  dermatQiitStsprflftmg  gewinneni?ill?  Terbrndetman 
diea  mit  der  art  imd  weiae,  nach  der  vorhergehenden  aofailderang 
die  prflfbng  abgehalten  wird,  so  iet  es  natOrÜch,  dasz  lehrer  nnd 
•elxlOer,  in  To)Mbadigem  widersprach  mit  den  bestlmmiUBigen  und 
gnindiltzeD  des  reglements,  hierdurch  gew<$hnt  werden,  in  den  an* 
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l'uiderungen,  welche  am  ende  der  scbullaufbahn  warten,  den  stärk- 
sten antrieb  zu  anstrengungen  zu  finden,  tia^z  von  den  schtÜern 
nicht  mehr  ihr  lati^reose  am  Unterricht,  ihr  lleis/  und  ihre  bjistuni^'-en, 
sowie  ihr  sittliches  verhalten  wahrend  der  Schulzeit  ah  dar-  eip^ent- 
lich  ent.-eheidende  bei  dem  schlieszlichen  urteil  über  reife  und  nicht- 
reife  angesehen  wird,  sondern  das  aUein  für  den  zweck  der  matu- 
ritätsprüfung  auswendig  gelernte  niaterial,  welches  in  möglichst  zu- 
sammenhängender darstellung,  wie  iie  ebenfalls  von  ihnen  selbst 
eingeübt  wird,  dem  königl.  commissarius  vorgetragen  wird.  —  Aber 
auch  der  druck,  den  derselbe  ausübt,  ist  vorbanden,  er  bat  vielleicht 
an  dem  einen  orte  seines  departements  eine  ausgezeichnete  leistung 
im  Horaz  gesehen,  er  hat  an  einem  andern  orte  bemerkt,  wie  der 
lebrer  der  mathematik  seine  schüler  gewöhnt  hat,  im  köpfe  zu  ope- 
nsren,  alsbald  stellt  er  ähnliche  anforderongen  auch  an  die  übrigen 
angtalteii  seines  bezirks.  kommt  hierzu  etwa  noch  ein  hftafiger 
«reehsel  der  sohulrSthe,  von  denen  jeder  die  Ton  seinem  vorgftnger 
gosteigertea  ansprüche  in  dem  einen  fache  ttberninimt  imd  sie  seiner- 
seits in  einem  andern  fache  steigert,  so  ersielit  man,  wie  des  abi- 
tnrientenexamen  zn  einer  schraube  geworden  ist,  die  dis  geM^fia 
krftfte  nnserer  sdifller  in  nnnatOriicto  weise  TimiasrtnQn  n  Inemn 
bdher  spannt. 

Aber,  sagt  man  vieUeielit,  sollen  wir  vns  denn  nieht  frenmii 
daaz  die  leistimgen  nnsersr  gymnaaten  bedentendere  geworden  sind, 
dasz  man  bei  der  in  allen  gebieten  herschenden  ttberftOle  im 
et&nde  ist,  die  besten  nnd  tttehtigsten  kfSfle  fttr  den  hOlieven 
Staatsdienst  anssttsnehen,  die  eben  ancli  den  gesteigerten  anfor- 
derongen zu  genfigen  vermögen?  —  Wenn  nnr  diese  gesteigerten 
«nforderungen  andi  wirklich  tnehtigm  leistungen  hjorvcrgemto 
bAtten!  und  dies  mag  demnSchst  nntersncht  wei^n.  die  doeenten 
der  nniversitit  wollen  zwar  im  allgemeinen  wenig  daton  riUunen, 
dasz  die  jungen  lente,  welche  ihnen  von  den  gymnasien  übergehen 
würden,  eine  bessere  rorbildang  oder  grteere  geistige  dnrdihU- 
dnng  fIDr  die  aVademischen  Studien  von  denselben  mitbiflehteii,  als 
froher;  dodi  ist  soldies  orteil  leicht  trügerisch  nnd  kOnnts  aduun 
grond  in  der  allgemeinen  mens(^]iehen  nnrafriedenheit  nnd  in  dem 
gewöhnlichen  lobe  der  Vergangenheit  haben,  bei  einer  nnparteüechen 
wttrdignng  der  frttheren  nnd  gegenwärtigen  zeit  ^ird  anerkannt 
werden  müssen,  dasz  aUmöhlich,  Ton  einem  jahnehnt  zum  andern 
immer  mehr  gelemt  worden  ist,  daez  heute  in  den  prOfängen  eine 
erheblieh  grüszere  messe  Ton  kenntnissen  angewiesen  wird*  am 
meisten  tritt  dies,  und  namentlich  in  den  letrten  SO  jähren  und  mit 
jedem  Instrom  in  verstttrktem  grade  ftr  die  religion  hervor,  aber 
auch  für  die  geschiehte  nnd  mathematik  hat  sich  das  masz  deor  yot» 
geftmdenen  Venntnlsse  ausierordentlioh  gesteigert^  ebenso  kann  diee 
seit  1866  yon  dem  grammatischen  wissen  in  der  grieehisehen  spradie 
gesagt  werden;  überikaupt  haben  wol  die  leistimgen  in  den  alten 
spradien  an  coxreetheit  gewonnen,  namentlich  aber  ist  gegen  tkü* 
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Iwre  Zeiten  eine  Tiel  gröszere  gleicbnittBzigkeit  des  Wissens  vorlian- 
dea,  8OW0I  in  bezug  auf  die  diadplinen,  als  in  betreff  der  persooiezL 

es  gibt  natürlich  und  wol  anch  in  demselben  verhältniflBe  wie 
frther  beföhigte  und  sdiwach  begabte;  aber  ein  gewisses,  ziemlich 
umfangreiches,  wenn  auch  oft  wenig  gesichtetes  malerial  von  kennt: 
nissen  bringt  jeder  in  die  prttfung  mit;  es  gibt,  um  nur  das  eine 
anzuführen,  wie  ehedem,  schwache  nnd  tüchtige  mathexnatiker  unter 
den  Schülern;  aber  es  kann  kaum  noch  vorkommen,  dasz  unter  6  bis 
8  abiturienten  etwa  nur  einer  das  erforderliche  leistet,  und  die  an- 
dern mehr  oder  weniger  mit  seiner  hülfe  durchgeschmuggelt  wer- 
den, die  gesteigerte  controle  und,  wie  hinzugefügt  werden  darf, 
die  verbesserte  inethode  bewirken,  dasz  jeder  nicht  blosz  eine  ge- 
wisse menge  lemstoff  sich  angeeignet,  sondern  denselben  auch  zu 
leichten  mathematischen  aufgaben  selbständig  zu  verwenden  ge* 
Isrnt  hat. 

Dennoch  kann  es  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  gegen  fi*Ühere  zelten 
regelmJi^'ziger  gelernt  und  eine  gewissenhaftere  henutzung  der  zeit 
bemerkt  wird,  vielleicht  der  gröstc  teil  der  in  der  mündlichen  prü- 
fung  dargele^'-tcn  sachlichen  kenntnisse  wird  durch  eine  gewaltsame 
anstrengiing  im  letzten  '^emester  und  eine  fttr  die  wissenschaftliche 
ausbiidung  fast  werthlose  belastung  des  gedächtnisses  zusammenge- 
rafft, ganz  besonders  gilt  dies  von  der  religion.  die  anfordenmgen 
des  regleraents  werden  auf  diesem  gebiete  weit  durch  allerhand 
dinge  überschritten,  die  rein  sache  des  gedächtnisses  sind,  die  be- 
stimmung'  von  1856  verlangt,  dasz  der  examinand  'vom  inhalt  imd  Zu- 
sammenhang der  heiligen  schrift,  sowie  von  den  grundlehien  der 
kirchlichen  e^nfes-ion,  welcher  er  angehört,  eine  sichere  kenntnis 
erlangt'  habe,  in  der  prüfung  wird  eine  ziemliehe  anzahl  von  kirehen- 
Hedem  und  bibelstelieii,  eine  genaue  kenntnis  dir  einteiiung  des 
kircheiyahres  vorausgesetzt,  dinge,  die  ein  notwendiger  und  natUr- 
hcher  lemstoff  der  unteren  und  mittleren  classen  sind  und  von  d'men 
Tmter  trewolmlichen  Verhältnissen  mehr  oder  weniger  vollständige 
remini>cen/.en  auch  in  den  oberen  classen  und  beim  abiturienten- 
examen  sich  vortinden  werden,  aber  fraglich  ist  es,  ob  diese  dinge, 
deren  das  reglement  nicht  erwähnt,  als  ein  ausilrücklich  flir  diese 
Prüfung  geeignetes  material  angesehen  werden  können,  femer  wird 
auch  z.  b.  eine  recht  eingehende  kenntnis  der  augustana,  eine  aus- 
führliche Schilderung  der  paulinischen  missionsreisen,  eine  einge- 
hende bekanntschaft  mit  wenigstens  einem  der  paulinischen  bnefe 
usw.  verlangt,  imd  zwar  so,  dasz  der  exaiiiinand  über  jedes  dieser 
themen  einen  ausführlichen  Vortrag  zu  halten  wisse,  es  i^t  recht  und 
passend,  wenn  der  eine  lehrer  diesen,  der  andere  jenen  von  diesen 
gegenständen  in  seinem  Unterricht  behandelt  und  mit  dem  eigent- 
lichen pensum  verbindet,  indem  er  dann  als  der  wirkliche  exami- 
nator  auftritt,  kann  er  nachweisen,  dasz  seine  schtiler  mit  verstand 
und  aufmerksamkeit  dem  unterrichte  gefolgt  und  im  allgememen 
den  anforderungen  des  reglements,  welche  in  der  circ. -verf.  vom 
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24  oct.  1837  mit  recht  als  'das  mittels  dieses  Unterrichtes  zu  enei* 
chende  ideelle  ziel'  beseich&et  werden,  genügen,  aber  es  Uber* 
steigt  diese  anfordenmgen  durchaus,  wenn  auf  das  sufiülige  heraus* 
greifen  des  TorsitEendea  dem  einen  abiturienten  dieses,  dem  andern 
jenes  dieser  themen  yorgekgt  wird,  also  die  Toraussetzung  statt* 
findet,  jeder  von  ihnen  müsse  jedes  derselben  sich  angeeignet  haben, 
dies  zu  bewältigen,  wenn  der  lehrer  nicht  sogleich  seinen  Unterricht 
nach  art  der  miUtairpressen  einrichten  will,  ist  der  gewöhnliche 
imterricht  nicht  wohl  im  stände;  und  so  werden  die  unglücklichen 
abiturienten  genötigt,  nach  irgend  einem  der  Tom  königl.  commissa- 
rius  approbierten  lehrbüoher,  heisze  der  Verfasser  Hollenberg  oder 
Kurtz  oder  wie  sonst,  in  dem  letzten  halbjabre  und  in  einer  den  ge- 
wöhnlich gestellten  themen  entsprechenden  weise  sich  den  stoff  ein- 
zulernen, welchen  Werth  ein  so  unwürdig  zusammengerafftes  material 
bilie,  ob  di'^^e  art  der  behandlung  l)oitragpn  könne,  die  liebe  zur 
religion  zu  erhöhen  oder  auch  zur  Verbreitung  tieferer  religiöser 
kenntni-se  beizutragen,  ob  nicht  vielmehr  dieser  ^unfiig',  wie  er 
mit  vollem  rechte  bezeichnet  wer<lcn  musz,  bei  lehreni  und  sehülern 
den  ärgsten  widerwillpn  erweck(^n  musz,  das  kann  kaum  fraglich 
sein,  eine  der  ersten  frairen  in  >leni  re-^or.  vom  r5  juni  ist  zu 

§  10  über  die  ausschlie-zunsr  der  rc Ligion  von  den  [)rüfungsgegen- 
ständen  gestellt,  nur  weiiii^^  Lnitacht«  n  werden  sich  für  einen  solchen 
antrag  au.^gesprochen  haben,  luv]  min  wird  in  dieser  beziehung 
leicht  die  von  Benitz  ausge^i  roehenen  ansichten  (zeitschr.  f.  d.  gymn. 
XXiil  958.  959)  teilen;  wenn  aber  etwas  geeignet  wäre,  in  den 
lehrercollegien  den  wünsch  dieser  beseiti^rung  lebendifr  zu  erregen, 
80  würde  es  diese  art  der  ijehandlung  im  abitnrientenexamen  sein, 
die  nur  dazu  beitragen  musz,  diesen  unterriohtiägegenstand  Terhasit 
zu  machen. 

AI  er  aui  li  in  der  geschichte  und  seTn^t  m  der  mathematik  und 
der  griechischen  Lzi;^inmatik  wird  viel  material  nur  ftür  das  examen 
eingelernt,  die  geseliii  lite  mit  ihrer  menge  von  daten  und  Jahres- 
zahlen ist  freilich  von  jeher  der  gegenständ  gewe.-en,  der  seiner 
ganzen  natur  nach  am  meisten  Veranlassung  gab,  als  gedächtnis- 
sache  betrachtet  zu  werden,  da.sz  daher  hier  die  letzte  zeit  vor  dem 
examen  benutzt  werde,  eine  eingehende  Wiederholung  vorzunehmen, 
wird  ganz  angemessen  erscheinen,  aber  um  auch  hier  ein  übermasz 
zu  verhüten,  wäre  es  so  recht  die  aufgäbe  des  versitzenden,  wie  es 
auch  die  oben  angefülirte  stelle  der  circ.-verf.  von  1837  als  solche 
bezeichnet,  jedem  unfug,  den  etwa  ein  lehrer  oder  die  schüler  in 
bezug  auf  unzusammenhüngcüdes,  schnell  zusammengerafftes  wissen 
treiben  wollten,  entgegen  zu  treten,  aber  nicht  durch  Steigerung  der 
forderungen,  durch  hinüberführen  auf  entlegenere  gebiete,  durch 
fragen  nach  unwesentlichem  detail  auf  die  Vermehrung  der  menge 
des  erlernten  Stoffes  hinzuwirken,  sondern  vielmehr  seinen  beson- 
dem  beifall  da  auszusprechen,  wo  ihm  eine  einsichtige  Verar- 
beitung entgegenträte,  dagegen  dürfte  es  aber  auch  nicht  ver&chtUch 
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.zurückgewiesen,  sondern  anerkannt  werden,  wenn  der  einzelne  durcli 
freie  und  selbständige  studien,  wie  sie  gerade  neben  dem  regel- 
.  rmäszigen  geschichtsunterricht  erwünscht  sein  müssen,  detaillierte 
kenntniBBe  in  einem  gebiete  oder  für  eine  periode  erworben  hätte, 
jetst  pflegt  sichtbar  dann  sogleich  in  dem  königl.  conunissarius  die 
-rennatung  eines  dnlemenB  rege  za  werden,  er  yerUlszt  den  gegen- 
ständ und  ist  hemOht,  unwteeenheit  in  andern  partieen  an  den  tag 
zn  bringen«  anf  diese  weise  wird  frellioh  (die  lust  zu  privaten  stu- 
disn  getOdtet  und  die  aufinerksamkeityder  fleiss  einzig  und  alldn  anf 
encyclopftdiaches,  eompendieBarttges  lernen  nnd  wissen  geriehtet.— 
Der  Ubelstand,  welcher  in  der  natnr  der  geschichte  an  sich  liegt, 
Iiat  den  antrag  der  hannoyerschen  diiectoren  zu  §  33  henrorgernfen. 
«a  ist  nicht  leicht,  ohne  eigene  er&hrung  über  die  daselbst  empfoh* 
lene  einxiehtung  zu  urteileni  doch  inll  sie  anf  den  ersten  blick  zu 
«omplieiert  erscheinen  nndmnsz  den  rogelmftssigen  lauf  des  geschicht- 
lich^ nntemehts  nicht  unerheblich  stören,  aber  abgesehen  davon 
-erscheint  schon  das  princip,  welches  demselben  zu  gründe  liegt, 
Tccht  bedenklich,  wenn  es  anöh  im  einklang  mit  andern  ersckeinungen 
«md  emer  anfiassung  steht,  die  sich  immer  mehr  in  nnseim  schul- 
und  prllfiingswesen  geltend  macht,  nenüich  jener  mechanischen  auf- 
lassnng,  der  es  nicht  auf  formale  ausbildung  des  geistes,  die  sich 
freilich  nicht  durch  points,  wie  in  den  mllitairpressen,  schwarz  auf 
weisz  ausrechnen  nnd  beweisen  läszt,  nicht  auf  die  lebendige  anre* 
gang  zu  wissenschaftliehen  studien,  sondern  auf  eine  möglichst  um* 
fuigreiche  Sammlung  von  kenntnissen  ankommt  die  bäiOrde  yer- 
langt  in  den  iudbjllhrlichen  lehrplftnen  die  quittnng  darClber,  dasz 
4ile  TOigeschriebenen  pensen  in  der  yoigeschriebenen  zeit  von  den 
«durch  «hniiftiiA  quittungen  einst  «als  befittügt  erwiesenen  lehrem 
«durchgenommen,  dasz  so  und  so  viel  deutsche  aufsStze  in  jeder  classe 
geeehriebMi,  so  und  so  viel  verse  Ovid,  Vergil  etc.  geleasn  werden, 
durch  allerhand  monitorien  ist  es  erreicht,  dasz  nun  eine  solche 
Quittung  der  andern  möglichst  ähnlich  sieht;  die  behörde  kann  sich 
der  ihr  vorgesetzten  gegenüber  damit  ausweisen,  dasz  sie  ihre  Schul- 
digkeit gethan.  ob  die  verae  wirklich  gelesen,  und  mit  welchem 
nutzen  und  in  welcher  weise  es  geschehen  sei,  ob  die  au&ätae  wirk- 
lich geschrieben  oder  bald  aus  diesem,  bald  aus  jenem  gründe  unge- 
.echrieben  geblieben  sind,  das  kann  die  behörde  natürlich  niclit  imter- 
.Auchen.  es  darf  aber  dringend  bezweifelt  werden,  dasz  auf  diesem 
aneehanisch  erzwungenen  wege  mehr  und  besseres  geleistet  werde, 
Als  wenn  die  behörde  den  lehiem  grösseres  vertrauen  schenkte  und 
•■lehr  freiheit  lieszc.  diese  gesinnung  wirkt  auf  die  schule  zurück. 
Mßbi  diese  gibt  sich  zuMeden,  wenn  ihr  der  schüler  bezeugen  musz, 
dasz  sie  ihm  das  und  das  aus  der  sagengeschichte,  über  versbau,  über 
.römischen  kalender  usw.  irgend  wo  eimnal  ausdrücklich  gelehrt  hat. 
«dann  hat  der  spfttere  lehrer  das  recht,  es  gegen  aufweis  dieses  zeug- 
jiisses  in  einer  oberen  classe  wiederzufordern*  die  schule  würde  aber 
Jheate  ein  .unrecht  zu  begehen  glauben,  wson  sie,  rechnend  auf  ge* 
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legent liehen  imterncht,  nicht  alles,  deFFcn  Unkenntnis  später  einmal 
gerügt  werden  könnte,  an  einer  bestiiumten  stelle  ihres  lehrplaoa 
gelehrt  hätt^^,  ohne  vertrauen  auf  das  in  der  sache  «elbst  Hegende 
und  in  dem  schüler  geweckte  interesse,  auf  den  eigenen  trieb  und 
seinp  freie  privatthKtigkeit  hält  die  heutige  schule  die  frage  für  naiv, 
wo  Tiu  ht  für  Iru  herlii  h,  ol)  nicht  vielleicht  z.  b.  die  sagengeschichto 
den  ui»^-is?ten  becundanern  und  priiiumern  besser  als  jetzt  bekannt 
sein  würde,  wenn  ihnen  während  ihrer  schullaufbahn  zeit  gelassen 
und  anregimg  gegeben  wfirp,  wenn  es  als  ehrensache  ft^r  «ie  be- 
trachtet würde,  sich  selbst  durch  lecture  einer  der  zahlreichen  mytho- 
logischen und  crescluchtlichen  jugend schritten  oder  durch  ausgedehn- 
tere privatlecture  im  Ovid  mit  derselben  bekannt  zu  machen,  die 
schule  cagt  alter:  hier  stfdit  auf  dem  papier,  da^z  es  dir  schtller  ein- 
mal i^clelirt.  worden  i»t,  also  bist  du  verpflichtet  es  zu  wissen,  und 
die  schule  wä'^cht  ihre  hände  in  Unschuld,  wenn  du  auf  Unkenntnis 
ertappt  wirst,  eine  solche,  fast  unter  den  fönnlichkeiten  eines  ge- 
richtlichen Protokolls  aulLr'  nunjjneiie  quittung  tlber  irgend  einmal 
dagewesene  kenntnis.">e  in  der  alten  geschichte  soll  nun  hier  dem 
künftigen  abiturienten  ausgestellt  werden,  aus  einer  iilmlichen  auf- 
fatr^ung  i^t  auch  der  von  einzelnen  Seiten  ausge^prüchene  wi:n<ch  zu 
ver-tehen,  die  phyMk,  das  französische  unter  die  gegenst^inde  der 
mündlichen  prtlfnng  aufzunehmen,  bei  der  ansieht,  die  von  d»  n  un- 
teren elassen  auf  genährt  wird,  dasz  es  weniger  auf  übunu  nn  '  vf  r- 
arbeitung  des  Unterrichtsstoffes,  deren  resultat  dann  ohne  weitere 
künstliche  mittel  ein  bleibendes  und  dauerndes  ist,  als  auf  em  in 
der  jedesmaligen  versetzungsprüfung  aufweisbares  material  an- 
komme, verzichten  die  lehrer  darauf,  durch  den  gegenständ  selbst 
genügende??  interesse  bei  ihren  schülem  er  v\  f  -  ken  zu  können,  und 
Terlaiigcn  den  Uuszeren  antrieb  durch  die  pililung. 

Selbst  in  der  mathematik  ist  es  durch  die  jetzige  art  der  prü- 
fiing  dahin  gekommen,  dasz  eine  nicht  unbedeutende  masse  dessen^ 
was  in  der  prüfim^  dargelegt  wird,  mehr  oder  weniger  gedSchtnis- 
mäszig  erlernt  ist  und  so  ein  wesentlicher  teil  der  bildenden  kraft 
dieses  nnterrichtsgegenstandes  verloren  geht,  nicht  der  nach  dem 
reglement  bestimmte  examinator,  nemlich  der  betreffende  fachlehrer^ 
gibt  dem  abiturienten  eine  seiner  leistungsfahigkeit  angemessene 
aulgube  und  bringt  iladin-rli  das  von  ihm  gelallte  urteil  'zur  aner- 
kennung  vor  dem  rt-prii»entanten  der  aufsichtsbehörde',  sondern 
der  letztere  wühlt  einige  thematit  für  den  abiturienten  aus  und 
untersucht  auf  diese  weise  einmal,  ob  das  urteil  des  lehrers  nicht  zu 
nachsichtig  sei,  dann  aber,  ob  überhaupt  der  lehrer  seine  ^chiiler 
tüchtig  für  das  abiturientenexamen  vorzubereiten  verstanden  habe,  die 
anzahl  solcher  sich  für  die  mündliche  piilfung  eignenden,  aus  dem 
köpfe  im  Zusammenhang  zu  behandelnden  themen  iht  nutürliiii  eme 
beschränkte;  indem  sie  daher  häufig  wiederkehren,  wird  auch  iu 
4ef  mathematik  das  einlernen  solcher  beliebten  themen  unwillktU-* 
lieh  ein  teil  der  Vorbereitung  fUr  das  abiturientenexamen. 
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Ein  anderer  übelstand  herscht  ftlr  die  alten  sprachen,  hier 
leidet  unter  dem  Ungsilichen  streben  nach  grammatischer  correct- 
heit  die  Gewandtheit  und  freudigkeit  der  stilistischen  darstellung^ 
das  eingehen  auf  den  inhait  der  lectnre  und  die  Vertrautheit  mit  den 
schrifttitellem.  über  einer  menge  stilistischer  feinheiten,  die  darauf 
berechnet  sind,  die  unterschiede  zwischen  dem  idiom  der  deutschen 
spräche  und  dem  der  lateinischen  zum  bewustsein  zu  bringen,  ist 
der  vertraute  und  lebendige  gebrauch  der  lateinischen  spräche  ver- 
loren gegangen;  die  ausgedehnt«  zeit,  die  auf  die  behamllung  der 
iormeniehre  und  syntax  verwendet  werden  musz,  verhindert  eine 
umfangreiche  lectüre,  und  wo  scheinbar  eine  solche  erreicht  wird, 
da  wird  ^ie  nur  durch  die  verderbliche  hülfe  der  gedruckten  prüpa- 
nitionen  und  Übersetzungen  ermöglicht,  ohne  dem  schüler  selbst 
das  bewustsein  der  Sicherheit  und  Vertrautheit  mit  seinem  Schrift- 
steller zu  >,^eben. 

So  wird  man  denn  den  zweifei  nicht  unj^^erechtfertigt  finden,, 
ob  die  wissenschaftlichen  leistungen  wirklich  ^m  innirem  werlhu  ge- 
wonnen haben,  namentlich  wird  eine  aljnahme  allgemeiner  bildung 
bemerkt,  indem  der  einflusz  der  abiturientenprüfung ,  wie  schon 
bemerkt,  und  die  art  des  mündlichen  examens  eine  rückwirkung 
auf  die  früheren  classen  nicht  verfehlen  kann,  die  gi'öszere  und 
gleichmäszigere  masse  von  kenntnissen,  die  im  vergleich  zu  früher 
erworben  wird,  wird  mehr  für  die  Versetzungsprüfungen,  für  welche 
ja  auch  mechanische  Schablonen  mit  blauer  und  rother  tinte  mög- 
lichst detaillirt  vorgeschlagen  und  eingerichtet  worden  sind,  dem 
gedftcbtnis  eingeprägt,  statt  ein  zu  vollem  Verständnis  verarbeitetes' 
eigentum  zu  sein,  die  schüler  haben  sich  daran  gewöhnt,  all  ilur 
arbeiten  nur  vom  lehrer  bestimmen  zn  lassen;  sie  verhalten  sich 
der  aufnähme  des  nnterrichtsstoflidS  gegenüber  möglichst  passly.  ea 
ftnt  ihnen  kamn  noeh  ein,  selbstfindig  und  ans  neigung  das  TOrge* 
tragene»  h.  in  der  gescHchte  durch  private  stndieii  zu  erj^bizen^ 
neh  mit  mSm  durch  das  TOige^shriebene  pensom  weniger 
hertthrten  gebieten  durch  lectnre  ^kannt  za  mudieiL,  an  der  be* 
schBftigung  mit  mathemaiisehen  ansahen  oder  mit  partieeii,  die  in 
den  anhängen  der  lefarbüeher  stehen  und  im  imtemcht  haben  un- 
herHoksiebtigt  bleiben  müssen,  ihre  frende  zu  finden,  wird 
doch  auch  grOszeren  scbrifüiehen  privatarbeiten  heute,  ganz  im 
widersprach  mit  der  drc-yeif«  von  1866  kaum  ein  flüchtiger  blick,, 
noch  weniger  ein  anerkennendes  wort  zu  teil,  wahrscheinlich  weil 
sie  nicht  gewissevmaezen  unter  den  augeii  des  oommissarius,  nicht 
unter  den  gegen  tBuschung  gerichteten  fonnen  der  prOfimg  selbst 
entetuden  sind«  und  so  ist  selbstindige  freie  priyatbeschiftigung 
BOOT  in  sehr  winselten  ftUen  vorhanden.  —  Auch  die  lehret  hüten 
sieh  Büt  einer  gewissen  Ingstlichkeit  vor  gelegentlichen,  nicht 
vsaiittilhsir  nun  Tovgeschriebenen*  pensum  gefafoenden,  sondern 
nelBr  einer  allgemeinen  bildung  dienenden  bemerkungen  oder 
esonnsn» 
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Sollte  die  voratebende  schüderong  der  wahriieit  gemlez,  aoll- 
•ten  tiuiliche  erfehrimgen  and  beobachtuiigeii  aneh  aadflcwttrtB  ge* 
macht  worden  dein,  so  würde  sich  eigebeii,  daas  der  cwdinalptixict  der 
übelsiände,  welche  das  abitorientenezanieii  ,heute  mit  sich  führt, 
im  auftreten  dee  köaigl.  commissarius  Uge,  indem  die  dazu  be- 
stimmten departementsräthe  nicht  mehr,  wie  früher,  ihre  Stellung 
•dahin  auffossen,  dasz  sie  fttr  die  richtige  bandhabung  des  reglements 
iEU  sorgen  haben,  sondern  selbst  das  urteil  der  lehrer  revidieren,  die 
reife  der  ihnen  vorgeführten  abiturienten  eingehend  untersuolien 
und  die  prüfong  selbst  als  ein  mittel  benutzen,  auf  die  Steigerung 
der  leistnngen  der  betreffenden  ächolen  einzuwirken»  auf  die  be^ 
handlung  der  einzelnen  unterrichtsgegenstände  nach  ihren  eigenen 
principien  einflusz  zu  Üben  und  so,  statt  den  einzelnen  schulen  ihie 
individuelle  entwickelniig  su  gönnen,  eine  gleichmäezige  aller  ihrem 
departement  zugewiesenen  zu  verlangen,  dann  erscheint  es  auch 
als  pflichti  die  oberste  behörde  auf  diesen  ttbelstand  hinzuweisen 
und  einen  schmerzenssobrei  über  den  ausgeübten  druck  ertönen  zn 
lassen,  möge  sie  ihren  Vertretern  nachdrücklich  die  gnindsitae  der 
circularverfügung  vom  24  oct.  1837,  auf  welche  die  circ.-yeiil«  vom 
12.  jan.  1866  eben&Ds  verweist  nndvon  denen  man  daher  erwarten 
kann,  dasz  sie  das  ministerinm  auch  jetzt  noch  ftlr  diese  prttfuig 
festgehalten  sehen  will,  ins  gedäohtnis  znrOckrufen  und  die  beach- 
tong  derselben  snr  pflicht  machen  1 


11. 

SctllLLERS  SÄMTLICHE  SCURIFTEN.    HIST0RiSCli-ß.aiTl8CHE  AUSGABE. 

Im  verein  mit  A.  Elliseen,  K.  KOhler,  W.  Mfildener,  H. 
Oeaterley,  H.  Sauppe  und  W.  Tellmer  von  Karl  Gödeke. 
dritter  bis  sechster  teil.  Stuttgart  1863 — 1869,  Cotta,  dritter  teiL 
Fiesko.  Kabale  nnd  Liebe.  Bheiniache  Thalia,  herausgegeben  von 
WDhelm  VoUmw.  vierter  teil,  arbeiten  der  Leipzig  -  Dresdner  seiL 
herausgegeben  von  Karl  OOdeke.  fttnfter  teiL  enter  band.  Don 
Karlos.  heransgegeben  von  Hermann  Sanppe.  sechster  teiL  ver- 
mischte poetische  nnd  proswsdie  Schriften.  1787—1792.  herausge- 
geben von  Karl  OOdeke. 

Meiner  besprechung  der  beiden  ersten  1(11'  dieses  für  die 
Srhilltilitteratur  epoche  machenden  litterarisclien  Unternehmens 
reihe  ich  eine  ausführliche  anzeige  der  vier  nUchst  tolgenrlen  teile 
hier  an.  von  dem  fünften  teile  ist  der  zweite  band  noch  nirht  er- 
schienen, welcher,  nach  G5dekes  vorwort,  die  prosabearbeitimg  nach 
einer  handschrift  und  d<m  beiden  drucken  von  Albrecht  und  Boas, 
sowie  die  voUiittindige  tragödie  nach  den  von  ÖclüUer  selbst  her- 
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rOlireiideiL  ledactioneii  bringen  wircL  dabei  wird  aadi  Uber  eine 
WQU  Sehtller  YOigenommene  bOhnenbearbeitmig  in  Teraen  auskimft 
gegeben  werden,  also  abermals  eine  bereieherong  des  maierials  zu 
den  Sebüleretudien,  aof  die  ieh  sehr  gespannt  bin.  des  neuen  brin- 
gen aneh  die  vorliegenden  bttnde  mancberleii  was  ieh  an  seinem 
orte  besonders  herYorheben  werde,  wenden  wir  uns  znnlehst  zn 
dem  im  dritten  teüe  enthaltenen  Fiesko. 

Als  hauptqu^  desselben  gibt  Gödeke  in  der  vorrede  s.  VI  an: 
idie  bistoire  de  la  repnbUqae  de  Gtönes  des  Cbevalioar  von  MaiUy,  die 
Schüler  selbst  s.  5  unter  mehreren  anderen  quellen  mit  der  benen* 
ausg  bistoire  de  Gönes  anführt,  die  richtigkeit  dieser  angäbe  er- 
scheint mir  zweifeliiaft.  icli  vermisse  nemlieh  in  dieser  sein  sollen* 
^Mk  haupfgutUe  gei*ade  das  original  zu  der  anrede  des  Fiesko  an  die 
verschworenen  IV  6  s.  113  and  s.  290  (bühnenbearbeitung).  das- 
aelbe  ist  mir  bis  jetst  nur  ans  folgendem  buche  bekannt  geworden« 
welches  ich  hier  zur  eigSnxang  der  in  der  anmerkong  sn  e.  VI  an- 
geführten Fieskolitteratur  näher  beschreiben  will,  ich  verdanke 
•dasselbe  der  gttte  des  herrn  obersten  Karl  von  Bogister  in  München, 
es  ftihrt  den  gesamttitel :  le  congiure  famose  contro  le  republiche 
4i  Vtfiecia  e  di  Genova,  und  enthält  zwei  abhandlungen  unter  be- 
sonderem titel,  deren  zweite  heiszt:  la  congiura  del  eonte  Oi  wanni 
liuigi  de'  Fieschi  contro  la  republica  di  Genova  nell*  anno  M.D.XVII, 
in  Colonia,  appo  Pietro  del  Martello.  M.DCJLXXXL  es  heiszt  darin 
■8.  75:  eome  s'accorse,  che  grinvitati  erano  molto  stnpefatti  di  non 
trovare  in  vece  d'una  tavoU  preparata,  che  armi,  persone  ignote,  e 
«oldatif  Ii  ragonö  in  una  sala,  e  facendo  pompeggiare  soUa  faocia 
^ma  nobil  fierezza,  mä  intrepida  cosi  parlo  loro. 

'Amibi,  6  troppo  soflfrire  deW  insolenza  di  Giannettino,  e  della 
iifwmide  d  Andrea  Doria,  non  vi  h  un  istante  ä  perdere,  se  vogliamo 
aasicnrare  le  nostre  vite ,  e  la  nostra  libertä  dalV  oppressione,  di  cui 
,nono  minacciate.  evvi  qul  aleuno,  che  possa  ignorare  il  pericolo  im- 
minente  della  republica?  Ci  chp  pensate  voi  che  siam  desfimte  le 
venti  galere,  che  assediano  il  vostro  portoV  t ant e  {orzQ  y  cd  intelU' 
^enzc  vr eparat c  da  quesfi  due  tirannt^  eccoli  sul  punto  di  trionfare 
della  nostra  pazienza,  e  d'inalzare  la  loro  aiitoriti  ingiusta  sulle  niine 
di  qnesto  stato:  non  e  piü  tempo  di  depiorare  le  nostri'  miseiie  in 
fiecrreto,  biäogna  azarJar'ogni  cosa  per  liberarcene,  gui  die  U  male  e 
violente,  taU  d*:vono  csscrc  i  rime^ ,  e  se  il  timore  di  vivere  in  una 
ignominiosa  schiavitü  ha  qualche  forza  sovra  di  voi,  bisogna  risol- 
vervi  4  fare  uno  sforzo  per  fragnere  le  vostre  cat^ne ,  e  prevenire 
quegli ,  che  ve  le  vogliono  metter*  adosso ,  posciache  non  mi  posso 
prefiggere,  che  siate  capaci  di  tolerar  piü  l'ingiustizia  del  zio,  nd 
1'  orgoglio  del  nepot^:  non  istiiuo  dico,  che  vi  sia  aleuno  tra  di  voi» 
che  sia  d  umore  d  ubbidire  a'  padroni,  chesi  dovrebbero  accontentare 
cl'  e^s^re  vostri  uguali,  quando  saressimo  insensibili  per  la  saiuie  della 
republica,  non  lo  potiamo  essere  per  la  nostra,  ciascuno  di  noi  non 
che  troppo  motivo  di  vendicarsi,  e  la  nostra  Vendetta  ^  legitima^ 
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'vrandenuigswllrdigem  fleisze  nicht  blosz  alle  fBr  die  iextkritik  wich- 
tigen ,  sondern  fl^rhanpt  alle  ansgaben  za  SoliiUera  lebzeiten  imd 
Yon  denen  nach  seinem  tode  eine  answahl  Texigflichen  haben ,  so  sind 
auch  die  Ton  Körner  und  der  Tulgata  schon  mitgeteilten  drei  ersten 
soenen  des  lllnfien  anfrage  nnd  die  nachlesen  yon  Boas  nnd  Hoff- 
meister  Terglichen  worden,  ich  habe  fttr  die  drackbearbeitung  noch 
einmal  das  *  theater*  veiglidben  (G),  und  erlanbe  mir  nnr  nodi  einige 
wenige  bemerlrangen  m  der  ftnszerst  sorgfältigen  arbeit* 

S.  11  z.  6:  alä  wenn  das  durchlauchtige  Genua  auf  seinen 
schultern  sich  wiegte.'  als  naehtrag  za  meiner  abhaadlung:  Schiller 
und  Haller,  Erfbrt  1869  vgl.  man  Hallers  gedichte,  Q((ttingen  175$ 
8. 13  (Variante):  auf  sdnen  schnltem  mbt  die  erde  (auf  den  schul- 
tern des  herschers).  ebenda  heiszt  es  korz  vorher:  *ein  bltlhender 
Apoll,  yersdunolzen  in  den  mSnnlidi  schönen  Antanons.'  ob  Schiller 
diese  werte  erst  in  Oggersheim  dichtete,  nachdem  er  im  antikensaale 
zn  Mannheim  diese  bdden  statnen  hatte  kennen  lernen?  vgL  a.  578 
nnd  680  nnd  die  hier  erwfthnte  statae  von  Kaunus  nnd  Biblis  mit 
y  s.  4.  eine  parsllele  zwischen  Apollo  nnd  Antinons  (von  Hogaräi) 
fahrt  auch  Lessing  an  im  Laokoon  XSH  (Werke ,  Leipzig  1855»  VI 
6. 165). 

Da  bei  einem  solchen  zustand  des  textes,  wo  Schiller  nicht  ein- 
mal beim  dmck  gegenwirtig  war,  conjectoralkritik  nicht  ganz  aus- 
geschlossen werden  kann»  ob  ich  ihr  gleich  nur  geringen  ranm  und 
werÜi  gestatten  will,  so  mOchte  ich  s.  12  z.  1  statt  'dieser  Fiesko — 
wird  —  uns  Genna  von  seinen  tyrannen  erlQsen%  lieber  vermuten  r 
*wird  —  mns  Genna  usw.%  wie  in  der  bUhnenbearbeitong  s.  192 
*mu8z'  steht  das  ^nns*  klingt  doch  gar  zu  eigentOmlidi  nnd  matt 
nnd  wurde  deshalb  andi  in  einigen  aasgaben  durch  conjectur  w^- 
gelassen.  vgl.  brief  an  Dalberg  vom  24  augnst  1784:  'durch  miä 
allein  wird  und  mnsz  unser  theater  usw.* 

S.  22  z.  12.  hurtig  lakayen !  man  BOÜi  den  ball  emenem,  und 
die  groszen  pokale  iUten.  vgl.  Goethes  GOtz  von  Berlichingen  L 
scene  im  bischöflichen  palaste  za  Bamberg:  der  nachtisch  nnd  die 
groszen  pokale  werden  aufgetragen. 

S.  23  z.  2:  iVeimd  meiner  seele!  wer  ißt  uns  beiden  gestor- 
ben? vgl.  Klopstock,  der  rheinwein: 

leb  weine  mit , 
wenn  dir  ein  freund  starb,  nenn  ihn.  so  starb  er  mir! 

S.  30  z.  15:  'das  gift  aus  dem  herzen  scWürfeii.'  ich  wilrde- 
die  lesnrt  'schliefen'  beibehalten  haben,  die  die  eraten  aus^^aben  bie- 
ten, 'bchlit'fen'  ist  ein  snebismus,  der  nicht  abhanden  koiiuneii  darf, 
in  veränderter  intransitiver  bedeutung  ündet  es  sich  bei  Mebei)  aüe~ 
xoannische  gedichte,  Aarau  1827  s.  11: 

Denn  so  bald  du  cbaschst  uf  eigene  fUeszlene  fortcho, 
schlicfsch  mit  stillem  tritt  us  di'm  christalene  stUbli 
barfis  usen. 


üiyuizeü  by  Google 


£.  Gödeke:  Schillers  sämtliche  Schriften. 


16T 


S.  40  z.  2  hat  G  nicht  'schvverd*  sondern  *8chwert*,  und  z.  10 
nicht  Mezten',  sondern  'letzten*. 

S.  44  z.  9.  im  ersten  manupcript  stand  statt  'ßntes  thierchen*^ 
'annes  thier*.  siehe  lülands  referat  im  Dresdner  Schillerbuch  1860 
123:  'es  gefüllt  mir  nicht  ,  da^L  irrafin  Julia  Imperiali  gemein  ist, 
wo  sie  stolz  sein  will,  sie  prahlt  mit  ihren  kleidem  und  schmuck 
gtgen  die  giäßn  von  Lave^-na,  ikren  reichtum  im  stttck  selbst  dem 
reichtum  der  Doria  an  die  seile  /gesetzt  wird,  und  geht  zuletzt  von 
dieser  seene  weg,  nachdem  sie  jene  S'orber  ein  armes  thi(-r*  genannt 
hat.'  oder  stand  dieser  ausdiiick  statt  s.  45  z.  -5  ^mein  kmd'? 

S.  48  z.  1  hätte  wol  'ihr'  statt  'nur'  gesperrt  werden  müssen. 

S.  50  z.  12.  die  verdorbene  stelle  :  'dasz  diese  Genueser  über 
will,  bald  wiir  usw.,  die  Meyer  aus  seinem  sogenannten  ersten  Leip^ 
liger  manuscript  und  den  bühnenbearbeitungen  verbesserte,  sucht 
GMeke  einfacher  durch  die  conjectur  zu  heilen:  *da  ich  diesa 
Ofllineser  üben  wül.'  vielleicht  könnte  man  noch  eine  Vereinfachung 
m  der  textverändenmg anbringen  und  lesen:  dasz  ich  diese  Genue- 
ler  tben  wilh  TgL  Goethe,  Götz  von  Berlichingen ,  soene  zwische» 
QlKs  xmd  Martin.  GOiz.  was  seht  ihr  mich  so  an,  brader?  Martin, 
dasz  ich  In  snem  handach  veilieht  hin. 

8»  54.  *  flohen  ihrer  einige  100  mit  zerrisznen  kleidem  auf  de» 
markt  vgl.  mein  programm:  die  ajnraehe  der  Inbel  in  den  *rfliibeni^ 
8.  5. 

8.  68  8. 20«-  *B0  steh  ich  wie  Nero  auf  dem  berg,  und  sehe  dem' 
possierlichen  brande  an/  Tae.  Ann.  XV  cap.  39. 

8*  71  £•  25.  statt  'Bontmi'  liest  die  vnlgata  yon  1855:  *BoniniV 

8.  76  a.  14 — 15:  *80  will  ich  der  nator  einen  scheide- 

brief  schreiben.'  Matth.  5, 31«  5  Mos.  24,  !•  Lessing,  Nathan  I  3r 

So  schreibet  nnsrer  fireondschaft 
nur  gleich  den  scheidehrief ! 
8.  78  a.  23.  die  repnhlik  ist  za  einem  mngnsse  zeitig.  TgL  die- 
gloeke: 

Wird's  zum  gasse  zeitig  sein, 
ebenda  hiesz  es  vorher  z.  6 — 7:  *  Fiasko!  —  mein  geist  neigt  sich 
vor  dem  deinigen —  mein  knie  kann  es  nicht.  —  Da  bist  ein  grosser 
mensch  —  »bor  — .  eine  sehSne  parallele  findet  sidi  SchiUer  XI 
s.  379:  *m%$estftt  hat  nmr  das  heilige,  kann  ein  mensch  uns  diese» 
lepriteentierfai,  so  hat  er  nugestttt,  nnd  wenn  anch  nnsre  kniee  nicht 
nachfolgen,  so  wird  doch  nnser  geist  vor  ihm  niederfidlen.' 

8.  35.  dritter  auftritt,  bei  dieser  seene  schwebte  dem  dichter 
die  seene  zwischen  Bmtns  nnd  Portia  in  Shakespeares  Jnlins  Qtear 
vor,  man  Tergleicbe  besonders  die  werte  Fieskos:  *schOne  grSfin^ 
sie  yemthen  ihre  Schönheit  an  den  feindlichen  moigenhanch'  mit 
den  Worten  des  Bmtns  (zweiter  anfisag,  erste  seene) : 

Was  wollt  ihr,  Portia?  wanim  steht  ihr  anf? 
es  dient  euch  nicht,  die  zSriliche  nator 
dem  ranken  kalten  moigen  za  Tertraun. 
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vgl.  S.  142  2.  4 — 7 :  'nein !  eine  heldin  soll  mein  beld  umarmen  — 
mein  brutus  soll  eine  Römerin  umarmen,  ich.  bin  Porcia.'  und  s.  74 
2.  21:  *(der)  nun  gegenwärtig  ist,  (mit  einer  tiefea  Verbeugung)  die 
,gr06ze  linie  zu  einem  Brutuskopfe  zu  ündea.  • 
S.  87  z.  15  liest  G :  Geschlechtes. 

S.  112  z.  10.  den  weg  alles  fleisches.  1  Mos.  6,  13.  Jer.  32, 
27.  Job.  17,  2.  Ap.  2,  17.  —  z.  lö.  in  der  aomerkuiig  mmz  hmter 

*  an  (gesperrt)'  auch  G  stehn. 

S.  133  2.  16 — 22.  diese  stelle  citiert  Schiller  in  einem  briete 
vom  30  Mai  1783  (Schillers  beziehungen  zu  elteiii  usw.  8.  416)  so: 
*ich  möchte  mit  meiner  Leonore  sprechen:  tlasz  uns  fliehen  — lasz 
in  den  staub  um  werfen  all  diese  pralende  nichts,  lasz  in  rumanti- 
sehen  liuren  ganz  der  freundschaft  uns  leben,  unsre  seelen,  klar, 
vr'ie  Uber  uns  das  heitere  hinunelblaUi  nehmen  dann  den  schwarzen 
bauch  des  grams  nu  ht  mehr  an.  unser  leben  rinnt  dann  lueiodiscb 
wie  die  flötende  quelle  zum  schöpfer.' 

S.  136  z.  1 — 3:  'ich  besinne  mich,  wie  die  zümeude  see  mit 
meiner  Bellona  zankt«,  dasz  der  kiel  krachte,  imd  der  oberste  mast 
brach  —  und  Andreas  Doria  schlief  sanft.'  Matth.  8,  24:  und  siehe, 
da  erhob  >kh  ein  '^nysz  ungestüm  im  meer,  also,  dasz  auch  das 
schifilein  mit  wellen  bedeckt  ward;  und  Er  schlief. 

S.  142  z.  24 — 25:  'Genueser!  er  ists,  werd  ich  sagen,  nnd 
dieser  mann  ist  mein  gemabl,  und  ich  hab  auch  eine  wuude.'  vgL 
Kiopstücks  Hermannsschlacht,  8e  scene:  'die  Jünglinge  haben  genug 
geblutet,  (lasz  er  den  heiligen  altar  nicht  anfassen  sollte,  ich  hab' 
fiUQh  geblutet.* 

S.  Mr>  z.  7:  *der  blaue  busch  halte  sich  brav.*  Goethe ,  Götz 
von  Berlichingen,  scene  beim  wartthunn:  ^Georgs  blauer  busch  ver- 
schwind  t  auch.' 

S.  151  z.  13 — 14:  ^mensch!  —  wie  es  izt  dasteht  das  erbärm- 
liche geschlecht,  sich  seegnet  und  selig  preiszt,  dasz  es  nicht  ist  wie 
ich.'  vgl.  bibel  in  den  rauliem  8.  5.  —  z.  21.  'zerschmetterer!'  hat 
auch  die  vulgata  vun  1855. 

S.  152  z.  2:  'hinunterschauem',  zu  I  s.  41  z.  36  hatte  ich  ver- 
mutet: 'hinweggeschaurt'  statt  'hinweggeschaut'. 

S.  158  z.  7 — 8:  'wollt  ich  doch  lieber  Italien  vom  Atlanter- 
meer  abreiszen,  als  diesen  Starrkopf  von  seinem  wahnl'  Schiller 
dachte  hierbei  woi  an  die  worte  des  Pyrrhus  über  Fabricius. 

(Fortsetzungen  folgen.) 
Ebfurt.  BoxBnoBs. 


üiyuizeü  by  Google 


ERSTE  ABTEILUNG- 

FÜ£  OLASSISOHE  PHILOLOGIE 

HEBAUSGSQSBBN  YO^  ALFRED  FJLEO&EISBN. 


29. 

ÜBEE  DIE  BIPUECATtON  DER  HYPOTHETISCHEN  PERIODE 

NACH  PLATON. 


Classen  hat  durch  seine  schönen  *beol)achhm^n  über  den 
Homerischen  Sprachgebrauch'  (Frankfurt  a.  M.  1867)  uns  gezeigt, 

wie  die  griechische  periode  zu  studieren  und  zu  behandeln  ist» 
keiner  hat  sich  so  tief  in  das  wesen  der  griechischen  periodenbildung 
versenkt,  keiner  dieselbe  so  fein  analysiert  wie  er.  aus  früheren 
jähren  kann  nur  L.  Dissen  ihm  zur  seite  gestellt  werden,  der  mit 

seltenem  feinsinn  das  walten  des  gi-iechischen  geistes  in  der  periode 
ergründet  hat.  (h\<y  h'ifr  noch  auszerordentlich  viel  zu  thun  ist, 
wird  niemand  leugnen  wollen,  der  sirh  mit  dergleichen  Studien  be- 
schäftigt hat.  man  gestatte  mir  daher  einen  Tersuch  in  der  griechi- 
schen periodologie  zu  machen  und  eine  periodenform  ins  augc  /u 
fassen,  welche  wir,  da  sie  bisher  in  der  grammatik  keinen  eignen 
namcn  geiunden,  durch  den  terminus  bifurcatiou  zu  markieren 
liucheu. 

Wir  verstehen  darunter  diejenige  hypothetische  periodenbil- 
duii.L: ,  welche  ein  paar  Vordersätze  un<l  rin  paar  nachsätze,  die  sich 
gegenseitig  entsprechen  und  eine  einheit  bilden,  umfaszt.  folgen- 
d^*s  <chema  mag  die  giiindform  darstellen:  *wenn  A  ist,  so  ist  B; 
wenn  aber  C  ist,  so  ist  D.'  dasz  diese  grundiorm  sich  raanigfach 
ausgebildet  hat,  wird  die  nachfolgende  auseinandersetzung  darthun, 
die  sich  zunächst  auf  Piaton  stützen  wird,  wir  wollen  gleich  einige 
beispiele  aus  ihm  zur  erläuterung  der  crrundform  anführen:  apol.  30^ 
€1  juev  oijv  TaOia  XeTuuv  btatpOeipuj  touc  ve'ouc,  Taüi'  av  ein  ßXa- 
ßepd*  ei  bl  Tic  \xi  cpnciv  aWa  \4.ye\v  f\  Tauia,  oiibfcv  Xet^i-  Lysis 
205*  iav  pikv  ^\viC  Tct  TTC(l^lKd  Toiaüia  övia,  köcmoc  coi  fciai  rot 
XexO^VTa  Kai  dcGevia  m\  tuj  övti  dTKUJ|Liia  Äcirep  vcviktiköti,  öti 
ToioÜTujv  TTmbiKÜJV  Itux€C"  ^dv  hi  ce  biacpÜY^?  öcuu  dv  }Ae\lw  coi 
•fcipnMtva  ?\  e-fKujjaia  rrepi  tujv  iraibiKUJV^  tocoütuj  jaeicoviuv  ööEeic 
KaXoiv  T€  Kai  dfaBojv  kiepniaevoc  KaiafeXacTOC  etvai.  Prot.  322**^ 
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ÖTttV  \xkv  Tiepi  dperqc  tcktovikhc  ^  Xötoc  fj  dXXr|c  tivoc  ötmioup- 
XiKflc,  öXiToic  oiovTcn  ueieivai  cufißouXfic  .  .  orctv  tic  cuußou- 
Xf]v  TToXiTiKfic  dpeirjc  lujciv,  tiv  bei  bid  biKaiocuv^c  rrdcav  i^vai 
Kai  cuüqppocuvric  cikötuüc  uTTavioc  dvbpöc  dvtxovicn,  frmer  kann 
die  bifurcation  auch  durch  das  hypothetische  relativ  t  iiiLfeleitet  wer- 
den: s.  rep.  II  376*  öv  ji^v  dv  \br}  dcfvwTCx.  xc^Xerraiver  öv  dv 
YVLupifiOV ,  dcTTd^erai.  wir  sehen  dasz  in  diesen  beispielen  sich  die 
beiden  vordersätz*^  und  die  beiden  nachsätze  entsprechen  und  zu- 
-uniincngehüren,  wenngleich  sie  iiuszeriich  eine  ziemlich  grosze  .^elb- 
stUndigkeit  sich  gewahrt  haben,  hie  und  da  werden  al^er  auch  die 
beiden  s&tzß  zu  einer  innigem  einheit  verbunden,  indem  so  zu  -•a!::;-en 
der  punct  angegelieu  \nrd,  von  dem  aus  die  abzweigung  nach  beiden 
Seiten  hin  stattfindet:  vgl.  Euthyd.  307'*  dXX*  i&cac  XC»'p€lV  Touc 
^TTiTTibeuovTac  cfdXococpiav,  em  xPH'^foi  t'^^iv  eiie  TTOvnpoi,  auTo 
TÖ  TTpaT^a  ßacavicac  KaXwc  t€  Kai  eu,  ddv  ^^v  coi  (paivriiai  (paO- 
Xov  öv,  TrdvT*  dvbpa  dTTOTpeTte,  ^i]  ^övov  touc  viele  iäy  bk  <pai- 
VT^iai  oiov  oi^iai  auTO  efw  elvau  Gappojv  biu)K€  Kai  dcK€i,  tö  Xctö- 
^evov  bn  TOUTO,  auTÖc  le  kcu  t«  Ttaibia.  soph.  235  be'beiKrai 
TOivuv  6  Ti  TdxiCTtt  biaipew  ifiv  eibiuXoTTOiiKfiv  Tt'xvnv,  Kai  Kaxa- 
ßdviac  €ic  auTrjv,  ddv  utv  rpac  €u8uc  6  coq)iCTf]c  uTio^eivr),  cuX- 
XaßcTv  auTüv  Kutd  id  feTi€CTaX|n^va  Ottö  toO  ßaciXiKou  Xotou, 
KdKfcivqj  irapabövTac  dTToqpfjvai  ttiv  drpctv  *  ddv  b'  dpa  xaia  uepri 
Tfjc  ^l^T]^lKfjc  bur|Tai  ttti,  HuvaKoXouüeiv  auTiu  biaipouviac  dei  Tf|V 
ijTTobe xou^vrjv  auTÖv  Mcipav ,  tuucrrep  dv  XriqiOrj.  in  rep.  VI  492* 
f\v  Toivuv  eOejiitv  toO  q)iXoc6q)Ou  qpuciv ,  av  u€V  oiuai  )ia9r|CGuuc 
TTpoCHKoOcric  tOx^I.  eic  Tidcav  upeniv  uvdfKn  aijEavoM^vrjv  ctcpi- 
KveTcGai ,  ddv  be  fif]  dv  rrpocriKOUcr]  cnapeTcd  le  Kai  cpuieuOtica 
Tp^9)lTai,  eic  Trdvia  luvctviia  au,  cdv  laij  Tic  aOrf)  ßüi]Uncac  BeOuv 
Ti>x\]  ist  es  der  vorausgeschickte  relativsatz,  der  die  beiden  glicder 
der  bedingung  beherscht.  durch  chiastische  Stellung  wird  die  periode 
wie  ein  kreis  geschlossen:  vgl. Gorg. 484 '  qpiXococpCa  tdp  toi  dcTiv, 
iL  C(jüKpaT€c,  x^picv,  äv  Tic  auTOö  liCTpiiuc  dipHTai  iv  t^  f|XiKia' 
ddv  bk  7T€paiT€pw  toö  b^ovTOC  dvbiaTpiniq,  biaq)Gopd  täv  dv* 

epiUTTUIV. 

Wie  aus  den  aageftUurten  boispielw  kq  ersehen ,  findet  das  was 
wir  bitocation  nennen  nur  dann  statt»  wenn  zwei  bedingungen  ein- 
ander  gegenübergestellt  werden  und  aus  jeder  sich  eine  apodosis 
ergibt  e^as  ganz  anderes  ist  es,  wenn  blosz  die  protasis  eines  be> 
dingungssatzes  antithetisch  geformt  ist,  wie  Menon  71'  &v  (pavQc 
cu  fi4v  elbdic  Kol  foptiac,  ifih  b^  eipriKiLc'jLin^^l  eibAn 
IvTeTuxYlK^vau  ebd.  91^  xahoi  T^pac  ci  o\  pbt  t&  Oirob^* 

jyicrra  lpTa2:6|iievot  rä  iraXai&  woX  Td  tjyidna  lEcncoOficvot  oihc  m 
bOvoivTO  XaOelv  TpidKOvO*  f||ui^pac  M^x^HPOTEpa  dirobtbövrcc  fi 
irap^oßov  T&  tjLidTtd  t€  koI  ^iirob^Mara  . .  TTpuiraTÖpac  6%  Apa 
6X11V  Tfjv  *€XXdba  iXdvOctvc  biacpOeipuiv  toOc  cuiniTVO^^vouc  Kcd 
liox^poT^oucdiron^iirttiv  nopeXd^ßavc  nX^ov  fi  TcrrapdKOVra 
äir^  bekanntlich  steht  in  diesen  durch  |i^v  und  bi  gegliederten  be- 
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ilin^imgssHtzen  als  negation  gewölmlicb  ou  (Madvig  sjntax  §  202a 
aimi.).  sehr  oft  entsteht  diese  satzfi  rm  diulur^  h  dasz  Wirklich- 
keit und  möglichkeit  einander  gegenübergestellt  werden,  wobei 
als  ge<pi7  gilt ,  dasz  im  ersten  falle  der  indicativ  des  praesens  oder 
praeteritum,  im  7welten  der  optativ  oder  das  futiuuiü  gesetzt  wird: 
vgl.  Cobet  novae  lectiones  s.  361  f.  Hertlein  conjeeturen  zn  griech. 
prosaikem  (Wertheim  1862)  s.  15  und  folgen  3  beispiel  aus  Arist. 
Plutos  329  ff.  beivöv  TOtp  ei  ipiuüßöXou  ju^v  ouv€Ka  i  u;cTi£öji€c9' 
^koctot'  TriKKXricfa,  I  auiöv  bk  töv  tTXoÖTov  irapeiriv  tiu  Xa- 
ß€iv.  weiter  unten  werden  wir  ein  beispiel  (apol.  28*)  betrachten, 
wo  gleichfalls  diese  erscheinuni?  vorkommt,  doch  dies  nur  im  vor- 
übergehen, die  bifurcation,  wie  sie  von  uns  aufgelaszt  wird,  ist 
bei  Piaton  ziemlich  stark  vertreten,  wie  nachstehende  ziffem  zeigen: 
Phaedros  hat  13  bcispiele,  Gorgias  29,  Protagoras  17,  Menon  13, 
Laches  11,  EuthypLiun  9,  apologie  7,  Lysis  5,  Kriton  5,  in  den 
übrigen  dialogen  bin  ich  meiner  zahlen  nicht  ganz  sicher. 

Ehe  wir  auf  die  einzelheiten  unserer  periodenform  näher  ein- 
gehen, müssen  wir  vorausschicken  dasz  sich  der  grundcharakter  der 
Platonischen  periode  auch  in  ihr  ausgeprägt  hat;  diesen  grund- 
charakter kennzeichnet  aber  Dissen  vor  seiner  ausgäbe  der  I>emos- 
thenischen  rede  vom  kränz  s,  LXX  gut  in  folgenden  worten :  *pro- 
fecto  generatiiii  Platonicum  genus  periodürum  eu  difiert  ab  historico 
et  oratc  ri  '.  4Uod  fere  multo  laxiorem  structuram  habet  et  remissio- 
lem  ciu'aum,  ut  decet  hos  sermones.  .  .  cum  ai-s  forensis  oratorum 
nervosum  et  celerem  cm*sum  amet,  Platonicas  periodos  non  videas 
vividius  properaic  ad.finem,  sed  potius  morari  diutiur  uIk  unique 
placeat,  exponere  singula  saepe  ubernme  et  digredi  nunc  Luc  nunc 
illuc  sie,  ut  non  raro  propcmudiim  obliviscaris  cursum  periodi,' 
wir  wollen  durch  einige  beispiele  unserer  periodenform  die  Dissen- 
sche  ausflihrung  klar  machen:  Laches  182*  xai  bn  kui  tö  öttXitiküv 
toGto,  €1  icji  fidOrifia,  ÖTtep  qpaciv  o\  öibdcKOViec  Kai  oiov 
NtKiac  X^T€i,  XP^  ci^TÖ  |iav9dveiv'  ei  b'  Ich  ^lev  judeima,  dXX* 
iHanaTiDciv  o\  umcxvoüjuevoi,  f\  MdOtnia  ^^v  TUTX^vei  öv,  |Lif|  ^^vtoi 
Citoubaiov,  t(  Ka\  b^ot  ftv  O^ö  ^avOdveiv;  wir  sehen  dasz  eine 
gewisse  breite  diese  periode  durchdringt,  noch  deutliche  wird  dies 
äenon  75^  erscheineii  lassen:  koI  ei  /nev  t€  tuuv  cocpdiv  Tic  €Tf|  lox)  ' 
ipi€TtK(i!)v  T€  Kai  dnrumcTiKidv  6  ^pöjLievoc,  €¥irot)Li*  txM^  Sn 
fyox  jii&v  etpiiTai*  €l  h€  öpGi&c  c6v  ^ptov  XaMßdveiv  Xörov 
Km  Ä^tX^iv.  €i  hl  iSücnep  t€  xal  cO  vuvl  (pCXot  dvT€c  ßot}« 
XoiVTo  dtXXii)Xoic  biciX^ecCRoti,  be!  6^  Trpadrepöv  iruic  koI  btcAeicn- 
Ki£»T€pov  dirOKpivecOat.  hier  ist  die  biforcierte  periode  diarch  eine 
andere  kleinere  unterbrochen,  eine  ftfanliche  Unterbrechung  findet 
auch  statt  symp.  214*  4dv  Tt  nf\  ä\r\Qkc  \ifw,  m^toSO  ^iriXaßoO, 
fiv  poOXi},  Kcd  citri  6n  to{ito  vcObcjuar  ixubv  fäp  cTvai  oubiv 
i|f6iko|iai«  idv  M^VTOi  äva^i^iviiCKÖMevoc  £XXo  fiXXo6€v  \ifw^ 
Urfikv  6au|iäqr|C,  womit  zu  yergleiehen  rep.  YII 531  nicht  selten 
wird  ein  neuer  bedingungssatz  in  die  periode  eingefügt:  Fhaedon 

le» 
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91**  t&iiek  ^^vTOi,  fiv  d^ol  ir€(6r]ce€,  Qtucpöv  <ppovTicavT€c  Cuj- 
KpdTovc,  Tfjc  hk  dXriBeiac  iroXö  m^^^ov,  Wv  ixiv  ti  Ö|liiv  boKUJ 

dXliek  X^TCIVi  EuVOMOXOTnCOTC*  €l  lifj,  TraVTl  XÖTUJ  dVTlT£(V€T€ 
eOXaßoO^evot  usw.  sehr  interessant  ist  apol.  27*  efircp  öal^ovac 
fiToö^ai,  ibc  cO  4>^c,  €l  fi^v  Oeoi  xiv^c  elciv  ol  6ai^0V€c,  toöt*  dv 
ein  ö  4tt£»  <pTifii  ce  aivimceai  xai  xapicvxttccOai  .  ,  £i  aö  ol 
bai)iOV€C  6€iX»v  Tiaxbic  €ici  vö6oi  rivk  fi  im  vujuqpujv  f\  Ik  tivuiv 
öXXiüv,  iLv  öfj  Kai  X^tovTtti,  lic  öv  dvOpoJTTUJV  0€üjv  |li^v  iraibac 
flTOiTO  cTvai,  0€oOc  hier  ist  die  protasis  enthalten  in  €lll€p 

baifiOVOC  flTOÖfiai,  die  apodosis  ist  bifürciert,  hat  denmaeh  zwei 
vorder-  und  zwei  nachsätze.  ähnlich  gebaut,  nur  noch  etwas  com- 
plicierter,  ist  apoL  33*:  vgl*  Keck  in  diesen  jahrb.  1861  s.  407. 
kleinere  abweichungen  Yom  symmetrischen  bau  der  periode  bieten 
folgende  beispiele:  Gorg.  458^  ^ev  oöv  xai  cu  cpi^c  TOioOroc 
€?vai,  biaX€TiiüM^3<^'  boxet  xp^vai  i&v,  iujiiev  flbiq  xa(p€iv 

Kai  btaXuwMev  t6v  X6yov.  hier  ist  die  apodosis  des  zweiten  glie- 
des  ausgebildeter  als  die  des  ersten,  ähnlich  Menon  97"  rauTO,  ^dv 
pkv  bebe^iiva  ij,  dTTobibpdcKei  xal  bpaKereOci,  iäv  bk  bebeji^va, 
rrapan^vei.  Euthyphron  3*=  'AOrivaioic  ou  ccpöbpa  fii^Xei,  dv  Tiva 
beivöv  otuüVTai  eTvai,  jm^vTOi  biöacKaXiKÖv  ific  auioO  cotpfac* 
6v  b*  öv  Kai  dXXouc  oitüviai  iroieTv  toioutouc,  GuficOviai.  diese 
periode  ist  gewissermaszen  erst  nachtriigiich  bifürciert  worden,  da- 
her fehlt  auch  ^^v  im  ersten  gliede. 

Welche  mittel  besitzt  denn  die  griechische  spräche ,  die  zu* 
sammeugehörigkeit  der  beiden  bedingungsgliedcr  7ii  veranschau- 
lichen? gewöhnlich  bezeichnet  man  den  gegönsatz  imd  dadiurch  diö 
zu.^ammengehörigkeit  der  glieder  durch  die  partikeln  faev  und 
welche  den  vorderr^liedern  beip-egeben  werden,  aber  die  griechisciie 
spräche  besitzt  ein  noch  energischeres  mittel  die  oiuheit  der  bifur- 
cierten  periode  darzustellen,  dies  geschieht  dadurch  daaz  sowol 
vorder-  als  nachsatz  des  ersten  teils  yiiy  erhält ,  vorder-  und  nacb- 
satz  des  zweiten  teils  bi:  z.  b.  Gorg.  51 2'  XoTi^etai  6t\  oOk,  d 
^€v  TIC  M€TdXoic  Kai  dvidroic  vocr^aci  Karä  t6  cw^ia  cuvexoM^voc 
|ifi  dTieTTViTTi .  ouTOC  ^^v  ciOXiöc  ^CTiv  ÖTi  oÜK  dTTeGave  Kai  oOuev 
vn'  auTou  Lljq)£XriTai •  e\  bi  Tic  dpa  dv  Tui  roO  ciw^aTOC Ti^iuuit'pfjj, 

W^XJjiy  TToXXd  vocriiLiaTa  ^x^i  Kai  dviaTa,  toOtiu  bk  ßiuuT^ov 
Kai  toOtov  övTicei,  dv  t€  Ik  OaXdmic  dv  T€  Ik  biKacTnpiou  av  t£ 
dXXoGev  ÖTToOevoOv  ctucr)  usw.  hier  ist  der  nachsatz  dei>  gegen- 
Satzes  wegen  auf  gleiche  linie  mit  dem  Vordersatz  gestellt,  nicht  an 
und  für  sich  wird  er  betrachtet,  nicht  in  seinem  Verhältnis  zum 
Vordersatz,  sondern  nur  mit  rücksicht  auf  den  nachsatz  des  ent- 
gegengesetzten gliedes.  richtig  bemerkt  Stallbaum  zu  poUt.  275*: 
*gcminatarum  in  bis  particularum  causa  et  ratio  in  eo  est  posita, 
quod  protasis  protasi  et  apodosis  apodosi  opponitur.'  vgl.  noch 
Kiihners  gramm.  §  733,  5.  Härtung  griech.  partikeln  I  172.  Bäu'm- 
lein  griech.  partikeln  s.  92 — 94.  Tiilmanas  in  diesen  jahrb.  18ti5 
8.  275  ü.  Behdantz  zu  Xen.  anab.  VI  6,  16.   nach  meiner  übdr- 
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Zeugung  hat  hier  das  zweite  ^^v  und  das  zweite  be  keine  bedeutung 
für  den  satz,  sondern  dient  in  seiner  Wiederholung  rein  äuszerlichen 
zwecken,  meist  suchen  diese  beiden  wiederholten  conjunttioneix 
eiiie  stütze  an  einem  pronomen  oder  adverbium  demonstrativ  um. 

Wir  fahren  fort  mit  den  beispielen  welche  das  gesagte  be^tüti- 
gen  werden.  Gorg.  514*  koX  ei  |i£V  eupicKO^iev  CKOirou^evoi  öiba- 
CKdXouc  T€  VOuv  uTa8o\JC  xai  ^XXotimoijc  YCTOVoiac  Kai  oiKObo- 
^rmara  TToXXct  ^ev  xai  xaXd  ^eict  t&v  biöacKdXoiv  LjjKobo)LinM€va 
fijuiv,  TToXXct  öe  Kai  biet  fijaüuv,  d7T€ibf|  tüuv  bibacKdXoiv  dirriXXdTn- 
^ev,  oÜTUj  Mev  biaKCifievujv  voöv  dxövToiv  fjv  dv  ievai  ^tti  id  bx]- 
pöcia  ^pfcx-  ei  bk  ^r\Te  bibdcKaXov  eixopev  qinüüv  auiüjv  embeTHai 
oiKobojanpaTd  t€  f\  pr^bev  f|  iroXXd  Kai  pnbevöc  öEia,  oütu>  b^ 
dvÖHTOV  fjv  brjTTOu  ^TTixeipeTv  toTc  briiiocioic  epToic  Kai  TrapaKaXelv 
dXXr|Xouc  in*  auid.  apol.  28*  ^füb  ouv  beivd  av  einv  €ip*fac|aevoc, 
€l,  6t€  |U£v  p€  o\  öpxovTCC  ^TttTTov,  ouc  u^Eic  €iX€c9e  dpxeiv  ^ou, 
Kai  TToTibaiu  Kui  ev  'ApqpiTiöXei  Kai  im  AtiXilu,  töt€  pev  ou 
dKCivoi  liaiTOv  €p€vov  ujcTiep  Kai  öXXoc  Tic  Kai  ^Kivbuveuov  diTo- 
öaveiv,  Tou  b^  Geoö  TdiTOVioc,  ujc  dfuj  djr|0Tiv  le  Kai  ujrdXaßov, 
qjiXocoqpouvid  pe  beiv  lr\\  Kai  dHeidCovia  dpauiöv  Kai  touc  dXXouc, 
dvTau6a  be  qpoßnöcic  Gdvaiov  f\  öXXo  ötioöv  irpatpa  Xmoipi 
TfjV  Td£iv.  in  der  bifurcierten  periode  ist  Wirklichkeit  und  möglich- 
keit  gegenübergestellt;  strenge  Symmetrie  ist  von  Piaton  nicht  ein- 
gebalten  worden,  da  das  zweite  glied  durch  ein  particip  eingeleitet 
wird,  dies  beispiel  zeigt  uns  dasz  jener  gebrauch  des  p^v  . .  ji^V, 
. .  nicht  auf  bedingungssätze  beschränkt  ist;  besonders  wer- 
den auoh  relativsätze  häufig  so  gestaltet:  vgl.  Ifenon  94*^  bf\Koy 
Sn  ofiroc  oAk  dv  ttotc,  ov  p^v  Ibex  bairaviiiM^vov  biMoceiv,  TaOra 
^Iv  tbÜbn^t  TOUC  iraföac  toOc  at&roO ,  o5  M  oöMv  (b€i  dvaVuh- 
covra  tcfoMc  ävbpac  noificai,  raOra  oAk  jbiboEev»  el  bibaiadv 
liv.  selten  dUifleit  fllUe  sein  wie  polit.  21V  Sti  |iIv  ipuiniipevoi 
tdv  ix  Tf)c  vCv  irepiqpopdc  Kttl  t€)fictm  ßaciX^a  kcA  iroXimöv 
TÖv  bt  tHq  ivovrloc  ircpiöbou  iroi^^vo  Tf)c  rdrc  dvOpuiitivnc  d^^- 
XfK  cliroMcv,  koI  ToOra  Geöv  dvri  6vnToC,  ravir}  p^v  irdpiroXu 
irapTivex6rm€V'  Sn  M  Euftndcnc  inc  tcoXcuk:  öpxovra  aördv  dwc- 
qprjvapev,  6vnva  Tpönov  od  bieiiroftcv,  rau-n)  b%  o3  tö  piv 
XcxOiv  &Xn0^c,  oti  |Af|v  6Xov  T€  odM  ccupk  ^ppnOnt  bid  Ka\  ßpa- 
Ximpov  ik  KOT*  iiccivo  fipapxriKapcv. 

Jn  dem  OBUS  findet  man  aber  das  Schema  p^v  . .  p^v,  b£  . .  b€ 
yuA&iKsh,  variiert:  a)  dem  doppelten  p£v  entspricht  kein  doppeltes 
M,  z.  b.  gesetze  II  673*  cl  p^v  Ttc  iföXic  «bc  oficnc  ciroub^c  tC^ 
Intnibcöpan  vOv  elpnp^vip  xPnc^'^oi^  V^'^^  vöpuiv  koI  t^cuic 
• .  toOtov  piv  tAv  Tpdirov  &naci  toOtoic  xpf^CDt'  d  ö'  ibc  nai- 
bt^  T€  xal  &icm  Tip  ßouXop^vtp  ical  0tov  pod^nro»  ^a^  M^^* 
&v  ßouXnTot  irfvciv  prr'  lirrnibeupdruiv  ibvTivuivoOv  AXXmiv,  oOk 
ftv  Tid£ipi|v  toOtiiv  Tf|v  Mffl90V,  womit  zu  vexgleiohen  Gorg.  503 
4vciTKdceijjiicv  fipctc  bpoXoretv,  8ti  a1  p^v  twv  ^iriOupiwv  TrXnpou- 
licvoi  PcXtiui  irotoGci  tAv  fivepuiirov»  toOtoc  piv  diroTcXetv,  a1  b^ 
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XeCpuif  lüoT  ist  übrigens  der  grund  einleacbte&d,  wantm  das 
zweite  M  feUt.  h)  dam  doppelten  hi  entspricht  kein  doppeltes  filv : 
Tgl.  Ftot  813*  d  M^v  t6  dbyM  ImTp^eiv  C€  (bei  Tt}i . .  icoXXd  Sv 
ir€pi€Qc^i|iu»  ..55^  iT€pl  irXeiovoc  toO  obimoc  f|t€l,  Tf|v  uiux^v, 
m\  iv  dl  TTdvr'  kil  tA  cd  1)  £{1  {\  koxi&c  irpdrrciv,  XP^ctoC  f\  iro- 
VTipoG  aOroO  YCVOfi^vou,  iT€p\  hk  toütou  ofiT€T4'  narpl  ourcTiJii 
dbeXcpij»  IttckoiviIicui  oötc  fmwv  tijjv  ^xaCpiuv  oubevi,  ctx'  diriTpc- 
TTidov  ette  Kd  ou  toi  dqptKOfi^rqi  tout^j  H^vqj  Tf|V  cr|v  vuxifiv  usw. 
hier  ist  auch  noch  im  zweiten  gliede  die  hypothetische  form  ver^ 
lassen  worden,  um  die  relatiTe  an  ihre  stelle  za  setzen,  der  gnmd 
ist  wol  darin  zu  suchen,  dasz  der  annähme  die  Wirklichkeit  gegen- 
übergestellt wird,  auch  ein  beispiel  aus  Laches  194'  kann  hier  bei- 
gezogen werden :  iToXXdKtc  dKi^Kod  CDU  X^YOVTOC,  6ti  TttOia  dradöc 
liuxcTOc  f^Ouv,  äTTcp  co<p6c,  h  bk  djyia8if)c,  raCra  bk  koköc 

Die  bifarcicrte  hypothetische  periode  ist  meist  nicht  vollst&a« 
dig  ansgebildet.  da  nemlich  beide  glieder  in  einem  innigen  Zu- 
sammenhang mit  einander  stehen ,  so  kann  oft  das  verbam  im  zwei- 
ten glied  aus  dem  ersten  ergänzt  oder,  mit  Madvig  zn  sprechen, 
imterverstanden  werden«  dadurch  wird  der  Zusammenhang  beider 
teile  stärker  und  inniger,  da  ja  in  diesem  falle  kein  glied  ohne  das 
andere  bestehen  kann,  die  onterverstehnng  findet  im  zweiten  gliede 
aus  dem  ersten  statt,  und  zwar  kann  a)  zugleich  fttr  den  vorder- 
und  nachsatz  des  zweiten  gliedes  das  bezü^Tiiehe  verbum  des  ersten 
gliede.^  prjfinzt  werden:  z.  b.  Phaedros  248'  iv  bf|  TOUTOic  diraciv 
öc  ^^v  otv  öiKaiiuc  biaydTr),  djuefvovoc  ^oipac  jueiaXa^pavci,  8c  ö' 
hv  öbiKUJC,  xei'povoc.  ebd.  231^  Kai  |i^v  bn  €i  }i6V  iK  Tiuv  ^puüv- 
Tiüv  TÖv  ße\TicTov  aipolo,  dE  ÖXi'toiv  dv  coi  f\  ^kXcBc  €ir|*  ti 
TUJV  dXXujv  TULiv  cctuTUi  dTTiTrjöeioTaTuJv ,  ttoXXüuv.  OoriT.  1S9^ 
KaKOupTÄ  ev  Toic  Xötoic,  iäv  juev  iic  Kaid  cpüciv  ^^ifr),  im  tov 
Vü^ov  dtujv,  ddv  bl  TIC  Kaid  tov  vo^ov,  im  Tf]v  qpuciv.  eHfl,  483* 
KttKOupfeic  ToTc  XÖTOIC,  iäv  f.iev  Tic  KaTÖt  vöjnov  \ifr)^  KOid 
qpuciv  uTTepuüTÜüv,  icty  be  Td  t^c  qpuceuDC,  Tä  toö  vÖ|hou.  Theaet. 
159*  ^KttCTOV  hi]  TUJV  TteqpüKÖTUJV  ti  ttoigTv  äXXoTt,  ÖTav  yCtv  Xdßii 
^Tiaivovia  duKpani,  ibc  ^T^piu  fioi  xPHCCTai,  öiav  be  dcOevoüvTa, 
d)C  ^T^pijj;  ebd.  154*  dctpcrfdXouc  ^H,  öv  ixkv  T^rrapac  auTOic 
npoctyifKric.  TiXeiouc  cpaixiv  elvm  tuiv  Tcrrdpiuv  xai  iiuioXfouc. 
^dv  bk  buuöCKa,  dXdTTOUC  xai  f|)aic£lC.  h)  es  fehlt  das  verbum  de» 
Vordersätze^^  des  zweiten  gliedes,  indöm  es  aus  dem  vorhergehenden 
supplieri  wird:  symp.  17.^«  Kttl  ydp  l'XWf€  Km  ÖXXuJC,  ÖTOV  |U€V 

Tivac  Tiepi  (piXocoqpiac  Aoyouc  f]  auiöc  iroiuijuai  f)  dXXiuv  dKOuuu, 
Xwpic  TOÖ  oiecOai  lucpcXeicÖm  tjTrepcpuiIic  luc  xctipw  OTav  bk 
ÄXXouc  Tivdc .  dXXujc  tc  koi  toiic  uf.i6T£pouc  Tovic  Toiv  7tXouciu>v 
Kai  xpnMöTiCTiKujv,  aÜTüc  Te  dxBo^ai  Ojadc  tc  touc  €Taipouc  i\ew. 
Menon  88**  ouxi  ÖTav  ji^v  dveu  voö  öappfl  övOpujnoc,  ßXdTTTCTai, 
ÖTav  bk  CUV  vili,  ujcpeXeTTm;  Euthypkrou  6'  iva  . .  ö  jiev  öv  TOi- 
ouTov  i^,  iLv  dv  f|  cu  f|  dXXoc  Tic  Trpdrrr),  qpüu  öciov  cTvai,  ö  b'  äv 
TO  10 uro V,      9u;.  vgl.  noch  Laches  184  ^  c)  es  wird  das  ver- 
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bum  des  nachsatzes  unterverstanden.  für  diesen  fall  fehlen  uns  bei- 
.spiele  aus  Piaton;  er  leidet  überliiuipt  an  unnatürlichkeit  und  wird 
.sich  nicht  oft  in  der  griechischen  litteratur  finden. 

Ehe  wir  die  lehre  von  der  unter verstehung  verlassen,  wollen 
wir  noch  eine  periode  ins  ange  &ssen,  in  der  sogar  im  ersten  gliede 
das  verbum  unterzuverstehen  ist:  Laches  186' lesen  wir  nemlich: 
'Cvb'  di  Adxi^c  Kai  NiKia  eiTreTOV  f^ht  ^drepoc,  tIvi  ^  b€tvoTdTi|f 

*OnT€TÖVaT0V  TT€pl  TfiC  TÜüV  V^WV  TpO(pfiC,  Kttl  TTÖTCpa  \IQB6vX€ 

Trapd  Tou  ^TricTacBov  fi  auTui  dHeupövxe,  Kai  ei  |li^v  MaOövre,  xic 
ö  bibdcKaXoc  ^Kordpiu  mi  rivec  dXXoi  öjnÖTexvoi  auroic,  iv*,  &v 

|Llf|  UjLlTv  CXOXfl  ^1  UTTÖ  TUJV  TflC  TTOXCIUC  TTpatMdTUJV,  ^71*  dK€lVOUC 

iiwfiev  Kai  Trei9uj^€v  f|  bdipoic  f\  xapiciv  f\  äiitpÖTepa  dmjueXriBfivai 
;Kai  TUJV  fijierepujv  Kai  nuv  u|i€Te'pujv  TTcubuuv ,  öttluc  }.it]  Kaiaicxu- 
vuüci  Touc  auTUJv  TTpoTÖvouc  (pauXol  Tevojaevor  ei  auxoi  eupe- 
TQi  T€T0v6t€  tou  TOlOÜTou,  c)6t€  TTapdbeiTMtt,  tivujv  f\br\  dXXuüv 
d7Ti)ieXr|BevTec  ^k  qpauXuuv  KaXcOc  t€  KdYaGouc  ^7T0ir|caT€.  die 
periode  war  so  angelegt,  dasz  emeiov  als  gemeinsames  verbum  der 
beiden  nachsätze  beab^:iebticft  war^  mit  6ÖT€  Trapdb€lY|Lio  alier  ist 
dife  einhtnt  der  periode  durchbrochen  worden:  da  nemlich  tlas 
erste  i^Vuid  durch  verschiedene  einschaltungen  und  allerlei  npl^en- 
bestimmungen  beträchtlich  erweitert  wui'de ,  so  wfire  es  schleppend 
gewesen  nochmals  auf  das  entfernt  stehende  €iTr€TOV  zurückzu- 
greifen, zu  den  beiden  vordersHtzen  ist  ^TTiCTacOov  aus  dem  vorher- 
gehenden zu  supplieren.  von  dieser  unterversteliung  des  verbums 
ist  wol  zu  unterscheiden  der  fall,  in  welchem  das  verbum  den  beiden 
gliedern  gemeinsam  ist,  z.  b.  Krat.  433'  örav  TCtp  toöto  dvrj,  KÖtv 
pii]  TrdvTa  Td  TTpociiKovia  ^xrii  XcX^eTai  t€  t6  Trpäxfia,  kuXODc 
•  öxav  ndvTa,  KaKuüc  be  öiav  oXifa. 

In  den  bisher  durchgenommenen  beisi>ielen  blieb  die  grund- 
form  der  bifm'ciei'ten  periode  gewahrt,  wenn  auch  ihre  teile  nicht 
vollständig  ausgebildet  waren,  sondern  durch  untarverstehum?  er- 
gänzt werden  musten.  ganz  anderer  art  ist  eine  Verkürzung ,  durch 
welche  die  regelmäszige  form  der  periode  verändert  wird,  dies  ge- 
schieht, wenn  statt  eines  gliedes  (gewöhnlich  des  zweiten)  das  par- 
ticip  eintritt,  z,  b.  Gor^,  •468'^  Mv  UJr4)eXl^a  fi  TaÖTa,  ßouXö- 
:|i€Oa  iTpdTT€iv  auTQ,  ßXüßepct  be.  övia  ou  ßouXoueüa.  Thaedon  61) 
6c  dv  üuuriTOC  Kai  dT^Xecioc  elc  "Aibou  acpiKT-ixai,  tv  ßopßopuj 
K€ic€Tai,  0  bk  KeKa9ap^€voc  tc  Kai  TeTeXec^tvoc  tKtict  dcpiKÖjuevoc 
.peT«  66iLv  olKrjcei.  noch  freier  ist  Euthyphron  14  ^dv  fiev  K€xa- 
piCMtva  TIC  ^mcTriTai  toic  OeoTc  X^T€IV  tc  Kai  TipdTTeiv  tuxöpevoc 

T€  Kttl  9UUJV,  TttÖT '  ^CTl  TÄ  ÖCIO,  Ka\  CU»2€l  TO  TOlttUTO  TOUC  T€  IblOUC 

oküuc  Kai  Td  KOlvd  tujv  TTÖXeuüV  Td  dvavTia  tuiv  K€xapiqi^vu)V 
dceßflr  S  b^l  Kai  dvaTp^irei  ÄTravTa  Kai  dTTÖXXuciv.  im  ersten  gUed 
haben  wir  eine  Verkürzung  Gorg.  485«  Ttapd  yiw  p^v  T^p  peipaKiip 
•6pO&v  (piXococpCav  dtapai . .  ÖTav  hr\  TrpecßuTcpov  fbu)  in  qw- 
Xoco<poOvTa  Kai  pf)  dTraXXarröpcvov,  ttXtit'Juv  poi  boKti  fibr\  belc6ai. 
symp.  196^  dvavSci  Top  Kod  dirnvOiiKÖTi  KOl  oi)}im  m\  h^ux^  Kai 
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dUuj  ÖTqioCv  oÖK  IviUi  "Cpujc,  o5  b'  fiv  cdovO/jc  t€  koI  €ui&bnc 
TiSlC0c  ^VT0i06o  Kai  IZct  koI  fl^vet  wenn  beide  glied«r  durch  par- 
Üdpia  YerkilraEi  mä^  so  ist  kaum  mehr  das  verbfiltais  der  bifoicatioiL 
anzunebmen,  b.  Menon  87^  toOtou  fi^v  dpa  toxu  dTrnXXdnieOOy 
Sri  TOtoObe  pkv  dvroc  bibOKiöv,  toioCbe  b  *  od.  noch  ein  interessan- 
tes beiqiiel  mag  hier  plata  finden:  Theaet  167'  cidSerai  €v 
Toöroic  6  XÖTOC  ofiroc  df  cd  el  plv  Cx^tc  ^  Apx^c  dMVicßnuiv» 
dM<lHcß^T€t,  XdT«|»  &vnbt€l€X6uiv,  d  b^  bi*  ^urnliceuiv  ßoüXiEi,  bi* 
lpuiTT|C€uiv.  hier  ist  ein  dm  ei  bi*  Ipumliceuiv  ßoOXet  entspiedien* 
des  glied  vor  Xditp  dvnbie&EXOibv  ansge&Uen* 

Von  diesen  mehr  ftuszeren  eigenschaften  der  bifiireierten  periode 
wenden  wir  ans  nnn  m  den  inneren,  es  ist  leicht  begreiflich ,  daa& 
negation  imd  positlon  am  hftnfigsten  in  das  Terhftltnis  der  biliarem- 
iion  treten,  wir  betrachten  zamt  den  £eü1,  wenn  a)  negation  und 
Position  einander  gegenflbergestellt  werden,  z.  b.  Gorg.  465*  Idv 
pkv  oOv  Kai  ifdi  cou  dTroKpivofi^vou  fif^  ^  Ti  xp^cuijuicxi,  dTTO* 
TCtV€  xal  cu  Xdrov,  tk  Ixui»  lu  Xf^cOai.  Charm.  X^S^  iäv 
pkv  nf\  qpuJ  etvai  cujqppujv»  fipa  ^hf  dTOTrov  aöröv  Kaö'  lairroö 
ToiauTO  X^T^iv,  ä|ia  bc  xat  KpiTiav  TÖvbe  tpeubn  ^tribeito  «cd 
dXXouc  TToXXouc  oIc  boKÜj  elvai  cuiqppiuv,  die  6  toütou  Xoyoc  ddv 
b*  au  (p(u  Ka\  iuayjTÖy/  diraivOu,  icujc  dTiaxO^c  (poveitai.  vgl.  £athyd. 
287*.  zwei  beispiele  müissen  wir  einer  eigentümlichkeit  wegen  noch, 
ausschreiben :  rep.  VU  526*  ci  |iiv  oOciav  dvatKoZci  OcdcacOai,  TTpoc- 
riK€i,  €1  bi  T^veciv,  oö  trpocnKCi,  nnd  Eriton  54"  iröicpov  ^dv  elc 
0€TTaXiav  dTTobnjiii'icigc,  ^mMeXricovTai,  ^dv  b'  elc  "Aibou  ditobn- 
^ncqc,  ouxi  dTTl^€XrjcovTat;  die  wiederiiolung  des  voransgeL*^:!!!  je- 
nen verbums  mit  ou  ist  es,  worauf  wir  durch  diese  beispiele  auf- 
merksam machen,  manche  haben  anstosz  daran  genommen,  aber 
mit  unrecht,  wichtiger  ist,  wenn  h)  position  und  negation  einander 
gegenübergestellt  werden,  z.  b.  apol.  37'^  k5v  |aev  toutouc  dTTe- 
Xauvuj,  ouToi  auTOi  ^teXojci,  ireiGcvTec  touc  irpecßuTepouc 
^dv  be  fif]  antAaüvuj,  oi  toutujv  Trarepec  xe  Kai  oiKcioi  bi'  auToOc 
TOUTOUC.  die:5e  wip(]pr!}obing  des  verbunis  mit  ilcr  negation  i^t  aber 
Fehr  selten;  gewöiiniicJi  tritt  dafür  ein  ei  be  }ir]  und  zwar  auch  nach 
^cW,  z.  b.  Knt-'Ti  48*  KCl  eav  ucv  qpaivT^iai  biKaiov,  Treipiu)Lie6a,  ei 
be  ^n,  dOu^ev.  rep.  T  329*  öv  |utv  yäp  küc^ioi  kq'i  eÖKoXoi  luci.  xal  t6 
Tiipac  jaetpiujc  dcxiv  dnmovov  d  bk  ^r\,  Kai  pipac  ai  CtuKpaTec 
Kol  vcoTT^c  x^Xenri  Tijj  toioutiu  tu^ßaivei.  ebd.  III  401  xai  iroiei 
€ucxri|iOva,  i&y  Tic  öpOojc  Tpaqpig,  cl  b^  firi,  TDuvavTiov.  Grorg. 
504  •  cu  bi,  Sv  ^iv  CGI  boKÜJ  if\b  koXojc  X^tciv,  q)d9r  ei  b^  ^iri»  - 
tXt  fxe  Kai  un  tTTirpGTre.  Pbaedon  11  \  ^  Kai  fuev  ttcicuuciv,  ^k- 
ßaivouci  iE  Kui  XrjYOUCi  Ta;v  kükuiv.  d  jurj,  (^t()0VTa.i  au9ic  elC- 
t6v  Tupiapov.  LachevS  196"  Kai  tdv  xi  q)aivqTai  XfcTLuv.  EufX'J^- 
pncüjutüa,  £1  öt  jUT],  bibdsü^tv.  es  würde  zu  weit  fiüiren  alle  Um- 
spiele hier  auszuschreiben;  es  mag  genügen  tlie  übrigen  anzudeuten: 
rep.  IV  434^  gesetze  747^  961^  817*.  631^  Lysis  206«.  210*. 
Prot.  351    Charm.  157*.  Theaet.  209'.  sjrmp.  212  ^  Phaedon 
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rep.  VII  540«=.  Gorg.  470*.  rep.  VII  531*.  Phaedon  1  U^  ebenso  we- 
nig notwendig  ist  es  alle  beispiele  auszuschreiben,  in  denen  ei  ^iy 
und  ei  bfe  ^r]  gegenübergestellt  werden,  <U  hi^Tin  nichts  eigentihu- 
liches  liegt.  Kriton  48*^  CKOTiLÜuev  lu  -fttüt  KOivg,  Kttl  €i  ttt]  txeic 
dvTiXettiv,  c/.vTiXtTt  Kai  cüi  ndco^ar  el  bk  M^»  rraOcai  iibt]  uj  ^a- 
Kdpie.  PharJros  273^  üjct'  ei  ptv  ctXXo  Ti  Tiepi  T^xvnc  Aofcuv  Xe- 
teic,  dxouoi^ev  dv  ti  h't  lif],  olc  vüv  bii^XGo^ev  Treicö^cOa.  Gorg. 
457  467  ^  Prot.  313'.  Kutliyphron  5*^  Laohes  185  V  Charm.  158*. 
kehren  wir  zum  ersten  f.iU  tdv  |itv  .  .  ei  öe  j^ii]  /urürk  und  suchen 
den  L':rund  dieser  erscheirmiiLr  aufzudecken,  wurura  wird  bei  ei  bk 
\xr\  keiiic  rücksii-ht  auf  dav  ji£v  genommen?  antwort:  weil  es  nicht 
notwendig  ist  die  nebenbeziehung  hervorzukehren  wie  beim  ersten 
gliede;  dort  beim  vollständigen  satz  denkt  man  an  die  reali.sierung 
der  handlang i  hier,  wo  das  verbum  fehlt,  denkt  man  blosz  an  dvn 
gegensatz  ohne  andere  nebenbeziehnngen;  ei  bk  jirj  ist  zur  formel 
geworden,  den  gegensatz  zu  bezeichnen,  mag  das  erste  glied  gestaltet 
win  wie  es  will,  dasselbe  scheint  auch  Engelhardt  za  Menex.  238 
sagen  za  wollen,  wiewol  er  sich  nnkUr  und  undeutlich  ausdrückt: 
*caa8a  hwc  esae  videtar.  particalae  £dv  inest  notio  exspectationis 
numifestum  fore,  sitne  id  quod  hypothetice  ponimus  necne.  verti 
igitur  potest:  si  quod  se  a^enäet  vel  guod  mamfestum  fiet.  si  erga 
dnae  res  hypqthetioa  opponuntur,  iam  suf&cit  semel  hanc  notlo- 
nem  additam  esse,  et  quid^  priori  membro,  quia  id  prius  poner» 
Bolemus,  quod  nostra  magis  interest « «  superflua  prorsus  haec  notio 
in  altero  membro.  aliter  res  se  habet,  ubi  non  opponuntur  affir- 
siatiTa  et  negativa,  sed  aequiparantor,  ut  perinde  sit  unumne  fiat  an 
alterum,  t,  c.  &dain  sive  voles  site  noles,  irotificuj  T€  cO  ßouX?]- 
OQc  ii&v  T€  tthi  eadem  ad  praecedens  verbum  ratio  eandem  struc- 
tuam  posdt/ 

Vereinzelt  finden  sich  beispiele  welche  die  gegebene  regel  nicht 
befolgen,  z.  b.  Lysis  217*  ^dv  filv  Kord  nva  rpönov  TTap^>  ^crat, 
^dv  hk  iifi,  oü.  Prot.  828 ^  direibdv  tdp  Tic  itap*  ^moO  |üid6)i ,  edv 
Hlv  ßouXruoi,  dirobdbujKev  ö  tx^  npdiio/^iai  apTupiov  ^dv  bk  pufiy 
^XOdiv  €ic  Upöv.  6|yi6cac  dcou  dv  (pQ  älia  elvai  rd  ^aO^j^ra,  to«* 
coOtov  KUT^OflKev.  Phaedon  86*'  boicet  fii^VTOt  ^oi  XPHVai  Ttpö 
Tfic  diroicpkeuic  ^Ti  npdrcpov  K^ß^TOC  dKoucai,  t(  au  öbe  dTKoXel 
Tip  Xdru),  iva  xpdvou  ^Yt€VO|A^VOu  ßouXeuctufieOa  Ti  ^poufAcv, 
^Trettabc  dKOucavTac  f|  EuTX^P^iv  autoTc,  ddv  ti  boKüuci  irpoc^beiv» 
^dv  ^^  pir\,  ouTuuc  f|br|  {hiCpbiKeiv  toO  Xötou.  bei  relativen  und 
temporalcoiyunctionen  musz  natürlich  das  zweite  glied  gegeben  wer- 
den wie  das  erste:  vgl.  Menon  88*  dp'  oux  ^tcxv  m^v  6pQi\  XP^CIC,  • 
itiq^cXci,  ÖTav  hk  iirit  ßXdTiTet;  Phaedon  100'  d  m^v  dv  fioi  boicQ 
TOUTUJ  HuMq)uJveTv,  tCOtimi  dXndt)  övxa ,  xal  Trepl  alTiac  xai  irepl 
TUJV  dXXuüv  dTrdvTuiv,  d  b'  dv  jyiii,  iIjc  ouk  6}irfif\.  rep.  UJ  412^  5 
M^v  dv  Tij  iröXei  firncuivrai  Sufupdpciv,  irdcq  7Tpo6u)iiqi  Tioieiv,  6 
b*  av  nrj,  ^nbevl  Tpdirt|l  irpdlm  dv  dedXeiv.  ebd.  n  377«  xal  ÖV 
fikv  dv  KoXdv  noirjcuiav,  iuxpiT^ov,  öv  6'  dv  M^i,  diroKpiT^ov. 
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Das  oben  aiip  Lysis  217"  angefahrte  Beispiel  bot  uns  eine  eigen- 
tümliche kürze  des  vorder-  und  narlisatz*/-  des  zweiten  tHiedes  durch 
ner^tionen;  wir  wollen  die  übrigen  beis])iele  dieses  gehniin  Iis  nach- 
tragen: rep.  II  360*  Tnv  be  Kpiciv  auinv  toö  ßiou  irtpi  ujv  Xe'TO- 
)U€V,  ^otv  tiacTTicuuMeÖa  t6v  t€  biKaiötaiov  Kai  töv  döiKOJiüTov, 
oioi  t'  dcö)ae9a  Kplvai  üp6ÜJC"  €i  hl  |ur).  oö.  Menon  80*"  i^^Cu  bi^ 
ei  ^iv  r\  vdpKr)  aOifi  vapKoica  outuj  xal  touc  aWouc  iroid  vüpKuv, 
^oiKtt  auirj  ei  ^H»  oö.  Öorg.  520*  ujcie  KaXov  öokuto  crifieiov 
eivai,  ei  €u  iroir|cac  Tournv  xrjv  eueptcciav  dvi*  eu  ireiccxar  el  bi 
|4n,  ou. 

Wie  bei  der  abgekürzten  redeweise  iäv  ^ev  .  .  ei  )Lir|,  so 
finden  wir  auch  bei  vollständig  ausgebildeten  setzen  eine  verschie- 
dene üuffassiing  des  hypothetischen  verhäliniöses  beider  jsrlieder, 
was  folgende  beispiele  zeigen  werden:  G-org.  447 ujct*  dnibEiHeTai 
flfiiv,  el  |ilv  boKei,  vuv,  ^üv  ßouXi,i,  elcauöic.  Prot.  342  '  e9e- 
Xuj  coi  clTTtiv,  e\  ßouXEi  Xaßeiv  ^ou  rreipav  öiriuc  Ix^^  Ö  ou  Xereic 
toOto,  TTepi  tTiLuv  eav  be  ßouXri,  coö  dKoucojaui.  Thcaet.  1»5G** 
oiav  Ti  Tujv  ejaujv  bi'  epLUTr^ceuuc  ckotti^c,  iav  ^iv  ö  lpu>TTi9eic 
oIuTTep  dv  dTuj  uTioKpivai|jiiv  cmoKpivüiaevoc  cqpdXXf^rai,  tfm 
iXi'jXOiiax,  ei  be  dXXoia»  auiöc  6  tpLuinGeic  Prot.  357  *  el  ixi\  ouv 
TüT€  £u6uc  e!Tro|Li€V  ÖTi  djLioGia,  KaieTeXdie  äv  fiiüiuiv  vuv  bk 
öv  fmoiv  KaxaTeXare,  Kai  u)nüjv  auiujv  KaiateXacecGe.  Phaedros 
269'  el  oöv  tboiev  Kai  Kaedirep  touc  koXXouc  ^v  jLieamßpia  |nf| 
btaXetOM^vouc.biKatuic&VKaTateXiuev'  ddv  bk  6püjct  öioXetoM^- 
voüc  wÄ  irofMmX^ovTdc  ccpac  ujcirep  Ceipnvac  dKiiXriTOuc,  ö  T^pac 
mpÖL  9CULIV  ^xouctv  dvOpuiiroic  bibövat,  tax'  boTev  drocO^vrec 
EuthyphroB  8**  el  \iiv  oöv,  ö  vuv  bi\  ^Xetov,  jui^Xot^  mou  Korra- 
tcXdv,  <XiCTr€p  cd  (pr)c  coutoO,  oitbkv  dv  ein  ig\hkc  noSlomic  md 
TcXuivrac  rd^  btKacnipltp  biarateTv,  el  arouMcovrai,  toOt* 
fibr\  8irp  ditoßrjceTai  dbrt^ov  nX^v  {ipily  TOk  |idvT€av  za  Terglei- 
dien  mit  Laehes  179'  £vb6tKvO|i€6a  X€rovT€C  5ti,  el  nkv  d^eXiv 
couciv  iamdiy  ical  ^fi  ireicovrat  f^Tv,  dKX€€ic  T^vficovrai,  ei  6* 
ttnjLieXricovTOt,  Tdx*  öv  töv  i6vo|iidTuiv  ähox  t^voivto  ft  f xowav. 

Eiiinial  zur  tormel  geworden  und  dadurch  in  den  zustand  der 
erstarnmg  gekonunen  wird  d  M  nr\  auch  nach  negativen  s&tsea 
verwendet,  wo  man  eine  position,  also  d  5<f  erwarten  sollte,  bei 
Piaton  finden  sich  nicht  viel  beispiele  der  art;  idi  habe  mir  blosB 
notiert:  Kriton  53*  Tcuic  &v  jyi^  Ttva  KimQc*  d  hl  Mn,  dicoticct  ib 
O&KpaTec  TToXXd  ical  ävdSto  cauToO.  Pam.  132*  otk  dpa  oTdv  t€ 
Tt  Tip  etbei  ^Motov  cTvoi  oöbi  Td  €Tboc  dXX(|i*  €{  ii^i  f^c^  t6 
*  cTboc  del  dXXo  dvaqMXV^icETat  elboc  usw.  Enihjphron  5^  koI  dfüife 
fiToO  Kcd  fifk  bncd^ov*  d  bi  m4i  ^Kctvifi  Xdx€  bbci|V.  die  beste 
übersetsting  wird  hier  sein  ^andernfalls,  widrigenfiülsy  sonst*,  maa 
wollte  die  formel  auch  dadurch  erkUien  und  rechtfertigen,  dasz  man. 
sagte,  fiif[  verneine  hier  das  negierte  yerbum  des  ersten  gliedes  (vgL 
Frohberger  zu  Lysias  Xn  50);  allein  diese  erklftrnng  ist  zu  gekfliL- 
stelt  und  gesucht,  als  dass  vrir  sie  billigen  konnten,  die  obige  Über- 
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seteang  ronlti  ist  auch  rfttblich,  wenn  dem  sein  sollen  das 
Iii  cht  sein  zur  seite  gestellt  wird,  ein  usus  den  wir  nfiher  durch 
folg«nde  beispiele  erläutern:  Gorg.  459*  f\  dvaticn  elb^von,  xol 
t>eT  7rpoenicTd)i€VOV  ToOta  d<piK^c9ai  rrapd  tdv  jii^XovTa  pa- 
e^cecdat  Tj|v  ^nYopiierjv ;  ci  66  ,  cu  6  Tr)c  ^TOpiKf|c  bibdCKa« 
Xoc  toOtwv  |i^v  ovhky  öibd£€ic  t6v  d<ptKvou|Li€VOv,  iroiifjcctc  hk 
usw.  rep.  II  375  bei  T€  Ttpdc  ixkv  Todc  olKcfouc  irpdoüc  aÖToOc 

Clvai,  7Tp6c  bi  TOUC  TTOX€|LllOUC  XClXCTTOUC*  €i  b^  jLlfj,  OU  7r€pi)Ll€VO0- 

av  dXXouc  cqpdc  bioX^cai,  dXX'  aOrol  (pB/jcovTttt  adrö  bpdcavrec 
Menon  78*  irdviuic  bnnou  bei  dpa  ilic.foiiC€  toutuj  ti|i  Tröpuj  bi- 
icotocAvnv  ^  cuiq)pocuynv  f[  öciÖTTiTa  rrpocctvoi  fi  dXXo  ti  MÖpiov 
■dp€Tf)c'  €1  hl  )Lir|,  ouK  icrai  dpein  Kaiirep  dKiropiCouca  rdtaSd. 
rep.  Vn  52 1*»  dXXd  |li^vtoi  bei  T€  jun  ^pacidc  toO  dpxeiv  Uvai  in* 
a^rrö  *  el  \ir\ ,  oi  ife  dviepactal  ^axoOvrai.  Phaedon  63  •  (pi]cl 
Toip  6€p^aw€c9ai  pdXXov  touc  biaXetOMCvouc,  beiv  bk  ovbkv  xoi- 
aOrov  7Tpocq)^peiv  tuj  qpap^dKtu*  ei  bl  fin,  ^vioie  dvaTKdJecOcti  Kai 
bic  Ka\  Tpk  TTW€tv  TOUC  Ti  TOiouTOV  TTOiouviac.  Phaedros  241"* 
ö  be  dvaYKdletai  biujK€iv  dTavaKioiv  Kai  dniÖeidZ^ujv ,  t^TvotiKibc 
•  TO  dirav  il  apxnc,  oti  ouk  apa  Ibei  itot^  Ipurvti  Kai  utt'  dvdTKTic 
^voriTUj  xapi^GCÖai,  aWä  ttoXu  iiaXXov  ^fl  dpiLvTi  Kai  voöv  ^x^vtr 
elb^^ri,  dvafKalov  dr\  ^vbouvai  avxdv  drriCTm  n -w.  (verwandt 
Theaet.  177''  rrepl  ^ky  ouv  toutiuv  iTreibri  Kai  TiäpepTa  TUtxdvei 
Xrfoueva,  dTrocTujfiev  ei  be  fii],  nXeiuj  dei  ^Tiipptovia  Kaiaxujcei 
fmüjv  TÖv  tt  dpxnc  XoYOV.  Prot.  336 '  ei  ouv  dTri9u|Li€ic  djioO  Kai 
TTpuüTaTÖpou  dKoueiv,  toutou  beou,  wcnep  tö  ttpujtöv  moi  dTTCKpi- 
vaio  bid  ßpaxtuuv  xe  Kai  auid  id  dpujTUüjLieva,  ouruj  Kai  vöv  diro- 
KpivecGotf  €1  bi  firj,  Tic  6  rpöiroc  Icxai  toiv  biaXÖTUiv;)  wie  wir 
aus  Phaedrog  241'"=  nn  1  rep.  VII  521  ersehen,  findet  sich  auch 
hier  et  hk  fJrj  nach  eiueni  negativen  satze. 

In  den  Ixlirindelten  lieispielen ,  in  denen  noLfation  und  position 
einander  geL,'eLüll)er'_(t^d teilt  waren,  war  naturgemäjjz  der  gegensatz 
stärk  au:^geprügt;  gibt  nun  aber  auch  Mle,  in  denen  der  gegen- 
satz  fabt  ganz  erlosclien  und  an  seine  stelle  die  subjective  wähl  ge- 
treten ist,  die  beliebig  fllr  ein  gUed  sich  entscheiden  kann,  oder 
auch  die  Zufälligkeit ,  durch  welche  das  eine  oder  das  andere  glied 
getroffen  werden  kann,  z.  b.  Gorg.  472*  /aapTupricoud  coi,  iäv  fi^v 
ßouXri,  NiKvac  6  NiKripdiou  Kai  oi  dbeXqpoi  m^t'  auiou  .  .  idv  be 
ßoOXr],  'ApiCTOKpdxric  6  CkeXXiou  .  .  iäv  bi  ßouX)i,  f]  TTepiKX^ouc 
öXr]  oiKia  f|  dXXi^  cutteveia  usw.  Prot.  347**  vOv  be  biKUiöv  ecTiv 
•  .TTptüTaföpac  fiev  el  ^ti  ßouXfciai  dpwrav,  dTT0Kplvfc9ai  CiuKpdTn, 
cl  bk  bi]  ßouXerai  duKparei  dTTOKpivecöai ,  ^pLuidv  tov  ^lepov. 
Menon  71*  Ka\  ä\\r\  kii  naiboc  dpeif]  Km  OrjXeiac  xai  dpp£voc 
Kai  TTpecßutepou  dvbpöc,  el  \ikv  ßouXei,  dXeuBepou,  ei  be  ßouXei, 
boOXoiJ.  gesetze  858'  xal  bf|  Kai  TÖ  vüv  eEecTiv  fipw,  ibc  ^oiKev, 
€1  juev  ßouX6^e9a,  t6  ßeXiiciov  ckotteiv,  ei  bl  ßouXöjaeGa,  tö  dvat- 
xaiöraiov  nepi  vofiujv.  Kr.it.  430'  dp'  oük  ecTi  TTpoceXGÖvia 
dvbpi  Ttp  eiTieiv  öti  touti  dcTi  cöv  tpaMM^i      öeiEai  aurtfi,  &v  ji^v 
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tüXfli  iKcCvou  elKÖva,  &v  bk  Tuxri,  TuvaiKÖc;  ebd.  431*  &v  ^Iv 
TÖXift  'rt  ^Keivou  MiMniiia,  ciirövTO  ÖTt  dvnp,  ^  5^  tüx^Ii  toO 
OifjXeoc  Tou  dvdpiunWou  T^'vouCt  clnövia  Ön  tv^v^;  «ine  varietät 
bietet  Fhaedros  261*  6  T^xv»?  toöto  bpüuv  TToirjcei  <pavflvai 
a^T6  Toic  auToic  tot^  fniv  biKaiov,  Srav  hk  poüXnrai,  dbtKOV» 
ebd.  268^  dtui  dTiicTafiai  TOiauT'  drra  cu)|iact  Ttpoccp^peiv,  iSicre 
6€p^aCv€iv  t*  idv  pouXujfiaiKal  v^  uxeiv,  Kai  ^dv  m^v  böHri  inoi,  ^^eiv 
irouiv,  idv  b'  aO,  Kdrui  biaxujpeiv,  xai  dXXa  irdfiiioXXa  toiaimi. 
Ferner  sind  noch  zwei  besonderbeiten  ins  auge  zu  faesea: 
1)  öfters  wird  für  e\  hk.  ßouXei  elliptiach  gesetzt  ei  hif  z.  b.  symjp* 
212<'  toOtov  ouv  t6v  Xotov  uü  4>aTbpe,  ei  m^v  ßouXei»  übe  iv^ihiuoi^ 
elc  *'€puüTa  vöfiicov  cipnc0ai,  ei  b^,  ö  xi  Kai  öirq  x^^P^^c  6voji45uiw 
TO&TO  dv6^a£€.  rep.  IV  432*  bid  TTacwv  irapexofi^vn  ^uvqiöovroc 
TOÜc  t€  dcOcvccrdrouc  ta^öv  Kai  to(^c  IcxupOTdTouc  Ka\  touc 
li^couC)  el  ^^v  ßoOXei,  (ppovrjcei,  el  bä  ßoOXei,  kxOi,  et  be,  Kai 
nXfieei  fi  xpnMCfciv  f|  dXXiu  önuoOv  twv  toioutiuv.  gesetze  III  688* 
{^K€i  bf|  icdXiv  6  X6toc  eic  rauTÖv  koI  6  dtuj  vOy  X^ui  nd- 
Xiv  &TT€p  t6t€,  el  ^i^v  ßouXecOe,  ibc  iTa(2Iuiv,  el  b*  ibc  oroubdZuiv« 
Eutbyd.  285*  napabibuj^ii  4|LiauTÖv  AiovucobuGpqj  toutlu  drctrcp 
Tfl  MTibeia  TTj  KöXxH*'  diroXXuTUj  jue  Kai  ei  ßouXeTai,  ix^ixiu^ 
€i  6'  ö  Ti  ßouXeiai  touto  Ttoieixu).  (Alk.  I  114"  t(  ouk  dTi^beiHac, 
ci  jLi^v  ßouXei,  ^puDTuiv  }ie  ujcirep  dyd)  C€*  el  b^,  Kai  auTOC  ini 
cauToG  XÖT4I  ^i^^^öe.)  2)  oft  können  wir  sowol  die  vollstän- 
dige als  auch  namentlich  die  elliptische  formel  des  zweiten 
gliedp«  negativ  übersetzen  ('wenn  du  aber  nirht  willst,  wenn  aber 
nicht'  u.  dgl.):  Prot.  348*  Kciv  jaev  ßouXi)  eil  dpioidv,  €TOi|uiöc  el^i 
coi  irapexeiv  dTTOKpivöiaevoc  •  ^dv  he  ßouXr^,  cu  fuoi  irapacxec 
couTov,  rrepi  iLv  ^eTa£u  eTraucdjLieOa  bieSiövrec,  toütoic  reXoc 
^TTiüeivai.  ferner  Alk.  T  114^.  Eutbyd.  288 '-^  usw.  wir  drücken 
mit  dieser  Übersetzung  nicht  genau  die  griechische  auffassungsweise 
aus;  der  Grieche  bezeichnet  blosz  das  subjective  belieben  bezüglich, 
zweier  objecto,  er  läszt  unbeachtet,  dasz  sie  sich  gegenseitig  aus- 
schlieszen;  er  drückt  die  Sache  nirhi  so  nns  wie  wir,  dasz,  wenn  die 
eine  inimihme  wegliiilt,  sich  eine  andere  ergibt,  sondeni  er  stellt  die 
b(  idt  n  annahmen  nebeneinander  nn<]  Ijiszt  den  leser  zwischen  ihnen 
wlihlen;  er  hebt  bei  jedem  güed  eigens  das  sulyectiTe  belieben, 
hervor. 

Ein  schwieriger  punct  ist  die  weglassung  der  apodosis  im 
ersten  bedingungssatz  (vgl.  Hermann  zu  Vig.  s.  509.  Matthiae  gr.  i 
gr.  §  617  a.  Krüger  spr.  54,  12,  12.  Kühner  gr.  §  823,  3  c.  Madviir  ! 
Syntax  §  194 b  anm.).   die^>e  elli|>bö  tindet  sich  bereits  bei  Homer:  • 
vgl.  11.  A  135  und  dazu  Nii^^el^bach.   bei  Platnn  finden  sich  aoht  ' 
stellen,  welche  deutlich  zeigen  dasz  diese  ellipse  in  den  ein- 
zelnen fSllen  ganz  verschieden  aufzufassen  ist.    äBXvmi  | 
verdient  liehdantz  alle  anerkennung,  dasz  er  zu  Xen.  anab.  VIT  7, 16  | 
verschiedene  flllle  auseinander  gehalten  und  sonach  nicht  die  sacbe 
mit  der  ellipse  ^eo  ist  es  guV  abgethan  hat.   wir  wollen  die  einzel- 
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nen  Platonischen  beispiele  vorfOhreii,  dieaelben  analysieren  und 
daran  einige  allgeraeine  sätze  ansehliesseii.  wir  beginnen  o)  mit 
den  beispielen  welche  die  ergSnzung  eines  KaXurc  ixei  *gut'  znlaasen. 
symp.  185*  di  b*  dv  iyw  Uf^,  iäyf  piiv  coi  ^G^Xri  dirveuoi 
Cxovn  iroXuv  xpövov  iraveceai  f\  XutH*  el  hk  mfj,  öbari  dvaKOTX«- 
Xiacov.  rep.  IX  575 ^dv       iKÖvrec  OTreiKOJCiv  läv  bk  p.r\  im- 

Tp^THd  f)  TTÖXlC,  ÜJCTT€p  TÖT€  M^IT^pa  Kttl  TrOT^pO  dKÖXa£€V,  OUTUI 

irdXiv  Tf|v  TTaxpiba,  ^dv  olöc  t*  5,  KoXdccrai  ^irctcccrÖMCvoc  v^ouc 
^Tttipouc.  Prot.  325'*  m\  iäy  pbf  baby  tteiOryTar  d  bk  mh,  (3jctt€p 
£uXov  biacTp€<p6^€V0V  xai  KafiTTTÖfxevov  €u6uvouav  dnciXaic  Kai 

TrXrjtaTc.  gesetze  IX  864«  xdc  bk  tujv  kokoüv  EuvoucCac  q>eOjt  djii€- 
TacTp€7rrl  xai  ^dv  \iiy  coi  bpuivn  taura  Xuj(pqi  n  t6  vöct)]iia 
€l  Ö€  firi,  xaXXiiu  edvatov  CKCvjidficvoc  dTraXXdrroü  toO  ßiou. 
h)  die  ergEnzung  ist  aus  teilen  der  periode  selbst  zu  entnehmen, 
wie  dir-  in  folgenden  beispielen  geschehen  ist.  Prot.  328**:  hier 
schildert  Prnta;^oras  den  modus  seiner  honorarheitrcibung  also: 
iiTubav  TIC  nap'  ii-ioi)  jadOri,  idv  Mev  ßouX^iTai,  ö  t  fuu  Tipdriojitai 
6pTup^ov,  iu.y  be  jai],  ^XOiuv  eic  kpov,  (^^öcac  öcou  dv  (prj  öHia 
€Lvai  xa  f-m9T|uaTa,  tocoütov  KaT<f6tiKev.  in  dieser  Ftello  ist  kaum 
eine  eilipse  anzuerkennen:  denn  KaT€0rjK€V  gehört  rai(  Ii  zum  ersten 
gl'pile.  ebd.  311*  sncrt  Sokrntes :  irapa  ^6  TTpaiTayopav  vöv 
dcpiiKOMtvoi  ^-fuj  le  Kcxi  cu  dpyupiov  tKeivuj  mcBöv  eioifioi  dcö- 
jüitOa  TeXfeiv  vnip  coü,  dv  fi€v  ttiKvf|Tai  id  f)^i^T€pa  xpilMctia  Ka\ 
TOuTOic  TTEiÖujjLiev  auTÖv  —  t\  ^T] ,  Ktti  TQL  Tüüv  q)iXujv  Tipocava- 
XiCKOVT€C.  hier  ist,  wie  leiclit  zu  ersehen,  zum  ersten  gliede  der  be- 
griff dvaXiCKOVT£C  mit  TaOia  al^  vorscbwrhend  zu  denken,  wir 
£chli(_-z<m  nun  zwei  beispiele  an,  die  eine  eigene  nnalyse  erfordern, 
weil  hier  der  [leri^xlt  iii»au  ganz  anakoluth  geworden  ist:  Gorg.  503*^ 
losen  wir:  el  ecii  KaXXiKXfic,  i]v  Kpoiepov  cu  IXeTCc  dpexriv, 
dXr|9r|C,  tö  rdc  dTTiöuLuac  drroTiiLmXdvai  Kai  xdc  auioO  küi  tAc 
Turv  aXXujv  ei  l>€  yiii  toOto,  dXX'  oirep  tuj  tucT^pin  \6yw  rivcrf- 
KdcBri^ev  ti^tic  oiioXo^eiv,  öti  di  fiev  tüuv  ^7ti6u)uiujv  nXTipoO/aevai 
ßeXTiui  TTOioOci  TÖv  uvBpujTTov,  rauTacp^v  drroTeXeiv,  cu  x^^P^v 
^rj*  TouTo  bk  Ti\ynr]  xic  eivar  ToiouTOv.dvbpa  toutoiv  iivd  ftto- 
V^vai  ^X^^*^  ei7T€iv;  Sokrates  fragt  den  KiUlikles,  ob  er  ihm  einen 
redner  aufzeigen  könne,  durch  den  die  Athener  besser  geworden 
seien;  Kallikles  verneint  dies  von  der  gegenwart,  glaubt  aber  in 
den  älteren  zeiten  solche  zu  finden:  er  erinnert  an  Themistokles ,  an 
Kiiiioü,  Miitiades,  Perikles.  jetzt  macht  Sokrait  >  ihm  nochmals  den 
standpunct  klar,  von  dem  aus  die  beurteilung  der  Staatsmänner  zu 
geschehen  habe,  diese  wird  nenilith  verschieden  ausfallen,  je  nach- 
dem man  befriedigung  der  begierden  ohne  uuterüchied  oder  beftie- 
digung  der  guten  begierden  al>  zitl  des  menschen  hinstellt,  im 
erstem  fall  will  Sokrat^iö  Jene  luanner  als  beispiele  gelten  lassen; 
sehr  fraglich  scheint  es  ihm  aber,  ob  im  letztem  fall  Kallikles  bei- 
spiele beibringen  könne,  dies  ist  das  gerippe  der  periode.  im  ersten 
gliede,  welches  nach  luiv  dXXujv  endigt,  fehlt  die  apodosis :  es  ist  zu 
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denken  'dann  hast  du  recht'  KaAiDc  eiTiac.  das  zweite  giied,  wel- 
che? vielfach  von  Zwischensätzen  durchbrociien  ist,  findet  seinen 
sohliii<z  erst  in  TOiouTOV  dvöpa  toutujv  Tivct  T^TOV^vai  ex^ic  eiTreivi 
der  Vordersatz  dieses  zweiten  gliedes  ist  nicht  vollßtfindig,  es  ist 
nemlich  dXilO^C  ^CTi  zu  touto,  üXX'  ÖTiep  usw.  aus  dem  vorher- 
gehenden zu  ergänzen,  anakoluthisch  ist  in  diesem  gliede  1)  ön 
mit  nachfolgendem  infinitiv,  2)  der  ganz  auszer  construction  ste- 
hende satz  TOUTO  hi  ilxvr]  Tic  eTvai,  wenn  nicht,  wie  mir  scheint, 
in  fcivai  ein  verbum  finitum  steckt j  3}  auch  toioutov  ist  nicliL 
correct. 

Xichi  so  viele  Unebenheiten  zeigt  uns  iolgende  periode  im 
La«  hes  186  *  Kai  i]juäc  apa  bei  d)  Adxnc  t£  küi  NiKia,  eTieibfi  Aud- 
uaxoc  xal  MeXnciac  eic  cu/ißouXi*|v  TrapeKaXccdiriv  f^äc  nepi  toiv 
uieoiv,  TTpoGuMOujuevoi  auxoiv  ö  ti  dpiCTac  f^v^ceai  idc  i|iuxdc^ 
ei  juiev  cpafxev  kxeWj  imbixlai  auroic  Kai  bibacKdXouc  omvec  fijiwv 
Yetövaciv,  o1  aOiol  Ttpoiioi  dTaOoi  övt€C  xm  ttoXXoiv  v^iüv  T€$e- 
paTTCUKdrcc  ipuxdc  lireiTa  xai  f^dc  bibd^avxcc  qmivoYxar  f{  eT  iic 
fljiUJV  oÖTfjöv  ^auTii  bibdcKoXov  uly  oö  q>r\ci  tCTOV^vai,  dXX'  ofti 
Ipta  auTöc  aÖToO  cxei  elireiv  kqX  imbeiHat,  Tivcc^AOtivctiuiv  ^  tSn 
Uym,  f[  bouXoi  ^Xei^pot,  bt'  ^fvov  ö^ioXotoum^vuic  droBol 
Yetövactv  cl  hk  yLX\blv  f\niy  totkuiv  örtdpxei,  dXXouc  xcXeueiv 
Zvft^v  Ka\  jLif|  iy  ^Tatpuiv  dvbpaiv  vMci  xivbuveOciv  biacpOeipovtac 
Tnv  firricTtiv  aMay  ix€xv  tiSv  oiKCtordruiv.  M«r  wird  anck 
eine  eargSmnng  des  lUM^satzes  tuigenoimneii  (vgl.  Cron);  allein  eine 
koixe  aaalyse  der  periode  wird  die  saehe  anders  erscheinen  lassen, 
das  verhalten  welehes  SoXrstes,  Kildae  und  Ladies,  welche  yen 
Lysimachos  nnd  Melesias  wegen  der  ernehung  ihrer  söhne  zu  mthe 
gezogen  werden,  diesen  gegenüber  sa  beobachten  haben^  ist  das 
fnndament  der  ganzen  reich  gegliederten  periode.  man  kum  sich 
ihr  yerhalten  in  zwiefiftcher  weise  denken,  je  nachdem  sie  das  zeug 
für  emehnng  besitzen  oder  nicht,  darauf  gründet  sich  die  bifor- 
cation  der  periode.  gleich  der  erste  satz  ist  eUiptiseh:  dran  zu  d 
^^v  qxx^ev  Ix^tv  ist  cu^ßouXiliv  oder  ein  ähnlicher  begriff  als  vor* 
schwebend  zu  denken,  an  dies  erste  glied  der  periode  wird  ein 
zweiter  hypothetischer  satz  angeschlossen,  indem  nicht  ein  dem 
xal  bibaacdXouc  entsprechender  begriff  angereiht  wird ,  sondern  der 
begriff  weiter  ausgeführt  zu  einem  satze  sich  ausbildet;  und  zwar 
wird  dieser  satz  ziemlich  losgelöst  und  selbständig  dadurch  dass 
sein  nachsatz  auch  von  bei  beherscht  wird:  denn  nach  meiner  Über- 
zeugung ist  so  zu  interpungieren;  dXX*  oijv  €pTCl  aöldc  auTOu  Ix^i, 
€iTT€iv  Kai  ^mbciEai,  damit  €iii€tv  und  diribciHai  auch  von  bei  ab- 
hängig gemacht  werden  kann,  das  zweite  glied  der  biforderten 
periode  ist  nicht  mit  rücksicht  auf  ei  ^iy  (pafiev  ^x^^v  gebildet^ 
sondern  mit  rücksicht  auf  den  nachsatz  des  ersten  gliedes,  was 
nicht  anstöszig  ist:  denn  wenn  die  folgerung  verneint  wird,  fiült 
damit  auch  die  Voraussetzung  weg. 

Blicken  wir  nochmals  auf  das  gesagte  zurück,  so  müssen  wir 
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scharf  von  einander  trennen  die  fälle  bei  welchen  die  ellipse  durch 
untervevstehung  zu  erklären  ist,  und  jene  bei  welchen  ein 
KaXtuc  e'x^i  ^-  ^-  ergänzt  werden  musz.  nur  das  letztere  fordert 
eine  nähere  erklärung.  diese  ellipse  findet  nur  statt,  wenn  position 
und  negation  einander  gegenübergestellt  werden;  das  erste  glied 
ist  dann  das  unwichtigere;  der  s|  rt  thende  eilt  deshalb  rasch  auf  das 
zweite  i^liedzu,  ohne  die  apodusis  des  ersten  gliedes  vollendet  zu 
haben ^  es  ist  eben  hier  nichts  erhebliches  zu  sagen,  weil  alles  inter- 
esse  das  zweite  glied  in  anspruch  nimt.  in  der  regel  pflegt  in  die^^t  u 
beispielen  jH^v  im  ersten  gliedc  zu  stehen,  um  den  folgenden  ge<,^en- 
satz  anzudeuten  (vgl,  Cobet  vai'iae  lectiunes  s.  241,  doch  oben  Uorg. 
503  femer  ist  zu  beachten,  dasz  hie  und  da  von  den  abschreibem 
die  fehlende  apodosis  durch  ein  eu  Ix^l  ergänzt  worden  ist:  vgl. 
Nauck  Eurip.  studien  II  s.  96. 

Eine  eigentümliche  kürzung  des  ausdiucks  erföhrt  die  bifur- 
eation  durch  die  fonnel  ^.iuXiCTtt  ^iv  .  .  el  ^r|.  hier  wirkt  die 
kraft  des  adverbiums  so  stark ,  dasz  wir  um  dieselbe  zu  erschöpfen 
zn  einem  ganzen  satze  ausholen  müssen,  sowol  uii  lateinischen  als 
im  gnecbibclien  besitzt  das  adverbium  diese  energie:  s.  z.  b.  Livms 
I  13  melius  peribimus  quam  viduac  auf  orhae  vivemus  'es  ist  b 
wtim  wir  zu  gründe  gehen'  vgl.  Nägelsbach  lat.  Stilistik  §  185,  5. 
eic  KQipöv  fjKeic  'est  ist  recht,  dasz  du  kommst'  (Bäumlein  macht 
in  diesen  jahrb.  1866  s.  116  auf  eine  besonders  interessante  art 
dieser  energischen  verwendiuig  des  adverbiums  aufinerksam.  ähn- 
lich ist  anfienfiEMseii  und  za  beurteilen  Gorg.  471'  wA  Kard  M^v  t6 
biKaiov  boCXoc  fjv  'AXk^tou,  koI  €i  IßodXcTO  xd  MKOua  iroielv» 
£boi3X€U€V  &v  'AXk^tq  nsw.)  im  vorlicigeiideii  fidle  vertritt  fit^Xtcra 
den  satz  *am  besten  ists^  wenn*,  will  man  eine  durchaus  wörtliche  . 
fibersetznng  des  fidXtCTO,  so  genügt  in  den  meisten  beispielen  das 
deoteohe  ^im  besten  falle*,  das  musterbeispiel  wollen  wir  ans  emem 
tmecfaten  dialog  entnehmen;  Tbeages  125*  cdSoS^nv  M^v  ftv  oTMai 
^Turr€  Tupowoc  T€V^c6ai>  jüuiXtCTa  irdvruiv  dv6piiiiTuiv,  d 
\ir\,  die  irXdcTUiV,  womit  zwei  beispiele  aus  Thukydides  (I  82, 1. 
I  40,  4)  verglichen  werden  können,  diese  abgekürzte  art  der  bito- 
catioB  gibt  nun  zu  manchen  beobachtungen  anlasz,  welche  hier  in 
möglichster  kCbrze  so  folgen  sollen,  wie  sieh  dieselben  aus  den  14 
beispielen,  die  ich  mir  aus  Platon  notiert,  ergeben  haben. 

1)  die  erwSbnte  fonnel  findet  ihre  anwendnng  meist,  um  ein- 
seine  glieder  innerhalb  dines  satzes  in  das  Verhältnis  der  biforcation 
zu  bimgen,  indem  sie  entweder  einzelne  begriffe  oder  auch  Yon. 
Einern  gemeinschaftlichen  yerbum  abhängige  sHtze  einander  gegen- 
tiberstellt,  für  die  letztere  alternative  vgl.  rep.  Vm  564 «  bei  eöXa- 
ßeicGai»  fi^tcra  )iiv  öttiuc  m^i  dTT€vr|C€ceov ,  av  hl  dTT^viiceov, 
öiruic  ö  Tl  Tdxicta  Euv  auToTci  toTc  xripioic  dicT€T^Tic€c8ov'  für 
die  erstere  rep.  II  378*  id  bf|  toO  Kpovou  IpTtt  Kai  tfoBr\  oub* 
öv . .  ilinnv  beiv  pqibiuuc  oörw  XdtecOai  wpdc  dqppovdc  t€  Kai  v^ouc, 
dXXd  fidXtcTa      atdcdai,  ei  Ik  dvdrKt)  Tic  nv  X^T€iv,  br  dirop- 
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pifiTUiV  dKoOctv  d)C  öXitIctouc.  ebd.  V  461*=  xai  xaÖTd  t*  iV>r\ 
Trdvra  biaKcXeucdjievot  npoGuiieTcGai ,  MdXjcTa  n^v  \xr]b'  eic  q>uic 
4k<p^P€iv  KUTijia  ^Y\bi  T*  ^v,  ddv  T^VTiiai,  iäv  bi  ti  ßidicTiTai,  oönu 
TiB^vai,  ibc  OUK  oucTic  Tpoq)fic  toj  toioutuj.  ebd.  IX  590  dXX*  dic 
^geivov  öv  TravTl  uttö  Beiou  xai  qppovijiou  öpxec9ai ,  inaXicra  jn^v 
otKcTov  ^xovTOC  iv  auTiu ,  €1  bk  Mn  >  ^^uj96v  ^qpecTÜüTOC.  ebd.  III 
414''  TIC  av  oöv  fmiv  Mnxotvf)  t^voito  .  .  Y^waiöv  ti  ijieubop^- 
vouc  7T€icai  ^dXicxa  ^iv  Kai  aiiTOuc  toOc  SpxovTac ,  ei  bl  firj ,  Tf|v 
dXXnv  rroXiv;  gesetze  III  687^  rravTiuv  dvepiüTTUJV  icii  xoivöv 
^TTiGvjjurma  ti  .  .  tö  xaTct  ttiv  Tfic  auToO  \^v\f]c  ^TTiTaHiv  xd 
TiTvÖMeva  xitvecBat,  ^dXiCTU  dTravia,  el  64  jun,  xd  fe  dv- 
epüüiTiva. 

2)  der  schrift  stell  er  belügt  sieb  bisweilen  nicht  mit  der  Ver- 
kürzung des  ersten  gliedes;  ilurcli  anwcndimg  des  particips  verkürzt 
er  nicht  selten  auch  das  zweite  glied ;  die  liuszeren  kennzeichen  der 
bifurcation  sind  dann  verschwunden ,  der  gedankenzusammenhang 
ist  es  der  uns  die  richtige  auffassung  der  satze  zeigen  musz.  zwei 
beispiele  können  wir  hier  aus  Piaton  bieten:  gesetze  VI  758**  Öttluc 
av  judXiCTa  ^^v  jin  TiTVuuvTai,  f€VO|Li^vijüv  be  ö  ti  TdxiCTa  aic8o|Li^- 
vric  TTic  TTÖXeuJC  laOri  tö  YiYVÖjuevov.  das  andere  })eispiel,  gesetze 
I  628 ^  lautet  nach  den  hss.  so:  öv  (sc.  nöXeiaov)  jadXiCTa  juev  ärrac 
av  ßouXoiTO  ^r|Te  fe\/icQa\  7tot6  dv  ^auTOÖ  ttöXei,  TevöjLievöv  x€ 
UJC  TdxiCTa  dTTaXXdTT€c6ai.  Böckh  bemerkt  aber  comm.  in  Plat. 
Minoem  s.  87  ganz  richtig :  'po^trema  verba  hanc  debent  continere 
sententiam:  quod  bellum  quivis  cupiet  in  sua  civitate  cum  maxime 
ne  existere  quidem,  sin  autem  extiterit,  extingui  quam  citissime, 
legendum  igitur  certissime  öv  |adXiCTa  ^ev  .  .  yir]bk  T€vec8ai  .  .  y€- 
VÖjuevov  bk..'  diese  doppelte  änderung  von  |ur|Te  in  jur|b^  und  von 
T£  in  bl  kann  nicht  erspart  bleil)en,  weil  )aev  seinen  gegensatz  for- 
dert, und  was  noch  wichtiger  ist,  weil  sonst  /idXiCTtt  auf  den  ganzen 
satz  statt  auf  ein  glied  sich  beziehen  wiirde. 

3)  wenn  man  von  der  formel  ^idXiCTtt  .  .  e\bk  jur)  spricht, 
so  ist  das  nicht  st)  aufzufassen  als  müste  €1  bk  jur|  folgen;  bei  Piaton 
sind  unter  den  14  beispielen  nur  5,  welche  das  zweite  glied  mit  ei 
bi  lüiii  andeuten:  1)  rep.  HI  413%  2)  ebd.  IX  890 %  3)  gesetzt  III 
687«  (s.  oben),  4)  Gorg.  481'  öttujc  jnfi  dTioGaveiTai,  jidXiCTa  ^ev 
lxr\binoT€,  dXX*  dGdvaxoc  Icxai  7T0vr|pöc  djv,  ei  bk  ^rj,  öttujc  d)c 
irXcfcxov  xpövov  ßiiucexai  xoioöxoc  djv.  5)  Euthyd.  304'  judAicxa 
fi^v  ainib  irpöc  dXXifiXui  jiövuu  btaX^€cOov'  ei  bk  jurj,  etircp  dXXou 
tou  ivovtfov,  ^Keivou  jiövou,  6c  dv  (nxiv  bibC^  dptOpiov.  in  den 
übrigen  beispieleii  wird  ein  ausgebildeter  satz  dem  (LidXicra  ja^v 
gegenübergestellt;  notwendig  ist  dies  natfirlieb,  wenn  ein  positiver 
satz  die  antitbese  bildet. 

4)  wjpl  zu  beachten  ist  die  losl^sung  des  zweiten  gliedes. 
das  schwache  unvollendet  gebliebene  glied  mit  fidXicro  bedarf  oinor 
stutze;  der  zweite  satz,  der  sich  eben&lls  anlehnen  sollte,  scfattttett 
den  druck  ab  und  sucht  sich  frei  zu  gestalten,  der  Grieche  liebt  es 
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überhaupt  nicht  die  einheit  in  einer  periode  sti'ict  durchzuführen; 
so  verschmäht  er  es  z.  b.  den  zweigliedrigen  relativsatz  mit  dem 
relativ  fortzuaetzen,  um  das  schleppende  der  rede  dadurch  zu  ver- 
meiden, doch  zu  unseren  beispielen:  Gorg.  507**  TrapacKtuacieov 
udXicTa  |Liev  yi\}bc\^  t/icOai  tou  KoXd^ec0ai,  iäv  öe  Öeri6.^  f]  auioc 
f)  dXXoc  TIC  TüJV  oiK  tujv,  f|  iöiLUTric  f\  ttöXic,  ^1T18€T^0V  biKTiv  Kai 
KoXacieov,  ei  ^ikXti  eihavxwv  eiva  apol.  34*  Kai  dXXouc  ttoX- 
Xouc  iyib  ixiu  u)uTv  tlirtiv,  div  Tiva  ^xP^v  udXicia  ^^v  vo»  iav- 
TüO  XÖTiu  Tra[)ücx€ceai  MAn^ov  jadpiupa*  u  bk  Tore  ^Tre\d6€T0, 
vuv  TTapacxtcOüu,  tfuj  napaxujpu  Kai  Xcy  -J^,  et  Ti  e'xei  toioOtov. 
gesetze  V  740*^  TOuc  dXXouc  ira.jac,  olc  irXeiouc  tvöc  fifvujv 
Tai,  0r]Xeiac  t€  kGai  kc  lOt  vöjuov  töv  ,1tt.i  :'8;;Cüja€V0V,  dpp€- 
vdc  Te,  ok  dv  i\]c  fc/^ceuuc  dXXem?]  tluv  7rf  \iT.uv,  toutoic  uieic 
i)iav€ja€iv,  Kaid  x^'P^v  latv»  jadXiLiU'  edv  b{  'i.civ  tXXeiniuci  x<^P^f^c 
tisw.  dps  lelzts  beispiel  verdient  auch  d^^  um  unsere  beachtung,  weil 
hier  das  /ntv  vor  jadXiCTa  steht;  es  ist  das  eine  kkine  unregcliiiaszig- 
ktit,  die  wir,  da  sie  durch  dicht 3rst allen  sicher  «restellt  ist,  eben 
hinnehmen  müssen:  vgl.  Soph.  Phil.  617  oioiTO  jUcv'  )adXic0*  ^kou- 
ciov  Xaßiuv,  €l  OeXoi  b\  ÄKOVta  (mehr  stallen  gibt  Schneidewin 
zu  int.  327)  und  WinckolmaDn  zu  Euthyd.  304*  (s.  139).  endlich 
soph.  246*  dXX'  ^bi  }ioi  beiv  bOKCi  Trepl  auruiv  bpdv  . .  /jidXiCTa 
}iiv,  e\  TZJ]  buvordv  fiv,  ^pyip  peX-rfouc  aÖTOuc  Troiefv  •  el  bi  toöto 


IUI 

in 

der  selirÜlsieUer  hsite  auch  fottftlmeii  kennen  mit  cl  bk  mh«  XÖTijJ. 
Ider  ist  auch  darauf  zu  achten,  dass  ^dXtcra  noch  ein  erklSrendes 
glied  in  cT  tn[|  {ttivardv  f^V  erhalten  hat:  dadurch  wird  das  schwache 
MdXtcra  gestOtst  und  erhült  eine  bestinuntere  ffunsimg.  dies  ist  der 
fflnf te  pumet,  welchen  wir  bei  dieser  abgeJEdtzten  biftarcation  er- 
wähnen noOssen:  Tgl.  Dem.  von  der  tmggesandtschafl;  §  101  fuaXicra 
€l  oMv  T6,  drroKTcivan,  ei  bk  iiif),  l^Sma  to?c  Xoiirotc  irapd* 
b€lT^a  t(Oti^ceT€.  Thnk.  1 35  dXXd  fidXicra  ^^v,  €l  bOvacOc,  ^^b^va 
dXXov  töv  K€KTf|c0€n  voCc,  cl  bk  MH)  ^cnc  ^x^P^^^^totoc,  toOtov 
<piXov  Ix^^v.  auch  sonst  tritt  ja  asu  einem  bedingungssatze  nicht 
selten  ein  zweiter  erlKntwnder  hLszu:  s.  Prot.  353 et  oOv  coi  6ok€i 
ifiM^vetv  oIc  fipn  (boUv  f)iu?v,  ipk  frr^cacSai,  h  oltm  &v  £Turr€ 
KdXXiCTtt  qMxvepdv  Y€V&8ot,  {irou*  cl  bk  m^i  ßouXei,  et  cot  <pl\ov» 
M  X<^^P^iV.  wir  können  nun  die  zwei  noch  übrigen  beispiele  aus 
Piaton  besprechen;  ihre  erkUtrung  wird  sich  aus  dem  gesagten  leicht 
ergeben:  nemlich  Qorg.  481*  diruic  jytf|  ärroeavcTTai,  ^dXtcra  imlv 
iu^^OTC,  dXX*  dddvaTOC  £cTat  irovnpöc  div,  ei  ixf\y  öttujc 
ibc  irXelcTOV  xpövov  ßiufcerat  TOiof)TOC  ddv.  hier  ist  dem  ^dXicra 
Ijfev  px\jbin<m.  mit  dXXd  sein  gegenteil  gegentlbergestellt  worden; 
mit  rtlcksicht  daxauf  kann  der  schrifisteller  mit  ei  bk  jarj  fortfahren, 
ferner  Euthyd«  304*  dXX'  dv  r'  kpLOx  TrelOnceet  eOXaßncecOe 
troXXiJLiV  dvavTiov  X^reiv ,  Yva  jnf)  taxu  ^K|na0övT€C  ij^iiv  |nr|  eibilict 
Xdpiv>  dXXd  MdXtCTQ  (yi&v  aÖTub  irpoc  dXXriXw  ^övuj  biaXereceov 
ei  bk       etnep  dXXou  tou  ^vavriov,  ixeivou  yiövov,  de  dv  öjiiiv 
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tibtfj  äpTOpiov.  bier  ist  ein  glied  zu  ci  hk  als  erlfiatemng  hincor 
gesetzt  worden.  —  Zn  welchen  izrtttmem  das  nichtwissen  der  T<m 
uns  eben  erörterten  eigenöchaften  der  bifärcaticm  mit  fidXicra 
.  •  €i  fuhren  kann,  zeigt  in  wahrhaft  gUtnzender  weise  CSobet 
in  der  liüienioeyne  Till  s.  456,  wo  er  die  s^e  Ciceros  1 13, 
26  also  schreibt:  esepatie  igUur,  msi  mckskm  eä,  pnmum  anktnos 
[si  potes]  rmanerepo^  mortem:  Um,  H  mknus  iä  oMndna  {est  tMim 
ardimn)  [docebis]  earere  omhh  mäh  fnortm,  und  dazu  bemetkt: 
^spurium  esse  docelriß  et  verba  eattre  omni  mato  m^rUm  perinde^ 
atque  a/Mmas  temamert  piot  mioirtm  pendera  a  verbo  expme  perspi- 
cue  docet  loci  compositio.  Oraece  pro  prkmm  et  tum  $i  mtmis  id 
MmMs  dici  seiet  ^tcra  pi^v  et  ei  be  \xi\y  quae  ex  uno  eodernque* 
Terbo  quod  praeponitur  suspendi  solent.  simul  inteU^tur  $ipk» 
insitidum  esse«'  ich  mttste  meine  lehre  schlecht  vorgetragen  habeiiy 
wollte  ich  ttber  diese  Oobetsche  auseinandersetzung  noch  weiter  mick 
auslassen  und  sie  zu  widerlegen  suchen. 

6)  nicht  mehr  hierher  rechnen  wir  M^^^ttt  \kbi  . .  €tC€tTa  htf 
da  hier  kern  bedingnngs-  sondern  nur  noch  ein  rangverhältnis  stAtt- 
findet :  s.  Dom.  v.  d.  triiggcs.  §  267  KOKidc  C€  ^idXicra  jiev  o\  eeoi, 
^irci6'  ouTOi  TTdvTCC  diroX^cctav.  Gorg.  480**  el  juri  €i  nc  ijTToXd» 
ßoi  im,  TOuvavTiov  KatriTOpew  beiv  ^äXicia  ^Iv  ^auroO,  £iT€tTa 
Kai  Tdiv  oiKclujv  Kai  toiv  dXXujv,  öc  3v  dei  tujv  qpiXuiv  tuYX^iv^ 
dbiKi)u»v.  vgl.  Winckehoaann  zu  Euthyd.  304'  (s.  139). 

Zum  schlnsz  geben  wir  noch  ein  beispiel,  in  dem  wir  drei  glie- 
der  haben,  indem  dem  glied  mit  c!  bi  \xx\  ein  neues  glied,. ebenfalls 
mit  €i  b^  \xr\  gegenübergestellt  wird:  rep.  V  473*"  TT6ipui|i€6a  2^iiT€iV 
T€  KCl  aTTobeiKvuvai,  n  noT€  vöv  KaKwc  4v  xak  nöXect  irpdTTerat, 
bi'  ö  oux  ouTUJc  oiKOÖvrai,  koI  tivoc  äv  c^iiKpOTäTOu  ^leTaßaXov- 
Toc  IXeoi  eic  TouTov  TÖv  TpÖTTov  Tfjc  TToXiTCiac  iröXtc,  ladXicTa  n^v 
ivöc,  €l  b^  \kr\,  buoiv,  €i  b^  ö  Ti  öXiTiCTUfv  t6v  opi^idv  Kai 
C|iiKpOTdTUJV  TT]v  buvajuiv. 

Wir  haben  oben  als  das  Schema  der  bifurcierten  periode  auf- 
gestellt: *wenn  A  ist,  so  ist  B;  wenn  aber  0  ist,  so  ist  D.'  nun 
kaann  man  aber  auch  das  scbema  folgendermaszen  gestalten:  Svenn 
A  ist,  so  ist  B;  wenn  aber  nicht  A  ist,  so  ist  auch  nicht  B.'  diese 
form  liegt  der  abgebrochenen  bifürcation  zu  gründe,  die  sich  darin 
zeigt,  dasz  das  erste  glied  eine  annähme  enl£ält^  die  im  g^ensais 
zur  Wirklichkeit  steht,  und  dasz  ferner  diese  Wirklichkeit  eigens  her- 
vorgehoben wird:  z.  b.  Menon  86*  dXX'  €l  ^^v  dtib  ^^pxov  iZ)  M^vu)v 
jiri  \x6vov  ^juauTOÖ  dXXd  xm  coO,  ouk  Sv  ^CK€i|id)i€9a  irpörcpov  etie 
bibaKTÖv  eiie  ou  bibuKiöv  x\  dperii .  TTpiv  ö  ti  Ich  TrpujTOV  iLx\ri\' 
ca/iev  auTÖ-  dTieibf]  hi  cu  cauioO  yilv  oub'  €Tnx€ipeic  öpx€iv,  iva 
bn  dXeuOepoc  fjc,  i\io\}  be  dinxeipeic  t€  öpxeiv  xai  apxeic,  cutX"^- 
pr)cojuai  coi.  sopli.  Kai  ei  \xiv  C€  TnouMeöa  tuiv  €ic  tov 
^TieiTa  xpovov  dXXiuc  ixwc  bo^aZövTiuv  €?vai,  vöv  av  tuj 
Meid  Tr€i6oöc  dvaTKOiac  tTT€X€ipoöjLA€V  rroitiv  oüoXoTtiv  eiicibr^ 
i>i  cou  KaTajLiavedvu)  t^|v  qpuciv,  ön  Kai  uvtu  tuüv  Tiap'  qmiüv 
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X6Ttuv  aM[  npöaiov  d<p'äTT€p  vGv  ^XkccOoi  q>4c,  ddcuu.  symp* 
180'*  TfdvTCC  Tcficv  6x1  ouk  Ictiv  äveu  *'€pujTOC  Aq)pobiTTi.  ^\&c 

oOv  ouctjc  efc  öv  f^v  "epiuc*  dTrei  bi  br\  büo  dciov,  buo  dvdtKii 
Ka\  ''CpiüTC  etvai.  es  hat  sich  aber  ffir  die  abgebrochene  bifurcation 
eine  uwik  kürzere  form  a«8gebildet,  indem  einem  g*nvöhnlieh  mit 
ixiy  versehenen  bedingungsflatse  die  Wirklichkeit  mit  vüv  bi  gegen- 
tibergestellt  wird,  und  zwar  so  dasz  entweder  die  protaeis  oder  die 
apodosis  desselben  negiert  wird,  lateinisch  wird  der  wirkliche  fall 
mit  ntmCy  nunc  vero  oder  mit  der  einfachen  adversativpartikel  «ed 
oder  autem  eingeführt:  s.  ßeyffert  zu  Ciceros  Laelius  s.219.  nun  zu 
den  bei  spielen.  Phaedros  244*  cl  ^^v  fäp  fjv  dTrXoöv  TÖ  jiaviav 
KQKÖv  elvai ,  xaXüLic  Sv  dX^TCTO  *  vuv  hl  rd  m^tictq  toiv  dTaOurv 
rmiv  T»TV€Tai  bid  ^aviac,  Oeiqi  n^VTOi  böcei  biboM^vnc,  und  folg- 
lich können  wir  hinzusetzen:  ou  KaXiuc  X^tcrai.  die  protasis  ist 
hier  verneint  worden.  Theaet.  143*  xai  ei  p^v  fjv  KOXöc,  Iqpoßou- 
\ir\y  av  cqpöbpa  Xe'feiv,  pf]  küi  tuj  boHiu  dTnÖupia  auTOu  eivar 
vöv  bd>  KQi  poi  dxöou,  OUK  Icrx  KaXuc.  Phacdori  63''  el  ^^v  pf^ 
wyir]v  TiEeiv  TrpmTOv  p^v  irapa  Geouc  aWouc  coq)oiJc  xe  xai  dtct- 
Öoiic,  lireiTcx  xai  rrap' dvBpuÜTiouc  TeieXeuiriKÖTac  dpeivouc  tujv 
Iv6db€ .  ^ibiKOuv  av  OUK  afavaKTiüv  tuj  Öavdxuj'  vöv  be  eu  kie 
ÖTi  rrap'  ctvbpac  le  eXTri^^uj  dq)lE€c8ai  dtctOoiJC.  apol.  31^  xai  el 
pc'vToi  Ti  dTTo  toOtujv  dTTe'Xauov  Kai  picööv  Xapßdvujv  lauia 
Trap€KeXeuöpnv,  eixov  dv  iiva  Xöyov  '  vöv  bi  öpdre  hi]  m\  üutüi, 
ÖTi  Ol  KatriTOpoi  TdXXa  Tidvia  dvaicxi'vTiuc  outlu  Kaxrif opoövTec 
toOtö  t€  oux  oloi  T€  ^T^vovTO  dnavaicxuvTfjcai  Trapacxopevoi 
pdpTupa,  ujc  i^{b  iTori  xiva  fj  eTipaHdpiiv  piceöv  f]  fjiTica.  dio 
realitüt  kann  auch  in  eine  frage  cincrekleidet  werden:  Laches  19f>^ 
€l  pev  ouv  dv  biKacTT)p(üj  fipiv  Ol  Xöfüi  i^cav,  eixev  dv  iiva  Xofov 
Tttöia  TTOieTv  vuv  be  li  dv  Tic  ev  £uvouci€i  TOiabe  pdxriv  KtvoTc 
XÖTOic  auTÖc  auTov  Kocpot;  (vgl.  Thuk.  T  68,  3  Kai  el  pev  dqpa- 
veTc  TTou  öviec  i^biKouv  Tf]v  'GXXdba,  bibacKoXiac  dv  ujc  ouk  eiböci 
Tipoceber  vuv  be  ti  bei  paKpnfopeiv;) 

Hie  und  da  fehlt  p^v  nach  aus  Piaton  lassen  sich  folgende 
beicjj'iele  anführen:  1)  gesetze  X  S91^  m\  ydp  ei  pf]  KaiecTTap/aevoi 
fjcav  o\  TOioÖTOi  XÖTOi  ^v  ToTc  Traciv  luc  cttoc  emeiv  dvOpiuTroic, 
oub^v  öv  Ibei  Tujv  dTiapuvouvTuuv  Xüfoiv  tue  tici  Geoi*  vuv  be 
dvd'fKn.  2)  symp.  193«  Kai  ti  ufj  tuvr|b€iv  duKpaiei  le  Kai  'Ayd- 
Gujvi  beivoic  ouci  trepi  tu  tpoixiKd,  Ttdvu  öv  dqpoßoupnv,  mh  dTTO- 
pricüjci  Xö'fujv  bid  TO  TToXXd  Kai  TravTcbaTra  eipfjcÖö^'  be  tipiuc 
Oüppili.  3)  rep.  I  336**  küi  poi  ookuj,  ei  pf]  Ttporepoc  ^LupuKr)  auTov 
^1  tKeivoc  epe,  dcpiuvoc  dv  "ftvtcOai.  vuv  bt  iiviku  utto  tou  Xötoü 
HpxcTO  eEa-fpiaivecüai,  TTpoceßAei^ja  auTOV  TipÖTepoc. 

Oefteri;  wird  der  hvj^othese  der  reale  fall  auch  mit  vOv  be  ou 
yäp  gegenübergestellt,  da  wir  in  dXXd  Ydp  ein  analogon  dieser 
ellipso  besitzen,  au  wird  man  S.  Vögelin  im  n.  schweizerischen  mu- 
seum  VI  s.  285  beistimmen  müssen ,  wenn  er  mit  anderen  gelehiien 
den.  gedankenstrich  nach  vöv  bk  tilgt  j  vgl.  darüber  auch  Stallbauui 
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zur  apol.  38*.  Engelhardt  Plat.  dial.  sei.  s.  221.   die  forme!  ist  so 
zu  deuten:  mit  vuv  bi  wird  ausgedrückt,  dasz  dem  angenommenen 
f;ill  die  wii-klichkeit  gegenübersteht,  und  mit  yotp  wird  dann  der 
gi'und  dieses  Verhältnisses  angegeben:  vgl.  Engelhardt  a.  c:  *ei 
antecedentibus  patet,  quid  sequi  debeat  post  VÖV  bt,  vuLdicet  con- 
trarium  eius  quod  praecesserat  seu  ^res  aliter  sese  habet»,  tum  sta- 
tim  additnr  causa,  cur  in  praesenti  remm  statu  alitar  res  &e:-e  habeat, 
sequitnr  vero  plenmique  uberior  quaedam  expositio  TOÖ  vuv  bi  prae- 
cedentis.'  beispiele:  1)  apol.  38'*  el  m^v  TOtp  fjv  ^oi  xpf\piam.  tu- 
lancaurfv  av  x^r\n(hwv  6ca  fueXXüv  ekticciv  oub^v  yop  öv  tßXd- 
ßqv  vOv  hk  ou  Yotp  IcTiv,  ei  }xr\  dpa  öcov  &v  iyOj  öuvaifinv  eKiicm, 
TocouTOu  ßouXecOe  fioi  Tijificai.  2)  Euthyphron  14<=  ö  et  dncKpivu), 
kavu>c  Sv  r\br\  irapd  coO  Tt\\  üciörriTa  ^MeuaOfiKn*  vOv  bi  dvdTKrj 
Tcip  TÖv  ^pujTujvra  tuj  ^piuTUJ^^vuj  dKoXouOeiv.  3)  ebd.  11«  ei  uev 
auTOt  ifuj  eXefov  m\  ^riO^^nv,  kujc  ($v      tTrecKUirrTec  .  .  vijv  hl 
cm  Tdp  ai  urroHeceic  eiciv.  4)  Lnches  200"  ei  ^ev  ouv  €v  toic  öia- 
Xötüic  Toic  dpTi  etdj  ^iv  ^(pav^v  elbiLc,  riube        eiöüie,  bixaiov 
öv  fjv  tjue  indXiCTa  M  toOto  tö  eptov  TrapaKoXeiv  vuv  b'  öuoiuiC 
fdp  TtdvTec  iw  drropia  tfevÖMeöa.  5)  Theaet.  143*  el  \ilv  tujv 
Kuprjvi;!  fidXXov  ^Knöö^riv,  id  eKei  dv  C€  Kai  rrepi  tKcivuuv  av  T^puj- 
TUJV  .  .  vuv  bk  firrov  tdp  ^^eivouc  fi  loucbe  q}iXiJu,  Kai  /idXXov  im- 
6u^uJ  eibevai  livec  ii/uiv  TiLv  veujv  ^TrfboEoi  TevecBai  ^TrieiKeTc.  6) 
symp.  180*^  ei  ^tv  ^dp  eic  fjv  ö  "Epiuc,  xaXujc  dv  efxe*  vuv  6e  ou 
Yup  ^CTiv  eic.  wenn  man  diese  beispiele  aufmerksam  prlift,  so  wird 
man  zu  dem  Bchlusse  kommen  dasz,  da  mit  fdp  und  seinem  gliede 
die  protasis  abgelehnt  wird,  danu  vuv  bi  die  apodosis  zurückweist, 
da  nun  zwischen  beiden  ein  naturgemäszer  Zusammenhang  besteht,  so 
wird  der  gebrauch  der  con  jimction  f&Q  dadurch  gerechtfertißrt  und 
anschaulich,   verschieden  yon  den  angeführten  beispielen  ist  Laches 
184  '  €1  ^^v  Toip  cuveqxptcBnv  Tu^bc,  fjTTOV  Sv  TOÖ  TOlOÜTOu  Iber 
vOv  bl —  TTiv  dvavTiav  -fdp,  ujc  öptxc,  Adyric  NiKiot  lOeio  —  cij  b\) 
Ix^i  dKoucai  Kai  cou ,  ttot^plu  toiv  dvöpoiv  cufiijnicpoc  eL  hier  ist 
eine  parenthese  zu    t  ituieren:  denn  mit  Engelhardt  vuv  be  Tf|V 
^vavTiav  fdp,  ujc  opac,  Adxnc  NiKia  ^Sero*  €u  bf|  Ix^i  dKoOcai 
Kai  cou,  TTOiepUJ  toiv  dvbpoiv  cujai^iiqpoc  ei  zu  .schreiben  (a.  o. 
ß.  221)  hindert  uns  das  hi.rte  asyndeton,  welches  durch  diese  Schrei- 
bung entsteht,  es  würde  in  unsenn  beispiel  genügen :  vuv  bk  Tf|V 
^vavTiav  Tdp,  ü-ic  opuc,  Adxnc  NiKia  eOero.  denn  damit  wäre  auch, 
wie  wii-  oben  gezeigt  haben,  die  apodosis  zurückgewiesen,  so  aber 
hat  der  schriftsteiler  dieses  vOv  be  in  einem  satz  gleichsam  erläutert; 
der  satzbau  ist  dadurch  ein  auderer  geworden,  wir  haben  keine 
ellipse  mehr,  sondern  eine  parenthese. 

Zum  schlusz  imserer  abhandlung  bemerken  wii*  noch,  dasz  vOv 
nicht  blosz  den  gegensatz  zu  einer  annähme,  sondern  auch  zu 
einer  fordernng  und  zu  einem  wünsche  einleitet.  Frohberger 
hat  luerttber  zu  Ljsias  Xn  22  einige  gute  bemerkungen  mitgeteilt, 
die  auch  hier  eine  stelle  finden  mögen,  er  sagt :  *in  der  form  des 
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gegenbatzes  von  (unerfiillbarem)  wünsch  und  Wirklichkeit  fehlt  ^iv 
im  ersten  gliede  in  der  regel,  wenn  äv  bei  ^3ouXöjnr)v  steht  (seltene 
ausnähme  Bern,  prooem.  23),  wogegen  ohne  dtv  ^ßouXÖMTiv  ^€v  ge- 
läufiger ist .  .  bei  der  gegentiberstellung  von  ht  erfüllter)  forde- 
rmg  und  Wirklichkeit  fehlt  ^^v  beliebig  oder  steht:  vgl.  auch  Aken 
texnpus-  und  moduslehre  §  83  s.  65.' 

WöfizBURa.  Martin  Sgbakz. 


zu  POLYBIOS. 


üeber  die  bcziehung  einiger  ficBgmentn  inccrtae  sedis  vonPoly- 
1no6  finden  sich  bei  Schweigbftiiser  und  L.  Dindorf  Vermutungen, 
die  mir  nicht  haltbar  erscheinen,  das  fr.  bist.  39  8chw.  ITOIl^d. 
6  U  TTcpce^c  ^ßouXeOeTo  ^tv  crAXccdai,  ou  m^v  dbuvarö  *f€  Kpu- 
tmtv  t6  T€TOVÖc  bringt  ersterer  zusammen  mit  Livins  44,  10, 1 
FierseuB  Umdem  e  ptwore  eo  ^  attom^  fiterat  rec^pU>  aimm  mäBe 
itnperHs  suis  non  dbtemperatum  esse,  cum  irepidans  gazam  tn  mare 
iletei  Pe2ki6 .  •  iusimtt.  aus  dieser  LivioBateUe  ist  oi>  |lf|V  dbuvQTÖ 
T€  Kpuirreiv  t6  T€TOVÖc  nicht  erklftrbar.  mit  mehr  wahrsdieinlich- 
keit  —  denn  beim  unterbringen  so  abgerissener  stücke  kann  es  sich 
nur  um  grössere  oder  geringere  VTahrscheinlicbkeit  handebu  ^  möch- 
ten die  Polybianiscben  worte  zu  vezgleiehen  sein  mit  Livins  44,35,2 
e^  pim  si^ffjprimen  in  oect^  fama/m  «ms  ret  est  cowstm . .  sed  iam 
et  pueri  quidam  visi  ab  suis  eraiü  • .  .  •  00  facUrns  emmumt*  das 
fingment  würde  demnach  stammen  ans  dem  buche  kO'. 

Das  nächste  Fragment  (gramm.  117  Sehw*  171  Bind»)  dXitOt 
bi  Tivcc  bebi6T€C  lätisox*  oO  buvdMevoi  creiXacGai  KaTacpaveic  t^- 
vuuvTai,  dv^qiCpOV  t6  xp^ciov»  glaubt  Dindorf,  handle  von  dem 
goldo  das  Persens  habe  ins  meer  werfen  und  von  den  tanchem  wie- 
der herausholen  lassen  (s.  Livius  44,  10,  3).  in  dieser  Livinsstelle 
findet  sich  jedoch  nicht  der  geringste  anhält  für  die  annähme ,  dass 
einige  das  gold  bitten  verbergen  woUen,  dann  aber ,  weil  sie  das 
aiehfc  gekonnt,  herausgegeben  hStten.  es  scheint  vielmehr  in  dem 
fragment  die  rede  su  sein  von  einer  ähnlichen  ausplündening  und 
beraubung  von  bürgern,  wie  sie  Polybios  z.  b.  13,7^  G  ff.  von  Nabis, 
32,  21  Yon  Chttcops,  4, 18,  8  Ton  den  Aetolem  erzählt. 

Nodt  zwei  andere  Polybiosbmchstfldee  seien  hier  knrz  bespro- 
chen* zn  diBBi  fir.  gramm«  12  Schw.  5  Dind.  dXitot  hi  Ttvec  i^cov 
Ol  KOTatv^cavTCC,  o\  b^  nXeiovcc  dvi^iriirrov*  Av  oi  ^iv  dXott- 
criav,  o\  bi  ^aviav  ^qnicov  eTvaiTÖ  napoßdXXecOat  xal  Kußeueiv 
Ti|i  ßiifi,  TÖ  iropfÜTrov  dvevvöritov  8vto  Tf|c  Mdxnc  xal  if\c  ßapßa- 
piKfjc  xpcioc  bemerkt  Schweigldtuser  gegen  Gronovs  ansieht  richtig: 
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*vidotur  potius  de  uno  quodani  viro  agi  in  certamen  singulare  cum 
bar}>aro  quodam  prodituro.*  ich  vermute  dasz  das  fragment  von  dem 
Zweikampf  des  Scipio  handelt,  über  welchen  sich  bei  Polybios  auszer- 
deni  noch  zwei  kurze  stücke  (35,  5,  1  und  2)  finden,  die  worte  in 
dem  ersten  derselben  ^v^tt€C€  ..biaTTÖpncic,  el  bei  cujiißaXeiv 
Kttl  ^ovo)iaxficai  irpöc  tov  ßdpßapov  scheinen  anzudeuten,  dasz 
Scipio  andere  um  ihre  meinung  befragt  oder  dasz  andere  ihre  an- 
sieht darüber  kundgegeben,  unser  bruchstück  würde  demnach  pau- 
send zwischen  35,  5,  1  und  2  eingesetzt  werden  können. 

Unter  die  fragmente  des  34n  buches  hat  Schweighäuser  —  als 
notbelielf  —  alle  bruchstücke  geographischen  inhalts  aufgenonmien, 
bei  denen  ein  bestimmtes  buch  nicht  genannt  war  (s.  ]}d.  VTII  s.  106 
seiner  ausgäbe),  jedenfalls  müssen  aus  dieser  ungeordneten  masso 
diejenigen  ausgesondert  werden,  die  sich  nach  ihrem  inhalt  einem 
andern  buche  zuweisen  lassen,  dazu  gehört  wol  auch  das  bei  Stra- 
bon  VIT  s.  313  erhaltene:  TTpöc  Tiu  TTövTifj  t6  AI^öv  ^ctiv  öpoc, 
}iif\CTOy  TÜJV  lauxri  Kai  ui^/riXoTaTOv,  ^^cr|v  ttujc  biaipoOv  Tf|v 
9pdKT]v,  d(p'  ou  (pnci  TToXußioc  d^(poT^pac  KaOopäcöai  rdc  GaXar- 
lac,  ouK  6.\r\^  X^t^jv*  kox  ydp  tö  öidcnma  \x4.fa  t6  npöc  t6v 
'Aöpiav  Kai  JOL  ^TTiCKOTOuvia  iroXXd  (bei  Polybios  34,  12,  1),  das, 
wie  eine  vergleichung  mit  Livius  40,  21  und  22  vermuten  läszt,  aus 
Polybios  Kb'  herstammt,  übrigens  musz  Strabon  (ouk  dXriOf^  X^YWV 
usw.)  die  betreffende  stelle  des  Polybios  falsch  verstanden  oder 
flüchtig  gelesen  haben:  denn  der  —  jedenfalls  aus  Polybios  ge- 
schöpfte (Nissen  Untersuchungen  s.  235)  —  bericht  des  Livius  (40, 
21,  2  und  c.  22,  5)  beweist,  dasz  es  die  gewöhnliche  ansieht 
war  {vulgaia  opimo  bei  Livius),  man  könne  vom  Haemus  die  zwei 
meere  erblicken,  und  dasz  gerade  Polybios  dieser  meinung  entgegen- 
getreten, dasz  aber  Polybios  vielleicht,  im  Widerspruch  mit  der  , 
stelle  die  Livius  vor  äugen  gehabt,  an  einem  andern  orte  —  dem 
blosz  geographisches  behandelnden  34n  buche  —  wo  er  den  Haenius 
erwähnte/  die  ansieht  ausgesprochen  habe,  welche  Süabon  hier 
widerlegen  su  müssen  glanbt,  scheint  mir  undenkbar,  ebenso  dasz 
Liviofl  den  Polybios  b^ohtigt  haben  könne. 

Von  aUea  herausgebem  des  Polybios,  neuerdings  auch  wieder 
TOn  L.  Dindorf ,  ist  ein  fragment  aus  Suidas  u.  ircptppCuTOC  irrtOm* 
lioh  als  Polybiaaiseh  aufgenommen  wofden  (gramm.  105  Sohw.  132 
Bk.  166  Bind.):  kn\  <^cl^i»  (es  ist  fU  lesm  t^^p  5xBou*  vgl.  auch 
Suidas  n.  ^x^uc)  TivSc  dirorö^ou  iccA  irepippu^roc  ^€T€Cxi2:ov 
•  aÖTofc  (ppoüpiov  bcttvdv  <pvXdTtec6ai  focadn;)  cTpariqL  die  stelle 
stanuni  aus  Dionysios  von  HaliknnasB  9,  15  (s,  Bemhardy  sa  Sui- 
das bd.  n  3  s.  296). 

Stendal*  Moritz  MCllsr. 
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ZU  PLATONS  LACH£S. 


191*  AaK€bmfU)viouc  f&p  <paciv  TlXatmaic,  ^ireibfi  TTpoc 
^ic  Ttppo^öpoic  It^vovto,  ouk  ^e^Xeiv  ^i^voviac  irpöc  auiouc 
fidx€c6ai,  dXXd  «peureiV;  iK€ihf\  b*  eXuOricav  a\  tAEcic  tuiv  TTcp- 
cuiv,  dvacTp€(po|i^ouc  uicifip  tirtr^ac  ^dx^^^^  ^al  outuj  viKncai 
'Tf|V  ix€t  M<^X^*  ^  erkUlrer  dieser  stelle  veifahren  in  zwiefacher 
i^eise*  die  einen  folgen  der  andeutoag  von  F,  Jacobs,  welcher  sagt: 
^dieses  seheint  auf  die  Ton  Herodot  IX  61  ersfthlten  TorfiUle  zu 
.gehen;  dodi  wird  so  bestimmt  dieser  umstand  nirgends  erwtthnt.' 
^dlein  in  Herodots  beschzeibnng  der  sehlacht  bei  PlatStt  findet  sich 
jgßx  nichts  was  mit  dem  von  Piaton  angedeuteten  Vorgänge  irgend 
ivelche  Sfanlichkeit  hatte«  die  T^ppa  der  Perser  werden  allerdings 
-enrthttt,  auch  wird  die  kriegsknnst  der  Lakedttmonier  gerühmt  und 
gesagt,  sie  sei  der  der  Perser  weit  ttberl^gen  gewesen;  aber  dasz 
diese  kciegskiinat  in  einem  gegen  die  T€ppo<pöpot  vorgenommenen 
manSver  dch  bewührt  habe,  davon  sagt  Herodot  kein  wort,  da  sich 
-nnn  die  Platonische  stelle  weder  mit  der  schilderang  des  Herodot 
noch  eines  andern  sdiriflstellers  in  yerbindnng  bringen  iSszt,  so  be< 
gBUgen  sich  andere  eikUlrer  damit  ein&ch  zn  constatieren,  dasz  fOr 
-die  von  Piaton  gegebene  nottz  sich  andere  gewfthrsmSnner  nicht  an- 
fuhren lassen,  hierbei  sich  zu  beruhigen  wird  jedem  schwer  fallen, 
^enn  die  von  Piaton  angefahrte  kriegslist  in  der  schlacht  bei  PlatStt 
wirkUch  den  ausschlag  gab,  ist  es  dann  glaublich  dasz  sie  von  kei- 
nem andern  Schriftsteller  sollte  erwfihnt  sein?  ist  es  wahrscheinlich, 
dasz  Piaton  nur  andeutungsweise  von  der  sache  gesprochen  haben 
würde,  wie  er  es  doch  thut,  wenn  er  sie  nicht  als  aUbekannt  voraus- 
aetzen  durfte?  aber  vielleicht  ist  Piaton  in  diesem  puncte  ungenau* 
vanch  diese  annähme  ist  kaum  zulässig«  denn  erstens  geht  aus  dem 
zusammenhange  der  ganzen  stelle  hervor,  dasz  er  sich  auf  ein  allbe- 
kanntes vorkomnis  (Acucebaifiovioiic  T^p  q>actv)  berufen  will; 
sweitMiB  ist  doch  kaum  anzunelnnen,  dasz  Pkton  in  «ner  so  allbe- 
kannten Sache  nicht  hinlänglich  unterrichtet  gewesen  sei. 

Hiernach  wird  sich  wol  niemand  mit  dem  von  den  exegeten 
Jbisher  geleisteten  zufriedenstellen  wollen,  man  wird  es  wahrschein- 
lich finden  müssen,  dasz  £v  flXaraiaic  durch  eine  Verwechslung  in 
'diese  stelle  gekommen  sei ,  und  eine  Vermutung  nicht  unberechtigt 
nennen,  die  eine  vollstftndige  Übereinstimmung  der  bei  Phiton  er- 
haltenen tradition  mit  einem  glaubwürdigen  bericht  über  eine  an- 
dere Schlacht  herstellt,  als  diese  andere  schlacht  aber  glauben  wir 
die     TTuXaic  bezeichnen  zu  können. 

Alles  was  Piaton  in  der  angeführten  stelle  des  Tiaches  erzählt 
stimmt  aufs  genaueste  überein  mit  folgender  Schilderung,  welche 
Herodot  VII  211  von  der  schlacht  bei  den  Thermopylen  entwirtt: 

AoKcba^iövioi  bi  i|i<^xovTO  d^iwc  Xotou,  dXXa  re  dirobeiKVUfievoi 
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oiK  imcca^tyoiQi  |idx€c6ai  d£€TncTd|ievoi ,  koi  ökujc  dvTp€- 
i^jeiav  Tüt  vüüTa,  dX^€C  q)€ut€CK0V  bf]Ö€V,  ol  bk  ßdpßapot  öp^ovTCC 
q>euTüVTac  ßorj  t€  Kai  Traidttu  dTiriicav,  o\  ÖVKOToXaMßavö^evoi 
uTikipecpov  dvTioi  elvai  To'ki  ßapßdpoici,  ^€TacTp€(pö|Li€VOi  M 
KOT^ßaXXov  irXrjee'i  dvapiGiinTouc  tiIiv  ITcpc^wv  Imntov  ical 
auTUüv  Tu»v  CirapTinT^iuv  ^vOaOra  ÖXiroi.  £it€l  64  oöUv  Iöuv^cito^ 
napaXaßeTv  o\  TT^pcat  ttic  ic6bov  7r€tpeöi;i€V0i  mil  kotA  tä«x  icai. 
iravToituc  npocßdXXovrec,  diriliXauvov  Anicai. 

Die  notiz  bei  FkiOB  tQid  die  enttilmig  des  Herodot  entapre- 
ehen  also  einander  ToUstlndig;  ja  Piatone  werte  «mpfimgen  olfenber- 
erst  dureh  die  Herodotiscbe  stelle  ihr  Tolles  licht.  Platon  sdireibt 
bttibr]  TTpdc  Totc  T€ppoq)öpoic  dt^vovTO  und  beseicfanet  hiermit 
jedenfalls  eine  wendnng  in  der  betreienden  schladit.  in  der  ihat 
lesen  wir  auch  bei  Herodot,  dasz  zuerst  mediscfae  und  kissiBche- 
trappen  gegen  die  LakedSmonier  geschickt  worden  seien,  als  diese- 
ni^dite  ansrichteten,  liesz  Xerxes  Perser  unter  Hjdames  znm  angrilfe 
YorrUcken.  diese  sind  offenbar  unter  den  TcppognSpoi  zn  verriäien,. 
wie  denn  sehen  iSngst  die  erkUrer  des  Platon  mf  die  steUe  des 
Herodot  TU  61  an&oerksun  gemacht  haben»  wo  die  T^ppo  als  die- 
eigentOmlißhe  waffe  der  Perser  bezeichnet  werden«   olme  die  bei 
allen  als  bekannt  Toransznsetsende  beziehnng  auf  treppen,  die  vorü- 
ber angriffen,  wftre  der  znsatz  teeib^  npdc  Totc  tcppo^öpoic  ifi^ 
vovTO  kaiun  am  platze,  femer  wird  auch  der  ansdnick  Kfid  oHrm- 
'  viKf)cai      ixe!  luixnv  nnr  vOIlig  klar,  wenn  von  der  sdikcht  bei 
den  Thermopylen  die  rede  ist.  würde  wol  Platon  ^€t  zu  t#jv  ii&jCfti 
gesetzt  haben,  wenn  er  die  eben  genannte  schlacht  bei  PlaiSS  ge- 
meint hätte?  verstehen  wir  dagegen  dieee  stelle  Ton  der  eehladit 
bei  den  Thermopylen,  so  ist  &et  ein  durchaus  notwendiger  meatz: 
an  der  stelle,  wo  die  Lakedämonier  das  schon  beschriebene  manöver 
machten,  blieben  sie  wirklich  sieger,  wflhrend  sie  nicht  überbanpt 
als  Sieger  in  der  schlacht  bei  den  Thermopylen  bezeichnet  werden, 
können,  hienron  wSre  also  Tj)v  iidXHV  unzureichend,  ja  Meeh  ge- 
wesen. 

Diese  völlige  Übereinstimmung,  die  nun  zwisclien  Platon  und 
Herodot  stattfindet,  scheint  die  Umwandlung  von  lIXonotttTc  in. 
TTuXaic  zu  heischen,  das  Verderbnis  konnte  leicht  dadurch  heriiei» 
geHlhrt  werden,  dasz  einem  der  geschickte  wenig  kundigen  ab* 
Schreiber  unbekannt  war,  dasz  die  Thermopylen  schon  von  Ariato- 
phanes,  Aeschines,  Demosthenes  mit  dem  bei  den  anwohnenden 
üblichen  namen  TTuXai  (Her.  VH  201)  bezeichnet  werden ;  er  setste 
also  den  ihm  geläufigen  fihnlichen  namen  an  die  stelle  des  ihm  un- 
bekannten, auch  wSre  es  mdg^ich,  dasz  eine  dittographie  der  silbe 
Ol  (TTYAAIAIC)  die  Yeranlassung  zu  der  Undemng  TTAATAIAIC  ge<^ 
geben  habe. 

DnBSDsir.  Habtiii  Woblkab. 
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(18.) 

A&I6T0TBLE8   UHD  DA8  DEUTSCUS  DBAHA  VON  DR.  GbbBARD' 
ZiLLGSNS.    vom  OBERSiITB  PREIBSOHRIFr«    WünblUTgi  1805.. 

▼erlag  von  A.  dtnber.  YII  u.  155  b.  gr.  8. 

(fortteUuDg  von  s.  93 — 124.) 

§  4  handelt  anch  nooh  von  der  handlung  im  drama»  aber 
in  specieUer  berücksichtigusg  der  *  würde'  derselben  (im  trauer- 
spiel),  sowie  von  dem  gegensatze  in  welchem  hierin  das  lustspiel 
zu  diesem  stehe,  und  fordert  zunächst  dieser  Überschrift  gemäsz  von 
der  hamllun«:,  (Vrpii  np^hahmrTig  das  trauerspiel  sei,  eben  dies  dasz 
sie  *^\ürdig'  sei.  würdig,  die  handlnnjr,  was  ist  das,  da  *\vürdige 
männer'  der  deuf>5che  sj^racligehrauch  wol  kennt ,  sonst  aber  das 
wort  ja  diircliaus  zu  den  eines  ergänzenden,  nJ'her  lu  stimmenden 
Zusatzes  bedürftigen  gehurt?  da  isi:  c"  denn  nun  ein  ziemlich  ver- 
worrenes gerede,  aus  dem  wir  hier  eine  auiidärung  über  die  mei- 
nung  des  vf.  herausfinden  so  en.  zjr  i  st  nemlich  wird  der  begriff 
des  'würdigen'  der  handlurg  0  unt  erliiu^  ri,  dasz  behauptet  wird^ 
das  irauerspiel  be^;^s  sieb  nicht  mit  unl bedeutenden  personen  und 
ereignissen ,  was  bei  den  nl'  i  m  der  \\eise  nilgemeine  regel  ge- 
wesen sei,  dasz  *die  «gegenstände  ihrer  dramen  (tragödienV)  mei<t 
aus  der  geschichte  der  nirstlichen  ^ami^ien  oder  der  sage  der  heroen 
genommen  waren*,  wo  d^s  'oder'  jeden/n^ls  nicht  recht  an  seiner 
stelle  ist,  da  eben  weil  lius  der  heroersage  der  stofi  fast  aller  grie- 
Uiischen  tragödien  entnümmen  war,  im  heroi&chen  Zeitalter  aber 
fast  nur  fürstliche  personen  eme  bedeutende  rolle  spielten,  in  der 
regel  auch  nur  solchen  die  hauptrolien  in  ihnfen  zugeteilt  werden 
konnten,  wie  denn  z.  b.  in  der  äXuJcic  MiAVtrou  des  Phrynichos  der 
geschichtliche  stoff  dem  dichter  hier  ohne  zweifei  auch  andere,  nicht 
fürstliche  personen  gleicher  dignität,  wie  sonst  jene  sich  vindicier- 
ten,  würdig  erscheinen  liesz.  dern  tv  fitfdXr]  böHr)  kqi  euTuxitf 
ÖVT€C'*")  brauchte  allerdings  die  antike  i  tagödie,  um  das  starke  ge- 
flihl  des  mitleids  zu  erregen,  wie  es  eben  nur  ein  jäher  stürz  von 
steiler  iiöhe  in  tiefen  abgrund  zu  erwecken  im  stände  ist,  zu  trag<>i  n 
der  tragischen  h;in  llung;  aber  von  beispielen  der  art  bot  sich  ja  wol 
auch  m  hervorragenden  iiiännem  der  geschichtlichen  zeit  ihres  Vol- 
kes mit  vorhersehend  republicanischen  Verfassungen  den  Griechen 
eine  nicht  geringe  zahl  dar,  und  die  Römer  scheinen  auch  wirklich 
in  ihrer  praetexta  republicanische  nationalhelden  wie  einen  Decius, 
einen  Aemilius  Paulus  '^'^)  für  die  zwecke  der  tragödie  ganz  gut  an 
verwerthen  gewust  zu  ballen,  und  dasz  namentlich  die  aristokrati- 
sche gestalt  eines  Coriolanus  auch  zum  beiden  einer  tragödie  recht 


104)  Ar.  poetik  13,  5.  105)  8.  A.  G.  Lan^e  Tindiciae  trapoediae 
Rom.'inac  fLeipzip  «  14  Ofid  G.  Kegel  de  re  tr*gica  ßomanorum 

iudicj.&  ((jüttiDgeQ  löa^;  t.  51» 
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wol  .sich  eignete,  wird  schon  nach  Rliake-peures  tr^ödie  dieSM 
namens  schwerlich  jemand  in  zweifei  ^leiien  wollen. 

Aber  'die  handlung  (der  tragödie)  hatte  fUr  bin  (die  alten)  eine 
geschichtliche  hedeutung,  von  ihrem  ausgange  hatte  znm  teil  J  r 
zustand  der  dem  dichter  gegenwärtigen  zeit  al)gehangen'  fUhrt  uei* 
vf.  fort,  wonach  das  würdige  derselben  jetzt  in  dieser  art  des  be- 
deutungsvollen gesucht  zu  werden  scheint. 

Wogegen  zu  erinnern  ist,  dasz  eine  beziehung  der  mythischen 
liandlung  des  dramas  auf  Verhältnisse  der  gegenwart  allei'dingä  wol 
bei  Tielen  tragödien  der  Griechen,  wie  dem  Sophokleischen  Oedipus 
auf  Külonos,  dem  Ion,  der  Andromaehe,  den  Herakliden,  der  Tau- 
rischen  Iphigeneia  des  Euripides,  ganz  klar  ans  licht  tritt,  eine  ge- 
schichtliche bedeutung  der  art  aber,  dasz  von  ihrem  ausgange  zum 
teil  'der  zustand  der  dem  dichter  gegenwartigen  zeit*  abgehangen 
haben  soll,  doch  nur  sehr  wenigen,  wie  den  Persern  des  Aeschylos, 
in  gewisser  beziehung  auch  seinen  Eumeniden,  mit  grund  zuge- 
sprochen werden  kiimi.  doch  Mu<  von  Aristoteles^  gebrauchte  wen 
CTTOubaioc'  heibzi  es  dann  weiter  — -  und  wir  sehen  jet^t,  wie  es 
eben  diu  Aristotelische  definitiou  der  tragödie  i.^t,  die  der  vf.  hier 
Ton  anfiing  an  im  auge  hatte  —  'gibt  nicht  blosz  den  sinn  des  be- 
■deutsamen,  sondern  auch  des  ernsten  und  des  sittlich  hervorragen- 
den', so  dasz  mit  der  Trpa£ic  ciroubaia  der  grosze  Grieche  hier  zu- 
gleich jede  'unsittliche  tendenz'  des  trauerspiels  ausgeschlossen  haben 
£oll.  eine  unsittliche  tendenz  bei  einem  trauerspiele ,  'ansittliches' 
wie  der  vf.  bald  darauf  seine  worte  erklärt  'als  sittlidies ,  so  dass 
sich  sein  eignes  behagen  daran  in  seiner  darstellung  desselben  ab- 
spiegelt, von  dem  diditer  votgeführt,  Ja  gentdecm  dem  Zuschauer 
angepriesen'  —  nilli  bn  einem  Aristophanes  alterdfags  k(tauite  wol 
Sias  den  von  ihm  dem  Aeschylos  gegen  Euripides  in  den  mond  ge- 
legten Worten,  ^dasz  er  edle  franen  edler  minner  doroh  seine  tngtf- 
dien  bere^  habe  bei  dem  noglttddiohen  ausgange  stralbarer  liebee- 
aibentener  den  giftbeoher  zu  trinken'  *°®) ,  ein  Torwnrf  der  ait  gegen 
diesen  mit  so  unerbUtlieher  oonseqnenz  Ton  ihm  bis  über  dni  tod 
.hinaus  verfolgten  dichter  heiansgedeiitei  werdeni  bei  Aristoteles 
indessen  spricht  in  seiner  ganzen  poetik  auch  nidit  das  geringat/e 
dafOTi  dan  er  bei  jenen  C€)iv6Tepoi,  die  er  allein  der  tmgisdien 
poesie  sich  zuwenden  iSszt^,  so  etwas  auch  flbethanpt  nnr  flir 
möglich  grtuJten  hfttte.  und  wie?  wenn  mit  dm  cvouteiOv  der 
irpdSic  der  ttagOdie  doch  offenbar  das  eigentUmliehe,  von  dar  der 
komOdie  sieh  unterseheidende  der  tragischen  handlung  beseiefanet 
werden  soll,  würde  daraus  dann  nicht  geschlossen  weiäen  mflsaen, 
dasz  Aristoteles  den  lustspieldichtem  dis  daisteUem  der  od  cirou- 


-pr 

was  doch  an  sieh  nicht  wol  denkbar,  auch  mit  seinen  Susserungen 
in  der  poIitik  rftcksichflich  der  Zulassung  von  zuschaum  bei  komd- 

lOe)  frSiche  r.  1040.      107)  poetik  4,  8. 
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<dien,  nach  welchen  eben  niu-  die  jüngeren  davon  ausgeschlossen, 
sonst  nichts  gegen  aufführungen  der  art  einzuwenden  sein  soll '"^), 
sehr  wenig  sich  reimen  ^vürde.  doch  wie  liesze  sich  überhaupt  ver- 
nünftiger weise  anneliiueu,  dasz  mit  dem  cttouöoTov  der  irpciHiC,  die 
der  dichter  darstelle,  die  also  den  von  ihfii  zu  l>ehaudelnden,  zu  dem 
uu9oc  einer  tragödie,  einer  tragischen  fabel,  zu  gestaltenden  stoff 
enthält  —  dem  ihr  zum  gründe  liegenden  objectiven  also  —  zugleich 
auch  die  in  der  subjectivität  des  dichters  wurzelnde  art  der  behand- 
lunf^  und  darstellung  derselben  von  Aristoteles  habe  bezeichnet 
werden  öollenV  und  so  er?cboint  diese  ganze  auseinandersetzung 
über  sittliche  oder  unsittlicliL'  Stimmungen  und  tenden^eii  des  dich- 
ters, sowie  das  zur  Unterstützung  des  in  ihr  behaupteten  benutzte 
dtat  aus  Schillers  briefen  an  Goethe,  das  übrigens  auch  keineswegs 
mit  ti*agödien ,  sondern  mit  Goethes  erotischen  römischen  elegien  es 
2a  thun  hat'"*),  hier  als  etwas  durchaus  fremdartiges. 

Kann  nun  aber  so  das  CTTOubaiOV  der  TTpäHic  der  tragödie  nur 
auf  die  beschaöenheit  derselben  an  sich,  in  keiner  weise  auf  die  bei 
•darstellung  derselben  bei  dem  dichter  eben  obwaltenden  Stimmun- 
gen und  tendenzen  bezogen  werden,  so  wird  Ar.  wol  auch  unsitt- 
liche handlungen  von  der  tragödie  zwar  nicht  durchweg  ausge- 
fichloBsen  wissen  wollen,  aber  die  haupthandlung  des  Stücks,  die 
6ui6  irpo^ic,  von  der  eben  in  der  definition  derselben  die  rede  iat, 
wird  nach  ihm  jedenfalls  nicht  schlecht  und  unsittlich  sein  dürfen, 
der  vf.  dagegen  scheint  dies,  indem  er  CTTOubaiOC  jetzt  wieder 
schlechthin  mit  ^ernst  und  bedeutsam'  übersetzt  —  das  sittlich  her- 
vorragende scheint  er  seltsamer  weise  nur  riieksichtlich  der  tenden- 
zen des  dichters  bei  seiner  dichtung  niii  dem  begriffe  verknüpft 
wissen  zu  wollen,  auch  die  schlechte  tliat  aber  soll  nach  ihm  eriiht 
lind  bedeutsam  sein  können  —  mit  der  tkeorie  des  grossen  kunst« 
richters  für  ganz  wol  vereinbar  zu  halten. 

Aber  wenn  von  Aristoteles  die  cKOubaia  und  dTTaiveid  oder 
auch  KaXd,  ebenso  die  qpauXa  und  i|i€KTd  und  q>€UKTd  schlechthin 
mit  einander  identificiert  werden"®),  und  wenn,  wo  von  dem  ur* 
«prange  der  tragödie  nnd  komödie  oder  vielmehr  jener  beiden  ein- 
ander entgegengesetzten  gattungen  der  poesie,  au  denen  neben  der 
epopöe,  der  heroischen  und  der  komischen,  auch  sie  geböten,  ge- 
bandelt wird"'),  geradezu  die  KoXal  irpdHeic,  deren  nftchahmnng  die 
ccixvÖTCpoi  sich  zugewendet  hatten,  wie  die  €^€X^CTepOt  der  nack- 
ßAtnnttQ  deser  der  q>auXot,  den  ciroubaite»  in  deren  dacstellong 
Homar  yomefamHoh  Min  diebteigeme  bewShrk  babe ,  gleichgestellt 
marden:  so  ist  die  Terwerfiing  des  nnsitüicben  Charakters  der  band* 
long  tragödie  dunit  doch  wol  auf  das  entsebiedenste  ausgespro- 
chen, eine  handlang  mnsz  es  sein,  die,  mit  ernst  und  eifor  betrieben» 


108)  poiitik  VII  16,  9.  vf^l.  auch  meiae  gescIi.  der  kuusttiieorie  II 
«.  128.  109)  Schillers  und  Goetties  briefweuhsei  I  a.  128.  JlO) 
ITifc.  ethik  VII  8,  6.  4,  5.  1,  6.      III)  poeUk  4, 6.  12;  vgl.  attch  26, 15. 
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auch  auf  ein  eines  solelion  ernsten  und  eifrigen  strebens  wüi'diges 
ziel  1,'t'ricbtet  ist:  das  ist  ofTeubar  der  sinn,  in  dem  die  tragische 
hamllung  von  ihm  crroubaia  genannt  wird''^),  und  auch  des  Oi  istes 
Tuutttrmord  und  die  Wiederherstellung  betieckter  helLlenebre  durch 
dit'  süLne  freiwilligen  todes  in  der  Elektra  und  im  Aias,  bowie  die 
aufbpürung  des  durch  seine  ungesühnte  that  so  schweres  unglück 
über  Theben  bringenden  mörders  des  Laios  nebgt  der  grauenv«  lien 
8elbfjtbes;trafung  des  Oedipus  in  dem  :stüi:kt"  gleiches  namens  wer- 
den,  wenn  wir  anders  eben  nur,  wie  es  sich  gebührt,  das  ricbtmaaz 
der  moral  ihrer  zeit  und  ihres  Volkes  aa  sie  anlegen ,  sehr  wul  2a 
der  kategorie  der  handlangen  der  art  gerechnet  werden  dürfen. 

Indem  ich  nun  zu  dem  übergehe,  was  in  demselben  §  vom  vf. 
über  die  Aristotelische  lehre  vom  Instspiel  und  über  das 
Verhältnis  in  welchem  das  deutsche  lustspiel  zu  der  theorie  des 
griechischen  philuöophen  stehe,  gesagt  wird,  kann  ich  mich  zunächst 
mit  der  bebanptung  desselben,  dasz  *mit  der  furderung,  es  solle 
nicht  blosze  schmäiiuiig,  Xoibopia,  gegenständ  des  lustspiels  sein, 
Aristoteles  sich  den  ersten  lustspieldichtem  seines  Volkes  entgegen- 
ßteile'  (s.  25) ,  immöglich  einverstanden  erklären. 

Denn  wenn  in  umerer  poetik,  in  welcher  ^ich  ujia  Jucii  jcdin- 
falls  eine  unverfälschtere  quelle  Aristot.discher  lehre  darbietet  al^  in 
jenem  von  Gramer  zuerst  herausgegebenen  bruchstück  einer  theorie  I 
der  komödie,  welches  der  vf.  seinen  ausführungen  zu  gründe  legt, 
das  i|iötOUC  rroteiv  keineswegs  den  komödiendicht3m,  sondern  jenen 
iambendicfatern,  die  eben  nnr  in  ihrer  richiung  auf  darstellung  der  , 
npdEeic  Tu^v  qKXuXiuv  vorlftufer  der  komOdiendiäter  gewesen  w^n,  ' 
zugesdirieb«n  wird,  die  komOdiendicfater  dagegen,  was  ton  nnd 
färb«  ihrer  poesie  anbetrifft,  Tielmebr  «nedrücklich  für  nachahmer 
dee  im  altertum  als  Homerisch  geltenden  Maigitea  eMbi  werden,  : 
indem  es  beiszt,  dass  die  ihrer  nator  naoh  melur  rar  naohahmtmg 
d«r  <paOXoi  hümeigeaden  jetzt  «is  iraibendichter  (Mi  idpßwv) 
komMiendiofater  geworden  wtren,  wie  die  die  entgegengeseirte  rieb* 
tqng  verfolgenden  «is  epischen  tragOdiendiohter,  weil  diese  dkh- 
tnngsarten  auf  eine  grtaere  beaohtimg  imd  geltong  httttsn  reebann 
k^en'*^:  so  erseheint  doch  dsmit  Ton  an&ng  an  <Ue  kono^die 
Über  die  riditiuig  anf  den  blossen  ij;6iroc  oder  die  Uoese  Xoibopia 
whaben ;  wobei  indes  die  einmiMhong  solcher  etomentei  scharfer 
nnd  derber  persönlicher  satire,  an^  in  die  Instspieldiehtung  von 
Aristoteles  anf  keine  weise  übersehen  nnd  aneh'der  nntenehied^  , 
der  in  dieser  besiehiing  swisohen  der  alten  nnd  der  neuen  komMie  I 
staitfimd  —  obwol  bekumtlich  selbst  bei  Menandros  nnd  Diphiks 


112)  anch  A,  8tnbr  und  ßnsemilil  bezeugen  durch  ihre  Übertragung 
der  griechischeo  worte  mit  'eine  würdig  ernste  handlang-^  oder  ^eine 
handlttog  würdig  bedeutenden  inhalta'  (so  Stabr)  eine  gan£  äbulicb« 
auffasiang  der  cnoubaki  wpOiic  dei  Aristoteles.     IIS)  poetik  4, 8*19. 
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der  ßpott  über  allgemein  l>ekannte  Persönlichkeiten,  mochten  sie 
anch  den  angesehensten  gepchleclit  n-n  angeh«5rc'n,  noch  nicht  ganz 
Terstuminte^'^)  —  nntlirlich  nicht  unl)eacht-t  gelassen  worden  ist. 

Al)cr  Lrorätii  da  nicht,  könnto  man  einwerfen,  Aristoteles  mit 
sich  selbst  in  ^vulerspmch,  wenn  er  hier  die  komfklie  in  einen  so 
bestimmten  gegensatz  gegen  dip  ianibendichi urir  stallt,  während 
doch  in  dem  neunten  cipit?!  du  j  oetik  mit  den  wortan  in\  n^v  ouv 
Tf|c  KUJ(üiuub(ac  i\hr]  touto  öfiXov  t^tovc*  cucn^cavTec  Tap  töv 
fiuBov  bia  Tujv  eiKOTujv  oütuü  rd  Tuxövia  öv6MaTa  eTrmOtaci,  Kai 
oux,  ÜJCTrep  oi  ia^ßonoioC,  Trepl  tOuv  küB'  ^koctov  ttoioöci 
offenbar,  wie  ])esond<'is  d'^s  r\br\  d(-i]t]ich  zeigt,  nur  die  komödie 
seiner  zeit,  die  mittlere  und  d  e  neue,  deren  erste  anfange  ja  nuoh 
noch  in  die  zeit  seines  lebens  fielen  *''^),  der  iambendichtung  von  ihm 
entgegengestoUt  und  so  ah  wirkliche  poccie  anerkannt  w>rd,  die 
dichter  der  alten  komödie  dagegen  ohne  weiteres  selbst  als  iamben- 
-dich'     bezeichnet  werden? 

Ja  wenn  wirklich,  wie  dies  allerd'-^qrs  mehrfach,  und  zwar  von 
sehr  beachtenswerther  seite  her,  angenommen  worden  ist"*),  das 
f\hr\  in  der  oben  bezeichneten  avt  als  hm  weis  auf  die  gegenwart  im 
gegensatz  gegen  das  frühere  verfahren  der  lustspieldichtsr  aufzu- 
fassen wäre,  dann  würden  wir  einer  solchen  consequenz  schwerlich 
entgehen  können. 

Aber  deutlich  lehiL  der  Zusammenhang,  dasz  nicht  sowol  zwei 
Zeitalter  nnd  gattuncren  der  komödie  als  vielmehr  die  komödie  und 
die  ti*agö(üe  hier  einander  entgegengestellt  werden  nnd  nur  das  hier 
behauptet  wiixl,  dasz,  was  an  sich,  dem  allgemeinen  wesen  der  poesie 


114)  0.  Udneke  fragm.  com.  gr.  IV  s.  179  und  891.  115)  nicht 
cor  insofern  ja  doch  auch  sclion  von  Aristophpnes  der  Kokalos  den 
Charakter  der  neuen  koraÖ<Uc  ?n  si^'i  ♦''u^,  Bondern  auch  daa  erste 
auftreten  ganz  der  neuen  komö«  c  augehörender  dichter  wie  Fhilip- 
iMea  null  Philemon  (s.  ¥  O.  Hfiller  geseb.  der  gr.  litt  II'  s*  S70  und 
Bemhardy  grundrisz  der  ^r.  litt.  Iis.  1016)  erlebte  Ariatotelei  ja  ooeh, 
nnd  ancli  lasz  dioso  stello  seiner  poe'lk  flmrchaiis  einer  zeit,  wo  die 
n^Tto  komödie  noch  uieht  entstanden  war,  angehöre,  möchte  ich  nicht 
mit  äolcher  entschiedenheit,  wie  dies  Ritter  in  seiner  auagabe  s.  152 
tk«l,  behaupten,  vgl.  anefa  Bernays  im  rbein.  nniMimi  Vllf  e.  67Qi* 

116)  8.  Meineke  a.  o.  I  s.  273:  ^abt  apertam  est  de  snae  aetaiis 
'.omoedta  loqai  Äristotelera,  cui  recte  opponit  latißoTroiouc,  qno  nomine 
cum  oranes  sig-nificcntur  qiii  aperto  quod  aiuut  capite  couviciantur, 
etiam  antiquae  comoediae  poetas  comprebend!  conseutanenm  est'  und 
Sitt«r  tu  o.f  der  seiiiar  aoffassnng  der  worte  gemta  in  seine  über- 
setstmg'  des  CUCTf|COVT€C  anch  ein  'coeperunt'  hineinbringt:  'fabulam  e 
probabilibus  posteaquam  oomponere  coepenint',  ferner  auch  Bernays 
a.  0.  s.  570:  ^deuu  dies  kann  keinem  auimcrkendcu  en^^ehen,  dasz  Ar. 
bei  dem  entscheidenden  gewicht,  das  er  auf  straffe  yerknüpftuig  des 
süjet»  aar  einheit  legt,  bei  der  strenge,  mit  welobar  er  nur  allgemeiiia 
(kqOöXou)  Charaktere  als  wahrhaft  poetische  gestalten  anerkennt,  not- 
TTcndig  dahin  kommen  muste,  die  mittlere  und  was  ihm  etwa  von  der 
neuen  komödie  noch  bekannt  wurde  als  gattung  hoch  über  die  alte 
XQ  tiallen.' 
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Dach,  von  allen  gattunpen  derselben  erwartet  werd*  n  miiste  —  eine 
nicht  aus  der  gescliichte  und  Wirklichkeit  entnonirnrn»  ,  >ondern  frei- 
gewählte  benennung  der  von  ihr  uns  vorgeführten,  doch  nie  ein 
bloszes  ahbild  geschichtlicher  individuen  nach  allen  ihren  zufälligen 
eigenln  iT I  n  darzul  ieicn  be^^tiuiiiUen  per>onen  —  von  der  komödie 
auchb*  reii-  wirklich  geleistet  worden  ^ei,  von  der  tragödie  dagegen, 
weil  di<j  erlianeiilieit  ihrer  eharnktere  il^er  da<  masz  der  gewöhn* 
liehen  meii-i  Ii»  imatur  bei  fingierten  namen  imb  ieicht  von  vom  her- 
ein allen  glauben  an  die  möglielikt  it  der  existenz  solcher  wesen  be- 
nehmen k^^nnte,  bis  jetzt  nur  in  .-^eiir  bescluänktem  umfange ,  obwol 
doch  auch  hier  in  manchen  stücken  nur  ein  oder  zwei  namen  bekannt, 
die  anderen  alle  erdichtet,  ja  in  einigen  auch,  wie  z.  b.  in  Agathons 
^AvOoc,  namen  und  handlungen  überhaupt  durchweg  erdichtet 
wären. lä>zt  indes  hier  Aristoteles  jene  freie  namengebung  bei 
den  dichtem  der  komödie  ganz  von  der  construction  der  fabel  ihrer 
stücke  abhängig  erscheinen,  indem  er  von  ihnen  sagt,  nicht  von 
vorn  herein  hätten  sie  sich  an  bestimmte  namen  geheftet,  Über  die 
sie,  wie  die  iambendicht^r,  die  lauge  ihres  spottes  oder  den  geifer 
ihres  ingtimms  hätten  aufschütten  oder  ausspritzen  wollen ,  sondern 
zuerst  hiltten  sie  eine  nach  den  gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  in 
sich  zusaramenhUncrende  fabel  gedichtet,  dann  beliebige  namen  (lä 
TuxövTCi  ovüucaaj  IQr  die  träger  der  handlung  in  derselben  ausge- 
.viLiili:  nun  da  wären  denn  hier  doch  wenigstens  alle  die  vor  Krates 
lebenden  attischen  komödiendiLbier,  von  dem  die  poetik  ja  aus- 
drücklich sagt**"),  dasz  er  der  erste  gewesen,  der  zu  Athen,  von  der 
art  und  weise  der  iambendieliur  abgehend  (dcptuevoc  irjc  ia/ißiKrjc 
Ibeac)  .-toflfe  und  fabeln  allgemeinen  i^aludts  ersonnen  liätte"®),  von 
d^n  komödiendichtern,  an  die  Ar.  in  der  eben  behandelien  -teile 
gedacht  wissen  will,  auszuschlieszen.  und  auch  wol  noch  manche 
andere,  vielleicht  sogar  die  mehrzahl  auch  der  nach  Krates  lebenden 
dichter  der  alten  komödie,  da  ja  nicht  gerade  alle,  die  nach  ihm 
lebten,  deshalb  aach  seine  nachf olger  auf  dem  von  ihm  betretenen 
wege  zn  sein  brauchten  imd  in  dem  wenigstens,  was  ihm  und  sei- 
nem nacheiferer  Fherekrates  von  jenem  anonymus  nepi  Kw^uiöiac 
besenden  naohgertthmt  wird,  der  gänzlichen  oder  doch  hat  gänz- 
lichen enthaltung  von  allen  ikfügem  angriflbn  nnd  schmAhreden  auf 
beatinunte  personen  ond  der  eng  damit  znaammenhKngendea  scMde- 
xung  des  charalrtera  und  der  sit^n  ganzer  clasaen  von  menacluen'*'), 
nicht  einzelner  individuen,  dies  ja  auch  in  der  that  keineswegs  ge> 
wesen  sind;  und  so  wflrden  wir  denn,  diese  Charakteristik  der  dich- 


1171  poetik  4  §  6  und  7.  118)  ebd.  6  §  ü.  6.  119)  KOdöXou 
iroicTv  AVfOUC  f\  luuSouc.  v^I.  Sntenihls  antrabe  s.  59  und  ISS.  der 
\&fOC  der  tragödie  iet  die  handlunp-  derselben  mir  Iliren  allgcmeinsteD 
umri^vf^n  nach,  mit  ausschlnsz  aller  episoden  (poetik  17,  4— IT:  im 
begriffe  des  ^ö6oc  lipfrt  «  ine  solche  beschränkunfr  nicht  so  notwrndieer 
weise,  da  ja  poetik  lu,  ^i  aucii  von  einem  ^freilich  getadelten;  tneiciu*- 

|i06oc  die  rede  ist      120)  Meiaefce  a.  o.  s.  SO. 
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toagsweise  des  xnaimes  zur  auslegung  der  worte  des  Aristoteles  be- 
nutzend, doch  immer  wieder,  scheint  es,  daraaf  zurückkommen  die 
rechte  Terwirklichung  der  AristoteHschen  idee  von  der  echten  ihm 
namens  in  Wahrheit  würdigen  komischen  poesie  im  aUgemeiMi  erst 
in  der  mittlem  und  neuen  komödie  erblicken  zu  können,  wie  aber? 
würde  wol  Aristoteles  bei  einer  solchen  ansieht  über  die  an  die 
komödie,  die  dieses  nsirifma  wirklich  wertb  erseheinen  solle,  zu  stel- 
ienden  anfordemngeii  als  repräsentanten  dieser  ganzen  diohtnngs- 
ai*t,  neben  Homer  und  Sophokles  als  denen  der  epischen  und  der 
tragödiendiohtangy  gerade  Aristopluuies  anfgeftthrt  haben***),  bei 
dem  doch  jene  i^gemeinen,  ganze  dassen  Ton  menschen  (wie  syko* 
phanten,  priester,  Wahrsager)  charakterisierenden  sittenschildenin* 
gen  nur  hie  und  da  in  nebenpartien  seiner  komödien  "*)  einen  ganz 
beschränkten  räum  einnehmen ,  die  schärfste  personalsatire  dagegen 
ohne  scheu  fast  überall  sich  geltend  macht? 

Nun ,  so  werden  wir  jenes  xaGöXou  m36ouc  ^  Xöycuc  rroiciv 
'\es  fünften  capitels  noch  einmal  recht  genau  in??  nu^^a  zu  fassen  und, 
da  es  doch  nicht  denkbar  ist,  dasz  mit  dem  kqUÖXOu  Aristoteles 
hier  etwas  anderes  als  in  jenem  inhaltsschweren  neunten  capitel, 
mit  <lessen  aufstellungen  wir  uns  schon  vorher  bescbSftigt  haben^ 
gemeint  Ijabeu  sollte,  vor  allem  da-^  was  doii;  von  ihm  selbst  zu 
des-cn  erklürung  gegeben  wird,  einer  iiiön-lichst  scharfen  beleucb- 
tr.HL^  zu  unterwerfen  b;iben.  ^CTi  KaÜöXouu^v,  sagt  aber  dort 
Ar, ,  TLu  TTOiuj  ra  TToIa  ÖTia  cujußaivei  Keyeiv  f]  TrpdTT€!V  Kard  t6 
ekoc  Y\  TO  dvafKaiov,  tö  bk  kqG*  CKacTOv,  ri  *AXKißidör|c  lirpoHcv 
^  Ti  ^TTOGev.  zunächst  n]<o  pn]l  -ich  hiernach  der  dichter  nie,  wozu 
iler  geschichtschreibf^r  Vh  i  mangelhaftigkeit  seiner  quellen  nicht  sel- 
ten genötigt  ist,  damit  begnügen  die  personen ,  die  er  uns  vodiihi*t, 
rein  Suszerlich  durch  angäbe  ihres  namens,  ihres  ge«?chleehts  und 
ihrer  herkunft  sowie  anderer  äuszerer  verbHltnisse  kenntlich  zu 
machen  und  von  anderen  zu  unterscheiden,  buiuleni  in  allem,  wa.4 
er  von  ihnen  zur  darstellung  bringt,  soll  sieli  ein  bestimmter  Cha- 
rakter, ein  f|6oc,  in  dnii  vhru  nach  poetik  0,  f<  die  ttoiott^c  der  von 
'lern  dichter  als  handrlnd  uns  vor  äugen  gestellten  be^ielit,  kund 
thun :  die  vollständigste  durcbsichtigkeit  de^  Innern  seins  und 
w»  -*  ns  also  ist  es,  die  hier  schon  Aristoteles,  wie  Shakespeare  im 
H mit  t  ,  von  den  gebilden  des  dichters  fordert,  und  durchaus  nichts 
anderes  als  eben  dies,  wie  dies  noch  deutlicher  aus  dem  folgenden 
sich  ergibt,  wo  gefordert  wird,  dagz  diese  bestimmte  ethische  ttoiö- 
Tr]C  in  allem,  wa»  von  den  uns  vorgeführten  personen  geb}>ruclien 
und  t'^than  wird,  sich  zeigen  mtisse,  dasz  es  also  als  notwendig  oder 
dc'(  h  ili irchaus  wahrscheinlich  erscheinen  müsse,  dai»z  eben  ein  sol- 
ches individuum  solches  gethan  und  gesprochen  habe. 


191)  poelik  3,  4.  122^  so  in  den  Ächarnern.  dem  frieden,  dm 
vd^eln  und  dem  Plato0.  a.  auch  G.  H.  Bode  gescb.  der  hell,  dichtkanst 
III  2  a.  291. 
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Igt  aber  damit  nigleich  auch  die  fordemng,  dasz  eben  mir  anf 
dies  ftif  die  obb  TorgefOhrten  personen  charakteristische  In  den 
reden  und  handlnagen  dercelben  der  dichter  sich  zu  beschränken 
habe,  ansgesprochen,  liegt  darin  denn  nicht  ein  neuer  schlagender 
beweis  tOac  die  vollkommene  richtigkeit  der  Aristotdisdien  fest^ 
stellangen  rücksichtlich  des  Unterschiedes  zwischen  dem  dichter 
und  den  liistoriker,  da  der  historiker,  der  schlechthin  rd  T€vö/iieva, 
nicht  ola  dv  t^votro  (was  eben  von  ha  idlon^jen  und  erlebmssen 
nus  dem  bestimmten  Charakter  drr  handelnden  person  mit  einer  ge- 
wissen notwendigkeit  sich  exgibt)  ans  licht  zu  stellen  hat,  auch  da 
wo  seine  zwecke  ihm  eine  auswahl  aus  den  Uberliefertc^n  thatsacheo 
2u  treffen  und  nur  die  wichtigeren  in  seine  darstsllung  aufzunehmen 
gestatten,  doch  jedenfalls  nicht  lediglich  durch  die  rücksicht  auf  das 
mehr  oder  minder  helle  licht,  welches  auf  den  Charakter  der  von 
ihm  geschilderten  personen  durch  ihre  reden  und  handlangen  iJLUt, 
sondern  nicht  minder  andi  durch  das  masz  und  den  grad,  in  wel- 
chem sie  auf  den  ganzen  verlauf  der  Ereignisse,  den  gang  der  allge- 
meinen geschichtlichen  entwickelung  einflusireich  sich  erweiaeii, 
sich  dabei  wird  leiten  lassen  mttss  i;  wovon  selbst  der  biograph, 
der  doch  immer  vornehmlich  auch  die  allgemeine  geschichtliche  be* 
deutung  der  von  ihm  dargestellten  persönlichkeit  zur  anschau ung 
zu  bringen  sich  zur  aufgäbe  wini  stellen  müssen,  keine  susnalmie 
machen  darf. 

Wie  aber,  könnte  man  jetzt  noch  fragen,  kam  nun  Aristoteles 
dazu  eben  die  ka^^ogorie  des  küBöXou  auf  die  poesie  und  die  von  ihr 
ins  licht  gestellten  Charaktere  ar-uwenden,  wenn  doch  an  Charakter- 
schilderungen von  allgemeinerer  geltung,  ganzer  art:n  und  classen 
von  menschen,  d'ibei  durchaus  nicht  von  ihm  gedacht  worden  sein 
soll?    \v(A]  eben  durch  auflösung  in  penic  ethischen  l>estnndteile, 
eine  seinen  charakt^r  nach  allen  den  ihn  con-t  it liierenden  merk- 
malen  und  eigensehaften  zur  anschauung  bringende  darstellung 
(iudt^m  ^0  die  art  und  weise  offenbar  wird,  wie  nn  der  allgemeinen 
menscheunatur  auch  dies  wesen  tnl  hatj  duö  inilividuuiu  ein  solches 
vereinzelt  dastehendes  nur  durch  ganz  äuszerliche  beziehungen  mit 
anderen  menschen  verknüpf!     einzelwesen,  wie  es  die  l)losze  he- 
Zeichnung  nach  namen,  geschiecht,  herkunft  und  ähnlichen  äu>zerea 
merkmalen  erscheinen  läszt,  zu  sein  aufhört'*");  wobei  die  bedeii- 
tung  dessen,  was  zu  dem  allgememen  hier  immer  nncli  hinzutritt, 
des  1  esoudern  und  unterscheidenden,  was  jedes  Individuum  in  folg^ 
der  eigentümlichen  verhJiltnisse,  in  welchen  jene  an  sich  all^- 
meinen,  ihm  mit  anderen  gemeinsamen  eigensehaften  eben  bei  ihm 
sich  mit  einander  mischen,  an  sich  trägt,  von  dem  pTOszen  denker 
doch  auch  keineswegs  ganz  übersehen  worden  zu  sem  braucht,  wie 


123)  vgl.  übrigens  meine  gescUichte  der  kansttheoiie  II  s.  113 — 116 

und  in  der  schon  öfter  ang^eführten  abliandlung  F.  von  KinmLn^  fiber 
die  poetik  des  Aristoteles  s.  2U7— >211,  auch  Biese  a.  o.  II  s. 
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denn  yielmebr  das  bedenteame  ^aXXov,  das  er  za  dem  rd  Ka6  *  ÖXou 
XeT€i  f)  noirictCt  f\  bk  kropfa  rd  Ka6'  ^xacTOV  hinzufügt,  auf  eine 
ansdrOekltche  boUcksiehtigang  desselben  hlnzudenten  sehemt. 

Eine  andere  erkUbning  des  KttOdXou  aber  liest  ja  auch  sehon 
die  ToUkommene  gleichstellung  der  komOdie  mit  der  tragfSdie  in 
dieser  beziehnng  auf  keine  weise  su.  ^ 

Oder  wie?  sollte  vielleicht  auch  schon  Aristoteles,  wie  Schiller 
in  jenem  bekannten  briefe  an  Goethe,  in  den  Charakteren  der  grie- 
chischen tragödie  nnr  *eine  art  idealischer  masken'  gesehen  nnd  alle 
wahre  indiridaalitSt  ihnen  abgesprochen  haben? 

Aber  schwerlich  hat  Sdäler,  als  er  jene  behauptung  aufstellte, 
stmiliche  Charaktere  der  griechischen  tragödie  sich  im  geiste  ver- 
gegenwSrtigt;  nnd  wenn  man  ihm  andi  in  betreff  des  von  ihm  zam 
belege  fSr  seine  behauptnng  angefahrten  Odjsseus  im  Fhiloktetes 
im  allgemeinen  gern  zogestäien  wird,  dasz  in  ihm  in  der  that  eben 
aor  *6in  ideal  der  listigen,  über  ihre  mittel  nie  verlegenen  engherzi- 
gen Idogbei^  von  So|diokles  gezeichnet  worden  sei  nur  dasz  bei 
der  Wichtigkeit  der  von  ihm  yerfolgten  zwecke  fllr  das  gesamte 
€Mechenland  die  berechtigang  zur  bezeiehnnng  dieser  klugheit  als 
«iner  so  ganz  engherogen  doch  wol  noch  in  zweifei  zu  ziehen  sein 
mDchte:  wird,  was  von  einzelnen  in  einer  mehr  oder  minder  bedeu- 
tenden nebenrolle  auftretenden  personen  allerdings  bereitwillig  zu- 
gestanden werden  kann ,  deshalb  auch  sofort  zu  einer  Charakteristik 
der  tragischen  Charaktere  des  altertums  überhaupt  benutzt  werden 
können,  so  dasz  uns  auch  ein  Pliiloktetes  selbst,  eine  Antigone,  ein 
Aias  in  den  gleichnamigen  Bophokleischen  stücken  und  andere  pro- 
tagonistenrollen  der  antiken  tragödie  für  blosze,  aller  wahren  indi- 
-viduslitttt  ermangelnde  allgemeine  chairaktermasken  sollten  gelten 
jmllssen?  gewis  nicht,  wenn  auch  jene  mit  der  höchsten  meister- 
8chaft  individualisierender  Charakteristik  bis  in  das  kleinste  und 
feinste  detail  hinein  aufgearbeiteten  seelengemälde ,  wie  wir  sie  be- 
sonders in  Shakespeares  dramen  finden,  der  knnst  der  alten  aller- 
«dings  noch  fremd  blieben. 

Indes  auch  aus  der  Aristotelischen  poetik  selbst  wird  man  viel- 
leicht einen  beweis  für  die  geringen  ansprüche ,  die  Ar.  an  die  tra- 
tsche und  die  ihr  verwandte  epische  poesie  rttcksichtlich  der  indi- 
^idualisierung  der  von  ihm  uns  vorgeführten  personen  gemax^ht 
habe,  entnehmen  zu  können  meinen,  denn  wie?  begnügt  er  sich 
nicht  in  dem  17n  capitel  der  poetik  bei  erläutenmg  des  begriffea 
des  XÖTOC,  des  argumentum  einer  tragischen  und  epischen  dichtung, 
dnroh  beispiele  damit,  die  heldin  derTaurischeu  Iphigeneia  schlecht- 


124)  vgl.  auch  Lessing  in  der  Hamburj^ischen  dr&maturgie  (Schrif- 
ten bd.  25)  6.  262.  125)  briefwechsel  mit  Goethe  III  s.  52.  vgl.  auch 
Sehneidewins  ausgäbe  des  Sophokles  bd.  I*  s.  167:  'Odyaeeas  ist  der 
'kluge,  durchaus  praktisehe  mann,  der  sein  siel  auf  allen  dahin  führen- 
den wegen  zu  erreichen  strebt.' 

JalubOflMr  dir  clMt.  plifloL  1S70  hft.  4.  IS 
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hm  als  KÖpn  Tic  und^mit  einem  gleiclieB  anbesiimmten  rk,  aack  de& 
beiden  der  Odyssee  zn  beaeichnen? 

Aber  nicht  mn  die  Charaktere,  sondern  nur  tun  die  handlang» 
die  eine  dichtang  zur  darstelliing  zn  bringen  habe,  handelt  es, sich 
ja  dort,  weshalb  ein  direetes  eingehen  ai^jene,  «Bf  die  besondere 
ethische  iroidrtic  der  hanptpersonen  der  dichtung,  hier  natllrlioh 
nicht  EU  erwarten  ist. 

Zu  besümmten  schlnszfolgeruBgen  indes  anfeine  mgentSnüiche, 
hervorragende  irotönjc  der  hauptpersonen  derselben  findet  sich  dodi 
auch  schon  in  dieser  so  koraen  Inhaltsangabe  beider  diditongen  hin* 
reidiendes  material.  denn  jenes  mSdchen,  das  in  ein  fremdes  land 
Tersetzt  wird,  wo  es  sitte  war  alle  fremden  der  dort  Tsvehrten  gOttin 
zn  opleni,  kann  doch  wol,  wenn  es,  statt  geopfert  zu  werden,  viel- 
f  mehr  mit  der  wlirde  einer  priesterin  eben  jener  gottheit  von  den 
eingeborenen  betraut  wird,  keine  gewöhnliche  ersoheinnng  gewesen 
sein,  sondern  mnsa  nut  der  macht  einer  besonders  edlen  wod  grosz- 
artigen  persönlidikeit  jenen  wilden  zn  imponieren  Termodht  haben, 
imd  der  held,  den  ein  gott  wie  Poseidon  nicht  zn  gering  achtete  ihm 
bei  seiner  jahrelang  wtthrenden  heimfahrt  beständig  anfralanem 
ond  nachzustellen,  und  der  dessenungeachtet  allein  nach  unteigang 
aller  seiner  gefthrten  in  die  heimat  sich  rettete,  hier  aber  ungeachtet 
jenes  verlast  seiner  gesamten  mannsehaft  doch  alle  die  seine  habe 
und  gttter  aufrehrenden  freier  seiner  gattin  zu  überwältigen  im 
stände  war ,  musz  doch  wol  ein  mann  von  der  höchsten  bedeutnng 
un<l  ein  durch  eine  bewunderungswürdige  Vereinigung  von  hoher 
klugheit  und  seltener  ausdauer  und  tapfexkeit  in  ganz  ungewdhn- 
lieher  weise  sich  auszeichnender  ebarakter  gewesen  sein,  und  eine 
abnung  wenigstens  aller  der  groszen  eigenschaften,  die  den  eigen- 
tümlichen Charakter  des  zweitgrösten  unter  den  griechischen  holden 
vor  Trqja  bildeten,  weisz  so  doch  auch  jener  XÖTOC  schon  in  uns  zu 
erwecken. 

Nicht  also  als  ob  dem  Charakter  der  holden  jener  zwei  dich- 
tungen  alle  eigentOmlichkeit  damit  abgesprochen  werden  sollte,  nur 
weil  Ar.  den  namen  und  den  an  ihnen  haftenden  ttusaeirett  beziehun- 
gen  bei  den  von  dem  dichter  darzustellenden  personen  nur  eine 
ganz  untergeordnete  bedentong  zugestand,  hat  er  sich  hier  mit 
einer  bezeidbnung  derselben  mittels  des  ganz  unbestimmten  .^irgend 
jemand'  (xöpri  Tic)  begnügt. 

Ist  nun  aber  hiemach  jenes  KaOöXou  des  9n  capitels  jedenfalls 
auf  die  gesamte  komddie,  nicht  blosz  auf  die  gestalt  die  sie  später, 
ganz  entschieden  eben  erst  zu  Aristoteles  zeit,  angenommen  liat 
zn  bezieben,  so  werden  natürlich  auch  unter  den  iambendicht«m 
(iajLißoTroloi),  die  im  gegensatze  gegen  die,  welche  Ar.  allein  für 
wahre  dichter  creltcn  ISszt,  TT€p\  TÄV  xaG*  ^KttCTOV  TTOloOciV,  eben 
nur  ganz  dem  Wortlaute  gemäsz  die  welche  wirklich  gedichte  dieses 
namens  ubfas^ten,  keineswegs  auch,  wie  bei  der  oben  erwähnten  auf- 
tassung  jener  worte  angenommen  wird  und  angenommen  werden 
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BHU8,  alle  die  komOdiendiditer,  die  der  seit  i?ie  dem  cbarakter  ihrer 
poede  naeh  der  alten  «ttieokeii  komSdie  angehören,  zu  yerstriieii 
sein,  bei  jenen  iambendiehteni  aber,  einem  ArehüoeboB,  einem 
SpponaK,  konnte,  wie  hoch  auch  ans  anderen  grttnden  namentlidi 
der  eistere  mit  redit  im  allgemeanen  im  altertom  gestellt  werden 
mochte,  doch,  nach  den  nachrichten  der  alten  ttber  sie  wie  nach  den 
uns  erhaltenen  bmchstücken  ihrer  dichtongen,  allerdings  unbedenk- 
Mch  eine  art  nnd  weise  des  dichtens,  weldie  an  die  stelle  des  td  xa- 
doXou  Xif^w  jenes  Trepl  tuiv  Ka0'  &CttCTOv  iroictv  setze,  als  cha* 
rakteristische  eigentümlicbkttt  ihrer  poesie  hervorgehoben  werden, 
denn  nicht  den  ästhetischen  sinn  befriedigende,  in  sich  abgerundete 
charaktergemftlde  beabsiehtigen  sie  in  darstellm^  der  zustande  und 
handlungen  der  personen,  auf  die  ihre  darstellnngen  sich  besiehen, 
zn  liefern,  nicht  den  innigen  innem  Zusammenhang  zwischen  ge- 
wissen charaktereigentamlichkeiten  und  den  handlungen  nnd  erleb- 
nissen  der  personen,  denen  sie  anhaften,  zu  klarer  anschauung  zu 
bringen,  sondern  ihren  auf  ihre  persönlichen  Verhältnisse  nnd  äusze- 
ren  beziehungen  zu  denselben  sich  gründenden  gefühlen  rücksicht- 
lich derselben,  ihrem  zom  nnd  ingrimm  g^gen  sie  wollen  sie,  ein 
Ardülocbos  gegen  seine  ungetreue  Neobule  und  deren  famiüe ,  ein 
Hipponax  gegen  jenen  in  entstellendem  abbilde  ihn  dem  spotte  der 
mit-  und  nachweit  preisgebenden  Bupalos,  luft  machen;  während 
ein  Aristophanes  doch  selbst  bei  seinen  angriffen  auf  Kleon  ur- 
sprünglich von  viel  höheren  rücksichten  und  beweggründen  geleitet 
wird  und  daher  auch  ein  bild  von  ganz  anderer,  allgemeinerer  be- 
deutung  von  ihm  entwirft,  wobei  indes  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dasz  nach  den  durch  ihn  erlittenen  misliandlungen  auch  bei  \hm  die 
polemik  gegen  den  mächtigen  demagogen  nicht  immer  ganz  frei  von 
aller  beimischunq"  persönlicher  feindsolickeit  geblieben  sein  rnntr. 
ixi'les  crewUhrt  nun  :iu(  h  hiernach  jener  dt  utmig  des  xaGöXou  TTOieiv 
XÖTOUC  f|  ^\JÖOUC  nuf  eiiip  gewiss*^  nnn^eiiioiiilieit  der  konii;=chon  rhn- 
raktere,  wie  sie  Ihm  EiiichuniKis  und  Phormis  zuerst  j^ich  zfiLre.  ^venn 
auch  erst  in  dermitllrni  un<l  neuen  attischen  komödie  vorlierschend 
<:reworden  Foi,  das  KaöoXou  im  nennten  capitel  ricbtif?  erklärt 
durchaus  nicht  die  von  den  vertheidigem  derselben  angenommene 
Unterstützung;  so  ganz  unmöglich  erscheint  es  deshalb,  wird  man 
vielleicht  sagen,  immer  noch  nicht,  dasz  doch  in  dem  fünften 
capitel  Ar.  abwf  irliend  von  dem  dort  befolgten  spracli^rebrauche 
diesen  sinn  damit  verbunden  haben  konnte,  wie  aufiailend  auch  ein 
so  verseil  iedoner  gebrauch  desselben  terminns  in  zwei  durch  einen 
so  geringen  Zwischenraum  von  einander  getrennten  stellen  derselben 
schfiffc  sein  \\i^rde,  und  wir  werden  deshalb  doch  diese  stelle  wol 
noch  einmal  ins  auge  fassen  und  um  ©in  ganz  sicheres  Verständnis 
derselben  1k müht  sein  müssen. 

Nun  würde  aber  offenbar  weder  mit  dem  Herrn annschen  texte 
derselben  toö  be  |.iu0ouc  nuitiv  ETiixapjuoc  Kai  Oopj^ic  ^pHav  t6 
fifcv  Oliv  ii  dpxnc     CiKcXiac  fjXSe*  twv  bi  'Mf\vr]ci  usw.,  noch 
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mit  dem  Ritterschen  das  nur  in  der  Aldina  sich  vorfindende  fjptav 
tilgenden  t6  be  /.iOöouc  noieiv  *€'n'ixap)iOC  xai  (t>öpjuic  (nemlich 
dTT€t)LUKav)  TO  |iev  it  dpxflc  usw.  eine  solche  auffassung  der  stelle 
verträglich  sein,  da  Ar.  mit  dem  /iuBouc  Troi€iv  an  sich  doch  unmög- 
lich die  allgemeinheit  der  komischen  Charaktere  konnte  bezeichnen 
wollen,  dem  Epicharmos  also  hiemach  von  ihm  eine  solche  neue 
gestaltung  der  komischen  poesie  mit  keinem  werte  von  ihm  zuge- 
wiesen worden  wäre,  auch  bei  Krates  aber,  da  dessen  neuerung  doch, 
wie  das  ßiv  . .  bi  (t6  ^Iv  U  CtKcXfac  fjXOcv  vSiv  hk  *AQr\}n\v)  un- 
verkennbar zeigt,  der  seines  sikeliscben  Vorgängers  Im  wmntlicliea 
gleichgestellt  werden  soll,  das  binzugefügte  KoMXoti  nichA  auf  ein- 
nud  auf  eine  sddie  ganz  l)e8ondere  behandlnng  der  fabel  nnd  der 
efaaraktere  der  komö^e  konnte  hindeuten  sollen. 

Wie  aber  ?  wenn  mit  Susemihl  in  den  Ritterschen  tert  ein  oi'oüc 
hinter  |Hu9ouc  TTOieTv  eingeschoben  und  nun  mit  tilgung  des  pnnc- 
tums  hinter  Oopiiic  im  zusammenhange  t6  bk  /lIÜBcuc  -nroieiv  oiouc 
'Gnixapfioc  koi  0öp|iic  TÖ  ^^v  iE  dpXY)c  usw.  i/elesoii  wird .  lä^zt 
sich  nicht  dann  in  der  that  der  von  ihm  mit  den  schon  fiiüier  be- 
rührten rMisleL^trii  der.^elben  der  stelle  zugeät'briel)ene  sinn,  dasz  die 
sikeli<;cbc  kumödie  überall  k^diglich  die  thorheiten  ganzer  stände  und 
menschenclassen  angegriffen  habe,  von  den  Vertretern  der  alten 
attischen  komodie  aber  sich  dieser  sonst  in  Athen  nur  von  der  so- 
genannten mittlem  und  neuen  komödie  verfolgten  richtung  Krates 
(nebst  Pherekrates)  angeschlossen  habe,  ganz  wol  mit  den  worten 
verbinden  ? 

Aber  wie  seltsam  und  unklar  liHttp  sich  dann  doch  Ar.  ausge- 
drückt! denn  erstens  konnte  er  billiL,n:rweise  seinen  lesem  doch 
nicbf  zumuten,  dasz  sie  bei  dem  )nii8ouc  o'i'ouc  *€TTixapjLioc  ent- 
weder sofort  gerade  an  diese  und  keine  andere  sie  auszeichnende 
eigentlimlichkeit  der  Epicharmischen  muse  denken,  oder,  sahen  sie 
sich  dazu  auszer  stände,  zunächst,  ehe  sie  zu  dem  bei  Krates  hinzu- 
gefügten KaGöXou  kämen,  überhaupt  jedes  bemühen  um  ein  sicheres 
Verständnis  semer  worte  ganz  auff^fben  sollten:  dann  klänge  dies 
puGouc  TToieiv  oYouc  'Eirixctp^oc  usw.,  tü  u€v  it  dpxnc  £K  CiKeXiac 
^iXOev  ^die  koniisrhe  taijei  iii  dt  r  nrf  aTi/ii legen,  wie  es  Epicharmos 
und  PhOrmis  thaten,  kam  zuerst  in  öikeüen  auf  und  stammte  von 
daher'  doch  auch  offenbar  tjanz  so,  als  ob  eben  jene  keine  ,sikeliaclit5n 
dichter  gewesen  wären ,  sondeni  nur  eine  aus  Sikeiien  stammende 
art  der  kouK  liendichtung  nachgeahmt  hätten,  und  auf  keinen  lall 
durfte  Ar.  sich  so  ausdrücken ,  wenn  eben  sie,  wie  dies  doch  keinem 
zweifei  unterliegt,  die  ersten  sikelischen  dichter  waren,  die  in  dieser 
weise  dichteten. 

Weshalb  nun  meiner  meinung  nach  lieber  bei  dem  Hermann- 
Bchen  oder  Ritterschen  texte  xn  Yerbleiben,  damit  aber  auch  ftlr 
diese  stelle  jene  deutung  des  KaMXou  TOn  der  allgemeinheit  der 
Charaktere,  wie  sie  Hoiaz  mit  semem  emmmia  dioerc  beieieh- 
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net  ''*),  ent'jchieden  aufzugeben  und  mit  Stahr  vielmehr  dies  ^uGouc 
iTOieiv  oder,  wie  es  dann  um  der  gröszeren  deuüichkeit  willen 
heiszt,  KttOöXou  ttoicTv  puOouc  ganz  nach  anleituug  der  in  dem 
9n  capitel  gegebenen  erkläning  des  begriflfs  schlechthin  von  der 
construction  ^zusammengesetzter  fabein'  im  drama  zu  verstehen 
sein  wird. 

Denn  etwa  gar  mit  Ritter  hier  jene  j^pecielie  eigentümlichkeit 
der  Epicharmischen  komödie,  die  verliebe  desselben  zu  dem  ^fabulas 
ex  historia  mythica  petitas  oomoediae  subioere'  damit  bezeichnet  zu 
meinen  hindert  ja  schon  der  umstand,  dasz  des  Epicharmos  und  des 
Kiaies  weise  durch  jenes  fitv  und  bi  hier  in  so  enge  verbindiin^tr  ak 
ganz  gleichartiges  mit  einander  gesetzt  werden ,  bei  Krates  aber  das 
vorhersehen  mythischer  argumente  in  seinen  komödien  durchaus 
nicht  nachzuweisen  ist  und  auch  das  hier  hinzugefügte  KaOöXou 
unmöglich  so  gedeutet  werden  kann. 

Glaubt  aber  Ritter  einen  beweis  für  die  notwendigkeit  einer 
solciien  aiiflaäsiing  der  p.u6oi  an  dieser  stelle  daher  entnehmen  zu 
können,  da^z  Ar.  einen  so  von  dem  gewöhnlichen  abweichenden 
Sprachgebrauch,  wie  des  liüBoc  iih  der  ialMjl  des  dramas,  schlecht- 
hin nicht  elier  t^ieh  habe  erlauben  können,  als  bis  er,  wie  dies  im 
6n  capitel'")  ;_';eiciiieht ,  au^drüeklieli  erklärt  habe,  dasz  hier  dem 
wort(j  eiii  ganz  besonderer  sinn  von  ilim  Itois^elegt  werde:  so  wider- 
streitet dem  ja  tichun  das  ttluc  htl  cuviciacBai  touc  jiuGouc  gleich 
im  anfange  der  poetik,  und  ebenso  wie  von  dein  begriö'e  des  ^Ö0oc 
wird  ja  in  dem  6n  capitel  auch  von  dem  der  fjGr)  und  dem  der  öid- 
VOia  eine  genaue  erklärung  von  ihm  gegeben,  obwol  diese  doch 
seinen  lesem  unmöglich  ganz  fremd  sein  konnten ,  weil  eben  bei  so 
ffindamentalen  begriffen  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  behandlung 
des  gegenständes  dies  durchaus  mit  sich  brachte. 

Sollte  man  es  aber  mit  dem,  was  wir  sonst  von  den  früheren 
ZQStftndender  attischen  komödie  wissen,  unvereinbar  finden,  dasz 
Aristoteles  biemach  das  fiuOouc  iroieTv  Überhaupt  erst  dem 
EhrteS)  noch  keinem  seiner  Torgänger,  zugestanden  haben  solle:  so 
mAeiite  sa  erwSgea  sein  dasz,  wenn  auch  Ar.  eonen  wirklidien 
HudOQf  eine  oSvdEGC  npoxiidimy/ ,  einen  streng  einheitliehen,  durch 
aDe  tdle  der  diehtong  sieh  hindorchzielienden  plan,  erst  bei  diesem 
dichter  anf  der  athenisdien  bdbne  gefunden  zn  haben  meinte,  er 
damit  alle  handlung  den  stficlcen  seiner  Vorgänger  abzusprechen  noch 
nicht  beabsichtigt  za  haben  braucht,  nur  dasz  entweder  mehrere  ver- 
einzelte scenen,  in  denen  vielleidit  eine  und  dieselbe  person  in  ver- 
schiedenen Situationen  auftrat,  von  ihnen  dem  Zuschauer  vorgeführt 
wurden,  oder  wol  auch  selbst  schon  eine  art  einheitlicher  handlung 


126)  epist.  ad  Pisone»  125.  ändert  als  loci  commune»  dentet  die  eomr 

mnnia  hier  O.  Ribheck  in  snirinr  ausgäbe  8.219,  des  damit  verbandenen 
diccre  wegeu;  aber  es  sind  hier  doch  dnrcliwep"  nnf  die  wähl  des  gegen- 
Btaudes  der  dicUtung  Bich  beziehende  vorBcbrilten,  die  von  dem  dichter 
gegeben  weidw.      127j  6,  6.  vgl.  Bitter  «.  185, 
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in  ihren  lastspielen  enthalten  war,  cÜe  einzelnen  teile  derselben  aber 
nur  ganz  locker  und  lose  unter  sich  znsammenhiengen,  so  dasz  an- 
fange mitte  und  ende  nur  sehr  unvoUkomiuen  zusammenpassten  "^), 
ein  verfahren  las  wir  selbst  Kmtes  unmittelbar em  vorcranjorer.  dem 
gewaltigen  Kraimos,  bei  allem  respect  vor  dem  urkriiitigou  seines 
geniiis  zuzuschreiben  doch  kein  bedenken  tragen  dürfen,  da  es  ja 
ausdrücklich  von  iiim  heiszt ''^)  dasz  er,  wenn  er  auch  glücklich  das 
rechte  traf  in  der  allgemeinen  anläge  seiner  stücke,  nun  auch  alles 
einzelne  m  der  dr^imatischen  composition  derselben  der  der  ganzen 
dichtung  zum  gründe  liegenden  idee  gemäsz  auszugestalten  doch 
wenig  verstunden  habe,  wie  denn  überhaupt  nur,  was  rasch  im  feuer 
frischer  begei.sterung  und  mächtiger  zomesglut  aus  de^  geistee 
springquell  bei  ihm  hervorsprudelte,  ihm  so  recht  gelungen,  die 
nüchterne  und  mühevolle  arbeit  eines  mit  ruhiger  Überlegung  jedes 
einzelne  genau  an  der  passenden  stelle  dem  zusammenhange  des  gan- 
zen einfOgenden  kunstverstandes  viel  weniger  seine  sache  gewesen 
zu  sein  scheint,  weshalb  denn  auch  durchaus  kein  gnmd  da  ist  es 
auffallend  zu  finden  ^^') ,  dasz  das  verdienst  unter  den  attischen  lust- 
Bpäeldicfatem  einer  kunstgerechten  komödiendichtung  zuerst  bahn 
gebrochen  sa  haben  Ton  Aristotdes  nidit  ihm,  sondern  eben  erst 
jenem  an  poetisdier  begabung  ihm  sonst  altordings  gewii  weit 
aachflteheiideii  Kmtea  angewiesen  wird,  worin  flMgeas  ja  anoli  die 
beioHiiitang,  dass  auch  komödien  der  uxt  an  dlditen  ihm  tAraihaiipt 
nie  geimigen  wixe,  aoeh  keineswega  enthalten  ist,  da  er ,  gar  nidit 
so  lange  vor  Grates  als  diohtor  auftretend  nnd  nodh  lange  mit  ihm 
zugleidi  auf  der  attisdien  blihne  waltend"*),  sptter  aindi  diesem 
immer  recht  wiA  etwas  tob  seinen  ktlnsten  abgelernt  haben  kam. 

Anf  eine  solche  ansacht  aber  von  der  fitesten  attuehen  koaMie 
deutet  bei  Aristoteles  ja  ahoh  das  im  6a  capitel  der  ^otASk  (§  19) 
ganz  im  allgememen  tiber  die  fitesten  dichter  (al  irp<Sf  ot  woiiiTai) 
aasgesprochene  nrtefl  hin,  dass  ihre  diohtongen  fast  insgesamt, 
ebenso  wie  immer  noch  die  ersten  poetisdien  Tcrsoche  derar,  £e 
der  poeae  sich  widmeten,  wie  wol  ausgearbeitet  sie  seilst  auch 
immer  in  diction  und  charaktemeichnimg  sein  oKchten,  doch  ein 
entschiedenes  mmnnögen  einen  kunstgerechten  poetisehen  plan  an 
entwerfen  (t&  icpdnioia  cuvf cracSai)  zu  bekunden  pflegten. 

Immer  jedoch  werden  wir  zu  der  TorsteUung  vtm  den  ersten 


1S8)  Tgl.  Meineke  a.  o.  s.  S4  f.  fiber  SMarioM  komSdien:  *pfMma- 

rlitatae  autem  si  fuere  Susarlonis  comoediae  et  versibus  utcumque  in» 
clusae,  easdem  etiam  quibusdam  argumentortim  finibus  circumscriptns 
fuisse  probabile  est,  ita  tamea  ut  ipsa  illa  argumenta  neqae  artificiosius 
excogitata  neqae  sd  eertmn  aetionit  finem  directa  foiase  videantnr.' 

129)  s.  Platonios  ir.  KuuiiiubCac  (bei  Meineke  a.  o.  a.  aS):  eiktexoc 
viv  rate  ^mPoXaTc  tujv  ^paufiruiv  Kot  iiacKeuaic,  cTta  Trpoid)v  xal 
öiacTiuJV  täc  unoÖ^ceic  oük  ökoXoijÖijuc  iiAripoi  xä  öpdfAaxa.  130)  wie 
es  ganz  neaerdings  wieder  Nesemann  erschienen  iBt:  'zor  formalea 
gliedemng  der  attiscbea  komUdie*  (Uraa  1868)  8.  14.  131)  fk  Mei- 
neke a.  o.  s.  46.  46  o.  69. 
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attischen  kom5diendicht6rii,  das»  *blo8Ke  Bchmfthnng,  XoibO(>ia,  bei 
ihnen  der  gegenständ  des  lustspiel»'  gewesen  sei,  ans  der  Aristote- 
lischen poetik  keine  bcrechtigung  entnehmen  kdxuien;  und  wie  we* 
nig  würde  auch  selbst  das  büd  daxa  stimmen ,  das  wir  uns  Yon  dem 
erfindongsreiöben  und  immer  auf  neue  mittel  zur  eigetzmig  seines 
pnblieums  sinnenden  Magnes  nach  Aristophanes  zu  entwerfen  haben! 
wenn  aach  freilich  nach  derselben  stelle  in  dessen  rittem  (y.  620  ff.) 
xnletst  allerdings  der  gaumen  seines  unterdessen  an  die  stärkere 
würze  beiszendsten  Spottes  gewohnten  tbeaterpublicums,  weil  er 
ihm  davon  nicht  mehr  genu^  zu  liefern  vermochte ,  den  alternden 
diehter,  der  früher  mit  seinen  'laatenschlägerinncn,  vögeln,  Ljdiem, 
gallwespen  nnd  Mschen'  eine  augenweide  und  ohrensehmftuse  ihm 
zu  gewähren  gewnst^  die  seinen  chören  last  immer  über  die  seiner 
nebenbnbler  den  sieg  versohafften,  nicht  mehr  gontierte  and  man 
ihn  nun  von  den  brettem  sogar  schmählieh  hinunterztgagen  kein 
bedenken  trug. 

Entschieden  nun  aber  den  forderungen  eines  solchen  über- 
reizten gaumens  trotz  zu  bieten  und  statt  dessen  den  versach  zu 
machen  allein  oder  doch  vorzugsweise  durch  den  reiz  einer  span- 
nenden fabel,  echt  komischer  Situationen  und  Charaktere  seine  Zu- 
hörer zu  fesseln  —  das  imd  nichts  anderes  meinte  Aristoteles  mit 
seinem  irpiüToc  JipEev,  üq)€)Li€voc  xnc  ia|ißiKf]c  ibcac,  Ka9ö- 
Xovj  TTOieiv  XoTOUC  f|  fuiuBouc  —  dies  glaubte  unter  den  attischen 
komödiendichtern  in  nachahmung  des  Epicharmos  und  Phormis  erst 
Krates  wagen  zu  können. 

Dasz  übrigens  Aristotelejj  nicht  nur  übrrli;inpt  in  der  tendenz 
auf  blosze  Xoibopia  nie  einen  der  lustspieldichtung  würdigen  /wock 
erkennen  konnte,  sonrlrrn  auch  von  dfMi  tniben  elementen  gemeiner 
und  unanständiger  schmiihreden,  der  aicxpoXoTiOf  "^'),  von  denen 
auch  die  stücke  eines  sonst  so  geistvollen  und  feinsinnigtn  dichters 
wie  Axistophanes  doch  unleugbar  immer  noch  nur  zu  oit  in  wider- 
wärtiger weise  strotzen,  die  komridie  immer  mehr  gereinigt  wissen 
wollte  und  insofern,  als  allerdings  dieser  läuter ungsprocess  der 
neuen  komtidie  besser  als  der  alten  gelungen  zu  sein  scheint, 
dit  <ui  iiiitürlich  auch  einen  erewi^sen  vorzug,  wenn  auch  nicht  den 
iinV>edingtcn  vorranq",  vor  jener  emi'äumen  inn.-te,  soll  dabei  keines- 
wegs geleugnet  werden,  wie  ja  auch  in  der  that  ein  solches  urteil 
über  das  Verhältnis  ijeider  zu  t  in;mder  in  jener  stelle  seiner  Niko- 
machisohen  ethik  IV  8,  6  f)  tüu  eXeuBtpou  Tiaibia  biaq)^p€i  Tf\c  tou 
dvtpaTTobujboiJC  Kai  au  toO  TieTTaibeujuevou  m\  dtiraibeuTou '  iboi 

5v  TIC  KCl  €K  TÜUV  K  UU  fl     <^  l  li>  V  T  Üü  V  TraXttlUIV  Kai  TUJV  Kttl- 

Vtüv  in  ganz  klaren  und  unzweideutigen  werten  von  ihm  ausge- 
sprochen wird. 


132)  8.  Meineke  a.  o.  8.  33.  133)  s.  Meineke  a.  o  r  273  und 

4ie  dort  mm  Piaton«»  stRat  angfeführten  worte  xaicqTOpoOvidc  T€  KOi 
xiü|i4i5o0vTac  dAXnXouc  Kai  alcxpoAotoOvTac. 
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Indes  wül  er  die  jiigend  doch  wenigstens  »ueh  nieht  snr  auf- 
fttbrong  dieser  art  von  komödien  zugelassen  wissen,  aus  demselbeiL 
gnnde,  aos  welchem  er  sie  auch  an  Pausons  gem&lden  nicht  die 
äugen  weiden  lassen  will,  sondern  vielmehr  an  denen  des  Polygno-^ 
tos'**),  weil  nemlich  die  nnmttndige  jngend  mit  noch  unsicherer,, 
schwankender  nnd  imausgebildeter  geistesricbtung  und  Charakter- 
anläge  erst  zu  einer  entschiedenen  Vorliebe  für  alles  hohe ,  edle  und 
grosse  herangezogen,  diese  erst  ganz  fest  in  ihr  begründet  werden 
mflssei  hierauf  die  kunst  aber  natürlich  nur  durch  diejenigen  ihrer 
werke,  welche  nachahmungen  der  Kpcirrovcc,  nicht  der  x^ipovec 
TiSv  vOv,  edler  und  würdiger,  nicht  niedriger  und  gemeiner  naturen 
wären  also  eben  nicht  durch  die  werke  eines  Pausen  '^*),  sondern 
die  eines  Polygnotos  und  ihm  ähnlicher  maier,  und  nicht  durch  die 
werke  der  komudiendichter,  sondern  die  der  epischen  und  tragifichen^ 
llinzuwirkr'n  im  stände  wäre. 

Dann  aber  ist  doch  auch  bei  dem  verbuche  etwas  sicheres  über 
Aristoteles  ansichten  von  dem  verlialmis  der  alten  und  der  neuen 
komödie  tu  einander  festzustellen,  nie  zu  vergessen,  dns:^  eine  solche 
scharfe  sondr  mnLr  jener  verschiedenen  arten  der  attischen  komr>die, 
wie  sie  in  neucieu  litteraturgcschichten  platz  gegriflen  hat.  in  der 
that  sich  nur  h  lir  unvollkommen  durchführen  läszt  ,  wie  ja  denn 
auch  jene  UTTÖvoiai,  von  denen  Ar.  in  der  antreführten  -tHle  der 
ethik  sagt,  dasz  sie  mehr  da-  YeXoiüV  in  der  in  ucn  komi  ilit^  bilde- 
ten, in  der  alten  dagegen  die  aicxpoXoTia,  schon  dem  Aristophanes  — 
  % 

134)  poÜtik  VIII  ü,  7.  135)  pootik  2,  1.  136)  vgl.  über  diesen 
maler  K.  O.  Müller  handbuch  der  nrchnolog^ie  3e  anfl.  s.  147,  wo  er 
iodeti  doch  uicUt  giiuz  pasceud  '  dar  lualer  der  Uäszlichkeit  ^  g^enaniit 
wird:  denn  gans  offenbar  sind  es  ja  die  fiOi),  die  KaxCa  and  die  dpCT^ 
der  einen  und  der  anderen,  auf  welchen  nach  jener  stelle  der  poetik 
der  nnter8cTiir>d  zwiscTi^ii  den  KpcCTTOvec  die  Polyj^not^^,  nud  den  x^^- 
pov€C  die  rau.^on  nachbildete,  beruht.  137)  anders  iiernays  in  der 
öfter  angct'übrten  abh.  b.  571  anm.  2.  nach  ihm  nemlicb  soll  mit  dem 
verböte  der  poIitik  VII  15,  9,  naeh  welchem  die  jüngeren  weder  hei 
iamben  uocli  lu  i  l  otruMÜrn  schauer  sein  sollten  (touc  v€UJT^pouc  0ÖT€ 
lauputv  oüxe  KiJU|Liun>{ac  HeriTdc  vojnoOfTrfT^ov),  wie  die  danebenstehen- 
dcu  iamben  zeigten,  nur  die  alte  komödie  gemeint  sein«  wollte  man 
aber  auch  davon  absehen,  dass  anch  bei  dieeer  nebeneinatidentonang 
doch  immer  nicht  eiiisQseben  würe,  wie  diese  Ar.  sollte  seblechtbin 
'die  komödie''  habe  nennen  können,  so  spricht  doch  schon  das  ent- 
schieden pfcgen  <lie8e  auffassung^,  dasz  ja  die  aicxpoXofia  ^anz  nnd 
gar  von  Aristoteles  aus  dem  Staate  verbannt  wird  und  in 
nbereinstimmnng  damit  denn  anch  das  snschaaen  bei  atlem,  was  X6joi 
dcxnMOV€C  in  sich  enthalte,  ebenso  wie  niemand  seine  äugen  an  ge- 
inhlrlrn  tler  nrt  solle  weiden  dürfen,  auch  die  älteren  nicht,  nur  dasz 
in  betrcü  dieser  bei  der  feier  der  feste  gewisser  götter,  von  denen 
allerdings  reden  nnd  bilder  der  art  (dcxHM^^v^v  iTpd£€Uiv)  sich  nicht 
ansschliesten  Hessen,  eise  ansnabme  su  machen  sew  werde;  an  dieser 
nemlich  würde  freilich  mUnncm  reiferen  alten  Sich  an  beteiligen  ge- 
stattet werden  müssen  und  diese  würden  denn  ancli  ihre  weiber  und 
iiinder  bei  solchen  gottesdienstlichen  bandluugen  zugleich  mit  zu  ver-» 
treten  haben  (s.  poUtik  VII  15,  8). 
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man  denke  an  seinen  üemostbeneB  nnd  Lamaehos  und  den  Paphla- 
gonier  als  knechte  des  herren  Demos,  seine  NcqpcXoKOKKuria  als 
abbüd  der  InfUchlOsser  einer  allgemeinen  glückseligkeit,  wie  sie  die 
bewegliche  phaatasie  der  Athener  seiner  seit  sich  anfbante,  den  chor 
der  wölken  als  schutsgOttinnen  aller  nebler  nnd  schwebler  (v.  331) 
nnd  fthnliehes  —  keineswegs  fremd  waren. 

In  §  6  alsdann  handelt  der  yf.  Ton  der  vollen dnng  der 
handlnng,  der  fordemng  dasz  sie  in  sich  abgeechloss^  sein  solle, 
und  in  engem  rosammenhange  damit  von  der  Iftnge  (!)  des  Stof- 
fes, d.  i.  dem  dem  tranerspiele  dnieh  die  beechalFenheit  des  m  be- 
arbeitenden Stoffes  selbst  yotgezeichneten  maaae.  indem  ich  hier 
—  bei  bearteilnng  einer  fiteren,  noch  vor  aufbtellnng  der  nene- 
aten,  übr^^ens  aneh  bereits  Tiel&ch  mit  gutem  erfolg  bekSrnpfticai 
erUirang  der  berOhmten  werte  des  5n  eapitels  der  poetik  von 
dem  ^Koc  Tf|c  rpoTHibfaic,  nach  welchen  diese  Sri  jtfdXtcra  ircipfi- 
m\  filov  ttepf obov  ^iou  cTvm  jiiiicpdv  i&xU^etv,  aas  lieht 
getretenen  schrilb  —  auf  eine  prüfende  Würdigung  dieses  ktlhnen 
versnehes  der  vielbeeprochenen  lehre  von  der  einheit  der  zeit  in 
der  tragödie  gaas  nnd  gar  ihren  Azistotelisehen  nrspnmg  streitig 
zu  machen  verzieht  leiste,  bemerke  ich  nnr  dass  in  der  s.  34  von 
denselben  gegebenen  nbersetsnng  *die  tragOdie  sucht  meistens  den 
seitranm  eines  tages  oder  etwas  darüber  sn  nmspannen'  dies  *za. 
umspannen  suchen'  durcbans  kein  glücklich  gewühlter  ausdmck  ge* 
nannt  werden  kann,  da  danach  der  antike  tragödiendichter  nnr  ja 
nicht  hinter  dem  masze  eines  vollen  tages,  d.  i.  eines  vollständigen 
unlanfee  der  sonne,  von  24  stunden  ako,  znrücksubleiben  bemüht 
gewesen  sein  müste,  während  ofifenbar  dem  ganzen  zusammenhange 
nach  vielmehr  von  dem  streben  desselben  die  rede  ist,  innerhalb 
möglichst  enger  grenzen,  engerer  als  dem  epischen  dichter  gezogen 
sind,  die  handlung  zum  ah  Schlüsse  zu  bringen,  viel  besser  sowie 
weit  genauer  drückt  A.  Stahr  den  sinn  der  griechischen  werte  aus, 
indem  er  'die  tragödie  es  möglichst  darauf  anlegen'  läszt  'dasz  die 
in  ihr  dargestellte  handlung  innerhalb  eines  sonnenumlaufs  vor  sich 
gehe  oder  doch  nur  wenig  darüber  hinausgehe'  (denn  auch  auf  ma. 
zurückbleiben  hinter  diesem  zeitmasze  die  letzten  werte  zu  deuten, 
wie  ganz  vor  kurzem  geschehen,  ist  schon  deshalb  unzulässig,  weil 
die  nicht  volle  24  stunden  währende  handlung  doch  immer  auch 
Oird  fiiav  irepiobov  f|Xiou  fäUt  *') 

Dasz  übrigens  die  wortc  des  Aristoteles  nicht  nur  an  'keine 
ansschlieszliche  regel'  denken  lassen ,  wie  Zillgenz  sich  über  sie  aus- 
drückt, sondern  Überhaupt  gar  keine  rcgel,  kein  gesetz  und  keine 
fordemng,  wie  sie  doch  auch  er  in  ihnen  gefunden  zu  haben  meint, 
in  ihnen  ausgesprochen  liegt,  sondern  eben  nur  des  vorhersehenden, 
allerdings  seiner  ratio  nicht  entbehrenden  usus  der  neueren  tragd- 


188;  s.  F.  Haeoker  in  der  seitschrift  f.  d.  gymassialwesen  ld68  «.eSS. 
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diendichter  im  gegensatze  gegen  die  näher  an  die  epiker  sich,  an- 
sohlieszenden  älteren  in  ihnen  erwähnung  geschieht  —  das  kann 
einer  scharfen  und  unbefangenen  auffassong  derselben  keinen 
augenblick  zweifelhaft  erscheinen. 

Hknnf  folgt  §  7  8.  44 — 49  ein  'die  ohar^ktere'  ttber 
schriebener  abschnitt,  die  erste  bedingung  ist,  hetszt  es  hier  nach 
c.  15  der  poetik,  daez  sie  Humnehber*  seien,  womit  das  Anstotalisehe 
XpTiCTd  wiedergegeben  werden  soU.  braachbar  woan?  fragt  man 
natOrUoh,  nnd  offenbar  soll  in  dem  folgenden  in  den  worten  ^eht 
jede  Trpoaipecic  sei  für  den  dichter  yerwendbar'  eine  antwort  anC 
diese  finge  enthalten  sein.***)  aber  weder  konnte  einer  solcfaan  Ver- 
wendbarkeit ztt  poetischen  swecken  wegen  ein  ii9oc  xPHCtöv  gt^ 
nannt  werden,  da  die  tlichtigkeit  eines  li8oc  an  sich  doehnnmggllch 
in  einer  solchen  besohafienheit  desselben  gesacht  wefden  kann,  aoeh 
ktante  eine  solche  gans  allgemeine  nnd  nnbestinunte,  flbzigens  anoh 
selbstrersttndliehe  lorderang  in  einer  reihe  neben  anderen,  special* 
len,  das  dp^drrov  und  6|iaXdv  derselben  betreffenden  aii%efllhit 
werden* 

Und  fUgt  der  vf,  dann  weiterhin  noch  hinn,  die  ^freiwillige 
neigong'  —  wie  irpoafpeac  unpassend  genug  von  ihm  llbenatst 
wird,  als  ob  es  andi  unfreiwillige  neigongen  gibe  nnd  nieht  über- 
haapt  etwas  ganz  anderes,  höheres,  aof  verständiger  überlegang  und 
erwUgnng  beruhendes,  korz  eine  Willensrichtung  damit  bemtfthiwt 
würde  —  mflsae  in  der  tragödie  eine  solche  sein,  welche  grosz  vmA 
damit  bedeutsam  genug  sei,  eine  wflrdige  tiiat  herbeizofC^iren:  so 
würde  Aristoteles  selbst,  nach  seiner  anffassung  dee  XP*|Cröv,  diese 
anwendnng  von  dem  begriffe  zu  machen  doch  in  durchaus  nnzul&sai* 
ger  weise  ganz  dem  leser  allein  überlas sm  haben;  aber  es  ist  dies 
jedenfalls  wieder  ein  ganz  anderer  begriff  als  der  des  xpncrov  ^Ooc, 
da  z.  b.  Sklaven,  denen  doch  auch  ein  xp^cröv  fjßoQ  in  der  tragödie 
zukommen  soll,  irpoatp^ceic  der  art  aof  keine  weise  zugemutet  wer- 
den können. 

Nein,  ein  xPHCTÖv  fjOoc,  wie  os  Ar.  im  allgemeinen  von  allen 
arten  von  Charakteren  der  tragödie  fordert,  ist  ofenbar  nichts  ande> 
res  ab  schlechtweg  ein  guter  Charakter;  wie  ja  auf  das  deutlichste 
namentlich  auch  die  von  ihm  §  7  als  ungerechtfertigte  abweichung 
von  dieser  regel  angeführte  unnötige  novripia  f\Qo\)C  bei  Menelaos 
in  dem  Orestes  des  Euripides  zeigt,  nnd  anch  Schräder*^')  befindet 
sich  daher  auf  einem  entschiedenen  irrwege,  wenn  er  behauptet: 
^cum  i'jGoc  in  consilio  et  voluntate  cernatur,  ita  ut  in  eo  moiulem 
vim  inesse  putemus,  quem  ex  voluntate  aliquid  sectari  et  perficere 
videmus,  nostro  loco  non  de  probis  moribus  seimo  est,  sed  omnimo 


Tgl.  «neh  Siueinihl  jahrb.  1869     845.      1401  ao  Snaeinihl  in 
seiner  überseisuDg  dieser  stelle,   vgl.  Ar.  Kikoin.  eihik  III  2,  17. 
Ul)  de  artis  ap«l  Arittotelem  notiona  ao  vi  «.  59  amn.  15. 


Digitized  by  Google 


£d.  If filier:  anz.     6.  Zillgens  Aristoteles  u.  das  deutsche  drama.  267 

de  morali  yi,  i  e.  at  personae  aliquod  consilium  consulto  et  volun- 
tarie  teaMmt,  quod  qnidem  sine  quadam  animi  magnitudine  fieri  nou 
poteBt*  und  wie  konnte  eine  eoldie  anflassung  des  begriffes,  wie  sie 
dieie  worte  bdomden,  wol  aneli  der  klemme  des  dilemma  entgehen, 
daaz  aMattn  entweder  überhaupt  jedes  fj9o€  ein  xPHCTÖv  sein  rnttste, 
da  eben  in  jedem  eine  obae  eine  gowiiee  willens-  nnd  entsobln» 
«Eimgskraft  überhaupt  nicht  denkbare  npoaCpecic  sieh  su  erkennen 
gibt,  oder,  wenn  wir  anf  das  *tenere  aliquod  consilium  eonsolto  et 
▼olantarie'  und  die  *aaimi  niagnitudo%  die  sieh  darin  offenbaren  soU, 
cton  naehdntck  legen,  Yon  den  sUaren  wenigstens,  simtUofaen  skia- 
Ten  der  tragödie ,  dann  ihrer  ganzen  abhängigen  Stellung  wegen  ein 
XPiTCrdv  f^doc  unmöglich  erwartet  werden  konnte?  und  dodi  wird 
«ach  diesen,  wie  bereits  erwShnt  worden,  ein  xp^ctöv  fjOoc,  ein 
guter  oharakter  also,  natOrlfich  aber  nur  ein  relativ  guter,  nach  den 
▼eihtitttissen  des  sklaTen  als  gut  erscheinender,  mit  klaren  worten 
(ical  tAp  Tuv^  icn  XPnctfj  xal  boOXoc)  von  Ar.  mgestanden,  keines* 
ihnen,  wie  in  offenem  widerstreit  mit  dieser  erUftrung  des- 
eelben  Ton  Schräder  behauptet  wird,  unbedingt  abgesprochen« 

Beruht  nun  aber  die  tugend  des  sklaren  als  solchen  nach 
Ar.  vornehmlich  auf  seiner  willigen  Unterordnung  unter  den  herm 
tmd  soigftttiger  beacfatung  sdner  geböte  und  ermahnungen  —  die 
übrigens,  wo  das  rechte  TCffailtnis  xwisehen  hemn  und  sUaren  statt- 
findet, nach  ihm  bei  richtiger  eikenntnis  dee  beiden  teilen  gloch 
nütilidien  und  zutrflgHchen  einer  solchen  Teibindung^^)  su  einer 
wahren,  treuen  anhSnglichkeit  des  sklaven  sn  den  horm,  Ja  selbst 
zu  einer  art  qHXfa  zwischen  beiden  führen  wird*^)  —  und  so  viel 
«nteil  an  den  tngenden  der  cuMppocuvri  und  dvbpCa,  der  ihn  an  der 
voUftthrung  der  in  seiner  Stellung  ihm  obliegenden  aufgaben  weder 
nicht  zu  bändigende  zügellosigkeit  (dKOXac(a)  noch  Schlaffheit  und 
feigheit  (b€iXia)  verhindern  Itet*^:  sehen  wir  da  nicht  aach  in  der 
that  im  besitze  dieser  ihnen  zukommenden  tugend  in  der  Antiken 
tmgOdie,  auch  noch  bei  Euripidee,  fast  alle  von  ihr  uns  TOrgeftihrte 
Sklaven ,  von  des  Orestes  ihrem  pflegekinde  durch  du  ganze  leben 
hindurch  in  so  zärtlicher  ergebenheit  zugethaner  anune  und  wirtehn 
in  den  OhoOphoren  (v.  740  fL)  und  dem  an  seinem  alten  herm  fort- 
während mit  gleicher  treue  und  innigkeit  hängenden  Wächter  im 
Agamemnon  (v.  32  ff.)  an  bis  zu  dem  über  Hezakles  laute  und  lär- 
mende lustigkcit  bei  der  treuer  des  hauses  über  das  dahinscheiden 
der  geliebten  gebieterin  so  entrOsteten  diener  des  Admetos  in  der 
Alkestis ;  ja  selbst  PhSdras  amme  im  Hippoljtos ,  die  um  die  liebe 
des  Jünglings  für  ihre  herrin  zu  werben  sich  ja  doch  auch  nur 
widerstrebend  entschliesst,  erst  als  sie  sich  durch  kein  anderes  mittel 


142)  Ar,  Politik  I  S,  tO.  143)  8.  ebd.  §  21  biö  Kai  cu^cp^pov  icxi 
Ti  icttl  (piXfo  bo^Kv^  KUi  6€Cir^.  Tgl.  Medela  54  xpr\QTdla  boöAoic  £u|i- 
<popa  rd  bcctroTd^  wwGbc  irtfvdvftt  Kai  9p€v<Dv  dvOdirrmi.  144) 
Politik  l  5,  9. 
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den  iod  der  liebeesieeben  yerhindem  zu  kdanen  Überzeugt  bat^  wird, 
das  xpncTÖv  ffioc  einer  sUayin  kaum  abgesprochen  werden  können; 
nnd  sehen  wir  damit  also  Hiebt  in  wabxbeit  bier  die  fordenmg  cter 
XPn^'f^  diesen  untergeordneten  und  Ton  d^  Verdienste 

einer  in  einem  selbständigen  kräftigen  handeln  zur  erscbeuning  kom- 
menden tugend  durch  ihre  ganze  stellong  ansgescbloesenen  personen/ 
anf  das  voUstSadigste  erftült? 

Wenn  nun  aber  von  einem  zurückbleiben  der  sklaven  der  tra- 
gödie  hinter  den  Aristotelischen  anforderungen  an  die  ihnen  zukom- 
mende dp€Tn  hiemach  nicht  die  rede  sein  kann,  so  wird  dagegen 
ein  binaosgehen  darüber  bei  mnnchen  derselben,  wie  bei  dem  ]tUda- 
gogen  des  Orestes  in  der  Elektra  {y.  28  ttV),  an  dem  dieser  eben 
rttbmt,  dasz  er  aucli  als  grei.s  noch  nicht  mfUle  werde  ilin  zur  voU- 
fttbrung  des  ihm  oblieirt  nden  raclipwerkes  anzutroil»cn  ,  ebenso  bei 
der  ihrer  herrin  den  rnth  Hyllns  zu  ihrciii  gatten  zu  senden  erteilen- 
den dienerin  der  Doiancira  m  den  Trachinierinnen beider  in  der 
politik  von  ihm  behaupteten  unf&higkeit  der  sklaven  zu  selbständi- 
gem erkennen  und  ergreifen  des  guten  und  rechten '^^)  unmöglich  in 
abrede  gestellt  werden  können. 

Indes  jene  beschrankte  sklaventugend  wird  ja  auch  von  Aris- 
toteles nur  dem  cpucci  boüXoc,  dem  als  sklaven  geborenen,  zuge- 
wiesen, der  durch  den  besitz  derselben  auch  sein  Verhältnis .  falls 
nur  auch  sein  herr  wirklich  von  der  natur  zu  einem  l  e- 

stimmt  sei,  zu  einem  ei^reulichen,  für  Leide  teile  wahrhalt  lörder- 
liehen  gestalten  könne;  wie  nun  aber  der  nicht  von  der  natur,  son- 
dern lediglich  durch  Ungunst  der  Verhältnisse  zum  sklaven  bestimmte? 
sollte  dem  auch  nur  jene  dem  sklaven  als  solchem  eignende  tugend 
von  Ar.  zugestanden  werden? 

Schwerlich:  denn  unterscheidet  er  nicht  aut-drücklich  in  seiner 
ethik  von  ilem  Verhältnis,  in  dem  er  als  sklav  zu  seinem  herrn  stehe, 
gleichsam  als  ein  beseeltes  Werkzeug  in  den  bänden  desselben ,  die 
rein  menschlichen  beziehungen,  in  die  ebenfalls  beide  zu  einander 
treten  könnten  und  sollten,  und  ist  es  da  nicht  eine  wahre,  nicht 
blosz  jene  bereits  oben  berührte  vulgäre  freundschaft,  die  dann  auch 
diesem  verhültnis  nach  ihm  sehr  wol  entkeimen  kann?      nun,  etwas 


146)  V.  53  vgl.  V.  62  i\b£  fvyf^\  6ouXr|  |a^v,  ttpriKCv  b'  ^X€Ü8€pov  XÖTOv. 

146)  politik  15,66  ^oOXoc  oOk  ^x^i  t6  PouXfi'xiKov,  invl  T  *2 ,  1.1 
^CTi  <puc€i  öouXoc  6  5uvä>x€voc  dXXou  €lvai  Kai  o  Koiviuvüiv  Xöjou  to- 
coOtov,  6cov  a(c6dvcc0at,  dXXd  Ix^iv.  147)  Nikom.  etbik  VHI 11,  Y 
^  |i^v  ouv  boOXoc,  oÖK  ^cTi  qpiXia  trpdc  auröv,  fj  b'  ävGpuiiroc*  6otcd 
tap  elval  Ti  bfKQiov  TtavTl  dvOpujTru)  irpöc  TrdvTa  töv  buvd^cvov  koivulj- 
vr|cai  vüijou  Kai  cuvUriKt^c  xai  qptXtac  bi)  Ka6 '  vcov  dvPpiuiroc.  vgl. 
auch  ötahr  in  seiner  Übersetzung  der  poetik  s.  1:^7 ,  mit  dessen  über* 
tragung  des  6Xiuc  in  den  Worten  des  cap.  15  Kflitoi  T€  Xouc  toOtuiv 
t6  m^v  x^ipoVf  t6  bi  6Xuic  <paOX6v  Uriv  dnrch  'im  allgemeinen^  icb 
mich  indo«?  nicht  einverstanden  erlclilrcn  ]winn ,  <la  der  gegensatz,  in 
den  iia»  geschiecbt  der  sklaven  zu  dem  der  wt  iber  pestellt  vvird,  einen 
besflhränkend en  zasatz  zu  der  bezeichuung  des  erbtereu  ab  <^uOXov 
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«dem  Slmliclies  wollte  wol  auch  Sophokles  in  der  verbindiiiig  zwi- 
sdien  Orestes  und  j^em  hdter  und  beselumer  seiner  kindheit  und 
jagend,  dem  er  jetzt  wieder  die  ansftthrm^g  des  wichtigsten  anftrags 
anTertraat,  zur  anschaniing  bringen. 

Dabei  bleibt  indessen  die  spxadie  des  dienere  bei  Sophokles  im- 
mer die  dem  hetxn  gegenflber  geziemende,  wtthrend  bei  Enripides 
allerdings*^  vertrante  diener  vsid  dienerimMn  in  ihren  reden  and 
ilusssraigen  Uber  und  gegen  ihre  herschaft  die  schuldige  ehmbietung 
bisweilen  etwas  ausser  adit  lassen,  wenn  sie  auch  Yon  der  frechheit 
^es  tones,  in  dem  in  der  attischen  komIkUe  diener  mit  ihren  herren 
zu  sprechen  pflegen,  immer  noch  sehr  weit  entfernt  sind. 

Nur  so  an^efaszt,  auf  sittliche  tüchtigkeit  gedeutet, 
schlieszen  ja  aber  auch  die  XPHcrd  ((61)  der  personen  der  tragOdie 
-die  forderang  in  sich,  die  eben  nach  der  bestimmung  des  bsgrifb 
derselben,  nach  welcher  sie  mit  dem  epos  eins  ^{^i|Cic  ciroubaduv 
f\  ßeXTiövuiv  f\  xad*  fmdc  sein  solle,  bei  specieller  behandlnng  der 
t^Oti  in  derselben  durchaus  an  die  spitze  zu  stellen  war.  womit  indes 
doch,  wie  auch  schon  frOher  (s.  116)  angedeutet  worden,  nicht  ge- 
rade die  begriffe  des  xp^lCTÖv  fjOoc  und  des  Ciroubatoc  schlechthin 
für  einander  vollständig  deckende  ausgegeben  werden  sollen,  denn 
«inen  nur  eben  durch  jene  eigentümlichen  sUaventugenden  sich  em- 
pfehlenden Sklaven  würde  Ar.  bei  der  ihm  mangelnden  freiheit  und 
Selbständigkeit  im  handeln  und  beschlieszen ,  sowie  dem  einseitigen 
und  beschränkten  der  in  seine  Sphäre  fallenden  tngend^,  doch  wol 
BChwerlich  als  cirouboioc  haben  gelten  lassen. 

Obwol  auch  diesen  ciroubatoi  der  trag(idie,  namentlich  inso- 
fern ihre  Schicksale  es  Yorzugsweise  sein  soUen ,  durch  welche  die 
mittels  der  tragödie  in  uns  zu  erweckenden  geftthle  des  mitleids. 
und  der  furcht  in  uns  erweckt  würden,  Ar.  in  seiner  poetik  bekannt- 
lich doch  auch  nicht  jene  sittliche  yoUkommenheit,  die  seiner  etMk 
nach***')  der  CTroubaioc  in  sich  darzustellen  hat,  beimiszt,  da  ja  diese 
Protagonisten  der  tragödie  nach  ihm  vielmehr  geradezu  dpCT^  MXl 
bticaiocuvr]  }xf\  bia<p^povTec  sein  sollen.'^') 

In  folge  dessen  er  denn  zur  bezeichnung  des  sittlich  vollkom- 
men reinen  und  schuldlosen  hier  wieder  einen  andern  ausdruck,  den 

offenbar  nicht  ge^iatteu  will,  weshalb  es  denu  wul  bei  G.  Hermanus 
auffassQng  der  woite  ^alterom  omnino  vile  est'  wird  bleiben  mSMen. 
ond  ennäszi^  nidbt  das  schroffe  in  dem  von  Ar.  hiernach  über  den 
sklavenstand  aosgeeproehenen  urteil  «noh  sehon  das  hiaiogefügte  (civc 

eioigermassen  ? 

148)  B.  z.  b.  Medeia  CO.  Phoen.  20  und  die  ganze  art  und  weiae 
^ee  ▼erkehre  swisehen  Phlldra  nad  Ihrer  amme  im  Hippolytos.  vgl. 
ancb  Aristophanes  frösche  949  ff.  149)  vgl.  poHtik  III  G,  5  Stahr 
{bei  Bekker  c.  11 V  wonnch  erst  ein  complcx  frnter  ei^enschaften,  wie 
9ie  bei  den  zur  groszeu  masse  gehörenden  Individuen  nur  immer  ein- 
zeln eich  vorfinden,  den  ciroubatoc  macht,  s.  avoh  Ober  die  CiroubcAoi 
der  tragödie  meine  rec.  von  Hartungs  EuripidcH  restitutus  in  der  z.  f. 
^.  aw.  1848  B,  614—517.  160)  Nikom.  ethik  lU  4,  &  161)  poetik 
18»  5. 
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sonst  keineswegs  iminer  einen  so  hohen  sinn  in  sich  sdiliesieaden 
iiriciKfic*^),  gebraneht  und  danach,  wShrend  die  leiden  der  cnou- 
bdüoi  smner  rhetoiik  nach  (EI  8)  gerade  Yor  allen  miüeid  cu  erregen 
geeignet  sein  sollen,  das  iietoßdXXovTOC  «paivccOat  Toik  iiricucdc 
avbpoc  &  cAruxfaic  €k  bucruxtav  als  etwas  grHsiliohes  nnd  em- 
pörendes mit  dem  zwecke  der  tragisefaen  handlang  dnrchans  nnver- 
einbar  &idet 

Wie  sich  mm  aber  auch  iminer  die  begriffe  der  XAHcrd  1\fiffu 
der  citouboSoi  nnd  der  £in€iic€k  Avbpec,  Ton  denen  Aristotelea  ia 
dar  poelik  hsndelt,  sn  einMider  TerhEdten  nUtgen,  das  steht  doch 
jedenfalls  mit  unzweifelhafter  gewisheit  fest,  dasz  mit  alle  dem,  was 
in  betreff  der  Charaktere  der  tragö die  in  ihr  festgestellt  wird, 
eine  gewisse  sittliche  tttchtigkeit  von  den  in  ihr  auftretenden 
Personen  gefordert  wird,  von  denen  sich  die  der  komödie  als 
<pauX6T€poi'^0  diixoh  eine  viel  geringere  sittliche  tachtigk«t, 
mangel  an  sittlichem  ernst  und  eifer,  fehler  und  Verkehrtheiten,  die 
in  dem  mang^  an  sittlicher  kraft  und  entschiedenheit  nnd  einer  nie- 
dem  lebcnsanschairang  wurzelnd  nicht  sowol  grauen  mid  absehen 
als  vielmehr  lachen  au  erregen  geeignet  w8ren,  dmrchans  merklich  zu 
onterscheiden  hätten,  und  dahttr  in  jenen  qxniXÖTcpoi ,  wie  auch  in 
neuerer  zeit^^*)  noch  geschehen,  nur  ^geringeund  geringhaltige,  ia 
beschrtfakten  lebenskreiasn  sich  bewegende  und  deshalb  nie  zu  tha- 
ten  von  höherer  bedeutung  und  denen  entsprechenden  gemtttsbe- 
wegnngen  sich  sa  erheben  flihige  personen*  suchen ,  als  einen  cirou- 
baioc  geradezu  unreinen  'herschenden,  hochgestellten'  gelten laseen 
zu  wollen,  der  *bei  der  Wechselwirkung  der  steUong,  gesinnmig  und 
der  handlungen  in  der  regel  (?)  zugleich  denn  aach  ein  hochgesinn- 
ter' sein  würde,  will  sich  non  einmal  mit  jener  schon  oben  berühr- 
ten ausdrücklichen  erklärung  des  Ar.  in  seiner  poeük,  dasz  nac^ 
der  KUKia  oder  dpcrrj  der  f^Ori  die  menschen  hier  von  ihm  in  diese 
beiden  classen  eingeteilt  würden,  auf  keine  weise  vereinigen  lassen; 
und  dasz,  wenn  in  der  antiken  tragödie,  so  weit  wir  sie  genauer 
kennen,  allerdings  wirklich  nur  eben  personen  der  art  wichtigere 
rollen  übertragen  wwden,  dies  in  ganz  anderen  dingen  als  in  einem 

162)  anders  Ilasselbacb  Sophokleisches  (FrHukturt  a.  M.  1861)  s.  239 
'der  llClciKf|C  wird  hier  nemlich,  wie  auch  sonat  bei  Aristoteles,  dem 
MUiXelist  folgenden  M0x6rtpöc  mid  27,  6  dem  <paOXoc  entgegengeieUt, 
ist  also  ^leichbedeatend  mit  CTrou&cdoc  2,  1.  3.  4.  6,  11  und  wird  18,  5 
umschrieben  durch  ö  dperi^  &iaq)£pujv  Kol  biKaiccuvrj.'  aber  wenn  bi«> 
nach  gerade  der  held  der  von  Ar.  für  die  beste  erklärten  gattung  der 
tragödie  kein  ciroubatoc  sein  dürfte,  würde  dann  wol  noch  schlechthin 
die  tragödie  eiae  M(fir)cic  cirouba(uiv  von  ihm  haben  genannt  werden 
können?  153)  q)auX6T€poi  bleiben  deshalb  bei  den  selbstischen  und 
aller  sittlichen  wurde  entbehrenden  motiven ,  von  denen  sie  sich  leiten 
lassen,  auch  die  au  sich  gans  löbliche  tendenseu  verfolgenden  perso- 
nea  der  Aristophaniaehen  kemSdie,  e&i  Chremylos  (Plntoi  86  ff.),  DikKo- 
polis  (Ach.  27i  ff.  722.  893  ff.  IflOO  ff.),  Trvgäos  (fri.  341  ff.),  eine  Ly- 
•latrate  (Lys.  83.  197)  und  Praxagorn  (ekkl.  7  ff.)  ond  ahmen  fthnUehe. 

154)  8.  F.  von  Kaumer  a.  o.  s.  161. 
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ansBchlieszliohen  anspräche  der  hochgestellten  auf  den  ehrennamen 
der  cirovbottoi  seinen  grund  habe ,  ist  auch  schon  oben  (s.  249)  kurz 
von  nur  angedeatet  worden,  ist  aber  doch  auch  bei  bürgern  oder 
baneni  —  ue  deshalb  nicht  immer  lente  ohne  miUel,  ansehen  und 
weitgrdfbnden  einflnss  sind,  wie  s.  b.  die  httapter  der  TersebwOrung 
in  SohillmTl^ebn  Teil  dies  anf  das  deatBehsto  zeigen  —  em  tti<üit 
&kr  sie.  aUein,  sondern  fOr  weite  kreise  bedentongsToUer  gllldks- 
wechsel  leobi  wol  denkbar:  so  möchte  *eine  scbledithm  mninsto- 
telisehe  aufgäbe  gewühlt  zn  haben^  dem,  der  solche  beiden  fttr  eine 
tragddie  sich  wihlte,  sehwerlich  mit  reckt  Yorgeworfen  werden  kön* 
nen*  wie  mm  aber?  gcrStii  da  nicht  der  Ter&sser  der  poetik  in  den 
entschiedensten  widerstreit  mit  sidi  selbst,  wenn  in  derselben 
Schrift,  in  wekher  die  xpr\CTä  fidn»  die  ciroubaioi  nnd  pcXrlovcc 
waB*  flMfic,  der  trag(Sdie  zogewiesen  nnd  somit  also  schle^tfain 
sittlidie-  tttditigkeit  Yon  den  tragischen  i^ersonen  gefordert  wird, 
dodi  sngleich  Menelaos  in  dem  Enripideischen  Orestes  als  ein  iropd- 
betfMA  lroviip(ac  fjOouc  iii^'dvatKalov*")  iptadelt  nnd  damit  in- 
direct  auch  eine  irovt|p(a  fiOouc  in  der  tragOdie  an  sieh  statthaft  ge- 
fnaden,  an  einer  andern  stelle  der  poetik  aber  (18,  19)  geradezn 
lobend  der  fidl  angefUirt  wird»  wo  ein  Uoger  aber  bodiafter  mensdii 
WM  Sisyphos,  in  der  tragödie  ttberlistet  nnd  ein  tapferer  aber  nnge^ 
rechter  besiegt  werde? 

Keineswegs :  denn  wir  branchen  nns  jene  hanptstelle  in  der 
poetik  ttber  die  fjftt]  der  personen  der  tragödie  nur  etwas  genaner 
anzusehen ,  imd  sofort  verschwindet  anoh  jeder  schein  eines  solchen 
tat  sich  schon  fast  undenkbaren  Widerspruches  des  grossen  kunst- 
theoretikers  mit  sich  selbst,  danach  trachten  nemlich  soll  aller- 
dings der  dichter,  XP^lCTd  f(6i|  in  der  tragödie  uns  YOrzafUhren'^; 
aber  es  gibt  nun  eben  fölle^  wo  eine  tragische  handlung  ohne  tto- 
VT)pici,  ohne  bösartige  dem  tragischen  beiden  entgegenwirkende  Cha- 
raktere nicht  zu  stände  kommen  kann:  in  solchen  fallen  ist  natürlich 
aaek  derartigen  Charakteren  ein  plats  in  der  tragödie  einzuräumen, 
aber  auch  nur  in  solchen  —  dass  Ar.  so  sein  an  sich  freilich  auch 
eine  andere  anffossnng  zulassendes  CT0xaZ€c6ai  hier  verstanden  wi^ 
sen  wül,  bezeugt  unwidersprecUich  die  nnmittelbare  Verbindung, 
in  welcher  sich  die  bezeiehnung  d^  verstoszes  gegen  jene  r^gel.ais 
ein  Trapdb€iTHa  TTOVnpCoic  fJBouc  |uif|  dvatKaiov  mit  der  regel 
selbst,  beides  der  ersten  hiüfte  desselben  capitels  angehörend,  bei 
ihm  findet. 

Und  dasz  er  ebenso  aneh  im  anfang  seiner  poetik  mit  jener  an 
die  ganze  höhere  poesie,  zu  der  ja  ebenso  gut  wie  die  tragödie  auch 
das  heroische  epos  nach  ihm  gehört,  von  ihm  gestellten  fordeiiing 
des  ^i^cicOai  touc  CTTOubaiouc  oder  ßeXTiovac  f]  KaG'fmäc  nicht 
eine  gttnzliche  ausschlieeznng  von  Charakteren  anderer  art  ans  ihr 


155)  poetik  15,  7  «nd  25,  8«       156)  15,  1  ircpl  hk  xä  T^ttapd 
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beabsichtigt,  zeigt  ja  doch  aucb  schon  die  stets  lobende  anfthrnng 
der  Hom^iachen  dicfatongen,  der  Ilias  tind  Odjssee,  als  voUkom- 
menster  mnater  fttr  diese  ganze  dichtimgegattimg,  die  in  einem 
Thersites,  eineui  Iros,  einem  Helanthios  und  einer  Melantho,  einem 
Polyphemos  nnd  Ähnlichen  ungethümen  wie  auch  in  dem  zuchtloseii 
nnd  Übermütigen  gebabren  der  freier  der  Penelope  nidit  irenig  Ton 
TTOvripCa  zu  tt^  fördern. 

So  Tiel  indes  steht  bei  alle  dem  doch  unbedingt  fest^  dasz  der  - 
C(p6bpa  iT0Vnp6c,  der  ganz  entschiedene  bösewicht,  nach 
Aristoteles  nie  wenigstens  eine  hauptroUe  in  der  tragödie  wird 
spielen  dürfen :  denn  ein  füieratriirTCiv  ans  glück  in  unglück  vermag 
nach  Ar.  wol  ein  gewisses  menschliches  mitgefühl  aUerdings  anch 
bei  ihm  in  ans  rege  zu  machen,  nie  aber  jene  stärkeren  geftlhle,  auf 
deren  erregnng  es  doch  die  tragische  kunst  vornehmlich  abgesehen 
hat,  mitk'i  l  und  furcht;  das  entgegengesetzte  aber,  ein  ^eTaßdXX€- 
c8ai  druxiac  cic  ciirruxÜEV,  erscheint  ihm  bei  allen  juoxOiipot 
überhaupt  als  dTpoTtphdroTOV,  da  es  weder  jenes  mitgeiEkÜil  noch 
mitleid  und  furcht  erregen  könne.  '''^ 

Und  so  erscheint  denn  aUerdings  Aristoteles  mit  der  präzis  so 
mancher  auch  der  grösten  neueren  tragisdien  dichter  in  entschiede- 
nem widerstreit,  namentlich  Shakespeares  in  seinem  Macheth  und 
Bichard  dem  dritten ,  und  man  kann  deshalb  in  der  that  schwer  be- 
greifen, wie  Lessing  einerseits  die  Aristotelische  poetik  ftlr  ein  so 
unfehlbares  werk  halten  ^*^)  und  anderseits  doch  auch  Shakespeare 
als  tragischem  dichter  eine  so  hohe  bedeutung  beimessen  und  ihn 
ebenso  selten  wie  Sophokles  mit  den  wesentlichen  forderangen  des 
Aristoteles  im  Widerspruch  finden  konnte.  '^^) 

Oder  wäre  etwa  selbst  sein  Richard,  der  an  selbstkräftiger, 
rücksielitsloser  entscbiedenheit  im  bosesthun  jedenfalls  doch  auch 
Macbeth  noch  unondlich  weit  hinter  sich  zurückläszt,  doch  immer 
noch  kein  solcher  cqpöbpa  TTOvripöc?  fast  könnte  es  scheinen,  ah 
hätte  Lessing  dies  wirklich  gemeint,  wenn  er  bei  seinem  freunde 
Weisse  es  so  schart  rügt  '^),  dsrnz  er  in  seinem  Riehard  dem  ilritten 
*das  groste,  abscheulichste  ungeheuer,  das  die  bühne  getragen* 
auf  diese  gebracht  habe,  über  Shakespeares  RuliarJ  aber  dabei  kein 
wort  des  tadels  ausspricht  und  nur  die  mVbtlienutzung  des  Shake- 
speareschen  trauerspiels  bei  Weisse  entschieden  tadelnswerth  findet, 
indes  würde  auch  semoin  Richard  das  prädicat  dvbpeioc  ':m  sinne 
jeuer  oben  berührten  stelle  der  poetik  allei  ilincfs  iinbtMlenkiich  zuge- 
stanflen  Averden  können  und  insofern  anzunelime]!  sein,  dasz  Ar,  ihn 
für  einen  Charakter,  wie  er  recht  wol  in  dir  tragödie  auch  einon 
piutz  linden  könne,  zu  erkUirrn  schwerlich  angestanden  haben  wtlnle, 
wie  ja  eben  joner  in  der  {j  leiik  ansdrllcklich  gebilligte  fall,  wo  der 
dvbp€ioc  ji^v  döiKOC  b€  belegt  wird,  hier  uns  entgegentritt:  ein 


157)  poetik  13,  3.  4.  168)  werke  t.  25  s.  250  und  t  24  s.  274* 

15d)  t.  24  a.  42  a.  III  ff.  t.  25  8.  210.        160}  t  25  ■.  löö  ff. 
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cq)öbpa  ffOVflpdc  wflrd«  er  doch,  meine  ick,  in  seinen  äugen  immer 
geblieben  sein,  wie  er  denn  ja  auch  da,  wo  er  einer  streng  wissen- 
schaftlichen spräche  sich  bedient  hätte,  selbst  jenes  priUlicat  dv- 
^peToc  ihm  doch  schwerlich  zugestanden  haben  wfirde,  da  nach  der 
Kikom.  ethik  III  7,  2  die  dvöpia,  die  als  eine  wahre  tugend  zu  be- 
trachten sei ,  doch  immer  nnr  dem  zuerkannt  werden  kann ,  der  ge- 
fahren besteht,  denen  er  um  eines  guten,  edlen  Zweckes  willen  (toG 
xaXoO  ^V€Ka)  sich  aussetzt,  ebenso  wie  er  den  an  derselben  stelle  als 
beispiel  ähnlicher  art  angeführten  Sis}T)hos  bei  aller  seiner  Trovr|pia 
einen  cocpöc  211  nennen  doch  auch  wol  eben  nur  da,  wo  er  um  ge- 
nauere abgrenzung  der  begriflfssphären  der  worto  unVickümmert  ohne 
weiteres  dem  gemeinen  sprachgebraiicli  foli^le.  keinen  anstand  nahm, 
oder  wie?  sollte  wii"klich  den,  der  anderen  rrovoi  der  schlimmsten 
-art  zu  bereiten,  wo  es  irgendwie  seine  rein  egoistischen  zwecke  zu 
heischen  schienen,  so  wenig  wie  Kichard  bedenken  trögt,  einen  tio- 
viipoc,  ja  ccpöbpa  TTOvripoc  zu  nennen  Aristoteles  nur  einen  augen- 
blick  haben  anstehen  können?"') 

Also  zum  eigentlichen  beiden  einer  tragödie  ^vtlrde  einen  Cha- 
rakter der  art  allerdini^s  doch  Ar.,  wie  bereitwillig  er  auch  ohne 
zweifei  'eine  gewisse  erhabenheit  der  in  üljuug  des  bösen  von  ihm 
iK  uieaenen  kraft'*"*)  ihm  zugestanden  haben  würde,  gewis  nicht  ge- 
eignet gefunden  iiaben  ,  da  ja  jene  mächtigen  geflihle  des  Ikeoc  und 
.<pößoc ,  deren  erregung  und  reinigung  er  nun  einmal  vor  allem  von 
der  tragödie  fordert,  durch  das  Unglück  eines  solchen  menschen  seiner 
meinung  nach  durchaus  nicht  in  uns  erregt  werden  können,  und 
so  möchte  uns  denn  in  der  that  nur  die  alternative  bleiben,  entweder 
Shakespeares  Kichard  Jen  dritten  flir  keine  echte  tragödie  gelten  zu 
lassen,  oder  der  Aristotelischen  theorie  der  tragödie  jene 
von  Lesaing  für  sie  in  anspruch  genommene  unbedingte  aiigemein- 
^tigkeit  streitig  zu'*machen. 

AVie  :i]u'r?  wäre  es  dann  die  festigkeit  jener  allgemeinsten 
grundlagen  der  Aristotelischen  theorie,  die  richtigkeit  des  satze?, 
das/,  überhaupt  niitleid  und  fiii'cbt  die  affecte  sein  sollen,  welche 
die  tragödie  vorzugsweise  in  uns  zu  erregen  habe,  oder  die  jener 
specielleren  behauptung  desselben,  dasz  mitleid  für  sich  und  damit 
zugleich  furcht  für  uns  nur  eben  der  entschiedene  böse  wicht  seiner 
nnähnlichkeit  mit  allem,  was  sonst  mensch  h«8zt,  und  somit  auch 
mit  uns  selbst  wegen  zu  erregen  nicht  im  stände  sei,  die  Yon  uns  zu 
bestreiten  wire?  nun,  dasz  die  tragödie  vor  allem  mitleid  und  in 
folge  dessen  auch  eine  art  fürcht  in  uns  zu  erregen  bestimmt  sei, 
Wime  doch  wol  bloez  der,  der  leiden  überhaupt  nicht  mehr  als 


161}  hiamach  kann  ieh  nicht  sngeben,  das«  mit  dem  hinweis  auf 
Jene  im  tezt  behandelte  stelle  der  poetIk  von  A  Stahr  (Ar.  poetik s.  54  f.) 

der  "bewfig,  äan  flamit  q^efrihrt  zn  haben  meint  —  f\ns%  auch  mit 
seinfMn  Richard  und  Macbeth  Shakespt  arc  doch  mit  Ar.  in  übereia- 
j^timmuug  sich  befinde  —  in  der  that  gelhhrt  worden  sei.       168)  Stahr 
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gegenständ  des  laraoenpiels  gelten  lassen  wollt«,  behaupten  kOnnen^ 
in  wem  aber  sollten  begriff,  nrspmng  und  geschiolite  desselben  einen 
solchen  gedanken  aufkommen  lassen  kOnnen? 

Aber  in  betreff  des  der  darstelluug  des  bösen,  wie  es  in  seiner 
ganzen  fnrcktbarkeit  in  dem  Charakter  des  entschiedenen  bösewichts 
ims  entgegentritt,  in  ihr  einzuräumenden  plalxes  mMite  in  der  thai 
die  anf  «änstlichen  gnindansohannngen  nhende  neuere  tragödie 
recht  wol  auch  einen  andern  weg  als  die  antike  einschlagen  dürfen. 

Denn  allerdings  wird  auch  der  entschiedene  bösewioht^  wenn 
uns  nnr  ttbcrhaupt  noch  ein  mensch,  nicht  ein  ungeheuer,  das  nur 
namen  nnd  gestalt  mit  den  menschen  gemein  hat,  in  ihm  Tor  angw 
geftthrt  wird,  doch  immer  noch  ganz  andere  gefühle  als  den  abschen 
einerseits,  den  die  ruchlosigkeit  seines  sinnes  und  seiner  handlimgen 
nns  ciniiöszt,  und  jene  ästhetische,  jeder  art  kraft  gezollte  bewunde- 
rung  anderseits,  die  wir  bei  glänzenden  beweisen  geistiger  Über- 
legenheit und  im  dicnsto  des  bösen  sich  bekundender  Willensstärke 
ihni  freilich  auch  nie  werden  versagen  können,  in  uns  zu  erwecken 
vennctgen. 

Weisz  es  nemlich  einerseits  der  dichter  nur  recht  klar  und  ein- 
leuchtend zu  machen,  wie  doch  immer  nur  aus  keimen  heraus,  wiö 
sie  schwächer  oder  stärker  eines  jeden  menschen  herz  in  sich  hegt^ 
in  folge  f'iiipv  besondem  verhängnisvoll rn  verkpftnne  der  umstände, 
bei  mangelndem  kriif tigern  widerstände  gegen  die  ihm  auflauernde«! 
und  nachstellenden  dämonischen  mächte,  also  doch  auch  nie  ohne 
eigne  -chuld,  da^  böse  sich  bei  ihm  entwickelt  und  bis  zu  einer  so 
furchtbaren  höhe  gesteigert  hat,  anderseits  auch  die  pein  und  die 
quälen,  welche  die  stinde  über  ihre  Sklaven  bringt,  uns  zu  nicht 
minder  lebendiger  an-chauung  als  die  macht  und  gewalt,  welche  sie 
über  sie  übt,  zu  biingen:  wie  sollte  da  nicl^t  auch  in  dem  gi'östen 
vei  l'iecher  doch  der  mensch  von  uns  erkannt  und  gefühlt  und  so 
neben  dem  zom  und  der  empörung,  die  seine  schandthaten  iu  ims 
hcrvomifen  werden,  doch  auch  ein  tiefes  wehevolles  mitlcid  mit 
dem  dem  bilde,  nach  dem  der  mensch  geschaffen  worden,  S(  im  ähn- 
lich gewordenen  in  uns  rege  werden,  und  in  und  mit  ihm  zugleich 
eine  dem  grauen  vor  dem  sich  hier  erötihenden  schauerlichen  ab- 
grunde,  in  den  seine  sündhaften  noigiinffen  den  lutn^cbtn  zu  stür- 
zen veiTiiögen,  entsteigende  furcht  vor  uns  und  iür  uns  selbst,  da 
ja  auch  wer  jetzt  steht  doch  nie  sicher  ist  vor  dem  falle? 

Insofern  also  vermag  allerdings  auch  der  cq)6bpa  TTOvrfpöc 
mitleid  und  furcht  in  uns  zu  erregen,  und  sonach  kann  denn  auch  er 
keineswegs  für  unbedingt  untauglich  zum  helden  einer  tragödie 
erachtet  werden. 

Und  maehte  denn  nun  der  nenem  tragQdie  die  ISagere  daner» 
die  gerade  die  hervorragendsten  unter  den  vertretem  derselben  der 
tragischen  handlung  einzurihanen  ohne  bedenken  sich  erlaubt  haben, 
wie  überhaupt  der  grOszere  umfang,  der  in  der  regel  ihre  werk»  von 
denen  der  antiken  untersdbeidet,.  dann  auch  jdie  feinere  und  ausge- 


Digitized  by  Google 


£d«  Müller:  anz.  v.  G.  Zülgeuz  Ahatoteles  lu  das  deutache  drama,  275 

fUhrttre  ^eelenmLilerei,  die  sie  bei  aufhebimg  so  mancher  im  alter- 
tuni  die  dramatische  du  litucg  beschränkenden  bedingurigen  sieh 
gestatten  durfte,  eine  solche  darsteUung  des  ge^taltungb-  und  ent- 
wickelungsprocesses  des  bösen  in  der  menschlichen  seele  sehr  wol 
möglich  und  mnsten  für  tiefere  geister  gerade  die  hierbei  sich  dem 
menschengeiste  aufdicingenden,  nun  erst  in  ihrer  ganzen  bedeutsam- 
keit  sich  enthüllenden  piobleme  einen  ganz  eigentüiniiehen  auf  das 
mächtigste  zu  verbuchen  ihrer  lösung  drängenden  reiz  haben:  wäre 
eb  da  nicht  vielmehr  zu  verwundern,  wenn  sie  sich  dessenungeachtet 
an  darstcllungfni  der  art  nie  gewagt  oder  doch  fragen  der  art  stets 
nui*  nebenbei,  nie  als  liau[)tLmfg;ibe  zu  behandeln  sich  begnügt  hätte? 

•  •  In  Shakespeares  Bichard  dem  dritten  also  nur  wegen  der  un- 
leugbaren TTOVrjpia  seines  heklen  doch  im  wesentlichen  nichts  als 
eine  misgeburt  der  tragischen  muse  zu  sehen  und  deshalb  bei  aller 
bewunderung  der  grösze  des  genies,  das  ihn  geschaffen,  doch  über 
iba  als  koastwerk  den  stab  zu  brechen  würde  jedenfalls  nur  eine 
gfliir  laang^hafto  einsieht  in  das  wahre  wesen  xaid  die  ewig  giltig^ 
geootw  der  tragischen  kirnst  bekunden,  oder  finden  sich  nicht  in 
der  tiivt  all»&  bedingungen,  unter  weleben»  wie  wir  sahen,  dem 
tragieelMn  diciiter  aneh  einen  Bolehen  efaarakter  in  den  vordeigrand 
m  sMlen  gestattet  werden  konnte,  hier  auf  das  ▼ollkommeprte  er- 
fiUlt?  deim  wie  einerseits  die  wilde  ritoksiehtslosigksit,  mit  der 
Biohard  alles,  was  bd  seinem  traebten  nach  Engluids  kröne  ihm 
inndemd  entgegensteht,  aus  dem  wege  riamt,  in  dem  bei  der  un* 
flChigkeit  einen  anden  reis  in  sein  leboi  m  bnngen  nnr  um  so  stibr- 
ker  sieh  in  ihm  geltend  madienden  bewustsein  seiner  entsddedenen 
geistigen  flberlegenheit  über  alle  seine  Umgebungen  ihre  tiefe  psy- 
ehologisolie  begrOndimg  findet,  dann  aneh  die  fnrehtbare  hdhe, 
welehe.die  sittliehe  verhSrtnng  bei  ihm  enreieht  hat,  dureh  den  ein- 
blkk  in  das  aHmihliehe  wachstum  des  bteen  in  ihm  noeb  erkllr- 
bairer  gemaeht  wird  —  nieht  minder  fsmer  durch  das  ergrdfende 
gemSlde,  das  uns  der  dichter  von  jener  greulichen  zeit  der  schauer* 
▼ollsten  sittlichen  entartung,  die  nur  in  Bichard  ihren  schärfsten 
und  entschiedensten  ausdruck  gefunden  habe,  vor  äugen  stellt  — : 
ebenso  mächtig  zeigt  sich  der  genius  des  grösien  seelemnaleis  unter 
den  dichtern  «Iler  selten  in  der  ersehttttemden  schüderung  aller  der 
toditbaran  gewissensqualen,  von  denen  er  Tomehmlich,  aber  keines- 
wegs allein,  in  wüsten  und  schrecklichen  träumen  in  folge  seiner 
blut  auf  blut  häufenden  verbrechen  heimgesucht  wird,  der  innem 
selbsiverdammnis ,  der  alle  jene  beseh^^nignngskttnste  seiner  ver^ 
worfenheit  ihn  doch  nicht  zu  entziehen  yennSgen,  und  all  der  un- 
seUgkeit,  die  an  das  bewustsein  der  eignen  sdilechtigkeit  und  das 
davon  unzertrennliche  mistrauen  gegen  die  treue  aller  seiner  an- 
bttnger  und  Parteigenossen,  auch  der  scheinbar  in  hingehendster 
Unterwürfigkeit  seinen  plänen  dienenden,  notwendig  geknüpft  ist. 
wozu  dann  noch  kommt,  dasz  wir  auch  jene  goldene  frucht,  nach 
der  er  so  gierig  mit  aufbietung  aller  kraft  unter  hintansetzung  aller 
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anderen  rücksichten  hascht,  seine  verlangende  band  eben  nur  er- 
reichen -ehen,  um  ihren  besitz  öoiurt  auch  wieder  mit  demieben 
zugleich  dahingeben  zu  mü.^sen. 

Entdecken  wir  nun  aber  dagegen  in  unserm  deutschen  Richard 
dem  dritten,  dem  Wei-sseschen  trauerspiele  diesem  namens,  von  einer 
solchen  psychologischen  erklärung  des  Charakters  Richards  keine 
spur,  ebenso  wenig  von  wirklichen  gewissensqualen  desselben,  da 
zwar  auch  er  schreckliche  träume  hat  und  ein  schaner  bisweilen  ihn 
plötzlich  überföllt,  aber  etwas  dem  verdammungsurteil,  dae  er  in 
jenem  furchtbar  ac^Qneii  monologe  bei  Shakespeare  ttbor  sich  edbat 
ausspricht,  ShnHclies  sich  mrgead»  bei  Ihm  findeti  sebeii  irir  ihn 
ferner  dabei  aaefa  in  eniblOsaniig  von  alter  schäm  imd  wduvl  Tor 
Terttbung  der  termehtesteii  fhitoi  Shakespeares  Biohard  immsr 
noch  weit  ttberbieten  —  wie  er  denn  bei  Weisse  niciit  mir  mit 
eignep  ha&d  die  betden  prinsen,  seine  neifen,  ermordet^  sondern  awih 
selbst  gegen  seinen  yertrantesten  freund  nnd  diener,  Gateebj,  bten 
weil  er'ihm  eine  sddimme  nacihxicht  bringt,  den  dokh  sBoktimd 
ihn  erstiofat  —  nnd  endlich  Ton  Bichmond  getötet  nnter  tausend 
flachen  um  ^schwarzes  teben'  anshandien  —  während  bei  Shake- 
speare bei  all  seiner  Tenraditheit  doch  immer  nodi  die  gewissens- 
qnal  ihm  ein  *erbannen  Jesu*  anscnpressen  yermag  —  und  wird  uns 
dabei  anch  selbst  die  heroische  ta]tekeit,  die  nach  Shakespeare 
einen  hauptsng  seines  wesens  bildet,  bcS  üan  niiigends,  anch  meht 
in  seinen  letaten  kSmpfen  nm  kröne  nnd  leben,  zn  lebendiger  sn- 
Behauung  gebracht:  so  können  wir  es  allerdings  mar  vollkommen 
begreiflich  finden,  wie  Leasing  das,  was  von  seinem  Bidiard  gilt, 
von  dem  Shakespeareschen  doch  auf  keine  weise  gelten  lassen  woUte, 
und  bei  der  auszerordentlichen  künstlerischen  nnd  stilistischen  un- 
reife imd  nnmflndigkeit,  die  an  der  Weisseschen  prodnction  dundi- 
weg  sich  zu  erkennen  gibt,  auch  bei  gebtthrender  berücksichtigimg 
der  zeit  ihres  entstehens  überhaupt  nur  die  grosze  freundschaftliche 
nachsieht  und  milde  in  jener  kritik  desselben  in  der  Hambozger 
dramaturgie  bewundem. 

Wobei  indes  die  frage,  wie  der  c<pöbpa  irovripöc  als  held  einer 
trsgödie  mit  Aristoteles  von  Lessing  entschiedMi  habe  verworfen 
und  doch  zugleich  gegen  Shakespeares  Kichard,  wie  es  scheint,  keine 
einwendung  irgend  einer  art  von  ihm  habe  erhoben  werden  können, 
freilich  doch  immer  noch  ungelöst  bleibt. 

Von  hm.  Zillgenz  nun  ist  diese  ganze  frage,  ob  die  Aristote- 
lische Vorschrift,  dasz  ein  cnfpchipdener  böseAvicht  nicht  der  baupt- 
held  einer  tragödie  sein  soUe,  auch  noch  jetzt  gütigkeit  habe,  nur 


163)  ygl.  Gubratier  in  dem  trefflichen  werke  über  Lessing:?  lebet? 
und  Schriften  (Leipsig  1863)  II  1  s.  174—176  und  817,  dessen  Worten 
«wenn  wir  die  MehjS  impait^eiiseh  nehmen,  so  hat  es  fast  das  aasehen, 
als  wenn  der  arme  Weisse  hier  das  contaerschwero  gewicht  des  vor« 
wnrfs  traq^en  mtistc,  an  dem  ihm  Shakefipnaie  mit  tragen  helfen  aoUte* 
ich  hiernach  nicht  ganz  beistimmen  kann. 
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ganz  flüchtig  s.  15  in  den  Worten  'soll  daher  initleid  und  furcht 
wirklich  erregt  werden,  so  darf  der  held  nicht  durch  seme  laster  zu 
denen  gehören ,  welche  sich  durch  sie  gleichsam  von  der  menschheit 
lo^esagt  haben  und  ihr  auswurf  geworden  sind'  und  s.  22 ,  wo  er 
auf  die  Terschiedenheit  der  ansieht  Sehillers  von  Aristoteles  in  die- 
86im  punete  aufinerksam  maeht,  naoh  welchem  die  leiden  eines  ver- 
broehers  meht  weniger  tragisch  ergOtsend  sein  kannten  als  die 
Isidctt  mes  tugendhaften,  berührt  worden«  aber  Schiller  spricht 
sich  nur  in  der  abhandlung  'tlber  das  patiietische*  in  diesem  ftlftn^ 
ans,  wenn  es  dort,  dorebwis  ohne  bestimmte  besiehnng  aof  den 
heldein  einer  tragödie»  heisst  dass«  wo  der  dichter  nur  eine  starke 
Sfunsernng  Ten  freiheit  und  wjllenskraft  antreffe,  er  auch  einen 
swedontaigen  gegenstsaad  ftr  seuiB  darstellimg  geAinden  habe» 
weshalb  es  Ar  sein  interesse  ans  sei»  ans  weicher  classe  yoa 
Charakteren»  der  schlimmen  oder  guten,  er  seine  beiden  nehmen 
woUe»  da  das  nemliche  masz  von  kraft,  welches  snm  guten  nötig 
sei,  s^  oft  rar  consequenz  im  bösen  erfordert  werden  könne  und 
bn  S^etischen  arteilen  auf  die  kraft  mehr  als  anf  die  richtnng  der 
kraltttiikomme«  wosu  er  hinsufOgt,  dasz  *laster,  welche  von  willens* 
sttrke  sengten,  eine  grösa^  anläge  zur  wahrhaften  moralischen 
firettwit  «nkflndigtwn  iJs  tagenden,  die  eine  stütze  Ton  der  neigung 
eatlefanten,  wdl  es  dem  consequeidien  Bösewicht  nur  einen  einzigen 
si^g  Aber  sich  selbst,  eine  einzige  mnkehrung  der  maximen  koste, 
mn  die  ganze  consequenz  und  Willensfertigkeit,  die  er  an  das  böse 
verschwendete ,  dem  guten  zuzuwenden.'  wo  das  *nnr  einen  ein- 
zigen sieg  über  sich  selbst,  eine  einzige  umkehrung  der  maximen' 
dmih  jedenfalls  etwas  höchst  befremdliches  hat,  da  das  gröste  der 
wunder,  die  plötaliche  ausrottung  langjähriger  lasterhafter  gewöh- 
mmgen  in  einem  aagenblick ,  damit  wie  etwas  ganz  €in£hdies  imd 
leicht  ins  werk  zu  setzendes  behandelt  wird. 

Dagegen  sagt  er  in  seiner  abhandlung  *über  die  tragische  kunst', 
hier  also  in  bestimmter  beziehung  auf  die  tragödie,  Aristoteles  nicht 
nur  vollkommen  beipflichtend,  sondern  sogar  noch  weit  über  ihn 
hinausgehend,  da  nicht  blosz  von  dem  eigentlichen  beiden  der  tra- 
gÖdie  bei  ihm  die  rede  ist,  ausdrücklich,  dasz  ^unser  mitleid  be- 
deutend geschwächt  werde,  wenn  der  urheber  eines  Unglücks,  dessen 
schuldlose  opfer  wir  bemitleiden  sollen ,  unsere  yeeie  mit  abscheu 
erfülle,  weshalb  es  jederzeit  der  höchsten  Vollkommenheit  seines 
Werkes  abbruch  Ihne,  wenn  der  tragische  dichter  nicht 
ohne  einen  bösewicht  auskommen  könne,  und  wenn  er  ge- 
zwungen sei  die  grösze  des  ieidens  von  der  grösze  der  hosheit  her- 
zuleiten', eine  behanptnng  ftlr  deren  ricbtigkeit  Shakespeares  Jago 
und  Lady  Müclieth,  Cleopatra  in  Comeüles  Rodogune FraxLZ 
Moer  in  seinen  eignen  räubern  die  besten  belege  darbieten  sollen. 


164)  (^enn  kein  anderes  ttUek  kaaa  daeh  wol  mit  der  Roxolane 
bei  ÖchiUer  gemeint  sein« 
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Noch  fordert  in  dem  abschnitte  von  den  Charakteren  das 
von  dem  vf.  Uber  die  f)6n  Ö|iOia  gesagte  eine  besondere  b«« 
spreehung. 

üeber  diese  Öuoia  fjOri  der  Aristotelischen  poetik  nemlich  lüszt 
er  sich  s.  45  in  folgender  art  aus:  'verwandt  mit  dieser  (der  be- 
dingung,  dasz  sie  dp/iOTTOvra  seien)  ist  die  dritte  bedingung,  das2 
die  Charaktere  ähnlich  seien  dem ,  welcher  dargestellt  werde ,  dasz 
si«' treffend  seien  und  zu  den  handlungen  passen,  '^velche  sie  eniiug- 
lichen  sollen.*  aber,  um  das  letztere  zuerst  Ina  auge  zu  fassen,  Cha- 
raktere, die  gar  niclit  zu  den  handlungen  passen,  welche  sie  ermög- 
lichen sollen,  würden  ja  schon  gegen  jenes  erste  gesetz,  das  Ar,  fllr 
alle  poesie  überhaupt  aufstellt,  dasz  sie  nemlich  rd  ica6öXou,  Tip 
TToiip  Td  troi*  drra  cu^ßaivei  X^iv  f\  irpdTTeiv  Kordtd  ciicdc 
f{  t6  dvaipcaiov  daonnistelleii  habe,  sündigen;  duz  er  aber  elw 
diem  hier  mü  dir  foTdemag  des  ^otov  in  beMT  der  ffit\  nur 
wieder  Mm  in  erimternng  bringen  wottev,  würde  eieli  mr  etw» 
ßmHlbam  laweir,  wenn  es  an  die  spitee  der  gMuen  evOrtomng  über 
die  ffti\  gBstdlt  Ten  neuem  ^ngeeehlrft  worden-  wim,  aieU  bn 
der  betaitdliing,  db  ihm  wirklieh  za  teil  wisd,  wo  ilnn  eni  dir 
dritle  plals  uirter  den-  für  die  tsafgpMIt^  wgeineiap 

gerSnnrir  wird,  wBfarend,  de»  allitdings  aneh  ebeneo  oof  die  fiOn 
wie  aaf  die  okroac  trpaTMdfiwv  jene  fbrderung  akii  eKstreflke,  | 
dann  noeli  beaonders  nach  an&tellimg  jener  onf  die  ffir\  speeieß  ädi 
besiehenden  regeln  mit  den  werten  (15,  10)  xßfj  b^  Md  to8c 

Td  dvcKtwafov  1^  td  dicöc,  dkre  tdv  toioOtov  id  xmaßmJ^ifm 
fi  ttp&mv^  9  dvoTKCi^  fi  €iKdc,  «cd  toGro  pcrd  toOio  Tf^ecta, 
Ii  dvoYlcälov  ciicöc  erinnert  wird,  die  dem  TOTMigehende  beete* 
mung  des  begri^  bei  Z.  aber,  ^daee  die  ehnktem-  tEeftnd  uul 
ähnlich  sein  sollen  dem  welcher  dacgeBtaHlft  w«rde%  kann  noch 
weniger  befriedigen,  da  sie  eines  klaren  sinnes  gans  entbehrt,  in- 
dem der  meneoh  ja  eben  durch  seinen  Charakter  vornehmlich  erst 
das  wird  was  er  ist,  bei  *  treffenden  dundctvett*  aber  eUsk  in  der 
that  überhaupt  gar  niehto  denken  Iftsat. 

Indes  auch  andere  erkUbrangen  diesee  dfiotov  sind  in  neuerer  ! 
zeit  aufgestellt  worden,  mit  denen  man  neh  unmöglich  einverstanden 
erklären  kann,  wie  wenn  A.  Stahr  (a.  o.  s.  128)  das  TptTOV  ftd-tö  i 
^)M>lOV  des  Ar.  übersetzt  'der  dritte  punct  ist  die  ttbegeinstimmnag 
des  geschilderten  oharaktm  mit  der  überliefenuig%  w&hrend  dooh 
schon  0.  Hermann  in  seiner  anegabe  (s.  150)  das  unzulässige  dieear 
anffassung  einer  fUr  die  gesamte  tragödie  ttbertiaiqit  gettand  ge-  ' 
machten  forderung  namentlich  durch  hinweisung  auf  soldie  stücke 
wie  Agathons  *Av9oc  mit  den  ^fictae  personae'  desselben  dargethan  V 
hatte,  oder  wenn  Schräder  (a.  o.  s.  60)  mit  Victorius  die  dMOsa  ffit) 
mit  ^mores  qni  non  abborreant  a  moribus  illius  aetatis,  e  qua  fabulae  ( 
argumentum  petitum  sit*  wiedergi])t,  wo  man  einerseits  nicht  ein-/  ' 
sieht,  wie  Ar«  habe  meinen  können  diesen  eehr  ai^ecieUen  begrifiu 
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iiiit  dem  einfachen  ßuoiov  genügend  ausgedrückt  zu  haben,  dann 
die  gleich  im  anfange  der  poetik  gegebene  bezeichnung  der  tragi- 
schen Personen  als  ßeXtiOVec  twv  vOv  ,  an  die  dann  wieder  die  for- 
derung  der  XP^^TOi  fjOr]  in  diesem  capitel  sich  anschlieszt,  eine  solche 
btütunmung  auch  ganz  überflüssig  erscheiiu  n  Li-^en  wüivlo,  da  ein 
engerer  an&chluaz  an  den  bestimmten  cluirakter  der  eben  darzu- 
stellenden zeit  zu  sehr  dem  ganzen  geist  und  wesen  der  antiken 
tragödie  widerstreitet,  als  dasz  Ar.  eine  derartige  historische  treud 
dem  tragiker  hätte  vorschreiben  sollen. 

Aber  einen  fingerzeig,  wie  Ar.  diese  fordemng  der  öjiOia  r\Qr\ 
m  Uli  tragödie  aufgefa^zt  wissen  wolle,  finden  wir  auch  schon  in 
dem  capitel  selbst ,  in  welchem  sie  von  ihm  aufgestellt  wird ,  wie 
sich  auch  nicht  anders  erwarten  liesz ,  da  ja  auch  sonst  keine  von 
den  die  f]6r)  in  derselben  ))etreffenden  forderungen  iu  iiim  olme  eineu 
«rläutemden,  näher  besliiumenden  zusat/  L;»;blieben  ist. 

Der  tragüdiendichter  soll  liem  guten  porUxtitmaler  liachuluut'n, 
Iniszt  es  nemüch  hier;  wie  jener  die  eigentümliche  gestalt  des  von 
ilun  abzubildenden  in  seiner  abbildung  wiedergebe,  ein  dem  abzu- 
Inldenden  ähnliches  bild  von  ihm  liefere  (ö^oiouc  iroiei),  das 
doch  dabei  8ch()ner  sei  als  in  Wirklichkeit  der  abgebildete  ersoheine, 
ebenso  müsse  es  «neb  der  tragödiendiditer  macben;  fthnlicb  also 
4e&  menschen,  wie  sie  die  wklichkeit  ims  TOifQhre,  müssen  zu* 
iMist  natürlich  auch  die  penonoi  sein,  die  er  in  seiner  dichtung 
«inflUirt,  und  wenn  er  nicht  so  ans  dem  wirkliehen  leben,  in  dessen 
mitle  er  selbst  gestellt  ist^  fonu«  umrisz  and  forben  ftür  sein  gebUde 
«ntaShme,  wie  sollte  er  dum  auch  Überhaupt  das  leben  und  den  teu- 
seilenden  sdiiein  der  Wirklichkeit  in  m  hineinsubringen  v^ennögen, 
ohne  welche  sie  doch  durchaus  reiz*  und  wirkungslos  bleiben  mfisten? 

Also  6|ioio,  iTpen  wie  sie  die  wirklichk^t,  soigftltlge  beobach- 
taogdes  tbuns  und  treibens  der  ihn  umgebenden  weit  ihm  darbietet, 
entsprechend  müssen  durchaus  auch  bei  dem  tmgSdiendicfatpr  die 
^6r],  die  er  darstellen  will,  sein'**);  aber  freilieh  mnsz  er  in  die  züge, 
die  er  nacbbüdet,  zugleich  einen  ausdmck  zu  legen  wissen,  der  sie 
edler  tmd  erhabener,  als  sie  die  Wirklichkeit  zu  zeigen  pflegt,  er- 
seheinen Utszt,  so  dasz  die  fljiioia  fißt\  doch  immer  zu^eich  ijßq  ßeK- 
Tidvttnr  Tuiv  vihr  bleiben,  wie  sie  nun  einmal  die  tnigtfdie  umi  yor- 

16a)  ebenso  fasEt  den  begriil  iSusemibl  auf  a.  o.  8.  105  u.  191  und 
iMBttdiiigsO.TeiehnitUlen  AiistetelM  phUoeophie  der  konst  (Halle  1860) 

8.  ISS  und  im  wesentlichen  auch  sebon  ich  selbst  io  metner  gesch.  der 
ktinsttheorie  II  s.  128,  eine  erklärunf^  des  begriflfs,  der  Schräder  (a  o.) 
mit  unrecbt  den  Vorwurf  macht,  (L'isz  die  Vorschrift,  die  dann  Ar.  hier 
;,'cgebeu  hiitte,  äcbon  in  den  apiytÖTTovTa  und  ö^aXd  f|6T)  enthalten  wKre, 
da,  wie  aneb  Ubam,  HermatiB«  «asir  vorglager  in  dieecr  anieMsiuig 
r^es  Wortes,  bemerkt,  die  ApiiÖTTOvra  solche  sind,  welche  zu  dem  ge- 
schlecht, der  lebensweise,  dem  gtande  dessen  der  dargestellt  wird  pas- 
ten,  dtirch  das  ö^aAöv  aber  das  rein  phantastische,  jedes  yorbildes  in 
der  wirkliohkelt  entbehrende  des  sn  soUldenideii  ehaiaktm  immer 
noch  nicht  ansgeschloiseii  leia  würde,  da  aueh  ein  solehes  traongebilde 
doch  Dicht  gerade  alles  iiiaeni  sasanmenhaufes  zu  entbehren  brauchte. 
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znlUiieii  hat  wobei  der  grosze  bei  den  Tonchrlften  eeiaer  poetik 
stetB  auch  aal  munittellMu^  fördemng  des  dichtere  in  seiner  kUiiat'  « 
lerischen  tfatttigkeit  bedachte  konsttheoretiker  auch  ein«  hOcibst  feine 
und  treffliche  bemerknng  über  die  art  und  weise,  wie  dies  zu  er- 
reichen sei,  einzuflechten  nicht  verschmttht  hat»  indem  er  den  trigi- 
schen  dichter  *den  jähzornigen  sngleieh  immer  als  einen  menschen 
von  offenem  and  liederem  Charakter,  wie  Homers  und  Agathons 
Achilleus  sich  zeige,  den  leichtsinnigen  so,  dasz  er  durch  müde  nad 
gntmütigkeit  uns  riTinehme''^),  zu  si^d«^  rttth. 

Aber  wie?  beruht  nicht  jene  ganze  auffasBung  dieser  Ton  der 
idealisierungskunst  des  tragischen  dichtere  haadelndea 
stelle  der  poetik  auf  einer  höchst  nnsichem  gnindlage,  emem  durch* 
aus  unbeglaubigten  und  willkfiriich  gestalteten  texte  y  und  musz 
deshalb,  wie  leid  uns  dies  auch  immer  thun  mag,  den  grundstttzen 
einer  gesunden  kritik  zufolge  doch  ohne  alles  zOgem  und  bedenken 
wieder  aufgegeben  werden? 

Denn  '  in  sämtlichen  handschriften '  sagt  A.  Stahr  '  lautet  der 
text  keineswpf^s,  wie  G.  Hermann  und  andere  ihn  constitaiirrt  haben,, 

OÜTUJ  KCtl  TÖV  TTOiriTnV  )il|LlOlifi^VOV  KO!  ÖpTlXoUC  KOI  pCtdO^OUC  KOJ 

TaXXa  TÜ  TOiauTot  ^x^vrac  Im  tujv  tiöuüv  ^  tt i € i k € ( a c  iroieTv  -rra- 
päöeiTMCt  f\  CKXnpoTTiToc  oder,  wie  Twinmg  will,  dtiXoTriTOC 
^€?.  sondern  xai  öpfiXouc  Kttl  pa6||M0uc  xai  TÖXXa  Tci  Toiauia 
«xovtac  ^tt\  Ttuv  liOuöv  toioutouc  6vtgc  €7rieiK€ic  ttoiciv  Tiapä- 
beiTMci  CKXripüTTiToc  olov  TÖV  'AxiXX^a  'AtdÖujv  kqi  "0|ir|poc,  und 
nur  eben  schlechtweg  nlso  schrriht  Ar.  dem  dicliter  vor,  auch  zorn- 
mütige und  lei(  htfi  rtige  oder  lente  mit  dem  geprage  anderer  der- 
artiger charaktereigentüJniit'hkeiten  dabei  doch  als  tüchtige  jupn- 
bchen  zu  zeichnen,  wie  Agathon  und  Homer  den  Acbilleus,  die^ 
ideal  von  ungestüm.'  nun,  in  sämtlichen  handschriften  doch  wol 
nicht,  da  doch  auch  das  dnieiKeiac  ^tatt  ^TTieiKcic,  worauf  der  haupt- 
unterschied beider  texte  beruht,  nach  Susemihl  ^^enigt^ten8  4ixie 
handschriftliche  autorität,  die  des  Leidensis,  für  eich  hat. 

Und  stellen  sich  nicht  in  der  that  die  erheblichsten  bedenken 
jenem  texte  und  der  auf  ihn  sich  gründenden  auffassung  der  Aristo- 
telischen Worte  entgegen? 

Em  dni€iKric  dvrip,  ein  in  sitUirlicr  bezichung  durchaus  fehl- 
und  makelloser  mann  —  denn  bo  hatte  ja  kurz  vorher,  c.  13,2,  Aris- 
toteles den  begiili  des  tTTieiKilC  gefaszt  —  soll  der  Homerische 
Achilleus  sein,  wer  wird  schon  dies  zuzugeben  sieh  bereit  finden 
lassen?  aber  auch  ein  TtapdbciTMCt  CKXripÖTriToc  ^oll  dabei  doch 
zugleich  der  dichter  uns  in  ihm  vor  äugen  stellen,  ein  ideal  von 
hirte  und  unbeugsamkeit  —  denn  nur  dies,  nicht  ungestüm,  kann 
das  wort  bedeuten  —  also  ein  sununum  dieser  vom  sittlichen  stand- 
puncto  ans  als  höchst  tadelnswerth  zu  beseichnenden  eigenschaften» 
und  als  ein  ßeXtiuiv  ti&v  vOv,  ein  beesmr  und  edlmr  meBsoh  als 


166)  8.  meine  gesch.  der  kunsttheorie  II  s.  162  u.  8S1. 
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die  wddie  wir  gewShulieh  ma  uns  sehen  sott  er  uns  eben  damit  von 
dem  dichter  geschildert  werden  ^  wie  das  alles  zosammen  ödi 
reimen  soll,  gestehe  ieh  anfriehtig  nicht  an  begreifen. 

Doch  aiush  andere,  wie  Hasselbaeh  a.  o.  s«  288  ff.,  haben  an 
den  imciKClt  an  dieser  steUe,  za  denen  auch  Adiillens  gehören  sotti 
ganz  wol  ttbxigens  eingedenk  der  im€iK€ic  des  dreizehnten  capitels 
ab  *ganz  makdloser  tugendhelden^  doch  keinen  anstosi  genommen 
md,  da  sie  des  Achiltens  *jfthzoni  nnd  nnbedaohtsamkeit'  nicht 
wegleugnen  kOnnen,  einfach  einen  doppelten  gebnach  des  wertes, 
der  in  zwei  dnreh  ein^  so  geringen  Zwischenraum  von  einander  ge- 
tremiten  eapitehi  doch  jedenfalls  hOofast  auffallend  wflre,  annehnwn 
za  können  geglaubt. 

Die  von  mir  aber  nach  jenem  anders  gestalteten  texte  —  unter 
bemfong  auf  die  werte  der  AristoteHsehen  rhetorik  (I  9),  nach  wel- 
chen aach  der  redner  von  dem  aneinandergrenzen  bestimmter  fehler- 
hafter und  löblicher  charaktereigentüinlichkeiten  für  seine  zwecke 
des  lobens  oder  tadelils  der  zu  vertheidigenden  oder  anzuklagenden 
einen  guten  gebrauch  zu  machen  wissen  soll ,  wie  er  unter  anderm 
^ei  dem  jShzomigen  seine  biedere  oifenheit  lobend  hervorzuheben 
habe  —  gegebene  erklÄrung  der  stelle  fertigt  Hasselbach  etwas  leicht 
mit  der  bemerkung  ab,  dasz  'die  poetik  es  nicht  wie  die  rhetorik  mit 
lob  und  tadel  zu  Üiun  habe'$  was  freilich  zuzugeben  ist«  was  doch 
aber  wol  niemand  bestimmen  wird  die  analogie  in  dem  dem  dichter 
anzuempfehlende  nnd  dem  dort  dem  redner  anempfohlenen  ver- 
fahren abzuleugnen. 

Twinings  dirXÖTT^TOC  indes,  das  eben  jene  parallelstelle  der  rhe- 
torik :  olov  (nemlich  xaid  TÖ  ßdXTiCTOv)  TÖv  6  p  T  i  ^  o  v  usw.  d  n  X  o  0  v 
so  sehr  empfiehlt,  haben  freilich  auch  solche,  die  das  TiapabeiTfia 
^Tncixeicc  beibehalten,  an  die  stelle  des  hsl.  CKXr]pÖTT"]TOC  zu 
setzen  sich  nicht  betrogen  gefunden,  wie  Abeken  de  ^i|ir|C£LUC  apud 
Plat.  et  Ar.  notione  s.  47.  aber  ist  es  diesem  gelehrten  nun  wol 
gelungen  eine  dun  haus  befriedigende  erklärung  der  Aristotelischen 
"Worte  zum  Vorschein  /.u  bringen?  immöfrlirh  kann  ich  dies  zugeben: 
denn  wenn  die  worte  OÜTU)  Kai  t6v  rroiriiTiv  uijiOU^€VOV  xal  öpT»- 
Xouc  xai  pqtSuMOuc  xai  idXXa  id  TOiaOia  exovTac  ^tti  tiuv  Tcfiujy 
im€iK€iac  TTOieiv  TrapdöeiTMt*  ^  ckXtipöttitoc  bii  in  folgender  weise 
von  ihm  tibersetzt  werden  *poetam,  ubi  imitatur  iracundos  et  so- 
cordes  et  aliis  id  genns  moribns  indutos  moderationiH  exemplar 
facere  potius  quam  extremae  duri tätig  oportet',  so  bleibt  dabei 
doch  jedenfalls  unbegreiflich,  wie  i  ei  don  ^aGupoi,  auf  die  doch 
dem  grammatischen  zusamnif  n hange  nach  die  CKXripOTric  wie  die 
^mcixcta  ebenso  gut  wie  auf  die  öp^iXoi  bezogen  werden  müste,  an 
ein  TiapdöeiTMa  cicXt]PÖttitoc  ,  das  an  ihnen  zur  darstellung  zu  brin- 
gen sei,  überhaupt  soll  gedacht  werden  können. 

(0chlusz  folgt.) 

LiEONiTZ.  £duaei>  Müllsb. 
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ZUR  ELEGIA  DE  NUCE. 


Aus  einigen  in  diesem  etwas  barocken  gedichte  vorkonimenden 
aii8pialiinge&  kann  man  auf  daa  Zeitalter  deaselbeA  einigenuaftzen 
sobUesM«  in  v.  43  f.  nemlicli 

sie  trmct  insidias,  qui  seit  sc  fem  viat&r 
cto'  Ümmi :  tut  um  curpit  inanis  Her 
liegt  eine  hindeutimg  aui  den  zweiten  vers  des  bekannten  jugend- 
epigramras  von  Vergilius  auf  den  tod  des  räubers  Ballista  (bei  Do- 
natus vita  Verg.  s.  58  Reiff,  und  anth.  lat.  261  meiner  ausg.)  nocte 
die  tut  um  carpe  matar  itcr;  womit  wenigstens  dem  klänge  nach 
auch  V.  100  der  Nux  sich  vergleichen  läszt:  maiorein  doniini  parte 
viator  hohes ,  sowie  auch,  als  ob  sich  der  dichter  an  diesem  verr>e 
gar  Eiibt  LTeuug  thuii  küiinle,  v.  136  inprobc  ricinum  carpe  via* 
tor  hoius,  diese  anBpieluriL,^  i>i  nun  zu  vereinigen  mit  Nux  v.  143  f,: 

sed  neque  fnUiodur  tt^c,  dum  regit  omnia  Caesar, 
incolurnis  fanio  pj'oeside  raptor  erit, 
es  gibt  nemlich  einen  vers  (anth.  lat.  II  67  B.  757  Mey.) ,  welchen 
die  einzige  bekannte  quelle,  der  cod.  Eehdigeranus  saec.  XV  eher 
als  XIV,  über  welchen  ich  M.  Hertz  freundliche  auskunft  verdanke 
(vgl,  auch  Elbbeck  app.  Verg.  s.  28),  mit  folgender  überschriit  gibt: 

Vergilius  de  Ca^sare. 
luppifer  in  cacl is,  Caesar  reg  i  f  o  m )i i a  tcrri^. 
diese  beiden  anspielungen  auf  als  VergÜL-ch  überlieferte  epigramme, 
von  welchen  das  letzti^^rci  btuts  sehr  unbekannt  blieb,  daneben  aber 
so  viel  ich  geiulieii  der  mangel  von  anspielungen  auf, andere  stellen 
der  zerstreuten  kleineren  lateinischen  dichtungeni  sind  von  Wichtig- 
keit und  geben  eine  handhabe  dafür,  das  gedieht  in  das  altertom,  und 
swttF  in  die  veriüUtnismSszig  frühe  zeit  desselben  m  ▼erasfewn,  ia 
welcher  das  Yergilische  oder  dem  Vergiliw  ingeschriebane  buoli  Toa 
epigrammen  (vgL  anth.  lat.  I  praet  s.  uviu  f.  Hag«n  m  dieaea 
jahrb,  1869  a»  738  f.)  noch  ab  ganzes  bestaaid  ond  gelesen  wnida. 
m  dan  TonflgUidien  eReugnifisen  jensr  lait  ivicd  es  ailardings  mokt 
»laltblaiiseittL  sehr  inteiwaatwteeaettdlidi  an  wissen»  ob  in  v.  Eft 
amäiat  koc  cerama:  slfpes  inanis  erit  ein  wirldidier  anUng  aa 
den  Ten  (anth.  lat  262,  2)  luppiter  exißm  tempore  inermis  erii 
zu  finden  ist,  weleher  anch  als  ekitdem  dem  Yergilisclien  c^igram.- 
menbnch  in  der  ttberliefernng  des  codex  Salmaslaans  «ogeteilt  ist» 
sidL  aber  aaeh  bei  Ovidiiis  trist,  TL  34  findet  eina  entscbeidung 
wage  ich  nieht  zu  geben;  die  lölgeningen  daraus  liesiea  sich  jedodt 
leiät  sieben. 

FSAKKTUBT  AK  MaHT.  ALBXAlOMtt  BOSB. 


Digitized  by  üüOgle 


.H.  A*&>ch:  Mffor  —  lUMr». 


28B. 


82« 

VOICOB  1^  VXOB. 


Im  TriBomiiiiiis  dw  Plautiui  t,  800  liai  der  Vetiu  zu  anf ang 
des  veivee  aaututt  Vmnm  die  vaiüiite  TbrnWy  cUe  stck  in  der 
nemlkhea  hs.  auch  fim  II  6,  34  wiedezfindet.  dass  bier  nidit  ein 
bloszer  Schreibfehler  vorließ  (wenn  aiteli  die  form  in  der  Trueu* 
lioliisstelle  nicht  in  den  vere  pMst,  es  sei  denn  dast  man  in  diesem 
TffBe  die  dureh  den  annaliaten  QnttOB  Qellina  beglanbigte  form 
Vmki  einfllbren  wollte:  Minrs  peregre  adveniens  säkUat  NiBrkm 
voxorem  sitam) ,  sondom  vo£tor  als  gleichberechtigt  neben  tixor  dem 
Ptetna  zarOokzttgebmi  ist,  gedenke  ich  in  den  folgenden  seilen 
darzuthnn. 

Bopp  hat  es  in  seiner  vergleichenden  grammatik  II'  s.  ä06 
ak  eine  im  sanskrit  häufige  eKSckeiniing  bezeichnet,  dass  u  als  ver- 
Bttmmelimg  der  silbe  va  Torkommt,  nnd  ist  yon  diesem  gesiebte* 
punct  aus  geneigt  ctffue  anf  gutipts  (also  vo^u)  znrttckzufiüureni 
erwähnt  an^  als  dahingehörige  eracheinungen  des  lateinischen  ooii«  * 
cutio  von  quatio ,  secutus  von  sequor,  loctUus  von  loquor*  dasz  in  der 
that  cujus  aus  quqjus  entstanden  ist,  kann  derselbe  Übergang  lehren, 
wie  er  als  allgemein  anerkannt  vorliegt  in  cur  ftlr  quor,  cum  für 
guom^  ferner  in  formen  wie  aecKS  ftlr  aequos,  cocus  fttr  coquos^  wie 
denn  in  dyn  Flautus-h?s.  sieb  die  unmittel))ar  auf  jene  entstehung 
hinweisende  Schreibart  qur  {Bacch.  333.  Psexul.  799.  915),  aequs 
{Bacch.  488.  Stich.  4),  qum  {Barch.  284.  421.  8'26.  Psmd.  58.  Men. 
304),  coq^is  [Psetid.  800.  802,  851)  ebenso  wie  qt{ja  für  quqja  (mcrc. 
720)  findet,  wozu  inschriftliclie  Zeugnisse  für  qum  (CIL.  bd.1 1230),  ' 
qur  (ebd.  1454)  hinzukommen,  und  ganz  in  demselben  ki'eise  sich 
haltend  deUnqtml  für  ein  altes  deVmqumt  {merc,  717.  Stich.  328). 

Derselbe  Wechsel  von  vo  und  w  findet  sich  aber  nicht  blosz 
nach  q ,  sondern  greift ,  wenn  den  handschriftlichen ,  zum  teil  von 
!n^(  "hriftlicher  autorität  unterstützten  Zeugnissen  zu  trauen  ist,  noch 
weiier.  um  auch  hier  mit  bekanntem  und  zugestandinein  anzu- 
fangen, so  ist  die  form  snUis^  aus  si  tdtis  für  si  voUis  zusammen- 
gezogen, allgemein  recipiert,  wobei  zu  bemerken  ist,  dasz  an  zwei 
stellen  des  Plautus  Men.  350  und  1060  die  hss.  dafür  daä  gewöhn- 
liche si  voltis  geben,  also  wol  anzunehmen  ist  dasz  bei  Plautus  selbst 
wirklich  si  ultis^  nicht  stdtis  geschrieben  war.  von  viel  bedeutende- 
rer trag  weite  aber  ist,  dasz  in  einer  Inschrift  aus  alter  zeit  (CIL. 
hd.  I  G3)  MAVBT£  für  Mavorfe  sich  findet,  für  welche  form  Corssen 
ausspr.  !■  s.  410  die  ziemlich  künstliche  erklörung  gibt,  dasz  nuch 
ausfall  des  v  dab  ao  in  au  ül^eri^^egangen  sei,  während  Ritschi  im 
rhein.  museum  XVI  s.  610  genuigl  ist  darin  ein  Mavrte  mit  in  der 
Schrift  unterdrücktem  o  zu  stben.  auf  ganz  gleicher  istufe  steht  das  in 
spöt^run  insciiriften  erscheinende  aufictilus  für  avonadus  (Corssen 
9L,  0.  I*  s,  321),  das,  wie  schon  andere  bemerkt  liaben,  an  folgenden 
drei  stoUen  der  AuiuUria  herzustellen  ist; 
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IV  10, 47  f.  sime  noviFfi  minus, 

gdnere  qui  sim  gnatus,  hic  mihi  est  Mcgadorus  aunadus. 
lY  10,  52  €dmtud€$pondistiqpimrme<)mnculo.  t  (mnemremteneg, 

IV  10,  69  cd  re  repudium  rcmisit  aurwulus  causa  mca. 
aber  auch  andere  formen  ähnlicher  art  ,  die  bisher  nur  aus  inschrif- 
ten  späterer  zeit  bekannt  waren,  finden  sich  in  Plautinischen  hss» 
wieder,  so  vius  für  vivos  (Corssen  a.  o.  s.  316)  Pscud.  339,  woran 
sich  schlieszt  riunt  luv  avont  Burrh,  540  und  trin,  1075,  wo  nach 
Studemund  iui  rhein.  museum  XXI  s.  620  der  palimpsest  so  schreibt,, 
und  mxis  für  novos  (Corssen  s.  321)  Fseud.  434  und  mo9f.  759;  fer- 
ner zwar  nicht  inschriftlich  beglaubigt,  aber  ganz  gleichartig  saliiS 
für  salvos  irin.  618.  10B9.  mosi.  566;  suhdUium  für  subdiiitom 
PmffL  752 ,  80  dasz  auch  t^er  für  rosfer  irin,  691  und  mosL  946 
nicht  R\i?lich  in  zweifei  gezogen  werden  kann. 

Kaum  wird  es  hiemach  als  zu  kühn  eröcheinfii ,  einige  aiii- 
fallende  eigentümlichkeiten  unter  denselben  gesichtspunct  zu  st(  Ikn, 
welche  das  wort  dcus  bei  Plautus  darbietet,  in  dem  ver-e  tno  i .  842 
dkom  atgue  honunum  quae  spedatnx  atque  era  eadcm  es  ^iommitm 

V  I 

hat  (D)  Dwom,  (C)  JHmm^  C  DtHM»,  D  Dnnun,  B  nnd  (B)  IHm^ 
und  idi  glaube  nieht  zu  inen,  wenn  ich  daa  s^tsame  schwanken 
der  h88.  aus  der  an  dieser  stelle  ursprünglich  vorhandenen  for& 
dhm  fOr  dhom^  welche  der  Yetus  zweimal  bietet,  herleite,  durch 
die  herstellung  desselben  dt^m  wird  auch  asm.  716  guet^  te  aAim 
dfum  nominem?  f  F&rtunam  atque  ohsequenkm  ohne  weitere  ver- 
ladenmg  oder  Umstellung  geheilt,  und  wenn  Men,  217  kodk 
.  ut  teperdam  fneream  deonim  divlfias  mihi  B  deum  hat,  so  scheint  e& 
angezeigt  auch  hier  drum  zu  schreiben. 

Wfthrend  die  bisherigen  beispiele  uns  anstatt  des  im  gewSfan- 
lichen  gebrauch  erscheinenden  «o  ein  u  darbieten ,  so  fehlen  auch 
die  umgekehrten  fttlle  nicht,  mad,  1153  hat  anstatt  jMniNiper  Wie 
Ba  und  öpamm  persine  und  Mm,  635  navi  cgo  te:  ncn  mihi  cew- 
se&os  €886  qm  te  ükisoerer  BaCDa  in  merkwürdiger  ttbereinstimmung 
wMscerefy  das  ebenso  gut  wie  uHäsoerer  in  den  vers  passt;  dies 
nemliche  voktsd  bieten,  was  besonders  bedeutungsvoll  ist,  im  Fhor- 
mio  des  Terentius  v.  989  vd  ömlum  exculpe,  est  uhi  vos  uldscar 
prolc  bei  Umpfenbach  die  hss.  CP  und  nach  s.  LiUULV  auch  Bj 
im  Persa  des  Plautus  aber  v.  726  nunc  est  iUa  occasio  \  inimicum 
fr  cccc  fne:  numquid  moror  verschwindet  durch  aufnähme 
jener  form  der  hiatus.  bemerken  will  ich  auch  noch,  dass  Ter. 

JPMm.  690  A  uolnus  für  ulcus  hat,  so  dasz  es  fast  scheint,  als  ob 
auch  hier  urqvrttnglich  vdcus  gestanden  habe ,  obwol  dies  unsicher 
bleiben  mnsz. 

Wenn  wir  nach  allem  diesem  zu  dem  zu  aniang  auiigeftlhrian 
doppelten  zeugnis  ftlr  voscor  zurftekkehren  und  uns  ausMdem  der 
ableitnng  von  mor  aus  uctar  für  vaetar  yon  der  slcr.  wurzel  voq  für 

Vollen,  wünschen,  lieben',  wie  sie  Omsen  a»  o.  s.  812  gibt, 
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erinnern,  wird,  denke  ich,  die  bei echtigung  nicht  bestritten  werden 
können,  die  Plautinischen  stellen,  wo  bisher  uxor  gelesen  wurde, 
einer  nähern  prüfung  zu  unterziehen,  um  auf  dem  von  Ritsehl  neu 
eröffneten  wege  aus  metrischen  gründen  zu  erkennen ,  ob  wirklich 
jene  form  als  eine  Plautimsche  anzusehen  sei  oder  nicht. 

Zunächst  nun  finden  sich  für  voxor  im  iambischen  senar  fol^ 
gende  sichere  stellen: 

4mn.  84  ff,  cupis  ki  quod  cupere  te  nequiquam  inteUego. 
dot4lem  servom  Saurcam  voxor  hm 
addüxit,  quoiplus  in  numu  sit  quam  tihi. 
FleckeiiL'u  schreibt  mit  G.  Hermann  (bei  Linge  de  biatu     Ol)  Sau- 
ream  (jie}  uxw  tua.   wenn  CFW.  Müller  Plaut,  prosodie  s.  536  in 
bezug  hierauf  sagt,  das  eingeschobene  tie  sei  entbehrlich,  da  das 
cupis  T.  84  als  antwort  auf  den  vorhergehenden  vers  cupio  6sse 
amicae  qnod  det  argentum  stMie  stehen  könne,  so  meine  ich,  wird 
eine  genauere  betrachtung  lehren,  dasz  diese  beziehung  die  einzig 
mögliche  ist  iindy.  85  jedes  Zusammenhangs  mit  dem  cupU  in  84 
emiangelt» 

merc  239  suaS  vo»oris  äUem  ambefyse,  Cßpido  — 
B  hat  ambae  dedisse,  D  ambeälmf  C  ompediwe.  Bitsehl  schreibt 
ßute  dotem  moHs  ambadeäim.  oppldo^  Wßler  a.  o.  s.  379  auae  stbi 
umrts.  derselbe  bemerkt  riebtig,  dasz  fttr  ambedisse  Oos,  TV  1,  20 
amlbt^Mees  spzeehe,  nnd  Terbessert  danach  snsprechend  t.  241 ;  wo 
such  keilie  hs.  amhadederU^  sondern  C  und  D  ambederity  B  dederU 
gibt,  vadris  mmU»  d€iem  ambederU. 

mere.  586  metuo  4go  poxoremf  craa  si  rure  fMerU. 
Bitsehl  metuo  ega  ^iamy  morem*  lu  weldlien  stellen  noch  kommt: 

Irjf».  III  skmd  ekM  matnm,  9i»am  voxorem  motimm, 
da  das  ^  der  hss.,  welche  geben  suamque  tiowrem,  noch  niemand 
hat  rechtfertigen  können. 

Zahlreichere  beiträge  liefern  die  trochftischen  septenaie: 

Ä7nph,  1086  JAmjpkiiruo,  pkm  efpuäieam  hum  esse  voxorem 
Fleckeisen  uxürem  uti.  \ftt  sci€is. 

Amph.  1106  nönmetuoqjiMi^meae  voxori  Udos  suppAUxe  sknt. 
Fleekeisen  mene  quin  uxori. 

rud,  1046  m^ito  propter  vos  ne  voxor  mea  me  extrudat  aeS^bus. 
Fleckeisen  mäuö  propter  im  «tat»  uxof  me  extrudat  aedibus,  wo- 
durch die  echtPlantinische  znsammenordnmig  von  mea  und  me  ver* 
loren  geht. 

asin.  894  dke,  amabo,  an  feiet  anima  tme  voxori?  ^nauieam, 
diese  Wortstellung  bietet,  natürlich  mit  uxori,  Nonius  s.  233,  6 ;  der 
Vetns  an  fetet  anima  uxoris  tviae?  Fleckeisen  an  anima  fetH  ttxaris 
tuae?  mit  an  sich  weniger  ansprechender  Stellung. 

Men.  963  quid  ego  nunc  faciam?  domum  tre  cupio,  voxor 
Bitsehl  (jd}  uxor  mit  Camerarius.  [non  sinif. 

eist.  II  1, 23  et  nip  si  iimqumn  tiln  voxorem  ßiam  dedero  meam, 
Müller  a.  o.  s.  710  will  umstellen  tibi  vmquam. 
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375  Meere  usBonm  enie  dok.  Teim  dati(f)  voxorem?  Rto» 
BitB<dil  sdunaibt  mit  Beiz  sme  diote  uxoremme?  FlMkeiMn  $kie  dsU 
<aMfiMi>  uxanmf  Gayet  skie  äoU  uxmm?  f  Ua  pater,  wHixend  <lw 
alteriAniliche  fom  mit  aMoiit  ge^iUt  sehemt  um  die  entrlUtaig 
des  Philto  za  malea. 

Anjfi.d78  4gimemäokikmvox0remutpaliarf  tpeOkmämMi, 

wenigstenB  nadi  dm  palimpwety  der  U  Ter  imrem  evslloit 

Hierzu  kommen  »oeh  diergteUeiif  an  d«ieii  durch  «nfiialime  jener 
form  der  biatas  in  der  eftsnr  TerBckwiBdet: 

934  eäm  capiU  ie  mcnhm  ifox^r  est  liMfrt»  ropit 
JWm.  899  4§(^  jMilfem  Hegne  mmigimm  voxorem  häbiä  mgm 

hoHieo:  «egiie  hmc 
p<0r.  1402  eilr  es  mium$M^iam  oftetMiii  voäporeiii«  mpiiiieM^ 

Zweifelhaft  eind  emige  stellen,  an  denen  die  waU  zwisdieiL 
▼erschiedenen  formen  frei  steht: 

plor.  933  a  Und  vomiere  milf  Mim  em  eaimqHe  iOnm  ätperwey 
wo  i^tsehl  in  der  ausgäbe  a  fiSa  esse  wufe  mki  doteni,  n«  Flaut 
exc*  I  s.  68  nach  BftchelerB  voigang  (lat  ded.  s.  60)  a  ^Mod  iMors 
miM  Mm^  em  schreibt 

Amsßfu  498  omm  Atoiimefta  voxore  uemraria, 
wofür  Bitsehl  im  rh.  mnsemn  XXIV  s.  486  sehreibt  etMi  Ütotwuenad 
fiosDre  «surorMi,  nnd 

^2or.  699     tfoxore  prokibefUy  mSki  gui  kums  swimUs  semefi» 

wo  die  von  Bitsehl  n.  Plant«  exc.  I  s.  43  (vgl.  Bücheler  a.  o.)  vor- 
gesehlagenen  lesarten  me  uxar^ti  prohibent  nnd  med  uxon  prMbeMt 
ebenso  mOgHch  sind. 

Wem  diese  beispiele  zahlreich  genug  erscheinen,  um  row  als 
Plautinisoh  zu  vuidicieren ,  der  möge  sid^  denn  anch  nicht  scheuen 
bei  Terentius  hec*  668  röga  vMne  an  non  uxorem:  si  est  ut  dieai 
vdle  $e  der  lesart  von  A  umrem  an  non  die  ehre  zn  geben^  indem  er 
achreibt: 

röga  velitne  voxorem  an  n<m:  sieetut  dkat  veUe  se, 

SOHUXJTOBTS.  HbBHAIOI  AdOUP  KoCB. 


33. 

ZU  CAESAB  DE  BELLO  CIVILI  Ul  1,  6, 


Als  Cäsar  im  j.  49  zum  ersten  mal  elf  tage  lang  die  dictatur 
bekleidete  und  dann  mit  P.  Servilius  zum  consul  gewiiklt  wurde^ 
liesz  er  es  sich  angelegen  sein,  wie  das  erste  capitel  des  dritten 
buches  de  hello  civili  dies  schildert,  seiner  berschaft  moralische 
etützon  zu  sciiaffeii.  wie  es  in  jenen  kriegerischen  zeiüäufttn  melit 
anders  sein  konnte,  war  der  credit  gesunken,    die  verschuldeten 
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Itofften,  die  gläubiger  fOrchteten  von  GBaar,      15  jabre  trfüher  toh 
CslaUna,  neue  Bchiüdbttciier«  Cter  jedoch  wollte  'mckta 
Bein  als  der  teeteaieiitBTollBtredKflr  CatO^ias*  (MonunseiL  rOm*  geseh. 
m'  8. 464).  wenn  er  aacb  den  wscbiildeten  aahlungseilmehtenm* 
gen  und  prooessnulderungen  yerBohaffte,  so  war  er  doch  adur  wdt 
davon  entfernt  die  aDgemeine  Unsicherheit  in  den  geldrethftltniaaen 
durch  ungerechte  yerordnongen  au  gnnsten  der  demokratie  noch  m 
«ihlAien.  ans  tthnlichem  gnaade,  nonlidi  um  die  antorüftt  dar  ge- 
lichte,  anmal  in  criminalaadien,  nicht  m  schHdigen  und  dadnrdi  der 
Unsicherheit  der  politischen  läge  Toradinb  an  leisten,  trag  er  mit 
recht  bedenken,  die  unter  dem  firOheren  regiment  geSchtoten  ans 
agner  machtfoUkommenheit  znrttckanrafen,  wenn  aäon  ^ese.sich 
einen  gewissen  ansprach  auf  Cäsars  erkenntlichkeit  dadurch  er- 
worben hatten,  dasz  sie  ihm  gleich  im  aniang  des  krieges  ihre 
dienste  zur  verfilgung  gestellt  hatten,  daftir  traf  er  aber  yeranstal- 
tong,  dase  deren  zmrflckberufung  auf  gesetzlichem  wege ,  d.  h.  auf 
aning  der  volkstribunen  durch  das  volk  erfolgte,  zur  begründung 
dieses  seines  Verfahrens  sagt  nun  CSsar:  stakuerat  (Caesar)  enim 
prius  hoc  iudicio  poptdi  debere  restüui  quam  mo  benefido  videri 
ncepioa,  ne  aut  ingrattis  in  referenda  gmtia  atU  arrogafit  inprae^ 
ripiendo  poptdi  benefiäo  videretur,  die  gewöhnliche  erkUbrung  Yon 
ingrattis,  der  auch  Held  und  Doberenz  folgen,  'undankbar  gegen  das 
ihn  begünstigende  Tolk'  verwirft  mit  recht  Kraner-Hofinann.  denn 
*die  feinheit  dieser  Wendung  wird  dadurch  ganz  Terwischt ,  und  es 
entsteht  eine  unerträgliche  tautologie,  da  im  folgenden  wiederum 
von  der  rücksicht  die  er  auf  das  volk  nahm  gesprochen  wird.'  mit 
recht  findet  Kraner-Uofinann  in  dem  ersten  gliede  der  disjunction 
die  beziehung  auf  die  geachteten ,  in  dem  zweiten  die  auf  das  volk. 
aber  weiter  kann  ich  mich  ihm  nicht  anschlieszen,  wenn  er  behauptet : 
*CUsar  sagt,  er  habe  ihr  anerbieten  nicht  angenommen.  (la]nit  er  nicht, 
indem  er  sich  für  dasselbe  (durch  das  rcciperf)  da n  k  b  a r  zeigte,  zu- 
gleich undankbar  gegen  sie  wäre,  weil  er  ihnen  dadurch  den  vor- 
teil einer  restituierung  durch  das  volk  entzogen  und  ^ie  mir  durch 
ihn  aufgenommen  geschienen  hätten,  es  schien  ihm  al  o  las  red- 
pere  von  seiner  seite  ohne  volksbeschlusz  ein  zu  geringer  dank  und 
das  wiiYc  eben  undankbai'keit  gewesen/   ich  fürchte  dasz  diese  er- 
klärunu'  zu  künstlich  ist  und  viel  laehr  in  den  worten  sucht,  als  sie 
enihalTen.    ich  nehme  die  stelle  ganz  einfach,  wie  sie  lautet,  zwei 
Verpflichtungen  hatte  Cäsar:  erstens  die  gegen  die  geächteten,  denen 
er  dank  schuldete,  zweitens  die  gegen  das  volk,  dessen  rechte  er, 
wenn  sehen  nur  äuszerlich,  möglichst  zu  respectieren  hatte,  sein 
veriahren ,  indem  er  durch  seinen  einflusz  die  zurückberufung  der 
geächteten  auf  gesetzlichem  wege  erwirkte,  kaiu  beiden  Verpflich- 
tungen nach,    daher  übersetze  ich  die  letzten  werte  des  capitels, 
indem  ich  sie  nicht  blosz  auf  den  inhalt  des  nächsten  Vordersatzes, 
sondern  auf  die  ganze  verfahrungsweise  Cäsars  in  dieser  sache  be- 
ziehe, folgenderma&zen :  Mamit  er  einerseits  (gegen  die  verbannten) 
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dattkbar  —  den  er  eetxte  äm  sarQekbenifaiig  (aaf  gesetzlichem 
wige)  dordi  —  nmdacaats  dem  Tolke  g^enflber  rücksichtsvoll  er*  , 
scheme,  im^^xt  er  in  der  erteümig  der  restitution,  die  dem  rolke  zu-  | 
kam,  diesem  gesetzlichen  factor  nicht  Vorgriff.'  wir  geben  hier  den 
j-atz  positiv;  die  grammÄti^cbe  structur  •  n       aut  —  mä  för  «f 
nef^f;  —  p^rntf  !-t  klar,    offenbar  hat  üongeas  Cä.-ar  schon  deshalb  ■ 
??ich  der  hühe  der  geächteten  nicht  bedient,  weil  dadurch  'V!c>-:>lben 
auch  ohne  volk-bp-chJusz  de  facto  recipiert  gewesen  wären.  la-sen 
wir  die  ;^telle,  wie  angegeben,  dann  brauchen  wir  fiir  utgraius  weder 
mit  B^ntley  cessator  zu  lenen,  noch  mit  Herz^iT  j^fiaru^  wenn  schon  ; 
dies  einen  guten  g^ensata  zu  arrogam  geben  wtbrde. 

KBOTOSosni.  QwtAY  Raoto. 
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Nachdem  Tri.«;  der  Hersiiia  ihre  bevorstehende  apotheose  ver- 
kündet hat,  hei.^'-^^      von  der  letztei-n :  j 
noc  mora,  E")rvtkm  cumh  virgme  Thaumantca 
ingrcditur  colk^.  ibi  sidm  ab  aethcrc  lapsum  I 
decidii  in  tcrras;  a  cuius  Inmine  flagrans 
HersUim  rriyiis  cim  sulere  re^sit  in  auras. 
dasz  nach  diesen  Worten  das  haar  der  Hersiiia,  nicht  sie  selbst,  die 
ajx itln  ose  erfuhrt,  daran  hat  kein  erklärer  bonderiichen  anstosz  ge- 
nommen, nur  Len2  ändert  cum  siderc  in  ctm  corpore,  dennoch  kann 
Ov.  nicht  HO  geschrieben  haben,    zunächst  ist  festzuhalten,  da^z 
llagnuis  nicht  heiszen  kann  'brennend*,  sondern  *mit  lichtglanz 
tl])crgossen'  und  dasz  cessit  in  auras  heiszt  Wersch  wand'  i^iYeiicr  | 
lüüi.  myth.  8. 32ü  vgl.  mit  s,  83),  also  dasselbe  bedeutet,  was  wenige  I 
vcrse  vorher  (824)  von  Komulus  ausgesagt  wird  in  den  wortea  | 
cm'pus  mortale  per  auras  (Ulupsum  tenu<^s>  es  haben  nun  aller  wahr-  I 
scheinlichkeit  nach  die  Wörter  terras  und  crinis,  die  genau  über  ein-  \ 
ander  stehen  (jedem  derselben  gehen  neun  buchstaben  ¥Or&us),  ihre 
pltttze  getauscht  und  es  i^t  zu  schreiben:  ' 

sklus  ab  acthere  lapsttm 
decidit  in  crinis,  a  cuius  hmine  flagrans 
Hersüia  e  terris  cum  sidcre  ccssii  in  auras, 
wessen  haar  gemeint  sei  kann  kaum  zweifelhaft  sein  und  wird  noch 
klarer,  wenn     846  aus  der  mehrzahl  der  hss.  tibi  aufgenommen 
und  vor  dieeem  werte  mit  komma  interpungiert  wird. 

Drbsd£m.  FfiiBDaica  Police. 
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Tim  d«r  kvnst  des  eiMMteieraM. 

leh  fürchte  selir,  dasK  ich  vielen  meinttf  geehrten  lesef  et^^äk¥( 
sehr  Überflüssiges ,  manchen'  vielleicht  etwas  eehr  anmaszend^  ^ 
thun  scheine,  indem  ich  es  wage  Uber  das  cxaminSeren  und  das  ftfchi* 
tige  verfahren  bei  demselben  einige  bescheidene  gedanken  zu  äusi^eA*/* 
die  meisten  Yon  ihnen  haben  seit  jähren  diese  thStigkeit  geübt  i  d'a^ 
examinieren  gMr^  an  ilurem  täglichen*  berufe :  sollen  sie  sich ' 
von  einem  unbekannten,  sagen  lassen,  welches  die 
tige  weise  sei ,  diese  thfitigkeit  zu  vollziehen?  und  erscheint  nfötif,^ 
wie  dasselbe  ja  Plate  in  betreff  der  beredtsamkeit  den  sophistW  ^tii'-^ 
gegenhfilt ,  die  Innüt^deS  eüalnüiieKeiis  als  dn-  gaitf  natürlicher 
Aus,  als  eine  netwendige  oönseqnenz  des  wissens,  so  dasz, 
dieses  wissen  besiM,  auch  ohne  weiteres  dadurch  befähigt  sei,'  'li^ch^ 
dnrch  frage  und  antwort  von  dem  betreffenden  gleichen  Wisöe|P 
eines  andern  zu  ttnterHchten?  und  gehen  nicht  auch  die  leiteiideff' 
staatHchen  behörden  von  der  gleichen  ansieht  aus,  indem  sie* 
der  bildung  der  höchsten  prüfungscommissionen  vorzngsweiseTbd^ 
allein  eben  jenes  wissen  in  betracht  7{ehen  zu  mtlsseu  glauben i^  uti^P 
nun  meinen,  das  examinieren  können  sei  ein  dem  adhÖrie^ 
rendes,  sich  von  selbst  ergebendes  beilöufiges?  es  wäre  daher  n 
auffällig,  wenn  man  eine  erorterung  dieses  gegenständes,  wlfe  dftf^ 
vorliegende  für  etwas  übeiHtissiges  oder  anmaszendes  hielte  iifi^ 
einfech  bei  seite  schöbe.  ^'^^ 
Anmaszlich  ist  sie  sicher  nicht,    ich  bilde  mir  nicht  eitf!^ 
über  derartige  dinge,  über  welche  ich  gelegentlich  schreibe ,  als  ei^ 
wissender  zu  schreiben:  wie  könnte  ich  nur  daran  denken  äind^j^ 
a. jthrb.  f.  pliU. «.  pid.  U.  «bU  1S70.  ktLi,  12 
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lehresi  zu  wollen,  was  ich  selber  nicht  weisz.  es  ist  vielmehr  eben 
di^  nicht  wissen ,  dies  gefÜM  der  eigenen  Unsicherheit  und  des 
eigenen  hinundherschwankens,  welches  mir  keine  ruhe  läszt,  und 
mich  in  einer  weise,  die  ich  niemand  beschreiben  kann,  bei  tage  und 
bei  nacht,  monate  lang  turbiert,  bis  ich  mich  endlich  von  der  last,, 
die  mich  erdrücken  will,  dadurch  frei  zu  machen  suche,  dasz  ich 
andere  nötige  diese  last  von  mir  abzunehmen  oder  doch  sie  mit  mir 
zu  tragen,  das  ist  der  Ursprung  aller  dieser  noctes  scholasticae  ge- 
wesen, es  sind  gedanken,  die  ich  zu  fassen  suche,  um  mich  von 
ihnen  zu  befreien;  gedanken,  die  sich  zum  (rrö^^ten  teile  sehr  schwer 
und  nicht  ohne  schmer7en  losgerungen  haljen,  und  daher  oft  noch  so 
unklar,  tilibe  und  untertig  sind,  dasz  ich  ohne  die  grosze  güte  mei- 
nor  1eser  kaum  weisz  wie  ich  es  wage  si(i  vorzutragen,  ich  holte 
jedoch,  dasz  sie  auch  so  bcuh  gedanken  anregen  könnten,  und  dasz 
sich  einer  oder  der  and«  re  durch  sie  veranlaszt  fühlen  könnte,  diese 
Untersuchungen  aufzuneiimen  und  weiter  zu  führen,  und  auf  dem. 
noch  schwankenden  boden  ueues  und  besseres  aufzubauen. 

Aber  auch  für  überflüssig  kann  ich  eine  erörterung  wie 
diese  nicht  halten. 

Ich  habe  in  :ii einem  leben  manche  gnte  predigt,  aber  nur  ^ehx 
wenig  gute  katechesen  gehört;  selbst  begabteste  geistliche  bcheitem 
doch  an  dieser  klippe.  jeder  consistorialrath ,  welcher  derartigen 
probelectionen  beizuwohnen  hat,  zu  denen  noch  dazu  die  volle  musze 
zur  überdachtesten  Vorbereitung  gewährt  ist,  wird  das  bestätigen, 
es  gab  bei  uns  eine  zeit,  wo  man  diese  kunst  alö  die  cuhninaÜon 
der  lehrertüchtigkeit  betrachtete  und  wo  man  alles  aufbot,  um  diese 
hohe  und  schwere  kunst  zu  erreichen,  man  hat  diese  kunst  gemis- 
braucht,  und  ihr  dadurch  den  credit  geraubt,  mau  hat  mit  ihr  alles 
herauszulocken  und  zu  producieren  gehofft,  und  hat  es  schlieszlich 
dahin  gebracht ,  dasz  diese  kunst  in  misachtung  gekommen  und  fast 
verschwunden  ist.  und  es  ist  sicher  nicht  leicht,  in  der  rechten 
weise  andere  zu  prüfen,  wenn  man  sich  nicht  damit  begnügt,  dies 
oder  flas  abzufragen,  wie  der  lehror  wol  sein  buch  in  der  band 
voralieln  abhört,  oder  aber  in  den  verschiedenen  disciplineu  di^ 
mck.-5z  dtr  kenntnii;iC  festzustellen,  ich  veröt^lie  unter  rechter  weise 
nicht  bloöz  die  dialektiöcliü  klar licit  und  schärfe,  mit  der  der  ]>v\\- 
fende  zu  werke  gehe,  auch  nicht  blosz  die'  kunst  ,  mit  der  er  in  das 
innerste  leben  des  zu  prüfenden  einzudringen  ^uche,  sondern  au^h, 
und  dies  zumeist ,  die  edle  humanität  und  liebe ,  welche  an  den  dort 
wahrgenommenen  keimen  geistigen  lebens  und  strebens  eine  wahr- 
hafte herzliche  freude  finde,  jene  humanität,  welche  nicht  auf  das 
noch  fehlende  den  blick  richte  und  die  mSngel  registriere,  sondern 
das  wirkliche,  vorhandene  und  gewonnene  zu  entdecken  suche,  aucli 
jene  höhere  divination,  welche  in  ihr  urteil  die  zukünftige  entwiche* 
lung  eines  sehtUers  oder  candidaten  mit  einsohliesze.  ich  halte  da- 
her das  examinieren  kfinnen  iBr  eine  sehr  schwere  kunst,  und  fkbr 
eine  sache,  die  nicht  jedermanns  sadie  ist»  nnler  adieu  eramiwato* 
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ren ,  vor  denen  ich  selbet  gestaaden  habe ,  ist  Hegel  einer  der  img^ 
sehiektesten  gewesen,  allerdings  adhähert  diese  kunst  dem  wissen, 
aber  wie  die  kunst  der  rede  der  theologischen  büdnng.  sie  ist  nicht 
ohne  das  wissen,  aber  nieht  durch  das  wissen,  es  ist  daher  durch* 
ans  nicht  überflüssig,  wenn  jemaiid  die  anfmerksamkeit  auf  diesen 
gegenständ  lenkt,  um  ao  weniger  überflüssig,  als  oft  der  ganze 
iebensgang  tind  das  ganae  labensglück  eines  jungen  menschen  in 
die  hand  seiiies  examinators  gelegt  ist.  wad  ich,  ich  kann  es  nicht 
leugnen,  dasz  es  die  liebe  zur  jugend,  unserm  nachwaohe,  ist, 
welche  mir  diesmal  die  feder  in  die  hand  gegeben  hat. 

£8  ist  kaum  eine  menschliche  thätigkeit,  bei  der  sich  nicht 
mehrere  stufen  unterscheiden  Ueszen ,  auf  denen  dieselbe  sich  voll- 
zieht, diese  stufen  werden  sich  natürlich  in  sehr  yerschiedener  weise 
modificieren ,  je  nachdem  jene  thätigkeit  dem  physischen  oder  dem 
geistigen  leben  näher  liegt;  im  allgemeinen  aber  werden  sich  dabei 
überall  drei  stufen  ergeben^  welche  ich  als  die  des  natürlichen, 
die  des  geläufigen  und  die  des  be wüsten  thuns  bezeichnen 
möchte. 

Es  sind,  wenn  auch  nicht  <:rf^nz  <]:eyiau,  dieselben  stnfen,  TST^ehe 
Aristo  tele?  im  anfang  seiner  rhetorik  bezeichnet  hat .  indem  er 
zu  dem  reden  dnc)  TauTOfiOtTOU,  wo  auch  da--  blinde  huhn  einmal 
eine  erb-^e  tindet,  und  zu  dem  reden  dqp'  eEeuuc,  wie  dies  die  frrÖJ^ten 
Staatsmänner  aller  zoitf^n  bis  auf  die  neueste  zeit  herab  gi'ültt  halien, 
die  Texvi"!  des  reden^  hinzuitigt,  welche  fibor  den  zuiali  erliebt,  die 
l^ilC  sicher!  und  vollendet  und  selbst  dem,  der  diese  eHiC  entbehrt, 
einen  nicht  zu  verachtenden  ersatz  für  die  fehlende  ^^ic.  jfdentalls 
aber  ein  kriterinm  sowol  fttr  eigene  als  fremde  leistungen  in  diesem 
fache  d:a  bietet,  diese  und  analoge  stufen  wird  man  in  allen  Sphären 
menscblii  hen  thuns  anti'eüen. 

im  te.  iirt  iben  haben  wir  den  natüidichen  stil ,  den  gewandten 
Stil  und  den  künstlerisch  ;_njbil(leten  ^tilj  in  der  er/ielnincr  die  natür- 
liche erziehuncf,  wie  sie  ein  treues  imd  verständiges  mutterherz  übt, 
die  praktische  er/iehung,  welche  sich  auf  tradition  und  ert'ahrung 
stützt,  und  die  idefile  erziehung.  in  der  sphHre  des  sittlichen* 
hallen  wir  eben  so  die  natürliche  Sittlichkeit,  die  Sittlichkeit  der 
iiioral  und  das  sittliche  im  höheren  sinne  des  wortes.  man  kaim 
dies  bis  hinab  zu  Sphären  verfolgen,  welche,  wie  z.  b.  das  essen,  das 
trinken ,  das  technische  schreiben  u.  dgl.  ein  minimum  geistigen  ge- 
balts  m  sich  zu  tragen  scheinen,  obwol  auch  in  ihnen  gewisse  geistige 
stufen  wahrzunehmen  sind. 

Es  wäre  nun  doch  seltsam,  wenn  wir  in  der  thätigkeitssphäre, 
welche  uns  jetzt  beschäftiget,  nicht  ähnliche  stufen  finden  sollten, 
ich  schliesze  hierbei  das  blosz  mechanische  abfragen  und  abhören 
eines  lehrers  aus,  der,  das  buch  in  der  hand,  emen  schüler  nach  dem 
andern  aufsagen  läszt.  es  läszt  sich  auch  diese,  wie  jede  mecliani- 
sche  thfttiif^keit,  allerdings  vergeistigen  und  beleben,  ii  h  schiicize 
eben  so  <Iie  Sokratische  mäeuiik  aus ,  alö  hoch  über  unserer  Sphäre 
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siebend,  da  sie  nicht  aufsuchen  un(]  entdecken,  sondern  schaffen 
will,  obwol  alle  prüfung  von  Sokratischem  geiste  durchhaucht  sein 
sollte,  aber  auch  inneiialb  dieser  grenzen  sind  doch  jene  stufen 
nicht  zu  verkennen,  die  kirnst  des  examinierens  wurzelt  in  der  na- 
tur  des  menschen  als  eines  für  gemeimchaftliches  leben  bestirarateil 
Wesens,  diese  gemeinsamkeit,  societas  et  communio,  ruht  auf  gegen- 
seitigem geben  und  ntiimen,  mitteilen  und  empfangen,  was  ißt  fra- 
gen anders,  als  den  gefragten  zur  mitte ilung  reiben?  so  haben  wif 
auch  hier  eine  stufe  nattlrlichen  fragens  und  ausfragens  vor  tms. 
wie  viel  höher  steht  der  gewandte  inquirent,  der  dem  verstocktestra 
inquisiten  das  tiefste  geheimnis  seines  innem  abznlocken  und  ihn 
7um  gestandnis  zu  bringen  sucht !  und  abermals  wie  viel  höher  die 
prüfung,  welche  das  masz  wissenschaftlicher  kenntnisse,  den  grad 
geistiger  tüchtigkeit  nnd  reife ,  die  tiefe  eines  für  Wissenschaft  oder 
kunst  begeisterten  gemütes,  die  f|higkeit  eine  gemeinde  auf  gottes 
wegen  zu  fuhren  oder  die  jugend  zu  erziehen  oder  zn  bilden,  oder 
mit  ernstem  und  festem  sinn  über  recht  und  gerechtigkeit  zu  walten 
ermitteln  soll,  es  gibt  auch  hier  eine  stufe  des  natürlichen,  eine 
zweite  stufe  des  gewandten ,  eine  dritte  stufig  des  idealen  examina- 
tors.  das  blosze  wissen  gibt  weder  routme  noch  idealitSt  in  der 
prüfung,  ja  ist  nicht  einmal  notwendig  mit  dem  natürlichen  ge- 
üchick  für  diese  thätigkeit  verbunden,  der  gelehrteste  philologe,  der 
tiefste  philosophische  denker,  der  schärfste  jurist  k^hmen  inmierhin 
pfuscher  und  stümper  in  der  kunst  des  eiaminierens  sein,  sicherlich 
aber  wird  man  den  Ignoranten  auf  keinen  feil  zu  einer  so  wichtigen 
fuaetion  berufen  dürfen. 

Dasz  nun  eine  menschliche  thätigkeit  zu  einer  kunst  werde, 
4azu  sind  drei  stücke  erforderlich: 

1)  dasz  sie  mit  einem  bewustsein  Über  die  in  ihr  enthaltene  idee 
geschehe, 

2)  dasz  sie  mit  leichtigkeit  geschehe, 

B)  dasz  sie  in  einer  der  idee  entsprechenden  schönen  form  sich 

darstelle.  -  '  - 

Diese  drei  momente  sind  nicht  immer  vereinigt;  wo  diese  Ver- 
einigung fehlt,  sollte  man  billig  nicht  von  kunst  sprechen,  das  erste 
dieser  momente  hat  seine  wurzel  in  der  intelligcuz,  das  dritte  in  der 
liebe;  im  zweiten  flieszen  die  Terschiedenartigsten  demente zusani- 
men;  das  hervorragendste  dieser  elemente  möchte  ich  am  liebsten 
das  der  diiigenz  nf»nnen.  von  diesen  drei  mortienten  ist  das  zweite 
das  zur  kunst  notwendigste ,  gleichsam  die  grundlage  derselben,  es 
ist  dies  der  grund,  warum  wir  mit  unserer  betrachtung  bei  dieser 
ansetzen.  -  '  ' 

Jede  art  von  facultas,  d.  h.  von  der  fUhigkeit  etwa^^  mft 
leichtigkeit  und  gewandtheit  zu  thnn,  setzt  1)  eine  natürliche  anläge 
und  2)  ein  wiederholtes  thun  in  der  betreffenden  thätigkeitssphäre 
voraus.  Cieero,  der  über  diese  puncto  am  urteilsfähigsten  ist,  da  in 
ihm  die  gründlichste  theorie  und  die  vollendetste  präzis  sich 
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•-VMiaigtes,  lut  ttbmna  «oinflOtig  ttber  «üe  natürlich  e  Vüraui>- 
Mtang  Ür  ddli  inkllliftigeii  ndiur  geaprochen«  er  bemerkt,  dasz 

•diM  voMMflitmig.  em&  gegebei»  Bei»  dartn  sioli  der  glückliche 
tildtBOT  .dükkelMl  «toafin  mU»|.  di»  natt  iMA  eatwiekeln  und  stei- 
gem«  alMi(t  wo  «ntadMoii  ¥ma§iaei«  Meht  «rwerben  k^nne. 
«ff  irllidtt  d«n»  dar  'dtoie  nalnrwilage  inifdhii  batitee,  «bratben  die 

•tefbalm  «)a  .vadner  n  vatfid^Mi.  «Si  soieft  ja  «ndiie  spblbraii 
iniwaffiiWfhifir  thMBgbait  dai  nvtoUli»  sich;  d«la  MMtiii,'  dam  gerade 

.  dia^wiBihifldiiimi  griitoto  das  ywirtiaciMli  Jtoheng»  dai  gahflifhe,  das 
Mniol^  jediBs  Miia  bMoudirB.  voiiaiiBBdsniig;  so  aueh  dia  tiiätig- 
Wt»  mMt  üna  biar  miftdirt  besdACtigt.  kk  hiAn  dtBte  mau* 
setsung  nnmöglieb  bier  analysieren,  sondeni  rnnsB  nouii  mt£  daa  att> 
g«aiateflte'bB6<dttWb8n»  idk  «darf  diaa  .tin.aa  «har^  da  lali  ja  niebt 
danm  däaka  «ine  atttoitBfty  amr  JpiMat  daa  aiaittinimima  an  «iÄmii 
<iNqaeM^  ai4j*'iradem^>  :6^^  nur  ein  idaalea  bald  diaanr  Jamit 
«Bid  daa  baaiftBara'd&laBr  kamst  aailwflKini  will]  ani.büd»  wie  ea  jadar 
boBflaae aacnaphi  dar  maiMr  hfiberan  kbanaBpbKn  mk  iMwegt,  vom 
aalMüiia  wok  baiiiia'iNMjBnBKi,  andi  airliofii'iob»  jedar«3aaBr»aa«ll- 
•  4eBi  ar  aimnal  daxanfdui  bliak  -geacuiMi  baft»  m  dar  iban  adSqaaien 
ireiaä  gaataltfltt  nnd  ioaittli  viad*: 

-Dl»  aU^aaaalBe  manaaeftBiiagr 
hfibeter  gta>d  naaeanaebaiflüchcg.  bttdaaig  mtd  gwatiger  yrtenz.  oluie 

diaaa  ist  ^  bmam  £uiM  eine  ^iMm  an  diaaer 

'  allgemdban  gaiakigto  bildaag  kmoBoi  naitlrlieh  die  kouafaiis  das 

gebkrtoa  ddr  ^naamwibftftadar  kmül^  auf  walahe  die  piMing  fl|ieelBU 

sich  erstraekliL'  in  dsni,  was  man  ^elbat  ga«  steht  odar  Aar  halb 

oder  sieht  gate  kenni,  wird  niBBaand  zu  prüjßon  wagen,  abgeaabaii 

-  hiervimiias  amd  ee  besonders  awei  atHckef  die  iob  bei  dam  sa  aaban 
wttftscbe,  in:des8aii  binda  iok  Ittv  das  labas  wiohüge  prUfiisgaa 
Jagas  mCehkas  < 

1)  ein  gemüt)  welches  an  dem  geprftftan  asd  dMsan  uuimm 
■  laben  einen  liebenden  anteü  nimmt,  zmd 

S)  dia  eümtM  mmni^  walcbä  anf  die  g^anken  und  anscbaasa- 
^n  des  zu  prttftnden  ohne  mfibe  eing^t,  und  diesen  ebas  so  wol 
'  m  leiten  als  ihm  auf  seine  wege  zu  folgen  föhig  ist; 

Was  das  erstera  anbetnfit,  so  ist  ja  dienaigimg  sickmÜBniailan 
und  sich  mitteilen  xs  iaaaas  nicht  bei  allen  die  gleiche,  grdaae  ge- 
.  lehrte^  tiefe  danker  werden  es  mlieieht  Tetzlaben,  ihre  eigenen  stU* 

-  las  wage  zu  gehen  ,  und  sieh  n^geohi  in:  eine  thätigkeit  hineinziehen 
lassen,  welche  sie  is  ihr^  forschungan  asd  gedanken  unterbricht, 
grämliche  natoen,  die  an  allem  etwas  auszusetzen  habmi,  was  nicht 
bei  ihnen  sdbat  gelernt  ist,  sind  eist  taeht  yon  dieser  thätigkeit 
fem  zn  halten«  war  kerne  vaahta  und  imagia  foude  an  dem  frischen, 

'  haitam  geistigen  laben  der  jug^kl  hat,  wer  mehr  das  negative  als 
das  positive  zu  sehen  und  ins  auge  zu  fassen  geneigt  ist ,  wer  kein 
anga  hat  ftlr  die  blmne  «m  waga»  dia  aiah  aohOohtam  nntear  daa  hohe 
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gras  duckt,  vser  nicht  das  werdende  und  wachsende  zu  (erkennen 
und  zu  verstehen  im  stände  ist ,  ist  vielleicht  zu  allem  anderen  ge- 
eignet, aber  nicht  zu  dem  geschäft  des  prüfens.  es  ist  ganz  wunder- 
sam, wie  die  persönlichkeit  des  prüfenden  belebend  oder  ertödtend 
aui^  die  seele  des  jungen  nuinTie»  einwirkt,  es  wird  auch  andern  so 
erpfangen  sein,  wie  mir,  da^z  vor  dem  teilnehmenden,  herzlichen 
blick  eines  verehrten  mannes  alle  tillie  des  wisaens,  die  man  etwa 
sein  nennen  konnte,  sich  ans  licht  drängte,  al^  trai^^i'  sie  verlangen 
auch  bemerkt  und  eines  Idickes  ^(ewilrdigL  zu  werden,  vor  dem 
finstern,  milirischen,  {^rändiehen  wesen,  vor  der  rauhen,  niakelnden 
stimme,  vor  dem  kalten,  hochmütigen,  lieblosen  tone  des  prüfenden 
erbebt  die  seele  in  ihrer  tiefe  und  kriecht  scheu  und  verschüchtert 
in  sich  zurück. 

Dies  ist  die  eine  unerläszliche  Voraussetzung  für  die  thätigkeit, 
welche  wir  betrachten;  die  zweite  ist  die  cderUas  €mmi,  welche 
rasch  ergreift  und  leicht  folgt,  ich  setse  keine  ezaminatoren  voriMis, 
wie  die,  von  denen  die  frühere  funa  ni  enWien  wnste,  die  eben 
nur  das  zu  examinieren  wüsten,  was  ne  eine  stunde  TOrher  msk 
wieder  selbst  eingelernt  hatten;  aber  es  gibt  doch  auch  jetzt  geldute 
genug,  denen  es  schwer  fifllt,  in  die  auffsssung  der  jung»  leute 
einzugehen,  bei  manchen  mag  hierzu  die  poraSnliolie  eitcdkeit,  die 
beÜEmgenheit  der  sehule  u.  dgl.  kämmen,  was  sie  nicht  salbet  ge- 
koeht  haben,  schmeckt  ihnen  nicht  welche  firande  sollte  es  mir 
doch  sein,  durch  derartige  prflifhngen  die  ansichten  und  dss  Y9xbihr 
ren  vonflglicher  mBnner  kennen  an  lenuml  mit  welchem  eifer 
dzäi^rten  wir  vor  selten  uns  an  jimge  commilitonen,  wekthe  etwa  in 
Beim  Kiebuhrs  Vorlesungen  gehOrt  hatten:  ich  nenne  unter  ihnen 
2.  b.  dr.  Isler  in  Hamburg,  und  mit  welchem  Terlangen  lasse  ich 
mir  noch  heute  das  beste,  was  dieser  oder  jener  meiner  schfller  ge- 
wonnen zu  haben  glaubt,  Y<m  ihm  mitteilen,  dies  ist  nun  sehr  IlbeL 
der  junge  theologe,  der  junge  philologe  sehen  sich,  nach  eifrigsten 
etndlen,  doch  der  gefahr  bloszgestellt,  durch  einen  geistig  be- 
schrSnkten  oder  Ton  hochnmt  yerblendeten  examinator  der  gehofft 
ten  frucht  seiner  Studien  beraubt  zu  werden«  anstatt  also  d«n 
geprüften  das  wort  abzusdmeiden  und  die  fiele  losserung  au  be< 
schränken,  sollte  doch  der  prüfende  stets  bereit  sein,  auf  seine  ror- 
Stellungen  einzugehen,  zur  entwidcdung  oder  begrfindung  deradben 
yeranlassen,  dioch  müde  einwürfe  seinerseits  ihn  beleben  und 
gleichsam  zum  kämpf  herausfordern,  auf  diese  weise  wird  es  ja 
allein  mOglidi  zu  erkennen,  ob  der  geprüfte  sich  allerlei  ungeord- 
nete kenntnisse  angelernt  oder  aber  ein  in  jedem  ÜMhe  in  sich  wofal- 
gesehlossenes  und  befestigtes  wissen  erworben  hat» 

Zu  dieser  natfirliohen  disposition  kommt  dann,  um  eine  &cultas 
im  prüfen  sich  zu  erwerben,  das  wiederholte  thun,  die  exercitatio. 
jede  Wissenschaft  setzt  voraus ,  dasz  man  sich  unausgesetzt  in  dieser 
Wissenschaft  bewege,  sei  es  auch  nur,  um  in  den  Torstellungen, 
ideen,  ausdrücken  derselben  gelltafig  zu  bleiben,  jede  kunst  setzt 
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«ben&lls  Buaasgeseixte  kunsttLbimg  voraus,  ohne  diese  Übung  wird 
vsaak  nicht  bloss  nielit  TOlknden,  sondern  auch  von  der  schon 
•eifeieliten  hSlie  allmaUieh  lierabsmken.  man  iSsst  sich  laufen ,  wie 
<las  heisct,  statt  sich  znflammengonehman,  und  verliert  dadurch  die 
•erlbiderliehe  Spannkraft  nnd  energie  der  seele.  damit  dies  wieder- 
lioUe  than  aber  einen  fortscbritt  in  sich  trage,  mnsz  es  ein  tfaun 
sein,  in  dem  geist  nnd  denken  enthalten  sei.  ohne  dies  ist  alles 
than  unntttz.  wodnroh  Terkommen  so  viele  lehrer  so  frtth  und  wer- 
ben vor  der  zeit  alt,  als  weil  der  geist  und  das  denken  aus  ihrem 
thun  schwindet?  um  dies  zu  vexhUten,  sind  besonders  zwei  dinge 
wichtig:  1)  dass  nun  nach  regeln  verfehle,  2)  dasz  man  sich 
gvoflse  muster  zur  imitation  vor  äugen  halte. 

Alle  praktischen  ktlnste  wurzeln  in  der  beobachtung;  hier  ge- 
lingt ein  Äun,  dort  nüslingt  es;  daran  drBngt  sich  die  faigßi  woher 
kommt  dort  das  gelingen,  hier  das  mislingen?  so  beginnt  die  be- 
obaehtung,  und  hieraus  bildet  sich  die  regeL  aus  einer  gesamtheit 
von  regeln  erwachst  dann  die  T^xvn*  diesen  gang  hat  z.  b.  die  be- 
redtsamkeit  als  kuust  genommen*  auch  s|4(ter  betrachten  es  die 
teohniker  als  ihre  eigentliche  auijgabe,  diese  regeln  (praecepta  artis) 
mitzuteilen,  dieser  von  der  einzelnen  Wahrnehmung  aufeteigenden 
tedmik  steht  eine  andere  betrachtungsweise  gegenttber,  diejenige 
welche  von  der  idee,  etwa  des  redners ,  ausgeht,  also  von  einem  mn- 
heitlichen  und  allgemeinen ,  und  aus  dieser  idee  die  einzelnen  er- 
«cheinungsformen  derselben  im  wirklichen  leben  und  in  der  ge- 
echichüichen  entwiekelung  der  kunst,  so  wie  die  regeln  flGbr  die  praxis 
gleitet,  der  erste  weg  ist  der  der  techniker,  der  zweite  der  der 
Philosophen  —  und  der  des  schöpfensohen  genies.  man  sehe  doch 
nun,  wie  leidenschaftlich  Goethe  gegen  die  regeln  und  die  regel- 
nehten  und  regelfesten  leute  sich  äussert,  und  man  vergleiche  dlUnit 
die  art  und  weise,  wie  Lessing  sich  der  regel  annimmt.  Cicero  thut, 
wenn  er  die  idee  der  beredtsamkeit  darstellt,  als  ob  die  praecepta 
xartis,  die  regeln,  etwas  sehr  wenig  bedeutendes  seien:  er  hat  gut 
reden  darüber,  nachdem  er  durch  diese  regeln  und  an  ihnen  die 
meisterschaft  erlangt  hat.  so  gibt  es  nun  auch  ftlr  das  examinieren 
..als:  kunst  gewisse  regeln,  welche  früher  die  heuristik  vortreftiich 
•anzuwenden  verstanden  hat.  diese  regeln  bilden  einen  teil  der  di- 
daktik,  sofern  sie  sich  auf  den  Unterricht  beziehen,  sie  modificieren 
sich  etwas,  indem  sie  auf  die  prttfung  angewandt  werden,  deren  auf- 
gäbe ja  nicht  der  Unterricht  und  die  belehrang  ist.  es  ist  unglaub- 
lich, wie  viel  bei  prüfungen  gegen  die  einfachsten  regeln  gefehlt 
wird,  hier  steht  ein  lehrer  vor  mir,  der  auszer  ^tnnde  ist  in  anderer 
als  sporadischer  weise  zu  fragen:  er  vagiert,  so  möchte  ich  es  be- 
zeichnen, in  lauter  einzelnen  fragen  von  einem  schüler  zum  andern, 
von  einem  punct»'  in  eintr  disciplin  zu  dem  andern  herum,  kein 
gebiet  ist  zu  dieser  vagabuntlierenden  weise  des  prüfens  so  geeignet 
wie  da?  der  geschichtCy  der  geist-  und  taktvolle  lehrer  hat  auch  bei 
4er  prtU'ung  ein  ganzes  vor  äugen,  weiches  er  von  dem  schüler  dar- 
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l^^pXkfL  JUtJ^  .  dort  iiabe  ich  einen  Ukm  vor.  mir,  depw  ürdgeB 
it^ygemein  sind,  dasi  der  «ohttlar  dnroh  m  glfifihwro-  wind  nn^^iivl* 
ima  gegebem  i«t.  wfM  ^  dpr  '«o|i1iaar  .iiiiinv<»tiii|  jifMi.m» 
&«gt:  wa«  msen  8w  ytm  des  verfiMnung  AtlmB?  iw  «iMMi 
You^  Tolkstcibnnai  jn  B^dl?  wmb  wifMienm^vw  leben  ^eeSiUii^ 
i,)lflw../e8geli<»it  cor  glitten  method»  dee  fngfm.m&j9i^.fi!Vi/Bm*^ 
^^innctnalit&iy.wie  ieh  «a  n0nneiLia0eh^,'iieU}be  den  :Wi^d<8 
..^fllein  seidrt  «q£  «inen  tf^tiaiwien  pqnei  Wwl<mk.t  niid^  zpmgt 
puüfilii  w  «Qgie  sn  lum  nnd      enge  «a  bebalien*  dj^NKBr 
.,jl|id  timUcher  regeln,,  und  z]irar  äurar  eis  eines  IttckeBlom  nnd-T^l' 
^^(ändigen  ganaen,  soll  und  mm  4^  |^iir|lifside  inlUibtig  seiB«  bei 
'  Schräder  irird.nm  isiae  reihe  von  beyw^ni^  findW)  wM» 
.4(on  erfahrong  wd  ein««h 

¥^  diese«  XBffü^  Mihinde  eich  dannidieimiUtion  vogM^dm^ 
..^Riuster,  lebenW  imd  längst  veistorbener.taohiiiker  nndpiril^»yiheii 
fjq^it  Xenophon  b^gjane  diese  iniUlien,  mit  Pkio  v<ill€9ide;ii0  ekh* 
.r^dpter  den  neueren  nimast  Peataloszi  dep.,ersteQk  .pk|i  tia.  tigliffc 
.,iff^  der  lehisir  bei  ihnen  'm,  die  schule  .g^hwi*  man  i^i  ^heddm  sa 
.  ^H^staioasi  gewa])fahrtot  wie  sn  eiaiim  heiU^NL  t  wer  keimt  .ite  ibNite 
iidpiszer  dam  nam^nw^h?  mm  hopnte  de]^ineaA.aieht.4ebeni  .ühpe 
>,^on  seinem  geisto  erfssst  sa  wevdea,  ohne  den  dMg  ia.  seine  iMfe 
..AinsntEeteA  «nd  in  aaiaem  geisto  an  hhm  mfd  m  mtai.  des  ist 
.^i|ie  madit»  welche  eia  hervomgeaderr  sehiliplene^^ 
,.,M|gt  xfud  1)ewnstlqs  auf  «odm  ausübt.  Pklo.  sMit.-eiiKai  jedsnv 
^i|er  sich  ^bmi^oftd  ipit  ihm  besehttftigt«  nawidecetobUeh  <ea  säÄ.  » 
•;.,fr8re  Jina  iwch  für  jeden»  in.  deem  band  die  pflieht  ztt-pirllfeBrgskgi 
.{•isti  von  hohem,  wcdhe,  .ein  grosses  mnstar  in  sieh  an  tiieg^m,  dsw  er 
im  dieser  heoebnng naehstväbea  Utaate.  iah  ftrobte»  wenige  werden 
rjgoLcfae  v^büder  besitasm  m  so  aOtiger  ist  ee«  mh  sBi:dM  nieistsr 
,t^lter  seit  anmehliessan  and  sich  yon  ihnen  die  gnoesei  wänmm 
wichtige  kunst,  die  tiefe  canee  geistigen  wesensi  noch  dem 
ti/sines  im  werden  hegrifinen,  su  erfassen,  eiaftthren  su. lasten»  min 
HijiSDft.iinchr  hierbei  w^iiger  geCshr,  siob  aadie»l»nn  atattM.doa  ge^ 
1^401  halt(na,  n^  es  .dem  torhOde  mehr  WMhiameffihfm^  ensiattibm 
.inachsaihnn  und  aaohsnhadoai.  Qnintiiien.  hat  aachvttber.dieiiinito- 
,|f(ion  aus  tiefe  erfahfiongiuid, einsieht  heraastsrorte  gespyiedliea»  die 
ii^bt  >lo8E  itür  den  an  büdendea-  «edner  bedesitong  halMu  /  : 
.ji  I^ades  reicht  dpoh^mch  diese  feeolias  a«ob  immevipcht'ans»  nm 
(der  ¥on  uns  besprocjwacn  thitigkeit  einM  Mhsm  chssakter  ale  dsn 
ripiner  gewöhnlichen  vojaUai  za  gebe»*  <dev  gvos8a  vdmisshe  redaer 
'j^Aatoains  hatte  in  der  iran  .ihm  hefanegegaiMoen  Ideinen  achsaft 
.«jvrehshe  eine  theorie  der  .bfifvdtsMnfcsit  «Kthieit^.geBasittPt^  isr  hahe^i 
^ifRom  viele  4imU^  aber  keinen  Woflnens  gesehea*  seihst  ,dec  ihn  so 
jjjnahe  Terbnn^aae  Craissus  ihmefa» -nicht  sllft leTiigeMiiersdiie- 
rr^Mn.  ofienhar-^g  er  ia  seiner:  seele  ^te  jdeale  Uldieiaes  lednerSr 
j  dem  vielleieht  einer  oder  dcor  «ndete  aaiM»  gekiSntfnsn.war»  dttn^über 
.  , keiner  der  grossen  wirklieh,  eesefaiensnen  Mdaer  Tellig  edl^eat  ge* 
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.mim  wfnr»  ,  Cicero  hat  diesen  gedankfift  ««%efaszt  und  in  einer 
Miscr  w«rtliTi»UKleii  «ehriften,  dem  ottäoTt  dkm  ideftltta  redner  in 
grosien  uiurisfien  dartuäi«Uffi  untemonunen.  man  mag  heutzutage 
^er  «difl^  ideale  bild  die  naae  riKiptei«.  and  in  der  that  ist  ja  Ciooro 
kein  speculaUm  phiJ^toph  gewesen;  aber  es  ist  doch  schon  dieser 

'  gedanke  Cioeros,  die  i4ee  der  haredsamJieit  in  dem  idedlein  redner 
p<W9uficiert  vorzu|BjbiiB.|<m  man  bitte  doch 

seinaMb  b^siMl  £»^^^1  imd  dichter,  vom  hiatoriker,  vom  &ld- 
herm,  vom  monarchen  usw.  ilmüdie  Mder.enlwesfiBii  sotten.  <^ 
a^kbes  bild  stond  dem  Phidias  vor  sdner  eeele,  als  er  seinen  elyip* 
pischen  Zeus  und  iseine  Pallas  schuf,  von  Raphael  besitzen  wir,  ieh 
w^ia»  nicht,  ob  bild  oder  skiaae,  wo  St.  Lucas  die  heilige  Jungfrau 
selber  erscheint,  damit  er  sie  recht  darstellen  könne,  in  keiner 
Sphäre  manschlicher  i^fttigkeit  ist  es  Möglich ,  sich  ohne  ein  solehea 
Idealbild  Uber  die  s^e  di^  rontine  an  erheben«  ich  wiU  ja  dee.Ter- 
dienst  gesohttftlicher  gewandtheit  in  keiner  weise  aehmlÜeiBi  aber 
von  kunat  und  .kltailkinacb  bildendem  ton  kann,  nnr.tem  erst  die 
red#  .aein,  wenn  jemmid  ein  isokhes  idealUld  in  seine  eeele  aufge- 
Aonnneii;h8t*  und  wenn  alle  ihlltigkeiten  es  erfaoagen^  im  ^geiste  der 
mtlne  mid  geeehlftUflber  gevendtheit  behandelt  zu  wertei,  so  ist 
doeh'dierWeläie  wir  untenuudien,  hierfür  am  allerwenigsten  geeignet 
W^n  von  der  idee  einer  jttiltiigkeit.  die  rede  ist,  so  ist  diese 
idee  am  einfachsten  an  ei^enne&  an  dem  x^Xoc -dieser  thtttigkeit^  an 
der  leistung  derselben,  auch  Cicero  hat,  wo  er  von  der  idee  der 
beredamiüit  apvieht,  gleich  nachher  von  der  leij^tnng  des  voU^- 
deten  redners  gesproc^tn,  und  diese,  die  leistung,  genau  zu  bezeich- 
nen sich  bemttht.  wir  ,dtUr£sn,  auf  sdne  grosse  snntoiitM  gestützt, 
uns4fieieli£aUa<auf  die  eii%ebe  4e8  wahrhaften  nanunstofs  sorttek- 
sieben,  aeben  wir,  welches  diese  aufgäbe  sei. 

Der  examinator  eine  thfttigkeit  aus;  jede  thStigkeit  will 
etwas  schaffen;  die  des  examinatora  will  eine  kenntnis  schaffen,  aber 
niohty  wie  der- Unterricht,  in  dem  geprüften,  sondern  in  dem  prüfen- 
den ,  wenn  auch  nicht  für  den  prüfanden.  die  prüfnng  kann  daher 
Tiellei(dftt  beilAnfig  .des  gute  haben,  auch  in  dem  gepirOften  eine 
kenntina  au  emugeni  niOt^^Mdig  ist  dies  jedoch  nickt;  in  dem  ge- 
prüften will  sie  nichils  eebaffeUi  sondern  nur  das  vorhandene  ermit- 
teln und  leelatellen.  oft  genug  wird  dies  verkannt,  der  prüfende 
lehrer  ynrgisat  .nicht  selten,  daez  er  nielii  der  unterrichtende 
sei.  eKeiBiftieren  und  dcoiereu  aind  dinge,  velekn  nicht  soigftltig 
genug  auseinander  gehaUMi  werden  müssen. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  geistige  zustünde,  eben  weil 
es  geistige  auatitadeund  vedgiftllnisse  sind,  ist  die  prüfang  so  schwer^ 
wir^bfii  kWen  zoU  stock,  um  .die  grösze  des-geistes,  kein  Stetho- 
skop,, qpn  die  tbätigkeit,  bewegung  und  lebensföhigkeit  desselben  au 
meaaeilf  wir  sindririel&shst  auf  hypofthese  und  auf  divinaition  ange- 
wiesen, wir  bebau  «la  bmehatüoken  auf  das  gänse,  wir  haben  aus 
varimdenfitt.  auf  zu  erwartendes ,  ans  gegenwtrügem  anf  aukOnfti- 
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ges  za  scbliessen.  ein  Boleher  sdilosz  lat  immer  eia  klUmes  mtgnb. 
tanuendteh,  mxm  jeder,  der  in  einem  langen  leben  an  pMngm 
teil  genommen  hat,  sagen,  bat  meine  erwartuig  mieh  gettnacbt  ans 
kQnmieiliebra  talenten  sind  tllobtige  natuzen  geworden,  nnd  wo  wir 
groszes  nnd  gUnzendes  erwarteten,  ist  die  fimdit  ausgeDUebeiL  nur 
mit  bangen  und  lagen,  meine  ich,  sollte  jeder,  der  zom  prttfen  bi> 
rufen  und  Terpflicbtet  ist,  an  die  erlUlnng  dieser  pfliobt  geben,  es 
ist  niemand,  der  sieh  da  seiner  weisbeit  rflbmen  l^nnte.  das  ^tr^- 
Xetv  bat  keiner  so  nötig,  als  wer  zu  einer  prCLfung  berafen  ist  der 
gebrannte  fOrobtet  das  fenor;  mieh  bat  bittere  erfttbmng  so  oemUch 
Torsicht  gelehrt. 

Was  ist  denn  nun,  was  dnrob  die  prtlfiuig  festgestellt  werden 

4M)U? 

Im  allgemeinen  nun  wird  man  sagen  dürfen,  dasz  jede  präfang 
ein  doppeltes  oligect  habe,  dasz  sie  sich  1)  auf  ein  wissen  und  2) 
auf  ein  können  besiehe,  je  nach  der  lebenssphäre,  ftlr  welche  man 
prüft,  in  welche  man  durch  die  prttfung  einzutreten  berechtigt  wild, 
wird  allerdings  hier  das  wissen,  dort  das  können  mehr  ins  ange  gie- 
faszt  werden ;  indes  wird  man  sich  kaum  irgendwie  mit  dem  wiseea 
allein  oder  mit  dem  können  allein  begnügen,  da  in  dem  wissen  immer 
ein  können  nnd  in  dem  können  dn  wissen  mitenthalten  ist  und  bei 
der  prttfong,  aueh  wenn  man  dies  nicht  bezweckt,  zugleich  mit- 
erkannt wird,  unsere  betrachtung  wird  sich  auf  zwei  arten  der 
Prüfung  beschränken  müssen,  da  wir  nicht  alle  umfassen  können: 
auf  die  prüfungen  der  schule  und  die  der  wissenschaftlichen  prfi- 
fungscommissionen,  consistorien  usw.  wir  könnten  die  ersteien 
propädeutische ,  die  letzteren  wissenschaftliche  nennen, 
in  jenen  propädeutischen  wird  das  können,  in  den  letzteren  da 
gegen  das  -wissen  als  object  der  prüfung  prävalieren;  aber  weder 
hier  noch  dort  wird  das  eine  ohne  das  andere  betraohtet  werden 
können. 

Bei  dem  wissen,  auf  das  wir  zunächst  unser  augp  ricblen, 
kommt  wieder  ein  doppeltes  in  betracht:  1)  die  quantität  und  2' 
die  qualität.  es  ist  nicht  absolut  zu  saften  ^  welches  von  beiden 
das  wichtigere  sei;  denn  es  gibt  ja  dis(  i{)linen,  wie  z.  b.  die  geogi;^- 
phio,  in  denen  das  quantitative  monient  des  wissens  zu  überwiegen 
öcheint;  sicher  wenigstens  ist  das,  dasz  bei  den  prüfnniren  die  quan- 
titftt  des  Wiesens  den  ausschlag  zu  geben  sein  int.  fLir  die  qiialitSt 
habt'u  wenige  ein  auge,  und  wenn  sie  ein  auge  dafür  liabeu,  so  wie- 
sen sie  doch  oft  nicht,  unter  welchen  gesichtsponcteu  sie  dasselbe 
fassen  sollen. 

Da  nun  jede  Wissenschaft  und  in  jeder  Wissenschaft  jode  ein- 
zelne disciplin  ein  unendliches  quantum  von  zu  wissendem  enthält, 
so  ist  auch  hier  eine  aus  wähl  cft'h>)ten.  diese  auswahl  ist  nun 
allerdings  zum  groszen  teil  durch  d*  n  usus  und  die  conventioneUe 
praxis  getroflfon;  lehrer  und  schttler  sind  darlUx  r  ulme  besprechung 
einig,  welche  stücke  aus  einem  fache  etwa  zur  prüfung  kommen 
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könnten,  und  Wn  wird  daher  bei  den  prfifangen  der  schule  selten 
in  dieser  bezMiung  grossen  misgrifien  begegnen ,  wenn  nicht  etwa 
llbergroszer  jugendliclier  eifer  oder  eine  sdiwer  za  rügende  eitelkeit 
einen  lebrer  irre  leitet;  viel  eher  ist  hier  ein  fehlgreifen  bei  der 
eigenflieh  wissensehoftliohen  prClfong  zu  besorgen ,  bei  der  der  pra- 
finde  locht  denselbm  mnssstab  an  junge  lente  legt ,  den  er  an  sein 
eigenes  wissen  zu  legen  gewohnt  ist.  der  misgriff  ist  hier  um  so 
bedenklicher«  da  eine  eorreetion  desselben  unmöglich  ist. 

Ich  will  mich  ganz  oien  hiertlber  aussprechen,  und  zwar  in 
besqg  auf  das  philologische  ÜMh,  da  ich  selbst  philologe  bin. 

Wenn  ein  junger  philologe  in  das  examen  geht,  so  fördert  man 
Ton  ihm  1)  eine  bildung  in  seinem  eigenen  und  noch  einem  zweiten 
fMlie,  2)  die  sogenannte  allgemeine  bildnng  in  ftehem,  in  denen  er 
nifilit  sIs  lehrer  auftreten  will,  diese  allgemeine  bildung  nun  ist 
etwas  unendlicfa  dehnbares  und  unbestimmtes,  der  junge  philologe 
ist  dabei  der  schrankenlosesten  willkiir  des  prll£anden  pieusgegebcn. 
ms  hindert  den  plulosophischen  pro^sor  gerade  so  zu  werke  zu 
gehen,  als  ob  er  einen  Philosophen  Ton  fiiob  zu  prüfen  htttte?  hier« 
dimh  ist  d«r  junge  plulologei  der  geni  ein  philoldge  Ton  fi^h  sein 
imd  werden  möchte ,  genO%t,  sein  äuge  auf  andere  gegenatftnde  zu 
richten,  welche  ihm  durohMis  fism  bleiben  müssen,  wenn  er  seine 
kraft  und  sein  interesse  conoentrieren  soll,  um  in  seinem  fiMhe 
wahrhaft  tllchtig  zu  werden,  dieser  passus  von  der  allgemeinen 
bildung  zerstört  die  tüchtigkeit  und  Solidität  des  lehrstandes.  ich 
weiss,  dasz  der  verstorbene  schulrath  Heiland  hierauf  sein  beson* 
deres  augenmerk  gerichtet  hat,  junge  leute  Yon  diatinotion  zu  ent- 
decken, und  dasz  er  einen  groszen  mangel  daran  wahigenommen 
bat.  ich  habe  ganz  und  gar  nichts  dagegen ,  dasz  eine  regierung  bei 
emem  lehrer  eine  Vereinigung  von  theologischer  und  philologischer 
bildung  fordert,  ja  ich  könnte  das  vielleicht  unter  umständen  für 
des  bessere  halten;  aber  ich  halte  es  für  unmöglich ,  dusz  jemand 
diesen  vereinigten  anfordemngsn:  Torzügliche  tüchtigkeit  im  eige* 
nen  fache,  und  jene  allgemnne  bildung —  gentige  leisten  könne, 
ich  würde  mich,  wenn  ich  jung  wäre  und  zu  wäUen  hätte,  vom  Stu- 
dium abschrecken  lassen,  das  gems  temperahm  verziohtet  auf  aus- 
Zeichnung  in  Einern. 

Hierzu  kommt  nun,  dasz  man  einem  jungen  manne,  um  die 
erste  nummer  zu  erhalten,  zumutet,  neben  seinen  philologischen 
Studien  etwa  das  deutsche  mit  allem  ernste  getrieben  zu  halben,  so 
dasz  er  das  deutsche  in  prima  zu  lehren  geeignet  sei  und  auszerdem 
noch  diese  oder  jene  lection  in  mittleren  classen  zu  erteilen,  das 
üeiszt  unmögliches  fordern,  die  philologie  ist  jetzt  eine  andere  Wis- 
senschaft alf^  sie  PS  vor  40  Jahren  war,  und  fordert  für  sich  eine 
volle  geistige  und  physische  kraft,  um  in  ihr  eine  relative  tüchtig- 
keit zu  erwerben:  es  ist  nit  hr  inöglich  ueben  ihr  altdeutsch  zu  trei- 
ben; ich  kann  mich  auch  nicht  erinnern,  dasz  vor  Zeiten,  wo  os  doch 
noch  um  so  viel  leichter  war  ein  ttlchtiger  philologischer  student  zu 
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89ia»  knie  wie  Haafle  In  BredaD,  Bbelrbard  m<iSo1»nqg  ^iokbe- 
8cMidE6  mifib  «nf  yrnkaflmt  wtar  umIiwii  temidflitäMl  iMtortnton 
•««'dttiaii  MHen  denkcii  kdniiBB  aieh  mit  «kuttohon  istedien  m  be- 
ftsM».  BfllM  LacknanBi  dsr  inristöT  in  loeiden,  lorderto-daa  ju^ 
rai  jttigai  lenteR«  die  in  seine  irittte  iBHDMft.  man  seilte  es,  denke 
iek,  ttieht  als  eUie  anmielnnttig  MoMlitasif  in  mehr  als  eiiMni 
hiMiytfiifliM^  ttekbig  sa  sebit  sondeni  Imcgegm  seine  bedanken  balm. 
sie  sind  phikb^»  «ünde  leb  «twai eigen,  and  gataran«!  dUi  aöab 
.  ein  griiiidlicbee  eiadipni  des  dentscben  (oder  was  man  sonst  nebmen 
will)  gamaoht  baibtti2  ja,  wäs  nocb  nukr  ist,  idi  wfitde  .weüto 
fiotgen:  glauben  sie  in.dar  that,  dea  ^mzen  philologischen  gebietes 
»idrtig  an  eder  beben  sie  ibren  stindias  eine  bestimmte  rieh* 
iang'gegel)eii?  ^  eaUteimir  genn%  sein,  wcsuaasein  dar  (linen  rieb* 
tna^ainrfittchtig  vorwärts  gekommen  wären,  man  war^ieb  früher 
jllbar  diese  richtimg  klar»  die  richtung  d^  Bermannsoben  sobnle 
war  80  einaeiäg  wie  möglich ,  und  sie  bat^  tftiditigalen  gelehrten 
and  lebrer  emeugt.  die  sehüler  Böckhs  giMiga»»  indem  me  der  n«b- 
tung  ihres  meisters  loilgtsn  i  wieder  eine  andere  straäze.  die  einen 
wie  die  andern 'haben  später  das  fehlende  ohne  inObe  binannrworiMB. 
in  Jenem' stadiain  ibier  bildimg  aber  haben  sie  in  4iner  nditong  «ob 
geistig  zn  bilden  gestrebt,  wie  viel  schwerer  ist  ea  jeki,  alle  zu 
terbinden,  wo  von  allen  seilen  die  wiekÜgalsii  4Hid  büeressantesten 
difloipliiien ,  damals  ztmi  teil  nodr  kaun 'enlitBaden v 'an  dm  jw^gsn 
pbilelogen  henm  drängen? 

Doch  dies  sind  dinge,  Aber  die  ich  ein  andennal  sprechen 
werde,  diesen  unleugbaren  übelstünden,  wdebe  zur  verilacbung  des 
lebrstandes  ftthren  werden,  können  zum  teü  die  bebörden  begegnen, 
indem  sie  tüchtagkeit  in  öinem,  ja  auch  nur  in  ^er  richtung  mehr 
werUibchiitzen,  als  die  tüchtigkeit  in  vielem,  und  das  vertrauen 
hegen,  dmz  wahrhaft  tücbti«?e  naturen  diese  beschränkun^r  im  lani 
der  jnhrp  srllist  autlieben  worden;  zum  teil  aber  liegt  es  m  der  band 
der  prüfenden,  indem  sie  dem  vielwissen  nicht  zu  huldigen  scheint  n. 
der  s]>literü  lehrer  wird  natürlich .  ohne  die  «jcfahr  der  verflachung, 
seinen  Lfesichtskroip  rmeitern  und  einen  freien  blick  auch  über  an- 
dere gebiete  erwerben  müssen ;  für  die  erste  wissenschaftliche  bil- 
dung  dafrogen  ist,  wenn  sie  solid  und  tüchtig  weiden  soll,  einlach- 
heit  dab  lieiiHamste. 

Es  gibt  ein  riimutinu  du s  wisseus  nach  der  weite  rn  nnd  es  gibt 
ein  quantum  iiai  Ii  der  tiefe  zu;  beide  bedUrien  der  weisen  1  eschrän- 
kun^'  durch  den  piilfenden;  sowol  die  zu  werte  ausdehnuii^^  dtjs  wis- 
sen»  als  daH  zu  gmss^e  dot-ail  in  einer  einzelnen  disciplin  smd  für  die 
uns  erwünschte  tlh  litiirki'it  des  zukünftigen  lehrer?  bedenklich;  da* 
erstere  hat  leicht  nht  rlliii  hlichkeit  des  wesenb,  da-  letztere  einen 
kleinlichen,  am  einzeiuen  klebenden  binn  zur  folge,  die  cnöszere 
gefahr  droht  in  diesem  aii£?enblick  jedoch  von  der  ersteren  seite 
her.  es  wird  nicht  ttbertlüssig  äem,  euien  augenblick  dabei  zu  Ter* 
weilen. 
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Für  ^  sdhnkn  büdea  die  eehrif tan  d«r  Qtieelieii  nd  Bdmer 
dnn  uilMputtAt'  de»  ^M<AolfiMm  HBtertehto;  ti^  diese 
M^Hflen  iii^M  beMsen,  so  irtttdeu  wir  mdimMiüieKi  tberbaaqvfc 
niekt  die  alteir  epradien  ti^iben;  dem  üngdateii  ist  die  spraolwt 
mhiHM'}a^WtUft9(^  sieh 
e&i  objeel  des  stedimmr;  nne'üt  eie  ee  imi*>  well  eifle-iverÜrnUe 
HttMlur  dtoiil  m»  UberlieAat  ist  '«m^dieee  weilte  m  leeen,  brau-- 
clieirwi^diekeiiiititiBdcnrbefcreft  dieser  sweokiiniM 

flIrdSsbeMibiiiig  jener  spraebm' der  oMsg^beii^  wisrbnni^ 
ahm  m  dieeem  zweek  wed^  das  umbriBoihe  nodi  dae  Mkiedie.  lob 
Imbe flidier  iiiebto  degegeii,  wenn  jaflattd^  etwa  bei  Kircibboff-  in 
Beriin,  ein  eolleg  ttber  di^eNitallMlM  dialekle  bört^  tonrnsgeGPets^ 
ditt  er  dM  neigaag  bat  nüd' die  seit  findet;  «ber^eine  prüfungs- 
eonüDlnacyn  dsif  nicht  Ibriieni,  dies  jemand'mebr  ale  einseinebrudH 
eMMe  bfemn  wisse,  iknd  die  Uteteren  elnd  eboi  wertblos.  die 
HenMKisdM  epMdie  wnr,  ^e  dfie  Tetgleidiende'  wptt^Mmcikva^  sick 
dar  ascbe  Sttnabih,  ein  wfiMee  ftirmengemengseli  ebi  «^nnMbUebes- 
cheoB;  sie  ist  Jetrt,  dank  Bcfjpp  tind  eeimen  sebOleiny  m»  versttndo 
lieh  geworden,  und  kann  aneb  den  «dtlüeni  mer  dadnicb  leiebl)  m- 
sttnäieb  und  iatareesant  gemacbl  werden,  ^wenn-bie  in  diesem  sinne 
bAand^  wML  ist  es  nvn  dkram  n(H%;  daes  ein  junger  plnlologe 
saaskiitleMie?  iirfc  es  fttrlHn  eben  sonstig' wl»  fttrdte  modernen 
spnu^en  etwa  gotbisch  und  altho^MMilseb  und  eine  Tergl^crifaiende 
gxttnmaük  der  romaidaehen  s|»raoben  im  irelbettl^  i^-denlsit  nein« 
die  wissenscbaft  entnehmen  alle  von  einandef  smf  borg;  wfa:  geben 
nidit  bis  anf  die'  Soszersten  aadfebig«  eoitek,  sondern  begnOgen  nna 
mit'  dett  oletnei^nv  WiMie  lür  imsem  twtek'  itfltlg  siad.  Jaeob 
seine  gnunmatik  gesehrisbenf  'obnO'Ton  sanskiit  damiiJs 
ati  wissen;  flb^  einen  pMsadiiä'  ist  es  onwesentMcbi  ob  jemsnd 
sanakrzt  getKeben  habe  ^er  niebt  ^  in  der  Htterstnr  derOiiecben 
Qttd  der  Btbner  nimmct  die  bildende  knnst  der  Orieidm  kefaie  her* 
vorragende  atdle  ein;  man  kenn  <fie  altMi  antoion  lesen  und  erUfl- 
ren,  olmo  ^  eigentllebee  stadinm  der  artMologie  der' kirnst  getirie« 
ben  sn  haben«  iehbflltesfedah«-ti«ditl&roin  notwendige»  loqn^ 
an  einem  jongen  plülolögen.  man  'kann  die  büdende  kanat  mit  der 
poesie'in  'verbii^ong  brbigen,  Aesobylpa  ntt  PlddiaSt  Bttripides  mit 
l^azitelee  ti.  dgU^  and  sieher  Ist  der  einfiosa  der  peeeie  anf  die  kunst 
ein  grosaer  gewesen,'  jaieb  hsiltees  ibr  eineveMt,  "a^eaor  ebi  jtmger 
mann  durob  cBe  mnseen  BerUna  oder  IfibiehenagiBb«!  kann,  ohne 
Ml  avavdiKolögisehen  stiidlen  begefetera  an  laasens;  aber  ieb  meine 
doeh,  dasK  i&n  stndiom  nleht  -an  der  prttftmg  einea  phUologen  ge- 
hltoe. Koben  der  tergtoiebenden  apraohfbrsebang  eirbsbt  säi  jotst 
^e  tergloiebende  mj^logie,  nnd  es  istf  niebt  sn  beaweiMB^  dasa 
sie  in  ebiigen  jidiren  ^e  festere  geatsUt  gewinnen -wird^  es  gibt 
nidtta  itoitnessanteres  als  das  werden  dieser  wissenaehail,  «r  dar 
einat  doob  (MeM  Mller  angeregt  bal^m  beobaebtQn;'der  pbik^oge 
branebt  niebt  tu  wissen,  was  Pisllaa,  Hermes,  die  Brinyen,  Bsilora- 
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phon  und  die  Chimäi*a,  Odysseus  und  die  freier  der  Penelope  usw.  | 
uranllinglich  gewesen  amä]  diese  dinge  werden  ihn  in  spinem  ver- 
ständnii^  d*^r  griechischen  dichtuni:  und  des  griechischen  geistes 
nicht  fTird»  ni,  Ruszer  das/  er  auch  liierin  ^äiie,  was  die  Griechen  au? 
den  orientalischen  windgoitbeit'en  und  anderweitigen  naturmächten 
gebildet  haben,  eine  kenntnis  der  griechischen  mvtholo<?ie  kann 
von  ihm  gefordert  werden;  die  comparative  liegt  auszerbaib  tier 
sphHre  den  angehenden  phil(jlu.Lr<  n.  hier  gilt  e>  /^vi sehen  notwen- 
digem und  seh5nem  zu  unterscheiden,  und  den  jungen  mann  auf 
äeib>Tl»t  si  hrUnkung  hinzuweisen,  wir  führen  einen  freund,  der  auf 
einige  wochen  bei  uns  bleiben  wird ,  zunächst  durch  die  verschiede- 
nen rfiume  eines  groszen  museums,  damit  er  eine  Übersicht  über 
diese  räume  gewinne  und  sich  zu  orientieren  wisse ,  und  V>emerken 
ihm,  was  er  hier  und  da  finden  werde,  denselben  dienst  leistet  dem 
studierenden  die  encyelopödie.  er  hat  ja  ein  ganzes  leben  vor  sich, 
Ulli  die.se  räume  einen  n;i(  h  dem  andern  auf  das  sorgfältigste  zu 
durt  hmustern  und  zu  siudiei'en.  das  unentbehrliche  musz  er  schon 
jetzt  htimbringen,  und  von  diesem  seinem  geistigen  erwerb  rech- 
nung  aldegen.  auch  selbst  über  dies  unentbehrliche  wird  sich  noch 
eine  frage  erheben  lassen:  die  irage,  wie  weit  es  gerathen  sei,  die 
Philologie  mit  dem  immer  massenhafter  sich  sammelnden  material 
realen  wissens  zu  belasten;  ob  cö  nicht  besser  sei,  die  philologie  aus 
der  altertumswissenschaft  gleichsam  herauszuschälen  und ,  aus  prak- 
tischen gründen ,  wieder  leicht  und  frei  hinzustellen ,  und  in  Her- 
manns bahnen  zurück  zu  lenken. 

Denken  wir  uns  niin  die  werke  der  Grieohen  und  Römer,  nicht 
die  «ItertnmswiflsenBoliafl;  ab  solche,  als  das  eigentliche  object  der 
pbllolagisehen  Studien  eines  jungen  mannes,  so  ist  doch  anehift 
diesen  engeren  grenxen  noeb  immer  eine  grosse  bescbrBnkung  e^ 
forderlich,  die  gelehrten  arbeiten  unserer  phflologen  beschWgen 
sich  heatintage  mit  siemlich  abgelegenen  gegenstBiideii ,  nnd  sis 
thnn  dies  in  einer  weise,  die  ftr  den  mfcflnfligan  Idirer  tiemhcb 
nnfrochtbar  nnd  nnbranchbar  ist;  dagegen  liegen  die  gebiete,  welche 
das  eigentliche  arbeitsfeld  der  schule  bilden ,  nnbeachtet  und  ver 
nachlissigt.  was  ist  denn  seit  jähren  wirklich  bedeutendes  für  Gioero 
geschehen,  wenn  man  von  Madvig,  Ellendt  und  einigen  anderen  sb- 
sieht?  die  Plantinisoben  Studien  blühen,  und  ich  gönne  ihnen  die 
ihnen  sngewandte  thätigkeit  allenneist;  aber  fOr  die  schule  w>re  es 
nütslicher,  wenn  diese  thStigkeit  sich  auf  Cicero,  Idvius,  Tadtiie, 
Quintilian,  auf  Horas,  Veigü  und  O^d  hstte  richten  wollen,  und 
wenn  die  jungen  khrer,  welche  uns  yon  den  univeraitftten  zugesaadi 
werden,  lieber  in  Cicero  als  in  Cato,  Lueilius  und  Yarro  einheimisch 
sdn  wollten*  es  ist  schon  yiel  werth,  wenn  der  junge  philologe 
einen  festen  kern  und  mittelpunet  erwirbt,  an  den  sich  die  qpiterai 
Studien  anlehnen  und  ansetsoi  können,  onen  solchen  mittelpmict 
kann  Plautus,  kdnnen  Catull,  Tibull  oder  Propers  nicht  bilden,  wie 
geeignet  sie  auch  sind,  daran  die  methodik  einer  philologischen 
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ioterpretation  und  kritik  in  ihrer  ganzen  strenge  aufzuzeigen,  doch 
icb  thue  wahrhaftig,  als  ob  die  saiil  derer'  so  bedeatend  wSre,  die 
iiberhaapt  einen  solchen  kern  von  der  nniversitftt  mitbrttehien} 
bleibe  68  also  immerliiii  Plautns  oder  wer  sonst,  nur  dasz  hier  ein 
gediegenes  wissen  sich  cimoeniriere*  und  dieses  immerliin  be- 
schränkte  wissen  und  können  finde,  wo  es  sieh  erweist,  die  ToUe 
aaerkennung  der  prüfenden. 

£s  ist  auch  hier  noch,  auch  auf  diesem  beschränkteren  räume, 
besorgnis  genug,  dasz  die  prüfung  in  dm  quantnm  sich  vergreife 
und  Unheil  anrichte,  nicht  blosz,  indem  sie  diesem  oder  jenem  canp 
didaten  seine  hoffnungen  zerstört,  sondern  auch,  indem  sie  andere  in 
falsche  richtungen  treibt,  denn  natürlich  gehen  die  mitteüungen 
über  die  fährlichkeiten,  welche  ein  candidat  bei  dem  examen  be- 
stMidcn  hat,  wie  ein  lauffeuer  durch  die  candidatenwelt|  and  werden 
eine  fahne,  nach  der  alle  ihr^n  curs  nehmen. 

Ich  habe  lanire  .^''cniii;  t^elebt  und  anch  ^rennir  an  diesem  und 
jenem  tril  genommen,  was  unsere  Studien  anlangt  ,  um  den  curs  be- 
urteilen zu  können,  den  diese  studien  seit  einem  halben  j"ahrliundei*t 
genommen  lial>en,  und  zu  sehen,  welchen  curs  sie  aller  wabrschein- 
liihkiit  nach  nehmen  werden,  ich  glaube  nicht,  dasz  irgend  jemand 
diesem  curs  werde  wehren  können,  da  er  der  imtürliche  gang  der 
Wissenschaft  ist;  aber  es  ist  doch  möglich,  diesen  curs  zu  moderie- 
ren, und  auf  dasjenige,  was  in  diesem  cuxse  bedenkliches  liegt,  auf* 
merksam  zu  machen. 

In  der  grammatik  war  vor  zeiten  das  eigentliche  Interesse  der 
Syntax  zugewandt,  das  eLymologisehe  wurde,  wie  nicht  anders  zu 
erwarten,  entweder  ganz  überprangen  oder  ganz  boilnufig  behandelt, 
die  Keisigschen  vorlesungun  geben  das  beste  büd  hiervon,  und  in 
der  that  war  die  syntiix  für  das  Verständnis  der  litterarischen  ^verke 
das  bei  weitem  wichtigere,  eben  so  wie  für  die  praxis  des  stiisj  über- 
dies bot  es  für  die  übung  und  büdung  des  reflectierenden  denkens 
die  eigentliche  arena.  es  war  die  syntax,  in  der  mlinner  wie  Her- 
mann, Reisig  u.  a.  geglänzt  haben,  die  syntax  ist  allmählich  fast 
ganz  zuiückgetreten  gegen  die  etymi)logie;  auf  den  Universitäten 
wird  sie  kaum  noch  durch  einige  gelehrte  vertreten,  welche  der 
alten  schule  angehören;  in  der  litteratur  durch  Madvig  und  wenige 
andere,  alles  interesse  hat  sich  der  etymologie  zugewandt,  die 
natürlich  grosze  reize  darbietet,  alles  comparative,  denn  darin  liegt 
doch  dieser  reiz  vorzüglich,  luckt  an  und  fesselt;  das  sicli  versenken 
und  vertiefen  in  eines  ist  dagegen  reizlos  und  nur  eine  sache  des  an- 
gespanntesten denkens,  während  dort  die  forschung  sich  wie  im 
leichten  und  heiteren  spiele  tummelt.  Hermanns  bücher  de  particula 
ÄV  bieten  nicht  so  viel  genusz  wie  die  schönen  sprachlichen  combi* 
naÜonen  in  der  Kuhnschen  Zeitschrift. 

In  die  kritik  ist  eigentlich  erst  durch  Lachmanns  einflosz  und 
Bekkers  geniales  beispiel  methode  gekommen,  was  jenseits  liegt, 
ist  gleidbsam  meilenweit  von  uns  entfernt,  aber  es  ist  sehr  su  be* 
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klac^en,  dasz  fliese  kritik,  die  diplomatische,  eine  andere,  ich 
will  uurh  sie  (Uü  r  e  t  i  edierende  nennen ,  mehr  und  mehr  aus  der 
litteratur  und  den  ausüben  der  autoren  verdrängt  hat.  als  muster 
dieser  letzteren  mttssen  noch  beut«  die  Herrn annschen  Biisgaben  der 
tragiker  gelten,  deren  werth  z.  b.  bei  Sophokles  lange  nicht  nach 
gebühr  gewürdigt  wird,  raemo  im^icht  ist  nun,  dasz  diese  frühere 
refleetierende  und  raisonn ler ende  kritik  auch  in  der  neueren  epoche 
niclit  erlöschen  und  ausgehen  dttife,  wenn  nicht  die  philolo^nsche 
bildung  eijen  so  viel  an  schärfe  des  Urteils  und  kraft  der  reäexion 
verlieren  soll ,  wie  die  text«  ohne  zweifei  an  reinheit  gewinnen  wer- 
den; ja  ich  wage  zu  meinen,  dasz,  seitdem  diese  texte  diplomatisch 
festgestellt  sind,  nun  erst  recht  die  frühere  kritak  in  die  seliranken 
hervortreten  müsse,  die  frühere  kritik,  sage  ich,  nicht  die  luit  con- 
jecturen  spielende,  die,  wie  bei  Nauck  im  Soiihokles  nur  zu  oft  ge- 
schehen, ihre  zufftlligen  einftlUe  in  den  i-exi  bringt-,  von  denen  oft, 
wie  der  gestrenge  und  ehrenfeste  Spengel  bem«rkt,  kaum  einei"  un- 
ter hunderten  beachtung  verdient. 

Die^^elhe  riehtung  auf  das  Lreistreiche,  feine,  sublime  ist  auch  in 
der  interjiretation  wahrzunehmen,  man  musz  bereits,  wenn  man 
inngeTT  lenten  einen  ftlhrer  znr  euifach  verständigen  und  wahrhaft 
gesunden  niethndik  der  interpretation  anempfehlen  will,  auf  5lt«re 
bücher  wie  Schömanns  ausgaben  von  Agis  und  Cleomenes  imd  von 
TsSoß  verweisen,  die  meisten  neueren  ausgaben  T^rsclimäht^n  diesen 
mühsamen  weg,  auf  dem  die  erklärungen  der  früheren  beachtet ,  ge- 
prüft, bestätigt  oder  verworfen,  alle  gründe  fttr  und  wider  aufge> 
sucht.  nbfTewon-en  und  ^^leiehsam  verhört  werden,  und  so  eim  fe?t« 
und  begründete  ansieht <  eine  Überzeugung  fingestrebt  wird,  diesen 
weg  musz  jeder  durchmachen ,  wenn  er  methode  gewinnen  will,  er 
mus7.  es  bei  jedem  einzelnen  autor,  dessen  erklärung  ihm  anver- 
traut ist,  -wenn  er  -lern  Vorwurf  der  leichtfertigkeit  entgehen  will, 
unsere  zeit  liei)t  es,  diesen  gang  sich  zu  ersparen  und  mit  kühnem 
griti  gleich  das  als  das  richtige  erkannte  eu  erfassen,  ich  bin  ja  weit 
entfernt,  zu  meinen,  dasz  dem  späteren  lehrer  die  wundervollen 
Untersuchungen  Laobmanns  oder  KirtbhotYs  über  Homer  unbekannt 
bleiben  dürfton,  dasz  er  über!mu]»t  irgend  einen  fortschritt  der  wia- 
senschaft  ignorieren  soll»»;  ich  spreche  nur  von  der  strengen  zucht. 
der  er  sich  erst  müsse  unterworfen  und  von  der  er  auch  vor  den 
beh^^rden  müs«e  zeugnis  abgelegt  haben ,  ehe  er  den  blick  zu  diesen 
höheupuncten  emporrichten  dürfe ;  ich  spreche  davon,  dasz  auch  die 
Prüfungen  jenen  ersteren  pimct,  sei  es  immerhin  eine  untere  ötnfe, 
recht  ins  auge  fassen  sollten,  aus  einem  streng  gescbuUen  jungen 
manne,  dessen  reflexionsvermSgen  nach  alter  weise  ei-v,'eckt  und 
ausgebildet  ist,  lliszt  sich  etwa.s  tüchtiges  machen  und  sicher  wird 
er  ein  solider  lehrer  werden;  \<m  dem  geistreichen  tind  feinen  k&a« 
nen  wir  in  der  schule  wenig  gebrauch  maclien. 

I>oeh  ich  musz  weiter  gehen;  wir  sind  mit  dem  was;  der  prtt- 
^ung,  ja  gelbst  mit  dem  quaatnm  dieses  was  aooh  nicht  an  eade. 
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Warn  es  irgend  etwas  gibt,  wodurch  sich  der  unteiriclit  der 
^ide  Ton  dem  der  tmiTersitlt  unteneheidet,  so  ist  es  der  histo- 
rische ohanikter  des  letsteven.  in  diesem  historischen  Charakter 
ist  viei&eh  amgleieh  dne  dialeWk  der  in  einem  gegenstände  enthal- 
tenen aomenie  gegeben,  ein  system  der  glaubenslehre  kann  auch 
4i0  Bchnle  geben;  aber  eine  dogBengeeehiätÜehe  entwickelung  der 
dsvsn  ettthaitenen  begriflb  und  lehren  gehOrk  der  nniversität  an.  in 
dieser  gesehiditlidten  entwioirelnng  ist  denn  anch  zugleich  ein  tiefe- 
res Terattndnis  des  dogma  in  seiner  jetzigen  gestalt  g^ben. 

Die  pfaüologie  ist  an  nnd  för  sich  eine  historische  disciplin, 
indem  ae  nidit,  wie  die  nainrwissensdiaft,  mit  gegenwärtigem, 
sondern  mit  reliqaien  einer  früheren  zeit,  oder,  wenn  man  sie  lieber 
als  attertomswissensdiall  tesen  will,  mit  dem  gesamten  geistigen 
leben  nnd  sein  der  Qriedien  nnd  BSmer  sieh  besch^lagt  und  dies  zu 
erfi»seii  nnd  darzustellen  strebt,  aber  auch  abgesehen  von  diesem 
ihrem  olgecte  ist  ihre  innere  entwickelang  nnd  fortbewcgung  in 
einer  continnitttt  vor  sich  gegangen,  welche  den  philologen  nötigt, 
hei  aUen  we&am  arbeiten  nnd  Stadien  anf  eine  reihe  froherer  arbeiten 
sorOckziiblieken  nnd  diese  in  seine  nnteranchong  mit  einzoschlieszen. 
die  philologische  encydopädie  ist  die  disdplin,  in  der  ihm  der  gang 
der  inneren  entwickelnng  der  philologie  im  grossen  nnd  ganzen 
TorgefOfart  wird,  von  den  Alezandiinem  an  bis  auf  die  gegenwart 
herab;  anf  diesen  historischen  teil  Iflszt  die  encjdopfidie  dann  erst 
den  systematischen,  gleichsam  die  Systematik,  folgen,  sie  weist 
den  studierenden  zugleich  auf  die  hdhenpuncte  hin,  anf  weldie  er 
sein  ange  zn  richten  habe;  sie  erweckt  in  ihm  äm  historischen  sinn, 
d»  h.  das  bestreben  sidi  mit  seinen  Stadien  nicht  isoliert  hinznsteUen, 
sondern  in  einen  Tollen  und  reichen  ström  geistiger  bewcgung  ein- 
zntreten.  die  teile  der  philologie  sind  in  dieser  beziehmig  nicht 
gleich,  eine  rOmische  geschicfate  ist  nicht  denkbar,  ohne  den  weg 
Über  Niebnhr  zn  nehmen:  es  wird  aach  nach  jahrhnnderten  so  sein, 
die  Staatshanshaltung  yon  BOckh  hat  dieselbe  bedentung  fEür  alle 
selten,  nnd  wenn  anderswo  etwa  lunreichend  ist,  einzelne  arbeiten 
Ton  besonderer  bedentung  auszuwählen,  so  ist  z.  b.  ein  Studium  des 
Homer  undenkbar,  ohne  genaue  kenntnis  der  iUezandriner  und 
ohne  die  der  neueren  Homerischen  Studien  Ton  Wolfs  prolegomenen 
an.  es  ist  unmöglich  sich  bei  Homer  auf^eigene  fElsze  hinzustellen, 
sieherlioh  werden  diese  studien  binnen  kurzem  in  neue  Stadien 
eintreten ;  die  vergleichende  spra«Mor8chung  und  die  yergleichende 
mythologie  werden  sich  ihrer  bemichtigen;  aber  wer  auch  den 
namen  Wolfs  nicht  kennte,  wer  mit  Lacbnann,  Bekker,  Khrchhoflf 
und  auf  der  andern  seite  mit  Nitzsch  uftbekannt  wftre,  wttrde  nicht 
hoffen  dürfen ,  als  tüchtiger  philologe  zu  gelten,  es  gibt  so  in  allen 
philologischen  disciplinen  gewisse  werke  von  dieser  höchsten  beden- 
tung für  die  entwickelung  dieser  disciplinen  und  für  das  studium 
•des  studierenden,  diese  werke  müssen,  was  jetzt  Ton  den  studieren- 
den lange  nicht  genug  geschieht,  wahrhaft  durchgearbeitet  sein; 
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flie  sind  es,  welche  sowol  die  geistige  knift  anf  das  aomrordeiit- 
liebste  stSrkeii  ab  auch  die  enteii  weUien  der  wisflenschaft  gebeiu 
ich  ennnere  midi  einst  aas  Niebuhn  tömisdier  geschidite,  Otfried 
Möllen  Doriem  und  Bdekhs  staatehaoshalt  als  ein  y^flüg  anderer 
heransgetraten  sa  sein«  auch  der  höbe  ernst  in  forschnng  nnd  dar- 
Stellung  9  welcher  wie  ein  höherer  geist  in  diesen  werken  wdite, 
trog  dazu  bei  die  seele  über  banaasiaehes  treiben  zu  erheben,  ich 
glanbe ,  dasz  die  prüfungen ,  nnd  zwar  nicht  bloss  bei  den  philolo* 
gen,  sondern  auch  bei  den  tlMologen,  den  jmisten,  den  historikem^ 
den  Philosophen  nsw.  dies  ins  auge  fassen  mUsten,  ob  jemand  in 
seinen  studien  den  weg  über  solche  höben  genonunen  hat,  und  die 
kraft  besi^e,  solche  werke  wie  Savignys  lehre  vom  besitz,  Schleier- 
machers  reden  über  die  religion  oder  die  lehre  vom  ehristliclieii 
glauben  ganz  in  sich  aufzunehmen  nnd  hiervon  beweise  Torsidegen. 
bei  der  anderweitigen  beschrttnkung  der  anforderungen  wird  dies 
gefordert  werden  dürfen;  denn  es  ist  etwas,  was  wirklich  geleistet 
werden  kann,  wenn  man  sich  nicht  in  die  weite  verflüchtigt ,  sich 
nicht  an  werthloses  einzelne  verliert,  nicht  das  interessante  dem  ge- 
diegenen  voxaeht,  sondern  firtthieiüg  den  geist  zur  Sammlung,  aar 
concentrierung ,  7ur  vertieihng  zwingt  und  dadurch  zn  hoher  gesia* 
nnng,  edlem  streben  nnd  starker  arbeit  beföhigt. 

Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  in  welchen  grenzen  sich  eine  v(ar- 
ständige  prüfung  hsdten  solle  und  welches  die  rechten  objecte  der- 
selben seien;  ich  habe  besonders  als  zeichen  der  tüchtigkeit  und  reife 
bezeichnet,  dasz  der  zu  prüfende  wissenschaftliche  werke  von  be- 
sonderer bedeutung  für  den  fortschritt  der  Wissenschaft  gründlich 
studiert  habe,  alles  dies  gehörte  mehi*  der  frage  nach  dem  niate- 
rial  oder  auch  nach  der  quautität  der  kenntnisse  an;  von  ebeu 
so  groszer  bedeutung  ist  die  qualität  dieses  wissens  ftlr  die 
schulen,  in  denen  der  geprüfte  einst  wirken  pino  weise,  ihrer 

aufgäbe  sich  bewuste  prüfung  wird  mit  und  in  dem  Tiintenal  zu- 
gleich diese  quHÜtfit  ins  auge  fassen  müssen,  um  so  mehr  als  in 
dieser  quaiitäl  zugleich  die  qualität  der  seele  erkannt  wird,  auf 
diese  qualitKt  haben  sowol  die  schul-  als  die  wissenschaftlichen 
prüfun<.ren  zu  achten,  wenn  sie  auch  bei  den  ersteren  wiehtip-er 
erscheinen  mag.  bei  den  candidaten  werden  ^lUerdings  zu  den 
qualitäten,  welche  man  l^ei  sehUltrn  /u  finden  wünscht,  noch 
einige  andere  hinzutreten,  weiche  von  einem  schüler  nicht  au 
fordern  .sind. 

Ich  mui^z  iM  iiK  rkeii,  dasz  die  wenigsten  ^niiluugen  auf  die 
qualität  des  wisse) liu  rücksiebt  nehmen,  welche  dai'auf  zu  neh- 
men ist.  wenn  der  mathematische  lehrer  eine  reihe  trigonometri- 
sche formein  aufsagen  ISszt ,  so  ibt  daraus  nicht  auf  die  quaiität  des 
mathematischen  wissens  eines  schülers  zu  schlieszen;  eben  so  wenig, 
wenn  die  prüfung  in  der  religion  in  einem  aufsagen  lassen  von 
psalmen  u.  dgl.  besteht,  wenn  bei  der  geschichtlichen  eine  masse 
von  zahlen  abgefragt  wird,  das  material  an  sich  ist  ganz  ohne  werth 
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dme  die  richtige  «rt,  wie  es  in  die  aeele  en^aeiiuiieii  tat  und  sieh 
ndt  der  seele  ▼erschmolsen  hat:  eben  so  wertfalos,  wie  die  etwa  in 
eiBsm  fiusse  liegenden^steiiiey  die  man  sieht  daraus  emporheben  nnd 
xnm  bau  Terwsnden  kaniu  es  mnsa  Tiehnehr,  wie  die  qnalittt  ohne 
positives  wisssn  nicht  sa  denken  ist,  auch  hier  das  matonelle  wissen 
sofort  in  einer  solchen  weise  ermittelt  werden,  dass  mit  ihm  zugleich 
die  qoslitftt  hervortreten  nnd  erkannt  werden  könne« 

Bei  allen  prQlongen  ist  xonlehst  nnd  vor  alkm  andern  die 
klarheit  nnd  schftrfe  der  vorstellnng  nnd  begriffe  zu 
ermittehi.  in  der  ftUle  nnd  der  schSrfe  der  begriffe  ist  eigentlich 
der  geistige  reichtun  eines  Volkes  enthalten,  in  den  begriffen  ver- 
geis^gen  sich  alle  anschanongen«  vofstellnngen  nnd  gedaokeni  alle 
bestrebnngen  nnd  alles  wollen  eines  Volkes«  man  knm  etwas  erst 
dann  wahrhaft  sein  nennen,  wenn  es  an  einem  begriffe  geworden  ist« 
die  angebildeten  menschen  nnd  die  noch  nidit  gebildete  jngend  lie- 
ben es  mit  allgemeinen  nnd  vagen  vorstellnngen  zu  hantieren;  dies 
ist  eine  sehr  beqneme  art  des  geistigen  lebens;  daher  will  mau  nicht 
hemn,  in  begriffen  zn  denken,  mit  begrilfon  zn  operieren;  die  achtl» 
1er  mttssen  mit  gewalt  dazu  gecwongen  werden,  sich  ilure  vorstel« 
limgen  zn  fixieren,  es  gibt  faiam  eine  einzige  nnserer  disdplinen, 
in  welcher  dies  nicht  erforderlich  wttre,  wie  ich  glanbe,  ein  dringen- 
des bedOrfiiis  wSre;  am  meisten  ist  dies  jedoch  der  fall  in  den  dis- 
e^^en,  welche  weniger  mit  anschannngen,  erfahmngen  nnd  beob* 
säitongen  von  thatsSchlidiem,  als  mit  dem  gebiete  des  rein  geistigen, 
mit  den  formen  des  denkens  nnd  der  spräche,  mit  den  willensbeBtce- 
bmig^n  nnd  wiUensacten,  mit  empfindnngen  nnd  geftthlen  n,  dgl« 
sich  beeehSftigim,  einem  gebiete,  anf  weldiem  es  ohne  mn  dringen 
auf  begriffe  nnm(^lich  ist  zu  verhüten,  dasz  alles  in  eine  chaotische 
messe  znaammenfliesze«  dahin  gehört  z.  b.  die  religion,  welche  darum 
80  wenig  in  die  herzen  eingeht,  weil  sie  den  mnweg  dnrch  die  köpfe 
flirehtet,  eben  so  die  Ssthetisehen  disdplinen,  zu  denen  die  lectttre 
der  dichter,  der  antiken  wie  der  modernen,  gehört;  sodann  die 
Sprache  nnd  die  stilistische  handhabnng  derselben;  die  sditier  blei- 
ben immer  wie  blinde  und  tappen  nmher,  wenn  sie  nicht  z«  b.  bei 
casQS,  temporibns  nnd  modis  zor  begrifflichen  erkenntnis  der  sprach- 
lichen elemente  geftihrt  werden«  das  mechanisdk  sicherste  einüben 
ist,  wenn  das  erkennen,  d.  h«  das  erfiusen  des  innerlichen  gedankens 
fehlt,  ohne  inneren  halt  und  gibt  keine  gei^ihr,  dasz  der  schöler 
nun  nicht  erst  recht  das  verkehrte,  das  dem  rechten  entgegengesetzte 
wShle  nnd  thne«  in  der  geschichte  ist  es  völlig  eben  so.  es  gibt  in 
a&en  teilen  derselben  gewisse  constitiiierende  begriffe,  wie  ich  sie 
nennen  möchte,  ohne  welche  kein  schöler  z.  b.  die  geschichte  Athens, 
Spartas  oder  Boms,  der  französischen  revolntion  nsw.  verstehen 
könnte,  aristokratie,  demokiatie  sind  meist  namen,  mit  denen  sich 
nur  ganz  vage  vorstellnngen  verknöpfen,  es  ist  dies  das  erste,  was 
durch  die  prOfong  in  betreff  der  qnalität  des  wissens  zn  constatieren 
sein  dürfte. 
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EÜL9  zweite  m  ennittehide  qualitst  des  wifisene  ist  der  211  sam- 
menhang  in  diesem  wisaeD. 

Man  kann  darüber  m  sweilel  sein,  ob  es  in  dar  praxis  des 
nnieiridits  angemessener  seit  ^  kenntnis  des  sdialen  sns  eimd- 
nen  atomen  sidi  snsaamienfOgen  sn  lassen,  oder  aber  das  ganae  als 
ganaes  an  die  spitze  za  steUeni  x.  b.  ob  man  dem  gesdüefatsimtar- 
rieht  tabeUen  aum  gronde  legen  solle  oder  aber  dne  gedrangene 
darstelinng  von  msaaunenlifingendem;  ob  man  im  lateinisdien  nn* 
teirielit  etat  die  einzelnen  easns  nadieinander  TorfUire  and  einUbe» 
nnd  dann  die  silmtlidien  eaaos.  darüber  kam  jeder  seine  andclit 
haben;  das  dagegen  werden  aUe  angeben,  daaz  ein  wissen  ohne  za- 
aammenhang  ein  werthloees  sei,  wenn  es  als  beweis  dar  büdtmg 
gelten  solle,  es  ist  eben  so  werthlos,  wie  das  des  altertOmlers  nm 
aeine  tansenderlet  raritaten,  oder  des  gelehrten,  der,  well  er  ein 
paar  brocken  ans  sanskrit  aufgeschnappt  hat  nnd  diese  non  ge* 
l^gentlich  anzubringen  weisz,  sieh  einbildet  dn  schÜler  Bopps  zn 
sein,  nnd  sich  in  einer  nenen  richtung  zu  bewegen,  der  zosam- 
menhang  des  Wissens  mit  Wissenselementen,  welöhe  damit  inneriidi 
verbanden  sind,  macht  das  wissen  erst  zn  einem  wissen,  in  der 
geographie  müssen  sich  die  vielen  elemente,  welche  z.  b.  sich  anf 
Deutschland  b^ehen,  zu  einem  geeamtbilde  verbanden  haben,  in 
welchem  jedes  dieser  demente  seine  stelle  findet,  wer  etwa  die  Isar 
als  nebenflnsz  der  Denan  kennte,  nicht  aber  den  Inn,  mflste  als  un- 
wissend gelten,  in  der  gesohichte  ist  dieser  Zusammenhang  noch 
viel  wichtiger,  eine  prttfung,  die  sich  mit  einer  messe  einzelner 
dinge  zniSrieden  stellen  liesze,  wSre  eine  ganz  vexkehrte.  in  der 
alten  geschichte  ist  dieser  Zusammenhang  nun  so  leicht  zu  erkennen, 
dasz  die  zusammenhangslosigkeit  des  Wissens  dem  nichtwissen  gleich 
zu  setzen  ist.  schwieriger  ist  dies  in  der  neueren  geschichte.  den 
ütreditor  frieden  kennt  man  wol,  wie  aber  diraer  friede  mit  so  viel 
anderen  dingen  in  connex  steht,  ist  nicht  allen  abgehenden  schOlem 
bekannt,  dieser  zueammodiattg  ist  entweder  dn  Zusammenhang  im 
nacheinander,  oder  ein  solcher  im  nebeneinander,  für  beides  ist  ein 
gebildetes  auge  erforderlich,  die  matfaematik  ist  ohne  fSestesten  Zu- 
sammenhang gar  nicht  zu  denken,  die  emzelnen  sütw  auszer  diesem 
Zusammenhang  stehend  haben  keinen  werth  für  uns,  wenn  sie  auch 
praktiBch  anwendbar  sind,  es  ist  nun  zu  beachten,  wie  diese  beiden 
«igenschalten  des  wissens  eigentlidi  contrüre  sind,  die  scharfe  der 
b^riffe  scheidet  verwandtes  und  verbundenes  von  einander,  z.  b. 
das  gute  von  dem  nützlichen,  die  doch  so  nahe  H^gen;  der  Zu- 
sammenhang im  wissen  setzt  vereinzeltes  in  connex.  daher  sind 
denn  auch  beide  qualitttten  nicht  immer  beisammen,  mancher  kann 
zusammenhängendes  zusammenhalten,  besitzt  aber  nicht  die  f§hig<- 
keit  des  distinguierens.  eben  so  ist  auf  verschiedenen  Wissensgebie- 
ten nicht  dasselbe  vermögen  in  gleichem  masze  vorhanden,  der 
mathematiker  hat  oft  ebenso  wenig  ein  auge  ftr  den  historischen 
Zusammenhang  zwischen  ereignissen,  wie  der  historiker  für  ein 
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ganm  TOn  maHieiiiatidoben  Wahrheiten;  der  grund  liegt  in  der 
disparatm  natar  der  dinge  und  in  der  soliwttche  des  menschlichen 
anges,  weldies  leicht  seine  Vielseitigkeit,  so  zu  sagen,  verliert, 
warn  es  «ieh  daaemd  auf  daa  erfiissen  von  einartigen  dingen  be- 
adilakt 

In  diesen  beiden  ziehtnngen  bewegt  sich  die  thfttigkeit  des 
geiates,  wo  aie  voxhanden  ist,  imf  und  ab;  alle  anderweitigen  quali- 
titm  dea  wiaaena  Hegen  in  einer  dieser  richtiingen.  zu  ihnen  tritt 
nun  eine  dritte  qualität,  die  allerdings  nicht  von  dem  schüler,  wol 
absr  Ton  dem  beoreifta  in  die  wiaaenachaft*  eingetretenen  jnngen 
manoa  gefordert  werden  fcum,  dasz  diea  sein  wissen  nicht  blosz  ein 
▼on  ansäen  her  empfangenes,  auf  auctoritttt  beruhendes  sei,  sondern 
bereita  begonnen  habe,  ein  auf  eigene  arbeit  basiertes,  ein  aus 
eigener  forschung  hervorgegangenes  zu  sein,  niranand  wird  verlan- 
gen können,  da^  der  studierende  in  allen  disciplinen  bis  auf  die 
quellen  des  betrefienden  Wissens  zurückgehe:  wir  alle  sind  auch 
splter  noch  in  tausend  und  aber  tausend  dingen  genötigt,  auf  treu 
und  glauben  von  andern  zu  entnehmen;  wir  würden  in  unserm  gei- 
stigen leben  nicht  weit  kommen,  wenn  wir  die  forschungen  anderer 
immer  seihet  durehmachen  woUten;  aber  es  wttre  schlLnm,  wenn 
wir  Uberall  so  verfidiren,  wenn  wir  nicht  an  einer  und  der  andern 
stelle  selbst  den  spaten  einsetzen  und  graben  wollten,  die  produc- 
tiva  kraft  würde  uns  hierdurch  verloren  gehen,  es  ist  daher  nur  zu 
l(U*dem,  dasz  der  junge  mann  diesen  geist  eigener  forschui^  in  sich 
aulgenommen  habe  und  von  dem  innem  drange  erfallt  sei,  eine 
mögliche  freiheit  des  urteile  zu  erlangen  und  sich  aus  den  banden 
der  auctoritttt  zu  lösen,  diea  wird  sich  vornehmlich  darin  beweisen, 
dasz  er  seinen  blick  bereits  auf  die  quellen  gerichtet  hat.  der 
junge  Philologe  wird  also,  .wenn  er  sich  mit  Sophokles  beschäftigt, 
nicht  zuMeden  sein,  diesen  oder  jenen  guten  tezt  vor  sich  zu  haben, 
nicht  zuMeden  sein  zu  wissen,  wie  IMndorf  liest,  sondern  fragen, 
welehea  die  grundlage  dieses  textes  sei,  wie  sich  der  cod.  La  zu  den 
Hbrigen  Codices,  wie  zu  den  Scholien  verhalte,  wo  er  selbst  sehen 
kann,  wird  er  den  trieb  fühlen,  in  der  that  selbst  zu  sehen,  er  wird  für 
Homer  einen  blick  in  die  Venetianischen  Scholien  gethan  haben  müssen, 
zugleich  einen  blick  in  den  YilloisonschenHomer,  und  eine  Vorstellung 
v<m  den  elementen  haben  müssen,  aus  denen  diese  schollen  zusammen- 
geflossen sind,  die  alte  geographie  wird  er  aus  Strabo  kennen  1er- 
nen,  die  geschichtlichen  anschauungen  aus  den  betareffenden  quellen 
sehöpfen,  für  seinen  Demosthenes  den  Harpokration  bei  der  band 
habcoi  uaw.  es  handelt  sich  nicht  um  die  strecke  weges,  die  er  dabei 
beveitB  zurückgelegt  hat,  sondern  um  die  richtung  und  den  aus  einem 
bedürfiiis  hervorgegangenen  trieb  und  drang,  in  dieser  richtung  sich 
zu  bewegen,  vielwissen  bildet  die  seele  nicht,  sondern  stumpft  sie 
ab;  am  eignen  thun,  wenn  es  von  einsieht  geleitet  wird,  wttehst  da- 
gegen der  geist  oft  in  wunderbarer  weise  und  rasch  heran,  es  ist 
oft,  ala  iaUe  es  einem  wie  schuppen  vom  auge,  wenn  man  nnr  einige 
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blicke  hineingetlmn  hat.  ich  habe ,  was  ich  so  lange  von  dem  heili- 
gen Athanasius  kanute,  als  unklaren  wuni  betrachtet;  kaum  hatte 
ich  ihn  selbst  in  die  hand  genommen,  und  nur  wenige  selten  von 
seinem  Sendschreiben  an  Eusebius  gelesen,  wie  geistig  grosz,  wie 
tief  speculativ  denkend  stand  der  mann  sofort  vor  mir!  was  soll 
dem  jungtiii  theolo^'-en  (l(^r  Cyprian,  der  Augustin,  der  Anselm,  der 
Bernhard  von  Clair\  aux,  wenn  er  sie  nicht  aus  ihren  schriften,  äuge 
in  uüge,  kennen  lernt,  hier  darf  die  prlitung  nicht  lax  sein;  denn 
hieran  kntlpft  sich  die  hoflEnung  des  weiteren  iortöchreitens  an  ge- 
lehnter bildung,  so  wie  des  Wachstums  an  wissenschaftlicher  wabr- 
heit  und  ehre,  wer  diese  dinge  mit  ernst  erwägt,  wird  einsehen 
müssen,  dasz  hierin  die  dereinstige  ttlchtigkeit  des  lehrstandes  ruht, 
und  dasz  es  die  pflicht  aller,  die  hierzu  etwas  thun  können,  ist,  auf 
die  ftuszerste  Solidität  hinzuwirken  und  diese  Solidität  höher  zu 
schltzen,  als  comporative  grammatik  und  mjthologie,  arch&ologie 
der  koiiflt,  Sgyptologie  und  keilschnftenkimde  usw.,  dinge ,  die 
emem  sonst  reichen  und  grossen  talente  als  omament«  ku  gSomen 
sind,  aber  gm  und  gar  nicht  flir  die  tnchtigkeit  zum  seiiiilaiiite 
maszgebend  sind,  es  ist  etwas  anderes  mit  der  epigraphik,  wie  sie 
etwa  Mommsen  lehrt,  denn  er  interpretiert  die  insehriften  in  dem- 
selben geiste ,  in  dem  der  yorzUgUohe  philologe  den  Properz  u.  dgL 
erkllben  wird« 

An  diesen  quslitftten  des  Wissens  werden  natürlich  tmeh  qua- 
litäten  des  geistes  erkannt  werden:  die  fthigkeit  des  distingoie- 
rens  und  abstrahierens  und  des  denkens  in  be^^en,  die  nMIUa» 
ankm,  die  ffthigkeit  vorsteUungen  zusammen  zu 
zu  reihen  und  zu  combinieren,  worin  üdi  eine  vis  et  ederiUu  a$iiimi, 
ein  rabushm  kiffemum  offenbart,  und  die  ffehigkeit  von  der  ober- 
fiSche  in  die  tiefe,  Ton  dem  gegebenen  zu  den  gründen  desselben, 
Ton  dem  bekannten  zu  dem  unlwkannten  Torzudringen,  das  aeumm 
mgeniL  diese  quslitftten  sind  notwendige,  unerlftszliche;  wer  diese 
nicht  hfttte,  würde  nicht  geeignet  erscheinen,  andere  qualitftten  der 
seele  sind  willkommen,  aber  mehr  fireie  gaben  eines  glflcklibhen  ge- 
schickes:  die  lebhaftigkeit  der  seele,  welche  daxgebotenes  rasdi 
ergreift  und  sich  aneignet,  die  gewandtheit,  welche  sichlei<^t 
orientiert  und  aus  Schwierigkeiten  heranswindet,  diediyinations- 
gäbe,  welche  leicht  und  sicher  zu  dem  Torhandenen  das  fthlmde, 
zu  dem  falsdien  das  richtige  erkennt,  es  wird  yon  diesen  letzteren 
quaütfiten,  Torau^gesetzt  dasz  sie  in  jenen  erst  erwähnten  ein  festes 
fundament  haben,  abhangen,  ob  jemand  sich  zu  höheren  Studien  er* 
heben  werde,  was  wflnsohenswerth ,  aber  nicht  notwendig  ist;  jea» 
erstercn  bedingen  dagegen  überhauj)t  den  eintritt  in  eine  wissen- 
schaftliche thfttigkeit  und  die  m^Üchkeit  eines  wissenschaftlichen 
lebens. 

Ed  ist  noch  eine  qualität  der  seele ,  deren  ich  hier^  obwol  sie 
diurch  keine  prtlfiing  üsstgestellt  werden  kann,  erwähnung  thun 
muss:  der  Uber  das  gemeine  und  niedrige,  Uber  das  banausische 
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•sich  erhebende  sinn,  welcher  sowol  das  empfinden  als  auch  das  den- 
ken und  wollen  über  sich  selbst  hinaus  erhebt  und  adelt,  man  sollte 
erwarten,  dasz  ein  volles  leben  in  der  Wissenschaft,  bovvol  der  reinen 
als  der  auf  das  leben  angewandten,  diese  wirkuiiir  ausüben  werde  ; 
leider  ist  dem  aber  nicht  so.  die  anderweitigen  interesben  des  lebens, 
die  individuellen  Verhältnisse,  in  denen  wir  stehen,  not  und  sorge 
«iehen  uns,  wenn  die  seele  sich  aufschwingen  möchte,  immer  wieder 
herab  und  bändigen  uii.^,  wie  selbst  Goethe  hat  klagen  müssen:  und 
wab  uns  alle  bändigt,  das  gemeine,  lag  hinter  ihm  in  wesenlosem 
scheine,  es  gdiöi  t  viel  dazu  sich  oben  zu  erhalten,  und  nicht  in  dies 
gemeine  eben  iiinubzusinken :  grosze  stärke  und  reinheit  des  willens, 
ein  leichtes  und  frohes  gemüt,  aber  vor  allen  dingen  eine  idealität 
des  ganzen  inneren  menschen ,  die  frühzeitig  in  ihn  gepflanzt  sein 
mnsz.  mir  stehen  leute  vor  äugen,  bei  denen  jede  bewegung  grazie, 
jedes  Wort  rhjthmus  und  melodie  war,  jedes  streben  sich  auf  höhere 
interessen  richtete,  jeder  gedanke  sich  sofort  in  das  speculative  er- 
hob ;  ihr  auge  schaute  durch  den  nebel,  welcher  unser  auge  verhüllte, 
hmdurch  die  ideale  gestalt  der  dinge;  ihr  ohr  vernahm  töne,  welche 
von  fernen  höhen  herab  klangen  und  nicht  in  unsere  stumpferen 
obren  gelangten,  wie  soll  ich  nun  diese  qualität  der  seele  anders 
nennen  als  eine  gewisse  divinität?  sie  ist  die  letzte  und  höchste;  in 
ihr  vollendet  sich  die  menschliche  seele.  Gottfried  Hermann  habe 
ich  nicht  gekannt;  aber  sicher  wird  man  bei  ihm,  wie  bei  Böckh, 
Karl  Ritter  und  Savigny  das  wehen  jenes  höheren  geistes  gefUhlt 
haben,  welcher  wie  aus  einer  andern  weit  herab  in  die  herzen  seiner 
Zuhörer  drang. 

Die  schule  wie  die  Wissenschaft  bedarf  aber  nicht  blosz  ein 
reiches  wissen,  nicht  blosz  gewisse  qualitüten  dieses  wissens  und 
der  dieses  wissen  in  sich  tragenden  seele;  sie  bedarf  auch  eines 
könnens,  und  hierauf  wird  eine  ihrer  auigabe  sich  bewuste  prü- 
fung  demnächst  ihr  augenmerk  zu  richten  haben,  es  wftre  ja  mög- 
lich, dasz  alle  die  erwähnten  qualitäten  der  seele  in  jemand  vor— 
banden  wären,  aber  ruhend,  wie  die  qualitäten  einer  auf  da^  l>este 
construierten  mühle,  der  nai  wind  oder  wavsser  fehlte,  alle  jene 
qualitäten  schlieszen  noch  nicht  die  kraft  ein ,  welche  jenes  wissen 
oder  jene  qualitäten  befähigt  sich  zu  oöenljaren,  sei  es  in  eigenen 
geistigen  productionen ,  sei  es  in  der  iiiitteilung  an  andere;  es  müs- 
sen vielmehr  sich  mit  jenen  gewisse  ethische  qualitäten  ver- 
binden, damit  thaten,  productionen  zum  Vorschein  kommen,  diese 
([uali täten  können  wir  hier  nicht  einzeln  verfolgen,  vor  allen  dingen 
g«imrt  hierher  ein  innerer  drang,  was  in  der  seele  lebt,  mitzuteilen, 
sich  und  andern,  die  iust  am  fübulieren,  wie  Goethe  sagt,  schon  auf 
der  schule  kann  dieser  trieb  erweckt  werden ,  namentlich  durch  ein- 
sichtige wähl  der  aufgaben,  von  unten  herauf,  wahrend  er  er^tickt 
wird  durch  Übungen,  welche  keine  frischen  und  ansprechenden  stotle 
in  sich  tragen,  die  themata  zu  deutschen  und  lateinischen  a^^^alzen 
sind  oft  so  ausgesucht* wie  möglich,  um  Widerwillen  gegen  sie  zu 
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emgen.  ich  kenne  niemand,  der  sowol  für  exercitien  als  fUr  auf- 
Sfttze  eine  glücklichere  hand  gehabt  hätte,  als  Bomhard.  jede  seiner 
'aii%aben  für  lateinische  stilübnngen  wird  man  sowol  wegen  ihres 
reichen  als  geiet  und  gemüt  ansprechenden  inhalts  mit  inniger  freude 
lesen,  die  gleiche  lust  am  unterrichten  wünsche  ich  dann  später  bei 
dem  angehenden  lehrer  nn^nf  reffen,  ich  weisz  noch  lieute  nicht,  was 
aus  mir  werden,  wie  ich  nur  leben  soll,  wenn  ich  nicht  im  stände 
sfin  werde  mich  im  kreise  meiner  schüler  zu  hewoLren.   zu  diesem 
dran^M'  wiid  sich  dann  von  selber  gesellen  die  enerLn»',  der  mut, 
einen  zu  eigenor  production  sich  darbietenden  erepren^tund  frir-chweg 
anzufassen  und  (dme  zaudern  an  die  arbeit  zu  j^^elien.  (^uintilian 
spricht  einmal  gegtu  die,  welche  sich  selbst  nie  genug  thun  können^ 
weiche  besser  spre«  hen  wollen  als  sie  können,  hierzu  kommt  mich 
die  grosze  alhnnheit,  von  diesem  productioustiieb  junger  ieute 
misliebis,'  zu  sprechen,    crrosze  gcnies  treten  gleich  mit  meister- 
werken  hervor,    wir  I  i  inn  n  aber  nicht  alle  leute  wie  Bockh, 
Lachmann,  Bit  ^  hl,  Gau^z  sein,  deren  erste  werke  gleich  vollen- 
detes boten,  germgere  trdente  wachsen  oft  an  ihren  productionen. 
ich  unterlasBe  es  daher  nicht,  junge  m&nner  mr  production  anzu- 
reizen, mit  dem  mute  allein  ist  es  freilich  nicht  gethan.  von  der 
einen  seite  her  bedarf  es  der  ansdauer,  wm  der  andern  der  geistigen 
und  -in achlichen  gewandtheit,  um  werih vollen  und  bedeutenden 
gedanken  auch  einen  entsprechenden  reinen,  edlen  ausdruck  zu 
geben,    der  divinatoritiche  blick  der  prüfenden  wird  sich  hierauf 
richten  müssen,  ki'aft  zum  künueu  und  limt  am  schaffen  zu  ent- 
decken, und,  wo  er  diese  wnhruimiiit ,  uui  allerlei  wissenskiaiü 
gern  verzieht  leisten,  welcher  jetzt  in  die  examina  geschleppt  zu 
werden  pflegt,   ich  nenne  Lach  mann  als  einen  von  denen,  die 
hierftir  ein  lief  eindi  iiiL^endes  auge  bcsaszen. 

Ich  sollte  nun  »Ji^rutlich  noch  über  die  form  der  prüfung 
sprechen;  indes  icli  fühle  meine  kraft  erschöpft,  ich  wiederhole 
daher  nur,  dabz,  wenn  dai>  herz  des  prüfenden  von  wohlwollen 
und  liebe  für  einen  edel  strebenden  jungen  mann  erfüllt  ist,  wenn 
das  auge  des  prüfenden  mehr  geeignet  und  geneigt  ist,  die  vor- 
bandenen  keime  einer  schOnen  eatwickelung  zu  entdecken,  als  den 
nattbrlioh  immer  noch  zahlreichen  Ittcken  und  m&ngeln  des  wuaeBS 
nachsuBptbren,  er  auch  die  form  nicht  vetfeUen  irird«  welche  eins 
80  hochwichtige  function  an  sich  tragen  sollte:  die  fonn  gebfldetnr 
conTsmtion,  welche  von  dem  geiate  wahrer  hvinaBittl  «rfttllt  ist. 

•  •  • 
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18. 

ZTT  DEN  EIELEB  VEBHANDLÜNGEN 

ÜBEK  D}üs  INATURWTSSENSCHAFTLICHEN  ÜNTEEEICHT 

AUF  Dm  GYMNASIEN, 


IMe  piulatrogibche  section  der  diesjäliiigeTi  philologenversamm- 
lung  in  Kiel  beschäftigte  sich  fast  ausschlieszlich  mit  der  berat hung 
über  den  bericht  der  in  Wtirzburg  zur  Untersuchung  der  frage  über 
den  raathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  den 
gymnasien  erwählten  commission.  dieser  bericht  ward  m  ibrm  von 
üieisen  erstattet  und  vertreten  durch  rector  dr.  Dietbcb  aus 
Grimma  und  pioiessor  Buclibinder  aus  Pforta.  die  nachfolgen- 
den Zeilen  haben  nun  nicht  die  bestimmung,  ein  referat  der  über 
diese  thesen  erfolgten  l)es|)rechungen  zu  sein,  denn  das  ist  ja  die 
aulgalje  der  regelmäbzig  in  diesen  jahrbüchern  erscheinenden  be- 
richte ,  äüudem  sie  sollen  nur  erstens  im  allgemeinen  den  eindruck 
wiedergeben,  den  die  verliandlungen  auf  ein  mitglied  der  Ver- 
sammlung machten,  und  z\veitens  gedanken  und  anschauungen  das 
wort  leüiün,  die  während  der  diseiission  wol  gerne  geäuszert  wären, 
die  aber  keinen  puncL  in  dem  widerstreit  der  vorgebrachten 
meinungen  fanden ,  wo  sie  in  natürlicher  und  ungezwungener 
anknüpfung,  gleicli^iam  zusätze  oder  folgerungen  sich  hätten  ein- 
fügen können,  dazu  kommt  noch  eins,  wenn  die  zeit  so  kurz  be- 
messen ist,  wie  das  immer  in  solchen  Verhandlungen  der  fall  sein 
mubz,  kommt  viel  auf  die  form  an,  in  welche  eine  anficht  gekleidet 
wird,  und  in  dem  streben  kurz  zu  sein  und  in  der  erregung  des  äugen- 
blicks,  von  der  sich  nui"  ein  angeborenes  temperament  und  lang- 
jährige routine  nu  ht  überwältigen  lassen,  greift  man  leicht  zu  stark 
prononcierten  und  -ich  überschlagenden  ausdrücken,  die  dann  sofort 
von  einem  wachsamen  ccdlegen  aufgegriffen  und  nicht  zurechtge- 
rückt, sondern  unbannherzig,  und  ganz  mit  recht,  gegeiszelt 
werden,  so  abgefertigt  scliweigt  man  still,  wenn  man  nicht  gar  oel 
ins  teuer  gieszen  will ,  und  ist  man  im  besten  fall  ehrlich  genug, 
sich  selbst  anzuklagen,  so  trägt  man  das  bittere  gefähl  mit  sich 
herum,  fUi'  seine  heiligsten,  im  laufe  der  jähre  gereiften  liber- 
zeugungen  die  anerkennung  meiner  berufsgenossen  dmch  üein 
eigenes  verschulden  nicht  gewonnen  zu  haben. 

Was  nun  zuerst  den  eindruck  betnlft,  den  die  Verhandlungen 
auf  den  Schreiber  dieser  zeilen  und,  wie  er  glaubt,  auf  viele  mit- 
glieder  machten,  so  war  er  keineswegs  ein  erfreulicher,  treffliche 
Worte  sind  gesprochen ,  klare ,  bestimmte  gedanken  in  reicher  fülle 
geäuszert,  aber  es  fehlte  dem  ganzen  an  einem  festen  halt,  an 
einem  keni ,  um  den  sich  die  discussion  wie  um  einen  sicheren 
angelpunct  drehen  konnte,  im  hiufe  der  tage  hörte  man  vielfach 
Kau  den  privatgesprächen  einzelner  gruppen  heraub,  die  schuld  hätte 
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«n  der  üusung  der  fthesen  gelegen,  und  aUertUngs  kt  nicht  zu 
l&ugnen,  dasz  sie  in  ihrer  fom  manclien  anlasz  su  zeitraiibeiid6& 
erOrtemngen  geben  mnsten  nnd  anch  gegeben  haben,  wie  nch  das 
gleich  bei  der  ersten  these  seigte,  die  in  ihrer  tirsprfiiigliehen  tom 
80  lautete:  ^die  altclaasisehen  spraeben  mflseen  die  bleibende 
grundlage  des  gymnasialunterriehta  bilden,  indes  müssen  mathe- 
matik  und  natnnrissenschaft  mehr  als  bisber  als  gleich- 
berechtigte büdnngs^emente  anerkannt  werden.'  wie  kmuite 
die  commission  boffen,  dasx  eine  Tersammlung,  die  doch  TOians- 
sicfatliofa  überwiegend  ans  philologen  bestand,  diesem  satee  Ifars 
Zustimmung  geben  würde?  was  in  der  ersten  hftlfte  desselben  ge- 
boten war,  ward  in  der  sweiten  wieder  genommeni  eine  vereinigiiqg 
war  schlechterdings  unmSglich,  und  erst  nach  einer  kosteran 
halben  stunde  ward  ein  amendement  mit  grosser  miycritÜ  ange- 
nommen, dsbin  lautend:  *die  altclassischen  sprachen  müssen  die 
bleibende  grundlage  des  gjmnasialunterrichts  bilden,  indes  müsastt 
mathmnatik  und  naturwissenschaften  als  berechtigte  bilduaga- 
elemente  anerkannt  werden.'  es  läszt  sich  wol  kaum  annehmen, 
dass  die  mathematischen  mitglieder  der  oomniission  sowol  als  der 
Versammlung  mit  dies6m  resnltat  snfrieden  waren;  keinen  füsz  breit 
Isndes  haben  sie  damit  erobert,  was  sie  doch  gewis  beabsichtigt^ 
sondem  nur  für  das  schon  behauptete  terrain  eine  unnütse  garantie 
bekommen,  weiter  nichts,  ihr  angriff  war  zurückgeschlagen ,  und 
die  Verluste,  die  sie  bei  der  erörterung  der  folgenden  thesen  ^litten, 
waren  nur  die  unausbleiblichen  folgen  der  gleich  im  ersten  anlaof 
verlorenen  echlacht.  die  unglücklich  gewählte  form  *mehr  als  bis- 
her gleichberechtigt' ,  die  so  leicht  die  abschw&chung  in  das  matte 
'berechtigt'  ermöglielite,  mag  ihren  teil  dazu  beigetragen  haben, 
nhpT  rlrr  üi?*»ntliche  grund  lag  doch  tiefer,  die  fragliche  these  ist- 
in ihrr  r  ursprlingUchcn  fa-;sung  otfenbar  aus  einem  compromiss  her- 
vorgegangen, und  zwar  aii>  einem  comj)romiss,  wrt  zwei  parteien 
kein  jota  von  ihren  ansprüchen  aufgeben  und  ilure  wlm?cbe  nnd 
forderungen  hart,  und  unvermittelt  neben  einander  stellen;  man  ist 
des  Streites  müde,  hört  damit  auf,  fibor  schliefet  noch  lancre  keinen 
frieden.  fToiiau  diesen  eindruck  iiKirhteii  ;iuch  die  Verhandlungen, 
die  Philologen,  gestützt  auf  eine  bald  vierhundertjiihricre  gepchichte, 
gehobon  einmal  vuii  deui  f^anzen  gehalt  des  clasßistbt  n  altertiims 
und  dann  von  dem  l)ewii>tsein  der  thatsache,  dasz  i^^erade  aus  der 
rein  classischen  büdung  die  coryphiien  der  modernen  natiirwissen- 
ychaften  hervori?egangeii  sind,  schienen  wenig  geneigt:: ,  tlern  stand- 
punrt  iliici  gegner  gei'eeht  vn  werdi  n,  und  traten  ihnen  m  einer  hie 
und  da  leise  an  geringschätzung  streitenden  weise  gegenüber,  und 
diese  mufcten  zwar  von  der  geltendmachung  ihrer  aii:>prLicl!' 
abstehen,  aber  getragen  von  den  allgemein  betonten  forderungen 
der  zeit ,  sich  eins  fühlend  mit  der  majorität  der  gebildeten  (denn 
das  läszl  sich  wol  nicht  läugnon),  erklärten  sieh  zwar  für  den  augen- 
blick  für  überwunden,  schienen  aber  wenig  lust  zu  haben,  sich. 
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dabei  zu  beruhten,  ibre  unxofriedenheit  konnte  man  deutlich 
genug  waf  ibren  gesichtem  lesen  und  ans  ihren  gesprKehen  luwans* 
hören. 

Dies  ist  der  eindrack,  den  der  Schreiber  dieser  Zeilen  im  allge- 
meinen von  den  yerhandlangen  davontnig,  und  wenn  er  es  nun 

unternimmt,  hier  seine  eigenen  gedanken  ond  ansebauungen  über 
den  streitigen  punct  zu  ttuszem  und  eine  yerstSndigang  der  beiden 
Parteien  auf  einem  fUr  beide  hinreichend  räum  zor  entfaltnng  ge- 
wehrenden  boden  herbeizufahren  zu  Tersuchen,  so  ist  er  sich  gar 
wobl  bewust,  sich  damit  auf  ein  dornenvolles  feld  gewagt  au  haben»; 
ihm  werden  vielleicht  gerade  die  mathematiker ,  denen  er  als  phi- 
loge,  als  begeisterter  Verehrer  des  classisohen  altertnms,  zu  httlfe 
kommen  will ,  mit  dem  zurufe  begegnen,  tot  solchem  freunde  mOge 
sie  der  liebe  himmel  bewahren,  aber  er  musz  es  darauf  hin  wagen, 
in  dem  bewustsein,  dasz  er  aus  reiner  liebe  zur  sacbe  redet,  aus 
liebe  zu  der  jugend,  deren  harmonische  geistesbüdong  ihm  doch 
noch  höher  steht ,  als  jeglicher  stoff. 

Gleich  im  anfang  der  discussion  über  die  oben  angeführte 
tbese  1  ward  die  frage  nach  den  letzten  zwecken  des  gymnasial- 
Unterrichts  ao^worfen,  und  damit  zugleich  nach  der  eigentüohen 
bedeutung  und  nach  dem  wesen  des  begriffes  bildung.  aber  man 
wollte  praktisch  sein  und  gieng  bald  darüber  hinweg;  es  ist  dee 
reäens  darüber  genog  gewesen  und  man  ist  desselben  satt,  man  will 
überhaupt  von  aUgemeinen  ideen  mxki  viel  mehr  wissen,  darum 
soll  auch  hier  nur  mit  wenigen  werten  an  bekanntes  erinnert 
werden,  unter  dem  werte  'bildung'  hat  man  zu  verschiedenen 
selten  ganz  verschiedenes  verstanden ,  ja  zu  einer  und  derselben  zeit 
verstehen  die  mensdien  verschiedenes  darunter,  eine  erschöpfende 
^finition  Ittszt  sich  von  dem  werte  nicht  geben ,  in  kurzen  werten 
noneinnul  gar  nicht,  denn  es  ist  nichts  objectives  und  absolutes, 
sondern  ein  subjectives  und  relatives,  die  gesohichte  der  bildungs- 
ideale ist  die  geschichte  der  weit.  voUstttndig  anschauen  läszt  sieh 
^  büdnngsideal  einer  zeit  nur  dann,  wenn  es  historisch  abge- 
schloseen  hinter  uns  liegt;  das  der  eigenen  zeit  kennen  und  ver- 
stehen nur  einige  wenige  gottbegnadete  geister,  und  gewöhnlich 
stellen  sie  es  auch  nicht  in  philosophischer  abstraction  dar,  sondern 
in  der  concreten  gestalt  des  kunstwerkes,  sei  es  plastisch  oder  litte- 
rarisch, ee  ist  selbstverständlich,  in  der  weitesten  ausdehnnng  des 
Wortes  genommen,  religiöser  artw  wir  gewöhnlichen  menschen- 
kinder  sehen  im  günstigsten  falle  immer  nur  eine  seite,  und  glücks 
genug,  wenn  wir  sie  klar  sehen,  so  glaube  ich  nicht  anf  Wider- 
spruch zu  stoszen,  wenn  ich  einen  vielleicht  nicht  unwesentlichen 
iHMtandteil  des  heutigen  bildungsideals  darin  zu  sehen  meine,  dasz 
wir  die  fiüugkeit  und  das  vermögen  uns  aneignen ,  uns  in  andere 
menschen  und  ganze  Völker  hineinzudenken,  uns  in  sie  hinein  zu 
veiseteen,  sowol  in  intellectueller  als  sittlicher  hinsieht,  jeder 
'  mensch  steht  innerhalb  der  gesamten  menschheit  im  mittelpunct 
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eines  gcbichtskreii>es,  dessen  radien  er  nach  kräften  zu  verlfingem 
streben  musz,  und  bt  ine  bildung  ist  um  so  voUkonunener  und  hap- 
monischer,  ju  mehr  erstens  die  erweiterung  seines  Horizontes  in 
concintriäcber  form  vor  sich  geht,  so  dasz  die  vom  mittalpuncte 
äusgehtnden  linien  sich  nicht  einzeln  ungleich  ins  nabestammlid 
yerlaufen,  und  zweitens,  je  fester  er  settwi  (wüie  stoUung  im 
centrum  behauptet  es  soU  der  mensch  die  ganie  neiiseUMit  be- 
greifen, wie  sie  ist  und  in  der  geeohiehie  geweeeft  mid  gewordni  ist» 
und  darum  musz  er  wissen,  wie  die  meuehen  gediseht  und  ge* 
sonnen,  erfimden  und  erworben,  wie  sie  ihr  verfaUtniB  sn  gottuid 
sn  den  mitmenschen  und  sn  dar  yergangenheit  ihres  volhes  enf- 
^^efiUKt,  wie  sie  staatliche,  religiöse,  geseUachaftlidM  emriehtongen 
gesdiaffen  haben,  in  den  lotsten  hundert  jähren  ist  die  wissenscJisft 
in  dieser  richtnng  besonders  thätig  gewesen,  die  epochenaebendfla 
arbeiten  unseier  historiker  imd  spraohümoher  sind  von  diesem  ge* 
denken  getragen,  die  eigenartigkeit  der  nationen  aateweisen,  wie 
sie  bisserlich  in  die  erscheinung  getreten  sind  in  den  mannig- 
ftohsten  formen  des  lebens  wie  in  den  Schöpfungen  der  knnst 
jeder  wahrhaft  fruchtbringiende  gesehiehtUohe  ixnd  qpraoUiite 
nntenioht.in  den  oberen  chttsen  des  gynmasinns  nrass  den  eohlllar 
hentsatage  in  diesen  ideeiümis  einzQftthren  snohen  nnd  hSheres 
leben  den  todten,  in  dm  nnteren  classen  geleinten  fonnen  ein- 
haadm;  sind  ja  doch  auch  ftlr  den  beschäftigten  lehrer  seihet  in 
den  methodiseh-wissenschaftliehen  arbeiten  unserer  grossen  Philo- 
logen und  historiker  die  resnltate  sn  bequeme  IlbersichüioheB 
gebrauch  zasammengestellt,  dass  er  sich  dieselben  ohne  ttber- 
arbeitung  aneignen  und  sie  Terwerthan  kann«  • 

In  dem  ideenkreise  der  nationen  spielt  nun  eine  der  wiehtigsten 
rollen  das  Verhältnis,  in  welchem  sich  der  mensch  zur  n  a tu  r  stäiend 
denkt,  so  weit  wir  bis  jetst  den  ström  der  menschlichen  eni- 
Wickelung  in  seiner  yoll  en  continnität,  von  Homer's  tagen  bis  auf 
unsere  zeit,  verfolgen  können,  hat  sich  dieses  Verhältnis  fori- 
wührend  verändert,  nnd  zwar  so,  dass  der  menaeh  sich  bald  mit  der 
nator  eins  weisz,  als  eine  erscheinungsfomi  der  natur,  als  ein  teil 
des  ganzeü,  dem  er  sich  elastisch  anschmiegt,  bald  sich  ihr  gegen- 
überstellt als  beherscht  von  ihr  oder  herschend  Uber  sie,  als  über 
ein  speafischverBchiedenes,  oder  gleichgültig  g^gen  sie  als  etwas 
todtes.  genauer  sngeeehen,  gruppieren  sieh  diese  vereehiedenen 
anftosnngsweisen  ^er  diese  stellungsweisen  des  menschen  zur 
natur ,  immer  die  geschichtlichen  Völker  als  ein  ganzes  betrachtet» 
zu  drei  groszen  perioden«  der  claasisclHUitiken,  der  mittelalterlichen 
und  der  modenum,  in  deren  jeder  der  mmisch  sich  das  rftthsel  der 
natur  und  sein  eigenes  räthsel  zu  lösen  sucht,  aber  in  jeder  eine 
verschiedene  erklärungsweise  hat.  in  der  antiken,  genauer  gesagt, 
in  den  anfangen  der  antik-griechischen  weit,  imd  auch  in  der  alt- 
germanischen  weit,  weisz  sich  der  mensch  mit  der  natur  eins ,  aber 
nur  unbewusti  es  ist  keine  dnicnrUAn;  in  energisch-glAubigem  Sinn 
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macht  er  die  Vorgänge  in  der  natur  den  vorgSncrcn  in  seinem 
körperl i eil en  und  seelischen  leben  Tollstandig  gleich,  belebt 
die  ganze  natur,  weil  er  noch  keinen  unterschied  zwischen  pflanzen- 
7,'[ichstuin  und  menschenwachstum  kennt,  persoiüticiert,  die  natur- 
kräfte,  weil  er  kein  anderes  werden  als  durch  persönliche  kräfte 
kennt,  schafft  f^ötter  nach  seinem  bilde;  die  einheit  des  bewustseins 
ist  vollständig  vorhanden,    dies^e  mythische  erkiärungsweise  geht, 
um  dies  hier  gelegentlich  zu  bemerken,  über  in  die  poetische  in 
dem  augenblicke,  wo  der  mensch  zu  reflectieren  anfangt,  sich  nicht 
mehr  mit  den  alten  Vorstellungen  begnügt,  fremden  ideen  und  be- 
trachtungen  über  die  natur  und  sich  räum  giebt;  er  macht  nicht 
mehr  vollständig  gleich,  sondern  er  vergleicht.  Hermann 
Cohen  in  seiner  kürzlich  erschienenen,  über  diesen  punct  vortreti- 
hchen  nähe  ren  aufschlusz  gebenden  abhandlung;  ^die  dichterische 
Phantasie  und  der  mechanismus  des  bewustseins'  (abdrnck  aus  der 
Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  sprachwissensohafi)  fflhrt  ein 
wort  von  Goethe  an,  der  in  diesen  dingen  ein  ungemeiu  feines 
gefühl  hatte:  'poesie  wirkt  am  meisten  im  anfang  der  zustande,  sie 
seien  nun   ganz  roh,  halbcultiviert,   oder  bei  abänderung  einer 
cultur,  beim  gewahrwerden  einer  fremden  cultur,  so  dasz  man  wol 
sagen  kann,  die  Wirkung  der  nonheit  tindet  statt.'  je  schwächer 
diese  früher  so  energische,  dann  mythisch-poetische  anscbauungs- 
weise  ward,   desto  mehr  begann  der  echte  quell  der  giiechischen 
poesie  zu  versiegen,   zuletzt  geht  die  einheit  des  bewustseins  des 
menschen  ganz  verloren;  der  bruch  geht  durch  das  grenze,  mensch- 
liche denken ;  die  ganze  kraft  der  mittelalterlichen  p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e 
concentriert  sich  in  dem  strol>en,   gott  vater  den  sehöpfer  zu 
erkennen,  aber  nicht  aus  seinen  werken,  sondern  aus  der  speculation 
und  den  tiefen  der  mystik.    nur  sporadisch  tritt  hie  und  da  ein 
kühner  originaler  denker  auf,  der  nicht  begreifen  kann,  dasz  der 
christliche  glaube  sich  nicht  vertragen  soll  mit  der  erkenntnis  der 
wunderbaren  bamionie  der  natur,  und  in  dem  die  ahnung  aufsteigt, 
dasz  aller  glänz,  den  man  der  verachteten  und  für  etwas  todtes 
angesehenen  natur  verleihe,  doch  nur  wieder  zurückstrahle  auf  den 
Schöpfer  selbst,    doch  ist  es  nicht  der  inductive  weg  der  streng- 
wissenschaftlichen detailforschung,  auf  dem  man  die  geheinmisse 
der  natur  zu  entschleiern  sucht,  sondern  durch  die  deductive  specu- 
lation sucht  man  mit  einem  schlage  das  volle  lieht  der  Wahrheit  zu 
entdecken,  erst  sehr  allmählich  und  langsam  arbeitete  ^\ch  in  dem 
bewustsein  der  menschen  eine  neue  naturansehauung  hervor,  die 
Tn  0 dernph  y sikalische,  in  deren  entwickelung  wir  jetzt  stehen 
und  die  wiederum  die  einheit  des  bewustseins,  den  7,usammenhang 
der  naturerscheinungen ,  die  harmonie  des  Weltalls  zur  gnmdiago 
und  zum  ziele  hat.  aber  diese  physikalische  einheit  ist  eine  höhere 
als  die  mythisch-poetische  der  antik-griechisehen  und  auch  der 
germanischen  zeit,  sie  ist  eine  bewuste  (dmcirmri)  einheit.  (ob  auch 
9i»  einmal  wieder  naoh  gesohlechtem  zu  einer  unbewust-naiven 
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wird?)  aucb  ^ier  wiedevliolt  tkk  also  dIeBelbe  eradieuraiig  wie  «nf 
aadeven  gebieten  des  inietteetiielleiL  imd  uttliehen»  des  steatlicfami 
mid  socialen  lebens«  daez  eine  niedere  einheil  an  gmade  gdien 
mnsa ,  vm  emer  hdberen  plats  ta  macihen«  so  fttldt  siäi  der  mMUck 
in  der  kindSieit  eins  mit  nator  und  mitmensehea;  dann  kommt  die* 
zeit»  wo  er  seine  eigenen  wege  gebt  nnd  einen  inaeilidien  Imieb 
in  den  ranlien  berttbriuigen  des  lebens  erleidet,  wo  er  so  ml  raom. 
einmiHnign  wül,  enttitoselinngen  Uber  enttftusduing^  edieidet,  an 
gott  und  siob  Tersweifelt,  bia  er  dann  endlich,  in  ToUstKadig^ 
keantwie  seiner  selbst  nnd  seiner  mümenachen,  seiner  nnd  ibrer 
fthler  nnd  vorzflge,  naeb  allen  erfahrungen  nnd  enttiusebQngBn» 
mit  seinem  eignen,  selbsterworbenen  gott  im  berzen  sich  wiederam 
eins  fnhlt  mit  seiner  omgebmig  und  als  tbfttiges,  schaffendes,  Bebe- 
Yoll  sieb  anschmiegendes  mitglied  der  gesellschaft ,  als  organisofaar 
teil  des  ganzen  seinen  frieden  und  seine  ruhe  findet:  ein  teter 
mittelpnnct,  von  dem  naoh  allen  Seiten  klare  lebenswellen  ans* 
sMmen  und  der  von  dem  ganzen  stets  neue  lebensnahmng  einsangt» 
so  weit  einen  laien  nicht  alles  trügt,  scheint  die  heutige  nator- 
wissensohaft  doch  ganz  besonders  diesem  ziele  zuzustrelien ,  den  an* 
sammenbaag  nnd  geradezu  die  identiiät  der  naturerscheinungen  zn 
beweisen  nnd  die  einheit  des  bewustseins  auf  wissenschaftlichem 
wege  zu  begründen,  und  auszerdem  geht  sie  darauf  aus,  all^atbalben 
im  leben  der  aator  bestimmte  gesetze  oder  6in  bestimmtes  gesetz. 
anfiniweisen,  so  dasz  nichts  wiUkQr  und  zufall  ist,  sondern  alles 
bannonie  und  Übereinstimmung,  es  ist  bekannt,  wie  gerade  hier* 
die  achillesforse  der  heutigen  natnrwissenschaft  liegt,  wie  sie  dnrck 
rasch  hingeworfene  behauptnngenimd  durch  grundlose  Vermutungen 
sich  leichten  kaufs  ihr  terrain  zu  erobern  gesucht,  wie  durch  diooes 
kecke  auftreten  verletzt  viele  feinfühlende  männer,  denen  es  um  die 
heiligsten  güter  der  menschheit  zu  thun  war,  der  ganzen  Wissen- 
schaft den  fehdebandschuh  hinwarfen,  jedoch  inamer  mehr  klären 
sich  die  ideen ,  und  ein  fiindamentalsatz  für  alle  menschliche  beob- 
Bchtung  seiner  >^lbst  uud  der  natur  tritt  in  immer  volleres  licht, 
dn^7  die  auftindiing  des  fresetzes  nicht  die  auffindung  des 
grundes  bedeutet,  dasz  mit  dem  statuierten  gesetz  nur  die  erschei- 
iiuiiuen  zusainini'ngefaszt  erklärt  werden;  denn  in  da<  innere  der 
natur  dringt  kein  erschaffener  geist.  wir  können  nicht  andcr:^  als 
der  Überzeugung  sein,  d&az  wir  nach  dpn  bis  heute  gereiften  mittein 
der  forschung  und  nach  der  bi>i  hfute  angewachsenen  ^umme  von 
kenntnisgen  uns  mit  den  modernen  hypothesen,  wie  man  bie  doch 
immer  nennen  musz,  den  ersoheinungen  der  natur  gegenüber  auf 
dem  richtigen  stnndpum't  bt  timlen;  die  absolute  Wahrheit  fassen  wir 
menschen  mit  mensrhluh  gegebenen  mittein  nicht,  nur  eine 
relative;  wo  die  wissennthaft  aufhört,  weil  sie  nicht  weiter  kann, 
beginnt  der  glaube,  uud  weil  die  Wissenschaft  nie  die  absolute 
Wahrheit  geben  kann,  darum  ist  dei  ;jlaiibe  ewig. 

Um  nun  nach  diesen  andeutungen,  die  in  ihrer  gebotenen. 
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kOne  natOrHcli  auf  yollstHiidigkeit  kernen  aiiBpnich  machen,  auf 
den  ansgiuigspiiaet  mrttckzakelireii,  so  fiegen  hi  dieaen  drei  auf* 
fMSongvweiseiL  die  fraehtbaraten  büdungaeleineiite  Idr  unsere  zeit 
und  somit  ftr  unsere  jugend.  dio  natnr  da  solehe  bietet  aneh  ni<Ü 
das  geringste  bildnngselement,  sie  mvaz  immer  erst  dnrdi  den  köpf 
des  menaehen  hindurchgegangen  sein;  die  natur  wirkt  Yon  anfang 
an  mit  denselben  kiftfibenf  nur  stellt  :deh  ihr  der  menaeh  anders 
gigenflber.  in  der  mythischen  seit  hiesz  es :  'der  blitz  ist  ein  yogel'» 
mid  das  war  damals  Tolle  Wahrheit,  weil  volle  flbereinstimmnng  in 
den  bis  dahin  auf  dieser  stofe  bemerkten  eandrOekm  vorhanden 
war,  oder  un  einen  neueren  wissenschallliohen  ansdnu^  zn  ge* 
hranchen  (y^^  H.  Cohen  in  der  angeführten  schrift),  weil  die  schon 
apnozistiseh  im  mensishen  vorfaaadetten  elemente  der  «nffaesimg 
Ton  etwas  fliegendem  die  neu  hinzntretenden  elemente  der  blita- 
etscheimmg  apperoipierten,  d.  h.  an  sidi  sogen  (in  der  mythisch- 
poetisclien  zeit  hiesz  es  dann,  beim  gewahrwerden  einer  firemden 
eoltnr  'der  blitz  ist  wie  ein  vogel');  in  der  heutigen  erUtningsweise, 
um  das  mittelalter  zu  übergehen  als  von  der  hauptsache  abftihzend, 
heiszt  es  *der  bUtz  ist  eine  elektrische  erseheinung*,  und  das  ist 
wiedemm  volle  Wahrheit,  physikalische  Wahrheit,  weil  überein- 
stimmuBg,  ein  adaeqoater  ausdruck  des  bewnstseins.  unsere  heutige 
erklftrungsweise  vom  wachsen  der  pflanzenweit  und  unsere  aä- 
findong  der  physikalischen  und  chemischen  bedingongen,  unter 
denen  sie  gedeiht,  —  und  der  griechische  mythus  vom  raube  der 
penephone,  die  einen  teil  des  jahres  unten  weilt  beim  Pluto  und 
den  andern  bei  der  mutter  Demeter  im  vollen  Sonnenlicht,  und  der 
germanische  mythus  vom  Loki,  der  der  gattin  Thors,  der  Sif,  ihr 
goldiges  haar  raubt  und  dann  auf  Thors  drohnngen  ihr  ein  neues 
haar  bestellt  bei  den  schwarzalfen  unter  der  erde ,  den  kunstreichen 
bildnem  und  schmieden ,  und  weiter  unsere  auffassungsweisen  des 
gewitters  —  und  der  mythus  des  Zeus,  aus  dessen  gespaltenem 
hfiupt  die  helläugige  göttin  Athene,  das  ist  das  blaue  gewölk  aus 
dem  gewitterschwangeren  himmel ,  hervorspringt  —  sind  nur  ver- 
schiedene, dem  jedesmaligen  bewustsein  entsprechende  ausdrücke 
für  ein  und  dieselbe  sache.   (vgl.  hierüber  eines  weiteren  ühland^ 
die  sage  von  Thor,  1832,  und  Jordan,  Uhland  als  sagenforscher, 
in  der  deutschen  vierte Ijahrsschrift,  1865,  wenn  ich  recht  erinnere.) 
es  ist  nun  die  aufgäbe  des  gymnasiums ,  die  schÜler  in  diese  ver- 
schiedenen auffassungsweisen  einziiflibren  um  &ie  so  in  den  stand 
zu  setzen,  die  o-anze  menschheit  in  ihr  bewustsein  aufzunehmen, 
wohlverstanden  m  'len  ??tand  zu  setzen,  womit  ich  mich  vor  dpm 
Ulis  Verständnis  schützen  will,  als  meinte  ich.  sie  sollten  es  in  dou 
masze  können,  wie  man  es  z.  b.  von  einem  piulologisch  gebildeten 
manne  erst  fordern  darf;  der  unterschied  soll  nur  ein  gradueller, 
nicht  ein  qualitativer  sein,    dabei  sind  nun  die  schtller  der  gym- 
nasien  vor  den  schülem  aller  anderen  anstaiten  in  der  glücklichen 
läge,  cUe  mythisch-poetische  und  die  physikalische  erklärungsweise 
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der  natar  zusamtiies  kennen  zu  lernen,  und  in  der  einen  ei&  be* 
dentendes  mittel  znm  verstBndniB  der  anderen  gegenseitig  xa 
beeitsen,  den  Homer  dorch  die  moderne  natorwieecNaecliaft  za  bo> 
greiftn,  und  diese  wiederam  durc^  den  Homer.  M  der  ttbeMs 
reichen  fOUe  von  liebt,  das  doreh  die  tSglich  anschwellenden»  anf 
detailforschnng  beruhenden  kenntnisse  Anf  alle  erseheinangett  der 
natnr  gewothn  wird,  nnd  bei  der  aosdebrnng,  in  dn*  diese 
fondrang  auch  die  ansobeiniend  unbedeutendsten  lebensfonneii  in 
den  kreis  ihrer  nnterstichang  sieht,  am  im  kleinsten  nnd  im  grasten 
einen  bis  dabin  ongekannten  Zusammenhang  und  ein  und  dasselbe 
gesets  nachzuweisen,  ist  es  für  den  jugendlichen  Terstand  unmdglich, 
das  ganze  so  flberschanen;  der  saic  von  dem  zusammonbang  der 
natoimcheinungen  und  von  6inem  gesetz  hat  für  ihn  gar  keinsn 
sinn,  und  als  dogma  wird  man  ihm  denselben  doch  nicht  geben 
wollen,  in  der  griechischen  und  germanisefaen  mythologie  erfkszt  er 
den  gedanken  der  lebendigen ,  im  uniTersum  wirkenden  kräfte  im 
mythisch-poetischen  bilde,  wie  es  seiner  jugendlichen  phantasie 
durchaus  faszbar  ist,  und,  ohne  es  zu  ahnen,  sieht  er  höhere  Wahrheit 
im  kindlichen  spiel,  hiermit  eröffinet  sich  ein  weites  feld  der  he* 
trachtung,  auf  das  es  gestattet  sein  möchte  nur  im  Yorbeigehan 
einen  blick  zu  werfen,  die  geschichte  lehrt  uns,  dasz  ein  jeder 
bahnbrechende  genius  den  ganzen  process  der  ideenentwickelung 
der  menschheit  in  sich  wiederholend  durchlaufen  hat,  und  die 
männer  der  vergleichenden  Sprachforschung  im  bunde  mit  der  pl^- 
siologischen  psychologie  stehen,  wie  es  scheint,  dicht  vor  dem 
wissenschaftlichen  beweise  des  satzes,  dasz  die  bildung  eines  jeden 
n^enschen  um  so  harmonischer  sich  gestalten  musz,  je  mehr  seine 
entwi(  kc4ung  eine  historische  gewesen  ist,  das  heiszt,  je  genauer  sie 
sich  in  ihrer  Zeitfolge  von  den  kindestagen  an  bis  zum  mannesalter 
der  entwickehingsgeschichte  der  menschheit  angeschlossen  hat. 
wahrscheinlich  werden  dann,  wenn  dieser  gedanke  allgemeiner  ver- 
breitet sein  wirii,  bedeutende  Veränderungen  nuf  dem  gebiete  der 
Pädagogik  erfolgen;  man  wird  sie  in  der  tliat  auf  psycho! oiri»3 
und  anthropologie  gründen  und  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht,  auf 
den  stoflf. 

Stellt  man  sich  auf  diesen  stand punct  gegenüber  der  frage  vom 
naturwiböenschaftlichen  untemcht  auf  Gymnasien,  so  oii^fben  sich 
die  fo]o'PrTini:ren  mit  zwingender  notwendiorkeit.  ^vmn  man  erst 
weibz,  wohin  ,  wird  man  den  weg  mit  ehrlii  hem  suchen  und  unbe- 
fangenem uuge  doch  auch  finden  mü^sen.  unsere  schülor 
müissen  ^olien  lernen,  war  ein  guMi^iH^-^  wort,  das  ein  mitgiied 
der  Versammlung,  dr.  Krause  au6  Errlni,  wenn  ich  nicht  irre, 
aussprach,  aber  leider  nicht  weiter  au-tuhrte.  er  ward  darum  von 
vielen  schwerlich  versümden,  wie  man  allein  auch  schon  aus  dem 
beilalligen  gemurmel  abnehmen  könnt« ,  das  eine  von  einem 
andern  raitglied  crethane  iiuszerun?  begleitete,  wenn  unsere  ^cbükT 
nicht  öchon  so  ohne  uus  sehen  konnten,  würden  sie  es  durch  uns 
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auch  nicht  lernen,  nein,  unsere  schüler  können  nicht  sehen ,  die 
vom  lande  ebenso  wenig  wie  die  aus  der  stadt,  und  vielleicht  auch 
viele  andere  lente  nicht,  die  da  gleichwol  meinen,  sie  könnten  es. 
empfSiiiglich  sein  filr  den  erfrischenden  nervenreiz  der  freien  luft, 
ftir  die  ineinander  spielenden  farbentöne  von  flur  und  see  und  wald, 
itbr  die  linien  der  höhen,  ein  weiches,  offenes  gemüt  sich  ausstrOmeft 
lassen  oder  schweigend  versunken  sein  beim  auf-  oder  Untergang 
(^f^r  sonne,  beim  scheine  des  im  wasser  sich  spiegelnden  mondes, 
einen  heiligen  schauer  empfinden  im  dunkel  des  waldes,  beim 
lirausen  des  meeres,  auf  den  eisfeldem  der  alpen  —  das  alles  ist 
^'chön  und  grosz ,  und  mancher  unserer  sogenannten  vertrockneten 
philologischen  gegner  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  hat 
von  diesem  unsagbaren  geftihl,  groszgezogen  von  Homer  und  den 
psalmen,  eine  reichere  ader  als  viele  naturforscher,  die  nur  nomen- 
clatoren  sind,  -r-  aber  sehen  können  heiszt  das  noch  lange  nicht, 
dazu  gehört  eine  summe  von  methodisch  erworbenen  kenntnissen, 
und  in  diese  soll  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  die  schüler 
der  gymnasien  einzuführen  suchen,  diese  summe  von  kenntnissen 
hier  in  kurzer  und  doch  vollständig  wissenschaftlicher  gruppierung 
; mzugeben ,  fttlile  ich  mich  auszer  stände ,  weil  ich  kein  fachmann 
i>in,  sondern  ein  rein  philologischer  schulmann,  den  sein  ideal  einer 
baniionischen  ausbildung  der  geistigen  kräfte  der  deutschen  gym- 
uasialjugend  für  einen  gesunden  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
aufzutreten  veranlaszt,  und  so  möge  die  form  des  beispiels  zur 
verauschaulichung  dienen,  um  auch  zugleich  noch  einmal  den  unter- 
schied einer  mythisch  poetischen  naturerklftrung  von  einer  modem- 
physikalischen und  von  einer  modern-sentimental  mythischen  deut- 
lich zu  machen,   ein  lehrer  mit  seinen  schtilern  nähert  sich  am 
iihend  nach  einem  Spaziergang  der  stadt;  soeben  ist  die  sonne  am 
horizont  versunken,  auf  den  feldem,  bei  den  weiden  am  see  erhebt 
sich  der  nebel,  ein  leichter  windstosz  bewegt  ihn  dann  und  wann, 
ballt  ihn,  zerreiszt  ihn,  in  langen  streifen  hängt  er  an  den  zweigen 
<i(3r  bäume,  phantastische  wolkengebilde ,  noch  von  den  strahlen  der 
geschiedenen  sonne  geröthet,  lageni  sich  im  weiten  himmelsraum, 
lieller  erglänzt  die  mondsichel ,  und  der  lehrer  hält  die  schritte  an 
und  spricht  zu  den  lauschenden  knaben:  'seht  ihr  die  elfen  dort? 
uns  scheuen  und  meiden  sie ,  aber  unten  um  die  alten  weiden ,  da 
sind  sie  hervorgestiegen  aus  dem  schosz  des  sees  und  der  erde,  und 
schweben  hin  und  her  mit  ihren  langen  weiszen  schieiern,  iinl 
schlingen  den  reigen;  aber  da  kommt  sie  schon  drüben  vom  wald 
her,   die  dunkle  frau  mit  Schwarzem,  weitem,  silbergesticktem 
mantel  und  goldener  kröne,  und  scheucht  sie  fort,  dasz  sie  sich 
ängstlich  verbergen,  und  nun  steht  sie  da  und  deckt  den  ganzen 
plan  mit  dem  säume  ihres  gewandes,  und  alles  schweigt  in  scheuer, 
ehrerbietiger  furcht;  aber  wenige  stunden  und  hinter  den  bügeln 
hervor  steigt  der  jugendliche  held  in  glänzender  rüstung,  goldene 
pfeile  schwirren  ihm  vom  bogen,  und  erschreckt  und  geblendet 
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flieht  sie  von  dannen  usw.  usw.'   auf  den  ersten  blick  sollte  man 
meinen,  diese  darstellung  trage  einen  Jiiytbipch-poetischen  Charakter, 
und  allerdings  s^ind  solche  elemente  in  ihr  enthalten,  aber  sie  ist 
gleichwol  modem-niythi>^ch-sentimf^ntal ,  und  muste  es  auch  -ein, 
weil  ich  sie,  natürlich  in  bekannter  manier,  selbst  g-emachi  habe 
und  ein  jetzt  innerhalb  der  modernen  bildung  stellender  mensch  gar 
nicht  mehr  die  unbefangene  energie  besitzen  kann,  selbst  vielleicht 
nicht  bei  den  gi'nsttn  dichterischen  anlagen,  mit  der  ein  mythisch- 
dichtendes  volk  m  grandioser  einfachheit  und  in  kühner  plastik 
aus  der  sphUre  seiner  beo^  rtf  bfimg  heraus  der  natur  sein  eigenes 
leben  lieh,  weil  es  nicht  anders  konnte,  und  den  Wechsel  ihrer 
erscheinungen  al?  pin^  kette  vou  handlungen  Icbrndigcr  wesen 
erzählte,  aber  der  germanische  mythus  von  Babicr,  den  n  h  als  zu 
bekannt  wol  nicht  zu  erzählen  brauche,  ist  ein  reines  mythisch- 
poetisches  beispiel.    welche  kraft  der  Zeichnung  und  weh  he  tiefe 
der  empfindung  in  dieser  durstellung  des  Untergangs  d*^s  imhlmgs 
durch  den  sommersonnen])rand !  wie  sind  da  die  groszen  züge  des 
naturlebens,  des  wechseis  dor  jnhreszeiten  mit  den  zartesten,  rein 
menschlichen  seelenstimiiiungen  in  eine  leicht  überschauliche  epische 
erziihlung  verwebt!  um  nun  aber  in  unserer  zeit  zu  verstehen, 
warum  und  wie  die  natur  sich  im  gange  der  Jahreszeiten  verändert, 
welch  ein  wunderbarer  7ii-LiriinicTihang  stattfindet  zwischen  dem 
gange  der  erde  im  weltenraum,  den  Stellungen  der  gestime  711  ein- 
ander, den  einwirknngen  der  Sonnenstrahlen,  der  erwärmung  und 
r.bkfihiung  der  lull  und  der  erdolu  rÜäche,  dem  Wachstum  der 
plianzen,  dem  thau  und  ne bei  und  auch  den  psychischen  st  nnmungen 
des  innerhall)  dieser  weit  sich  bewegenden  menschen,  nnd  weiter, 
um  den  haushält  der  natur  zu  begreifen,  die  rolle,  die  darin  auch 
da^  kb  inste  spielt,  und  die  einfachen  mittel,  wodurch  alle«^  si^^h  in 
bewegimg  erhSlt,   die  Wechselwirkung  aller  geschöpfe  und  aller 
gel>ildo,  dazu  bedarf  man  vieler,  nur  durch  Unterricht  zu  erwerben- 
der kenntnisse:  der  satz :  himmel  und  erde  erzählen  die  ehre  gottes, 
soll  heutzutage  mit  unseren  sinnen  begritfen  werden,  ich  kann  mir 
vollständig  denken,  wie  mandier,  der  doch  auch  einen  empfäng- 
lichen sinn  ftir  das  naturleben  zu  besitzen  luHint  \md  der  sich  mit 
freuden  der  schönen  augenblicke  erinnert,  wo  er,  olme  voti  diesen 
dingen  etwas  zu  verstehen,  seinen  Schülern  auf  einer  wandt-rung 
die  sinne  für  die  herlichkeit  da  drauszen  erschlosz,  sich  gar  bijclilichst 
bedankt  für  die^e  Zerstörung  seines  naturgenusses ,  die  ihm  das 
ganze  in  seine  elementaren  teile  auflöse  und  das  geistige  band,  das 
er  in  seinem  gefühl  zu  besitzen  meint,  zerreisze.  aber  ist  nicht  jedes 
streben,  höhere  einsieht  in  irgend  ein  ganzes  zu  erlangen,  denselben 
gefahren  ausgesetzt?  müssen  wir  nicht  immer  auflösen  und  wieder 
zusammensetzen,  und  der  lehrer  besonders,  musz  er  nicht  fort- 
während analytisch  und  synthetisch  zugleich  verfahren ,  und  was 
bei  der  Interpretation  der  bibel,  des  Homer  das  ziel  des  Unterrichts 
i;^ein  musz,  endlich  nach  mühsamen  Vorstudien  zum  eigentlichen 
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quell  zu  dringen ,  das  sollte  bei  der  Interpretation  der  natur  das 
▼erkehrte  sein?  gibt  es  nicht  auch  hier  ein  niederes,  elementares, 
und  ein  höheres ,  geistiges  verstehen ,  und  sollen  wir  unsem  schtller 
nicht  in  die  vorhallen  der  letzteren  einzuführen  versuchen?  und 
kennen  wir  das  anders,  als  wenn  wir,  so  lange  er  noch  die  ent- 
sagung  besitzt  beim  einzelnen  zu  verweilen,  ihm  die  kenntnisse 
znfthren,  auf  deren  sicherem  gründe  allein  er  eine  solche  höhere 
einsieht,  die  sich  frei  hKlt  von  oberflächlicher  phrasenmacherei, 
beruhen  kann?  dasz  aber  unsere  jugend  zu  solcher  höheren  einsieht 
gefittirt  werden  musz,  das  wird  wol  niemand  bestreiten  wollen,  der 
s^n  allein  daran  denkt,  dasz  die  knaben  einst  zu  mfinnem  werden, 
die  zuweilen  einen  rfickblick  auf  ihre  geistige  ausbildung  werfen. 

In  welcher  weise  nun  aber  ,imeinzelnen,  dieses  erscblieszen 
der  sinne  unsere  gymnasialjugend  in  den  stand  setzt,  die  werke  des 
dassisdien  altertums  besser  und  tiefer  zu  verstehen ,  um  dies  hier 
noch  in  der  kürze  zu  erläutern,  dazu  mögen  zwei  beispiele,  aus  der 
peesie  und  aus  der  Wissenschaft;,  dienen.  Ton  der  auf&ssung  der 
mjthenwelt  Homers  ist  schon  oben  die  rede  gewesen;  aber  noch 
aus  anderen  gründen  sollen  um  seinetwillen  unsere  schtQer  sehen 
lernen,  bei  seiner  Interpretation  könnte  man  am  ersten  sehen,  wesz 
geisies  kind  der  lehrer  ist;  er  vairägt  die  verschiedensten  behand- 
Inngsweisen,  denn  *von  ihm  gehen' ,  um  ein  bekanntes  wort  zu  ge- 
brauchen, ^strahlen  ins  unen^che  aus',  er  ist  das  eebte  knnstwerk, 
denn  er  entzflekt  das  kind  und  den  greis;  er  ist  eine  der  sttulen, 
vielleicht  die  hanptsäule  unsers  gymnasialmiterridits;  man  nehme 
ihn  fort  und  der  ganze  bau  der  classischen  bildung  geriethe  ins 
sehwanken.  hier  soll  nur  ^e  seite  hervorgehoben  werden,  von 
der  er  betrachtet  sein  wül,  seine  natur  Wahrheit,  es  geht  durch 
die  ganze  civilisierte  weit  jetzt  ein  mächtiges  sehnen  nadi  ein&eher 
natnrwahrheit;  die  mutter  natur,  an  deren  brüsten  wir  aUe  hangen, 
ist  so  lange  verachtet  worden;  endlich  macht  sie  ihre  rechte  wieder 
geltend ,  und  wir  drängen  uns  zu  ihr,  um  an  ihr  zu  erwärmen,  doch 
so  leichten  kaufs  gibt  sie  sich  nicht,  das  ist  ja  gerade  einer  der 
grundfehler  der  Bousseanschen  hinweisung  auf  die  natur,  der  sich 
dann  auch  bitter  an  seinen  gläubigen  Verehrern  mit  ihrer  teiro- 
.  ristischen  Zertrümmerung  aller  bestehenden  civilisation  und  alles 
geschichtlich  gewordenoi  xtfchte,  dasz  man  unter  der  natur  nur  die 
auszenseite  verstand,  wie  sie  auch  dem  elementaren  menschen  er- 
scheint,  der  Europäer  von  landläufiger  bildung,  was  man  denn 
heute  so  darunter  versteht,  wenn  er  in  die  hinterwälder  Amerikas  auf 
eine  einsame  jform  geworfen  wird,  verbauert  und  verwildert  in  über- 
raschend kurzer  zeit;  der  zartgebante  naturforscher  hält  sich  jähre 
lang  im  hoheB  norden  unter  den  sdirecknissen  einee  ewigen  winters 
auf  und  mit  reicheren  Ideen,  mit  tieferer  herzensbildung  kehrt  er 
keim ,  und  die  ungebildete  Schiffsmannschaft,  die  nur  handlanger- 
dien^ite  bei  seinen  arbeiten  versah,  hat  einen  hauch  von  dem  wehen 
des  geistes  gespürt  nnd  betritt  mit  feineren  organen  den  boden  des  > 
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Vaterlandes,  durch  die  Wissenschaft  hindurch  müssen  wir  er&t 
wieder  einfach  werden  und  naturwahr,  und  dabei  auch  nicht  ein 
stilck  verlieren  von  dem  geistesschatze ,  den  die  Jahrtausende  in 
saurer  arbeit  erworben  und  uns  überliefert  haben,  nur  das  imwahro, 
das  egoistisrh  -  menschliche ,  das  banausische,  wenn  es  auch  mit  dem 
anspruch  auitritt,  ewig  zu  sein,  soll  fort,  or-t  dann,  von  diesem 
höheren  standpunct,  verstehen  wir  auch  die  natui'wahrheit  Homers; 
das  kind  wird  vom  kinde  geliebt ,  aber  nur  verstanden  vom  manne, 
die  Prellerschen  bilder  zur  odyssee  sollten  in  kiinor  schiüe  fehlen; 
aber  damit  wSre  nur  erst  ein  kleiner  anfang  gemacht ,  die  sonnige 
weit  mit  boden  und  luffc  und  klima  und  thier-  und  pflanzenweit  zu 
begreifen,  aus  der  sich  die  Homerischen  gestalten  heraushebeu  oder 
vielmehr,  innerhalb  welcher  sie  so  sind,  wie  sie  sind,  um  liei  einem 
stehen  zu  Vileilien,  welche  rolle  spielt  das  leben  des  ägei.cl^en 
liiecrcs  bei  Homer  !  dem  lonier  zeigte  es  täglich  ein  anderes  gesiebt, 
und  er  war  unerschöpflich  in  der  bildung  imine)  neuer  haupt-  und 
eigenschaftswörter,  um  die  wecli-elnden  charakteristischen  ztige 
desselben  wiederzugei)en;  diese  Wörter  zu  verstehen  und  damit  sich 
ein  bild  zu  erzeugen  wenigstens  dieses  einen  teiles  der  Humerischen 
weit,  dazu  bedarf  es  der  vereinten  arbeit  der  sprach-  und  natur- 
forscher.  es  sei  vergönnt,  eine  stelle  aus  Humboldts  ansichten  der 
natur  (Stuttgart  1859,  s.  229)  hierherzusetzen,  die  meinem  zwecke 
vortrefflich  dient:  *weiui  die  sUimiuweise  so  verschiedene  lebendig- 
keit  des  naturgeftihls ,  wenn  die  beschaffenheit  der  länder,  welche 
die  Völker  gegenwärtig  bewohnen  oder  aui  früheren  \\  iindemncren 
durchzogen  haben,  die  sprachen  mehr  oder  minder  mit  behari  i>e- 
zeiciinenden  würtcru  ftü*  berggestaltung ,  zustand  der  Vegetation, 
anblick  des  luftkreises,  umrisz  und  gruppierimg  der  wölken  be- 
reichern,  so  werden  durch  langen  gebrauch  und  durch  litterarische 
Willkür  viele  dieser  bezeichnungen  von  ihrem  ursprünglichen  sinne 
abgewendet,  für  gleichbedeutend  wird  allmählich  gehalten,  was 
getrennt  bleiben  sollte,  und  die  sprachen  verlieren  von  der  anmat 
und  kraft»  mit  der  sie  naturbesdureibend  den  physiognomischen 
diarakter  der  land8<diaft  danEustellen  vermögen,  um  den  linguisti- 
schen reichtnm  su  beweisen,  welchen  ein  inniger  contact  mit  der 
natur  und  die  bedHrfiiisse  des  mllheyollen  nomadenlebens  haben 
herrorrufen  können,  ezinnere  ich  an  die unzahlvon  chakteristischen 
benennungen,  dnrch  die  im  arabischen  und  persischen  ebeneot 
steppen  und  wüsten  unterschieden  werden:  je  nachdem  sie  gans 
nackt,  oder  mit  sand  bedeckt,  oder  durch  fslsplatten  unterbrodiBn 
sind,  einzelne  weideplfttze  umschlieszen  oder  lange  zUge  geselliger 
pflanzen  darbieten,  fast  ebenso  auffidlend  sind  in  altoastilianischen 
idiomen  die  vielen  ausdrücke  fUr  die  physiognomik  der  gebirga- 
messen,  für  di^'enigen  ihrer  gestaltungeu,  welche  unter  allM 
himmelsstrichen  wie&rkehren  und  schon  in  weiter  ferne  die  natur 
des  gesteins  offenbaren,  da  stttmme  iqMnischer  abkunft  den  abhaag 
der  Andeskette,  den  gebirgigen  teil  der  canarischen  inselni  d^ 
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Antülen  ond  üiilippinen  bewohnen ,  und  die  bodengestaltung  dort 
in  einem  grSszeren  maszstabe  als  irgend  wo  auf  der  erde  (den 
TRimtiiilaya  und  das  tibetanische  hochland  etwa  abgerechnet)  die 
lebensarl  der  bewohser  bedingt  t  so  hat  die  fonnbezeicfanung  der 
beige  m  der  tnMsliyt- ,  baeali-  und  porphyrregion,  wie  im  schiefer-, 
ka&'  mkd  sandeteingebirge  in  tägliclMOi  gebranofae  sich  glttcldioh 
eviiaHeeii.  in  den  gememsameA  Spurts  der  epraebe  g^t  dnm  anch 
das  nengeformte  über,  der  menseben  rede  ivird  durcih  alles  belebt» 
was  atif  natorwalirbeit  hindentet:  sei  es  in  der  scihilderang  der  von 
der  flsaa^welt  empfangenen  sinnliehen  emdrOeke«  oder  der  ttef 
bewegten  gedenken  und  innerer  gefohle.  das  nnablttssige  stieben 
naefa  dieser  wabrbeit  ist  im  aoffossen  der  ersdieinungen  wie  in  der 
wähl  des  bezeichnenden  ansdrueks  der  zweck  aller  natnrbesehrei* 
bong.*  es  liegt  auf  der  band,  weleh  weiten  gesichtskreis  diese 
werte  erOffiien;  sie  selgen,  welchen  ^ortdl  der  natarwissensehaft* 
liehe  Unterricht  fbr  die  leetBre  Homers  und  der  antiken  |>oede 
dnbietet;  es  soll  der  lehrer»  der  sie  zu  mterpretleren  hat»  In  den 
oberen  dessen  sieh  nicht  in  natnrbesehreibenden  exemien  ergehea» 
das  ist  nicht  damit  gemeint,  sondern  ihm  sollen  schtfler  gdiefert 
werden ,  die  durch  langen  streng-methodischen  nnterricht  in  qiradie 
nnd  natnrwissenschaft  mit  aiehmn  gnumnatisohen  kennfaissen  imd 
mit  gettbten  «innen  mm  endlieh  im  standie  dnd,  von  seiner  band 
geflihrt  den  ganzen  Homerischen  geist  sn  erfassen. 

Ein  zweites  beispiel  sei  ans  dem  gebiete  der  Wissenschaft  ge- 
nommen, l^ebnbr  soU  einmal  gelegentlich  geäuszert  haben ,  jedes- 
mal wenn  er  ein  neues  gutes  buch  lese,  fühle  er  einen  antrieb,  nach 
einon  guten  ans  dem  dassisdien  altertnm  zn  greifen;  man  kann 
den  satz  auch  umkehi^en  nnd  sagen,  jedes  gnte  buch  aus  dem  alter- 
tum  eröffnet  die  perspective  von  der  seit,  wo  es  gesehrieben,  bis  in 
unsere  tage  hinein;  fast  alle  unsere  modernen  Wissenschaften  sind 
im  alter  tum  ün  keime  vorgebildet,  bei  keinem  alten  Schriftsteller 
dOrfte  man  dies  mehr  sehen,  als  bei  Herodot;  er  ist  eine  ganz 
wunderbare  erscheinung;  auch  er  läszt,  wie  Homer,  die  vielfachsten 
behandlnngsweisen  zu;  hier  soll  aber  nur  eine  seite  an  ihm  harvor- 
gehoben  werden,  der  nmfassende  blick,  mit  dem  er  alle  erscheinun- 
gen  und  alle  lebensformen  der  natur  überschaut,  die  vergleichende 
methode ,  mit  der  er  jede  finszerong  der  natur  im  zusammenhange 
mit  dem  ganzen  aufzufassen  sucht,  man  darf  z.  b.  wol  sagen,  dasz 
die  fülle  der  ideen  über  niederschläge ,  liift-  und  meeresströmungen, 
ablagerungen ,  gebirgszüge,  bescbaffenheit  des  bodrns  und  dc8 
Wassers ,  die  er  im  anfang  des  zweiten  buches  nach  dem  stände  der 
damals  möglichen  kenntnisse  bei  der  beschreibung  des  Nils  nieder- 
gelegt hat,  nur  ein  solcher  schtUer  ordentlich  fassen  knnn,  den  sein 
naturwissenscbaftlicher  und  geographischer  unterrichl  mit  eiin  in 
ziemlich  bedeutenden  vorrath  von  kenirtiii.sKen  ausgerüstet  hat;  der 
lehrer  soll  l  eim  Herodot  nur  notier  liaben,  hinzudeuten,  sich  nicht 
auf  abwege  verlieren,  soll  die  pbautasie  seiner  schüler  anregen  zu 
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combinatioueii,  ihren  horizont  erweitern,  und  das  kuinVr  nur, 
wenn  sie  kenntnisse  mitbringen. 

Diese  Beispiele  rnC^gen  genügen ,  um  zu  zeigen,  wie  der  natur- 
wissenschaftliche Unterricht  für  das  Stadium  des  classisdien  alter- 
tnma  fruchtbringend  gemacht  werden  lomn;  so  nnehzlich  wird 
hoffentlich  niemand  sein,  zu  sagen,  danach  sollten  nimdie  philo* 
logischen  lehrer  in  den  oheron  dassen  alles  andere  eher  treiben,  ak 
sprachen,  es  Ifisst  sich  allerdings  nicht  leugnen ,  die  philologisdiaa 
sehttlmlnner  haben  eine  gewisse  abneigung  gegen  den  naturwissen- 
BohafUiehen  untemcht,  aber  ist  diese  abneigung  nicht  gewisser* 
masaen  berechtigt,  wenn  sie  sehen,  wie  er  beteieben  wird?  er 
seheint  noch  auf  derselben  stufe  zu  stehen ,  wie  in  firttheren  Zeiten 
der  sprai^lidie  Unterricht,  wo  vom  Schriftsteller  nicht  viel  die  rede 
war,  sondern  nur  Ton  der  grammatik.  in  die  untersten  dessen 
gehM  or  ^Beidit  gKt  nidit;  einerseits  kann  er  hier  gmdezu  ge- 
Uthrlich  werden  durch  eine  unnutze  erregung  der  neugier,  und 
andererseits  wird  durch  das  zersdineiden  (obgleich  die  knaben  ganz 
gern  hlumen  holen,  wodurch  sich  mancher  lehrer  täuschen  Ifisst), 
Glassifioieren ,  sjstematisierMi  der  jugend  auf  das  gründlichste  alle 
lust  an  der  natur  Terleidet.  so  lernt  sie  nicht  sehen;  aufinerksames 
anschauen  von  guten  bfldem,  ganz  allgeoieitte  darsteUungen  des 
fhier-  und  pflanzenlebens,  wobei  doch  schon  eine  kleine  summe  von 
kenntnissen  mitgeteilt  und  leicht  erworben  wonlsn  kann,  kleine  kind* 
liehe  ezperimente  aus  dem  gebiete  der  physik,  TOr  allem  aber  zu  allen 
Jahreszeiten  Wanderungen  im  freien,  um  die  sinne  zu  -erschlksaen 
—  darauf  könnte  sich  der  Unterricht  in  den  unteren  dassen  he* 
sohrSttken.  in  der  quarta  beginnt  dann  der  eigentlidie  wiasm- 
schafOidie  Unterricht,  um  aber  auf  keinen  fall  wieder  untnbrodien  ' 
zu  werden;  es  darf  nie  ausser  acht  gelassen  werden,  wddiem  ziele 
er  zustrebt ,  und  dasz  es  sich  nicht  um  eine  beliebige  summe  von 
kenntnissen  handdt,  die  ohne  höheren  zwedc  nur  den  geist  belastoi 
und  nnr  vielwisser  hervorbringen,  die  im  gründe  doch  nichts  wissen, 
fdr  stunden  musz  rath  geschaffen  werden;  wie^  videant  oonsules; 
dodi  wSre  es  sehr  zu  beklagen,  wenn  dem  griechischen  zu  diesem 
zwecke  standen  genommen  wtbrden;  lieber  unterbleibt  der  natur* 
wissenschaftliche  unterrieht,  trotz  allem  gesagten,  ganz  in  den 
mittleren  dassen ,  als  dasz  der  griediisehe  Unterricht  darunter  leide, 
auf  den  von  den  mittleren  dassen  an,  und  in  ihnen  besonders,  der 
hanptnadidruck  gelegt  werden  musz.  in  der  Tersaaunlung  hörte 
man  wol  die  meinung  Buszem,  Tom  griechischen  wolle  man  allen* . 
falls  wol  zeit  hergeben ,  aber  nicht  vom  lateinischen,  wie  sind  dodi 
die  auffitssuBgen  des  dassisdien  altertums  verschieden!  wdch  ein 
reichtum  der  formen  und  Ideen  liegt  in  Sunl  wie  kann  es  doch  den 
versohiedensten ,  ja  ganz  entgegengesetzten  bildungszweoken  dienen! 
das  latein  bekommt  bald  vidleioht  einen  harten  stand;  die  Jesuiten 
und  die  banansisdm  materialisten ,  die  nüchternen  matter*o£-lact 
men»  die  unsere  knaben  zu  sogenannten  brauchbaren  menschen 
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herangebildet  sehen  wollen,  haben  sich  auch  mit  dem  latein,  nie 
ir.it  dem  griecbisfhen,  gut  vertragen;  ihre  angritfe  können  wir  mit ' 
dem  rornertiun  scbwerlifh  abparieren,  aber  die  schneidige  und 
blanke  wafte  des  bellenentums  in  der  band ,  können  wir  der  Zukunft 
getrost  entgegen  «elien.  das  latein  in  allen  ehren;  ein  gjmnasium 
ohne  einen  ernsten,  strengen  lateinischen  Unterricht  wäre  doch 
nicht  zu  denken;  aber  für  eine  inhaltlich-formale  geistesbildung 
reicht  das  latein  schwerlich  aus,  und  allzu  ängstlich  brauchen  die 
vielen  stunden  dafür  nicht  i^ehütet  zu  w^erden. 

Es  liesz  sich  den  phiioiogen  m  der  Yersammlung  auch  gar  niclit 
verdenken,  ^veun  sie  nicht  viel  davon  wissen  wollten,  dasz,  wie  es 
in  der  begründung  der  ersten  these  hiesz,  die  natiirwissenschaften 
mehr  als  bisher  gleichberechtigt  sein  sollten  'wegen  des  an  jeden 
gebildeten  zu  stellenden  praktischen  ertorderni-ses'.  washeiszt  das? 
sollen  unsere  schüler  rechenschaft  geben  künnen  von  den  eon- 
structionsweisen  von  dampfmaschinen ,  telegraphen  und  dergleichen 
dingen?  sollen  sie  eingeführt  werden  in  die  ungeheuren  fortschritte, 
welche  die  technik  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat?  davor 
möge  dei*  liebe  himmel  unsere  gynmasien  bewahren,  das  gehört  auf 
die  realschule^  welche  ganz  andere  zwecke  verfolgt,  unsere  schüler 
sollen  die  kröfte  kennen  lernen,  welche  der  mensch  benutzen  lernt, 
und  das  princip  der  benutzung,  natürlich  auch  mit  beispielen  der 
anwendung  in  constructionen  von  maschinen,  begreifen,  aber 
dariihci"  limaus  soll  man  in  dieser  richtung  ihre  geistige  thStigkeit 
und  ihre  zeit  nicht  in  anspruch  nehmen;  die  entdeckungen  ge- 
hören aufs  gy  mnasium,  nicht  die  er  findungen,  die  erfahnmg 
hat  hinlänglich  gelehrt,  dasz  ein  gymnasialschüler  sich  später  mit 
leichtigkeit  in  diese  dinge  hineinfindet ,  wenn  die  notwendigkeit  an 
ihn  herantritt,  aber  ein  realschüler  holt  die  olassische  bildung  nicht 
nach ,  er  mtlste  denn  ein  ungewöhnlich  bedentender  mensch  sein, 
ein  primaner  nrass  so  yiel  von  der  botanik  gelernt  haben,  dasz  er 
die  metamorphose  der  pflanze,  die  püanzengeographie ,  die  rolle, 
welche  die  pflanze  im  haushält  der  natnr  spielt ,  in  seincar  weise 
verstektf  und  mnsz  so  mit  phjsikalisehen  kenntnissen  ausgerttstet 
sein,  dasz  ihn  der  lehxer  ininn  einen  blick  werfen  lassen  in  die 
theorie  von  der  erhaltong  der  kraft  oder  dem  mechanischen  Wärme- 
äquivalent, dasz  er  den  kosmos,  wenn  anch  nicht  mit  ToUemi  so 
doch  mit  firaehtbringendem  yerst&idniB  lesen  kann ,  mit  dnem  werte, 
dasz  er  die  harmonie  des  Weltalls,  so  weit  sein  jugendliches  ohr 
zeidit,  kann  erklingen  hören«  man  sage  nicht,  das  gehe  über  die 
ziele  der  sdnüe  hinaus;  man  mnsz  nmr  ernst  nnd  guten  willen 
haben,  und  dann  kommt  alles  erstens  auf  die  methode  an,  und 
zweitens  auf  die  leluer  der  natnrwissenaehaften  selbst,  plötzlich 
geht  es  nicht,  und  es  wSie  gewis  ein  misgriff,  wenn  man,  um  dem 
jetzigen  modigen  gesebxei  und  drängen  nach  einer  erweiterung  des 
nsturwissenschaftiichen  Unterrichts  auf  den  gymnasien,  das  vielfach 
von  in  ihrer  sphixe  ganz  bevechtigteUi  aber  den  gynmasieB  fem 
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Ikgeaden  motiTen  elsgegeben  wird,  naehsagebea«  mit  einea  mI«, 
nur  um  leihxer  am  haben,  sIgIi  diese  allenthalben  her  veraohretbeB 
lassen  wollte,  auf  den  gymnaaien  dürfen  nur  solehe  lehrer  iiate* 
richten,  die  selbst  ans  diesem  nntemcht  henroigegangsn  sind,  daa 
mnsa  vor  allem  nn?erbr(lchli6h  festgehalten  wwden,  nicht  als  ob 
solche  lehzer  etwas  besseres  wftren  als  die  anderen,  wie  leider  der 
hochmnt  oft  solche  behanptungen  aufstellt,  sondern  weil,  gerade 
wenn  die  anf  anderen  anstalten  gebildeten  lehrer  tüchtige ,  in  aieh 
geschlossene  menschen  sind,  ihre  thätigkeit  und  ihr  streben  einer 
anderen,  nicht  einer  schlechteren  seile  des  geseHsohaftlichen  leb^^na 
angewandt  sein  musz,  die  auch  voll  angesäaat  sein  will  und  den 
ganzen  mann  erfordert,  man  musz  die  genera  untersoheiden ,  ohne 
nnterznordnen.  es  yersteht  sich,  nnlla  regula  sine  ezosptioBe. 

Zum  schlusz  möge  noch  ein  wort  Uber  den  maÜhemntiaQhen 
nntenricht  gestattet  sein,  so  weit  er  in  der  yersammlnng  xnr  spnche 
kam.  so  weit  man  dardber  mitsprechen  kann,  schien  ein  hör  ans 
Batzeburg,  dessen  name  mir  ent&Uen  ist,  den  nagel  auf  den  köpf 
getroffen  zu  haben,  wenn  er  den  eifpentUch  systematischen  Unter- 
richt erst  mit  der  tertia  beginnen  lassen  wollte  und  dafür  den 
recbenunterricht  in  den  unteren  dessen  betonte,  leider  liees  er  sich 
über  den  letzteren  nicht  weiter  aus,  und  es  wäre  doch  gnt  gewesen, 
wenn  auch  die  philologischen  mitglieder  der  Versammlung  so  recht 
wndringlich  von  ihm  gehört  und  die  überzeuj^ng  mit  nach  liause 
genommen  hätten ,  dasz  der  mechanische  rochenunterrioht ,  wie  er 
noch  so  vielfacli ,  trotz  lehrplttnen  und  trotz  vi  rsirbeniugen  des 
gegentcils,  auf  gymna>:ien  betriel>eii  wird,  nicht  nur  für  die  matlie- 
matibche,  sondern  für  die  gesamte  ausbildung  grundvcrderbiich 
ist.  nnmclior  rf'<lienunterriclit  tritt  mit  der  prötcnsioii  auf,  nicht 
mechanisch  zu  sein,  und  ist  es  doch;  da  hülfe  denn  doch  noch  ho- 
lehmntr  j  aber  scliÜmmer  ist  es,  dasz  man  häuüg  den  satz  hört,  in 
den  untersten  classen  müsse  mechanisch  unterrichtet  werden ,  damit» 
wenn  die  zeit  des  nrteils  käme,  der  gelernte  stof}"  und  die 
mechanische  fertigkeit  nun  ordentlich  verwendet  werden  könnten, 
ganz  liiszt  sich,  namentlich  in  vollen  classen,  ein  mechanisches 
einüben  von  fertigkeiten  und  ein  rein  gedächtnismäszigea  ierneii 
nicht  vermeiden ,  und  in  manchen  dingten  mag  mau  «ich  auch  dar- 
auf verlai.öen,  dasz  mit  der  zeit  dem  Schüler  ein  licht  über  den 
Stull  aufgehe,  den  er  bis  dahin  nur  mechanisch  beherscht,  aber 
man  soll  nicht  aus  der  not  eine  tugend  machen,  sondern  als  regel 
und  griiii  l  atz  die  forderung  hinstellen,  dasz  der  knabe  sich  sehr 
früh  daran  gewöhnen  lerne,  klar  und  nüchtern  zu  denken  und,  so 
weit  es  der  stoii'  irgend  erlaubt,  alles,  was  ihm  überliefert  wird,, 
form  und  inhalt,  zu  begreifen,  es  wäre  doch  gut,  wenn  man  hier 
nicht  immer  noch,  wie  leider  auch  bei  anderen  gegenständen,  auji 
dem  nmnde  von  lehrern,  die  voran  im  treffen  stehen  sollten  und 
nicht  hinten ,  die  äuszerung  hörte :  'wir  habens  doch  auch  so  gelernt*, 
was  schUeszlich  auf  eine  brandschatzung  der  hdiiichkcit  hinausläuft» 
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€S  gabt  nufflielmwil  üreilieh  mit  der  indhiduellen  entwickelung 
80iMlerber  genug  zu;  aber  den  saiall  und  die^willkttr  wird  do(£ 
Biamand  auf  den  scbüd  erheben  wollen,  woher  stammen  die  so 
TieUadi  gehörten  klagen,  die  maihematik  sei  zu  schwer^  oder  es 
f^e  dembetreffimdenso  sehr  an  anläge,  dasz  er  habe  nicht  mit  den 
anderen  fortkcamnen  kOnnen,  und  sind  sie  begründet?  es  scheint 
]BOt  denn  es  ist  ein  unleugbares  factum,  dass  eine  nicht  geringe 
anisahl  von  abitnrienten  jShrlich  mit  der  fteten  flberzeugung  auf  die  • 
nniversüSt  ziehen  und  dieselbe  ihr  ganzes  leben  spfttor  hartniickig 
behai^ten,  ihre  geringen  fartsohritte  in  der  mathematik  stammten 
von  einem  speeieUen  niangd  an  anläge  zn  dieser  Wissenschaft  her. 
die  frage  ist  Ton  der  aUefgrMen  Wichtigkeit  Air  unsere  gymnaeien ; 
sie  darf  Jedoch  nicht  so  verschoben  werden,  dasz  man  untersucht, 
ob  es  menschen  gibt  mit  ganz  eminenten  oder  absolut  gar  keinen 
solchen  anlagen,  sondern  ob  es  wahr  ist,  was  auch  manche  pftda- 
gogen  sagen,  dasz  die  geringen  forteohritte  eines  grossen  teils 
unserer  alnturienten  von  ihrer  geringen*anlage  zur  mathematik  her- 
snleiten  sind,  gibt  es  unter  den  geistigen  ftldjgkeiten  der  menschen, 
iaBuner  im  allgemeinen  gesprochen,  eine  besondere  mathematische 
ittiigkeit,  die,  wflhrend  die  andeien  fttugkeiten  einen  respective 
sieh  leise  nach  einem  mdur  oder  minder  abstuliBnden  unterschied 
seogcn  (wobei  grosse  distancen  ins  auge  gefrszt  doch  grosse  unter- 
seluede  aafweisen),  ihrerseits  selbst  sich  sprungweise  vorfindet,  und 
gi1>t  ee  gruppenweise  menschen ,  die  bei  sonst  gleichen  flüiigkeiten  . 
einen  grossen  unterschied  zeigten  in  der  anläge  zur  mathematik? 
ob  es  taosende  und  abermals  tausende  sagen,  ist  kein  beweis  $ 
sehlendrian  und  routine  sind  in  der  pttdagogik  ebenso  gelihrlidi, 
wie  das  hasdien  nach  neuen  gesichtspuncten  und  lAethoden;  nur 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  fifage  kann  auekunfb  geben, 
und  malhematikier  und  Psychologen,  die  diese  bereits  vielfiMh  enge« 
atelli  haben,  haben  die  frage,  so  viel  ich  weiss,  beinahe  überein- 
stiinmend  verneint,  wie  soUte  es  auch  anders  sein?  von  den  ein- 
fruahiten  Operationen  mit  den  vier  species  bis  zu  den  verwickeltsten 
i&  der  schule  geforderten  sütseii  der  arithmetik ,  da  ist  doch  nirgends 
ein  Sprung,  dasz  man  sagen  mflste,  wer  diesen  nicht  machen  kam^ 
kommt  nidht  mit;  denn  die  bttehBtabenreohnung  ist  kein  Sprung  fttr 
einen  scholer,  der  ordentlidi  methodisch  redmen  gelernt  hat«  m 
der  geometrie  ist  es  doch  wol  ebenso,  die  ersten  jähre  sind  auch 
hier  der  unterbau,  der  das  ganze  darauf  aufrufBhrende  gelAude 
tragen  soll,  und  dasz  dieser  unterbau  ein  solider  werde,  dafilr 
nattste  viel  mehr  sorge  getragen  werden,  als  es  jetzt  gesehicäit  und 
leider  bei  unsem  überfttllten  dessen  geschehen  kenn,  hier  ist  noch 
viel,  seiurviel  zu  thun,  im  Sprachunterricht  sowol  als  im  rechen* 
natenicht;  wir  lehrer  vergessen  gar  zu  leicht  das  lebendige  kind 
über  dnn  stoff  und  haben  nicht  entsagong  genug,  wieder  hinunter- 
zufltesgen:  in  die  tiefe,  aus  der  wir  aber  doch  nur  die  nahrung  unserer 
kx«ft  flchOpfen  kOnnen.  man  braucht  wol  nicht  in  den  verdacht  zu 
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kommen,  IIKr  die  pbilmthrbpisten  seligen  angedenJcens  zaedtwir- 
men,  wenn  man  heottatage  dmaf  dringt,  sich  niclit  an  der  nstnr 
der  Jugend  zu  veisflndigan ;  ist  es  doch  eine  wahre  freode,  in  sehen, 
wie  alle  die  minner,  die  sieh  in  unserer  seit  so  rerdient  maehen  mn 
die  ermehungswissenschaft,  einmütig  darauf  hinweisen,  man  soBe 
der  Jugend  nicht  migebtthrliches  zumuten,  der  Jungen  seele  ihre 
elastidtBt  erhalten  und  stSrkan,  sie  nicht  unter  dem  stoff  exlahmen 
lassen.  Über  die  spielende  art  und  weise  des  Unterrichts  sind  wir 
gotÜoh  hinaus;  der  knabe  soll  einen  ernsten,  strengen,  ja  faahen 
gang  der  kürperlichen  und  geistigen  ansbttdung  durefamachen,  aber 
wenn  er  des  mannes  forderungen  genügen,  ilan  unbedingt  folgen 
soll,  musz  auch  dieser  sich  in  sein  wesen  hineinTersetsen  und  mit 
UebevoUer  band  die  noch  unkräftigen  schwingen  unterstfttwn.  ein 
krampfhaftes  aufBiegen,  oft  Teranlaszt  dnxoh  die  begeisterte  em- 
wirknng  eines  jugendlichen  lehxers,  tSuscht  nidit  'selt^,  und  nach- 
her ist  die  Schwungkraft  gelähmt,  dann  beginnen  die  klagen,  lange» 
weile  und  unlust  liegen  auf  allen  gesichtem,  einige  unverwüstUdie 
natorm  eilen  vorwIrts,  die  andern  bleiben  zuillck.  solche  be* 
trachtnngen  kommen  einem  leicht,  wenn  man  den  lauf  des  mathe- 
matischen Unterrichts  an  den  gynmasien  zu  überblicken  yersucht; 
irgendwo  musz  der  fehler  stecken,  die  verh&ltnisn^zig  geringen 
leifltongen  müssen  einen  sachlichen  grond  haben,  und  ehe  dieseor 
nicht  gefanden  imd  klar  eingesehen  wird,  kann  kein  friede  sein, 
sollte  man  nicht  von  den  schillern  der  oberen  classen  in  der  mathe- 
matik  zu  viel  verlangen ,  und  sollte  vor  allem  das  selbsiSndige  auf- 
gabenlüeen  nicht  über  die  sphäre  der  schule  hinausliegen?  die 
forderungen  des  abiturientenreglements  scheinen  büse  folgen  gehabt 
zu  haben,  fi&r  den  schüler,  der  zur  tKuschong  Teranlasst  wird,  and 
für  den  lehrer ,  der ,  am  seine  schtQer  jenen  forderangen  in  ehrlicher 
weise  genügen  zu  lassen,  sie  in  eine  einseitige  richtung  drftngti 
nur  zu  oft  mit  innerlich  widerstrebendem  herzen,  könnte  der  mathe* 
matische  Unterricht  nicht  in  höherem  masze  inhaltlich  gemacht 
werden  und  sollte  nicht  auch  ihm  der  fortschritt  zu  gute  kommen, 
dasz  man  immer  iriehr  über  die  unglückselige  trennung  des  formalen 
und  realen  hinauskommt  und  die  wahre,  echte  geistesbildung  und 
geistesgymnastik  der  Jugend  in  dur  erschlieszung  und  erfassung  des 
inhaltlich-fnrninleii  sucht  V  die  matiiematik  verfolgt  grosze  zwecke; 
es  liegt  in  iiir  zweifelsohne  auch  ein  idealer  gehalt,  und  das  leben 
verlangt  gewis  nicht  zu  viel  von  der  schule,  wenn  es  die  forderung 
an  dieselbe  st^dlt.  da.sz  sie  den  jilagling  nach  so  langen  vorarbeiten 
schlieszlich  befübige,  das  wohinaus  der  Wissenschaft  za  begreifen, 
et  tentasse  iuvabit. 

Dies  sind  die  gedauken  und  bemerk  angen,  die  sich  einem  mit- 
gliede  der  versamnihmg,  hier  nur  weitt^r  ausgeführt  ,  während  der 
Kieler  verband limi^LD.  aufdrängten,  es  ti  eten  diese  Zeilen  nun  nicht 
mit  dem  anspräche  auf,  fUr  vollstUndig  o<i«'r  erschöpfend  angesehen 
zu  werden,  sondern  sie  mö<;htea  nur  kundigere  und  mehr  dazu  be- 
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rufene  Schulmänner,  und  vor  alleiu  ruathematiker ,  veranlassen, 
tiefer  und  gründlicher  den  beweis  zu  ftihren,  dasz  zwischen  den 
altertunisstudien  und  den  naturwissenschaften ,  soweit  sie  beide  der 
schule  angehören  ,  nicht  eine  so  tiefe  kluft  gähnt,  als  man  gemeinig- 
lich anzunehmen  versucht  ist,  und  dasz  sich  die  lieider^jeitigen 
lehrer  wol  auf  dem  boden  einer  harmonischen,  idealen  geistes- 
bilduüg  der  ihnen  anvertrauten  jugend  die  hand  reichen  können, 
SoRWERiK  novbr.  1869.  Mbyeb. 


14. 

PROGEAMME  DEE  GYMNASIEN  U:sD  IIE.VL SCHULEN  ÜES 
HEBZOGTUMS  SACHSEN -MEININGEN. 

BOHUX^JAOR  ld68 — 1869. 


Gymnasium  Bernhar^linnm  in  Meiningen,  die  zahl  der  Schü- 
ler am  «cbluAse  des  scliuljahres  betrug  193.  zahl  der  abiturienten:  9. 
die  einladongsschrift  zu  der  öffentlichen  prüfang  der  schfiler  enthält 
anaser  den  •ohiiliiftchiiehte&  die  feitrede  det  professor  dr.  Weller, 
die  derselbe  am  17  decembcr  1867  gehalten  hatte,  die  einladungsschrift 
zur  feier  des  Ilenflingischen  gedäcbtnistages,  welche  am  30  januar  1869 
stattfand,  enthält  'bemerkungen  über  das  iiberseUen  in  die  mattersprache. 
He  AbleUiiiKg.  der  tropische  awdraok  (fortsetinng  5).  von  hofrath 
director  dr.  Fischer.' 

Realschule  in  Meiningen.  za!il  der  schnlcr:  139  das  zeugnis 
der  reife  ersten  gradea  erhielten  5  aekctauci ,  da«  der  reife  zweiten 
grades  9  primaner.  abhandiung:  geschieh te  der  ätadt  Meiningeu  bi^ 
IM,  Tom  Professor  dr.  A.  Emme  Hell. 

Gymnasium  in  Hildburghaasen.  schUlerzahl:  108;  abiturien- 
ten: znmichaelis  1868:  3;  ostern  1869:  '2.  abhandlong:  die  Uteinisehen 
detninntiva ,  vom  gymnasiaiiohrer  Keszler. 

Beaischule  und  progjmnasium  in  Saalfeld,  schüleraahl: 
Ui,  H.  Bottenbach  ichriebt  über  des  miterfieht  In  der  elementar- 
geometrie«  der  aasfall  der  abitarientenpriifung,  zu  welcher  8  Ober- 
primaner sich  gemeldet  hatten,  wird  erst  im  nächfltjHhrig"cn  programm 
mitgeteilt  werden  können,  durch  hohes  rescript  vom  7  juli  wurde  dem 
reetor  Richter  das  pr&dicat  'direetor*  erteilt. 

Von  ailgemeinenn  interesse  dürfte  noch  die  mitteilung  folgender 
höchsten  rescripte  sein,  da  natürlich  durch  Überhäufung  der  häuslichen 
arbeiten  für  die  gesnndhoit  imd  kr.rperliciio  riistigkeit  der  schüier  nach- 
teile  entstehen  miisiieu,  ao  wurde  durch  hohes  rescript  vom  21  jaouar 
IM  vom  bersogl.  staatimlnitteriam,  abteilung  fdr  ktrcben*  «nd  «ehnlen- 
eaehen,  den  lehrercoUegien  aufgegeben,  die  beschaffenheit,  den  nm- 
f^Tir;;  lind  die  zahl  der  hJiusliehen  arbeiten  der  schiiler  einer  prUfung 
m  imtervverfeii  uml  genauer  als  p.s  bisher  der  fall  gewesen  sei,  fest- 
2usitillen,  welche  und  wie  viele  hausliciie  Schularbeiten  den  schülem 
aafzQgeben  wSren«  alt  maeiffebender  grundiätt  sei  bei  dieser  prttf^ing 
featzuhalten,  dasz  kein  schiiler  der  unteren  classen  täglich  mehr  als 
2  stünden,  wöchentlich  also  höchstens  14  stunden  und  kein  schüier  der 
oberen  classen  täglich  mehr  als  3  stunden,  wöchentlich  also  höchstens 
81  standen  zu  hause  für  die  schale  zu  arbeiten  habe,  dleier  gegen- 
<ttBd  wurde  demnJiehst  In  mehreren  eonfef«nsen  Terbmndelt,  bei  deren 
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letzterer  herr  oberschulrath  dr.  W«ideiaaaa  in  ]lf«fiiiB|^n  den  Vonits 
lÖbrte,    4m  resultat  dieser  berathaog«ii  worde  «odAnii  dem  bersogL 

Btaatsministeriam  berichtlicli  mitgeteilt,  worauf  an  die  lehreroollefitt 
anter  d.  22  april  1868  folgendes  hohe  rescript  ergieng: 

'Aü«  dem  bericht  der  direction  des  hersogl.  grymnasiumB  v.  24  februar 
d.j.,  betreffend  die  hätislichen  arbeiten  der  scbüler,  haben  wir  ersehen, 
dMs  in  den  drei  unteren  ela«ten  des  gyraaftaiiima  4tB  weldM  die 

iGhiilcr  anf  *die  ihnen  aufgegebenen  echularbelten  su  hanae  an  ver* 
wenden  haben,  im  durchschnitt  täglich  zwei  stunden  nicht  erreicht  oder 
wenigstens  nicht  übersteigt,  und  dasz  für  die  tertianer  drei  tägliche 
arbeitaatnoden  ausreichen,  das  letztere  ist  aber  in  secunda  und  prima 
nieht  der  fall,  und  et  muH  daher  fUr  diese  clasien  auf  eine  TeroiiBde- 
mng  der  häuslichen  arbeiten  sorgfftltig  bedacht  genommen  werden,  es 
empfiehlt  sich,  dnsz  der  p-csclnrlitliche  stoff,  welchen  die  schülcr  sich 
einzuprägen  haben,  und  welcher  insbesondere  die  zeit  der  abiturienten 
sehr  in  anspruch  nimmt,  in  der  weise  beschränkt  wird,  dasz  für  du 
uttieialtar  nnd  dia  neaere  seit  eine  «IdvttMlUatOrffeha  Sbtitiaht  ttaUa 
der  genaaeren  kenntnis  einiger  perioden  der  baaanders  wichtigen  oiiItar> 
Völker  genügt,  und  mit  derselben  beschrUnkung  auf  das  wichtigste  auch 
die  nehenpartieen  der  alten  gest  hichte  behandelt  werden,  eine  geoaoer 
eingeiienüe  behaudluug  aber  nur  die  geschiebte  der  beiden  classifcbeii 
▼dlker  wlhrand  ihrer  bltttesait  findet,  geschiehtlieha  Toftitga  der 
achüler,  für  welche  eigaas  qaeUanatadiiim  oder  die  leatihra  gtoazerer 
geschichtswerke  nnd  itionographieen  g^fcirdert  wird,  TnSgen  ,  wenn  sie 
bisher  nocli  statt^^c fluiden  liabeUi  fortan  als  obligatorische  aul'gabtn 
in  wegtaii  kommen,  die  zahl  der  deutschen  aufsätzo  kann  von  8  anf  6 
harabgesetat  werden,  die  priTatlectSre  iat  in  einem  geringeren  amfange 
als  bisher  den  aehülern  vorzuschreiben,  ohne  dasz  die  fordemng  aot' 
geschlossen  sein  soll,  das»  einige  schrilteii  TOn  den  sehülem  gans  gs* 
lesen  werden. 

Vor  allem  jedoch,  und  /war  uicht  blosz  in  den  oberen  classen, 
sondern  aucii  lu  dun  unteren,  und  liicr  ganz  besondere,  darauf  zu  sehea, 
dass  die  eioselnen  aofjgaben  aiemals  einen  an  grosaen  nnfang  habe«, 
indem  es  ein  pädagogischer  erfabmngasatz  ist,  dasz  kleinere  aber  SIter 

wiederkehrende  aufgaben  leichter  bewältigt  werden  und  die  Fchüler 
mehr  f(>rdern  als  umfangreiche,  für  welohe  lange  ablieferangstiistea 
gestellt  werden. 

Nicht  weniger  ist  ferner  darüber  zu  wachen,  dasz  die  aufg&bttii 
der  TersehiedeBen  lebrar  in  einer  alaesa  sieh  nicht  gleiehs^g  an- 
häufen, sondern  auf  die  einzelnen  la^  und  Wochen  möglichst  gleich' 
mässig  verteilt  sind,  hiernuf  haben  nehen  den  betreffenden  fncli'ebrera 
selbst  insbesondere  die  Ordinarien  ihre  autnierksamkeit  zu  richten. 

Die  zahl  von  6  tuinstunden  ist  durch  den  lectionsplan  bereits  fest- 
gestellt, es  scheint  aber  gerathener,  die  freien  nachmittage  am  mii(- 
woeb  und  somiabend,  oder  doeb  wenigaleas  den  am  oowiabettd  vtt 
einer  tanBelliftde  nicht  zu  belegen,  damit  an  diesen  tagen  Ton  des 

«?ch?nern,  sei  es  allein,  sei  es  in  befrleitnng  ihrer  eitern  orTer  eines  Ifb- 
rers  excursionen  und  ^»^rijszere  Spaziergänge  gemacht  werden  könucn. 
die  turnstunden  wurden  dann  teilweise  auf  die  Vormittagsstunden  tu 
legen  sein.* 

Ein  weiteres  hohes  rescript  vom  24  febraar  1869,  ebenfalii  die  l** 
^inndheitspflege  der  scbfilor  boaweckend,  Yerordnet  die  eialialtong 
gender  maszregeln: 

*a)  das  tägliche  öffnen  der  fenster  der  schulzimmcr  nach  dea 
eebnistnaden,  besonders  aaeb  in  der  seit  Ton  1S*-^S  tbr, 

b)  das  tägliche  anskehren  der  ziiomer  nnd  daa  alMHedken  der 
bänke  nach  beendigung  des  nnterrieht!^ , 

c)  das  allwöchentlich  Torzunehmende  gründliche  scheaem  der  fusx- 
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Mm,  w«1ehe«  fbrtMi  als  «täiidig«  •inriohtimg  «nsniehea  tmd  geumu 

nimlialten  ist, 

d)  das  zweünaligo  weiszen  der  zimraer  im  jahre^ 

Aüszeidem  int  <^afiir  7.n  sorgen,  das^  noben  dem  eingauge  in  das 
aphulbAUä  vorriclituugeu  zum  abstreiciieii  daa  buiimutzes  der  fuszbe» 
Ueidnnip  «ngebraeht  wer^tBt  <Uu»  m  id  keinem  olMMiuiiiimer  ma  einem 
spackoapfe  fehlt  ond  dasz  womöglich  ein  r&um  ausserhalb  der  classeo- 

zimmer  beschafft  wird,  in  welcliem  die  ßcbüler  ibre  Überkleider,  kopf- 
bedecknngeu  und  scbirme  ablegen  können,  die,  wenn  nio  in  den  clasaen- 
simmern  seibat  aufgehängt  werdea,  durcli  ikre  auädüui^tuiig,  zumal  bei 
ttMfem  weiter,  eehSdUch  weisen.* 

H.  D. 


(5.) 

PER80NALN0TIZBN. 

(Unter  Uitbenntznng  des  'Centralblattes^  von  Stiehl  nnd  der  'Zeit« 

sehrift  fttr  die  österr.  Gymnasien*.) 


EraenBQni^en  ,  Heftf rderuDgen «  VerfletmnDipeii •  Aasselehnrnngen. 

Andres  eil,  dr.,  uberiebrer  in  Berlin,  als  professor  prädiciert» 
Beier,  schalamtscaDd^  an  der  realschnle  za  i 

8ehneeberff  (  alt  oherlelirer  an^^e- 

Beeke r,  sohuamtMand.»  an  dem  gymnaiiam  i  itellt. 

m  ZittAU 

Brauäd,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymoaaium  zu  Freiberg,  als  professor 

prädiciert. 

Bieheeneakttia,  dr.,  professor  am  Friedrieliigymnasiam  in  Berlin, 

an  das  Sophiengymnasium  daselbst  versetzt. 
Deecke,  dr.,  au  Lübeck,  als  Oberlehrer  an  die  realsehole  in  Elberfeld 

berufen. 

Dillin g,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasium  in  Mfihlkansen,  anm  ober- 
lekrier  befördert 

Dernheim,  dr.,  prorector  am  gymn.  in  Minden,  als  professor  prädiciert. 
D8r!ng,  dr  ,  oberlehrcr  nm  gymnasinm  in  Barmen,  anm  director  des 

|:ymnaaiums  in  Dortmund  ernannt. 
08ring,  dr.,  scbulamtscand.,  am  gymn.  in  Zittau  1    ^  „Knri^T,,.^* 

F.bU»,  drt,  «dmkmUc«id.,.ilVrn»Mtwi»  \  *^       ,tent  ^ 
Zwickau  j 

Pieckeisen,  professor  dr.,  conrector  am  Vitztlinmschen  gymnasium  in 
Dresden,  erhielt  das  mecklonb.  rilterkreuz  der  wendischen  kröne. 

Frey  tag,  Oberlehrer  am  gymnasinm  zu  Minden,  au  das  gymnasinm 
an  Bannen  versetst 

Fritzsche,  dr»,  Oberlehrer,  anm  direetor  der  reaUehnle  in  Grünberg 
ernannt. 

Ffirst,  dr.,  professor,  lector  pubi.  der  aramäischen  und  talmudischen 

spräche  an  der  Universität  Leipzig,  erhielt  das  rltterkreoa  des 

a&ehsisohen  albreehtsordens. 
Oerndt,  dr.,  hUlfslehrer  am  ev.  gymnasium  zu  \ 

Breslan  ,  nn  der  realschnle  7.u  Zwickau  (  als  Oberlehrer  &nge- 
Oötze,  dr.,  provisor.  lehrer,  an  dam  ^ymuasium  I  stellt. 

nnd  der  damit  verb.  realschnle  in  Planen  ' 
Ootse,  dr«,  Oberlehrer  am  pUdagoginm  in  Magdeburg,  als  professor 

prädiciert. 

Oregtts,  dr.,  mitgUed  der  ungarischen  akademie,  anm  ord,  professor 
der  ästhetik  an  der  Universität  Pest  ernannt. 
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Grosser,  dr.,  ord.  lebrer  mm  gymnasiinm  in  Hinden,  xnm  obeHebrer- 
befSidert. 

Qntschor,  professor  am  gymnasiain  sa  Marburg  (Sieyenaark),  sunt 

director  dieser  anstalt  eruanat. 
Hädicke,  dr.,  ord.  lebrer  am  französ.  gymaasiam  in  Berlin,  als  pro» 

fessor  an  die  landessebnle  Pforta  berolMi. 
Heine,  dr.,  gymnasialdirector  in  Hirscliberg,  mm  director  dea  Mm^änt- 

lenengymnasiums  in  Breslau  eruAiiut. 
y.  Heinemann,  Oberlehrer  am  gjmnasium  in  Heimstedti  zum  director 

des  gymnaslnma  in  Wolfottbmtel  ernannt. 
Hengstenberg,  ord.  lebrer  an  der  roalicbnle  \ 

7.U  Elberfeld,  f  ZU    Oberlehrern  be- 

Heutschel,  hulfslehrer  an  der  realscbule  zu  i  fördert. 

Döbeln,  ' 
Heyne,  dr.,  ao.  professor  tn  Halle,  —  anWaekemncols  stelle  —  als- 

ord.  professor  der  deutschen  litteratnr  nach  Basel  bernfon. 
Jord  an  ,  dr.  Willi.,  dichter  (nnd  meister  der  recitfition),  erbielt  das  ritter- 

kreuz  I  cl.  des  bad.  ordeus  vom  Zähriuger  löwen. 
Kallenberg,  prov.  lebrer,  als  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Freiberg 

angestellt. 

Kampf,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymnasium  zum  grauen  kloster  in 

Berlin,  als  director  an  das  Friedrichsgymnasinm  daselbst  berufen, 
iviautzsch,  Oberlehrer  an  der  realschale  in  Brandenburg,  zum  director 

der  realsobalo  in  Coburg  ernannt. 
Kleine,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  In  CloTo,  cum  direetor  de» 

firmnasinrns  in  Wesel  prnnnnt. 
Knoblauch,  dr.,  ord.  profesaor  in  der  phil.  facultüt  der  Universität 
*    Halle,  erbielt  den  pr.  rothen  adlerorden  III  ciasse  mit  der  schleife. 
Krek,  dr.,  prlvatdoeont  an  dar unlTorsItftt  Gras,  sum  ao.  ptofoaaor  für 

slaTiaeho  pbllologie  daselbst  ernannt. 
Lattmann,  dr.,  conrcctor  am  gymnasium  in  Göttingen,  sum  director 

des  gymuasiimis  in  ClaustJial  ernannt. 
Lau  ff  8,  ord.  lebrer  an  der  realächule  zu  Cüln,  zum  Oberlehrer  ernaimu 
Leskien,  dr.,  inrlTatdoeent  an  der  nnlTersitKt  Jona,  sum  ao.  professor 

der  slaviscben  philologio  an  die  nniyersität  Leipzig  bornfen. 
Lindner,  dr.,  prorector  am  gymnasium  lu  Hirsebberg,  sum  director 

desselben  ernannt. 
Lorens,  pred^tamt8cand.,  an  der  realschnle  \ 

SU  Sefanoeberg  i  als  obarlabrer  aUga- 

Lortziiig,  dr.,  ord.  lebrer  am  Bopbiengym*  I  stellt. 

nasium  zu  Berlin, 

Lubrich,  dr.,  professor  am  obergymuasium  zu  Pressburg,  als  ord. 

professor  der  pttdagogik  an  die  nniTersitllt  Pest  berufen. 
Ludwig,  dr.  hofrath,  ord.  professor  der  Physiologie  ander  uniyersit&t 

T.ripzig,  erhielt  än^  rittrrkrcuz  des  sächs.  Terdlenstordens. 
Menge,  ord.  lehrer  am  gyiiinasinm  in  Aachen, 

'    an  das  gymnasium  in  Coblenz 
Mittag,  prOV.  oberlebrer  am  f^ymnasium  in 

Zwickau,  an  das  gymnasium  m  Chemnitz. 
Ufiller,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnRsinm  in 

Ratibor,  an  das  gymnasium  in  Gnesen 
Müller,  dr.  Alb.,  conrectur  am  gymnasium  zu  Hameln,  zum  director 

des  gymnasiums  in  PlVn  berufen. 
Nippold,  dr.,  ord.  professor  der  uniTersitKt  Heidelberg,  von  der  uai- 

versitfit  Leyden  zum  doctor  honoris  causa  ernannt. 
Oberdick,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Qlogau,  zum  direetor  dea 

gymnasiums  in  Glatz  berufen. 
Ports,  oonrector  am  gymnasium  in  Glaosthal,  als  Oberlehrer  an  das 

gyamasium  in  Hameln  berufen. 


als  Oberlehrer  berufen. 
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Fitann,  dr.  profeMor,  proreotor  sm  gymnasium  in  CÖslin,  zum  director 
desselben  eniaiiiit. 

Fi  SCO,  dr. ,  Professor  des  Pressbnrg'er  obergymiiMiBiiM»  znm  ooireap. 

mitglied  der  belgischen  akademie  ernannt. 
Polle,  dr.»  oberlebrer  am  Vitsthamscben  gj^mDasiom  in  Dresden,  ala 

profoMM>r  pridiciert 
Prix,  Bchalamtaeand.,  «Is  pror*  oberlelirer  am  fymoAdiim  m  Bantaan 

finfrestellt, 

Queck,  (Ir.,  rector  des  progyrnnrisiumn  in  Dramburg,  als  director  dieser 

zum  gymnasiam  erweiterten  anstait  berufen. 
Biebter,  dr.,  oberlelurar  am  gymiiMiiim  in  Zwickau,  als  profeaior 

prädiciert. 

Binne,  dr.,  subrector  emerit.  am  8tift«gynaMtQm  in  Zeita,  erbieU  den 

pr.  rothen  adierorden  IV  classe. 
Kitschi,  dr.,  geh.  rcgiernngsrath,  ord.  profesdor  der  classischeu  pLi- 

lologie  an  der  aniversität  Lelpsig,  erhielt  das  oomtiiorkrens  II  elasae 

des  sHchs.  Alb  rech  tsordens. 
ßollmana,  dr.,  ord.  1  ehrer  am  gjmnatiam  zu  v 

Stralsund,  ebendaselbst  (  zu   Oberlehrern  be- 

Bnge,  dr.,  Ton  der  bandeleachnle  lu  I>readen,  (  fordert. 

an  der  Annenrealscbnle  daaelbet 
Bunge,  dr.,  obcrlehrcr,  profcssor  fim  Frieflnchsg-ymnasium  in  Berlin, 

zum  diroctor  der  Frit dnc lisrealschiile  da«elbät  ernannt, 
üuppert,  schulauitäcand.,  als  prov.  Oberlehrer  an  der  rculschule  zu 

Sebneeberg  angestellt. 
Bftbimann,  dr.,  privatdooent  am  poljteebnicum  zn  Karlarube,  all 

Oberlehrer  am  gymna5?inm  zn  Zwickftu  f\ngostellt. 
Schim  melp  t  eng,  dr.,  professor  an  der  landesschule  Pforta,  als  director 

an  das  pädagogium  zu  Ilfeld  berufen. 
Sebneidewind,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymnaiinm  in  Nordhausen,  in 

gleicher  eigenschaft  am  gymnasium  zn  Eisenaeh  angestellt* 
Schulze,  dr.,  Seminaroberlehrer  sa  Bantsen^  \ 

an  der  realschnle  zu  Döbeln  i 
Serf ,  ord.  lebrer  am  Friedr.-WUb.-gymnaainm  I  als  oberlebrer  ange- 

zu  Cöln,  ebenda  /  stellt. 

Sieb e  k i n g ,  hiilfslebrer,  ander Annenrealsehnle  I 

zu  Dresden  / 

Spitzer,  ao.  professor  am  polytechnicum  zu  Wien,  zum  ord.  professor 
der  aoalytisebeB  mecbanilt  ebenda  berufen. 

Stndemnnd,  dr.,  ord.  professor  an  der  nniversitttt  Würzburg,  zum 
ord.  Professor  in  der  philosopbiscben  faenltüt  der  nniTersität  Greifs- 
wald ernnnnt. 

Ulrici,  dr.,  ord.  prutessor  an  der  Universität  Halle,  eriiielt  das  ritter- 
krens  I  cdasse  des  mssb.  sliebs.  bansordens  vom  irrten  falken. 
Volk  mann,  dr«,  oberlebrer  an  der  landessebnle  Pforta,  sum  professor 

be  Hardert. 

Volz,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Mühlhauseu,  zum  inspector 
adjunctus  am  pädagogium  und  Oberlehrer  der  lateinischen  baoptscbole 
zu  Halle  berufen. 

Waldeyer,  dr.,  oberlebrer  am  apostelgymnasiiun an G9In,  sam director 

des  gymnasiums  in  Leobschütz  ernannt. 
Weissenborn,  dr.,  oberlebrer  an  der  Friedrichsrealschnle  in  Berlin, 

an  das  Sopbiengymnasinm  daselbst  versetst. 
Weissenborn,  dr.,  professor  am  gymnasium  saEisenacb,  erhielt  den 

Charakter  als  hofrntb. 
Willert,  dr.,  ord.  Ichrer  an  der  realßchule  zu  Frankfurt  a./O. ,  als 

oberlebrer  an  das  gymnasium  in  Cottbus  berufen. 
Zahn,  dr.,  obeilelirev  am  gymnasium  m  Bannen,  cum  reetor  des  pro- 

gymnasiums  in  M9rs  ernannt. 
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AttgU8t|  dr.  Ernst  Ferdinand,  professor,  direct'^r  des  Cöllnischf^n  Gym- 
nasiums zu  iierliu,  läuger  als  53  jalire  uut  dem  gebiete  der  schule 
thätig,  IQ  der  geschichte  der  phjraik  durch  das  nach  ihm  beaannte 
Psychrometer  iMkaimt,  ttarb  an  S5  mSrs. 

Bern  mann,  dr.  Emil,  ord.  lehrer  am  WilbeloagymiiAttinii  ift  Berlin, 
starb  am  24  inärz. 

de  Beriot,  Ciiarles,  ein  gefeierter  meister  der  violiue,  starb  iu  d«:r 
nacht  rom  ^  zum  10  april  In  Brüssel,  nachdem  ihn  während  der 
letalen  acht  jähre  blindlieit  vmA  krankheit  ^elShml.  (1802  geb. 
zu  Löwen.) 

Bigazzi,  Pietro,  der  langjährige  >^ocretUr  der  academia  della  croaca 

zu  Florenz»  ein  trefflicher  gelehrter »  ätarb  am  19  apriL 
ij  las  ins,  dr.,  professor  der  naturwissensch.  am  coUesgiom  CaroJinum 

EU  Brmiiiisoiiweig,  direotor  des  hersegL  mueeomi,  starb  daaelbst 

am  S6  mal.   (als  zoolog  viel  verdient.) 
Boner,  Charlf  ;?,  Engländer  von  geburt,  scharfer  beobacliter  und  gliiek- 

Ucher  darstelier,   insbesondere  auf  ethnographischem  und  natur- 

biatoriscbem  gebiete,  starb  am  8  april  au  München,   (sein  letztes 

werk  'Siebenbürgen'  voll  frieeher  asaebaaung.) 
Botta,  P.  E.,  der  durch  seine  ausgrabun^en  in  Niniveh  berühmt  ge- 
wordene ehemalige  generalconsul  Frankreichs  in  Tripolis,  Starb 

im  monat  märz,  6Ö  jähre  alt,  zu  Acheres  bei  Poissy. 
Böoking,  dr.  Eduard,  ord.  professor  der  Jurisprudenz  an  der  oniTer- 

sität  Bonn,  starb  daselbst  am  8  april  (beransgeber  Huttens  ete.) 
BSgekamp,  dr.  Heinrich,  bekannt  als  Sammler  westphUlischer  märchea 

und  durch  geographische  Schriften  Cgeographische  fibaraktctristihon* 

1856),  starb  zu  Berlin  in  der  ersten  halfte  mais. 
Brugger,  Friedrich,  berühmter  bildbatier,  starb  am  9  april  zu  Mim- 

CML   (^Penelope*,  ^Dädalns  nnd  learus*  «.  aj 
Cnrtze,  dr.  Ludwig,  director  emerit.  des  gymnaaiBBis  in  Corbncb 

(Wald^^ck  I,  starb  am  1  april. 
Duguet,  Theodor,  optiker  von  europäischem  ruf,  starb  anfangs  april, 

76  jähre  alt,  zu  Neuenbürg  (Sebweis). 
Eseber,  dr.  Heinrich,  ord.  professor  der  rechtswissenschaft  an  der 

iiinvcrsität  Zürich,  starb  am  13  febmir  daselbst  im  alter  von  fast 

82  jähren,  (criminalist.) 
Gesell,  dr,,  ord.  lehrer  am  Friedr.  Werderscheu  gymnasium 'zu  Berlin. 
*8  GrsTenweert,  D.,  einer  der  bedeutendsten  ▼ertreler  der  modernen 

hoUKnd.  poesie,  stsrb,  80  jähre  alt,  su  Haag  am  eade  mta. 
Green,  Charles,  der  vcteran  der  aeroaanten,  starb  am  28  mit»  in 

London,  86  Jahre  alt. 
V.  Hess,  freiberr,  österr.  feldiuarschail,  auch  als  militärischer  acbrift- 

steiler  mit  ehren  genannt,  starb  in  Wien  am  18  april,  im  alter 

von  82  Jahren. 

Jfaff dr.  phil,  Philipp,  ao.  professor  an  der  iiniveraität  Berlin,  ein- 
dringender forscher  auf  dem  gebiete  der  älteren  deutschen  geschichte, 
gab  sich  selbst  den  tod  am  3  april  zu  Witteubcrg,  61  Jahre  alu 
^onnmenta  Moguntina.  regesten  der  päpste  usw.) 

Keferstein,  dr.  Wilb.,  ord.  professor  der  soologie  und  vergleichenden 
Anatomie  an  der  Universität  Göttiugen,  starb,  37  Jahire  alt,  am 
'25  Januar,    (untersuchunj^jea  über  niedere  seethiere.) 

Krüger,  gymuusiallehrcr  zu  stoip,  ward  in  den  osterferien  1870  im 
Bfttower  walde  von  rfttibem  iberfallen  nnd  ermordet. 

Magnus,  dr.,  geb.  regiemngsrath ,  ord.  professor  der  physik  und 
technologie  an  der  universitUt  Berlin,  mitglied  der  akademie  der 
wissfuschafteu,  gediegener  forscher,  starb  am  4  april  im  alter  von 
Jahren. 
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35. 

ÜBER  DIE  ZUSAMBfENGESETZTEN  NOMINA  BEI  HOMER. 


Wer  über  die  motive  der  büduiig  von  sprachforrnen  sieb  klar 
TU  werden  sucht,  dessen  aufinerksamkeit  muh/.  notwendiger  weise 
auf  die  zusaimnengesetzten  Wörter  gelenkt  werden  als  ein  gebiet 
von  eigentümlicher  bedeutung  für  die  fortbikhing  einer  spräche  in 
historischer  zeit,  während  nemlich  auf  dem  gebiete  der  laut-  und 
flexionslehre  die  si)rache  im  allgemeinen  das  product  eines  nicht 
controlierbaren  stillschweigenden  Übereinkommens  der  sprechenden 
oder  schreibenden  unter  sich  und  mit  den  vorhergehenden  genera- 
tiunen  ist  und  nur  in  seltnen  ii  fallen  ein  sprachgesctz  ?mf  einzelne 
formschöpfer  zurückgefülu't  werden  kann,  haben  wir  in  den  zu- 
sammen t^esetzten  nomina,  die  uns  die  litteratur.  umal  die  dichte- 
rische  bietet,  groszenteils  erzeugnisse  individueller  bewuster  pro- 
duction  der  einzelnen  schnftsteller,  die  sich  zwar  anschlieszt  an 
gegebene  beispiele  und  insofern  nicht  rein  wiiikiirlich  schafft,  aber 
doch  nach  eignem  ermessen,  nach  einer  selbstgemachten  ratio  jenen 
beispielen  folgt,  über  welche  sie  genötigt  ist  zu  reflectieren,  ehe  sie 
dieselben  auwendet,  wie  bekannt,  ist  nemlich  dn>  auffallendste  an 
diesen  bilduugen  das,  dasz  sie  gerade  an  der  steile  der  zusanunen- 
>et'/iing  den  gewöhnlichen  grammatischen  gesetzen  widersprechen, 
in-if-m  das  erste  glied  der  composition,  obgleich  es  zum  zweiten  in 
einem  eine  flectierte  form  verlangenden  logischen  Verhältnis  steht, 
doch  eine  form  hat,  die  von  allen  regelmfiszigen  tlexionsformen  ab- 
w»  i.  lir.  wenn  8  185  statt  jiCGoc  t6v  Ou^ov  bdKVUiv  gesagt  wird 
ßvdoc  OuuobaKrjC  und  c  201  Penelope  statt  aivd  TraÖoöca  heiszt 
alvonaOrjC,  so  hat  in  diesen  fällen  der  dichter  jedesmal  ein  neues 
wort  g'ebildct  nach  einem  eigenlinnlirlien  formprincij».  ferner  da 
er  in  den  beul  n  füllen,  nlii:!«  irli  sie  fniint  ll  verschieden  waren, 
«ofern  Oujio  für  töv  Bufiov,  aivo  für  aivu  >tehi,  dasselbe  princip 
angewündt  hat,  so  ist  er  otienbar  einer  gewissen  traditionellen  regcl 
gefolgt ,  die  er  sich  abstrahieren  muste.  wären  nun  alle  fälle  der 
Jabrbaehex  Cär  cian.  phUol.  1870  bSL  6.  20 
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anwendung  dieser  regel  den  genaimteii  zweien  Sbniieh,  so  vSre  das 
bewnste  dement  bei  solcber  fonDscböpfang  ein  sebr  unbedentendest 
eine  der  einfachsten  anwendnngen  des  gesetzes  der  analogie,  nnd 
kfime  für  die  principien  der  grammatik  wenig  in  betracht.  niu 
finden  wir  aber  C  319  einen  dv^p  t6v  IXcHpov  ß&XXiuv  genannt 
^Xo^nß^^o^i  wtiirend  man  nach  der  analogie  von  9ufiobaK/|C  er- 
wartet ^Xaq)oß6Xoc,  wir  finden  bei  Homer  nebendnander  dvbpö- 
KpTiTOC  und  dvbpetqpövniCf  TiupKOld  nnd  nuf)(KaucTOC,  fieXoEtXpoiiic 
und  ^eXavöxpuic  wie  sind  diese  verschiedenen  arten  von  Zusammen- 
setzungen entstanden?  wie  weit  folgt  der  Schriftsteller  gegebenen 
beispielen?  nach  welchen  motiTcn  modifidert  er  dieselben?  kurz, 
welches  sind  die  formellen  principien  der  Zusammensetzung  in  be- 
Ziehung  auf  das  erste  glied  derselben? 

Die  sprachyergleicliung  hat  erwiesen  dasz  das  verfahren  zwei 
nomina,  die  im  verhSltnis  der  bei*  oder  Unterordnung  zu  einander 
stehen,  zu  6mem  wort  zusammengehen  zu  lassen  zur  spracUiohen 
mitgift  der  indogermanischen  Völker  ttberhaupt  gehOrt,  und  hat 
zugleich  gefunden  dasz  das  fonnelle  prindp  von  haus  aus  darin  be- 
stand, dasz  man  da^enige  nomen,  welches  das  erste  glied  der  Zu- 
sammensetzung ausmacht,  in  der  reinen  thema*  oder  stammfoim 
setzte,  es  schlieszt  dies  in  sich ,  dasz  solche  Zusammensetzung  sehr 
weit  zurückgeht  ,  in  eine  zeit  in  welcher  die  stttmme  noch  selbstSn» 
dige  Stellung  in  der  spräche  hatten;  das  princip  aber,  nach  dem 
man  dabei  verfuhr,  bestand  darin  dasz  man  die  logisch  Genauig- 
keit ,  welche  im  ersten  glied  eine  flectierte  form  verlangt  hätte ,  der 
einheit  des  wortes  opferte,  welche  eine  möglichst  kurze  und  leicht 
zum  ganzen  sich  zusaniiiienschlieszende  form  wollte. 

Allein  dieses  formelle  prindp  ist  in  den  verschiedenen  einzd* 
sprachen  verschieden  modificiert  worden,  im  send  z.  b.  (wenigstens 
nach  Bopp)  so  dasz  zwar  nicht  das  thema,  aber  auch  nicht  der  vom 
logischen  Verhältnis  geforderte  casus,  sondenif  was  auch  das  logi- 
sche Verhältnis  der  zwei  glieder  sein  modite,  der  nominativ  im 
ersten  glied  angewandt  wurde,  so  war  also  mit  jenem  prindp  nur 
ein  ausgangspunct,  nicht  ein  gesetz  flb  ill  einzelsprachen  gegeben, 
und  es  ergibt  dch  die  aufgäbe  für  jeden  einzelnen  zweig  der  indo- 
germanischen Sprachfamilie  die  frage  besonders  zu  erörtern. 

Was  nun  die  dassischen  sprachen  betrifft,  so  spielen  die  zu- 
sammengesetzten nomina  im  griechischen  jedenfalls  eine  viel  gröszere 
rolle  als  im  lateinischen,  das  letztere  )iat  sie  auch  von  uralter  zeit 
an  in  volkstümliclier  weise  und  fUr  technische  ausdrücke  der  politik 
und  des  täglichen  icbcns  angewandt  {municipium,  pontifex,  locujAes, 
aedificium) ;  dagegen  in  künstlerischer  und  individueller  weise  konnte 
solche  anwendung  erst  spät  um  sich  greifen,  da  eine  gebildete  dich- 
terische litteratur  in  Rom  lange  auf  sich  warten  liesz.  bei  den 
Griechen  dagegen  hat  die  frühzeitige  und  reiche  dichterische  ent- 
wicklimg  zu  dem  aus  dem  munde  des  Volkes  entnommenen  einen 
beträchtlichen  schätz  neuer  individueller  büdungen  hinzugefügt  und 
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dnrch  alle  productiv^  Stadien  der  griechischeii  litteratur  bindnrcli 
fortwährend  Tennelirt.  danun  spielen  auch  die  zusammengesetzten 
Wörter  der  griechischen  spräche  nicht  nur  innerhalb  der  allgemeinen 
spiraGhforsdiung  eine  grössere  rolle  als  die  lateinisdien,  sondern  sie 
Bind  anchf  namentlich  hinsichtlich  des  formellen  princips,  viel  hAu- 
figer  gegenständ  spedeller  untersnohung  geworden,  seit  Lobeek 
Yom  standptmct  der  alten  grammatischen  sdnüe  aus  in  den  parerga 
zu  Flurynidios  dieses  capitel  behandelt  hat,  sind  vonBopp,  J.Giinun» 
Pott,  Justi,  G.  Curtius  die  hier  einschlägigen  fragen  in  bekannten 
werken  unttt'  .d^  spraehvergleichenden  gesichtspunct  gestellt  wor- 
den, und  im  anschluss  daran  haben  namentlich  in  dem  letzten  jähr- 
zehnt  jüngere  krSfte  einzelne  teile  der  ganzen  frage  zum  gegenständ 
von  disscnrtationen  gemacht.  auch  haben  auf  nicht  sprachverglei- 
chender  seite  Buttmann  im  lexilogus  und  Böderlein  im  Homerischen 
glosasrium  viele  hierher  gehörige  Wörter  besprochen,  allein  die  grosse 
zahl  dieser  bearbeitungen  zeugt  nur  fOr  das  interesse  das  man  der 
aache  beilegt,  hat  aber  keineswegs  das  resultat  gehabt,  dasz  auch 
nur  über  die  wesentlichsten  puncto  eine  Übereinstimmung  erzielt 
worden  würe.  im  gegenteil:  quot  homines  tot  sententiae.  unter 
diesen  umstSnden  liegt  es  nalie  sich  folgendes  dilemma  zu  stellen: 
entweder  ist  die  frage  über  das  formelle  princip  der  zusammen- 
gesetzten nomina  überhaupt  nicht  mit  einiger  bestimmtheit  zu  lösen, 
oder  die  bisher  eingeschlagene  methode  bedarf  einer  revision.  selbst- 
verstBndlich  ist  von  diesem  dilemma  aus  der  richtige  weg  der,  dasz 
man  zuerst  mit  annähme  des  zweiten  &lls  ein  resultat  zu  gewinnen 
sucht,  ehe  man  überhaupt  auf  ein  soldies  verzichtet,  und  da  scheint 
uns  nun,  dasz  ein  wesentlicher  &ctor  der  frage  bis  jetzt  ungebuhr- 
lieb  vernachlässigt  worden  ist,  nemlich  eben  jenes  individuelle  moment 
oder  die  unleugbare  thatsache,  dasz  die  grössere  zshl  der  in  der 
litteratur,  special  bei  den  dichtem  vorkommenden  zusammengesetz- 
ten, nomina  von  dem  Schriftsteller  selbst  gemacht  ist,  also  a^  ana- 
lo^ien* beruht,  die  er  sich  selbst  zurechtgelegt  hat,  folglich  nur  nach 
dem  masz  von  sprachlicher  bfldungsftti^kait  beurteilt  werden  darf, 
das  wir  dem  Schriftsteller  selbst  zutrauen,  bei  Lobeck  lieszen  sich 
am  ehesten  ansStze  zu  einer  solchen  behandlung  finden,  aber  ihm 
fehlt  die  grondlage,  welche  nur  von  der  Sprachvergleichung  her  ge- 
nommen werden  kann;  von  der  sprachvergleichenden  seite  aus  da- 
geg&a,  verfthrt  man,  obgleidi  man  es  nicht  wort  haben  will,  fort- 
wftbrend  so,  als  ob  der  betreffende  wortbildner  im  stände  gewesen 
wSre  dieselben  analysen  fertiger  Wörter  zu  machen,  welche  der  heu- 
tige Sprachforscher  macht*  wenn  man  z.  b.  sagt,  in  dem  werte 
a.pyia-ioiviYf6c  sei  der  stamm  dpMcrr  mittels  des  compositionsTOcals  o 
mit  dem  zweiten  gliede  verbunden  worden,  so  ist  Idar  dasz  man  dem 

1)  von  fliesen  mouographischcn  nntersuchunpen  von  Weissenborn, 
Sauneg,  Berch,  Ködiger  und  Clemm  sind  mir  die  drei  ersten  nur  aus 
auftthrangeii  bei  andeni  bekaimt. 

20« 
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dichter  sntrant  auB  den  flectieiteii  fonnen  des  nomen  &p^a  den 
stamm  hennsznstelleii  und  mittels  solcher  reflexion  die  zusammen» 
setsong  zu  bilden«  dies  findet  anwendtmg  anf  die  ganse  lehre  Ym 
compositionsTOcal.  wShrend  man  mit  recht  die  e^rmologiadteB 
fKhigkeiten  der  alten  selbst  fOr  die  seiten  der  gelehrten  grammatiker 
möglichst  niedrig  taxiert,  setzt  man  also  luer  gerade  diejenigen 
sprachlichen  fthigkeiten  bei  ihnen  yorans,  welc&e  die  gnmdl&ge 
aller  richtigen  etymologie  bilden,  anszerdem  Terfittirt  man  meist 
gleichmSszig  durch  die  yerschiedenen  perioden  der  spräche  hindareh, 
was  ebenfalls  den  richtigen  gesichtspunct  Terrdckt 

Indem  wir  nm  im  folgenden  den  bisherigen  bearbeitangen 
dieser  frage  mne  andere,  eboafalls  anf  dem  gebiete  der  griediisehett 
spräche  sich  bewegende  gegenüberstellen,  welche  der  eben  erwihaten 
rflcksicht  rechnnng  trBgt,  genUgt  es  liegend  einen  dichter  zu  wlhkn 
und  die  bei  diesem  vorkommenden  zosammengesetzten  nomina  in 
ihrer  gesamtheit  zu  betraditen*  natOrlich  ist  hierfOr  der  sdiidL- 
liöhste  deijenige  diditer,  welcher  das  A  und  fi  aller  genetisdwa 
betraehtong  der  griediischen  spräche  bildet,  Hometos,  mit  don  wir 
nur  zu  eiiäelnen  pnnoten  Pindaros  und  Aeschylos  vergleichen  wer- 
den, selbstverstilttdlich  behaupten  wir  dabei  nidit  in  jedem  einzel- 
nen fall  unterscheiden  zu  können,  was  der  dichter  neu  gebildet  und 
was  er  traditionell  flbemommen  bat,  sondern  nur  dasz  es  Wie  gibt 
in  welchen  so  unterschieden  werden  kann,  ja  dasz  die  zahl  der  indi* 
vidueilen  büdungen  so  gross  ist,  dasz  man  die  ganze  untersudrang 
davon  ausgehen  lassen  kann,  ftlr  diesen  gesichtspunct  ist  es  aa<£ 
gleichgültig,  dasz  wir  in  den  Homenschen  gedichtcn  die  sprachliche  i 
tradition  verschiedener  dichterperioden  vor  uns  haben:  es  ist  in  den 
iUr  uns  in  frage  kommenden  föUen  doch  immer  irgend  ein  persön- 
licher dichter,  der  das  wort  geschaffen  hat.  da  bei  diesem  verfahren 
von  dem  eigentümlichen  standpunet  aus  auch  das  einzelne  sdne 
'eigentümliche  Erklärung  erhftlt,  so  können  wir  nur  ausnahmsweise 
auf  andere  ansichten  eingdien,  da  sonst  die  prindpielle  discussion 
immer  zu  erneuern  wäre. 

Auch  wir  acceptieren,  wie  schon  gesagt,  die  annähme,  dasz  die 
ursprüngliche  bildung  zusammengesetzter  nomina  die  war,  das  erste 
glied  in  der  f(3rm  des  reinen  stammes  oder  themas  zu  geben,  bei 
der  Weiterentwicklung  der  einzelsprache  sodann  machten  die  stamme 
die  lautlichen  verftndenmgen  mit,  welche  der  spräche  in  die  de 
übergiengen  eben  ihren  eigentümlichen  Charakter  gaben;  also  wie 
skr.  dhüma8  zu  8u|iöc  wurde,  so  auch  der  stamm  öMma- ,  wenn  er 
etwa  in  einer  Zusammensetzung  vorkam,  zu  Ou^o-,  und  so  w&re, 
wenn  der  ausdruck  Ou^obaicif|C  von  den  Zeiten  der  gemeinsamkeit 
her  in  die  einzelsprache  übergegangen  wäre,  es  unmittelbar  richtig 
zu  sagen  dasz  hier  das  erste  glied  durch  den  reinen  stamm  gebildet 
sei ;  auch  wäre  bei  ähnlichen  bildungen  der  o-stämme  das ,  dasz  der 
Schriftsteller  bei  eventueller  eigenbildung  sich  des  princips  nicht 
bewust  war,  ein  verschwindendes  moment.  dasselbe  gilt  für  alk 
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diejenigen  stämme,  deren  auslaut  mit  keiner  oder  unwesentlicher 
änderuiig  von  der  Ursprache  in  das  griechische  ilbergieng,  also  füi* 
die  u-  und  i-stämme.  höchstens  kämen  die  speciellen  lautgesetze 
der  einzelsprache  hinsichtlich  der  zusammenziehung ,  elision,  assimi- 
lation  u.  dgl.  in  betracht,  die  aber  am  princip  nichts  ändern  wür- 
den, so  wenig  dieselben,  wenn  sie  beim  zusammentreten  des  Stam- 
mes mit  den  flexion^i  lemenlen  r intreten,  das  princip  der  üexion 
ändern,  allein  indem  nun  von  (lie.-tn  primären  fällen  aus  secundÄre 
nach  dem  prmci}'  einer  analogie  gebildet  wnrden ,  welcher  das  be- 
wuätsein  vom  stamm  verloren  war,  lenkten  die  tV^en  angeführten 
lautgesetze  die  anwendung  der  analogie  namentlich  bei  den  conso- 
nanli.schen  und  der  a-declination  in  andere  bahnen,  und  das  ab- 
handenkonimen  der  bewusten  anwendung  des  ursprünglichen  prin- 
cips  wird  so  wichtig,  zwischen  demselben  und  diesen  secundären 
neubiidungen  wii'd  eine  solche  kluft  befestigt,  dasz  das  erstere  kei- 
nen bestimmenden  emfiusz  mehr  üben  konnte,  es  ergibt  sich  also 
ftlr  den  Sprachforscher  die  aufgäbe  diejenigen  neuen  motive  heraus- 
zufinden, welche  an  die  stelle  des  ursprünglichen  prindps  traten 
imd  fttr  neue  reihen  oder  gru])pen  den  anstosz  gaben ,  und  als  die 
methode  für  die  lösung  der  aufgäbe  ergibt  sich  die  Zusammenstel- 
lung aller  ähnlichen  fälle ,  um  unter  ihnen  hei'auszutindt^n ,  was  vom 
standpunct  des  wortbildners  aus  das  bestimmende  sein  konnte,  an 
sich  findet  dieser  gesichtspunct  ainven  lung  auf  alle  diejenigen 
Wörter,  welche  nicht  von  der  ursijruchc  her  übernommen,  sondern 
auf  dem  boden  der  einzekprachc  neugebildet  wurden,  mochte  der 
büdner  nun  em  bestimmter  dichter  oder  irgend  einer  aus  dem  volke 
sein,  von  dem  es  dann  in  den  mund  des  Volkes  überhaupt  übergieng. 
aber  für  die  erkenn tnis  des  princip s  sind  die  schriftstellerischen 
bildungeil  leichter  zu  vei^wenden,  weil  wir  uns  in  die  reflexion  des 
einzehitiii  gcLildtten  Schriftstellers  besser  hineindenken  können  als 
in  die  Schöpfungen  ii'gend  eines  aus  dem  volke,  und  wx'il  die  dichte- 
rischen bildungen  über  den  corruptionen  des  mündlichen  Verkehrs 
stehen  und  deshalb  in  Huer  ursprünglichen  conception  ebenso  viel 
leichter  zu  erkennen  sind,  wie  legende  und  bild  einer  von  der  prä- 
gung  an  bei  seite  gelegten  münze  leichter  als  die  einer  im  verkehr 
abgeschliffenen,  aus  diesem  gründe  lassen  wir  auch  im  folgenden 
die  eigennamen  weg,  weil  diese  eben  im  munde  des  Volkes  entstehen 
und,  wenn  auch  in  geringerm  grade  als  gewöhnliche  wGrter,  Wand- 
lungen ausgesetzt  sind,  dagegen  sind  in  den  gruppen  Homerischer 
znsammengesetzter  nomina,  welche  wir  im  vezlanf  nnserer  nnter- 
snehmig  zosammenstellen ,  noch  fälle  mit  anfgenommen,  welche  als 
imechte  zasammensetzungen  bezeichnet  werden,  nemlieh  solche  in 
denen  das  erste  glied  ein  casns  ist;  sie  sind  ans  unentbehrlich,  nicht 
sowol  fttr  sich  a£  weil  sie  snalogie  madien.  anderseits  sind  die  zu- 
sanunenaetzungen ,  in  denen  das  erste  glied  ein  adverbimn  d.  h.  ein 
v(niig  erstarrter  casns  ist,  weggelassen,  als  jedenftUs  nicht  hierher 
gehörig.  mitgezShlt  sind  wiederum  abgeleitete  verba  wie  crp€9e- 
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biveiv,  ^x^oöoneiv  u*  a.,  weil  diese  ein  zusaiimieiigesetete&  uomn 
voraussetzen. 

Was  die  ziT^ainiivm-telluni^^en  selbst  betrifft,  so  sind  die  ver- 
•/eiclinisse,  die  ihnen  zu  gründe  liegen,  mit  der  intention  möglichster 
Vollständigkeit  gemacht,  was  freilich  nicht  ausschlieszt,  da^/  da;? 
eine  oder  andere  wort  entg;in<7eu  sein  kann,  die  vorkommenden 
zahlangaben  aber  sind  in>otein  nicht  in  absolutem  sinne  zu  neh- 
men, weil  die  zurechnuiiL,^  des  einen  oder  andern  wertes  eine 
problematische  ist;  dagegen  als  verhältniszahlrn  litdialten  sie  ihren 
vollen  Werth,  ferner  sind  bei  der  dabei  angewandten  zählrng'  sSmt- 
liche  Wörter,  in  denen  dn>  erste  glied  der  Zusammensetzung  iden- 
tisch ist,  nui  einfach  gez&hlt,  also  z.  b.  alle  formen  mit  dpTVpO-, 
JylCX^'i  TCcXu-  je  einfdch. 

Die  gesamtzahl  der  zusammeng-esetzten  nomina  m  dem  sinne, 
dasz  das  erste  gHed  der  Zusammensetzung  von  einem  flectierbaren 
Wort  hen'tlhrt,  ist  bei  Homer  307,  welchen  in  dem  uns  von  Pindar 
erhaltenen  207,  von  Aeschylos  349  entsprechen,  diese  zerfallen  vor 
allem  in  zwei  hauptteile,  solche  bei  denen  das  erste  <,died  der  form 
und  bedeutung  nach  em  nomen,  und  solche  bei  denen  es  entweder 
der  bedeutung  oder  der  form  und  bedeutung  nach  von  verbalem 
•Charakter  ist. 

A.  composita  mit  einem  nominalen  ersten  glied. 

Darunter  bilden  die  gröste  griippe 

la  die  Zusammensetzungen  mit  nomina  der  o-declination  im 
ersten  giied:  dTCtvöqppiuv  usw.  hm  Homer  85,  bei  Pindar  O'f,  bei 
Aeschylo?  109,  wobei  nur  die  gezählt  sind,  in  welchen  dab  o  erhalten, 
nicht  vor  em'  iu  mit  vocal  anlautenden  zweiten  gliede  elidiert  ist. 

Bei  diesem  zahlen  Verhältnis  ist  es  begreiflieh,  dasz  der  auslaut 
des  ersten  gliedes  auf  o  analogie  gemacht  hat  auch  in  die  a-  und 
in  die  consonantische  declination  hinein: 

Ih  bei  Homer  in  die  a-declination  deXAÖTTOUC,  djuaXXobeTrip 
d^iTpoxiTurv,  diTobeipoTOfiEw,  ^uXoeiöric,  iiXoto^oc  —  in  die  c 
sonantische  declination:  ai^ocpöpuKTOC,  dvbpÖKjiTi'^oc,  dp^aroTin- 
TÖc,  T^aKTCxpotTOC ,  öiOT€vric  (biFoTevnc),  boupobÖKT},  eipoKÖ^oc 
(von  TÖ  eipoc),  ^XiKoßX€<papoc,  ^xÖoöoTieTv,  rjepoeibric,  B^pocKÖ- 
7T0C,  jüieXavöxpuuc ,  M^voeiKrjc,  MnTpoTrdiujp ,  Traiboq)övoc,  TraTpo- 
q)OV€UC,  ^ivoTÖpoc,  OöaTOTpeqpric ,  qpoiviKOTrdprjoc  —  auf  Wörter 
mit  einem  er?ten  Lflied  von  verbalem  Charakter :  ü|uapT06TTnC,  nXi- 

Töjurivoc,  öXocpiüioc,  öpcodupn*  üXaKÖ^wpoc,  (puTonröXcfUK,  aber 
welche  unten. 

In  entsprechendem  Verhältnis  macht  sich  diese  annlo^rie  bei 
Pindar  und  Aeschylos  geltend:  vgl.  bei  Pindar  ?..  h.  a^atoqpopTiTOC, 
dibpofeiKric  (vondibpic);  dcTTiböbouTTOc,  TnpOTpöq)OC,  XeovTObd^ac, 
oiaKÖCTpocpoc,  ÖTTiOöjLißpoTOC;  öpcoTpidvTic,  qpOivÖKapTTOc  (die  zwei 
letzteren  verbal);  bei  Aeschylos  u.  a.  dvaYKÖbaKpDC ,  ai/aaToXoiXÖc, 

dXneofiaviic,  TwaiKÖßouXoc,  2>paKOVT6jiiaXXoc,  4XK0iiaidc,  xpeic- 
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CÖT6KV0C,  KpeoßÖTOc,  «ppcvobaXrjc,  xapiTOTXuicceiv;  jii^oßöac,  cipo- 
4pobtV€lc9at  (die  zwei  letzten  verbflj).  wie  gerechtfertigt  es  ist 
bei  einem  dcmbo-,  £XiKO-,  XeovTO-  nsw.  nicht  von  stamm  mit  o 
als  compoiitionsTOcal  zu  reden,  sondern  nur  von  anslautendem  o, 
zeigen  namentlich  die  beispiele  mit  ct^MO-,  dXr]9o-,  Kpeicco-,  ^€V0*. 
bei  der  anwendtmg  dieses  ansUnts  gieng  man  bald  von  den  obliquen 
casus  aus  wie  bei  ocinbo*t  bald  vomnominativ  wie  bei  aljio-t  iUM$h 
der  beqnemUchkeit. 

na  wOrter  mit  auslautendem  t  und  u  im  ersten  glied,  bei  Ho- 
mer: batq)puiv,  irroXinofiOoc;  dcnißoiirrnc,  ßaSu-,  pkxpu-,TXuKU-, 
tocpu-,  bacu-,  bpu-,  cOpu-,  f|bu-,  i^u-,  epacu-,  XtTU-,  öSu-,  iroXv-, 
cu-,  taxu-,  Ti)Xu-,  ü)KU-,  zusammen  18  mit  u.  entsprechend  ist  die 
zaU  bei  Pindar  und  Aeschylos.  analc^ie  macht  dieser  auslaut  bei 
Homer  nur  in  6inem  lalle : 

Uh  bei  ravu-  (TttvuT^tuccoc,  TOVurXtlixiv,  Tocvu^icnc,  Tavö- 
ircirXoc,  ravuirr^puS  statt  TavudT^uiccoc  usw*,  vgl,  unten  gruppe 
Vm).  diese  differenz  zwischen  dem  den  Griechen  lautlich  so  be- 
quemen o  und  dem  i  oder  u  li^  in  der  natnr  der  sache. 

Bei  den  folgenden  classen  berOchsiehtigen  wir  nur  Homer. 

nia:  dem  logischen  verhSltnis  am  nächsten  liegii  diejenige  zu* 
ssrnmensetzung)  hSi  welcher  das  erste  glied  den  vom  sinne  des  zwei* 
ten  verlangten  obliquen  casus  hat.  die  Zusammensetzung  selbst  ist 
hier  nur  durch  die  einheitliche  ausspräche,  fUr  uns  bezeichnet  durch 
den  accent,  gegeben,  zum  teü  auch  dadundi  dasz  das  zweite  glied  in 
einer  form  ersäieint,  in  welcher  der  entsprechende  begriff  eben  nur 
in  zusammengesetztem  wort  erscheint:  aiTißoTOC,  dXiTTXooc»  dpifC- 
ijptXoc,  boifpiicXuToc>  Knpecct(p6pnToc,  vauciKXuroc,  6p€ciTpoq)oc, 
iraofiAouca,  irupiKaucroc,  ^fAiTuptßiiTi|C,  retxeairXi^'nic.  diesen 
scMiesaen  sich,  auf  der  grenze  zwischen  casus  und  adverbium  ste- 
hend, die  locativformen  an:  6bom6poc,XOpOiTuma,i8oiT€vfic,  )i€cai- 
itöXioc ,  von  welchen  beiden  letzteren  unten  nochmals  zu  reden  ist. 

in  6:  auf  dem  wege  der  analogie  wurde  nun  zunftchst  einem 
üiTißoTOC  ein  aitiXti|f,  einem  dpl|i(piXoc  ein  dpif)i6ooc  nachgebildet, 
und  so  mag  es  gekommen  sein,  dasz  fUr  wenige  f^Ue  das  in  diesen 
dativen  auslautende  i  eben  nur  als  auslaut  übertragen  wurde ,  so  in 
buTteTric,  wo  ein  dativbegriff  nicht  zu  gründe  liegen  kann,  KoXXt* 
TuvaiJ,  vielleicht  auch  7TUKi)nr|bTic  von  it^xa,  wenn  dieses  nichxi 
besser  unter  nr.  V  seine  stelle  findet,  an  6bomöpoc,  xopoiTuiria 
schlieszt  sich  an  ÖXcirpoxoc  oder  öXcoiTpoxoc  von  einem  verloren 
gegangenen  worte  FoXoöc,  stamm  FoXFo,  wurzel  FeX,  vgl.  lat.  voko, 
Oortius  griech.  etym.  s.  322  f. 

Von  anderen  casus  haben  wir  den  accusativ  in  Kapr|K0)a6iuvT£c, 
wenn  dies  überhaupt  ein  emheitüches  wort  ist,  und  in  dTaXdq)pu;v 
=  draXd  qypov^uiv. 

IV:  der  vorigen  classe  stehen  eigentümlich  geo^cnüber  die  wel- 
che wir  als  vom  nominativ  ausgehend  bezeichnen  können,  darunter 
ist  fireilich  sehr  verschiedenartiges  begriffen;  allein  es  kommt  dabei 


Digitized  byX^OOglc 


2«}(>    K.  Herzog:  über  die  zusanuneDgeseUten  uomiua  bei  Homer. 


nicht  der  nommativ  seiner  logischen  Uedeutung  nach  in  b^trächt^ 
sondem  nur  nach  seiner  formellen  bequemlichkeit,  beziehungsweise 
nach  seinem  auslaut.  wir  zählen  dahin 

1)  die  mit  auslautendem  rj'  unter  den»  n 

a)  an  die  spitze  zu  stellen  ^md  d;r  ,  bei  welchen  r]  dun  n»  mi- 
nativ  von  rechtswegen  zukommt:  aitipiyf€vr|C,  ßoT]Höoc.  ßoL'XrjqnS- 
pOC,  TOiir]oxoc,  puXr^qpUTOC;  auch  können  wir  AuKußac  (von  XuKll) 
hier  aiir»'ilit'ii  mil  nicht  iuni>cheni  a  in  einem  bei  Homer  vorkom- 
menden aber  nicht  ionischen  wort.  nachdem  einmal  so  das  r)  als 
auj^lnut  des  ersten  glieds  voriiandca  war,  machte  es  analogie  in 
ander -vof-Hlischer  und  con.^onantischer  declination  in 

äüiipnXorfüc  (von  dGrip),  ^KairißeXeTTic,  ^XaqprißöXoc,  ÖaXa- 
jiTlTToXoc,  venT^vric  (neben  vtoupöi'ic  u.  ii\  Trupri^opoc  (j  495  statt 
de»  >onst  üblichen  TTUpücpOfjoc  von  ö  rrupoc),  noch  viel  auiYaiiender 
aber  in  ^TTt'ißoXoc,  €uriYevnc,  UTT€pn<pavric.  in  allen  diesen  fälka 
kann  der  grund  der  Übertragung  nur  ein  metrischer  sein,  gerade 
wie  wenn  wir  ^uXotibrjC  nnd  jiuXrjcpaTOC  neben  einander  haben, 
und  es  pprechen  diobe  fiille  ganz  entschieden  gegen  Westphals  im- 
sicht  von  dem  verhUltnis  der  dichter  zu  den  mngestaltungen  der 
laute,  wenn  dieser  (griech.  metrik  II  2,  281)  sagt:  'die  poesie  hat 
sich  so  wenig  erlaubt  die  quantität  des  vocals  zu  verUndem,  wio 
die  sonstige  form  des  worts  und  der  flexionsändcrungen  um/uge- 
stalten;  alles  das  ist  für  die  ])oesie  unantastbar.'  in  unserui  fall 
haben  die  dichter  nicht  gewählt  zwischen  verschiedenen  im  leben 
üblichen  formen ,  sondern  sie  haben  sich  die  für  das  metium  tLieii- 
liche  geschaffen. 

2)  als  untf rabteilung  dieser  gruppe  .stellen  wir  1^  incr  zusam- 
men faXaSrjvüc,  jutXu^bqc,  üvo,uükXutoc,  ^EuvüjiüKXi]briv,  wo  offen- 
bai'  der  nominativ  als  die  erkennbar  einfachste  form  des  wertes  ge- 
wählt wurde. 

3)  nicht  minder  haben  wir  nominativformen  in  jiOTOCTÖKOC^ 
mit  dem  das  Hesiodisch-Pindarische  GeöcboToc  zu  vergleichen  ist; 
in  ^ujccpöpoc;  ^TX^CTraXoc,  dp€CKipoc,  caK^CTToXoc,  T€Xec9Öpoc. 
für  sie  alle  nehmen  wir  als  motiy  an  eine  Vorliebe  fUr  das  zusammen- 
treffen Ton  C  mit  mutae.  man  führt  gewöhnlich  die  formen  auf  aus- 
lauteBdes  €C  im  ersten  gliede  (^TX^'c^raXoc  usw.)  als  besonders  spre* 
cbende  beispiele  dafür  an,  dasz  man  im  ersten  gliede  den  reineiL 
stamm  habe,  und  man  könnte  es  sich  ja  auch  von  nnserm  stand- 
fnmet  ans  gidfollen  lassen  ansmi^imen,  dasi  von  dieser  dasse  einige 
beispiele  von  der  urzeit  her  sich  erhalten  hfttten,  in  denen  das  erste 
glied  anf  a$  (mit  stammhaftem  s)  lautete  nnd  dann  einfadi  das  a 
doreh  0  hindurch  zn  €  geschwilcht  wurde,  allein  weshalb  dann  die- 
ses 9  oder,  wenn  man  das  schwinden  des« zwischen  vocalen  im  grie- 
chischen berücksichtigt,  wenigstens  spuren  seines  ▼oxhaadenseiiia 
nicht  auch  vor  vocalisch  anlautendem  zweitem  gliede?  vielmehr 
w&hrend  man  das  s  zwischen  vocalen  schwinden  Uesz,  liebte  man  ea 
anderseits  zusammen  mit  einer  muta,  um  so  mehr  wo  dann  seine  er^ 
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lialtoBg  tax  Unterscheidung  der  Bomina  der  zweiten  und  dritten 
diente:  denn  dies  motiv  konnte  wirksam  sein  neben  dem,  duK  die 
laiine  oder  nachlässigkeit  wieder  ein  ^evoc,  Ix^oc  denen  der 
zweiten  declination  zusammenwarf,  man  wende  nicht  ein  dasz,  wenn 
diese  Vorliebe  für  s  mit  einer  muta  vorhanden  gewesen  wäre,  man 
nichts  einfacheres  zu  thun  gehabt  hätte  als,  wie  in  ^oTOCrÖKOC,  so 
flberfaaupt  bei  der  ganzen  zweiten  declination  es  zu  lassen;  allein 
bei  der  letzteren  war  nun  einmal  der  auslaut  auf  o  von  Urzeiten 
hergebracht,  so  dasz  ^ötoctökoc  wie  verin-t  erscheint,  bezeichnend 
ist  anderseits ,  dasz  in  dem  ebenfalls  vom  nominativ  aus  gebildeten 
vauXoxoc,  vaOjiiaxoc  das  nomen  vaOc  h  in  c  verliert,  weil  ein  ztt- 
sammentreffen  von  c  mit  X  oder  u  lautln  )i  unbequem  war.  eine 
ähnliche  lautneigung,  die  aber  mit  dem  noininativ  nichts  zu  thun 
hat,  mag  in  biKacnoXoc  wirksam  gewesen  sein,  das  übrigens  bei 
Homer  sicher  nicht  neugebildet,  sondern  aus  dem  gewöhnlichen  leben 
entnommen  ist.  sollte  endlich  in  diesen  Zusammenhang  nicht  auch 
baC7TXf]Tic  gezogen  werden  künnenV  weder  die  Zusammensetzung 
mit  bdc  fackel  (Döderlein  Horn,  gloss,  I  s.  222)  noch  etwa,  woran 
man  auch  denken  kounte,  miL  bacu  ist  formell  oder  materiell  be- 
friedigend; wir  würden  dagegen  die  analogie  mit  bacpoivöc,  bctCKloc 
vorschlagen  und  bac  als  ein  um  c  vermehi-tes  bid  ansehen ,  entspre- 
chend den  beispielen,  wo  partikeln,  ^vie  dpcpic  gegenüber  von  d^<pt, 
um  ein  c  vermehrt  sind:  vgl.  Curtius  <,t.  rtyru.  s.  36. 

V.  wie  wenig  mau  in  dem  bcsti'ebun  niiih  bequemer  einheit- 
üchkeit  des  ganzen  auf  vollständige  herausstellung  des  im  ersten 
glied  rntbaltunrii  Wortes,  d.  Ii.  auf  etymologische  genauigkeit  sah, 
zeigt  die  gru|)])e,  welche  den  auslaut  oder  die  letzte  silbe  des  ersten 
gliedes  preisgibt  und  sich  begnügt  so  viel  beizubehalten,  als  zur  er- 
l-.miitnis  des  sitines  nötig  ist.  hierher  gehören  *fuvaiuuvt]c,  2Ie(bu)- 
poc,  BecTT€Cioc,  KeXaiveqpric,  KpaiarfuaXoc,  Xr]iß6T£ipü,  nutMdxoc, 
CKTiTiTOüXOC,  ii^eubÜTTeXoc.  diese  erklären  sieh  gegenseitig:  sie 
stehen  otfenbar  für  T^^vcuKOuavi'ic,  Zeiöbuüpoc,  Oeocntcioc,  KcXaivo- 
V6q:)r]c,  KpaiaiOTÜaXoc ,  Xnioßüieipa,  truTMO|idxoc ,  CKriTTipobxoc, 
H>€uöod*fT €XüC  (wii'  pevotiKric).  nach  diesen  vuigangen  könnte  man 
auch  das  oben  erwähnte  7TUKijir|biiC  hierher  stellen  =  tiukivo- 
Hr]br]C. 

VI.  der  Zufälligkeit  imd  iiuszeriirhkeit  der  motivr,  die  wir  bis 
jetzt  gefunden,  entspricht  es,  wenn  da^  motiv  für  analogie  vom 
zweiten  gliede  herginonmien  ist.  von  diesem  gesiebt spunct  erklären 
sich  nemlich  dvbp€i(p6vTiic ,  dpYei(pövTr|C ;  ßtuiiuveipa,  Kubidv€ipa; 
i8aiY€VT)C.  beim  ersten  paar  ist  das  maszgebende  beispiel  wol  in 
dem  beinamen  des  Hermes  *ApT€i(p6vTTic  zu  suchen  j  diesem  ent- 
spricht als  beiname  des  *€vudXioc  das  in  den  vier  stellen  der  Ilias 
(B651.  H  166.  0  264.  P  259)  vorkommende  dvbp£i(püVTTic.  wie  €i 
in  diesen  der  mythologischen  spräche  angehörigen  ausdrücken  zu 
erklären  sei,  läszt  sich  bei  mangelnder  analogi*'  ni  ht  leicht  sagen. 
iOaifevric  hat  schon  Lobeck  in  den  parerga  zu  Piir^n.  s.  648  mit 
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0T]ßaiY€vric,  KpiiTaitevi^c,  Kpiccaitevric  zusammengestellt  in  diesea 
letzten  w($rteni  erklärt  sieh  ai  als  locativ,  in  idatTevric  ist  es  m 
-t€Vif)C  ber  Übertragen,  ein  solcher  locativ  wird  dann  anch,  nur  an- 
ders motiTiert,  in  jLiecaiiröXioc  vorliegen;  dasselbe  kcmunt  bei  Homer 
Einmal  Tor  N  3S1 ,  ist  aber  eehwwfiich  Tom  dichter  selbst  gemadii 
Vn.  wm  bleiben  noeh  als  irrationeUe  reste  in  dieser  ersten 
hauptclasse  dvt»pdiro6ov,  KUvdM^ia,  irobdvtirrpa  und  KoXoOpoij/ 
alle  vier  sind  dem  täglichen  l^n,  also  dem  Tolksmnnd  enHommen; 
von  den  drei  ersten  kann  man  bei  dem  ginzUch  anomalen  varidüt- 
nis  der  bedeutnng  nicht  dbmal  sagen ,  daaz  sie  unter  sich  anilog» 
machen,  und  Ütt  jedes  einzelne  macht  eben  der  nicht  individnäe 
Dxspmng  bei  mangelnder  sonstiger  analogie  jede  ymmtimg  vag. 
-  in  KaXaOpoi|;  (=s  KaXa-Fpoi|i),  Uber  dessen  sweites  glied  Hofinaiin 
quaest.  Hom.  I  s.  138  und  Curtins  gr.  etjm.  S14«  496  ro  wgki- 
eben,  ist  der  erste  bestandteil  icaXa  von  DOderlein  Hom.  gloss.  HI 
8.  III  nicht  genügend  etjmologiüch  aufgeklärt,  man  mddite  ai 
eine  susammenst^ung  mit  KaXcnröbtov,  KoXdicouc  denken  (s.  z.1k 
Fiat.  symp.  191*);  doch  fJlt  der  quantitätsantenMshied^  swisdMi  xä 
in  letzterm  und  l  a  in  KaXaOpOH»  immethin  ins  gewicht,  wenn  dieses 
bei  Homer  auch  nur  ein  reUtiTce  ist.  wäre  ein  kCiXoöc  romasot 
setzen,  so  wfirde  das  wort  unter  gmppe  V  Hillen. 

B.  composita  mit  einem  ersten  glied  von  verbalem  Charakter. 

Ehe  wir  d^se  rubrik  rechtfertigen  und  erUäien,  stsUen  wir 
zuerst  ähnlichkeitsgruppen  zusammen. 

Vni:  depditouc,  ä€ci<ppuiv,  dXeSiKaKOC,  dX<p€cC^oc,  dvoci* 
q>uXXoc,  dvvociraioc,  ^K€c(iT€irXoc,  ^puciiToXic,  KuojMcX^c,  inrrc* 
dfüUxXXoc,  irXrjHmiroc,  ^f|£/|vujp,  tctXociippujv,  raMcdxpuK,  tovu* 
dirrcpoc,  TEp(|fi|ippoToc,  qMl6d^ßpOTOC,  99id)vuip,  ^udCooc,  wXi- 
dK<xpTTOc  —  dKepccKÖfinc 

IX:  dramivwp,  dreXcin,  dpx  icaKOC,  elXiirouc,  elXuqxliu  oder 
•(q^dilui,  ^KCX^Tuiv,  ^x^Ou^oc,  Mcvebrjioc,  CTp£<p€biv€tv,  npmd- 
pauvo€,öX€uc6|iuipoc,xotX{(ppufV — dr^puixoc,  XexeTTofTjc,  iiun^dvoc 

X:  dMapTO€iTil|C,  TiXiTOMnvoc,  XadiKijbif|C,  öXoqndioc,  q)uroirT6- 
Xcftoc  —  ßllTdp^u>v,  öpcod^pn* 

Alle  drei  gruppen  haben  das  gemeinsam,  dasz  daseistsgiisd 
den  verbalen  begriff  einer  bandlung  enthalt  und  einem  paitidpiuni 
entspricht;  dagegen  gehen  sie  in  der  form  aus  einander,  nichts- 
destoweniger hat  man  sie  auch  formell  in  6ine  fcategorie  zofiammen- 
bringen  wollen,  so  hat  0.  Justi  (Zusammensetzung  der  nomine 
s.  40)  sie  nach  sanskritischer  analogie  auf  participialformen  zurüci 
gefttbrt,  ein  versuch  der  wol  entschieden  als  mislungen  angesehen 
werden  darf;  andere  wollen  verschiedene  temporalformen  darin  er- 
blicken, in  Vm  futur-  (Lobeck  zuPhryn.  8.769)  oder  aoristformen; 
G.  Curtius  (gr.  schulgr.  §  358),  dem  sich  W,  Clemm  (de  o(Mnpo>iti^ 
graecis  s.  108  ff.)  ansdilieszt,  in  IX  prttsens-  oder  allgemeine  verbal 
btfimme.  Jacob  Grimm  (deutsche  gramm.  II  s.  978)  nimt  noch  ge- 
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naaer  fttr  beide,  VIII  und  IX,  den  imperativ  an,  bei  Vlil  des  futurs, 
bei  IX  des  präsens.  allen  diesen  gegenüber  mird  es  zweckmäfiziger 
äcin  beide  für  sich  zu  l)ehande^E. 

Dasz  gruppe  Vin  *^if'h  an  futur  oder  aoribt  anscb^esze,  kann 
durch  die  bedeutung  nimmermehr  gerechtfertigt  werden,  und  for- 
mell paSst  eine  solche  erklärung  nicht  auf  alle  in  die.se  kategorio  ^ 
£rehörigen,  z.  b.  nicht  auf  die  mit  eivoci  oder  ^vvoci  zuäauimen- 
gesetzten.   auszerdem  ist  es  schwierig  zurechtzulegen,  wie  man  ge- 
rade auf  diese  formell  nicht  einfaclion  und  femer  liegenden  tempora, 
futur  und  schwachen  aorist  verfallen  .-^i  in  buil.  viel  weniger  Schwie- 
rigkeiten scheint  uns  die  schon  von  Pott  etyni,  forschungen  I*  8.  90 
aufgestellt*  ansieht  zu  haben,  das/  wir  bei  nr.  VIII  verbalsubstan- 
tiva,  nomina  actionis.  im  ersten  güed  haben,   allerdings  ist  unter 
den  oben  genannten  Homerischen  beispielen  nur  das  nomen  Xucic 
bei  Homer  selbst  nachzuweisen,  und  dieses  hat  0,  wUhrend  Auci|i€- 
Xr|c  ü  hat:  (5Xe£ic,  Ivocic,  ^pucic,  TrXfjEic,  ()f\!l\c ,  xavucic,  ^€pi|Jic, 
(pOicic,  cpücic  kommen  entweder  «  r  t  he^l  späteren  vor,  oder  wie 
(pucic  zwar  :iucli  bei  Homer,  aber  nicht  in  der  bedeiitimg  die  es  in 
der  Zusammensetzung  (cpuciCooc)  hat.    indessen  da  überhaupt  keine 
formcllo  erkliiining  aufzufinden  sein  wird,  die  auf  die  ganze  classe 
aiiwendung  findet,  so  ist  es  methodisch  wol  das  richtige  diejenigo 
anzunehmen,  welche  wenigstens  eine  analogie  an  die  band  gibt,  von 
der  f\n>   alle  erklärt  werden  können,    eine  solche  analogie  aber 
scheint  uns  darin  gegeben,  dasz  überhaupt  bei  Horaer  solche  nomina 
actionis  geläufig  sind,  wie  sie  unstreitig  zum  gemeinsimien  indo- 
germanischen orbgut  gehören;  dcni£^emäsz  konnte  man  solche  lodig- 
yich  für  derartige  composita  schaffen,  uhne  dabei  nach  stron^'em 
sprachlichem  bildungsgesetz  zu  verfahren,   so  ist  dXeHiKaKOC  bicher 
in  diese  kategorie  und  nicht  zu  gruppe  IX  zu  stellen,  obgleich  das 
präsens  dtX^^iu  heiszt.    w^ie  man  später  das  für  sich  bestehende 
nomen  dXe£iC  bildete  nur  durch  anhängung  von  -IC,  nicht  -cic ,  weil 
in  E  schon  ein  c  enthalten  war,  so  auch  hier  bei  der  Verwendung  des 
wertes  zu  einer  composition.   dasz  in  Xuci^JieXric  und  qpuciCooc  ein  ü 
ist,  kann  keinen  absoluten  Widerspruch  begründen,  da  die  beispiele, 
welche  Bekker  Hom.  blätter  s.  135  f.  von  der  verwand lungsfähigkeit 
der  quantität  nach  dem  versbedürfnis  anführt,  diesem  argunient 
jedenfalls  seine  entscheidende  kraft  nehmen,   dieser  gruppe  eigen- 
tümlich gegenüber  steht  dKepCCKÖ^n^ ,  das  Y  39  als  beiwort  Ai)ol- 
lons  vorkommt  und  vom  dichter  sicherlich  aus  der  cultsprache  auf- 
genommen ist.   dasz  hier  ein  verbaler  bestandteil  im  ersten  gliede 
vorliegt,  hat  offenbar  schon  Pindar  angenommen,  indem  er  Pyth. 
3,  14  u.  a.  dKCipCKÖMilc  an  die  stelle  setzte,  mir  scheint  dieses  wort 
in  seiner  ersten  bildung  geradezu  aus  einem  relativsatz  übersetzt  zu 
sein ,  in  welchem  das  verbum  im  aoriat  stand;  aUein  hier  haben  wir 
dann  auch  kein  -ci,  sondern  ein  -C€. 

Uebrigens  wie  man  diese  ganze  gruppe  VUI  formell  auffassen 
mag,  jedenfiills  ist  sie  erst  auf  ghechisobem  boden  entstanden,  eine 
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anwendung  der  verkürzmig,  älmlicb  denen  in  nr.Y,  auf  diese  gruppe 
haben  wir  in  IIb  gehabt  bei  tavu-  statt  Tavuci- ;  eine  andere  liegt 
in  TaXdq)puiv  Tor  neben  TaXaciq>ptüV.  auch  diese  beispiele  zeigen, 
me  frei  man  mit  solchen  bildungen  umgieng. 

Kin^Miher  liegt  die  sache  hinsichtlich  der  gmppe  IX.  hier  l&szi 
sich  das  erste  gUed  schleehterdings  nicht  auf  eine  nominalform 
zurückführen«  sondern  wir  bleiben  nach  form  und  Inhalt  auf  den 
verbalen  Charakter  angewiesen,  kommt  aber  einmal  das  verbmn  in 
betraeht,  so  musz  auch  an  ein  bestimmtes  tempns  gedacht  werden: 
denn  auf  dem  standpunct  der  einzelsprache,  dem  anch  diese  büdon- 
gen  angebitren,  kennt  man  keinen  verbalstamm  mehr,  sondem  nnr 
tempnrformen.  ftir  gruppe  IX  nun  liegt  offenbar  das  piiseiis  za 
gmnde,  nicht  im  imperativ  (denn  der  würde  auf  elXi-,  Tcpci-,  uXooco-, 
XCtXt*  schlechterdings  nicht  passen),  sondeni  mit  formell  freier  an- 
wendung des  indicaÜYs,  von  dessen  form  man  so  viel  nahm  als 
formell  bequem  war  und  zugleich  genügend  um  die  bedeutung  zn 
erkennen,  das  eine  mal  that  man  dies  mit  den  formen  auf  e,  das 
andere  mal  in  analogie  der  nominalcomposita  aaf  i  nnd  O.  für  dieae 
erklärung  und  damit  zagleich  für  die  erklärung  der  ganzen  gmppe 
scheinen  mir  die  formen  XO^itppU'V  und  uXOKÖjunupOC  von  X^^^ 
und  OXttKT^uj  unbedingt  massgebend  zu  sein.  —  elXinouc  wird 
jedenfalls  mit  cIXciv  znsammeiäsngen,  wie  man  auch  die  bedeutung 
zurechtlegt.  ^)  wenn  ein  verbum  etXeiv  =:  eiXOeiv  von  worzel  FeX 
-B  vdvo  erhalten  wftre,  so  ktfnnte  gar  kein  zweifei  sein  dasz  es 
damit  in  Verbindung  zu  bringen  wäre;  indessen  ist  es  möglich  dass 
ein  solches  existierte  und  durch  ciXuu)  zum  unterschied  von  eiXdV 
drängen'  ersetzt  wurde.  —  In  dieselbe  kategorie  mit  IX  haben  wir 
dT^poJxoc  gebracht,  indem  uns  die  ableitung  Döderleins  (a.  o.  1 
8.  54)  von  äT€ipeiv  und  dxocn^wagenkämpfer'  durch  die  parallele 
mit  iTTTTÖfiaxoi  und  limOKOpuctaf,  in  welcher  es  steht,  gerechtfertigt 
erscheint,  weder  die  Verkürzung  in  dtcp-  noch  die  verl&ngenmg 
von  o  zu  lu  in  6xoq  kann  bei  der  Homerischen  fieiheit  der  qusn* 
tittttsbestimmung  auffallend  sein;  hinsichtlich  o  und  u)  genügt  es 
xpoTcpuyyuE  zu  veigleidien.  —  Dieser  gruppe  nachgebildet  scheint 
X  € X  €ir  o  {ii c  zu  sein,  ein  verbum  X^ui  existiert  nicht,  sondemBor 
das  nomen  t6  X^xoc.  entweder  also  ist  \ix\s}  verloren  gegangen, 
oder  Xexeiroltic  ist  von  \ixoc  in  analogie  der  verbalcomposita  ge- 
bildet, das  erstere  ist  das  wahrscheinlichere.  —  Der  prflsensgmppe 
gegenüber  ist  )Jt i at<p ö v  0 c  in  fihnlicher  weise  zu  erkl&en  wie  in  den 
mit  nomina  zusammengesetzten  die  gruppe  V.  wie  TWaifJCivnc  zu 
TUVOiKoiiavij'icusw.,  so  punqMWoc  zu  iiitatv€(p6voc  oder  ^uxtvoiipdvoc 


2)  unmöglich  Bcheini  mir  die  erUXrang  Döderleins  (Horn,  gloss.  U 

8.  26  f.)  eiXiuv  T)^v  f?\v  toTc  wocCv  als  zeichen  der  starkfüsaiirkeit.  ein- 
mal ist  es  uicht  richtip,  dasz  hei  Homer  alle  epitheta  omantift  lobende 
seien:  es  gibt  auch  einfach  charakteristische;  sodann  wäre  bei  jener  be« 
dentung  das  zweite  glied  gewis  uicht  von  noüc,  sondern  von  ff)  ge- 
bildet. 
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das  worfc  kommt  Hbrigens  nur  viermal  vor  in  der  Ilias  als  bei  wort  des 
Ares,  darunter  dreimal  Im  €,  t.  31  456.  644,  ans^rdem  0  402. 
der  ans  bekannte  sprachsehats  iBszt  keine  andere  erklSrung  zu  als  die 
▼on  Mtoivui,  und  es  ist  in  der  that  kein  gnmd  abzosi^n,  weshalb  nicht 
ebenso  gnt  wie  nomina,  so  aneh  yerba  im  ersten  glied  verkttrzt  wer« 
den  konnten,  ta  betonen  w8re  wol  der  aaalogie  nach  iitaCcpovoc*) 
daaz  die  spfttere  zeit  bei  diesem  wort  an  ^taivui  dachte,  gebt  ans 
der  nachbüdang  fitaiTotMta  (bei  Saidas)  hervor. 

X.  wie  die  vorigen  vom  pr&sens,  so  leiten  wir  von  den  hier 
zusammengestellten  dfiaprocirific  bis  (puroTrröXepoc  von  starken 
aoristen  ab.  dies  scheint  ein  Widerspruch  damit  zu  sein,  dasz  wir 
oben  die  aoristbedentmig  als  nicht  motiviert  abgewiesen  haben,  in- 
dessen anch  hier  suchen  wir  das  motiv  nicht  in  der  bedeutung  des 
tempns,  sondern  in  seiner  einfachen  form. 

Nun  bleiben  schlieszlich  nur  noch  ipcoOäpt)  und  ßTiTdp« 
^UJV  übrig,  jenes  dem  tSgliohen  leben  entnommen,  dieses  9  250. 
383  bei  der  Schilderung  phttakischer  lustbarkeit  vorkommend  in  der 
bedeutung  ^tBnzer*.  bei  beiden  liegt  es  wol  an  dem  mangel  etymo- 
logisdier  aufklflrung,  dasz  eine  zuteüung  zu  einer  bestimmten  gruppe 
nickt  m^lich  ist;  sollte  z.  b.  b^  öpcoBOpri  im  ersten  glied  wirklich 
ein  nomen  6pcoc  stecken,  so  wtre  nichts  ein&cher  als  diese  bildung. 
bei  ßriTdp/iuuv  fMi  eine  griechische  analogie  überhaupt:  wer  weisz 
woher  es  überhaupt  in  die  spräche  gekommen  ist? 

Das  resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  im  verlauf  der* 
selben  hinlänglich  angedeutet,  es  iXszt  sich  kurz  dahin  zusammen- 
iaaaen  dasz,  nachdem  hinsichtlich  des  formellen  principe  der  zu* 
sammensetzung  zweier  nomina  die  ursprünglich  für  das  erste  glied 
geltende  regel  abhanden  gek(nnmen  war,  im  griechischen  an  die 
steHe  der  einheitlichen  regel  eine  manigÄltiglät  anderer  motive 
trat,  unter  denen  das  am  häufigsten  auftretende  zugleich  das  natür- 
lichste ist,  nemlich  die  form  des  auslaute  des  ersten  glieds.  um  den 
hieraus  entnommenoL  analogxen  zu  folgen,  dazu  bedurfte  es  für  den 
wortbildner  keiner  analysierenden  reflexion,  sondern  einfiftch  des 
ohrs.  wenn  mit  dieser  auffassung  die  gesetzliche  consequenz  ge* 
lockert  wird,  so  ist  dies  kein  Verlust:  denn  die  sprachkenntnis  kann 
nur  gewinnen,  wenn  neben  den  zu  gründe  liegenden  gesetzen  auch 
die  manigfaltigkeit  berücksichtigt  wi^,  die  überall  da  auftritt,  wo 
individueller  einflusz  herscht.  was  wir  aber  im  vorstehenden  für 
Homer  erwiesen  haben ,  das  gilt  zugleich  fUr  die  griechische  spräche 
überhaupt,  wer  die  späteren  bildungen  zusammengesetzter  nomina 
so  wol  der  einzelnen  Schriftsteller  als  der  Volkssprache  durchgeht,  wird 
kaum  andere  motive  finden  als  die  oben  besprochenen,  nur  dasz  die 
.art,  wie  die  maszgebenden  analogien  verwendet  werden,  eine  noch 
freiere  und  vagere  ist  beispiele  hiervon  haben  wir  schon  unter  den 


3)  so  steht,  wie  ich  sehe,  aneh  bei  Lobdck  ZU  Phryn«  wol 
nicht  blosz  infolge  eine«  uruckfehlera. 
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oben  von  Pindar  und  Aeaehylos  angefahrten  Wörtern  gefunden,  wenn 
2.  b.  in  dibpoöilcnc  der  ansliuit  auf  o  auch  in  das  gebiet  der  t-stSmme 
eingedrungen  ist.  indes  weiter  auf  das  verfahren  der  einzelnen  spä- 
teren dichter,  speeieU  des  Pindar  und  Aesohylos  einzugehen  hätte  nur 
insofern  interesse,  als  nachsuweisen  w8re,  wie  sich  beide  in  der  hier 
vorliegenden  frage  sn  dem  votgang  Homers  verhalten«  dies  jedodt 
gehört  einem  andern  Zusammenhang  an. 

TtyBUvGBM.  Erbst  Ebbsoo. 


ZU  LYKUKGOS  REDE  GEGEN  LEOKEAIES. 


§  19  .«cheint  mir  keiner  der  bisherigen  verbes^^enmg^versuehe 
der  Worte  üuc  Kui  ^t'fdXa  Kai  ßXdßouc  eXr]  irjv  7T€VTriK0CTT]v  ueit- 
Xuuv  auToic  irgend  genügend;  ich  vermute  ibc  xai  uefuXa  KütaSe-  . 
ßXacpLijc  eiT]  ^^oder  KaTaßXdii^eit)  Tfjv  Tr€VTr]KOCTfiv  jitiexuiv  uuirjc*  ' 
vgl.  §  58. 

§  63  ist  wol  das  entschieden  störende  nou  (nach  br\)  al:>  ditto- 
graphie  der  anfang:>buchstaben  von  toöto  zu  streichen. 

§  78  schreibe  ich:  ttoö     UTT^p  6ciuljv  koi  kpOuv  ij^uvev  ^mii 
Streichung  von  av)  ö  /nr|b^va  kivöuvov  uTio^eivac;  tivi  b*  au  (fllr  | 
b*  av)  Tf}v  naipiba  TraptöcüKe  ^eiCova;  (mit  Streichung  von  npo-  | 
bücia,  letzteres  nach  Voigtländer). 

§  80  ist  mir  Polles  erklftrung  des  tcxvÄc  (m  diesen  jahrb.  1869 
s.  754)  als  ästhetisch-kritische  randglu^se  (nach  analogie  des  kuXluc 
bei  Lysias  (>7T^p  TOu  dbuv  diou  3)  wenig  wahrscheinlich  und  mödite 
ich  lieber  ICXNCOC  in  CAcPwC  (oder  KAACDCJ  ändern. 

§  93  schrieb  Lykurgos  vielleicht:  TO  tdp  TlIiV  VÖMUIV  TOiC 
TlbiKi]KÖci  TUX61V  Timwpiüc  tcTLV,  SO  dasz  TUX€iV  zweimal  zu  denken 
ist,  zu  vö^uuv  und  zu  Ti)iuupiac  (sogenanntes  dtro  küivoO),  und  so 
erkliirti  sich  auch  die  auffallende  Stellung  des  TüX€lV.  ani  schhisz  | 
des  §  vermute  ich:  beivöv  Totp  av  tir),  et  tauxd  CllM^Ta  TüiC  tuCi- 
ßeci  Kai  Toic  KaKouptoic  (paivoi  luirrd.  ' 

§  102  vermutet  A.  H.  G.  P.  van  den  Es  adnotationes  ad  Ly- 
curgi  orationem  in  Leocratem  (Leiden  1854)  s.  48  f.  für  das  jeden- 
falls corrupte  dTTOivuJV  vielmehr  dTraivexriv  unter  vergleicbimg  von 
Thuk.  II  41,  welche  stelle  aber  zu  der  unsrigen  gar  nicht  passt.  ich 
halte  imsere  stelle  für  lückenhaft;  Lykurgos  hatte  vielleicht  ge- 
schrieben: ßouXoMai  b*  u^Tv  Kai  tüv  "OjLiripov  7rapacx^c6ai  <(möP" 
TUpa,  dvöpa  oü  beojitvov  tüüv  r]\xeiipwvy  ^Traivuiv:  vgl.  §  100. 

§  105  braucht  man  sich  weniger  weit  v«ai  der  Überlieferung 
zu  entfernen  als  bisher  c^psfhehen  ist,  wenn  man  schreibt:  KaiTOi  €i 
ToTv  dq)*  'HpaKXeouc  Ttf tvim^voiv,  o'i  dei  ßaciXeuouciv  €v  CTrdpTT) 
usw.  über  den  plural  des  relativs  nach  dem  dual  vgl.  Krüger  gr. 
spr.  §  58,  3  anm.  10. 

§  128  wol  KttXdv  Tdp     (für  ecTi)  ttöXcujc  usw. 

Jena.   Conrad  Buköian. 


I  .  .  I  y  Google 
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37. 

MISCELLEN. 
(fortflelsimg  von  jabrgaog  1869  s.  767  f.) 


22. 

Bei  Tacitus  ah  eocc.  d.  A\((f.  113  liest  man  jetzt  allgemein  nach 
Rhenaniis  Vermutung  qmusqur  patkhs,  Caesar,  non  adesse  Caput  rei 
puhlicae^  die  Mediceische  hs.  bietet  nach  Ritters  ausdrücklicher 
Versicherung  aput  (nicht  apud)  te  rei  puUicne\  das  wunderliche  t$ 
bleibt  bei  dieser  ändenmg  uhne  verwert  hung,  doch  ist  jene  ijicher 
"besser  als  die  versuche  die  bis  jetzt  zu  t-mer  Verwendung  dieses 
(oder  wie  ehemals  angegeben  wurde  te)  gemacht  sind :  von  Lipsius 
non  esse  caput  te  und  von  Vertranius  mn  esse  apud  te  eaput  rei  pu- 
hlicac.  nälier  scheint  mir  zu  liegen  und  durchaus  iinnehnibür  zu  sein 
non  adesse  apicem  rei  puhlieae.  apex  in  dieser  übertragenen  be- 
deutung  braucht  schon  Cicero  de  sen.  §  60  (q)ex  est  aulun  senectutis 
auctoritas  ^  am  nächsten  kommen  Anmi.  Marc.  XXVI  6,  10  firhifra- 
iusqite  ubi  felicius  acciderit  fatum,  ad  apican  sumnute  potcstatis  ad- 
sunu  und  Facatus  paneg.  Theodosio  Aug.  didus  6,  2  o  dtgna  impcm- 
tore  nohilitas ,  eius  esse  filiurn  prin/jipem,  (pii  p)  inceps  esse  dcbuerit, 
qui  hune  Iiumaht  fastigii  apicem  non  sohim  sapientiu,  sed  äecore  etiam 
corpm'is  et  dignitate  potuerit  aetptarc^  andere  beispielc  bieten  die 
Wörterbücher,  da  diese  conjectui*  bei  mir  das  'nonum  prematur  in 
aniium'  schon  doppelt  durchgemacht  hat  und  bei  erneuter  prül'ung 
mir  inuner  wieder  wahrscheinlicher  als  die  gangbare  lesart  erscheint, 
möchte  ich  auch  emmai  hören  was  andere  dazu  sagen. 

23. 

In  der  reihe  der  r^iirtischen  annalisten  ist  näeh^^t  Cato  weitaus 
der  interessanteste  Sempronms  Asellio.  zu  einem  abschlieszenden 
Verständnis  desselben  ist  freilich  nicht  zu  gelangen,  ehe  nicht  der 
Wortlaut  der  beiden  bruehsttteke  bei  Gellius  V  18  festgestellt  ist, 
die  den  inbegriff  der  ihn  leitenden  gedanken  enthalten,  in  bezug  auf 
das  erstere  derselben')  herscht  wenigstens  in  der  hauptsaclv'  liber- 
einstimmung  und  Sicherheit;  um  so  mehr  gehen  die  meinungen  in 
bezug  auf  das  zweite  auseinander,  namentlich  über  den  beginn  des- 
selben :  nam  wque  alaerlores  ad  rmi  pullieani  defcndm^dam  neqm 
segniorrs  aii  rem  perperam  faciundam  annaffs  liJtri  commovere  quic- 
quam  poss^nd.  ich  habe  diese  werte  früher  (phil.  klin.  streifzug 
1840  s.  38  Ii".,  wo  die  ab  weichungen  der  hss.  mitgeteilt  sind)  für 
verderbt  gehalten  und  statt  perperam  vorgeschlagen  proptratder^ 
während  der  nunmehr  auch  dahingeschiedene  trefiliche  fi.  Jacobi, 


1)  zuletzt  hat  0  Jnlin  darüber  fre^prochen  philol.  XXVI  8.  8.  die 
nbhaudlung  von  Stelkens  über  äempromos  Asellio  ist  mir  noch  nicht 
xugänglich  gewesen. 
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wie  dort  angegeben,  praposUam  oder,  was  er  selbst  vorzog,  propriam 
rematete.  Nipperdey  dagegen  in  seiner  eingehenden  b^andlnng 
dieser  ganzen  stelle  (philologus  VI  (1851)  8.134  ff.)  stellte  tun:  nam 
neque  akierkm  ad  remperperam  faekmdam  ne^  segimrta  ad  rem 
pulUeam  defendundam  antHaks  lihri  commovere  quie^uam^  pomnl, 
schon  in  meiner  textansgabe  (1863)  kehrte  ich  dagegen  an  der  hsL 
Überlieferung  surOek.  mich  leitete  dabei  die  inawiseben  gewonnene 
übeneogongf  dasa  der  Schriftsteller  in  diesen  werten  nnr  das  habe 
ansdrficken  wollen,  dasz  die  annalen  ohne  Jeden  politischen  einflm 
seien,  dasz  man  daher  in  ihnen  weder  das  motiv  fUür  die  enqirien- 
liche  thStigkeit  der  eifrigeren  bttrger  noch  fttr  das  Terhehrte  handebi 
der  schlafferen  au  suchen  habe,  da  sie  weder  das  eine  noch  das  an- 
dere herronumfen  im  stände  seien,  in  dieser  flbeneitguig  wurde 
ich  einige  jähre  darauf  in  ttbemschender  weise  durch  die  ftnsxernng 
eines  deutschen  Schriftstellers  beetttrkt,  der  sicherlich  ohne  Sen^ro* 
nius  Asellios  hOlfb  ganz  auf  den  gleichen  gedanken  gekommen  ist 
in  den  erzählungen  eines  alten  tambours  (^aus  dem  toUc',  geschieh- 
ten  Yon  Edmund  Hßhr,  Stuttgart  1852,  s.  19)  findet  sich  nttohcfa 
folgende  stelle,  deren  vei&sser  sichs  wol  kaum  wird  haben  trSumen 
lassen,  dasz  sie  einmal  in  einer  philologischen  Zeitschrift  citiert 
werden  wtirde:  *bah!  nacheifern!  ich  sag*  euch,  mein  guter  heir^ 
damit  ist  es  nun  gar  nichts,  dem  feigen  und  schlechten  ni5gt  ihr  so 
viel  erzShlen,  wie  ihr  wollt,  er  ISuft  doch  dayon  und  ahmt  keiner 
seele  naeli^  nn4  umgekehrt,  der  gute  und  brave,  wenn  er  auch  im 
leben  nichts  h5rt  von  den  grossen  kriegsUuften  und  schlachten  und 
sonstigen  affsiren,  wo's  heisz  hergeht  ^  der  wird  doch  stehen  und 
doch  köpf  und  mut  haben/ 

Das  folgende  schreibe  ich  jetzt  so:  sm6ertf  aukm  deBtim  inäum 
quo  amaiüe  et  quo  confectum  sit  ei  gm  tmmphfims  Mroiertf  er » 
{et  eo]  UJbro  quae  in  bdh  gesta  sint  Uerare  {id  fahulas),  nanpraeäi' 
care  autem  interea  qwd  Benaius  deereverii  aut  qHoe  lex  rogai^^ 
Sit  neque  qmbus  oonailm  ea  ffesta  eint  (Uerare),  id  fabulas  pueris 
narrare,  non  historias  senbere,  dazu  habe  ich  nur  mit  rllcksieht  auf 
Kipperdey  a.  o«  die  bemerkung  hinzuzuf&gen,  dasz  mir  das  ikrart 
ganz  an  seiner  stelle  scheint,  das  freilich  nicht  einfladi  ^memorue, 
referre*  bedeutet,  sondern  die  erzShlnng  dieser  dinge  neben  dem 
verschweigen  der  wichtigeren  momente  der  gleichzeitigen  inneren 
entwickelung  und  der  politischen  motive  als  ein  —  um  einen  etwas 
derberen,  sonst  entsprechenden  ausdruck  zu  gebrauchen  —  (ob  jenes 
verschweigens  seil,  unnützes  und  überflüssiges)  wiederkSuen  dianik- 
terisiert. 


2)  q;q,  der  Rottendorffianus;  ^um^imiii  stilUchwelgead  hingeworfene 

vermatunf^  in  der  {z\x  nutz  und  frommen  anderer  bemerkt,  v"ing  wertb 
loseu)  rede  von  ßlag^oweschtschensky  de  carminibns  convivalibns  eoram- 
que  in  vetustbsima  Rumanorum  historia  condenda  momento  (Petropoü 
1854)  «.  25  aniD.  2. 

BnnsLAü.  Martüt  Hbrtz« 
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38. 

.  DiB  WBBKB  ÜHD  TAGE  DBS  HbSIODOS.    MACH  IBKEB  OOMPOSITION 
GEPRÜFT  UND  BBXLÄRT  VON  DR.  AoGUST  StEITZ*  Leipzig, 

diuek  und  yerlag  von  B.  6.  Teubner.  1809.  IV  v.  188  8.  gr.  8. 

Tu  dieser  schrift  gibt  der  vf.  die  vor  eiiiitfen  jähr«  u  vuraprochene 
umgearbeitete  und  vervolUüiiidigte  dariegimg  semer  ansieht  über 
daci  so  viele  Probleme  bietende  gedieht,  über  welches  er  bereits  in 
zwei  früheren  schritten  gehandelt  hat  (de  operum  et  dierum  Hesiodi 
compobitione  forma  pristina  et  intcrpohitioiiibus  parsi,  Güttingen 
1856;  die  werke  des  landbaus  in  den  werken  und  tagen  des  Hesio- 
dos,  Frankfurt  a.  M.  1666).   ihr  zweck  ist  der  nachweis  der  com- 
j)Ojition  des  ursprüngliclien  ganzen,  die  ausscheidung  des  unechten 
und  dw  behandlung  einzelner  schwieriger  stellen;  voran  geht  eine 
einleitung,  in  welcher  nach  dem  vorgange  von  G.  Heyer  die  spuren 
der  bekaniitschaft  älterer  dichter  mit  den  w.  u.  t.  zusammengestellt 
und        gnmd^ätze,  die  für  den  vf.  bei  der  hühern  kritik  des  ge- 
dichtcs  beistimmend  waren,  ausgesprochen  werden,   die  darsteliung 
schlietzt  sich  an  den  überlieferten  text  an,  wird  indessen  von  einigen 
excursen  untci  1  reichen :  so  wird  s.  37  ff.  auf  die  iibereinstimumngen 
zwischen  den  unter  Hesiodos  namen  erhaltenen  gedichten  hinL^c 
wiesen,  s.  54  ff.  über  den  standpunct  und  zweck  der  didaktisolii  ii 
poesie  des  Hesiodos  gehandelt,  s.  95  ff.  über  die  gnomensamlungen, 
die  ihr  nach  der  mcinung  des  vf.  vorausgiengen.   der  vf.  bemerkt 
in  der  vorrede,  dasz  er  die  exegetischen  Untersuchungen  als  haupt- 
M.chr  bei  seiner  arbeit  ansehe,  und  in  ]:>czug  auf  diese  mugz  das  gün- 
stige urteil,  welches  über  die  erste  der  genannten  beiden  frülieren 
Schriften  im  philologus  XIX  (1863)  s.  110  von  Merkel,  sowie  in  die- 
sen jahrb.  1864  s.  1  von  Susemihl  ausgesprochen  worden  ist,  auch 
von  der  hier  vorliegenden  gelten,   grosze  Sorgfalt  in  der  Interpreta- 
tion des  einzelnen,  eine  aus  gründlichem  studiiini  b^rv»  r;^i  ^mngene 
Vertrautheit  mit  der  spräche  der  Hesiodischen  gedichte  und  ein 
klares  und  feines  urteil,  unterstützt  durch  eine  bei  clabsischen  pbilo- 
,  logen  nicht  häufige  kenntnis  der  litteratiiren  anderer  nationen ')  — 
das  sind  die  Vorzüge  dieser  bearl^eitung  der  w.  u.  t. ,  welche  keiner, 
der  sich  mit  den  Hesiodifichen  poesien  beschäftigt,  auszer  acht 
lassen  darf. 

In  der  wichtigsten  frage,  in  der  frage  nach  der  composition 
der  w.  u.  t.,  stehe  ich  freilich  auf  einem  weseutlich  andern  stand- 
punct als  der  vf.  die  frage  um  die  es  sich  dabei  handelt  ist  be- 
kanntlich: welche  von  den  acht  bestandteilen  des  gedichtet  müssen 
wir  als  ursprünglich  zusammengehörig  betrachten?  sie 
gliedert  sich  wieder  in  eine  reihe  von  speciellen  tragen ,  je  nach  den 
stUoken  die  man  ins  auge  faszt,  z.  b.  ol)  die  lehren  über  den  acker- 
ban  von  anfang  an  mit  denen  über  die  Schiffahrt,  oder  ob  die  aber- 


1)  man  vgl  s.  19.  27.  62.  65.  79  £.  83.  98.  UO.  155.  170. 
Jfthrbtt«b«r  fftr  du»,  phUol.  1870  hft.  S.  21 
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glftnbischen  regehi  724 — 764  von  anfiang  an  mit  den  ftfi^poi  ver- 
banden  waren«  am  wichtigsten  aber  und  am  meisten  entscheidend 
fttr  nnsere  TOrsteUong  Yon  dem  zweck  und  der  art  der  uisprOng- 
lichen  dichtong  ist  das  urteil  ttber  das  verhütnis  der  beiden  an 
Ferses  geriditeten  teile  zu  einander,  der  den  rechtsstreit  mit  Peraes 
betreffenden  stttcke  (11—- 41.  202— 3i)6)  zn  den  lehren  Uber  den 
aekerban.  die  nntersnchungen  Uber  diese  probleme  haben  za  selir 
verschiedenen  reanltaten  ge^rt,  deren  anfidQilnng  und  besprediimg 
mir  aelbstverstttndlich  fern  Hegt.  St.  entscheidet  sich  daftr,  da» 
zwei  grossere  einschiebsei,  die  episoden  von  Pandora  und  den  weit- 
altem  (Aber  welche  auch  nach  unserer  ansieht  kein  zweifei  bestehen 
kann),  und  eine  menge  kleinerer  auszuscheiden  seien,  dasz  aber  im 
übrigen  alle  teile  nach  dem  prooemium  bis  zum  schlusz  der  weike 
der  schiffohrt  in  notwendigem  Zusammenhang  stünden,  dasz  end- 
lich auch  die  folgenden  einen  zwar  nicht  unentbehrlichen,  doch  mit 
dem  ttbtigen  durdiaus  vertraglichen  hauptteil  bildeten,  also  aneb 
zu  ihrer  ausscheidung  kein  genttgender  grund  vorliege 
(s.  12).  von  dem  poetisdien  werüie  der  nach  seiner  ansieht  echten 
bestandteile  hat  der  vf.  eine  sehr  hohe  ansieht,  wie  ein  lauteres 
edles  metall  scheint  ihm  das  ursprünglich  zusammengehörige  nach 
ausscheidung  der  schlacken  znrttckzubleiben*  es  ist  ihm  ein  meister- 
werk,  ein  reich  componiertes,  flberaU  fest  zusammenhKngendes  knnat* 
werk,  dem  nichts  zur  sache  gehöriges  fehlt  (s.  13)*  andere  werd«i 
wel  nicht  so  gUnstig  urteilen  und  beim  durchlesen  der  von  St.  für 
echt  gehaltenen  stttcke  nidbt  den  eindruck  eines  fest  zuaammen- 
hängenden  knnstwerkes,  sondern  eher  den  des  gegenteils  empfaqgenf 
indessen  wttrde  ein  streit  Merttber  ziemlich  fruchtlos  sein,  keino^ 
falls  aber  kann  das  Ssthetische  urteil  des  vf.  ftir  diejenigen,  die  es 
nicht  teilen,  beweiskraft  haben. 

Die  Situation,  die  uns  im  an&ng  des  gedichtes  entgegentritt, 
hat  sehr  bestimmte  verhSltnisse  und  facta  zu  ihrer  voraussetznng. 
zwei  brttder,  der  dichter  und  Perses,  haben  das  vSteriiche  gut  ge* 
teilt;  Perses  aber  hat  sich  ausserdem  durch  bestechung  der  redit 
sprechenden  edlen  in  unredlicher  weise  zu  bereichem  gewoBt*) 
aber  damit  nicht  zufrieden  bedroht  er  nun  den  dichter  mit  einem 
neuen  processe,  und  allem  anschdn  nach  werden  die  edlen  wieder 
zn  seinen  gunsten  entscheiden,  in  dieser  läge  greift  der  diohter 
zum  mittel  der  poesie,  um  die  drohende  gefdir  abzuwenden,  den 
Perses  ermahnt  er  von  der  Streitsucht  abzustehen  und  sieh  nicht 
zum  zweiten  male  unrechimSszig  zu  beieichem;  in  Askra  (fiüls  dies 
wirklich  der  Schauplatz  ist)  wollen  sie  sich  unter  einander  ver 
gleichen,  nicht  die  entscheidung  den  ßaciXetc  in  Thespiae  ttbertngen. 

2)  dasz  dies  uif  kosten  des  dichten  geschah,  der  von  seiner  übri- 
gen habe  manchca  habe  abtreten  müssen,  wie  Steitz  der  pcwühnlichen 
anffassuiig  iolgond  8.  24  aimimt,  liegt  genau  genommen  nicht  notweudig 
in  den  Worten  i\bif\  |t4€v  yop  KAf^pov  i6accd|Li€6 dXXa  Te  TCoXXd  äpirdZwv 
4^<p6p€tC  (87  f.). 


.  j  .  l.  y  Googl 
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dies  wird  durch  betrachtnngen  allgemeinerer  art  inotivieH:  recht 
sei  besser  als  gewalaiiiit ,  welche  immer  zu  schlimmem  ende  flihre; 
segen  und  friede  herschen  da  wo  das  recht  walte,  jegliches  unheil  da 
wo  unrecht  geübt  werde,  so  möge  denn  Per.ses  nicht  den  pfad  des 
freveJs  wandeln,  wenn  er  auch  beqnemer  sei  als  der  pfad  der  tugend; 
durch  uhrliche  arbeit,  nicht  durch  raub  und  lüge  möge  er  seine  habe 
vennehren,  zugleicli  aber  wendet  sich  der  dichter  auch  an  die  edlen: 
er  vergleicht  die  gewaltthat  die  .sie  an  ihm,  dem  machtlosen  sjinger, 
ungestraft  verüben  können,  mit  der  art  wie  der  habicht  gegen  die 
nachtigal  verfUhii;  sie  sollen  bedenken,  dasz  es  Dikc  sofort  dem 
Zeus  anzeigt,  wenn  sie  verletzt  ist,  dasz  dann  das  ganze  volk  zu 
leiden  hat  durch  den  frevel  der  fürsten.  der  dichter  mochte  seine 
verse  zuerst  in  den  X^cxott  von  Askra  und  Thespiae  oder  vor  andei  en 
versamlnngen  seiner  laadslente  selbst  vortragen,  dann  anderen  zu 
weiterer  Verbreitung  Uberiieleni.  er  konnte  hoffen  dasz  durch  seine 
lehren  Pers^  zu  einer  slnnesindexmig  gebracht,  noch  mehr  dasz  die 
rOcksicht  auf  die  yoz  popnli  vosi  einflnaz  anf  sein  nnd  der  richter 
Ttrfehien  in  dem  reohtestreÜ  sein  wivde«  der  allgemein  gültige 
inhalt  der  in  dem  gedieht  esthaltenen  Mren  mnste  demselben  zu* 
gleieh  eine  Über  den  nKohsten  zweok  hinausgehende  bedentong  ver- 
leihen.^) 

Wir  haben  hier  ein  stllck  alter  gelegenheitspoesie,  aus  einer 
zeit  in  welcher  die  diehtiranst  so  oft  in  den  nnmittelbaren  dienst 
des  bfixgerliehen  nnd  politischen  leben  trat,  in  dieser  besiefaung 
(freilich  anch  in  keiner  andern)  m  die  seite  «n  stellen  den  iamben, 
durch  weidie  Archilochoe  bewirkt  das«  Lykambes  ^eeiaen  nutbflrgem 
ein  gegCBtstand  lanten  gelXchiers  wird%  ferner  der  elegie  EAvoMlOt 
dnreh  welche  TyrtSos  zwistigkeiten  in  Sparta  sdilichtet»  den  elegien 
in  welchen  Selon  vor  d^  plänen  des  Peiaigtratos  warnt  nsw.  durch 
den  Vortrag  von  gedichten  soll  in  allen  diesen  ftllen  nicht  eine 
blosze  nntei^altnng  der  hOrer  eräelt,  sondern  aof  die  ansichten  nnd 
bestrebongen  der  menge  und  einzelner  bestimmend  eingewirkt  wer- 
den; dm  gedidhtTomredhtsstreit  mitPersee  ist  f&r  nna  das  erste  er- 
haltene bäpiel  dieser  art  ist  es  nnn  wahzechdnHeh  (fie»t  machte  ich 
sagen  denkbar),  dasz  der  brader  desPerses  seine  klage  Aber  die  ihm 
drohende  gewaltthat  nnd  die  daran  aageknilpften  ennahnongen  zur 
gerechtigk^t  in  verbindiiiig  mit  einem  banemkalender  yoxgetmgen? 
wenn  er  eine  poetische  mrterwehrang  in  den  werken  des  ackerbaas 
geb«n  wollte,  war  daan  dies  ein  passende  gelegenheit?  wodurch 
konnte  er  elwr  holfen  die  hflrer  von  seiner  guten  sache  zu  überzeugen 
imd  ftbr  dieselbe  zn  interessieren,  wemi  er  schlosz  mit  der  sohilde- 
ning  des  yorzogs  eines  durdi  arbeit  gewonnenen  gutes  vor  dem  mit 


3)  soruterbar  iat  es,  iveuii  St.  s.  28  die  veranLissim^  zum  gedichte 
eine  ^ wahre  oder  erfundcue'  nennt,  ein  dem  volk  angeböriger  dich- 
ter sollte  den  adel  seine«  landet  ans  einem  erdiehteten  gründe 
getadelt  nnd  beschimpft  haben?  ygl.  auch  Baake  Hetlod.  ttodien  s.  18. 
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tru^r  uncl  gewult  erworbenen  (326),  uiier  wenn  er  zuletzt  vorschnften 
gab  ü1)er  die  zeit  dos  säens,  über  das  richtige  masz  bei  der  schiff;?- 
ladung,  über  die  bedeutung  dpi-  verschiedenen  T€Tpdb€C  im  monat? 
anderF  stände  die  sache,  wrim  der  dichter  nur,  wie  M.  Duncker  sagt 
(gesch.  des  alt.  III*  s.  "js;>K  seinem  zorn  über  das  ihm  wider- 
fahrene unrecht  hätte  lutt  machen  wollen;  aber  v.  34  ff.  zeigen 
dasz  dies  nicht  H  im«  absieht  ist,  wenigstens  nicht  seine  aüeiuige 
absieht:  er  will  vielmehr  verhindern  dasz  ihm  ein  unrecht  wider* 
fahre  (vgl.  Bteitz  s.  24). 

So  viel  wird  man,  wie  «^esacft,  zugeben:  wahrscheinlich  i>t 
iler  urspriingiiche  Zusammenhang  der  beiden  teile  von  vorn  iierem 
nicht.   RTidprscits  räume  ich  ein  dasz  bei  unserer  creringen  kenntiiis 
von  der  (  utötehung,  verbreiluncf ,  fortptianzung  dieser  alten  poesien 
erwägungen  wie  die  eben  gemachten  zurücktreten  müs^teu  —  wenn 
zwingende  gründe  für  den  Zusammenhang  s})rächen.  der  umstand 
dasz  in  der  spätem  zeit  dii  Leiden  stücke  bestandteüe  eines  grös^ern 
ganzen  l>ihleteri  kann  natüilich  für  uns  nichts  beweisen.^)  'zwin- 
gende gründe  für  die  zusammenQreh5ri(]rkeit  wären  nur  dann  vui- 
handen,  dann  aber  auch  entschieden  vorhanden,  wenn  das  eine 
stück  bestimmte  bezüge  auf  das  nndere  enthielte,  wenn 
in  dem  go'licht  über  den  rechtsstreit  der  dichter  irgendwie  seine  ab- 
sieht zu  erkennen  gäbe,  dem  Ferses  auch  eine  xmterweisung  im  land- 
bau zu  teil  werden  zu  lassen,  oder  wenn  in  der  letztem,  wie  dies 
leicht  geschehen  konnte,  eine  hiiideutung  auf  den  rechtsstreit  ange- 
bracht wäre,   nun  spricht  zwar  St.  s.  146  von  ^öfteren  bezügen'  im 
ersten  teil  auf  den  hauptinhait  des  ganzen  (vgl.  s.  28);  es  ist  mir 
aber  nicht  klar,  worin  diescll>eu  zu  finden  sind,  denn  dasz  im  erst^jn 
teil  *nicbt  über  hxKX]  und  üßpic  an  sich,  sondern  mit  hinbiick  auf 
die  Verhältnisse  des  landiiuiims  o-ehandelt  wird',  ist  selbstverständ- 
lich ,  da  das  gedieht  zunächst  für  landleute  verfaszt  ist.  und  wenn 
dem  Perses  ehrliche  arbeit  statt  unehrlicher  ref  ]it>b;iudel  anempfoh- 
len wird,  so  folgt  auch  dies  aus  der  ganzen  sai  lilaoe,  und  einen  be- 
7utr  Ruf  eine  später  erfolgende  Unterweisung  im  landbau  kann  man 
lu(_]'iii  ^ewis  nicht  erkennen,  jeder  nun,  ^ler  aus  diesen  und  anderen 
gninden  über  die  Ijcidcm  bauptteile  eine  andere  ansieht  hat  als  St.. 
wird  sich  auch  der  fi  aL^e  nach  di  n  auf  die  Ipfa  foK^cuden  stücken 
anders  gegenüber  steilen.    St.  gibt  dieser  frage  die  form:  ist  zur 
aussch  fi  d  II  ng  jener  stücke  ein  genügender  grund  vorhaiuleu? 
(s.  12).   nehmen  wir  aber  an  dasz  das  gedieht  über  biKr|  und  üßpiC, 
die  beiden  epischen  episoden  und  die  epTCt  ursprünglich  nicht  zu- 
Bammengehörten ,  so  werden  wir  das  ganze  mit  anderen  äugen  an- 
sehen und  vielmehr  fragen:  ist  ein  genügender  grund  vorhanden, 
in  -prüngliche  Verbindung  der  schluszstücke  mit  einem  der  übri- 
gen teile  anzunehmen?  dies  wird  von  St.  selbst  verneint,  da  er  ein- 
räumt, dasz  die  schluszabschnitte  nicht  unentbehräch  seien  und  dasz 


4)  vgl.  Merkel  im  phUoL  XIX  128. 
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im  frttheren  sich  keine  lündeutung  aui  öic  und  iliren  inlialt  tiude 
(8.  12  und  172). 

Ptlr  die  Untersuchungen  über  nachahmung  eineis  dichters  dmch 
einen  andern  stellt  St.  folgenden  giundsatz  auf:  *nachahmung  int 
anr  dann  zu  erkennen,  wenn  ungewöluüiche  gedanken,  nicht  not- 
wendige Verbindung  oder  seltnere  worte  und  künstlichere  fügung 
in  beiden  dichtem  von  dem  gleichen  gegenstände  sich  finden'  (s.  2). 
wir  billigen  dies  vollkommen  j  nur  möchten  wir  lieber  ^gedanken Ver- 
bindung' statt  Verbindung'  sagen ,  um  dem  misverst&mlms ,  dasz  es 
sich  um  die  ])loiJze  Verbindung  zweier  worte  handle,  vorzubeugen, 
(in  der  schrift  de  opemm  et  dierum  compos.  s.  4  sagte  St.  'sen- 
tentiarum  contextum  non  necessarium'.)  in  vielen  einzelnen  fUl- 
len  ist  es  übrigens  ganz  zwecklos  darüber  zu  streiten,  ob  nach- 
ahmuüg  vurhanden  sei  oder  nicht;  von  Wichtigkeit  wii'd  dieser 
punct  nur,  wenn  es  sich  dämm  handelt  die  be  kann  tschaft  mit 
einem  dichter  bei  einem  andern  festzustellen ,  also  in  unserm  falle  die 
bekanntschaft  mit  einzelnen  teilen  der  w.  u.  t.  I  m  i  tien  dichtem  des 
siebenten  und  sechsten  jh.  und  hier  scheint  im-  St.  zuweilen  eine 
bedeutungslose  Übereinstimmung  für  bewuüLc  uacluiliniiing  zuhalten 
und  daher  mit  unrecht  aus  ihr  bekanntschaft  mit  dem  betreffenden 
stüt^kt'  zu  folgern  (s.  6):  so  namentlich  bei  zwei  stellen:  v.  58  T€p- 
TToiVTai  KttTct  6u)uov  €6v  KUKOv  d|.iqpa'f  anuJVTtc  und  Sinn  »indes  von 
.\morgos  7,  77  (Bergk)^)  d  laXdc  dvr|p,  ÖCTIC  KttKüv  TOIOÖTOV 
üt'tKüXiteTai.  der  gedanke  ist  nicht  derselbe:  denn  in  den  w.  u.  t. 
ist  von  Pandora,  bei  Simonides  von  der  mit  dem  äffen  verglichenen 
gattung  von  weibern  die  rede;  dort  wird  das  d)jq)aYCtTTdc9ai  als 
etwas  freude  gewährendes,  hier  das  afKaX(t€c6ai  als  das  gegenteil 
davon  bezeichnet,  von  dt  n  w  orten  stimmt  nui-  kqköv;  aber  dieser 
uusdruck  lag  doch  bei  emem  tadel  des  weibes  sehr  nahe,  also  ist  es 
nicht  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  Simonidcs  die  Pandora-episode 
gekannt  habe,  femer  v.  632  bi  T€  (pöpxov  apuevov  eviuvacBai, 
IV*  oTKab€  KCpöoc  öprim  und  Solon  13,  44  ö  |utv  Kaid  ttüvtov  aXd- 
Tttl  dv  vnuciv  xpriL\jjy  oimhe  Ktpöoc  ä^eiv.  'der  Seefahrer  bringt 
gewinn  nach  hause'  braucht  man  diesen  gf  ilanken  zu  entlehnen? 
oder  soll  der  umstand,  dasz  beidemal  die  worte  oiKabe  und  KEpboC 
angewandt  werden,  zeichen  der  nachabmung  sein?  beides  ist  gewis 
nicht  der  fall;  damit  fällt  die  Vermutung  dasz  Solon  die  lehren  der 
Schiffahrt  gekannt  habe,   gewis  nicht  zufällig  ist  die  Ubereinstim- 


fr)  fiber  die  zeit  des  Simonides  handelt  St.  8.8.  Emebios  (und  der 

aas  ihm  schöpfende  Eyrillos)  nennt  als  Zeitgenossen  des  Simonides  einen 
mnsil^ t  r  Ar;stnxen'>H.  St.  denkt  an  den  schüIer  des  Aristoteles  und  sieht 
daher  in  d(  r  erw  vhuun^  desselben  einen  grossen  und  nicht  leicht  er- 
kl^barcn  irrtum.  es  ist  aber  ein  alter  sikeliflcher  dichter  gemeint: 
vgl»  Hepbaeetloii  de  melris  8,  8.  Bergk  in  der  Erseh-Qmbeno&eii  eoc. 
I  81  s.  372.  Uber  die  irrtttmer,  durch  welehe  Alkman  bei  KyrUlos  zvl 
einem  der  sieben  weisen  nnd  Simonidc«;  zrnn  zeitg'enoBsen  des  Arohi* 
lochoe  geworden  iat,  vgl.  rbein.  musenm  XX  Y  s.  257  und  268. 
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mimg  zwiachen  701  ff.  ( —  ju^k  f&XM  xapM<XTtt  THMi^c.  od  fii^v  Top 
Ti  TwaiKdc  dv^ip  XnÄex*  fiM^tvov  Tflc  dTaGf^c,  inc  aötc  kiikQc 
oö  ^(tiov  dXXo)  mit  Simonides  Ton  Amoigos  7, 110  f.  (ol  5^  t^Cto- 
V€C  x^^povc*  6piJJVT€c)  und  fr.  6  (tuvoihSc  odb^  XPHM'  dvf)p  Xni- 
£€Tai  dcBXnc  djueivov  fMk  t>i^iQy  vaKnc).  aber  to&  y.  701  gesteht 
attch  8t.  zu  9  ÖMz  er  ein  yoiiieeiodiediee  Sprichwort  entfaalien  lüSmt 
(s.  5),  und  ms  die  beiden  folgenden  betr^,  so  würde  es  aUerduig» 
zweifBÜos  sein  dasz  Simonides  sie  in  imnben  umgesetzt  habe ,  wenn 
wir  diese  lehren  mit  sicberheit  zn  den  ttltesten  bestandteilen  der  w. 
IL  t.  rechnen  dürften*  nach  unserer  ansieht  dürfen  wir  dies  mdit» 
und  80  bliebe  auch  die  möglichkeit  bestehen,  dasz  ihr  verlaseer  die 
stelle  des  Simomides  toe  angen  hatte. 

Wir  wenden  uns  zu  der  bespreefaung  einzelner  stellen,  Über 
welche  wir  nicht  derselben  ansieht  sind  wie  der  vf.  19  favit^  iv 
j^i(|Ci  sagt  nicht  mehr  als  dnrbpda,  sonst  hat  der  ensdmck  frei- 
lich andere  bedeutung'  {a,  26;  ähnlich  Lennep),  aber  wie  fxtiric 
^Hqx  die  Ton  menschen  bewohnte  erde  bezeichnen  kann,  ist  uns 
unerUärlich:  welche  wenn  anch  noch  so  ktthne  tlbertragung  dar 
ursprünglichen  bedentnng  kOnnte  diesen  sinn  geben?  toh  alkn 
eridfinmgen,  die  man  his  jetzt  vorbrachte,  ist  die  einzig  möglidie 
die  Ton  G.  Hennann  (oposc.  VI  1  a.  231):  «yo^HC  t'  £v  ^lüi^ci,  was 
dem  spradigebrauch  zufolge  nur  die  tiefen  der  erde  bedeutni  kenn, 
bezieht  sich  wol  kaum  auf  etwas  anderes  als  auf  die  zeugungskraft 
der  erde,  die  jedes  jähr  mit  sich  selbst  wetteifernd  neue  früohte  her- 
Torbringt.»  Cktttling  wendete  dagegen  ein:  *hoc  si  verum  esset, 
Hesiodns  tam  huius  oertaminis  ezempla  proÜsrre  debuisset,  quam 
alteriuB  inter  hominee  ceitaminis  proposuit*  aber  mit  unrecht*  hier 
kommt  es,  wie  St.  mit  recht  bemerkt,  nur  auf  die  macht  der  firis 
unter  den  menschen  an;  der  in  T<x^c  t'  £v  f^ilrjici  liegende  gedenke 
ist  logisch  subordiniert,  grammatisch  cocz^diniert,  eine  gewohnhat 
der  griechischen  spräche  für  welche  beispiele  beizubrägen  Übei^ 
flüssig  ist:  *sie  ist  weit  mSohtiger  unter  den  menschen,  wk  andi  in 
den  tiefen  der  erde.*  dasz  auch  nach  dieeer  erkUbnng  der  gedenke 
etwas  «ufi^dlendes  behBlt,  soll  nicht  geleugnet  werden;  aber  eine 
andere  annehmbare  «rklirui^  ist,  wie  gesagt,  nodi  nidit  gegeben 
worden,  und  eine  notwendigkeit  die  Überlieferung  zn  Indem  ist 
nicht  vorhanden« 

V.  20  schreibt  St  mit  Lehrs  öyiixiC  statt  i^mc  und  ecUilrt  rieh* 
tig:  cdndko^iöv  irep  ö^d^c  bedeutet:  ebenso  den  trägen  wie  den 
thKtigen»  (s.  27).  ungewöhnlich  ist  das  fehlen  ^üeses  zweiten 
gliedes.  St.  vergleicht  folgende  stellen:  372  iticT€ic  b*  dp  TOt  bpjiSK 
KOl  AirtCTiai  ifiXecov  ftvbpac  669  dv  rote  t^p  riXoc  dcrlv  6^dk 
di|Taeui»v  T€  KaK<&v  xe  H.  1 320  icdrOav* b^dtc  6  x'  depTÖc  dvfjp 
6  x€  woXXd  dopTUic  alle  diese  stellen  beweisen  mrtllriieb  lür 
die  statuierte  ellipse  gar  nichts,  noch  ühnlicher,  meint  St,  sei 
Mimnetmos  1,  6  rnp^c  5  x*  tticxpöv  ö^ujc  Kai  KC^dv  dvbpa  vBA 
allerdings ,  wenn  man  erklftrt:  das  alter  macht  auch  den  schSnen 
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uiann  auf  gleiche  weise  häszlich  wie  den  häszlichen.  al)er 
dagegen  spricht  der  sinn,  richtig  ist  gewis  die  erklärung  liorgks: 
*6^diC  TiBei  eodem  modo  dictum  eil  quo  Xenuphon  scripsit  Agen. 
11,  12  äe\  TiOeic  xd  xuiv  9iXuuv  (iC(paXu>C.>»  somit  hat  auch  diese 
sateDe  füi'  die  erklärung  von  St.  keine  bewei. 's  kraft,  war  vielmehr 
Od.  0  34  m  eitleren:  vuktI  5'  OjLitjuc  irXeieiv  *bei  nacht  ebenso  wie 
bei  tage'. 

Wem  der  ungewöhnliche  gebrauch  von  ÖC  in  v.  22  als  ein 
genügender  grund  zur  änderung  der  übeilR-ferten  lesart  erscheint, 
der  mag  mit  Lehra  6  (wie  eö  auch  St.  ü.  8!)  thut)  oder  mit  Schö- 
mann  u»c  schreiben,  die  Widerlegung  des  letxiern  Vorschlags,  die  St. 

Ib7  versucht,  erscheint  uns  nicht  stichhaltig:  die  gliederung  mit 
iilv  und  be  spreche  dagegen,  die  subjecte  und  prädicate  seien  in 
den  zwei  sätücu  22  und  23  gegenübergestellt,  von  jenen  dürfe  kei- 
nes fehlen,  aber  zur  hervorhebung  des  subjectes  im  ersten  satzc 
genügt  das  vorausgegangene  Tic  mit  den  beiden  i)articipien  voll- 
küiiiiiien.  als  entschieden  verfehlt  aber  musz  ein  neuer  Vorschlag 
von  St.  zur  Schreibung  und  erklärung  der  öt.elle  betrachtet  werden: 
*wird  die  hsl.  lesart  öc  beibehalten,  so  ist  öc  cireObei  usw.  relativ- 
satz  zu  ttXoOciov,  dann  aber  wegen  )U€V  22  nach  oIkov  statt  t'  zu 
lesen  b  \  wegen  der  nicht  ganz  der  concinnität  eni.>]jrechenden  Stel- 
lung des  |iev  vgl.  A  140.  41.  so  wäre  das  participium  ibuuv  durch 
T€  dem  hauptverbum  coordiniert  (vgl,  Bäumlein  griech.  part.  s.  218 
mitte):  Tic  le  ibuuv  —  lr]\Q'i  bi  t£  und  tCiTUJV  derselbe  wie  Tic.  bi 
im  naehsatz  nach  participium  ju  356.  0  20.'  dasz  auf  ein  parti- 
cipium mit  T€  das  hauptverbum  mit  bi  T6  folgte,  wäre  wol  ohne 
beispiel.  und  auszerdem:  wenn  Y€ITUJV  derselbe  ist  wie  Tic,  su  ist 
der  mit  f  ^itova  bezeichnete  niemand  anders  als  der  trXoucioc;  von 
diesem  würde  also  zuerst  gesagt  8c  cneubei  .  .  6ec6ai,  dann  €ic 
öcpevov  cneubovT',  euie  ttble  ts^tologie,  die  man  keinenfalls  in  den 
dichter  hineincorrigieren  darf,  endlich  wäre  die  teilnng  der  drei 
Infinitive  durch  ^iy  nnd  bi  seltsam. 

öü  Kpuipe  bi  irOp  ^niclit  nnr  den  kltensunterhalt  yerbai^  er, 
sondern  auch  das  fener*  (s.  43).  woUte  der  dichter  oder  zusammen- 
fOger  V*  42  und  47  einerseits  nnd  t. 50  anderseits  anf  diese  weise 
in  bezielinag  zn  einander  setzen,  so  muste  er  die  beabsichtigte  be- 
Ziehung  ausclrtlcken.  nach  den  werten,  wie  sie  Uberliefert  sind, 
können  wir  nur  mit  Sehömann  (Hesiodi  reliquiae  &•  19)  sagen: 
^apparet  poetaa  nihil  admodom  interesse  yisum  esse,  hocine  (Kpui|i€ 
«Dp)  an  illnd  (lKpui|i€  ßiov)  diceretor,  sed  eodem  ntnunqne  re- 
dires  propterea  scilicet,  quod  igne  snbdncto  necesse  füerit  omnem 
honunnm  ^itam  misenun  et  laboriosam  fieri.'  dann  stimmt  auch 
nnsere  stelle  tiberein  mit  der  in  der  theogome  enthaltenen  darstd- 
Itmg,  welche  der  dichter  wol  vor  äugen  hatte:  nach  dem  betrage, 
den  Prometheus  in  Mekone  au9gefUurt  hat ,  wird  den  menschen  nur 
das  feuer  entzogen,  ohne  dasz  ilmen  auch  noch  in  anderer  weise  der 
gewinn  des  lebensunterhalte  erschwert  wird  (563).  freilieh  entsteht 
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boi  dieser  frklärun<]f  eine  Schwierigkeit,  etj  erscheint  nomlicb  höchst 
unpassend,  daj^z  die  mühevolle  existenz  des  men;:;chen  nicht,  wie 
wir  es  nach  v.  42  und  47  erwarten  müssen,  eine  unmittel- 
bare folge  von  Zeus  strafe  i^t :  vielmehr  wird  dieselbe  zunächst 
durch  die  that  drs  IVoinetheus  vereitelt ,  und  ei*st  dadurch  dasz 
Epiuietheus  die  Pandora  aufnimt  kommt  das  unheil  wieder  über 
di<^  meuschen,  freilich  in  einer  ganz  andern  weise  als  vorher,  dieser 
innere  Widerspruch  der  darsteliung  ist  so  störend,  dasz  man  berech- 
tigt würe  mit  L<  hr»  v.  50  ff.  von  dem  vorh  rL  eh  enden  zu  trennen 
—  zeigte  sich  nur  nicht  der  dichter  der  Pandern  ,»pisode  überhaupt 
als  einen  .^o  ungeschickten  erzähler  (vgl.  Schöiuann) ,  dasz  ihm  auch 
jene  ankuüpfungsworte  vollkommen  zugetraut  werden  können,  übri- 
gens stehen  sie  auch  nach  der  erklärung  von  St.  keineswegs  m  v<,i- 
ligem  einklanjLf  mit  dem  folgenden,  v.  90  f.  sagt  der  dichter  iTplv 
}iiv  'faQ  2!uj6CKOv  tni  xQovx  q)OX*  dvOptunuüV  v6cq)iv  diep  it  kciklüv 
Kui  ditp  x^^^tTioiO  TTÖvoiO.  nach  der  uutfas:<ung  von  St.  aber  wäre 
zwar  das  feuer  den  menschen  duri  h  Prometheus  wiederer.->tattet,  die 
erschweruiii,'  des  lebensunterhidtes  aber  (dXXd  Zeuc  CKpu^je  sc.  Tüv 
ßiov)  nicht  aufgehoben  worden,  zwar  meint  St.  (s.  188):  '^^elbst 
wenn  lebensunterhalt  nur  durch  arbeit  zu  gewinnen  war,  konfite 
noch  immer  jenes  vöcqpiv  ÖT€p  T£  Kaxinv  KQi  aiep  xctXtTioio  TiovoiO 
voucujv  T  *  ctptcxX^UiV  gelten ,  wenn  auch  weniger  als  vorher* ;  aber 
es  iät  schwer  einzusehen,  welcher  andere  ttövoc  in  y.  91  bezeichnet 
werden  sollte,  wenn  nicht  eben  die  2um  lebeusonteriialt  nötige 
arbeit 

Die  ungescbicktbeit  dieses  dichters  zeigt  sieh  anch  in  y«  56  f. 
dasz  hi  eine  begrttndung  anfügt,  bemerkt  St.  mit  recht  (s.  44); 
entschieden  zu  misbilligeu  ist  es  dagegen ,  dasz  er  mit  Spohn  Cfplv 
T*  ainolc  pe^a  Trfjpa  st  cot  t*  aOrui  niya  Trf^jia  naeh  einem  citats 
bei  ApoUonios  de  pron.  s.  125  für  die  ursprüngliche  lesart  hftlt. 
Apollonios  citierl;  iv  TpiTifi,  was  sich  nor  auf  die  KOrdXaTOi  oder 
i^otai  beziehen  hann.  wie  Iftszt  es  sich  mit  den  regeln  der  kzitik 
vereinigen,  eine  stelle,  die  weder  in  bezug  auf  den  Wortlaut  noch  in 
bezug  auf  die  angäbe  des  gedichtes,  aus  dem  sie  entnommen  ist, 
stimmt,  in  den  überlieferten  text  aui^unehmen?  freilich  wird  nach 
der  überlieferten  lesart  *nur  den  künftigen  menschengescUechteni 
prophezeit,  was  die  damals  lebenden  sofort  erhielten';  aber  es  ist 
dies,  wie  gesagt,  in  diesem  gediohte  nicht  zu  verwundem,  aus  dem- 
.selben  gründe  kann  ich  auch  in  der  verwerfong  von  60 — 69  nkht 
mit  St  übereinstimmen,  von  den  Widersprüchen  zwischen  diesen 
Versen  und  70 — 82  hat  einen,  den  zwisdran  61  und  79,  St.  selbst 
durch  athetese  von  79  beseitigt  (s.  47).  dagegen  Iftsst  es  sich  weder 
durch  erklttmng  noch  durch  emendation  beseitigen,  daszPandora  von 
Athene,  Peitho,  den  Chariten  und  den  Hören  geschmückt  wird,  ohne 
dasz  ein  diesen  göttinnen  gegebener  auftrag  dazu  erwShnt  wird,  und 
dasz  anderseits  die  der  Athene  und  Aphrodite  zu  teil  gewordenen 
auftrüge  berichtet  werden,  und  nicht  ihre  ausfUhnmg.  aber  sollte 
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diese  j^edankenlo^igktit ,  die  selbst  in  einem  bespem  gedichte  norh 
zu  ertragen  wäie,  ein  genügender  grund  sein,  um  eine  der  beiden 
Partien  zu  streichen ?  wir  müssen  bier  der  con&ervativeren  kntik 
Casars  (z.  f.  d.  aw.  1837  1015)  und  Schümanns  Iteipflichteu.  was 
V.  1[)  betrifft,  so  ist  er  von  Heyne  wol  mit  recht  verworfen.  St. 
meint,  es  blieben  dann  noch  zwei  bedenken  ge^jen  die  Überlieferung, 
das  eine  davon  besteht  darin,  da^z  die  Verleihung  des  namens  sache 
des  Zeus  und  nicht  des  Hermes  sei.*)  wir  denken,  es  war  jedenfalls 
Sache  des  diehters,  wem  er  die  Verleihung  de.«  najnens  zuschreiben 
wollte,  und  wenn  er  sie  dem  redegewandten  Hermes  zuschrieb,  so 
haben  wir  kein  recht  ihn  hierin  meistern  zu  wollen,  welches  das 
zweite  bedenken  ist,  «-rfahren  wir  nicht:  dtnu  (\n>/  an  dem  allerdings 
iDÜszigen  epitheton  8t luv  KfipuE  nach  bidKiopoc  Apf€i(p6vTTic  kein 
anstosz  zu  nehmen  sei,  zei^t  St,  selbst  in  der  aniuerkiiüg  zu  s.  47 
dnrch  zwei  treffend  beigebrachte  parallelstellen,  es  ist  daher  wol 
nichts  weiter  zu  ändern,  und  wir  ki  !nien  d»'n  uiir"  Ih-iien  ver.s  GfjKev* 
diap  Kpovibiic  dvö^i]v€v  Trjvöe  T^vaiKa  (so  soii  nach  öt.  v.  80 
möglicher  weise  gelautet  haben)  entbehren. 

Ganz  unzureichend  sind  auch  tlie  gründe  welche  St.  zur  athefeso 
von  187 — 189  beibringt,  die  woiie  oube  k€v  oi  fm)dviecci 
TOKeüciv  diTÖ  6peTrTr)pia  e)Oiev  sind  durchau-  keine  'lanL^weiligc 
Wiederholung*  von  185  f.  {aiy[ia  fnP"<^*^ovTac  diipricouci  to- 
Kfiac  )it^)ui\{JOVTai  dpa  touc  xa^trroic  ßd£ovT€c  tTieca),  sondern, 
eine  bedeutsame  Steigerung,  nicht  nur  danz  die  menschen  dieses 
Zeitalters  ihre  eitern  schimpflich  behandeln  und  sie  hart  anfahren: 
nicht  einmal  den  nötigen  lebensunterhalt  lassen  sie  ihnen  zu  teil 
Werden,  das  letztere  wagi  der  dichter  nicht  mit  derselben  ent- 
Bchiedenheit  riu-zn-])rechen  wie  das  erstere,  daher  der  optativ.  der 
satz  ?T€poc  b'  tT€pou  TTÖXiv  HaXanatix  pasrrt  naeh  St.  ^für  dieses 
nicht  kriegerische,  sondern  gewinnsüchtige  Zeitalter  gar  nicht*,  aber 
kriege  gab  es  doch  gewis  zur  zeit  der  abfassung  dieses  gedichtes, 
und  ebenso  gewis  hält  sie  der  dichter  flli-  «*in  übel  (vgl.  161);  was 
ist  al-o  natfirl icher  als  dasz  er  die  zunahmt:  (h^v  kriecre  mit  unter 
den  s*  lir-  rknitspii  der  zukunft  aufzählt?  dasz  die  Worte  CX^tXioi 
Ovbk  BfcüüV  üniv  €ibÖT€C  überilüssig  sind ,  ist  richtig;  aberan-in^z 
ist  darum  nicht  an  ihnen  zu  nehmen,  und  dasz  endlich  der  ausdruck 
öiriv  eiböiec,  auch  wt  nn  er  sich  sonst  nicht  findet,  ertragen  werden 
kann,  räumt  St.  selbst  ein. 

Wir  stimmen  mit  St.  (s.  83)  und  Schduiann  darin  überein,  dasz 
ßaciX^uJV  in  v.  261  kein  zwingender  beweis  für  den  spiitem  Ursprung 
dieses  und  des  folgenden  verses  ist.  aber  St.  hRtte  diese  form  nicht 
mit  Tl.  O  660.  O  587  (lOKtUiv)  und  hy.  a.  Dem.  241  (TOVtUJv)  ver- 
theidig«  n  iullen;  der  hauptanstosz  den Lehrs  nahm  (<iuaest.ep.s,  242) 
üegt  in  der  synizesis,  welche  sich  an  jenen  stellen  nicht  findet. 


6)  St.  fü^t  hinzu  'zumal  bei  der  81  und  82  gegebenen  begründong'i 
ein  argument  welches  mir  unveratändlich  ist. 
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Das  stttck  327 — ^380  anibAlt  eine  reihe  yob  sentenze«,  «He  xum 
teil  nur  in  ei^w  sehr  lockern  susammenha^g  unter  einaad^  stokes 
und  in  dam.  eine  anrede  an  Feraes  nickt  Torkommt.  nack  dem 
oben  bemerkten  mtoen  wir  es  für  höchst  wahrscheinlich  halka, 
dasz  dieselben  ursprünglich  weder  su  dem  sich  auf  den  rechtshande! 
bezleheilden  gedi^te  noch  zu  den  eigentlicfaen  ^pta  gehörten;  lu 
den  ersteren  iiicht,  weü  die  meisten  der  hier  gegebenen  leben^geh 
mit  jenem  Wdel  gai*  nichts  zu  thnn  haben,  zu  den  ^pta  nichl^»  weil 
es  wenig  glaublich  erscheint,  dasz  der  dichter  ein  in  sidi  so  wol 
ausammoihSiigendeB  abgescUossms  gedieht  dundi  eine  solche  sea- 
tenzensamlung  eingeleitet  hshe^L  sollte,  auch  wSre  es  Snazetst  selt- 
sam, wenn  y.  371  (koI  tc  KOCiTvrjTiii  t^XAcoc  IjA  M^PTupa  6&8ai) 
in  einer  an  4^  brnder  gerichteten  dichtung  gesteinten,  d« dichter 
also  den  Fers^b  gei-adezu  vor  aUzu  groszem  yertrauen  auf  seine  ^gene 
redliohkeit  gewarnt  hfttte.*)  wollte  man  mit  rdcksieht  damnf  dkaen 
und  den  folgenc^en  yera  stroichen,  so  wftre  dies  unbegrttnidet  und  un- 
methodisch, lU^erhaupt  aber  müssoi  in  diesem  stUcdke  athetesen  he-  * 
4eQ]dicher  als  in  iigend  einem  andern  teile  der  w.  u.  t.  (mit  ausnähme 
Yon  T.  724 — 764)  ersdieinen.  ein  innerer  Zusammenhang  zwiadien 
den  auf  einander  folgenden  Sentenzen  ist,  wie  bemerkt,  zum  taü 
schwer  nachweisbar;  m.  vgl.  341  und  342.  369  und  370.  375  und 
376.  wer  mfichte  daher  entscheiden,  urie  weit  der  samler  im  zn- 
sammensteU^  solcher  sprttche  yon  yerschiedenarfcigen  beziekungea 
gegangen  ist?  aus  diesem  gründe  können  wir  mit  8t.  nicht  über- 
einstimmen in  bezug  auf  die  athetese  yon  346 — 349.  gewia,  ^ 
yeranlassung  diese  drei  Sentenzen  anfsunehmen  bot  nur  die  ervih- 
nung  des  nadibam  in  y.  346;  aber  dies  kann  schon  fObr  den  emlea 
sttsammensteller  ein  genügender  grund  znr  aufiiahme  der  yertse  ge* 
wesen  sein,  trotz  des  yon  Lohrs  a.  o.  s.  185  erwähnten  schelahsien 
widenspruchs  zwischen  343  und  346^,  trotadem  dasz  man  dio  rsAs- 
xion  in  346  trivial  und  347  mOszig  nennen  kann,  einen  Wider- 
spruch zwischen  345  und  348  vermögen  wir  ebenao  wenig  zu  er- 
kennen» als  wir  einsehen,  wie  das  Sprichwort  in  348  ^fast  als  aoflge- 
macht  annimt,  dasz  die  naöhbam  meist  schlecht  seien*«  tthngens 
hat  Lohrs  nicht,  wie  St.  angibt,  346  Werwoirfen*  (vgl.  Lehre  a.  o. 
a.  S46),  sondern  nur  den  mangcd  des  susammenhangs  erwiesen;  von 
einem  verwerfen  kann  bei  der  methode,  die  Lehrs  in  dar  behand- 
liing  dieses  Stückes  anwendet,  Überhaupt  nicht  die  rede  sein«*)  die 
verse  355  und  356  dem  ersten  samler  abzusprechen,  dftsu  wlre  eia 
gewisser  grund  vorhanden,  wenn  wirkHdi,  wie  St.  naehsuwaiseu 
versucht,  357 — 360  die  begründung  von  354  enthielten.  St 
erklärt  nemlich  folgendermaszen:  (böjüiev  öc  K€V  bijk,  KOl  ^f)  56m€V, 
6c  K€V  nf]  b(\) ')  denn  *wer  gern  gibt,  gibt  mit  freuden  s^hat  viA 
grund  genug  um  auch  ihm  zu  geben;  das  herz  des  hahsftob- 


7)  vffi.  Twesten  comra.  crit.  de  Hes.  s.  32.  8^  er  ist  in  der  th«t 
nur  foheittbar:  vgl.  Steitz  a.  106.      9)  dAsaelbe  gilt  voo  352.  356.  365. 
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tigoii  aber  erfttllt  selbst  eine  kleine  gäbe  mit  betrübnis,  al.^u  wird 
kein  vernünftiger  i  h  m  e  t w a s  g e  b  e  n.*  wir  müssen  zweifelu, 
(jij  (lieae  iuterpretation  iri^end  jemandem  einleuchten  wird,  denn 
ersten«»  sind  die  von  uii;>  dui'oli  den  druck  hervorgehobenen  worte, 
welche  die  l^egrtlndung  erst  auesprechen  würden,  im  griechischen 
texte  gar  nicht  vorbanden,  St.  bat  «ie  ergänzt,  zweitens  ist  der- 
jenige, welcher  sich  fremdes  gut  gewaltsam  aneignet  (ST) 9) ,  ohne 
weiteres  uu  die  .stelle  dessen  getreten  ÖC  K€V  piX]  buj:  aber  zwischen 
beiden  besteht  doch  noch  ein  bedeutender  unterschied,  drittens 
musz  nach  St.  unter  dem  TÖ  y€  im  nacli.satz  3GU  nicht  da.sjenige 
Ycrstunden  werden,  was  sich  der  uiivMMliämle  aneignet  (3ö'j  öc  bi 
K€V  auTÖC  ?XT|Tai  dvaib£i)]q>i  TiiÜ5]cac),  sondern  'aus  358  juusz  6uj- 
pov  als  subject  genommen  werden',  dies  scheint  uns  nicht  nur 
'etwas  hart',  sondern  fast  unmöglich,  wie  einfach  und  natürlich  ist 
di^egen  alles,  wenn  wir  die  vier  verse  als  begründung  von  356  auf- 
laden, dieser  vers  (büjc  dTa0i)}  äpiraS  hk  KaKr),  OavdtTOio  boTCtpa) 
bedeutet  im  weeenüidien:  ^geben  ist  besser  als  nehmen*,  nur  dasz 
das  nehmen  hier  anf  ein  gewaltsames  aneignen  besefaiinkt  wird. 

ond  waxii  beziehen  sich  anf  die  folgen;  der  ansdmck  6avd- 
TOtO  ödrcipa  ist  hyperbolisdi  und  allerdings  etwas  schwülstig,  aber 
nidit  dunkel»  dieser  gedenke  nun  erhAlt  im  folgenden  seine  be- 
grOndung:  *denn  wer  gern  gibt,  freut  sich,  auch  wenn  er  groszes 
gibt,  dieses  geschenkes;  wer  aber  unTerschAmter  weise  selbst  nimt, 
womi  es  auch  eine  Wenigkeit  ist,  dem  macht  es  böses  gewissen*  (so 
Hamann  a.  o.  s.  232).  t.  366  tJso  erscheint  uns  notwendig;  355 
wiederholt,  wie  8t.  mit  reckt  bemerkt,  den  gedenken  Ton  354, 
bnucht  aber  darum  nicht  ein  spftterer  zusatz  zu  sein* 

y.  361  und  362  sollen  nach  8t.  (s.  109)  eine  rechtfertigung 
von  359  und  360  (zufolge  der  Ton  8t.  gegebenen  iuterpretation 
dieser  verse)  sein.  Mem  habsflchtigen  bereitet  auch  ein  kleines  ge- 
sehenk,  das  er  anderen  macht,  kummer:  denn  fügt  man  kleines  su 
kleinem,  so  kommt  schlieszHch  grosses  zusammen.'  dasz  aber  eip 
ethischer  dichter  die  handlungsweise  des  von  ihm  so  scharf  getadel- 
ten habsftchtigen  rechtfertigen  sollte,  ist  absolut  unmöglich. 
Si  spricht  zwar  vorsichtig  nur  von  einer  scheinbaren  recht* 
fertigong;  aber  es  ist  nicht  einzusehen,  worin  das  scheinbare  liegen 
soll,  da,  wie  St.  richtig  bem^kt,  weder  von  einer  iionie  eine  an- 
dentung  vorhanden  ist  noch  auch  der  satz  vom  standpunote  des  un- 
nehthandeJnden  ausgesprochen  wird,  dazu  kommt  nun  noch  dasz, 
wie  wir  zu  erweisen  suchten,  die  Interpretation  von  3(10  falsch  ist, 
nach  der  von  uns  angenommenen  aber  von  einem  eausalnexus  zwi- 
soken  361  f.  und  359  f.  gar  keine  rede  sein  kann,  man  muai  viel- 
mehr zugestehen,  dasz  yäp  in  v.  361  nicht  eine  l  (  gründung,  Uber- 
haupt nichts  mit  dem  vorhergehendm  in  verbindong  stehendes 
sn^Ügt;  es  mag  in  einem  andern  Zusammenhang,  aas  welchem  die 
mtenz  genommen  ist,  seine  riditige  stelle  gehabt  haben,  gemein* 
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<mn  i&t  dc'U  beiden  /usamniengestellteii  Sentenzen  nur  c^iKpov,  und 
aub  keinem  andern  gründe  folgen  sie  auf  einander. 

In  V.  375  öc  blfuvaiKl  7TeTTOi0€,  tt^ttoiö'  ö  T€  cpiiXt]Tr|a  soll 
nicht  das  w  eil»  direct  als  <pr|Xr|Tnc  bezeichnet  werden,  wogegen  schon 
da^  £rf'schlucht  spi  irlit.  es  werden  nur  die  beiden  handlr.  n)?en 
(nfcTioiöevai  t^vuiKi  und  TTfeTTOiBe'vai  cprj^n'^'.l^^O  bezug  au:  ILiu 
folgen  gleichgestellt:  wer  einem  weibe  vertraut,  handelt  eben>o  thü- 
richt  und  zu  seinem  verderben  wie  der  welcher  traunern  vertraut 
die  conjectur  von  St.  (s.  III)  f  i^vaiti  .^tatt  fuvaiKi  ist  alöo  unbe- 
gründet. 

Die  scliwierigon  verse  37tj — 378  erklärt  St.  in  folgender  weise: 
*der  älteste  söhn  soll  zur  Unterstützung  des  vaters  in  der  sorge  für 
das  besitztum  aufgezogen,  die  folgenden  ausgesetzt  werden^ 
bis  der  wolstand  des  hauses  mit  Unterstützung  jenes 
auferzogenen  so  weit  gewachsen  ist,  dasz  er'noch  hinein 
spätergeborenen  unterhalt  gewährt'  (s.  114).  der  dicfatff 
begnüge  dich,  so  wird  hinzugefügt,  mit  einer  kurzen  andeatoag, 
weil  er  von  einer  bekannten,  für  ihn  selhBtYer8tBnd)iche&  sache 
epreche.  aber  der  dichter  hätte  sich,  wenn  diese  erklftnmg  richtig 
wäre,  nicht  kurz  ansgedrückt,  sondern  er  hätte  die  positiTe  Toar- 
schrift  die  er  geben  wollte,  nemlich  den  rath  die  auf  den  ersten 
folgenden  söhne  auszusetzen,  gar  nicht  ausgesprochen,  undauszer- 
dem:  wo  ist  auch  nur  die  leiseste  andeutung  davon  gegeben,  dasx 
der  £T€poc  iraic  längere  zeit  nach  dem  ersten  gelMuran  sein  soll? 
auch  dies  mttste  notwendig  ausgedrückt  sein,  da  es  durchaus  wesent- 
lich ist.  zu  alle  dem  kommt^  noch  eine  sprachliche  Unmöglichkeit, 
die  schon  YoUkommen  genügen  würde  die  unhaltbarkeit  der  ei^ 
klärung  zu  zeigen:  jyiouvoY€v/|C  nemlich  kann,  wie  aus  der  Zu- 
sammensetzung klar  henrorg^t,  sich  nicht  auf  einen  söhn  bezieheD, 
dessen  brttder  ausgesetzt  worden  sind  (aus  demselben 
gründe  ist  auch  die  Interpretation  von  Ctöttling  zu  verwerfen:  *quid 
igitur,  si  |40UV0T€vf|c  ctt]  oIkov  q>epP^]ii€V  nihil  sit  aliud  quam: 
Optimum  erit,  si  uni  (i.  e.  maximo  natu:  mc^jorat  nos  dicimus)  fiÜo 
hereditatem  relinquas;  sed  propterea  non  opus  est  ut  liberis  pro* 
ereandis  supersedeas?').  die  erklärung  dieser  verse  bei  St  ist,  wie 
mir  scheint,  eine  der  schwächsten  des  ganzen  buohes.  dieees  nega- 
ÜTe  urteil  über  die  stelle  wage  ich  mit  grosserer  bestimmtfaeit  aus- 
zusprechen als  ein  positives,  welchem  däe  richtige  erUftnmg  sei. 
wenn  v.  378  ursprünglich  zum  yorhergehenden  gehörte  und  richtig 
überliefert  ist,  so  gibt  es  nur  ^ine  mögliche  erklärung  für  ihn,  nem- 
lich die  Yon  YoUbehr:  *sin  Yero  duo  sunt  filii  heredes,  patcr  a  l 
modum  senez  moriatm-,  ut  pro  sua  potestate  de  opibus  inter  filios 
aequo  iure  dividendis  ipse  decemat  atque  omnino,  dum  vivat, 
omnis  Us  hereditaria  removeatur/  weit  wahrscheinlicher  aber  iit 
es  (um  Yon  den  vielen  anderen  mögliehkeiten  zu  schweigen),  daez 
die  beiden  Sentenzen  nicht  ursprünglich  zusammengehörten,  son- 
dern dasz  die  zweite  später  hinzugefligt  wurde,  um  die  schroSbeii 
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der  ersten  einigerinaszeii  zu  mildem;  dies  gescMeht  freilich  auf  eine 
höchst  uigescMckte  weise. 

Ll  der  gegen  Lehrs  gerichteten  anmerkxmg  zn  t.  416  f.  (^CTd 
hk  Tp^irerai  ßpdrcoc  iroXXdv  £Xcupp6T€poc)  Termisse  ich  klar> 
heii  und  bestimmtheit:  <XPU»c  ist  allerdmgs  nur  *haut*,  aber  der 
emfloBz  der  hitze  macht  sich  auf  diese  zunSchst  geltend,  Tgl.  577* 
ein  tibergaag  zum  metonymischen  gebrauch  =  *k5rper'  ist 
ttbrigens  hier  und  £  164  nicht  zu  verkennen»  (s.  127).  Ton  einem 
fibergang  in  eine  andere  bedentung  aber  kann  hier  keine  rede 
sein,  wenn  die  stelle  richtig  überliefert  ist  (und  dies  scheint  sie 
auch  mir  zu  sein),  so  heiszt  XP^C  einfach  ^körper*  und  nichts  weiter, 
wie  das  attribut  dXacppoxepoc  zeigt,  vgl.  Schömann  a.  o.  s.  44. 

In  V.  493  (iTOtp  b*  lOi  xciXkcTov  Bujkov  Kai  dTt'dX^a  X^CX^v) 
ist  in'  nach  St.  (s.  132)  pleonastisch  gebraucht.  St.  folgt  also  der 
erkUirung  CtöttUngs,  wonach  eSypraäerea  bedeutet,  tkher  die  be- 
merkung  Hermanns «  Im,  so  gestellt,  sei  in  dieser  bedetitung 
ungriechisch  (a.  0.  s.  239),  ist  bis  jetzt  noch  vou  niemand  widerlegt 
worden,  und  es  wii*d  daher  gerathener  sein  mit  Schömann  das  weni* 
ger  gut  überlieferte  inaXia  (wenn  man  in  solchen  fttUen  überhaupt 
Ton  einer  bessern  und  schlechtem  überliefeiiing  reden  darf)  yorzu- 
liehen,  aber  auch  wenn  man  zugibt  dasz  die  andere  erklärung  nicht 
unmöglich  ist,  darf  man  doch  keinenfalls,  wie  es  St.  thut,  v.  559 
(ifiiioc  OujjLiicu  ßouciv,  dTT*  dv^pi  bi  TiX^ov  €in  dp|uiaXinc)  als  beleg- 
sielle  ftir  den  pleonastisohen  gebrauch  von  ini  anführen:  denn  dort 
bt  im  Präposition. 

In  den  schiflFahrtsregeln  hält  St.  die  berühmten  über  den  vater 
des  Hesiodos  handelnden  verse  633 — 640  nebst  den  beiden  Torher- 
gehenden  nach  dem  Vorgang  von  Twesten  fttr  einschiebungen  von 
rhapsoden  (s.  157).  ich  kann  ebenso  wenig  wie  Hermann,  Lehrs 
und  Schömann  einen  genügenden  grund  zur  athetese  finden,  was 
zunächst  v,  631  und  632  betrifft,  so  kann  der  umstand,  dasz  der- 
selbe gedanke  später  aii^fiilirlicher  ])ehandelt  wird,  keinen  groszen 
anstosz  gewähren.  Ktti  töt€  findet  Si.  undeutlich,  weil  es  sich  nicht 
auf  den  inhalt  des  letzteu  hauptsatzes,  sondern  auf  den  temporalen 
nebensatz  cicOKCV  ^XGr]  1)eziehe.  vnn  einer  luidfMitlichkeit  vermag 
ich  hier  nichts  zu  entdecken,  da  eicÖK£V  i\Or{  unmittelbar  vorher- 
geht und  in  bezug  auf  ^i)LiV€iv  gewis  keinem  höror  oder  leser  iu 
den  sinn  kommen  konnte,  nun  die  folgenden  verse.  wenn  die 
Sschiffahrtsregeln ,  wie  die^  St.  annimt,  in  der  that  au  den  bruder 
des  dicbters  gerichtet  sind,  so  ist  p<  richtig,  was  St.  ])emerkt,  dasz 
Perses  und  Hesiodos  bei  der  erwähnuug  der  Schiffahrt  gleich  an  den 
vater  denken  musten.  aber  das  gedieht  ist  doch  nicht  blosz  für 
Perses  bestimmt,  wenn  auch  au  üm  gerichtet  (vgl.  St.  s.  .^0).  und 
warum  sollte  nicht  der  dichter  einiges  Über  sein  gesclüecbt  und 
seine  heimat  haben  mitteilen  wollen'?  dasz  er  es  an  dieser  steile 
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tltat,  kann  man  störend  und  ungeschickt  finden,  und  man  kann  ihn 
deshalb  tadehii  ohne  dSasz  man  ihn  zu  eomgieren  braucht,  dast  der 
vater  des  Hesiodos  aus  mangel  an  anderm  unterhalt  professions- 
m&szige  d|iTropte  trieb,  liegt  weder  in  den  Worten  ß{ou  K€Xpr^ptvoc 
ic6Xou  (634)  noch  in  (TrSb*  fiKOc)  ouk  dq)€VOC  «pci^TW  oiM  irXoO- 
t6v  T€  Kol  oXßov,  dXXA  mefkv  li€vCnv  (638),  sondern  nur  dasi  er 
seinen  dttrftigen  Verhältnissen  durch  handel  aufeuhelfttt  suolile; 
mag  seine  th&tigkeit  immerhin  nodi  etwas  andme  sein  als  die  ttber 
welche  der  diditer  belehrt:  die  verse  631  und  6^3  enthalten  mehto 
was  nicht  beiden  gemeinschaftlich  wSre.  die  werte  tfjAc  T€  mxd\p 
Kttl  c6c,  liiya  yfin\€  IT^pcti  (633)  mahnen  den  Perses,  mit  dfloi 
der  dichter  nidit  in  gutem  einvemehmen  lebt,  in.ebenflpo  ein&dier 
wie  nachdrOcklicher  weise  an  die  Ton  ihm  TeniachUasigte  pflidit 
der  anhttngliehkeit  an  den  bmder  (vgl.  707),  und  dundk  dielAiiftnig 
oOk  dq>€VOC  (pcOruiv  oühk  irXoOrdv  T€  koI  dXßov  (637)  wird  die 
drttckende  armut  des  vaters  (äXXd  Kaicf^v  ir€v(t|v)  tmh  kMigs^ 
hervorgehoben,  weshalb  endlich,  wie  St.  meint,  das  urteil  Uber  dk 
gege&d  Ton  Askra  durch  den  inJialt  der  beiden  vorigen  absdmitte 
hStte  vorbereitet  werden  mttssen,  verstehe  ich  nicht,  alle  ctoe  be- 
merkungen  gehen,  wie  ich  nochmals  ausdrficklich  erwähne,  tob 
dem  standpuncte  des  vf.  aus,  nach  welchem  die  si^ffahrtslehren  ftr 
den  wirklichen  Perses  gediditet  sind,  schreibt  man  sie  dageg«B 
nicht  dem  brudcnr  des  Perses,  sondern  einem  spätem  nacfadi^iier 
SU,  so  wird  man  es  gleichfalls  nicht  im  geringsten  auffallend  finden, 
dass  derselbe  einiges  über  die  persönUchen  Verhältnisse  des  vo^ 
geblidien  Hesiodos  einitigte,  um  das  Interesse  der  suhörer  su  atd- 
gern  und  seinem  gedichte  einen  grOszem  sdiein  von  echtheit  zu  m- 
leihen,  eridärt  man  übrigens  die  veno  ftr  unecht  (oder  das  gann 
Stack  fttr  eine  nachdichtung),  so  gebe  man  sich  auch  keiner  sähst- 
teuschung  hin.  sie  beweisen  dann  nur,  dasz  zur  zeit  ihres  Ver- 
fassers eine  tradiüon  bestand,  nach  welcher  Askra  ein  sitz  Hesio- 
discher  poesie  gewesen,  dasz  aber  diese  tradition  ri<^tig  sei,  daez 
der  schanplata  des  in  dem  ersten  teil  der  w.  u.  t.  bdiandeltMi  leohts- 
streites  wirklidi  Askra  gewesen,  was  St.  ohne  bedenken  autimt, 
bliebe  dabei  höchst  problematisoh. 

643--646  vf)'  öXfTTiv  aivcfv,  M€T<&Xr|  M  <popT(a  e&6ai. 
fieEuiv  yibi  (pöproc,  ^eiZov  ItA  K^pM  K^p^oc  ^ccerat,  €t  Sv€- 
|A0i  T€  KQKdc  Än<xu>ctV  dUtTac  diese  stelle  scheint  St.  nicht  richtig 
aufgefaszt  zu  hab^,  wenn  er  644  und  645  mit  den  Worten  wied6^ 
gibt:  *bei  günstigem  wetter  ist  der  gewinn  grösser*  (s.  159).  aber 
der  satz  cl  k'  ivc^oi  T€  Kcncdc  dir^uiav  di^oc  ist  für  den  gedaskes 
der  stelle  durchaus  unwesentlich.  M^i^uiv  jyi^  q>öpTOC  usw.  stdit 
in  engster  beziehung  zu  dem  vorhergehenden:  Meg  deine  ladung  iß 
ein  grosses  schiff;  dann  kann  auch  die  ladung  eine  grossere  seis, 
und  folglich  auch  dein  gewinn  —  falls  nemlich  die  winde  das  sobÜT 
Terschonen,  fügt  der  dichter  vorsichtig  hinzu,  aus  648  ist  der  ge- 
danke  d  toOto  iroi/jC€tC  zu  ergänzen,  ähnlich  wie  796  ^r]bi  nOT* 
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^  ]^ouc  Ali  Xeißeiv  aiGoTia  olvov  x^P^^^v  dviiTTOiciv,  juii^'  dXXoic 
döavdtoiciv.      tap  toi  f€  kXuouciv,  diroTrTuouci  bi  t  '  dpdc. 

682  ändert  St.  mit  Heyer  etapivdc  in  dptaX^oc  (s.  155),  ohne 
Schömanns  »klKrung  der  übellieferten  lesart  zu  widerlegen,  not- 
wendig wttre  eine  fiadenmg  allerdings,  wenn  die  worte  oO  fiiv 
^ture  682  bis  xaXctrdk  K£  <pih'Otc  kok6v  684,  wie  es  St.  fOr  wahr- 
sebeinlioh  bslt,  unecbt  wSren.  aber  auch  dies  hat  St.  nicht  erwiesen« 
da  Weitschweifigkeit,  sonderbare  abgeriss^eit  und  tautologie  nicht 
als  hinlängliche  gründe  gelten  kOnnen,  dpiTCncnSc  684  darf  kein 
bedenken  erregen:  wie  bei  Soph.  Aias  2  irctpov  öpirdcoi  Terbnnden 
wird,  so  kann  auch  irXöov  dpirdcttt  gesagt  werden,  nnd  so  ist  dpira- 
KTÖc  mindestens  ebenso  gut  gesichert  wie  das  von  St  Torgeschla- 
gene  dpiroX^oc. 

687  und  688  sollen  anecht  sein,  weil  sie  zum  grösten  teil 
nichtssagend  seien  (s.  161).  auch  hier  müssen  wir  mit  SchÖmann 
(a.  0.  s.  32)  sagen:  ^etiamsi  quid  nobis  non  immerito  displicet,  non 
tarnen  propterea  etiam  spurium  iudicari  debet.* 

Schliesziich  spredien  wir  es  nochmals  aus,  dasz  wir  dem  vf« 
fttr  die  manigfache  anregung  und  fSrdemng,  welche  die  inteipreta- 
tion  der  w.  u.  t.  durch  än  erfahren,  zu  groszem  danke  verpflichtet 
sind. 

BoNH.  Edüabd  Hilles. 


39. 

ZU  AESCHYLOS  PERSEEN  VERS  43. 


dßpobidTUüV  b*  §7T€Tai  Aubu»v 

ÖXXOC,  OlT*  ^TTlTTaV  T^7T€lpOT€Vk 

KCT^XO^^^iv  e9voc,  Touc  MiTpotdÖtic 

*ApKTeuc  T*  dTaGöc,  ßaciXf^c  Mottoi, 

Xai  TToXuxpucoi  Cdpbeic  ^ttöxouc  46 

KoXXoic  dpiaaciv  dHopfiujciv  usw. 

hier  machen  die  worte  oiT*  ^iriTrav  i^7r€ipoT€V^C  Kar^XO^c^v  l6voc 
erhebliche  Schwierigkeiten,  gewöhnlich  erklärt  man  mit  Hermann 
'qui  omnes  oontinentis  incolas  comprebendunt'  und  versteht  unter 
den  'incolae'  namentlich  die  kleinasiatiscben  Toni  er,  die  Aeschylos 
ans  Schonung  nicht  habe  nennen  wollen  (Teufifel).  dagegen  erheben 
sich  jedoch  folgende  bedenken,  erstens  wird  ^iriirov  in  der  ganzen 
griechischen  litteratur  immer  nur  als  adverbium ,  nie  als  adjectivum 
gehraucht  mit  alleiniger  ausnähme  einer  kretischen  inschriftim  CIG. 
n  s.  409,  15,  die  natürlich  hier  so  gut  wie  nichts  beweisen  kann, 
zweitens  heiszt  KaTex€iv  iiiemals  'umfassen,  in  sich  begreifen'  son- 
dern kann  hier  keine  andere  bedeutung  haben  als  'beherschen',  was 
je  loch  sinnlos  sein  würde,  da  die  lonier  sowol  wie  die  anderen  be- 
wohner  des  kleinasiatischen  festlandes  schon  längst  nicht  mehr  von 
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Lydien  abhfingig  waren,  auch  zogen  alle  unter  beeonderen  an- 
fUbrem:  die  lonier  und  Karer  zu  sdiiff  unier  Ariabignee  (Her.  YII 
97),  die  Phiyger  unter  Artochmes  (ebd.  73),  die  Bitbyner  unter 
B^^asakee  (75),  die  Dorier  und  Lykier  unter  Prexaspes  oder  Mega- 
basos  (97),  wShrend  die  Ljder  und  Mjeer  nach  Horodot  (74)  doi 
Artapbemee  zum  f&brer  hatten. 

Ich  sehrttbe  daher  irap^xo^civ  und  erkläre  Welche  durchweg 
landtrappen  stellen*,  diee  war  nach  Herodot  a.  o.  wirklich  der  &)1, 
zumal  da  die  Ljder  unter  den  seeT^lkem  (89 — 99)  fehlen,  in  bezog 
auf  ifnetpOTevIc  £9voc  =  ^landtruppen*  Terweiae  kh.  auf  Her.  VII 

81  TaOW  fiv  TÄ  KOT*  ^1T€ipOV  CTpaT€u6fi€Vli  T€  C9V€a  Ka\  TCTOT- 

Ii4va  ic  t6  it€£öv.  der  zusatz  o!t'  £iriirov  itireipotevk  irap^xo^' 
OV  £6voc  lag  dem  Aesohjlos  um  so  nfther,  als  er  kurz  zuvor  die 
land-  und  Seemacht  der  Aegypter  erwfihnt  hatte. 

Bautzen.  W.  H.  Boscbcb. 


40. 

ZU  SOPHOKLES  AKTIOONE  YEBS  d06.  507. 


dXX'  f]  Tupavvic  TTüXXd  t'  dXX'  eubaiuovei 
KctEecTiv  auTf]  bpäv  Xdfeiv  8'  u  ßouXeiai. 

unzweifelhaft  scheint  e>  nach  der  auseinandersetzung  von  A.  Nauck, 
dasz  obige  verse  an  slio  stelle  nicht  passen,  an  welcher  sie  jetzt  in 
den  handschriften  stehen,  rinriim  hat  sie  0.  Wolff  der  Antigene  ent- 
zogen und  dem  chor  gegeben .  der  sie  unmittelbar  nach  -len  werten 
der  Antigene  toi'toic  toöto  irctciv  dvbdveiv  |  Xf-'^on  av,  e!  \ir[ 
yXoiCcav  ^ykX»)CUI  qpoßoc  gesprochen  ha])en  soll,  dahin  aber  schei- 
nen sie  mir  weniger  zu  passen,  in  den  werten  des  Kreon  nemlich 
cu  TOUTO  luoüvT")  Tujvbe  Kabueiujv  opac  weist  das  toöto  des  Kreon 
auf  das  toöto  der  Antigone  zurück  und  cu  jnouVTi  steht  im  L'ci^'n 
satz  zu  Antigenes  werten  toutoic  Tictciv.  damit  nun  die  1)eziehung 
der  beiden  loÖTO  anf  einander  und  jeuer  gegcnsatz  sofort  den  hörem 
deutlich  wurde,  durften  andere  verse  wie  dXX'  ]]  Tupavvic  usw. 
nicht  dazwischen  treten,  ich  glanl  o  daher  dasz  die  fi'aglidien  vcr?*^ 
nach  den  worten  der  Anticrone  v.  ;')09  öpixjci  XOdTOi,  coi  b  '  UiriX- 
Xouci  CTÖpa  zu  setzen  sind,  war  der  chor,  wie  Woltf  richtig  anzu- 
nehmen scheint,  durch  die  worte  der  Antigone  TOUTOic  toOto  Träci 
usw.  vnraniaszt  seine  ansieht  zu  äuszern ,  so  war  er  es  offenbar  noch 
mehr  durch  die  worte  coi  UTTiXXouci  CTÖ|aa,  in  welchen  Antigone 
einen  hartem  Vorwurf  gegen  df'U  chor  ausspricht i  den  dieser  mit 
den  Worten  zurückweist:  dXX'  r)  TUpavvic  usw. 

HiLDBtntoHauaBN«  Albeet  Bosbrbsz. 
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41. 

ThUKYDIDES  EUKlXrT  von  J.  ClASSKN.     VIERTLK  band:  Vli:i4TES 

BUCH.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung.  186U.  228  s.  8. 

Wenngleich  Gkssen  bei  der  bearbeitang  des  yorliegenden  bän- 
de s  ira  allgemeiiieii  natöiüoli  dieielben  gpmndsfttze  befolgt  hat,  die 
bei  den  früheren  maszgebend  waren  [Tvorllber  vgl.  jahrb.  1863  s.  396 
—417.  461—480.  1866  s.  209—220.  1868  s.  lOö— 122],  so  ist 
dennoch,  waa  die  kntik  des  textes  anbekngt,  «ine  stftrkere  neigung 
nach  der  conservativen  seite  nicht  zu  verkennen ,  und  wenn  bei  den 
TOiiiergehenden  büchcm  handschriftUehe  lesarten  "^«nfhiriiftl  S^8^ 
seine  änderungsvorschläge  in  schätz  genommen  werden  mustcn ,  so 
bietet  sieh  hier  bei  der  vorsichtigen  Schonung,  mit  welcher  C.  der 
Überlieferung  gegenüber  verfahren  ist,  nur  selten  anlass  dieselbe 
gegen  zu  weit  gehende  Verdächtigung  zu  vertheidigen,  häufiger 
sogar  müssen  seine  versuche  bedenklichen  stellen  durch  erklärung 
aufzuhelfen  als  mislungen  bezeichnet  werden,  bei  den  meisten 
stellen,  an  welchen  C.  von  dem  herkömmlichen  texte  abweicht  oder 
ihn  zu  ändern  vorischlUgt ,  ist  dies  aus  so  einleuchtenden  gründen 
gescliehen,  dasz  jeder  verständicro  ilini  !,n  rn  beistiminm  wird,  so 
ist  2,  3  das  vorgeschlagene  rr  po  eTTCTrAeuKecav  statt  napCTT.  schon 
deshalb  notwendig»  weil  Kerkyra  das  ziel  der  peloponnesischen 
schiffe  war  (vgl.  3,  1)  imd  sie  nicht  wie  die  Atliener  auf  einer  wei- 
tem fahrt  dort  vorbeisegelten :  rienu  es  ist  kaum  anzujn  Innen  ,  flasz 
TTOpCTreTrXeuKecav  von  jenen  anders  als  von  diesen  irapanXeovTac 
zu  verstehen  «ei.  3,  2  hat  C.  die  lesart  ^UVtTiXeuce  mit  gutem 
recht  au  iV*'!!  Ol  II  IUI' 11.  cles^u'U'i'-hen  ist  8  die  schon  von*  anderen 
vorgeschlageiu'  äijdci  unL,'  KaTeiATiji^fev 0  V  unabweisbar.  9.  1  ist 
ircpifjcav  so  woi  begründet,  dasz  es  im  texte  -tt  Inn  sollte;  auch 
hat  C.  beim  folgenden  touc  vauiac  et  auTÜav  üjtiXic€V  dcrrici  t€ 
cpauXaic  Kai  oicuivaic  laTc  noAXak  mit  recht  eine  ausla^-^ung  ver- 
mutet, da  em  oirXiZ^eiv  mit  bloszen  vertbeidigungswaffen  wider- 
sinnig ist  und  auch  le  nai  h  äcTTici  darauf  liin weist;  nach  taic  ttoX- 
Xaic  läszt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  ausfall  von  Ktti 
dKOVTioic  annehmen.  12,  3  ffic  [le]  xai  lauiric  ist  xe  mit  recht 
getilgt,  derselbe  fehler  ist  24,  4  Tok  'Aönvaioic  ouk  öv  elvai  )>e-  * 
seitigt.  die  nach  der  Überlieferung  teilweis©  unverständliche  stelle 
30.  3  hat  C.  nach  Krügers  Vorschlag  durch  Umstellung  der  worte  * 
Toie  uac  in'  dHiuxpfcujv  touc  *A0T]vaiouc  pdXXov  cTToubf|v  TtoiekOai 
in  Ordnung  gebracht.  40,  1  hat  C.  zuer&t  die  dem  Zusammenhang 
entsprechende  interpunction  eingeführt.  75,  2  auiöc  öt,  78,  4  vüv 
b€,  80,  5  QÜiÖc  bi  ist  T€  richtig  durch  be  ersetzt  wurden,  90,  1  i.l 
TO  lepöv  Toö  'AttoXXuivoc  sicher  ein  glossem,  wie  C.  vemmtet: 
denn  sollte  Ar|XiQV  durch  eine  derartige  apposition  bestimmt  wer- 
den, so  muste  diese  nach  dem  vorhergehenden  im  TO  ArjXiov  ein- 
treten; dasz  aber  Th.  durch  diese  bezeichnung  das  heiligtum  von 
4en  benachbarten  anbauten  (dem  ttüXixviov)  habe  sondern  wolleUi 
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ist  deswegen  undenkbar,  weil  jenes  unmittelbar  darauf  durch  tö 
Updv  Kai  veiliv  specieli  unterschieden  wird.  87,  4  erforderte 
zusanuoenbfliig  und  Sprachgebrauch  die  von  C.  aufgenommene  con- 
jectnr  Bobrees:  ou  fäp  bfi  ekoTwc  t'  täb*  ^irpdcco^ev. 
ebenso  notwendig  war  III,  2  das  imperf.  dvTcxov  statt  des  dv^cxov 
der  bes.  113,  1  lai  TaOrd  für  taura  durchaos  zu  billigen  und 
ebenso  113,  2  ^KKaOeubovtec  für  KaBeubovrec. 

Die  wenigen  stcllr  n,  mit  deren  kritischer  behandlung  ich  uicht 
einverstanden  bin,  sind  hanptsftcblicli  folgende:  4,  1  die  bl  om 
liT€ieev  ouT€  Touc  CTpaxriTOuc  ouie  lovc  crpaTnirrac  . .  f|CüX^ov 
utt6  dnrXoCac,  M^xpi  o^oic  Tok  CTpariiuTaic  qcoXdZouav  öpii^ 
iclntce  irepiCTolciv  diaeixicai  tö  xuiptov  hat  C.  nach  Bobiees  vor- 
schlag  f|cuxaIov  statt  n€UX<x£€v  geschrieben,  1)  weil  das  vormi- 
gebende  oOk  IttciGcv  oöie  ToOc  CTpaiTiTOiic  oöt€  touc  crpontüTac, 
womit  das  verhalten  der  truppen,  nicht  des  Demosthenes  von  der 
negativen  seite  bezeichnet  sei,  eine  angäbe  über  das  was  sie  denn 
wirklich  thnn  erwarten  lasse,  und  2)  weil  das  folgende  auTOic 
tO?C  CTpaTitOtaiC  CxoXdZ^ouciv  die  erwttbnnng  eines  gegensatxes  der 
gesamtheit  gegenüber  fa^t  notwendig  voraussetze,  dagegen  ist  zu 
erwidern,  dasz  1)  durch  OUK  lireiOe  doch  zunächst  nur  der  miserfclg 
des  Demosthenes  angegeben  wird  und  f^ctlXtt^IOV  kein  thun,  sondern 
düs  gerade  gegenteii  bezeichnet,  2)  dergegensatz  zu  auTOic  in  ouK 
£TC€t6€  liegt,  indem  die  Soldaten  aus  langer  weile  von  selbst  thun, 
wozu  sie  Demosthenes  yergebens  zu  Überreden  gesucht  hatte,  über^ 
haupt  aber  kann  der  umstand,  dasz  Demosthenes  mit  seinem  Vor- 
schlag nicht  durchdrang,  keinen  einflusz  ausüben  auf  das  unthStige 
verhalten  des  heeres:  denn  mochte  er  überreden  oder  nicht»  in  jedem 
falle  würde  man,  wenn  die  dirXota  kein  hindemis  gewesen  wSre, 
zur  ausführung  eines  unternehmen^;  geschritten  sein:  in  dem  einen 
fidle  die  fahrt  nach  Sikelien  fortgesetzt,  in  dem  andern  die  befesü- 
gung  von  Pjlos  in  angriff  genommen  haben,  hält  man  an  der  hsl. 
lesart  fest,  so  ist  freilich  die  Verbindung  fjcüxctiev  Otto  dirXoioc 
unmöglich,  weil,  wie  das  folgende  zeigt,  die  dirXoiatlem  plane  des 
Demosthenes  nicht  hinderlich  ist;  allein  schon  Poppo  hat  nach  f|CV- 
Xa2^ev  interpungiert  und  utt6  ditXoCoc  zum  folgenden  gezogen. 
Krüger  hat  allerdings  die  Stellung  unerträglich  gefunden;  atteiil 
bei  Th.  gehen  auch  sonst  häufig  genug  betonte  beLrritlp  einer  coc- 
junction  oder  einem  pron.  rr  lat.  voraus  (I  107,  3.  V  7,  5.  VI  33,  3. 
VII  20,  3.  VIII  78,  2),  und  eine  andere  beziehung  ist  hier  geradezu 
unmöglich,  die  betonte  Stellung  aber  verlangt  iiirö  dTiXoiac  mit 
6pjLif)  4c^iT€C€,  nicht  mit  cxoXdZouciv  zu  verbinden.  —  22, 2  vVf^' 
CK€iv  n^v  Kai  irpÖTcpov  oub^v  iv  vw  Ixovrac  blKaiov  auTOuc, 
coup^c  b'  clvai  Kai  vCv  findet  C.  Coljets  verschlag  wahrsoheinHch, 
KxA  vor  vGv  zu  streichen :  denn  die  Steigerung  von  titvi^ckciv  m^' v 
zu  caq>k  e7vai  werde  dadurch  eher  geschwächt  als  verstärkt, 
allein  die  gleichstellung  Kai  irpÖTCpOV  . .  Kai  vöv  beweist  gerade, 
dasz  Th.  eine  solche  Steigerung  nicht  gewollt  hat  und  dasz  T^TV^i^ 
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CK€tV  nad  caqpk  elvat  hier  auf  gleicher  stufe  stehen.  —  32,  4  Kard 
vdrrou  t€  dei  Im^XXov  a^TOic,  ^  xu'P^ceiav  ol  iroX^^ioi,  Icecdai 
ifiiXol  [KOLxj  o\  diropüüTQTOt.  gegen  die  gewöhnliche  interpunction 
(nach  xuipi)€€tOV)  und  erklärung  wendet  C.  ein:  1)  dasz  ol  iroX^/iioi, 
welehes  kurz  Torher  die  eingeschioasenen  Spartaner  bezeichne,  jetzt 
äch  auf  die  angreifenden  Athener  beziehe,  2)  dusz  Th.  iroX^iOC 
nur  bei  sachlichen  begriffen  als  a^jectivum  gebrauche,  der  zweite 
grund  ist  durchschlagend,  der  erstere  nichtig,  denn  an  und  fUr  sich 
sind  doch  die  Athener  ebensowol  feinde  der  Spartaner  als  diese  der 
Athener,  und  wenn  aOrok  sich  auf  die  Spartaner  bezieht,  so  kann 
das  folgende  o\  7ToX^^lOl  sich  nur  anf  die  Athener  beziehen ,  weil 
es  eben  als  bestimmte  bezeichnung  yon  dem  auf  ein  früheres  hin- 
weisenden a^oTc  sich  unterscheidet,  und  eben  deswegen  ist  C.s 
anordnnng  des  textes  zu  verwerfen,  wozu  sollte  auch  Th.  o\  TToXe- 
Mtoi  hinzugefügt  haben,  da  xard  vii>TOU  T€  d€i  ^jiieXXov  a^ToTc,  rj 
Xuuprjceiav,  Ic€c6ai  ipiXoi  klarer  und  verstUndUcher  wäre?  auch 
würde  durch  die  betonte  nachstellung  des  ol  dnopubraTOi  eine  be* 
stimmte  art  der  i|fiXoi  bezeichnet  werden,  die  eben  dnopiiiTaTOl 
sind,  was  hier  wegen  des  folgenden  ToSeiifiact  Kai  dKOVTiotc  Kai 
XiOoic  KOI  cq[>€vbövaic  £ic  iroXXoO  Ixovjtc  dXKi^v,  wodurch  doch 
wol  alle  arten  derselben  umfaszt  werden,  nicht  passt.  die  stelle  ist 
in  Ordnung,  wenn  man  bei  der  frühem  interpunction  bleibt  und 
\\f\\o\,  da  die  truppengattung  durch  ToEeufxaci  .  .  dXKrjv  hinläng- 
lich bezeichnet  ist,  als  glossem  entfernt:  Kttid  vubTOU  T€  dei  ^^eX» 
Xov  auToic,  fi  xwpr|C€iav,  o\  iroX^moi  ^C€c6ai  kqi  o\  dTTOptLnaioi 
{mi  =  'und  zwar').  —  61,  1  ist  Tdc  it6X€ic  Kai  Tf|v  CiKcXiav  als 
eine  Verbindung  des  teiles  und  des  ganzen  zu  fussen,  wie  I  116,  3 
dxri  Kaüvou  Kcd  Kopioc;  einen  grund  zur  Verdächtigung  kann  ich 
nicht  erkennen.  —  67,  1  iv  öpuTMCiTi  ^KaSeiovTO,  Ö6€V  ^TrXivBeu- 
cav  Td  Tcixn  kqI  dntixev  ou  ttoXu  hat  C.  wegen  der  bestimmten 
beziehung  auf  den  I  103,  4  erwähnten  mauerbau  ditXivdCUCav  statt 
^TiXivOeucv  geschrieben,  anderseits  hat  Meineke  im  Hermes  III 
s.  355  auf  das  anstöszige  in  der  Verbindung  TCixH  liXiv6€U€iV  auf- 
merksam gemacht  und  ^ttX'ivOcuov  TO  TCiXH  vorgeschlagen,  man 
entgeht  den  bedenken  beider,  wenn  man  Ö9€V  dnXivdeuov  Kai  id 
Tcixn  diT€TX€V  QU  TTOXÜ  Schreibt,  die  beziehung  auf  den  TOr  38  jäh- 
ren stattgefundenen  mauerbau  scheint  mir  zu  entlegen  zu  sein.  — 

68,  5  HUV^KCITO       aUTOlC  TUJV  TIUXUJV  dvOlxOClCÄV  dCTTilTTClV  TOIIC 

'AöTivaiouc,  auTol  bi  bidbnXoi  IjieXXov  ^C€c0ar  Xiira  fdp  dXei- 
ipecOai,  ÖTTU)C  hy\  dbiKUüviai.  dcq)dX€ia  bk.  auioTc  MdXXov  ^tiTvexo 
T^c  avof^eujc  *  koi  tdp  o\  dtrö  ific  'EXcucwoc  Kaxd  xö  HuTK€iVevov 
lexpaKicxiXioi  ÖTiXixai  xujv  'AOnvaiujv  Kai  miir\c  dHoKÖcioi  rfiv 
vuKia  TTOp€u6^evoi  napficav  vermutet  C.  dasz  dcq)dX€ia  . .  rrapil« 
cav  ursprünglich  vor  £uv^K€ixo  gestanden  habe,  der  hauptgrund, 
worauf  er  sich  stützt,  ist,  dasz  man  bei  Huv^Keixo  nicht  recht  ein- 
sehe ,  mit  wem  die  Verabredung  getroffen  sei  und  von  wem  sie  aus- 
geführt werden  solle,  das  aber  kann,  nachdem  oi  npöc  TOuc  *A6ir)* 
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vcrfouc  trpd&3tVT€C  Tormgegaagen,  wobei  an  keinen  bestimmten  teil 
der  Athener  zu  donkmi  ist,  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  auch  wSre 
KOTÄ  t6  HuYK€iH€VOV  bei  der  erst  nachfolgten  den  erklärung  Huv^K€ITO 
hi  USW.  nicht  am  platze;  KttTOi  £utK€iiLievov  wäre  notwendi>:r.  mir 
scheint  die  reihenfolge  der  gedanken  nach  der  tiberlirfenmg  wolge- 
ordnet  zu  smn*  denn  Th.  gibt  an  1)  was  nach  der  vei  al  re  Inng  jre- 
schehen  soll,  nm  ohne  schaden  die  Athener  in  die  ^tadt  zu  brin- 
gen (Huv^K€rro  .  .  dblKuiVTai) ,  2)  was  nach  der  Verabredung  bereits 
geschehen  ist,  um  die  gefahrloi^igkeit  des  unternehmf^ns  'in  er- 
höhen (dcq>dXeta  .  .  napficav).  dennoch  leidet  die  stelle  an  einem 
bedenken,  welche^  C.  nicht  erwfihnt  bat.  denn  wie  ist  der  artikel 
vor  6.TCÖ  iflc  *€X6ucivoc  gerechtfpi  tigt,  da  die  bezeichnete  mann- 
schaft  in  dem  vorher  angegebenen  teile  der  Verabredung  gar  nicht 
erwShnt  ist?  deshalb  wird  wol  koi  yap  dXXoi  7U  lp<on  srin.  noch 
würde  ich  im  vorhor^rebendcn  intei  pungieron  :  auTOi  be  bid5T)Xoi 
l^ieXXov  IcecGai  {Xittci  ycip  dXtii^ecOai) ,  ^nuic  dbiKujvToi. 

Wd<  C.  ftlr  die  erklärung  des  Th.  in  drm  vnHif  nden  bände 
geleistet  hat,  unterlasse  ich  im  besondem  anziifilhrcn,  da  ^eine  nns- 
gabe  nach  dieser  seife  einer  weitem  emplehiung  nicht  mehr  bedarf, 
und  wende  mich  lieber  zu  ( int^r  nähern  besprechung  derjenigen 
stellen,  deren  voll-^tJindiges  und  genaues  Verständnis  mir  auch 
durch  C.s  Interpretation  noch  nicht  erreicht  zu  sein  scheint.  1,  4 
K0\  öXXai  ai  TtXnpouuevai  (vfiec)  hatte  C.  al,  wie  er  auch  symb. 
crit.  8.  14  Torgesclili^^^en  hat,  cntffimen  sollen,  denn  in  der  er- 
klärung *andere,  diejenigen  nemlicb,  die  noch  in  der  ausrtistung 
begriffen  waren*  findet  der  artikel  keinen  halt,  da  man  auch  im 
deutschen  so  nir-ht  reden  wird,  wenn  dir  schiffe  nicht  im  vorher- 
gehenden näher  i>ezeichnet  sind,  sondern  ^andere,  die  noch  in  der 
ausrtistung  begriffen  waren'.  —  9,  2  ccpi'ci  hk  loö  reiXOUC  TaÜTT| 
äc6ev€CTd[Tou  övtoc  emcTTdcacGca  aÜTOüc  iiftiTo  Trpo8ü)iT^C€c9ai  hat 
man  teils  tmcTrdcacüai  von  7TpoBüjanc€c6ai  teils  dieses  von  j  .  npm 
abhangen  lassen,  gegen  die  erste  art  hat  sich  C.  aus  guten  gründen 
ausgesprochen,  aber  auch  die  zweite,  die  er  selbst  angenommen  hat, 
ist  ebemjo  verwerflich,  weil  der  inf.  fut.  nach  dTiiCTTdcactlai  V^eispiel- 
los  ist  (VIII  3  steht  nach  demselben  der  inf.  aor.),  noch  mehr  aber 
weil  das  subject  zu  ^TticndcacOai  fehlt.  C.  iVeilich  will  dasselbe  aiia 
Toö  Teixouc  .  .  ÖVTOC  ergänzen,  allein  für  einen  solchen  gebrauch 
fehlt  es  an  allen  belegen,  und  was  helfen  uns  geklinstelte  erkläruu- 
gen,  wenn  ihnen  die  bestätigung  des  Sprachgebrauchs  abgeht? 
warum  sollte  auch  Th.  nicht  einfach  t6  Ttixoc  lauiri  dcOevecTarov 
6v  geschrieben  haben?  auch  bezweifle  ich  sehr  dasz  Trpo6u,ü€ic9ai 
heiszen  könne  'mutig  drauf  losgehen'  statt  'gutes  mutes  sein*,  liest 
man  tmcTtdcecOai  in  passivem  sinne,  so  gibt  sich  Tipo6ujiriC£cOai 
leicht  als  glossem  zu  diesem  zu  erkennen,  so  hat  schon  Dobree  vor- 
geschlagen; aber  man  hat  das  zu  ktlhn  gefunden,  ohne  zu  bedenken 
dasz  unter  allen  vorgebrachten  erklänmgen  keine  ist,  die  nicht  viel 
gewaltsamer  wUre  als  diese  immerhin  mdie  genug  liegende  verbease- 
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rung.  —  10,  1  uiibek  tjmujv  ev  irj  TOiabe  divctYK-r]  !uv€t6c  ßou- 
X^c6tu  ÖOKelv  tivai,  ^KXoTi^ö|i6Voc  anav  t6  Trepiccxöc  ii,uäc  beivöv, 
jüiaXXov  n  drrepicKeTTTUüC  eiieXiric  ö^öce  xuipficai  toTc  dvavtioic  Kai 
iKTOyiuuv  av  Tiepi-fevÖ^iCVOC  bat  C.wol  gefühlt,  das?,  der  Zusammen- 
hang es  erf'oKlert.  dasz  Ka\  Ik  toütujv  av  TreprfevoMevoc  der  Vor- 
stellung der  angeredeten  zugewiesen  werde  und  nicht  anspanre  des 
sprechenden  sei.  der  sinn  ist  nemlich :  ^geht  ohne  bedenklu  hkeit 
gutes  mutes  den  feinden  entgegen  in  dem  prf danken ,  dasz  ihr  auch 
ans  dieser  geüihrlichen  lag©  glücklich  hervorgehen  werdet.'  es 
bildet  ja  aüch  Kui  €K  TOUTUJV  äv  Trepifevö^evoc  den  gegensatz  zu 
6K\oTi^o|aevoc  aTiav  t6  TiepteCTÖC  r]^äc  beivöv,  wie  dTTcpiCK€TTTLuc 
eueXiTic  ö^iöce  x^P^lcöi  toTc  ^vaviioic  zu  Huveiöc  boKtiv  eivai. 
in  dem  angegebenen  smue  aber  erlurdert  der  Sprachgebrauch  vor 
Kai  ein  ibc,  welches  nach  -oic  leicht  ausfallen  "konnte,  vielleicht  hat 
Cassius  Dion  Tiliv  TTp6  ToO  Xcr'  55, 7  (Dindorl )  ai  yiev  fap  euirpa- 
Xiai  cqpdX\ouciv  tciiv  die  touc  utt6pick€titüjc  ti  5i'  auiuc  tAni- 
cavTöc  üjc  Kai  a{)6ic  Kpairicoviac  unsere  steile  vor  äugen  gehabt, 
und  seine  worte  würden  dann  den  ausfall  des  WC  bestätigen.  — - 
Hinsichtlich  der  stelle  10,  8  xoO  t€  f^p  X^P^O^  "^o  buceiaßaiov 
fm^T€pov  vo^iCui*  —  ^tvövTuuv  fi^üuv  Eup|uaxov  ttTveiai,  unoxiu- 
pricaci  54  Kairrep  XQ^^trdv  öv  cöiropov  Iciax  ^)]ht\'öc  kujXüovtoc 
will  ich  nur  in  der  ktirze  bemerken,  dasz  ich  auch  nach  C.s  er- 
klarung  nicht  umhin  kann  hier  einen  sehr  alten  fehler  der  Über- 
lieferung anzunehmen,  d&n  asyndeton  nach  vouiciu  scheint  mir 
riieht  gerecht  fertigt,  weil  keine  einfache  erkhinm^^  <)der  begiUndung 
iolgt.  wundern  das  allgemeine  fi)Li€T€pov  vo^icuü  durch  ^£vüvtu)V 
fiiAÜJV  uüd  uTioxu>pr|Caci  ut^w.  wesentlich  modificiert  wird,  die  von 
C.  angeführten  stellen  III  37,  2.  G3,  2  sind  verschieden,  da  sie  den 
Charakter  rein  erklärender  nebenbemerkungen  haben,  femer  scheint 
mir  Ö7T0XWpj']caci  in  seiner  Verbindung  mit  euTiopov  eciai  nicht  als 
dativ  verstanden  werden  zu  können,  welcher  die  bedehung  aus- 
drückt, unter  welcher  die  aussage  zu  denken  ist,  mag  das  nun 
subjectiver  ütaudpuuct  der  betrachtung  wie  ckottouvti  I  10,  5, 
tcnXeoVTi  I  24,  1  oder  ein  Verhältnis  objectiver  bezügliehkeit  sein 
wie  U  62,  3.  TV  56,  1.  120,  2.  —  14,  3  ttJ  Trapoücri  xuxi]  ujc  im 
itXcTctov  ^ttcHcXGcTv  will  C.  den  dativ  nicht  objectiy  fassen,  son- 
dti  ü  als  das  mülu  bezeichnend  verstehen,  wobei  er  auf  den  gebrauch 
desselben  bei  dXTTiZeiv,  q)oß€ic0ai,  9au)idi€iv,  niCTCueiv  hinweist, 
allein  hier  V>ezeichnet  der  dativ  überall  den  grund  einer  geistigen 
regnng ,  und  es  folgt  mithin  aus  diesem  gebrauche  nichts  idr  te^p» 
X€c8ai ,  welches  eine  ganz  verschiedene  bedeutung  hat.  dabtr  masA 
irapoücTi  Tuxr)  objectiv  gefaszt  wetdm,  fende  «o  paemto-Flston 
im  Eleitophon  408'  ^TTCicXGciv  bi  oChc  Ivi  tO)  npd^MOn  Nfll  Xoßcfv 
crikö  TcX^uic.  18,  4  C(U9p6viuv  bk  dvM^  oTtivcc  rtcfMi  ic 
dHcpißoXov  dc(paXu»c  ^dcvro,  xal  thIc  Suficpopaic  ol  oöro)  €äSuv€- 
TibTepov  ftv  irpoccp^poivTo,  t6v  tc  iröXcMOv  voMkuio  ica6*  fcov 
dv  TIC  ctÜToO  \xipoc  ßouXrrrai  ^etaxeipUIeiv,  touti|i  SuvctvcUi  SKk* 
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OüC  dv  ai  lüxüi  auTÜuv  f|Yt1cujvTai.  gef^en  Cs  erklürung  dieser  stelle 
ist  mancherlei  einzuwendeu.  zuer.st  fatizt  er  I6€VT0  als  empirischen 
aoriht.  die  tbatsache  aber,  welche  die  erfahrung  bestStigen  müßte, 
iät  nicht  die,  dasz  gewisse  leute  die  errungenen  vorteile  als  einen 
unzuverlässigen  besitz  betrachten,  sondern  dasz  diejenigeii  welche 
dieses  thun  weise  mftnner  sind,  daher  müste  m  cujcppöviuv  dvbpiIfV 
als  empirischer  aor.  ^t^vovTO  hinzuzudenken  sein,  was  doch  schwer- 
lich ausgeblieben  wSre.  femer  hat  der  rektimtz  hjpothetisehe  be- 
dentung»  de  ja  angegeben  wird,  in  welchem  falle  man  zn  weisen 
mlmieni  g^Ort;  und  es  kann  doch  nicht  eine  blosse  annähme  als 
erfiedurungbijatz  erscheinen»  wenigstens  steht  sonst  in  ähnlichen 
fiOlen  der  ooi^«  mit  dv  wie  Y  183, 1  dXnlc . .  K&v  ßXdHir),  oö  KOOef- 
Xev,  Xen*  Ejr.  I  2,  2  i^v  b^  Tic  toAtuiv  ti  irapoßaivr),  ^nMiav  oö- 
Tolc  £ir^6e€av.  meiner  meinung  nach  unterscheidet  Th»  vom  stand* 
puncto  der  bereits  errungenen  kriegserfolge  (auf  diesem  befind«a 
sich  ja  auch  die  Athener)  ein  zwiefaches  yerhalten:  1)  bei  jenen 
selbst,  2)  hinsichtlich  des  weitem  Tcrlauft  des  krieges«  jenes  ge- 
hört von  dem  '^ffgftn4>mmftnftT^  standpuncte  der  yergangenheit  an 
(oTnvcc  • .  £9€VTo),  dieses  der  gegenwart  (töv  T€  ic6X€|iov  vo^f- 
cuia . .  fit^cuivtai).  bei  vo|ikuict  fehlt  dv  wie  mehr&oh  in  allge- 
meinen relatiysStzen,  dße  sich  auf  keine  zu  erwartende  eTentualitBt 
beziehen:  vgl.  Krüger  spr.  §  54, 16,  3«  Th.  will  also  sagen:  *weise 
mftnner  sind  diejenigen,  welche  die  guten  erfolge  (von  vom  herein) 
in  noheier  weise  zu  zweifelhaftem  besitz  geredmet  haben  und 
(hinterher)  sich  nicht  einbilden  den  krieg  nadi  ihrem  belieben  len- 
ken zu  k9nnen/  C.  übersetzt  dc<poülu^c  *der  Sicherheit  wegen*,  was 
dies  ebenso  wenig  heiszen  kann  wie  etwa  KoXuic  'der  scfa5nheit 
wegen',  unrecht  hat  C.  ferner,  wenn  er  Ktti . .  7Tpoc<p^OiVTO  mit 
oYtiV€C  verbindet:  denn  dieser  satz  schlieszt  sich  ebenso  selbstftndig 
an  oTtIVCC  .  .  £6€VT0  an,  wie  das  folgende  KOl  iXdxtCT*  &V  ol  TOlOi^ 

TOI  irralovrec  .  •  Iv  ti{i  cOruxeiv  äv  ^dXtcra  KttraXuoivro,  womit 

er  seiner  form  nach  ganz  Übereinstimmt,  an  t6v  tc  irdXejttOV . .  fUT^ 
cunrrai'  beide  bezeichnen  die  folge  des  jedesmal  vorher  ausgedrück- 
ten verhaltene,  und  Kai  heiszt  beidemal  %ucfa'.  endlich  kann  ich 
der  erklttrung  nicht  beistimmen ,  welche  C.  von  t6v  t€  iröXcMOv  .  • 
fnticuiVTai  gegeben  hat.  er  übersetzt  nemlich :  ^welche  vom  kriege 
die  ansieht  haben,  nicht  dasz  man,  so  weit  und  an  dem  teil,  wo  man 
sich  in  ihn  einzulassen  lust  habe,  sich  mit  ihm  befassen  könne,  son- 
dern wie  immer  die  ereignisse  sie  führen.'  e^^  soll  Tounp  HuveTvoa 
von  vofiicujci  abhangen  und  gleichwol  tov  nöXcfiOV  das  object  zu 
|Li€Tax€ipi2[€iv  bilden,  nach  der  Übersetzung  aber  würde  t6v  T€ 
TTÖXe^ov  vo^tcuict  TOUTi|)  £uv€ivai  zusammengehören,  was  schon 
an  sich,  da  tÖv  TT6X€)iiOV  nicht  subjeet  zu  EuvcTvai  sein  soll,  eine 
unmögliche  Verbindung  ist,  und  zu  fi€TaX€ipi^€iv  würde  das  object 
zu  ergänzen  sein.  C.  glaubt  im  wehentliehen  mit  der  von  mir  in 
th  r  z.  f.  d.  gw.  18G6  s.  633  gegebenen  auffassung  übereinzustim- 
men, ich  finde  umgekehrt ,  dasz  er  in  dem  wesentlichsten  poncte 
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von  mir  abweicht,  ich  habe  nemlich  toutui  £uv€ivai  nicht  wie 
von  vojLticujci  abhangen  lassen,  sondern  als  inf.  der  beabsichtigteii 
folge  aolgefasat  und  Übersetzt:  ^zu  besonnenen  männem  gehOren 
diejenigen ,  welche  glauben  den  krieg  nicht  nach  einem  beliebigen 
teile  zu  handhaben,  um  sich  mit  diesem  zn  befassen,  sondern 
wie  die  glücksf^le  sie  beherschen.'  so  erklftrt  sich  die  stelle  ohne 
alle  Verschrobenheit  in  der  einfachsten  weise.  *  wenn  C  djc  äv  al 
Tuxai  auTÜJV  fiTncuüvrat  lieber  übersetzen  will:  *wie  immer  die 
ereignisse  sie  ftthxen^  so  hat  er  die  bedeotong  von  v^m  nngenan 
wiedergegeben.  —  22,  1  Euv^pouc  bk  C(p(av  dx^XeuoV  ^XicOai, 

0!tIV€C  XdTOVTCC  Kttl  dKOUOVTCC  TTCpl  ^KttCTOü  lüJlßnCOVTai  KaTÄ 

f)cuxiotv  ö  Ti  &v  Trei6u)Civ  dXXrjXouc  verstehe  ich  nicht  recht,  daaz 
«Opictv  grammatisch  zunächst  zu  Huv^bpouc  zu  ziehen  sei,  der  sache 
nach  auch  zu  den  im  relativsatz  enthaltenett  Terhandlungen» ;  ich 
finde  nur  ndtig  zu  SujaßrjCOVTai  ans  Ctpiciv  den  entsprechenden  datiy 
za  ergänzen.  —  25»  2  Kai  vtKn8^VTCC  uttö  tiüv  'A6i|vai(iüv  hiä  td- 
Xouc  dTT^TTXcucov  ibc  Ikoctoi  ?tuxov  ic  rd  oiiccia  CTpaTÖircbo,  tö 
T€  dv  Tfj  Meccrivri  Ka\  dv  Ti&  'PniHtu ,  piav  vaOv  dTToXdcavxcc  hat 
0.  treffend  aoseinandergesetzt,  an  welchen  Bchwierigkeiten  die  er- 
klärung  von  t6  T€  dv  TTj  Mccctivti  Kai  iv  ti^  'Piitiim  leidet,  der  Stand- 
ort der  verbündeten  flotten  der  Syrakosier  and  Lokrer ,  von  denen 
hier  die  rede  ist,  und  der  ausgangspunct  ihrer  Unternehmungen  war 
Messene  (24,  1  t6v  TTÖXe^iov  eTTOioOvTO  rflc  M€Ccr|Vf|c),  Bhegion 
aber  diente  in  gleicher  weise  den  Athenern  (III  86,  5  KatacrdvTCC 
*PriTtov  . .  TÖv  TTÖXeiLiov  dicoioOvTO).  C.  schlägt  nnn  vor  einen 
doppelten  snbjectswechsel  anzunehmen ,  zu  wc  ^KaCTOt  ^tuxov  die 
Athener  und  die  Syrakosier  mit  ihren  verbündeten,  zn  diroXäcaVT€C 
wieder  die  letzteren  allein  zn  denken,  indes  man  erkennt  auf  den 
ersten  blick ,  dasz  ein  solcher  subjectswechsel  hier  durch  nichts  an- 
gedeutet ist;  es  musz  ja  auch  u)C  Ikoctoi  ^tuxov  eine  nähere  be- 
stimmung  zn  bid  Tdxouc  dir^irX€Ucav  enthalten,  was  nur  von  den 
fliehenden  gesagt  sein  kann,  es  wird  nichts  übrig  bleiben  als  die 
werte  tö  T€  Tfj  Meccrjvq  Kod  iv  x(Jjt  Trixiip  als  ein  glossem  zu 
entfernen*  zn  iv  tuj  ThT^uj  mochte  ein  misverst&ndnis  des  gleich 
folgenden  |i€T&  hl  TOÖTO  Ol  ^fcv  AoKpol  dtri^Xeov  iK  tfjc  'PhtWuiv 
(vgl.  24,  2)  den  anlasz  bieten.  —  25,  8  widerspricht  irpöc  Tfjv 
iröXiv  dcdßaXXov  dem  sprachgebrauche;  einfalle  in  der  nähe  der 
Stadt,  welche  C.  annimt,  konnten  nnr  durch  npöc  Tr|  ttöXci  dc^ßaX- 
Xov  bezeichnet  sein«  und  nachdem  TCiXTipeic  iroirjcavTec  toOc  Na> 
liouc  vorhergegangen  ist,  musz  an  einen  angriff  auf  die  stadt  selbst 
gedacht  werden,  deshalb  ist  nach  Poppos  Vorschlag,  den  auch  Cobet 
nov.  lect*  8.  M7  billigt,  TTpoc^ßaXXov  zu  lesen,  auch  II  79,  6  findet 
sich  in  einem  teile  der  hss.  dieselbe  verschreibung.  die  von  Böhme 
angeführten  beispiele  begründen  nicht  die  Verbindung  mit  TTpöc; 
zudem  steht  VIII  86,  3  ^dßaXov  in  gewöhnlicher  bedeutung  und 
Vin  31,  3  ^cßoXf|v  TT0iTicd)Li€VOC  Tf|  TTÖXci  wird  dcßoXrjv  wol  durch 
das  hinzugefügte  dreixiaip  oöcq  begründet.  —  :i7,  4  koI  tvoüc 
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dti  dvaTKacOrjceiai  F|  Taurd  Xeteiv  olc  bi^ßaXXcv  f\  Tdvavria  eiiruiv 
i|i€UÖ^c  qK)tvif)cec6at  lä^zt  C.  Hieu^^c  cpavrjcecOai  von  dvoTKacOri- 
cetai  abhängen,  obgleich  es  dem  gedanken  nach  mehr  unter  dem 
einflusz  des  tvouc  stehe,  da  aber  der  inf.  fut.  nach  dvafKoZeiv 
nicht  nachgewiesen  ist,  so  glaube  ich  dasz  Th.  den  re^^^flrecliten  aus- 
druck  ÖTi  dvaTKac6r|C€Tai  rj  TauTct  .  .     i^ieubric  (paiv€c0ai 

unter  einwirkung  des  speciell  bezeichneten  gegensatzes  TövavTia 
elirüüv  durch  eine  freiere  Wendung  verlassen  hat,  wobei  sich  cpavr}- 
C€c6ai  nur  locker  an  fvouc  anschlieszt  (snnFt  wäre  das  pari,  not- 
wendig) in  der  weisp ,  dasz  es  unter  dem  eintiusz  desselben  als  der 
Vorstellung  des  Kleon  angehörig  ersch^^int.  dies  Verhältnis  läszt  sich 
auch  in  der  übersi'tzung  bequem  so  wied»  rgebc  n  :  'er  erkannte,  dasz 
er  werde  gezwungen  werden  entweder  in  Übereinstimmung  mit  sei- 
nen anschuldigungen  zu  sprechen,  oder  er  werde,  wenn  er  daä  gegen- 
teü  sage,  sich  als  iügner  erweisen.'  —  33,  2  touc  hk  ^nXouc,  ^ 
lidXicTa  auToTc  irpocö^ovrcc  TrpocK^oiVTO,  ^xpeiTOV,  xal  di  ütto- 
CTp^q)ovTfc  njHuvovTO,  dvöpuüTTOi  KOU(pujc  T€  ^CKfuacuevci  Kai 
TTpoXajußdvovTCC  f^abiujc  Tf\c  q>\r(f\c.  x^P^^^jv  xe  x^^^^^^ttiti  kqI 
UTTÖ  rflc  TTpiv  tpHjiiac  xpax^iwv  övtujv,  tv  olc  oi  AaKtöui^övioi 
OUK  T^buvavTO  biuuKCiv  öttXo  fxoviec.  dasz  xu^P^^v  x^Xctiöttiti  .  . 
övTLuv  zu  TTpoXapßdvovTEC  pijibiiuc  Tfjc  qpuT^c  und  nicht  zu  »iuü- 
VOVTO  gehört,  zeigt  schon  das  ehi  iilalls  damit  im  Zusammenhang 
stt'ln'üde  ev  OlC  Ol  AüKebaiuüvioi . .  txovTCC.  vgl.  12,2  abOvaioi  b* 
fjcav  dTToßiivai  tujv  it  x^^P^^^'"^  xciXeTTÖTHTi  Kai  tijuv  'AOr]vaituv 
/yievöVTUJV  Ktti  oubev  Ottoxujpouvtluv.  es  steht  aber  X^P^^v  T€ 
XaXeTTÖiriTi  xai  . .  ipaxtujv  uvtuüv  statt  x^upiiuv  x^Xcttöttiti  t€  kqI 
TpaxuiHTi,  dasz  der  gen.  abs.  durch  utto  t^c  npiv  tpi]/jiac  ver- 
anlasst ist,  woraus  sich  auch  das  hyperbaton  des  le  erklärt,  die 
leichtbewaffneten  kamen  mit  der  flucht  zuvor  wegen  der  Schwierig- 
keit des  terrains,  die  teils  auf  seiner  natürlichen  beschuüenheit 
(XCiXcTTÖTTiTl)  teils  auf  semoiu  unbewohiiiiU  zustande  beruhte,  zu 
irpocG^OVT€C  TrpoCK^oiVTO ,  wtdches  Meineke  im  Hermes  III  s.  366 
wegen  des  zweimaligen  irpoc-  verdachtigt,  vgl.  II  79,  6  Ttpocm- 
ir€OovT€C  5  ÖOKOi  npoceßaXXov.  —  43  ist  von  einem  kämpfe  der 
Korinifaier  mit  den  Athenern  die  rede,  welche  in  das  gebiet  der- 
selben eiogefidlen  waren,  der  linke  korinthische  flflgel  hat  den 
rechten  der  Athencor  geschlagen  und  bis  zum  meere  verfolgt,  dann 
geht  die  sdhildenmg  43,  5  weiter  mit  den  werten  irdXtv  hk  and 
Tilrv  V€d^  dv<CTp€ipav  oY  t€  'Aetivaiot  koI  o\  Kapiktioi,  tö 
äXko  crpcmSirebov  djiKpoT^puiOcv  d^dx€TO  £uv6xu>c,  MdXtcia  rö 
6€&6v  K^pac  Tiüv  KopivOluiv,  dcp*  di  6  AuKÖ9pujv  d»v  wceA  id 
eMjvujUOV  Tii^V  'Aenvaittiv  4|lüv€to.  wenn  Th.  hier  sagt,  dan  das 
übrige  heer  auf  beiden  selten  in  beständigem  kämpfe  lag,  am  heftig- 
sten aber  der  rechte  flflgel  der  Konnthier  mit  dem  bnfcen  der  Atiie* 
ner,  so  ist  klar  dasz  die  beidecseitigea  flügel  nur  ein  teil  des  flbiigen 
heeree  sind  imd  tA  dXXo  crpserdncbov  nicht  blosi  diese  beseic^en 
kann,  wie  C.  will.  Tielmdur  ist  nnter  demselben  einerseits  das  een- 
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trom  imd  der  rechte  fillgel  der  Kormibier,  eadereeiis  das  centmm 
laid  der  üak»  flflgd  der  Athener  m  verBteheiu  Httcner  ist  Idur  dass 
moh  Kop^knot  ein  pmietiun  m  eetsen  ist,  mil  hier  die  erzShlQiig' 
die  eine  seite  des  kampfes  yerUtost,  mn  Bich  der  andnni  auzuwendeoi, 
wenn  nun  Th.  44, 1  forifthrt  xpövov  fi^v  o3v  noXCrv  dvreixov  oix 
IvbiMvTcc  dXX^tc*  Cir€iTO . .  Irpdirovto  <A  KopWOioi  lüd  Oir€-> 
Xiiipiiceev  irpdc  töv  Xöcpov  xal  Mevro  rä  öirXa  koI  oi$k^  xa-r^- 
potvov,  dXX'  f)cuxa2:ov,  so  ist  natttrlich  noch  Ton  dem  zoletst  er* 
irShnteii  teile  des  kampfes  die  rede,  nnd  mit  oi  Kop(v9tot  sind  also 
das  eentromnnd  der  rechte  flügel  dwEorinthi^  die  nem> 

liehen  sind  dann  in  den  nfteläten  werten  tQ  TpoitQ  TauTQ 
KOTCK  rd  b€liöv  K^pac  oi  trXckrot  te  aöndv  dMOovov  m\  Aukö- 
ippiuv  6  CTpomiTÖc  unter  auT<&v  Terstamden,  nicht  die  KotinÜiier 
ttheihatipt.  wie  C,  meint,  mit  f|  dXXi]  cTpaTU&,  [T0iJT«fi  rpöiroi] 
o6  mtä  Shd£iv  woXX^  oOh^  Toxekic  9UTfic  tevofi^vric,  cwel  ißta- 
c0f}^  tnovaxttipncaca  wpdc  Tft  jüier^uipa  ibpMi|  mm  kehrt  Th.  offen- 
bar zum  linken  korinthischen  flflgel  znrfick,  der  den  rechten  der 
Atiieiier  bis  ans  D^eer  yerfblgt  hatte,  hier  hatten  die  Athener  wieder 
«gen  denselben  front  gemacht  (43,  5  TrdXw  bk  cmä  xwy  veüt^v 
ovicTp€i|fav  oi  T€  'A6r|valoi  xal  o\  KopucTioi),  imd  er  wurde  jetzt 
nach  dem  zurückweichen  dea.centrams  und  des  rechten  flügels  ge* 
nötigt  sich  dem  rückzöge  dieser  anzuschlieszen.  das  ist  hier  die  be- 
dentnng  von  ^iravoxiuptf^coca  wie  HI  108,  ^  ^rravaxujpoCvTec  be 
Ac  diupuiv  t6  TtX^ov  vcvikhm^vov.  vgl.  VI  100,  3.  VIII  10,  2. 
statt  des  unerklärlichen  toutu)  tiSj  Tpöirqj ,  welches  C.  aaf  eine  sehr 
imwahrscheinliche  weise  entfemt  hat,  ist  tu»  aOTiu  TpÖTTiu  zu  lesen, 
wekshes  Th.  auch  V  17,  2.  VII  28,  3.  VIH  65,  2  gebraucht  hat» 
denn  der  ünke  flügel  der  Eorinthier  zog  sich  in  derselben  ruhigen 
Ordnung  zurtlck,  wie  dies  in  bezug  auf  den  übrigen  teil  ihres  heeres 
durch  uiT€Xwpi]Cav,  I6€VT0  to  dtrXa,  f^cux^^Iov  angedeutet  ist. 
nach  C.s  anffassnng  *bringt  der  zweiteilige  satz  dv  hk  ttJ  Tpoir^ 
TttUTTi  .  .  wpöc  Td  fiCT^iupa  \bpu6n  nur  die  nähere  ausftthrung  des 
Yoraufgehenden  dTpdTTOVTO  Ol  KopivGioi .  .  f^cux^^ov,  so  dasz  ina- 
vaxaiprjcaca  Trpöc  xa  ^eT^uüpa  IbpuOii  nur  die  Wiederholung  des 
UTT€XU>pTlCöV  .  .  TÖt  ÖTrXa  ist,  in  anwendung  auf  den  einen  teil  des 
heeres,  und  (das  folrrenrle)  ibc  0UK€Ti  auTOic  ^TTr|ecav  jidiXTlV  dem 
obigen  oOkcti  Kareßaivov  gleichsteht.'  dagegen  spricht  auszcr  an- 
deren giiinden,  die  aus  der  eben  vorgetragenen  erklärung  zu  ent- 
nehmen sind,  entschieden  der  umstand  dasz,  weil  von  zwei  sich 
entsprechenden  teilen  desselben  ganzen  die  rede  sein  würde,  die 
Verbindung  durch  .  .  hi  notwendig  wäre;  dasz  eben  )li€v  bei 
KttTct  TO  be^iov  Kepac  fehlt,  beweist  dasz  dies  nicht  die  entspre- 
chende hälfte  zu  f|  Ö€  dXXri  CTpatid  bilden  kann.  —  46,  4  kann 
b€biÖT€c  ol  'A9nvaToi  touc  ^XöovTac  o\jk  d[TTOKT€i'vujci  nur 
hekzen:  *ans  furcht,  die  Athener  möchten  diejenigen,  weh  he  hin- 
gekommen wären,  nicht  töten',  aber  nicht,  wie  der  zusanimcnbancr 
eriordert:  *aus  furcht,  die  Athener  möchten  sie ,  wenn  sie  hinge- 
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kommen  wären  (was  die  kerkyröischen  Yolksftlhrer  eben  verhindeni 
wollten) ,  nicht  töten.*  gegen  Krüger ,  welcher  fllr  die  möglichkeit 
der  letztem  auffassung  III  81,  4  anführt,  vgL  C.  zu  der  8t.  aach 
kann  ToOc  ^X96vTac  nicht  so  Tiel>  aein  als  toik  ircMcpGevTac ,  und 
selbst  dies  würde  nicht  passen,  daher  ist  nach  Poppos  Torschlag 
aöroOc  ^XOövrac  zu  emendisren.  —  47,  1  ibc  ^irctcav  koI  . . 
4Xr)(pencav,  ^XAuvtö  t€  A  cirovbal  icai  Totc  KcpKupaCotc  irapcb^- 
bovTO  ot  ndvTCC  stehen  die  plnsqnamperf.  in  bexiehnng  zu  der  46»  3 
angeftlhHen  Tertragsbedingong  lucre,  ddv  €ic  ttc  (so  lese  ich  mit 
Meineke  im  Hannes  HI  a.  865)  dX<p  &iro6i5p&CKiuv  fima  XcXOcSat 
T&c  cirovbdc  und  haben  diesdbe  bedeatung  wie  hier  der  inf.  perf. 
X^öcOai:  *damit  waren  (ohne  weiteres)  die  Verträge  gelöst  and  sie 
alle  insgesamt  der  gewalt  der  KerkyrSer  Überliefert'  vgL  L.  Herbst 
Uber  Cobets  emend.  s.  43  f.  —  48,  3  xcd  bn  kXivi&v  tivuiv  . .  tok 
cirdpTOic  Kai  twv  iMarCuiv  icapaipt))yurra  n  oioGvrec  iirorx^iuicvoi 
halte  ich  es  nicht  fibr  griechisch  4k  kXivwv  Tok  cirdproK  sn  ver- 
binden wie  im  dentschen  ^gurten  aus  betten';  das  folgoade  4x  nSrv 
IjiattTiwv  ist  ganz  anders  gebrancht  nnd  gdiOrt  ttoioCvtcc  wie 
Herod.  1 194  4k  SOXulV  iroieuvrttt  irXola.  da  nun  auch  kXivuIw 
nicht  fttglich  mit  dicaYX^IACvoi  Tarbunden  werdan  kann,  w«!  ein 
erhSngen  an  bettsteilen  kaum  denkbar  ist,  so  wird  man  mit  Krüger 
annebnien  müssen,  dasz  kk  vor  kXiviSvv  dem  misverstfindnis  eines 
abschreibers  seinen  Ursprung  verdankt,  welcher  durch  das  folgende 
TiÄv  \|LiOTiuJV  dasselbe  beizufügen  veranlasst  wurde,  auch  YaUa 
hat  es  nicht  Ubersetzt.  —  48,  4  TOic  bfc  T^vaiKac . .  i^vbponobicavTO 
i  t  mit  Meineke  im  Hermes  III  s.  366  i^vbpaTTÖbicav  zu  schreiben« 
da  Th.  nur  dvbpa7tobi2l€iv  kennt;  to  ist  aus  dem  folgenden TOtOl&Titl 
wiederholt,  —  52,3  Ktti  jueid  TOUTO  4iri  "Aviavbpov  crpaTCucavTec 
irpoöodac  T€vo)iii(vric  Xojußdvouci  Tf)v  ndXiv  Kai  aurOjv  f|  bid- 
vnia  Tdc  re  dXXaciröXcic  rdc  'AKiaiac KaXouM^vac,  de  Tiporepov 
MuTiXnvaiujv  v€]iiopi^vujv  *Adi)vaioi  cTxoVi  4X€u8€poOv,  kqi  Trdvruiv 
jüdXicra  ttjv  ^'Avravbpov,  kqI  KpaTuvd)H€voi  aiyrnf|v  (vaöc  t€  tdp 
cOiropia  fjv  TToieicOai  auTÖÖev,  HuXwv  uTiapxdvTiuv  xai  rfic  *lbi|C 
4TriK6i|Li^vT|c,  Kai  öXXt|  TTopaCKCU^)  ^biujc  drr  *  aurnc  6pfiiLj)Li€voi 
TT|V  re  Adcßov  dipfwc  oucav  KaKoiceiv  Kai  rd  tt|  i^irctpip  AioXiKd 
TToXic^ara  x^ipu^cacOat.  zunächst  ist  nach  Xa^ßdvouct  Tf|v  frdXiv 
eine  volle  interpunction  zu  setzen,  da  das  folgende  vor  die  einnähme 
von  Antandros  zurückgreift,  dann  ist  der  dativ  dXXij  TtapacKeu^ 
nicht  zu  erklären:  flenn  C.s  Interpretation  Kai  fiXXij  TTapacK€u^ 
TÖ  x^piov  KpaTUV€c6ai  euTTOpia  f^v  ist  deswegen  unstatthaft,  weil 
eÖTropia  rjv  von  vom  herein  als  selbständig  dem  KpaxuvdjLlCVOi 
gegenüber  auttritt  und  also  nicht  hinterher  noch  eine  ergänzung  aus 
(Irmsclbeii  annehmen  kann,  da  nun  auch  der  spracho-pbi'auch  es  ver- 
bietet den  dativ  iinmit trllKir  mit  €UTTOp!a  7n  verbinden,  so  billige 
ich  Poppos  emendation  Tr|V  dXXnv  napacKeuriv,  wobei  als 
grund  der  verschreibung  anzunehmen  ist,  dasz  man  die  worte 
auszerhalb  der  parenthescu  stellte  und  mit  dem  folgenden  verband. 
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so  gewinnen  wir  eine  durcliaus  einfache  und  natilrliche  vrrbinrlimg. 
aber  anch  tüAujv  UTrapxövTuuv  xai  Tfjc  "Ibric  ^TriKeiji^vrjc  scheint 
mir  nicht  ohne  anstosz  zu  sein,  wenn  man  nicht  zugeben  will  dasz 
dasselbe  zweimal  gesagt  sei:  denn  dor  Trk  ist  hier  doch  nur  seines 
holzreichtums  wegen  erwähnt  ,  da  UTtdpXfciv  sonst  mit  Ik  yci  I minien 
wird  (V  83,  1.  Vn  13,  1.  28,  3),  so  wird  ?uXujv  \jnapxövTUJV 
xfic  *Ibr)c  eTnKeijLi€vr|C  zu  lesen  sein,  mm  aber  i<t  noch  das  wich- 
ttgste  bedenken  übrig,  wenn  man  Kai  Kfjctiuvd^evoi  .  .  x^ipuJcacBai 
unmittelbar  dem  vorhergehenden  anfügt  i^dif  iioniuiative  Kpc/Tuva- 
jLievoi  und  öpjLiuu/ievoi  stehen  dann,  als  obbicvoouvio  voranLri'L^anLT'  n 
wäre),  so  ergibt  sich,  da  TCoXeic  'AKTOtiac  und  AioXiKd  TinXic^aTa 
dieJ^elben  sind  (vgl.  III  50,  3),  folf,'"encle  durrlnius  unangemessene 
gedaukenverbindung:  *sie  beabsichtii:} en  <lie  äo iischen  st?idte 
zu  befreien  und  vor  allem  Antandros,  und  von  hier  aus  Lesbos 
zu  velwü^ten  und  die  äolischen  stiidte  zu  gewinnen.'  ])ei 
einer  L,^enaucren  betrachtung  stelle  erkennt  man  leicht  ,  da<z 
Kai  KpaTuvdjLievoi .  .  x^ipu^JcacGai  den  grund  zu  küi  TidvTuuv  jidXi- 
cra  TTiv  *'AvTavbpov  enthalt,  worauf  ja  auch  mit  bestimmtheit  ^ct- 
bliuc  hinweist,  e^  ist  mir  der  gedanke  gekommen,  ob  man  nicht 
durch  eine  stärkere  inierpunction  nach  "AvTttvöpov,  wo  dann  im 
fol.Lrenden  evofjicov  zu  ergänzen  w<1re,  den  richtigen  Zusammenhang 
herstellen  kiinnlc.  allein  dann  wili-de  Ktti  nur  so  verstanden  werden 
können,  da^^z  es  die  weilere  ausführung  zu  Kai  TrdvTUJV  ^dXiCxa  xfiv 
*'AvTavbpov  einleitete;  dem  aber  \.  id-  rspricht  der  inhalt  des  durch 
IcaC  eingefüinten  satzes,  welcher  mehr  umfaszt.  daher  wird  ^7T€i 
statt  Kai  zu  emendieren  sein ,  wobei  der  inf.  nach  Krüger  spr.  §  5.>, 
4,  9  steht  (vgl.  II  93,  2),  der  nominativ  mit  dem  inf.,  als  ob  bie- 
voouvTO  vorhergienge.  demnach  würde  dif  >telle  so  lauten:  KOi  f|V 
aÜTLÜv  fi  bidvoia  xdc  le  dWac  noXeic  idc  'AKiaiac  KaXouue'vac  .  . 
dXeuOcpouv  Ktti  TrdvTujv  ^dXicia  Tf]v  "Avxavbpov,  inei  Kf)aTuvd- 
jU€VOi  airrriv  (vaijc  le  top  euTiopia  f|v  TTOieTcOai  aOrdOev,  tuXujv 
ijTrapxövTUJV  ttic  "Ib^c  e  TTiK€iM€vr|c,  xai  Tf|v  dXXi]v  napacKeunv) 
fyqhiwc  drr'  auTflc  öpjuujuevoi  Trjv  t€  Aecßov  irx^c  oucav  xaKüJ- 
C€iv  Ka\  rd  Trj  T^ireipu)  AioXiKd  TToXicjLiaTa  xeipLuccxcHai.  —  54, 1 
KaTacxövT€c  ouv  oi  *A9r|vaioi  Tijj  cxpaTuj  be'Ka  m^v  vaud  koi  bic- 
XiKioic  MiXr]ciujv  ÖTiXixaic  xf|V  im  OaXdccg  ttöXiv  CKuvbtiav  kq- 
Aou^^VTiv  aipoOci,  xiju  hl  dXXuj  cxpaxcuuaxi  dTToßuvxec  xfjc  vt'icou 
Ic  TO.  TTpöc  MaXeav  texpa^faeva  ix^i^povv  Im  xfjv  im  OaXdccr}  ttö- 
Xiv TUJV  KuBnpiujv,  Kai  eüpov  euOuc  auxouc  ecxpaxoTTtöeuiatvouc 
ärravTac.  koi  ludxnc  T€vo)i£vnc  .  .  ol  KuOripioi  .  .  xpairö^cvoi  kq- 
T^qmtov  tnv  dvu)  TrdXiv.  hier  unteix  h(  idet  C.  nach  E.  Curtins 
Vorgang  (Pelop.  IT  s.  3()1 :  eine  dreifache  «ad  lichkeit :  die  hafenstadt 
Skandeia  und  die  doppelst adt  Kythera,  weiche  aus  einer  unter-  (xf]V 
^XTi  OaXdccT]  TToXiv)  und  einer  ober4adt  (xfiv  dvuj  ttoXiv)  besteht, 
indessen  Th.  gebraucht  f]  dvuj  ttüXic  Uberall  nur  so,  dasz  es  die 
Oberstadt  im  gegeusatz  zum  hufen  bezeichnet  (IV  57,  t.  66,4.  69,  3), 
und  demgetnäsz  müste  hier  inv  im  OoXdccQ  ttöXiv  und  nicht  Cndv- 
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bciav  die  hafenstadt  bezeichnen.  0.  will  nun  nnter  Tf|v  iiA  doUcqi 
nöXiv  den  handelshafen  yerstehen,  wälu*end  Skandeia,  weli^iee  Pan- 
iis^m&^i  und  Stephanos  Byz.  t6  lirweiov  KuGripujv  nennen,  der  kriege 
hafen  sei.  allein  dmvctov  hat  diese  specielle  bedeutung  nicht  (vgl 
schol.  zu  II  84,  4  diTivciov  KaXeiTai  nav  dfirröpiov),  und  Th.  selbet 
bezeichnet  54,  4  (CKOvbeiav  TÖ  im  Tip  Xijli^vi  TTÖXiCfia)  Skande» 
ausdrücklich  als  die  einzige  hafenstadt.  was  aber  das  widitigste  ist, 
Pausanias  III  23,  1  kennt  nnr  zwei  städte ,  Kythera  und  Skandeia: 
€v  Kuöripoic  bi  im  eaXdccnc  CKcivbeid  kiiv  diriveiov,  Kuöiipa  &i 
fj  TTÖXic  dvaßdvTi  dird  CKavbelac  cxdbia  ujc  bim,  und  mit  ihm 
übereinstimmend  berichtet  der  scholiast  zu  unserer  stelle,  dasz  es 
nur  zwei  stÄdte  auf  der  insel  gab:  IcT^ov  öti  hvo  TTÖXeic  fjcav 
Tuiv  KuOripujv,  |Liia  fuiev  ö)itüvu^oc,  ^lepa  5e  n  Cndvötiu  XettTai,  iv 
Ii)  vrjciu  TÄv  KuOripwv  itapd  6dXaccav  K€i)ii?vn.  aus  diesem  allem 
folgt  mit  notwendigkeit ,  dasz  sowol  nach  exüjpouv  als  nach  KaT€- 
(puTOV  dieselbe  Oberstadt  gemeint  sein  mubz.  da^  hat  lenn  auch 
Bursian  geogr.  von  Griech.  II  s.  112  bestimmt  tiri  Tf]V  ttüXiv  tiIiv 
KvOnpiuiV  zu  lesen,  so  dasz  im  BaXuccij  «luri  b  rks  verseben  eines 
abscbdreibm  ans  dem  vorigen  wiederholt  allein  weder  zu  emem 
solchen  versehen  noch  zu  einer  beabsichtigten  hinzufügung  war  hier 
die  mindeste  veranlassung,  und  eine  naberö  bestinmiung  /u  t?]v  ttö- 
XlV  TUJV  Ku6T]piwv  ist  gar  nicht  zu  entbehren,  an  genschein  Uih  wird 
nemUflh  CKdvbeiav  durch  jfiv  im  üaXdccri  ttoXiv  seiner  läge  nach 
von  der  Oberstadt  unterschieden :  denn  dasz  der  ort  und  seine  läge 
allgemein  bekannt  gewesen  sei ,  ist  doch  schon  wegen  KaXou^evTiv 
nidit  anzunehmen,  dann  aber  kann  bei  rroXiv  tüjv  KuB)]piuJv  eben- 
falls das  unterscheidende  merkmal  der  läge  nicht  fehlen,  zum^i  j.i 
auch  Skandeia  eine  ttöXic  TUiV  Kuü?]piujv  ist.  daher  verbessere  ich: 
TTiv  dird  SaXdccTic  ttöXiv  tiLv  Kuenpiuuv.  vgl.  I  7  ai  naXaiui 
(iröXetc)  . .  dw6  OaXdccric  lidXXov  ujKicet]cav.  I  46,  4  Icri  hk  Xi- 
j^nv,  Kai  TlöXic  <mi9  auioO  Keiiai  'änö  eaXdccric.  nach  Pausanias 
angäbe  lag  die  hauptstadt  Kythera  ungefähr  zehn  stadien 
entfernt,  der  plan  des  angriffs  erklärt  sich  nun  nach  Bursian  a.  ö. 
«in&ch  in  folgender  weise:  'Nikias  läszt  durch  ein  detachement  sei- 
ner flotto  den  wahrscheinlich  offenen  hafenpiatz  Skandeia  wegneh- 
men, mit  der  hauptmacht  landet  er  nördlich  von  Kythera,  um  die 
Stadt  YOll  dieser  seite,  wo  die  befestigungö werke  wahrscheinlich 
weniger  stark  waren  als  an  der  seite  gegen  den  hafen ,  anzugreil'en/ 
die  Kytherier  aber  hatten  seine  absieht  gemerkt  und  waren  ihm 
entgegengezogen,  so  dasz  er  gleich  bei  seinem  marsche  gegen  Kvthera 
(etieilc  xujpoöVT€C  ist  zu  denken)  auf  sie  stiesz.  von  ihm  besiegt 
sogen  sie  «ich  wieder  nach  der  iiauptstadt  zurück,  was  die  überlie- 
ferte zahl  der  milesischen  hopliteu  betrifft ,  so  iHszt  sich,  wenn  die 
tahknangabem  63,  1  ÖTiKovra  vauci  kq!  ^icxiXioic  ÖTiXitaic  iir- 
ItcOd  T€  ÖXiTOic  KOl  TÄv  HujaMdxujv  MiXiiciouc  xai  öXXouc  Tivdc 
dtttTÖvrec  topdreucav  ^tti  Kdenpa  richüg  sind ,  mit  einiger  be- 
atimmtlnit  behaupten,  dasz  statt  ß  (bicxiXioic)  9  (ntviaKocioic) 
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za  ksea  ist.  wenn  ii«m]ich  die  bemamiung  der  sebiffe,  was  dooh 
-wol  aanaehmen  ist,  so  ziemlich  glsichmSsng  war,  so  kommen, 
wenn  500  mileeische  hopliten  in  10  schiffen  waren,  anf  die  8000 
«theniseliflii  40  schiffe,  und  dann  bleiben  nodi  10  schiffe  för  die 
linrcic  tmd  die  jXXouc  Tivdc  ttbrig.  bei  400  müeeisebsB  hopliten 
würden  für  diese  keine,  bei  600  sn  Wel  sehiffe  übrig  sein.  —  56, 1 
bezeichnet  Kai  in  f^ircp  xoi  ^VOTO  die  anssage  ab  einen  dem  Tor- 
hergehenden  allgemeinen  satie  gegenllbergestellten  ansnahmefiill, 
Hiebt  das  unerwartete,  wie  0.  will;  wA  drttckt  ans,  dasz  die  beson- 
dere thatäache  trotz  der  in  der  allgemeinen  regel  liegenden  beschrln- 
kimg  eintrat,  vgl.  jahrb.  1863  s.  415.  —  60,1  Kcd  dvÖMOTl  iw6^t\t 
lufi^axiac  t6  <pucei  ttoX^^iov  a^pem&c  ic  t6  SufMp^pov  Koßkxav* 
rat  erklärt  C.  TÖ  (puc€i  iroX^fitov  *die  ftondlicfaen  abslohten,  die  sie 
im  innem  hegen',  wie  q>ucei  zu  der  hier  angenommenen  bedentnng 
kommen  soll,  ist  mir  unbegreiflich;  gemeint  ist  die  staamiesfeind- 
Schaft  (vgl.  q)uc€i  TroX€)niouc  Isokr.  Xn  168)  der  sikelisch«a  slldte, 
die  teils  chaUddisohen  teils  dorischen  Ursprungs  sind;  diese  wissen 
die  Athener  sich  unter  dem  Torwande  der  bundesgenossenschaft  in 
£chieklicher  weise  m  natze  zu  machen,  vgl.  61,  2  Trapecrdvot  bi 
MTibcvi  dbc  o\  ^kv  Aujpif|c  fmwv  noX^iuioi  toic  *A0Tivaioic,  tö 
XaXKibiKÖv  Tij  'Idbi  Hirprevei'a  dccpaXic  ou  tdp  toic  IOv€Civ  öxi 
hixa  TiicpvKt  Toö  ^t^pou  Ix^ei  eiriaciv,  dXXd  tu»v  iv  CiKcXiqi 
droOdiv  dqpi^jucvoi.  64,  3.  HI  86, 2.  —  61, 4  toTc  rdp  o0ö€ttu»7tot6 
c<pia  Kard  t6  Suf4iaxiKdv  irpocßorjOi^cociv  aurol  tö  biKatov  ^dXXov 
Tf)c  Euv6ifiKnc  trpoOüfAUiC  irap^qcovTO  erklärt  C:  *jene  haben  nie 
etwas  dem  vertrage  gemSsz  geleistet;  die  Athener  ihrerseits  vielmehr 
mit  grOstem  eifer  ihre  bundespflicht  erfüllt.'  allein  pdXXov  ist  nicht 
einfache  adversativpartikel  ('vielmt^hr*),  sondern  heiszt  entweder 
'  eher '  oder  *  in  höherm  prade'.  das  hier  erwähnte  bundesverhältnis 
ist  dasselbe  welches  III  86,  3  o\  Twv  A€Ovt(vu)V  HujaMaxoi  Kaid  xe 
TTaXamv  ^u^l^iax^ctv  Kai  ÖTi  "luivec  rjcav  tt€{8ouci  touc  *A0r|- 
vaiouc  Tie^H^ai  cqpici  vaöc  erwähnt  wird,  da  der  inbalt  des  bundes- 
vertrages  uns  nicht  nüher  bekannt  ist,  so  kann  nicht  beliauptet  wer- 
den, dasz  es  wegen  der  geringen  zahl  der  von  Athen  gesandten 
schiffe  (60,  1)  dem  thntsächlichen  Verhältnis  widerspreche  |LiäXXüV 
TTic  ^uv6r|Kric  zu  verbinden,  darum  wird  man  immerhin  übersetzen 
dürfen:   'denjenigen,  die  nrnb  nieriLils  zufolge  des  hundesverhält- 
nisses  ihnen  zu  hülfe  gekomnu'ii  waren,  leisteten  sie  selbst  bereit- 
willig die  Imndeppflielit  über  den  vertrn«?  hinaus.'  das  letztere  wird 
eben  darin  liegen,  üa^z  sie  den  Leontinern  auf  grund  des  bundes- 
vertrags  hülfe  leisten,  obgleich  diese  sich  noch  niemals  an  denselben 
geeitert  haben  und  sie  selbst  dadurch  zu  dem  irleichen  verhalten  be- 
rechtigt sein  würden.  —  63,  1*  xal  vOv  tou  dcpavouc  T€  toutou  bid 
TÖ  dr^K^aprov  b^oc  xal  bid  tö  r\bv\  cpoßepouc  irapoviac  'Aö?]vaiouc 
. .  Toüc  dqpecTUJTOC  TroXejuiouc     Tfjc  x^Jpac  d1T07Te^7TUü^€v  verbin- 
det C.  bid  TO  TtapövTac  in  dem  sinne  von  bid  t6  TtapeTvai.  dasz 
Th.  aber  in  solcher  weiäe  den  inf.  mit  dem  part.  verwechselt  habe, 
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halte  ich  für  schlechterdings  unmöglich,  und  wenn  man  emniil 
daxn  übergeht  einem  Schriftsteller  einen  derartigen  mangel  an 
spraehgeftüil  und  sprj^chkenntnis  zuzutranen,  ist  da  nicht  jeder 
willkftr  der  Interpretation  thür  und  thor  ge5£Eiiet?  was  hindert  an- 
zunehmen, dasz  er  auch  andere  spraehformen  mit  einander  habe 
vermengen  k(^nnen?  freilich  hat  neuerdings  auch  Haupt  im 
Hermes  HI  s.  150  f.  dieser  vermengung  das  wort  geredet  und  sie 
aus  dem  umstände  erklären  wollen,  dasz  zu  Th.  zeit  erst  die  aus- 
bildung  der  attischen  prosa  begann  und  er  selbst  noch  manchmal 
mit  dem  ausdrucke  ringt,  ich  [gehöre  nicht  zu  denjenigen,  welche 
in  einseitiger  be wunderung  dem  Th.  eine  vollständige  und  unbe- 
dingte herschaft  tlber  den  sprachstoff  beimessen ;  aber  ein  anderes 
ist  mit  dem  ausdruck  des  gedankens  ringen,  ein  anderes  den  unter- 
schied der  sprachformen  verkennen:  jenes  macht  den  ausdmck 
schwerl^lllig,  dieses  unrichtig,  im  übrigen  hat  Haupt  zur  begrün- 
dung  der  sache  nichts  neues  beigebracht,  vielmehr  entgegenstehende 
erklärungen  der  von  ihm  angeführten  beispiele  heqiipm  ignoriert, 
denn  was  V  7,  2  aicBö/nevoc  töv  Gpoöv  kqI  ou  ßouXö|ievoc  aOiciJC 
hm  TO  dv  Tiu  aÜTUJ  Ka6r|)Li€vouc  ßapvjvecöai  dvuXaßiijv  7it£v  anlv- 
triflft,  worauf  sich  auch  C.  bpnift ,  so  ist  von  Schütz  und  mir  (rhein. 
mus.  XVI  s.  630)  Küi  ou  ßouAö|Lievoc  =  quamquam  hn-'ü^'s  erklärt 
und  bid  TO  .  .  ßapuvtcüai  IH,  4  bid  tö  \xr\  tüj  6p6ou^evu> 

auTOu  TTiCTeuoVTec  tTiaipecÖai)  verliuiiflon  worden,  so  dasz  auTOuc 
zu  dvaXaßdiv  r)T€V  gehört,  freilich  meint  Böhme,  dem  widerspreche 
die  Stellung  des  auToOc,  alter  dieselbe  Stellung  des  objectes  findet 
sich  Yl  83,  4  Kai  TCi  tvBdbe  öid  lö  aiiTO  riKtiv  ^leTd  tujv  qpi'Xuiv 
dcqpaXüjc  KaTacTrjcofaevoi.  12,5  Tfjv  'ioxiv  *ATTiKfiv  tou  Im 
ttXeTctov  bid  TO  XeTTTÖTtujv  dcTaciacTOV  oücav  dvOpujTroi  lukouv 
Ol  auTOi  dei  nennt  Haupt  die  Verbindung  TOÖ  im  TrXticTOV  'ne- 
({ue  exemplis  probatam  neque  per  se  probabilem'.  allriii  was  d^ 
letztere  betrift,  so  hat  schon  C.  auf  den  völlig  adverbiaK  n  ^rrbrauch 
von  dm  ttXcTctov  aufmerksam  gemacht;  auch  die  bestätigung  durch 
beispieie  fehlt  nicht,  denn  dv  Ttu  TTpo  TOU  (I  32,  4.  IV  72,  3),  dv  tlü 
£71*  dKeiva  (Vin  104,  5),  U  toü  dnl  Odrcpa  (Plat.  Prot.  314^)  sind 
durchaus  analocr.  VITT  105,  2,  welches  C.  auszerJem  noch  als  em 
waiirscheinUches  bt  ).-piel  jenes  gebrauchs  anfühil,  beweist  nichts, 
weil  ein  teil  der  hss.  l)iujk€iv  statt  biuiKOVT€C  hat,  was  auch  von 
B<'kk(»r  in  den  text  aufgenommen  ist.  somit  bleibt  allein  unsere 
steile  übrig,  und  auch  diese  Uiszt  sich  mit  leichter  mühe  anders 
deuten,  man  setze  nur  nach  rjörj  ein  komma,  und  es  ist  klar  dasz 
bdoc  nach  bid  t6  r\hx\  zu  ergänzen  ist  (Matthiae  gramm.  §  282,  1) 
und  cpoßcpoüc  napovTac  'A0r|vaiouc  dazu  die  apposition  bildet 
ebenso  und  mit  derselben  Wiederholung  der  prüj).  VII  56,  2  utto  T6 
TÜJV  öXXuuv  dvBpuüTTUJv  Kai  utto  tujv  direiTa  tioXü  9au)iacbncec6üi. 
durch  diese  auöassung  gewinnen  wir  auch  eine  passendere  gliede- 
rung  des  gedankens,  weil  nun  bid  TÖ  rjbn  (bdoe)  in  der  apposition 
ebenso  seine  nähere  bestimmung  findet  wie  bid  TO  ÄTtKfAapTOV  bcoc 
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in  dem  gea*  TOO  dqMtvoOc  TO^ou.  es  bedeutet  aber  t6  fibn  ö^oc 
*die  gegenwttrtige  furcht',  vgl.  Dem.  XKIU  134     ttiv  fjf^  X^piv 
ToO  M6Td  raOra  xpövou  icovtöc  nepl  irXi(pvoc  f|t€fc6ai.  —  64,  S 
otibky  Tctp  aicxpöv  oUeiouc  olxeiuiv  f|ccac6at,  fi  Ätupiia  Tivd  Atu- 
pt^uic  f|  KaXicä^a  ni^v  SuTTCvüiiVt  t6  t€  SO^Trav  T^irovac  dvrac 
KOI  SuvoiKouc  fiific  x^P<xc  Kai  TT€pippvjTou  KQi  dvojüUi  Iv  x€KXr|M^- 
vouc  CiKeXllüTac '  oi  7ToX€)Llr|co^^v  t€,  otjüiai,  drav  HufißQ»  Hvf- 
XUipncöjüteSd  T€  TidXiv  Ka6*  riM^c  adroi^  Xdrotc  KOivotc  xP^i^M^voi. 
kein  heranageber  hat  sich  die  mühe  gegeben  hier  das  relatlTiim  ot 
zu  erkUbren,  obgleich  die  gedankenverbindung  doch  höchst  seltsam 
iaL  soll  der  dadurch  eingeleitete  satz  vielleicht  eine  nähere  bestim- 
srang  zu  tcitOVOC  övrac  icai  SuvoiKOUC  enthalten?  offenbar  aber 
hat  es  keinen  rechten  Zusammenhang  zu  sagen :  ^es  ist  kein  schimpf, 
wenn  (wir  als)  nachbam  und  gleichnamige  bewohner  derselben  insel 
einander  etwas  nachgeben,  die  wir  krieg  führen  werden,  wenn  es 
sich  so  trifft,  und  imter  uns  auf  dem  wege  gemeinsamer  Unterhand- 
lung frieden  schlieszen  werden.'  denn  augenscheinlich  wird  nicht 
der  erste  'teil  des  gedankens  durch  den  zweiten,  sondern  der  zweite 
durch  den  ersten  motiviert  (da  es  kein  schimpf  ist  •  •  so  werden  wir 
. .).  und  wie  kann  Hermokrates  dasjenige«  wozu  er  die  Sikelioten 
doch  erst  bereden  will,  ohne  alle  Voraussetzung  oder  nähere  begrün- 
dung  als  etwas  hinstellen,  was  unbedingt  geschehen  wird?  wenig- 
stens hat  er  im  unmittelbar  folgenden,  wo  von  dem  verhalten  gegen 
fremde  Völker  die  rede  ist,  das,  was  diesen  gegenüber  geschehen 
wird,  nur  unter  der  Voraussetzung  das  fjv  cujq}povuf|Liev  ausgespro- 
chen, ich  halte  o'i  itlr  ein  flick  wort  (so  auch  III  37,  2  in  einigen 
hss.),  welches  rein  äuszerlich  eingeschoben  wurde,  nachdem  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  vorigen  verloren  gegangen  war.  nach  ent- 
femung  desselben  musz,  um  die  grammatische  form  voUständis^  mit 
^lem  logischen  Zusammenhang  in  einklang  zu  bringen,  nur  noch 
nach  Krüger  spr.  §  56,  9,  7  afcxpöv  öv  statt  aicxpöv  gelesen 
werden :  ouö^v  TCip  alcxpöv  ÖV  oiKCiouc  okeiujv  f|ccäc6ai .  .  tö  t€ 
iu^Tiav  f  eiTOvac  övxac  Kai  Huvoikouc  ,  .  CiKeXiUbiac ,  TToX€Mnco)i6v 
Te  usw.   man  beachte  das  fe  nach  2uTX*JupntOMföot>  durch  welches 
dieses  als  der  wetjeniliche  t*eil  hervorgehoben  und  7ToX6fir|COfi6V  als 
nebensächlich  in  den  hintergrimd  gedrünfTt  wird;  denn  unter  der 
einwirkiing  der  vorausgeschickten  motivierung  steht  nur  EuYX^PH- 
c6|U66a.  im  fol^'cnden  ist  zu  interpungieren:  TOUC  dXXoqpuXouc 
tTT€X66vTac  döpooi  ad,  nv  cüjqppoviuuev,  d|iuvou}.i€6a ,  emep  kqi 
KaO'^KdcTOuc  ß\aTTTÖuevoi  EO^rravTec  Kivöuveüojiev,  Eu^^ctxouc 
be  oubeTToie  t6  Xoittöv  tTra^oiufcOa  ovbk  biaXXaKidc  denn  der  sinn 
ist:  Mie  fremden  werden  wir  als  feinde  (dneXüövTac)  abwehren  und 
auch  nieiiiRls  m  ziiknnft  als  bimdesf^enossen  und  vermittler  herbei- 
zi*  hcn';  ^u^^dxouc  und  biaXXaKTüc  smd  prädicative  aocusative,  und 
elKciitliches  object  zu  CTraHü^tÜa  ist  louc  dXXocpOXouc.  —  69,  2 
dptdjLievoi  6*  dirö  xou  reixouc  Ö  €ixov  Kai  bioiKOÖonr|cavTec  t6 
irpoc  McTop^ac,  du  eiceivou  ^Kai€pui6ev  de  ddXaccav  inc  Nicoiac 
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(ll€pi€T€(xt2^0v)  scbernt  mir  die  Terbindnng  &OTi^uiOev  T^c  Nicotoc 
unmöglich,  weü  zngleidi  durch  ic  OdXaccav,  da  Nisfia  am  meere 
liegt,  die  etttgegengeptzte  richtuug  bezeichnet  ist.  da  nan  aiuh 
Ntcaiac  mit     OdXaccov  nicht  fOglich  verbünde  werden  kaim, 

wird  es  als  ein  aus  dem  vorhergehenden  nflv  NtCflUUV  eOOCic  ncpl* 
mixxtov  zu  ^KaT€puj9€V  beigescliriebenes  glossem  zu  entfernen  sein; 
dann  ist  hcmifmtBtv  auf  die  beiden  endponcte  d«r  dnieh  öioiKobo- 
^fjcavT£C  TO  Tipoc  McTCipcac  l^ezeicbneten  quermauer  zu  beriuhga. 
—  72, 4  M^vToi  Iv  ye  tiu  Travri  Iptqi  ßeßaiujc  oub^repoi  TcUu* 
TrjcavTec  d-rrcKpidncav,  dXX'  o\  Boiurroi  ii|>6c  roOc  iamwv,  ol 
hi  im  Tf)V  Ntcaiav  widerspricht  C.s  auffassoog  das  TcXeuTfjcavTCC 
in  adverbialer  bedeutung  dtuohiMiB  den  aUgemunai  sprachgebraudi, 
welcher  in  diesem  sinne  TeXcuTÜJVTec  verhuagt ;  auch  würde  ja  tcXcu- 
Trjcavrec  dem  dv  Tip  ^pTtp  widerstreben,  weil  sie,  nachdem  sie  go- 
endigt  hatten,  sich  nicbt  mehr  in  dem  gefachte  befinden  konnten* 
da  das  anstöszige  der  stelle  eben  darin  liegt,  dasz  zu  TeXeurrjcavTCC 
das  object  fehlt,  so  glaube  ich  daaz  oiÜbkv  vor  o^^Tcpoi  ansgefaUim 
ist.  wird  dies  eingefügt,  BO  gewinnen  wir  den  klareai  gedanken: 
*ohne  jedoch,'  in  dem  gesamten  kämpfe  wenigstens,  etwas  mit  ent- 
Bchiedenheit  zu  ende  geführt  zu  haben,  giengen  sie  auseinander;' 
bei  iy  rip  travTl  Ipyiu  bezeichnet  dasz  unwesmitliehe  erfolge  im 
einzelnen  nicht  bestritten  werden.  Meinekea  Vermutung,  dasz  viel- 
leicht ä^ot  statt  dXX '  zu  lesen  sei  (Hermes  III  s.  360) ,  beruht  auf 
einer  vollst&idigen  verkennung  des  gegensatzes.  eben  darin,  dasz 
beide  teile  zu  ihrem  ursprünglichen  Standort  zurückkehren,  bekiiii 
det  sich  der  mangel  eines  entscheidenden  resultates.  —  73,  2  KaXiic 

€vöui?:;nv  cqpiciv  d^(pÖT€pa  ix^iv,  fiMa  ^ev  rö  }xr\  cirixeipeiv  rrpo- 
T^pouc  )ar|öe  Mdxnc  Km  Kivbuvou  eKÖviac  ctpSai ,  erreibri  ev  <pa- 
V€puj  ^h€iHav  ^ToTfLioi  ÖVT£C  dfiüvecBai,  *Kai  auTOic  ujcrrep  dKOviii 
TT^v  viKHV  öiKaiiüC  dv  iiBecBar,  £v  iip  auTuj  Ö£  kqi  Ttpöc  xoüc  Mt- 
fap^ac  6p0üuc  Hu^ßaiveiv.  vorher  war  erzählt ,  dasz  Brasidas  mit 
seinem  beere  vor  Megara  eine  günstige  stplIuiiLT  umgenommen  hatte 
und  von  hier  aus  den  angriff  der  Athener  ruhig  abwartete,  dasz  die 
als  verdorben  bezeichneten  worte  so  nicht  können  von  Th.  geschrie- 
ben seil!,  hat  C.  liiulüncrlich  bewiesen,  nur  scheint  er  mir  sich  im 
irrtum  zu  1»  tiuden  über  ihre  Stellung  im  cfodankenznsammonhange, 
wenn  er  glaubt  dasz  dieselben  entwed«  r  ein  glossem  zu  dem  unten 
folsrenden  UJCT€  d/iax€i  .  .  i^XBov  seien  oder  nach  demselben  ihre 
steile  linden  müsten.  mir  ist  es  unzweifelhaft,  dasz  die  worte  ein 
zweites  zu  ^ireibr}  gehörendes  satzL^lied  bilden  sollen,  welches 
ebenso  zu  }Jir]bk  poXH^  kiv^uvod  tKüviac  dpEai  iu  boziehimg 
steht  wie  direibri  q)av£püj  ^öei£av  tToi^oi  övtec  d^üvecOai  zu 
TO  MT]  ^7TiX€!pe?v  TTpOT6pouC'  darauf  weist  schon  ciKOviii  hin,  ^\e■ 
ches  t'bt  iiöO  dem  ^dxi^  Kivbuvou  »  nt  k"»  tjtnistelit  wie  duuvtctiai 
dem  eTTiXfcipfiv.  da  also  vor  alh m  ein  zu  tirtic)?]  irohurendes 
verbumfinitum  erforderlich  ist,  ^r>  vi;rbc5:5ere  ich:  Kai  auTok  lucrrcp 
dKovm  TTiv  viiCTiv  döiKttiiücav  dvaTiOfeCÖai:  'da  sie  (durch  die 
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von  ihnen  angenommene  Stellung  und  haltung)  beansprucht  hätten, 
dasz  ihnen  gewissermaszen  ohne  kämpf  der  ^'wa;  zuerkannt  werde.' 
es  i3t  nötig  dvatiGecGai  zu  schreiben,  vv,>il  iiBevai  die  bedeiitung 
^zuerkennen'  nicht  hat;  auch  kann  Ti'6tc9ai  nicht  'zu  teil  werden* 
.heiüztii,  da  TiB^vai  in  der  bedeutuug  'bereiten,  zu  teil  werden  has- 
sen' nur  bei  dichtem  und  auch  wol  nur  im  activum  vorkoiuDit;  vgl. 
IL  Q57.  Aesch.  Perser  769.  Soph.  El.  581.  Eur.  Iph.  Aul.  1336. 
über  auToic  =  cqpiciv  vgl.  V  32,  5.  40,  2.  —  73,  4  wird  die  er- 
wägung  besprochen,  welche  die  Athener  veranlaszte  den  Brasidas  in 
seiner  günstigen  srelhuiL'"  nicht  anzugreifen:  Xofi^ö^evot  Kai  oi 
tKeivuiv  cTpairifoi  (uf]  dvTiTiaXov  twai  cqpici  töv  Kivbuvov,  ^Treibfi 
mX  id  irXeiuj  auioic  irpoeKex^Pn^^^i,  öpHaci  ladxric  trpöc  TrXeiovac 
«ÖTÄv  f|  Xaßeiv  viKricavTOC  N\kfapa  f\  cqpaXeviac  tu»  ßeXxicTLu 
TOÖ  6ttXitikoö  ßXaqpönvai,  toTc  hk  EujUTtdcric  Tf)C  feuva/aeujc  xai 
TU/V  napovTuuv  ^epoc  ^Kdciojv  Kivöuveueiv  eiKÖTiuc  efitXeiv  ToX^dv. 
C.  hat  ^KdcTUiV  statt  ^KaCTOV  geschrieben,  *weil  sowol  von  der  ge- 
samtmucht  der  verbündeten  wie  von  den  einzelnen  Staaten  nur  ein 
teil  in  gefaiir  komme',  da  aber  Trap€iV0i  auch  da,  wo  es  durch  'be- 
teiligt sein'  übersetzt  werden  kann,  überall  den  begriff  der  persön- 
lichen anwesenheit  enthalt,  so  widerspricht  es  der  bedeutung  des- 
selben, dasz  Ol  TTüpövTec  'die  bei  dem  kriegszuge  beteiligten  Staaten' 
und  Uli  hr  die  anwesenden  truppen  bezeichne,    die  letzteren  ulier 
können  nicht  gemeint  sein,  weil  es,  wie  C.  richtig  bemerkt,  undenk- 
bar ist  dasz  nur  ein  teil  von  ihnen  in  den  kämpf  kouimeii  solle, 
dalier  läözt  Küi  tüjv  rrapovTUJV,  wie  es  hier  steht,  keine  sinngemäsze 
erkiürung  zu.   offenbar  haben  nach  Th.  meinung  die  Peloponnesier 
gegenüber  den  Athenern,  welche  den  besten  teil  ihrer  hopliten  auf.-, 
spiel  setzen  mttsten,  einen  vorteil  darin,  dasz  ihr  beer  aus  den  con- 
.tingenten  der  einzelnen  Staaten  besteht,  wobei  jeder  natürlich  nur 
einen  verhältnismä^zig  gcrinq^ern  truppenteil  stellt,  und  dasz  sie 
jedes  einzelne  contingent  (|i£poc  eküctov)  leichter  riskieren  können 
als  die  Athener  den  tüchtigsten  teil  ihres  hoplitenheeres.  das  aber 
wird  hinlänglich  durch  HujiTcdCTlC  Tf]C  buvdjiieuJC  JuepOC  ^KaCTOV  Kiv- 
buveu€iv  bezeichnet,  auszer  der  unerklärlichkeit  des  Kai  Tüuv  rrapov- 
tujv  liegt  ein  zweiter  anstosz  in  der  unerträglichen  häufung  Kivbu- 
v€\J6iv  eiKÖTuuc  dS^Xeiv  ToXfiäv,  wo  man  ^O^Xetv  ToXpav  weglassen 
könnte,  ohne  das  mindeste  zu  vermissen,    ein  fthnlicher  nicbts- 
sagender  Wortschwall  findet  sich  bei  Th.  nicht  zum  zweiten  male, 
es  wird  daher  anznnebmen  sein,  dasz  eUÖTUfC  iO^Keiv  ToXfidv  für 
sich  fsa  Bebmen  und  nur  durch  ein  Terderbnis  mit  KtvbuveOctv  in 
munittelbare  bertthrung  gekommen  ist.  das  wird  dadnrdi  bestfttigt, 
daaz  zwar  zu      ßcX'ricrtfi  toO  öirXimoO  ßXa<pOf)vai  (nur  dieses, 
nicht  die  andere  möglichkeit  XaßcTv  vua^covroc  Metapa  bat  za  t6v 
Ktvbuvov  eine  direete  beziehung)  der  gegensatz  in  Svjyiffdaic  Tf)c 
^uvdM^uic  fi^poc  ^KacTOV  Kivbuvctov  vorhanden  ist,  derselbe  aber 
fMt  za  dem  andern  momente,  welehes  auf  Seiten  der  Athener  gel- 
itand  gemacht  wird:  4ir€tbf|  Kcd  rd  trXcSuJ  odrok  TTpoeKexujprjKei.  so 

Jahrbacher  fUr  class,  philo).  1870  hfu  &.  28 


Digitized  by  Google 


338    J.  H.  Stahl:  anz.    Thukydides  edcl&rt  tob  J.  Claseeii.  4r  band. 

gelangt  man  von  selbst  zu  der  Vermutung,  dasz  Kai  täv  irapövTUiVr 
welche»  an  seiner  gegenwSriigen  stelle  unerklärlich  ist,  urspi-üugüdi 
vor  eiKÖTcuc  gestanden  hat.  man  lese  nur  koI     tiXtv  iropövrufV) 
und  der  fehlende  gegensatz  zu  dTr€l^^|  Kai  T&  nXciuj  auTOic  TTpO€K€- 
XUJpt]K€i  ist  vorhanden:  die  Athener  wollen  sich  in  kein  wagnis 
einlassen ,  weil  ihnen  das  meiste  von  dem  was  sie  wollten  gelungen 
war;  die  Peloponnesier  sind  natürlich  Yon  ihrer  gegenwärtigen  läge 
aus,  wo  sie  noch  keine  erfolge  darongetragen  und  m  TOrlieieB 
haben ,  unternehmungslustig,   die  Umstellung  ist  aus  der  verschrei- 
bung  KOI  TUJV  TTcpövTUJV  zu  erklären,  welche  an  jit^poc  &caaov 
gezogen  wurde,  nun  ist  noch  eine  Inderung  erforderlich.   G.  hat  ! 
erkannt,  dasz  es  dem  yorfaergehenden  etvoi  C(p(ci  rdv  Kivbuvov 
entsprechend  faeiszen  mnsz  ToOc     . .  KivbuveOeiv,  so  dasz  M^poc 
^KacTOV  zum  objecto  wird,  denmach  lautet  die  stelle :  TOOc  hk  fuft- 
TTcicTic  Tf\c  buvdMCwc  jüi^poc  ^KOCTov  KivbuveOciv  Kttl  bc  TiDv  wa- 
pövTUJV  cIkötujc  dO^Xeiv  ToXpSv :  Miese  aber  setzten  von  der  ge- 
samten macht  nur  jeden  einzelnen  teil  auf  das  spiel  and  seien 
natürlich  von  ihrer  gegenwärtigen  läge  aus  untemehmiuigBlustig.'  j 
—  85,  7  KoiTOt  crpaTiqi  T€  Tfjb  *  f^v  vOv       ^X^      Nicoiov  ^pioö 
ßonöricavTGC  ouk  r^OAricav  'AÖTivaioi  irA^ovcc  övtcc  TTpoc^ttoi» 
ÜJCT€  ouk  €IkÖC  VTJITIJ  T€  aUTOUC  TUJ  iv  Ntcttioi  CTpaiiJ»  Tcov  nXfjÖoc 
^qp'  u^äc  dTTOCTCtXat.   die  werte  ujcre  . .  mrocretXoi  können  un- 
möglich so  von  Th.  herrühren,  denn  daraus  dasz  die  Atiienerbd 
Nisäa  dem  kämpf  auswichen  folgt  doch  keineswegs,  dasz  sie  kov  | 
beer  von  gleicher  stttrke,  wie  sie  damals  hatten,  nach  Chalkidike 
senden  werden,  nach  der  erklärung,  welche  C.  versucht  hat,  mUsls 
man  annehmen ,  dasz  Th.  den  schlusz  ^die  Athener  haben  mit  ihrem 
beere  vor  Nisfia  den  kämpf  nicht  angenommen;  nun  aber  werden 
sie  zur  see  kein  so  starkes  heer  dahinschicken ;  also  sind  sie  um  so 
weniger  zu  fürchten*  in  der  weise  verkürzt  habe,  dasz  er  den  schlosz- 
satz  ausgelassen  und  statt  seiner  den  Untersatz  zum  schloszsab 
gemacht  habe;  und  das  wäre  doch  eine  ganz  unerhörte  form  des 
schluszver&hrens.  somit  ergibt  sich,  dasz  eine  schluszfolgerung  mit 
Cbm  hier  nicht  am  platze  ist.  ein  zweiter  anstosz  liegt  darin,  datt  ! 
vniTric  nur  als  adjectiv  gebraucht  wird  (vgl.  II  21 ,  1)  und  daher 
vr|(TTi  CTpOTiJ)  verbunden  werden  musz,  wo  der  dativ  unerklärlich  i 
ist.  unsere  Überlieferung  selbst  aber  gibt  einen  sichern  fingeneig,  I 
dasz  derselbe  nur  dem  iCb  dv  Nicaiqi  seine  entstehung  verdankt 
eine  hs.  liest  nemlich  statt  dessen  tuj  4k€i,  was  weder  eine  v«^ 
Schreibung  noch  ein  glossem  zu  tui  iv  Nicaiqi  sein  kann,  und  war 
gekehrt  kann  auch  dieses  nicht  Älglich  ein  glossem  zu  jenem  sein, 
welches  ja  nur  in  einer  einzigen  hs.  zweiten  grades  erscheint,  darin  1 
und  in  dem  umstände ,  dasz  die  beziehung  des  Tcov  von  selbst  Utf  , 
ist,  liegt  doch  wol  die  sicherste  hindeutung,  dasz  beide  nebenein-  | 
anderstehende  glosseme  sind,  entfernt  man  Tiij  iv  Ntcai<]t,  so  stellt  | 
sich  von  selbst  die  notwendigkeit  heraus  vtiitt)  CTpaTUJ  in  den  ace. 
zu  verwandeln ,  zu  welchem  dann  auch  tcov  itXiiOoc  (gleich  an  stärke) 
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gehört,  statt  ujctc  aber  ist  icuuc  re  zu  lesen,  wobei  i  wit  lerholt, 
c  hinzugefügt  wird :  iciüc  T€  OUK  eiKÖc  vriixTiv  fe  auiouc  cifiüinv 
ICOV  TTXn6oc  i(p'  u^äc  diTOCTetXai.  'die  Athener'  sagt  U 
^verspürten  vor  Nisäa  keine  lust  sich  mit  mir  in  den  kämpf  einzu- 
lassen, obgleich  sie  die  Übermacht  hatten;  und  es  ist  doch  wol  nicht 
wiihrscheinlich ,  dasz  sie  zur  see  ein  gleich  starkes  beer  £,'egen  euch 
absenden.'  es  ist  bekannt  dasz  icu)C  bei  attischen  sciiiiftoteliii u  oft 
mit  einem  anfing  ironischer  Urbanität  in  bekräftigender  bedeutuiig 
steht,  und  in  diesem  sinne  wird  es  denn  auch  VI  79,  1  vom  scbol. 
durch  bfiOev  erklärt.  —  86,4  oub^  4«  dcacpf]  Tf)V  dXeuÖepiav  vofiiau 
dmq)^p€iv,  ei  tö  irdtTpiov  iiapeic  tö  itX^ov  toTc  öXi'  roic  n  tö  tXac- 
cov  Toic  TTäci  bouXuücaijii  lese  ich  mit  Bauer  ouö'  civ  caqpfj.  dasz 
das  folgende  xcLk^nüJTipa  xdp  av  rrjc  dXXocpuXou  apxnc  ein  ver- 
lange, dasz  von  dem  drückenden  einer  solchen  freiheit  die  rede  ^f  i, 
ist  eine  irrtümliche  Vorstellung  C.s.  warum  soll  Brusidas  nicht 
ö.igen  können:  'das  halte  ich  für  keine  unzweideutigo  freiheit :  denn 
sie  wäre  drückender  als  knechtschaft' ?  eben  der  Widerspruch,  der 
zwischen  einem  solchen  druck  und  freiheit  besteht,  läszt  es  in  dem 
bezeichneten  falle  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  überhaupt  von 
freiheit  die  rede  sein  kann,  ähnlich  vorher  85,  6  ctbiKOV  TT^v  ^Xeu- 
Bepiav  dmcpepeiv,  worauf  hier  ofifenbar  bezug  genommen  wird.  — 
86,  5  GÜTUJ  TioXX^iv  iTepiuj7Tf)v  TÜuv  Hpiiv  ic  ja  ^eficia  c)iaq)6pujv 
TTOioujLieGa.  da  6ldq)0pa  nur  streitige  interessen  bedeutet  (vgl. 
Krüger  zu  I  68,  2),  solche  aber  bei  den  Lakedämonieni  hier  nicht 
vorhanden  sind,  so  musz  u/iTv  gelosen  werden,  es  ist  von  der  rück- 
sicht  die  rede,  welche  die  Lakedämonier  auf  die  streitigen  interessen 
der  politischen  parteien  in  Akanthos  nehmen,  wie  diese  86,  4  in  den 
werten  ei  t6  rrdipiov  Trapeic  to  irXeov  toic  oAifoic  t6  ^Xaccov 
TOiC  TTttCi  bouXiücai^i  bezeichnet  sind ;  gOto)  heiszt  ^  daher '  wie  I 
76,  2.  —  92,  4  oi  Kai  firj  touc  epf^c,  dXXd  Kai  touc  ÖTToOev  tt€1- 
pÜJVTai  bouXoöcöai  erklärt  C.  als  kürzem  ausdruck  für  ^i]  Ön, 
ohne  ein  ähnliches  beispiel  nachweisen  zu  küiiiun.  nimt  man  da- 
gegen an ,  dasz  ^ri  hier  nicht  abwehrenden  smn  hut ,  sondern  wegen 
der  qualitativen  bedeutung  des  relativsatzes  steht,  so  Find  ganz  ana- 
log die  fälle,  wo  einfaches  ou  statt  ou  jiövov  steht ,  um  dan  überge- 
wicht auf  da.9  entgegengestellte  glied  zu  legen,  vgl.  Westermann 
zu  Dem.  XXIII  49  und  jPassow  -  Rost  handwörterbuch  unter  ^6voc. 
—  98,  2  Jj  öv  fj  TO  Kpaioc  rnc  ff\c  ^Kdcxric  .  .  toutu)v  koi  id 
lepd  üti  fifvecÖuL,  ipoTioic  BepaireiJÖ^eva  oic  dv  irpoc  toic  eiuj- 
86ci  Kai  buvuiVTai.  C.s  erklärung  des  Trpöc  toic  eiuj6öci  'bei  aller 
beachtung  des  gebräuchlichen'  gibt  mehr  als  in  den  griechischen 
Worten  enthalten  ist.  auszerdem  kommt  die  bedeutung  'bei'  lipöc 
mit  dem  dativ  nur  in  rein  localem  sinne  oder  bei  verben  des  verwei- 
lens  und  beschäftigtseins  zu.  es  bleibt  nur  noch  die  bedeutung 
•auszer'  übrig;  denn  'neben'  heiszt  es  nur  in  ebendemselben  sinne, 
allein  auch  diese  passt  nicht,  weil  der  gedanke  offenbar  der  ist,  dasz 
diu  herkömmlichen  gcbräuche  so  gut  als  möglich  beobachtet  werden, 
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mcht  da«  man  nocK  darüber  hinausgehen  solL  daher  emendtere 
ich:  otc  dv  Trpö  ToG  €iui06a  koI  bOvcuvrcu.  —  98,  8  caqidkc  tc 
^K^Xeuov  ccplctv  eiiretv  dmoOcv  £k  Tf)c  Boiurrf&v  rnc .  •  ÜäA 
KOrd  Td  icdrpia  toOc  vcKpoOc  cir^vbouav  dvatp€tc6at.  das  erste 
bedenken,  welches  an  dieser  stelle  in  die  äugen  springt,  ist  daa 
C1r^v^ava  im  sinne  des  medimns  gebraucht  ist,  woftLr  nor  HenKUaa 
V  1,  4  als  belegstelle  angefahrt  werden  kann,  allein  hier  ist  olme 
zweifei  zu  lesen:  tdv  ToC^  Tipoc  fTopOuaCouc  iröX^fiov . .  kotcXv- 
ca|i€v  Kcd  iv  otc  dvbpciuic  iropctraEdi^cvoi  oäb^v  ti  fiTTr|}i€6o  usA 
iv  otc  irekavTCc  . .  ^ifciy  ßaciX^a  mcrdv  9(Xov  dvr' 
buc^dxou  iirotiica|Liev.  schonPoppohat  areObovovTermatet  dann 
Ahfft  nötigt  die  stellnnff  nnwillkOrlich  den  Inf.  dvaip€lcOai  zu  diesen 
zu  ziehen,  wodnrdi  cnretv  das  notwendige  objeet  verliert,  indes 
auch  dieses  läszt  sich  kaum  halten,  denn  es  ist  nicht  emzusehen, 
warum  die  Athener  eine  förmliche  erkUrung  verlangen,  dasz  sie  die 
toten  bestatten  sollen  und  sieh  nicht  mit  der  ein&chen  erlaubiiB 
begnügen.  C.  freUich  erldSrt:  *sie  soüteo  mit  klaren  werten  erUS* 
ren,  gestatten*,  allein  *erkU(ren*  ist  etwas  anderes  als 'gestatten*, 
und  eliretv  heiszt  dieses  gar  nicht,  die  stelle  wird  so  zu  lesen  sein: 
ciKiptS^c  TC  dxAeuov  c<p{ctv  €fK6iv  nf\  dmoOciv  tK  Tf|c  BoittinShf 
yfic . .  dXXd  Kord  Td  irdrpui  toOc  veKpoOc  circöbouctv  dvm* 
p€ic6at:  *und  sie  forderten  sie  geradezu  auf  ihnen  nadizogebea 
ohne  dasz  sie  aus  dem  BSoterlande  abzögen,  sondern  darauf  hin 
dasz  sie  nach  dem  herkÖmmücJien  gebrauche  sich  um  die  bestattnug 
der  toten  bemühten.'  —  117, 2  toOc  rdp  b^k  dvbpac  ircpl  irXciovoc 
lirotoOvTO  KOfifcOKOaif  d)c  In  Bpociboc  eMx^it  Kai  fficXXov,  ivl 
|i€Sov  xu^P^cavTOC  a^oO  ical  dvriiraXa  Koracri^cavToc,  tuiv 
cripecOat,  rok  b'  hu  toO  Icou  dfiuvö^evot  Kivbuvcttetv  Kcd  xp(n4- 
C€iv  hat  C.  sich  mit  einigen  modificationmi  der  von  L.  Herbst  im 
phfloL  XVI  8.  313  ff.  gegebenen  erUttrung  angeschlossen  und  über* 
setzt:  Menn  allerdings  (und  darom  waren  die  Athener  nicht  ohne 
besorgnis)  legten  die  Lid^edttmonier  gröszem  wertfa  darauf  (nem- 
lieh:  als  sie  es  vielleicht  in* kurzem  thun  wflrden),  ihre  gefimgenn 
&ei  zu  bekommen,  da  Brasidas  erfolge  noch  auf  mäszige  gremea 
beschrBnkt  waren  (eigentUch  «in  dem  masze  wie  noch  Brasidas  er- 
folge lagen»),  und  es  konnte  dahin  kommen  duz^  wenn  er  weiter 
Torgeschritten  war  und  die  dinge  ins  gleichgewicht  gebracht  bStte, 
sie  zwar  diese  (die  ge&ngeneiO  einbttszten,  aber  mit  den  andere! 
(ihrer  Übrigen  nutebt)  im  verüieidigiingskamivfe  mit  gleichen  krSften 
die  Chance  hfttten  selbst  den  (endlidben)  sieg  zu  gewinnen.'  die  von 
mir  in  der  z.  f.  d.  gw.  1866  s.  634  ff.  dagegen  erhobenen  einwea* 
düngen  hat  er  zwar  im  anhang  zu  entkriiften  versucht ,  aber  nach 
wiederholter  erwSgung  bin  ich  mehr  als  je  von  der  unhaltbarkeii 
der  Herbslsdien  auffassung,  auch  in  der  form  wie  sie  C.  annehmbar 
zu  machen  versucht  hat,  überzeugt,  und  zwar  hauptsächlich  aus  fol- 
genden gründen:  1)  ist  es  ganz  und  gar  beispiellos,  dasz  ein  scbxift- 
steiler  firemde  erwSgungen  der  form  nach  als  seine  eigenen  vortngep 
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wie  hier  angenoiumen  werden  m\isz;  2)  heiszt  üjc  €Ti  Bpacibac 
C^uxei  nicht  wie  noch  das  glück  des  Brasidss  stand»,  das  wäre 
griechisch  oia  tu  t]v  Bpacibou  f]  euTUXia-  jenes  kann  nur  in  dem- 
selben sinne  gesagt  sein  wie  79,  2  uüc  id  tiüv  'AOnvaiüuv  euTuxtr 

3)  beruht  die  hier  an^^enoauncne  erwägung  der  Athener,  nach  wel- 
A«r  sie  die  gegen \Mirt ige  läge  lüi'  die  günstigste  halten  frieden  zu 
BehHeszen,  dmchaus  auf  dem  gegensatze  zwischen  dem  gegenwärti- 
gen glückszustande  des  Brasidas  und  seinen  iku  h  zu  erwartenden 
erfolgen;  verwischt  man  diesen  gegensatz,  um  das  küi  vor  l^eXAov 
m  nehtfertigen )  so  wird  der  ausdi'uck  unklarer  und  die  genaue 
bedentung  des  IfieXXov,  welches  bevorstehendes  oder  bestimmt  er- 
wartetes, nicht  blosze  möglichkeit  ausdrückt,  ist  kaum  festzuhalten; 

4)  heiaat  Kivbuveueiv  bei  Th.  niemal?  in  neutralem  sinne 'chancen 
haben',  sondern  entweder  m  muiam  partem  'gefahi'  laufen'  oder 
*anfB  spiel  setzen';  auch  wird  sich  der  inf.  fut.  nach  demselben 
^hwerHeh  belegen  lassen,  gegen  raeine  Vermutung,  dasz  ci  Kai 
€fl€XX0V  .  .  KaTaKpaTr|C€iv  zu  k  lu  M«i,  wendet  C.  ein,  dasz  der 
nom.  ifluVÖ^evoi  nach  KaiacTricavToc  nicht  zu  rechtfertigen  wäre, 
nachdem  ich  dafür  auf  Böhme  zu  V  11,  2  und  Krüger  zu  VI  25,  3 
verwiesen  habe,  begreife  ich  nicht,  was  noch  einer  fernem  recht- 
fertignng  bedtürfen  soll,  dann  nunt  C.  anstosz  daran,  dasz  ^^eXXov 
^Sie  SoUten',  dvriTraXa  ^entsprechend'  bedeute,  allein  ersteres  habe 
ich  nicht  potential  gemeint,  wie  C.  lirlilmlich  verstanden  hat, 
sondern  es  eoU  zu  erwartendes  bezeKhnen,  wie  ja  auch  'sollen*  im 
deatschen  gebrandit  wird;  'entsprechend'  aber  luibe  ich  übersetzt, 
um  damit  zu  bezeichnen ,  dasz  der  dunli  tluv  /i£v  cTtptcOai,  toic 
b  {k^TOO  fcOU  dfiuvö^evoi  Kivbuvtueiv  bezeichnete  nachteil  den 
vorteü  aufwiegt,  welchen  Brasidas  weiteres  vordringen  bringt u 
Wörde,  eine  bedentung  die  doch  niemand  dem  dvimaXa  abstreiten 
ran<  die  misyerstandenen  ausdrücke  lab-^en  sich  leicht  in  meiner 
ttbertragong  in  folgender  weise  ersetzen:  ' sie  legten  nemlich  in  der 
tiiat  hohem  werth  darauf  die  männer  zu  erhalten,  da  Brasidas  noch 

glücke  wflre,  wenn  auch  zu  erwarten  war ,  dasz  sie  die  oberhand 
gewinnen,  wenn  er  weiter  gienge  und  im  gegengewicht  hierzu  sie 
dahin  brttchte  der  einen  beraubt  zu  sein,  die  andern  aber  in  gleichem 
gegenkampf  aufa  spiel  zu  setzen.'  —  123 ,  2  xal  ä^a  tüjv  irpaccov- 
Tttiy  ccpiciv  ftXfiruiv  T€  6vTUJV  Kd  die  t6t€  d^^XXncav  ouk^ti  dvev- 
TUiv  soll  nach  C.  öX(tuiv  T€  ÄVTWV  Ka\  ouk^ti  dv^vrujv  parataktisch 
verbanden  sein,  obgleich  das  erste  glied  in  attributivem  Verhältnis 
'Stehe,  meiner  meinung  nach  liegt  die  sache  anders,  der  ab&ll  der 
MandJtor  wurde  dadurch  befSrdert,  dasz  die  unterhKndler  die  sache 
nicht  mehr  aufgegeben  hatten,  1)  weil  sie  oligarchisch  gesinnt  wa- 
ren und  ihre  besonderen  parteünteressen  daW  verfolgten,  und  2) 
weil  sie  sich  einmal  darauf  eingelassen  hatten,  die  verbundenen 
glieder  sind  daher  öXituiv  Svtuiv  und  die  töt€  d^AXncctv.  hierzu 
ÄUÄ  steht  das  folgende  &XX&  irepi  ccplciv  athoic  <poßou)i^vu)v  tö 
KordtnXoy  kxA  tamßtacttM^vuiv  napd  Tvuijinv  touc  noXXouc  im 
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verhältaiis  chiastischer  entsprechung,  und  Kai  ist  daher  copulatav.  — 
130,  5  TOic  'A9r|vaioic  tojv  kuXujv  dvovfo^ivwv  sind  den  Atbenem 
die  thore  wirklich  geöffnet  worden;  denn  130,6  T?|V  Mtv5?)v  ttüXiv, 
äie  ouK  ütTTo  EuMßüceiuc  dvoixöeicav  . .  öinpiracav  wird  nicht  dvm- 
XÖeicav,  öondern  nur  dtrö  Suiißdceuuc  negiert. 

Zum  schliisz  will  ich  nicht  versäumen  den  wünsch  auszuspre- 
chen ,  das^i  den  folgenden  teilen  der  ausgaljo  eine  sorgf&ltigere  cor- 
rectur  zu  teil  werden  möge;  selbnt  im  texte  fehlen  eine  menge  lesc- 
zeicheii,  und  di  uckfehler  wie  69, 2  hioiKobo)ir|cavT£C  irpoc  Meyapeac 
Htatt  TO  Tipüc  M.  und  120,  3  t€  iricioidTOuc  statt  mcroTaTQuc  t£ 
sind  sehr  störend. 

Köln.  Jobann  Mattuias  öiahl. 


4S. 

NOCH  EINMAL  SENECA  EPIST.  115,  15. 

(vgl.  Jahrgang  ldC9  b.  440.) 


So  leicht  und  am^prechend  meine  eraendation  zu  Seneca  episf. 
115,  15  (amaiuri  statt  amator)  zu  sein  schien,  so  bin  ich  doch  jetzt 
überzeugt  dasz  Haase  mit  recht  den  nouuuaiiv  amator  unberührt 
gelassen  hat,  da  meine  behauptung,  exiimn  facere  statt  exitum  fnibere 
könne  nicht  gesagt  werden,  hinfÄllig  ist.  im  Klotzischen  handwörter^ 
buch  ündet  sich  allerdings  nichts  darüber,  ebenso  wenig  bei  Geor- 
ges, jedoch  schon  im  alten  Scheller  unter  exüus  ist  aus  Sueton  eine 
und  aus  Petronius  sogar  zwei  stellen  für  die  in  frage  gestellte  l>e- 
deutung  angeführt,  entscheidend  ist  Suet.  Nero  46  daturos  poems 
sceleratos  ac  brevi  dignnm  exitum  facturos  d.  h.  exUuros  (k  viia, 
ut  üs  dignum  esset,  es  werden  diese  worte  als  von  Nero  selbst  ge- 
sprochen angeführt,  sollte  wol  der  kaiserliche  zögling  Seneca 
etwa.s,  das  er  öfters  aus  dem  munde  seines  lehrers  gehört,  sich  an- 
geeignet haben?  iiuszerst  selten  ist  jene  redeweise  jedenfalls :  auf- 
fallend ist  dasz  Petronius ,  der  doch  wol  ein  Zeitgenosse  Neros  ge- 
wesen ist,  an  zwei  stellen  seiner  satireu  ähnliches  hat :  piduru  f/mqm 
non  aUum  exitum  fecit  (c.  2)  d.  h.  periit,  und:  ijuid  autem  Gh^co 
jratahat  Uermogenis  fUmm  (was  soll  dumi  filicem  hciszen?)  uruptam 
honum  exitum  fact  uratn  (c.  45)  d.  h.  dasz  es  mit  ihr  jemals  ein 
gutes  ende  nehmen  würde,  erkläreu  liiszt  sich  wol  exitum  faocre 
für  car/rc,  so  wie  etwa  transitnm  fccif  in  ItnUam^  trau^al  W  Justin 
XV  4,  12.  in  der  bedeutunj?  'einen  .lusgang  verschaffen'  wie  etwa 
iHam  facere  findet  es  sich  bei  Seneca  qunest.  nat.  VI  31 ,  2.  man 
könnte  endHch  von  jener  stelle  der  epistein  sagen ,  dasz  unter  dem 
admirator  auri  der  dichter  selbst  verstanden  sein  möchte  und  cari- 
tum  faceret  in  der  von  mir  angenommenen  bedeutung  für  exikm 
fingeret  gesagt  wäre .  in  diesem  falle  würde  aber  ein  dativ  wie  fabuh9 
oder  B^eropfionti  vermiszt  werden. 

KOxxasBEEG.  F«  L.  Lbuts. 
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43. 

Dm  NEUßSTE  LITTEEATim  ZUB  ABIST0T£LI3CH£N 

POLITIK, 
ZWEITBR  ARTIKEL, 
(fortsetiang  von  Jahrgang  1869  s.  693—610.) 


1)  Aristotelische  stüdien  von  Leonhard  Spfnoel.  ir. 
München,  verlaß  der  k.  akademie,  in  rommispion  bei  G.Fraiiz.  1865. 
gr.  4  3.  44 — 79.  (aus  den  abh.  der  philo8,-phüoL  cl.  der  k.  bayr. 
akademie  der  wias.  X  s.  63ß— 1>71.) 

2)  Das  vierte  (richtiger  sechste)  Bticn  der  AaisTOTELi.scnEN 
POLITIK.  VON  F.  SuSEMiHL.  ioL  rheinischea  muaeum  für  plüio- 
logie  XXI  (1866)  s.  651 — 673. 

ünglflioih  schwieriger  als  das  urteil  über  die  rielitige  steUnng 
dee  siebenten  nnd  achten  bnches  der  AnstoteUschen  politik  ist  die 
entscbeidong  darüber,. ob  das  sechste  vor  das  fünfte  gehöre,  denn 
wenn  sieh  im  rierten  stellen  finden,  in  denen  in  Wahrheit  das  sieboite 
und  achte  als  schon  Torangegangen  citiert  werden,  so  sind  umge- 
kehrt im  sechsten  vier  rOckweisungen  auf  das  fünfte  enthalten.  Ton 
ihnen  passt  nun  freilich  die  eine  (e.  4, 1319^  4-^)  so  wenig  in  den 
Zusammenhang  (s.  Spengel  über  die  politik  des  ijr.  s,  88  f.),  dass 
sie  dadurch  sich  ohne  weiteres  als  ein  späteres  einsehiebsel  beurkun- 
det; aber  keineswegs  gilt  ein  gleiches  von  swei  andern  (o.  1,  1817' 
87  f.  und  0.  5, 1819^  37),  und  an  der  letitem  von  beiden  stellen  ist 
obendrein  die  tilgong  von  ir€pl  dbv  TcBciOpirrot  irpÖTCpov  auch  schon 
grammatisch  mehr  ate  bedenklieh,  so  dasz  nichts  anderes  übrig  bleibt 
4ds  an  beiden  das  cTpirrat  itpdTcpov  und  Tc9€i(ipiiTai  npörepov  in 
4poOiii€V  0CT€pov  und  Ocuiprjcojiicv  ficTcpov  mit  Spengel  au  verwan- 
deln, und  in  der  that  wer  kühn  genug  war  das  erstgenannte  citat 
'einzuschieben,  warum  sollte  es  dem,  nachdem  einmal  das  sediste  buch 
lünter  das  fünfte  gerathen  war,  an  der  viel  geringem  ktthnheit  ge-  - 
fehlt  haben  an  zwei  andern  orten  je  zwei  woite  im  sinne  dieser  Stel- 
lung SU  Sndem  und  so  die  spur  der  ursprOnglichen  Ordnung  zu  ver- 
wisäien?  indessen  natürlicji  Itet  sich  eine  besonnene  kritik  nur 
durch  die  Suszerste  not  zu  solchen  kraftmitteln  drängen,  und  viel 
iprüszer  als  die  zahl  derer  die,  wie  Weltmann,  bei  verwerfiaig  der  - 
lamstdlung  des  siebenten  und  aehten  buohs  die  Umstellung  des 
sechsten  billigen,  ist  daher  die  classe  derjenigen  welche  gerade 
umgekehrt  zu  werke  gehen,  leider  sucht  man  in  Spengels  neuerer 
abhandlnng  eine  wirklich  eingehende  Widerlegung  ilüer  gründe  ver- 
gebens, und  es  wird  daher  eine  nähere  prüfbng  derselben  von  unse* 
rer  seits  keineswegs  überflüssig  sein. 

Ton  den  fünf  puncten,  welche  Aristoteles  in  der  lehre  Von  den 
übrigen  Verfassungen  auszer  der  besten  IV  1289'*  12  fF.  zu  erörtern 
verspricht,  sind  die  drei  ersten,  wie  er  selbst  sagt  (IV  13,  1297^ 


844   F.  Suiemüü:  die  aevteste  litterator  £tir  Äriitotelifichen  poIitik 


28  ff.))  bis  zum  anfange  von  IV  14  abgehandelt,  der  fünfte,  die- 
krankheiten  und  heilmittel  dieser  Verfassungen,  sind  im  fUnften 
buche  enthalteiiy  der  vierte,  die  gründung  derselLeu,  findet  sieb 
seinem  allgemeinen  teile  nach  in  den  capiteln  14 — 16  des  vierten^ 
in  einer  speciellern  ausführung  aber  im  sechsten,  dies  erklärt  nim 
Hüdenbrand  (gesch.  der  staats-  und  rechtsphilosophie  I  s.  372  fL) 
60 1  dasK  absieht!  i  1]  in  lY  14 — 16  nur  erst  die  demente  der  ver- 
£ABSungen  dargelegt  und  dann  zunächst  der  lebensprocesa  der  letzte* 
ren  im  fünften  buche  verfolgt  werde ,  weil  erst  aus  diesem  die  im 
scchr^ten  sieh  anreihende  richtige  Verbindung  der  elemente  sicii  er- 
gebe. Zeller  dagegen  (phil.  der  Gr.  II  2  s.  523  f.),  offenbar  in  der 
richtigen  einsieht  dasz  diese  ineinanderflechtung  der  vierten  und 
fünften  Untersuchung  der  obigen  ausdrücklichen  ankündigung  des 
Ar.,  nach  welcher  sich  die  übrige  ausfühmng  auf  das  strcugsta 
richtet  und  der  zufolge  der  fünfte  punct  erst  nach  vollendeter  er- 
drterung  des  vierten  zur  spräche  gebracht  werden  soll,  widerspricht, 
bezieht  jene  ankündigung  nur  auf  den  inhalt  des  vierten  und  fünf- 
ten buchs:  in  beiden  bespricht  ihm  zufolge  Ar.  die  lehre  von  den 
unvollkommenen  Verfassungen  nach  ihren  allgemeinen  gnmdlagen 
vollständig ,  im  sechsten  fügt  er  eine  speciellore  ausführung  hinzu. 
Zeller  beruft  sich  datiir  auf  die  worte,  mit  denen  Ar.  in  jener  an- 
kündiguiic  zum  fünften  punet*'  illxTLrlit :  leXoc  be,  irdvTUüV  TOUTiüV 
ÖTav  7TOir|Cuj^fc0a  cuvTOjuiuc  i)]y  ^vbexoM^vriv  juveiav  (1289" 
22  1.).  alkin  wenn  unter  TTOtvia  TauTtt  doch,  wie  eben  hiernach 
auch  Zeller  annehmen  musz,  notwendig  die  sämtlichen  vierersUn 
puncto  zu  verstehen  ^-ind'),  wie  kommt  es  denn  dasz  nur  der  vierte 
im  sechsten  buche  noch  eine  .^peciellere  !ui8führung  findot,  und  wie 
steht  es,  da  doch  anderseits  wi^Mlnr  das  Tidvirt  raOta  nur  auf  die  vier 
ersten  puncto  und  nicht  auch  aut  den  fünften  sich  beziehen  kann^. 
mit  diesem  letztem?  dasz  Ar.  nn<  h  :hn  cuvTÖfiUJC  behandeln  wolle, 
hat  er  nicht  gesagt,  und  getliun  hat  er  das  gerade  gegenteil:  er  i^t 
hier  so  wenig  bei  den  bloszen  gi'undzügen  stehen  geblieben ,  da?z  er 
keine  einzige  andere  frage  in  der  politik  genauer  in  alle  einzelheiten 
eingehend  ausgeführt  hat. 

Doch  vielleicht  könnte  man  zugleich  im  anschlusz  an  Hiiutii- 
brand  und  an  Zeller  sagen,  die  drei  ersten  puncte  und  der  fünfte 
gehörten  eben  ganz  und  gar,  von  dem  vierten  aber  nur  die  elemente 
zu  <len  allgemeinen  gnmdlagen  der  verfassmigslehre,  und  die  weiiei"« 
ausführung  diese«  punctes  sei  daher  zugleich  di(»  dieser  lehre  selbst, 
allein  auch  hierauf  ist  zu  antworten:  das  clivt6|.iiuc  geht  trleieh- 
mäbzig  auf  alle  vier  ersten  puncte  und  auf  sie  alieii:  und  kemeswegs 
in  besonderer  weise  auf  den  vierten,  oder  wollte  man  wiiklich  das 
undenkbare  annehmen,  dasz  TTCtVTUiV  toutujv  nur  diesen  letztoru 
bezeichnen  solle,  so  isl  ja,  wie  bemerkt,  die  boziehung  des  cuVTO^iuic 


1)  denn  ndvTiuv  .  .  (ivciav  ui  nur  eine  pleenastiache  weiteraof- 
führuog  von  t^oc. 
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mindestens  auf  alle  vier  vielmehr  der  einzige  nagel ,  an  dem  diese 
ganze  iheorlA  befestigt  ist. 

Indessen  es  sei:  mag  dies  alles  no«^  nicht  fUr  entscheidend 
gelten,  aber  was  sagt  dam  Ar.  in  der  atQ[llndigung  des  vierten 
pnnctee?  niebt  nnr  sagt  er  nicbt,  dasz  er  bloss  die  elemente  zur 
grttndung  der  nnvollkoimnenen  veifassnngeii  abbandeln  wolle,  viel- 
mehr  ohne  jede  solche  einsehrftnkung:  tfva  Tpdrrov  Ö€t  KaOicnivat 
TOÖTOC  T&c  TroXtT€iäc  (a.  0.  z.  20  f .)>  sondern  er  fttgt  obendrein  noch 
hinzu,  daez  er  dabei  gar  nicht  mehr  alle  diese  Verfassungen,  also 
auch  uneigentliche  aristobratie,  politie  nnd  tyrannis,  im  ange  habe, 
sondern  nnr  die  besonderen  arten  der  demokratie  nnd 
Oligarchie,  X^tu)  bi  briMoxpa-dac  T€  koO*  Ikoctov  cTboc  Kcd 
inüXtv  AXitapxiac  hat  man  denn  gar  nicht  beachtet,  dasz  er  ganz 
im  einklange  hiermit  von  der  grflndongsweise  der  politie,  mit  wel* 
eher  die  nncigenilichen  aristokiatien  ja  nahe  verwandt  sind,  bereitB 
im  ersten  teile  mit  gesprochen  hat,  nemlich  im  9n  capitel  (xal  nuic 
aörftv  b€f  KoOiCTdvai  1294*  31)?  anch  der  schlnsz  des  12n  nnd 
das  ganze  Ide  haben  denselben  inhalt  nnd  stehen,  wie  ich  zuerst  in 
meiner  abbandlung  über  dies  vierte  buch  (s.  564  ff.)  erinnert  habe, 
jetzt  nicht  an  ihrer  richtigen  stelle*  was  also  Aristoteles  als 
vierten  gegenständ  nnd  unmittelbaren  vorlftufer  des 
ftlnften  buches  ankündigt,  ist  nicht  sowol  der  inhalt 
von  IV  14— 1 6  als  vielmehr  der  von  71 1 — 7.*)  die  erstere 
dieser  beiden  partien  kann  mithin  gar  nicht  anders  denn  als  allge- 
meine einleitnng  zu  der  letztem  betrachtet  werden,  die  ihr  als  die 
specieHere  ausfahmng  auf  dem  fnsze  nachfolgen  mnsz,  und  die  be- 
Zeichnung  6pxi\  IV  14,  1297  36  bezieht  sich  hiemach  keineswegs, 
waß  allerdings  an  sich  möglieh  wSre,  blosz  auf  die  kurze  eingangs- 
bemerkung  1297'*  37 — 1298*  3,  sondem  auf  die  ganzen  drei  sdilusz- 
capitel  des  vierten  buchs ,  und  Ar.  drückt  hiermit  selber  das  eben 
angegebene  Verhältnis  derselben  zum  sechsten  buche  aus.  nur  im 
ersten  dieser  drei  capitel  oder  in  der  lehre  von  der  berathenden  und 
beschlieszenden  gewalt  wird  in  die  verschiedenen  formen  der  demo- 
kratie und  Oligarchie  eingegangen  (1298  f.),  bei  der  richterlichen 
gewalt  im  17n  capitel  gar  nicht,  bei  der  administrativen  im  16tt 
findet  sich  eine  einzige  kurze  auf  die  äiiszerste  art  der  demokratie 
abzielende  bemerkung  (1209 38 — 1300*  4),  im  flbrigen  ist  auch 
hier  in  ansehung  der  besonderen  Verfassungen  nur  davon  die  rede, 
welche  behörden  und  zumal  welche  wahlarten  ftlr  die  demokratie 
und  welche  vielmehr  für  die  Oligarchie,  aristokratie  oder  politie  ge- 
eignet sind,  und  dabei  werden  wol  noch  die  Spielarten  der  politie, 


2)  man  beachte  auch  die  übereinsiimmnng  der  art,  wie  die  letztere 
erurtenuag  eing^eleitet  wird,  incl  T€TUxn^fv  ^\hr\  irXefiu  bTniORpariac 
Övxa  Kol  Tiiiv  öXAiuv  Ö|lio{uic  TroXiTCiüöv  VI  1,  1316'»  36  f.,  mit  den  obi- 
gen Worten  der  ankündigtiog;  über  die  abweicbung,  die  allerdings  in 
TiZ^v  dXXtuv  iroXtT€tiS)v  liegt,  wUhrend  dort,  wie  gesagt,  nnr  noch  Ton 
der  oUgarebie  die  rede  war,  s.  unten. 
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die  sich  zur  Oligarchie  und  zur  aristokratie  hinüberneigen*),  aber 
gerade  bei  der  demokratie  und  Oligarchie  die  Unterarten  nicht  wei- 
ter berücksichtigt,  auch  diese  ungleichmäszigkeit  der  behandlang 
wird  nur  dann  begreiflich,  wenn  sich  das  sechste  buch  hier  ursprüng- 
lich anschlosz,  nicht  aber,  wenn  beide  teile  der  untarsuchmig  durch 
den  einschub  des  fUnften  auseinandexgerissen  werden,  freilich  ist 
auch  so  noch  die  weiter  unten  zu  begründende  annähme  hiuzmn- 
ziehen,  dasz  Ar.  in  den  verschiedenen  demokratischen  wahlformen 
keinen  besonders  charakteristischen  unterschied  ftlr  die  Unterarten 
der  demokratie  noch  in  den  oügarchiachen  für  die  der  Oligarchie 
&nd. 

Dasz  der  von  Zeller  in  das  cuvtö^uüc  innerhalb  jener  obigen 
i^wiriiTiiiignug  hineingelegte  sinn  einer  beschränkung  auf  die  aUge- 
meinen  grundlagen  nicht  der  richtige  ist,  erhellt  daraus  dasz  Ar. 
auch  mit  rücksicht  auf  die  specielle  ausführ ung  VI  1 — 7  ganz  den- 
selben Ausdruck  wiederholt,  1317*  15  f.,  und  in  der  that  kann  die 
erörtenmg  der  vier  ersten  im  vierten  und  sechston  buch  abg^m- 
delton  puncte,  obwol  sie  im  sechsten  in  die  speciellen  arten  der 
demokratie  und  Oligarchie  eingeht,  doch  mit  Tollem  recht  eine 
kurze  und  gedrängte  heiszen,  wenn  man  sie  mit  der  aiisf&br- 
lichen  des  fünften  im  fünften  buche  vergleicht. 

Eben  diese  erneute  hervorhebung  der  kürze  in  der  behandlung 
auch  im  sechsten  buche  gibt  nun  aber  dem  gerechten  zweifei  räum, 
ob  dies  buch  wirklich  so  unvollständig  ist,  als  man  gemeiniglicb 
annimt.  hinter  der  lehre  von  der  gründung  der  verschiedenen  arten 
von  demokratie  und  Oligarchie,  wie  sie  die  sieben  ersten  capitel  ent- 
halten, mit  Conring  u.  a.  einen  abschnitt  zu  erwarten,  in  welchem 
auch  die  gründung  der  verschiedenen  arten  von  politie  und  un- 
eigentlicher aristoki'atie  dargelegt  werde,  dazu  fehlt  nach  dem  obi- 
gen jede  berechtigung,  und  viehnehr  hat  sich  aller  grund  dazu  ge- 
zeigt, dasz  Ar.  nach  dieser  richtung  hin  das  von  ihm  bereits  IV  9. 
12 — 17  bemerkte  für  genügend  hielt,  den  einzigen  anhält  für  die 
entgegengesetzte  annähme  bietet  der  umstand ,  dasz  er  a])weicheu<l 
von  der  vielfach  bn^prochenen  inhaltsankündigung  (IV  2  ende)  die 
erörterung  nicht  damit  dasz  es  verschiedene  arten  der  demokratie 
und  Oligarchie,  sondern  damit  dasz  es  solche  von  dpv  demokratie 
und  den  anderen  Verfassungen  gebe,  einleitet  und  tür  eine  jede  die 
ihr  t  rspriesziiche  und  eigenttUnliche  weise  angeben  zu  wollen  er- 
klärt (1316''  3G  f.);  allein  diese  erklärung  ist  an  die  beschränkung 
gebunden,  so  weit  noch  etwas  von  ihnen  zu  sagen  übrig  ist  (ircpi 
^Kcivuuv  ei  Ti  XoiTTÖv),  und  zur  entecheidung  der  frage,  ob  er  zu 


3)  1300«  38  ff.  nach  der  in  meinor  abh.  8.  571  f.  vertheidig:tcn  v?r- 
besäeruQg  dieser  arg  verderbten  steiie  dnrch  Thurot.  nach  dem  her- 
•tellangsversach  von  Spengel  Arist.  Studien  III  s.  54  (106}  würde  aller- 
dings von  mehr  und  weniger  oligarohttehen  wfthlarten  die  rede  8^; 
ich  halte  (Uesen  versuch  nicht  für  gelungen;  aber  wäre  er  es  aucb,  $q 
wäre  selbst  damit  in  der  hauptsacbe  nur  sehr  wenig  ge&nderi. 
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diesem  übngl »leibenden  auch  solches  rechnete,  was  sich  auf  die 
arten  der  politie  und  aristokratie  bezieht,  haben  wir  wieder  keine 
anderen  instanzen  als  die  schon  geltend  gemachten ,  nach  denen  wir 
diese  frage,  so  weit  hier  überhaupt  ein  urteil  möglich  ißt,  nui-  ver- 
neinend beantworten  können. 

Es  macht  dem  Scharfsinn  Conrings  ferner  alle  elire,  dasz  er 
t'iiie  iilmliche  wiederaufnähme  der  Untersuchung  über  die  berathende 
und  richterliche  gewalt,  wie  sie  das  auhte  capitel  über  die  admini- 
strative enthält,  vermiszte,  aber  diu  neueren,  wie  z.  b.  Spengel  (über 
Ar.  poUtik  s.  42)  und  Zeller  (a.  o.  s.  525) ,  hätten  sich  doch  sorg- 
fältig besinnen  sollen,  ehe  sie  ihm  dies  ohne  weiteres  nachschrieben, 
denn  der  wesentliche  unterschied  ist  hier  d6r ,  dasz  sich  Ar.  bei  der 
besprechung  der  beiden  anderen  Staatsgewalten  (IV  14. 16)  nirgends 
eine  nachfolgende  genauere  erörterung  bestimmter  puncte  vorbehält, 
wie  er  es  bei  der  der  beamtengewalt  (FV  15)  ausdrtlcklich  thut.  ge- 
wis  sähen  wir  gern  auch  in  bezug  anf  die  beiden  andern  gewalten 
noch  manches  von  ihm  genauer  bestinmit,  allein  auf  unsere  wünsche 
kann  hierbei  nichts  ankommen,  und  von  Ar,  selbst  haben  wir  als 
bestimmtes  moment  der  entsoheidnng  nur  seine  zweimalige  hervor- 
hebung  gedrängter  kürze  der  behandlnng,  die,  um  nidit  sn  viel  zu 
sagen,  mindestens  weit  mehr  gegen  als  fttr  die  vemintung  Coiiriag9 
spricht  and  das  gilt  in  um  so  ItSrkerem  masse,  als  Ar.  vom  dritten 
male  auch  die  im  achten  capitel  enthaltene  erOrtenmg  in  ganz  Ihn« 
Ucher  weiae  beieichnet:  die  iv  TÖirip  (1323*  10). 

Für  die  Versicherung  Hildenbrands  (a.  o.  s.  489)  vollends,  dass 
selbst  die  bildong  der  verfiusnng  ans  homogenen  dementen  fttr 
•  demokratie  und  Oligarchie  in  den  sieben  ersten  oapiteln  gewis  nicht 
vcälstindig  abgehandelt  s0i,  mangelt  jeder  ^hatten  eines  grandes. 

Pagegen  fehlt  in  der  that  am  aotdosse  dee  baohee  die  c  1, 1316^ 
39  ff.  verspiroohene  lehre  von  den  combinationen  (cuvatUTot»  cuv« 
duaqioQy  nnd  auch  die  emenerto  erOrterang  über  die  beamten  im 
letzten  capitel  ist  bereits,  wie  sich  ans  IV  15  beweisen  iSsst,  nicht 
za  ende  gefdhrt.  am  obigen  orte  wird  erstens  die  frage  behandelt, 
was  {Qr  beamte  man  als  wirkliche  bebürden,  Obrigkeiten,  Staats- 
gewalten (dpxat)  vaxmhffa  habe  (1298*  14--30).  der  zweite,  nn- 
glsieh  widitigere  pnnct  ist,  welche  beamten  ftr  jeden  staat,  sei  er 
gross  oder  kldn,  erforderlich  seien,  and  von  seiner  beantwortong, 
die  dort  nicht  gegeben  wird,  wird  die  erleichterong  der  entsoheidnng 
darüber,  weLoherlei  verschiedene  amtsgeschftfte  siäi  in  kleinen  8taa> 
ten,  die  nicht  viele  beamte  halten  kümien,  in  demselben  amte  ver* 
einigen  lassen,  abhangig  gemacht  1298*  31—''  13).  der  dritte  gegen- 
Btml  ist  der  nnterschied  zwischen  verschiedenen  beamten  danach, 
ob  die  natnr  ihres  ressorts  es  mit  sich  bringt  dasz  dasselbe  über  den 
ganzen  staat  ansgedehnt  ist  oder  sich  je  nach  den  bestimmten  ürt- 
licfakeiteii  desselben  teüt  (1299^  14—20).  auch  diese  frage  wird 
dort  nnr  angeregt,  nicht  beantwortet,  zum  vierten  ergeht  sich  so- 
dann die  erörterung  über  die  Verschiedenheit  der  behürden  je  nach 
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den  verschiedenen  verfassimgeB.  es  gibt  gewisse  behörden  die  in 
verschiedenen  verfassungeil  dieselben,  andere  die  der  gattung  nacb 
in  verschiedenen  gleich,  aber  der  «rt  d.  b.  der  machtroUkommeiibeit 
nacb  verschieden,  nocb  andere  endlicb  die  bestimmten  staatsfomen 
eigentümlich  sind  (1299"»  20— 1300*  9).  der  dritte  fall  allein  wird 
etwas  eingehender  besproeben  nnd  mit  beispielen  belegt,  Inerbei 
also,  wie  schon  gesagt,  aUein  auf  die  bestimmtem  staatsformen 
in  die  Unterarten  der  demokratie  hinein  eine  immerhin  audi  nur 
flüchtige  rücksicht  genommen ,  und  hier  beisat  es  ram  schluss  aaeb 
ansdrttcklich,  dasa  diese  art  der  bespreebmig  nur  vorlftnfig  genflge, 
und  es  wird  mitbin  eme  sptttere,  eingehendere  wiederaofiudmie  de^ 
selben  in  aussieht  gestellt  (dXXd  Ticpl       touTujv  ^ni  toCoOtov 
eipr)c6u>  vOv  z.  8  f.).  es  folgen  fünftens  die  yerscbiedenen  wahl- 
arten und  ihre  Verteilung  unter  die  Staatsverfassungen  (1300*  9^ 
^  7) ,  deren  feststellung  zu  der  bloss  vorläufigen  erlecügnng  des 
vorigen  punctes  üi  ausdrücklichen  gegensatz  gebracht  wird  (1300* 
'  8—10),  so  dasz  wir  hiernach  eine  gleiche  spätere  wiederaufiuhme 
nicht  zu  erwarten  haben,  dagegen  wird  schlieszüch  sechstena  wie- 
derum nur  kurz  angedeutet,  dasz  sich  die  Verschiedenheit  der  wähl- 
arten  nicht  blosz  nach  der  der  Verfassungen,  sondern  auch  nach  der 
der  Smter  selbst  in  bezug  auf  ihren  verschiedenen  gesebäftsl^reis  I 
(buva^ic)  zu  riditen  habe,  und  das  genauere  hierüber  wird  abermsls  | 
ausdrücklich  auf  die  zukunft  verwiesen,  indem  es  in  Verbindung  ntit  j 
der  feststellung  dieser  geschttfiskreise  selbst  besprochen  werden  sdl 
(1800 7^12).  ich  habe  in  meiner  abh.  s.  568  f.  unentschieden 
gehusen,  ob  nicht  gleich  dort  unmittelbar  hinterdrein  eine  Ificke 
fBr  diese  erürterung  anzunehmen  sei.   schon  das  vorstehende  ge-  ■ 
nügt  zu  zeigen  dasz  icUn  irrtum  war;  obendrein  aber  ist  die  fe6^ 
Stellung  der  geschftftskreise  oder  ressorts  in  Wahrheit  ja  nichts 
anderes  als  die  beantwortnng  der  im  obigen  angeworfenen  zweites 
und  dritten  frage^)  oder  das  was  ganz  im  anfang  des  capitels  Kupioi 
TivfUV  heiszt  (1299*  5). 

Elm  diese  zweite  frage  wird  nun  im  scbluszcapitel  des  sechsten 
buche  wieder  aufgenommen  und  eingehend  beantwortet,  allein  ob- 
wol  dabei  auch  die  wichtigkdt  dieser  antwort  für  die  notwendige 
Verbindung  mehrerer  Smter  in  kleinen  Staaten  ausdrücklich  wieder^ 
holt  wird  (1321*  8—11),  so  sucht  man  doch  vergebens  nach  der 
eben  hierdurch  aufs  neue  angeregten  anwendung  von  ihr  auf  die 
entscfaeidung  darüber,  wie  weit  denn  eine  solche  Verbindung  thon- 
lieh  sei,  und  ebenso  fehlen  die  ausdrücklich  in  aussieht  gestellten 
erürtenmgen  einmal  des  einflusses  der  verschiedenen  geschSltekreifle 
auf  die  wahlart  der  verschiedenen  Smter  und  sodann  auch  wol  der 


4)  auch  dio  mcinnng,  dasz  eine  bestimmtere  venircisnrifr  «i^f  ?p?i^erc 
erörterungen  ausgefallen  sei,  halte  ich  nicht  mehr  aufrecht,  nachdem 
eine  solche  beim  vierten  punctc  gegeben  war  (1300"  8  iX  läsit  sWi 
hier  aueh  aus  dem  bloizen  £cTai  qpavepöv  (1300^  9)  verstenen,  wie  oie 
eaehe  gemeint  ist. 
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absoluten  oder  relativen  gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Staats- 
behörden je  nach  den  Verfassungen,  mindestens  sind  die  wenigen 
schluszberaerkungen  nach  der  letztern  richtung  hui  1322'*  37 — 
1323*  8»  die  zum  teil  nur  das  schon  IV  15,  1299"  30—1300*  8 
gesagte  ktii-zer  wiederholen,  durchaus  nicht  geeignet  die  dort,  wie 
gesagt,  ausdrtlcklich  angeregte  erwartung  (1300*  8  f.)  zu  befiicdi- 
gen.  endlich  ist  noch  zu  beachten,  dasz  das  fünfzehnte  capitel  des 
vierten  buchs,  wie  ich  schon  in  meiner  abh.  s.  568  bemerkt  habe, 
mit  einer  inhaltsankündigung  beginnt,  welcher  die  wirkliche  aus- 
führung  namentlich  insofern  nicht  ganz  entspricht ,  als  der  zweite 
in  jener  enthaltene  punct,  die  amtsdauer  (1299*  5 — 10),  in  dieser 
nabertlhrt  bleibt,  sicher  ist  daher  auch  der  mangel  der  genauem 
aoseiAandeneteung  Über  Um  von  Ax.  nicht  beabsichtigt,  und  alle 
analogie  drttngt  darauf  hin  aoeh  diese  Ittcke  nicht  dem  vierten 
buche,  sondern  dem  schlnsae  des  sechsten  zuzuwehen,  und  so  ISszt 
sich  das  hier  fehlende  nach  diesen  richtungen  hin  genauer  bestim- 
men, als  es  bisher  meines  wissena  von  urgend  jemand  und  selbst 
▼on  Hfldenbrand  (a.  o.  s.  489)  geschehen  ist. 

Dasz  alle  im  vorstehenden  von  mir  unberOhrt  gelassenen  gründe, 
für  die  Umstellung  des  sechsten  buches  vor  das  Alnfte  ni<£t  ent- 
scheidend sind,  und  dasz  Zeller  (a.  o.  s.  523)  und  Hildenbrand  (a.  o. 
8.  375  f.)  sich  namentlich  die  citate  VI  2,  1317''  34  f.  und  c  4, 
1318^  7  auch  von  ihrem  standpunct  aus  beMedigund  znrechtzulegen 
vennociht  haben,  gebe  ich  gern  zu,  hSM»  aber  anderseits  sehr  ge- 
wUnschtf  dasz  ni<ät  Hildenbrand  (s.  375)  das  unschuldige  cxcböv 
V  1, 1301'  19  wider  diese  Umstellung  zu  hülfe  gerafen  hStte,  als 
ob  nicht  das  cxcböv  in  einer  unzshl  von  stellen  bei  Ar.  lediglich 
ungeffthr  so  viel  wie  dv  mit  dem  optativ  bezeichnete,  und  wenn 
ich  auch  einrSume,  dsaz  der  ausdmck  ebendort  z.  24  f.,  wenn  das 
fünfte  buch  den  sdilusz  der  verf assnngslehre  bilden  sollte,  natdrlicher 
gelautet  hätte  *ist  noch  zu  reden  übrig*  als,  wie  wir  jetzt  lesen ,  ck€* 
mioy  icp€Ef)c  Toic  elpn^^votc,  so  ist  doch  auch  der  letztere  ausdru«^ 
nadi  dem  Vordersätze  ircpi  \ikv  oOv  ti&v  dXXuiv  div  TrpoeiMM€9o 
cxeMv  €?pT)Tai  ircpl  irdvruiv,  wenn  msn  nur  das  cxcbi&v  nicht  in 
ungehöriger  weise  presst,  klar  und  verstSndlich  und  würde  sicher, 
wenn  das  sediste  buch  vor  dem  fünften  überliefert  w8re,  auch  bei 
Hildenbrand  nicht  die  erwartung  erregt  haben,  dasz  dem  letztem 
noch  ein  fernerer  teil  der  ver&ssungsle&e  nachfolgen  solle,  ebenso 
macht  der  eingang  des  sechsten  buches  auf  mii£  ganz  denselben 
eindruck  wie  auf  Hildenbrand,  dasz  hier  nicht  ein  neuer  abschnitt, 
sondern  nur  eine  fortführung  der  bis  dabin  zuletzt  behandelten 
materie  angekündigt  wird,  aber  so  sehr  auch  hieraus  hervorgehen 
würde,  dasz  die  ansieht  Zellers  über  das  verhlütnis  des  sedisten 
buches  zam  vierten  und  fOnften  nicht  die  richtige  ist,  so  vennag 
ich  doch  diesem  eindruck  eine  so  überzeugende  kraft  nicht  zuzu- 
schreiben, um  ihn  zu  einem  wirksamen  beweise  hierftbr  gebrauchen 
eu  können,  .an  dieser  stelle  nun  steht  das  einzige  von  den  vier 
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citiüon  des  fünften  buches,  welches  wir  bisher  noch  nicht  bespro- 
chen haben,  ^Ti  .  .  altiac  1316*  34  f.,  und  mit  ihm  ist  wahrschein- 
lich auch  das  TrpÖT€pOV  2.  35  als  späteres  einschiebsei  zu  beseitigen, 
denn  obwol  die  untersnchungen  Uber  den  gebrauch  von  npOTCpov 
bei  Ar.  in  solchen  rückweisungen  noeh  nicht  geschlossen  sind,  so 
bezweifle  ieh  doch  dasz  sich  eine  stelle  finden  wird,  in  welcher  bei 
recapitulation  des  unmittelbar  Tmn^ehenden  zxm  zweok  der  Üb«r- 
leitung  zum  unmittelbar  fcdgenden  dies  wort  hinzugesetst  isL  iire 
ich  niät,  so  wollte  hier  vielmehr  der  interpolator  dnxdi  diesen  so- 
aats  bemerldioh  madben,  dass  hier  mehr  als  daa  nnmittelbar  vonuif- 
gehende  fCUifte  buch,  für  dessen  recapitulation  er  selber  erst  sorge 
trug ,  nemlieh  auch  IV  14-— 16  reeapituliert  werde» 

Für  ein  Shnliches  erst  durch  die  unrichtige  versetsnng  des 
siebenten  und  achten  bnehs  hinter  das  sechste  harrorgsrufenes  ein- 
schiebsei halte  ich,  obwol  Spengel  jetzt  (s,  66  f.)  seine  meinnag 
hierttber  geändert  hat,  mit  Zeller  (a.  o.  s.  523)  die  worte  Kttl  irepi 
Tdc  dXXoc  iroXmiac  tcdeuipirrat  irpörcpov  YÜ  4, 1325^  34.  wer 
die  gründe  unbefangen  erwftgt,  welche  Spengel  in  seiner  Sltem  ab- 
handlung  (s.  26  t)  dafttr  angegeben  hat,  dasz  diese  worte  dm  su- 
sammenhang  ätören,  der  wird  angeben  mitesen,  dass  dieselben  YdUig 
ebenso  in  kraft  bleiben,  wenn  man  unter  rdc  dXXoc  noXmfalc  nioht 
die  im  vierten  bis  sechsten  buch  behandelten,  sondern  mit  Hildea- 
brand  (a.  o.  s.  363  f.)  und  Teichmtaier  (philologus  XVI  &  164  fL\ 
wie  jetet  Spengel  thut,  die  im  zweiten  der  prOfiuig  untenogenen 
Verfassungen  versteht,  eine  Widerlegung  dieser  grttnde  ab^  hat 
bisher  niemand  auch  nur  versucht,  findet  aber  Hildenbrand  die 
von  ihm  angenommene  beaiehung  der  worte  fast  sweifdlos,  meint 
er  dass  es  sonderbar  wSre,  wenn  Ar.  im  siebenten  buche  der  voibe- 
reitenden  ausfllhrung  im  zweiten  gar  nicht  gedacht  hXtte,  so  möchte 
diese  Sonderbarkeit  l^eht  für  deigenigen  verschwindmi,  weldisr 
genau  das  verhBltnis  beobaditet,  in  welchem  das  dritte  buch  zum 
zweiten  und  das  siebente,  das  vielmehr  in  Wahrheit  das  vierte  ist» 
wiederum  zum  dritten  stdlit« 

Gbbvswald.  Pbamz  SnaiMiBu 


44. 
Zü  VABBO. 


De  lingua  latina  VII  §  50  schreibt  K.  0. Maller  so:  apiiji  JPkm- 
tum  (Amph.  275)  'negue  wgtda  negue  veapmugo  mqm  «et^iUas  ood- 
dmm^;  *wgula*  Signum  ^iik>dJieek»8agpdlat^€^  i¥om  aU  *eiHm 
Orion  patescU*;  kumi  signi  dkUwr  ex  tribuB  kälis,  quas  infira 
duae  dmar  ,  guas  appeUoM  *wmm^;  tM^er  qwn  quod  vtiekir  mgu^ 
Jmir  Hugiäd*  dieUt,  ^ve^^eru^  skUa  guae  vespere  orUur,  a  quo  eam 
Opüius  scriini  'veapenm*;  Uaglue  dicüur  aUerum  f: '  Vesper  Qdest\  quem 
äkmA  Qraeei  iu^ni^  f.  ttber  die  letzten  zeUen  dieser  stellft  sagt 
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Lachmuim  im  rliein.  museum  III  (1B45)  8.612  folgendes:  "ein  zwei- 
tes beispiel  [für  ein  neutrales  vc.^-jjcr,  das  Lachmann  dort  aus  IX  §  73 
nachgewiesen]  ergibt  sich  VII  §  50  bei  richtiger  interpuifttion :  ita- 
quc  diciiur  'alterum  v('S2)er  adesf' ;  quem  (rrneci  dicunf  dUüTttQov. 
öl^C7T€p0C  ist  80  richtig  wie  bir||ui€pOC  (der  zwei  tage  da  ist):  das 
AI€Cn€PION  der  handschrift  zu  Florenz  ward  mit  recht  verworfen.» 
obwol  dies  sehr  scharfsinnig  ausgedacht  ist,  so  ist  es  doch  gewis 
nicht  richtig,  schon  dasz  das  wort  bit'cTiepoc  sonst  nirgends  über- 
liefert worden ,  trregt  bedenken  gegen  jene  annähme,  dann  könnte 
biecrrepoc  nur  bedeuten  'zweiabendlich',  wie  bir||a£poc  bievoc  bi^Tr|C 
öifi»]VOC  heiszen  'zweitägig  zweijährig  zweimonatlich',  endlich  könnte 
aUerum  vcsj/cr,  das  doch  mit  öitcnepoc  LrlciLLc  bedeutung  haben 
mtiste,  nichts  andere«  V»edeuten  als  'der  andere,  zweite  abend(stem)', 
sicherlich  hatte  Müller  recht ,  als  er  sowol  altcrum  wie  auch  bieCiT^- 
piov  fttr  schwer  verdorben  ansah,  auch  seine  Vermutung ,  dasz  das 
cit&tVesper  adest  aus  einem  hymenäus  stamme,  traf  das  wahre,  denn 
jenes  citat  bezieht  sieb,  wie  A.  Biese  im  rhein.  mnsemn  XXI  (1866) 
B.  499  gut  bemerkt  hat ,  auf  den  anfang  des  schönen  Catullischen 
hochzeitsliedes  (62)  Vesper  adest;  iuvenes,  consurgüe;  vesper  Ölympo  \ 
expectata  diu  vix  tandem  lumim  toUU  usw.  zugleich  weist  Riese  im 
philol.  XXVn  (1868)  s.  288  darauf  bin,  dasz  Varro  aach  den  Hor^ 
tensius  in  poetmiis  citiere  (Vm  §  14  vgl.  X  §  78)  und  erwähnt  mit 
lecht,  dasz  jenes  das  älteste  *citat*  ans  Catnll  sei.  es  fSUt  bdchBtens 
ein  jabrzebend  nach  dem  erscheinen  von  Catnlls  liber.  die  Rlteste 
'anspielung'  auf  einen  Catulliscben  yers  (25, 2)  findet  sieh  hei  Cicero 
od  4  n  13,  4,  wenn  Bücheler  im  Greifswalder  leetiou^atalog 
Ar  den  irinter  1868/69  s.  17  das  gegenseitige  yerhSltnb  beider 
stellen  richtig  beorteilt  hat. 

Jenes  Vesper  adest  also  stammt  ans  Catnll:  was  wird  nnn  ans 
dem  Torhergehenden  üaque  dkUvr  oMerum^  die  Termntnng  Bieses, 
für  ääemm  zu  sdireihen  astnm^  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit, 
offenbar  erwartet  man  hier  zimftdist  den  namen  des  dichtere  genannt 
zn  sehen,  aus  Plantas  hat  Yanro  vesperugo  als  namen  des  abend- 
Sterns  dtiert,  dann  ftlbrt  er  an  dasz  Anrelins  Opüins  ihn  ««i^Mr 
nenne  (so  nannte  übrigens  schon  Ennius  den  ab^dstem,  s.  Cen- 
stvinns  de  die  nai.  24,  i] :  wenn  nnn  Yanro  fortflilirt  Ua^  usw.,  so 
erwartet  man  zunftchst  den  namen  eines  weiteren  zeugen,  ich  zweifle 
nicht  dasz  DimTUBALTeaux  mit  leichter  Umgestaltung  zu  Terbessem 
ist  in  DiciT  UALBBiüs«  Varro  citiert  hier  den  Catull,  dessen  rühm 
damals,  nicht  lange  nach  seinem  tode,  besonders  gross,  dessen  ge- 
diehte  in  aller  bänden  waren  (s.  Cornelius  Nepos  AU.  12,4),  mit  sei* 
nem  gescfalechtsnamen,  den  wir  auch  bei  Charisius  s.  76  P.  97  E. 
antreffen :  ha$  pugSlarea  et  maseuUno  genere  et  Semper  pluralUer  äieas, 
sicitt  Asinius  in  Valerium . . .  tarnen  haec  pugiUaria  sa^gpius 
neuhräiikr  dieU  idem  CatuUus  in  hendeeas^Uaiis:  s.  Haupt  im 
Berliner  lectionskatalog  fOr  den  sommer  1855  s.  4  und  meine  quaest. 
CatuU.  I  s*  24  ff. 
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Uebrig  zu  besprechen  sind  noch  die  worte  quem  Graeci  to- 
cant  ötsönigiov.  ich  meine  dasz  darin  nichts  anderes  zu  suchen 
sei  als  wes  schon  in  alten  ausgaben  sich  findet  Icrrepov.  dafOr 
spricht  sowol  der  Zusammenhang  als  auch  eine  andere  stelle  de  L  ht, 
TI  §  6 ,  welche  sich  deutlichst  als  eine  parallele  jener  von  uns  be- 
handelten bemerkung  darstellt:  quam  8feÖaprmuitt36orUit{eim  Oraeä 
voocmt  il€m(fov,  nostri  hespcrugiiiiem\  tU  Plautus  *ne^  vespemgo 
neque  ver^ßiM  occid/u/iiA*):  id  tempus  dMum  a  Oraeds  Uniifa ,  loüme 
^ve^pen^,  demnach  lauten  jene  worte,  deren  Schreibung  uns  beschäf- 
tigte: ^ve^peru^*  stdla  qme  vespere  OfUur,  a  quo  eam  CpSlms  serüni 
^veBpenm*.  itaque  äicü  Valerius  *  Vesper  adest*-:  -quem  dtcunf  Chraeei 
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zu  SENECAS  TRAGÖDIEN. 


Meine  recensiou  der  von  K.  Peiper  und  G.  Richter  veranst-al- 
teten  ausgäbe  der  tragödien  des  Seneca  in  diesen  jahrbüchem  1808 
s.  781  tf.  und  855  rt.  hat  eine  entgegnung  von  Seiten  des  letztern 
ebd.  18G9  s.  769  Ü.  hervorgerufen,  ich  sehe  mich  durch  dieselbe 
zu  weitereu  erörterungen  nicht  veranlasst,  da  ich  die  von  mir  aui- 
gesprochenen  urteile  mit  hinlänglicher  ausftüirlichkeit  begründet 
habe,  die  herausgeber  selbst  von  der  Verwerflichkeit  ihres  kritischen 
Verfahrens  überzeugen  zu  können  wäre  eine  zu  külmc  hofftiung,  der 
ich  mich  niemals  hingegeben  habe:  es  genügt  mir,  wenn  ich  das  unbe- 
fangene philologische  pul^licnni  in  dieser  Sache  auf  meiner  seite  habe, 
und  dessen  glaube  ich  um  so  gewisser  sein  zu  dürfen,  als  bereits 
verschiedene  gelehrte,  deren  name  einen  guten  klang  in  der  Wissen- 
schaft hat,  privatim  sich  Ubereinstimmend  mit  mir  gcäuszert  haben 
und  dieses  vor  kurzem  auch  Öffentlich  geschehen  ist  (vgl.  Teuffei 
geschichte  der  röm.  litteratur  8.  571).  sehr  gewundert  hat  mich, 
dasz  hr.  Richter  (s.  787)  darin  (  inen  stauutn  erregenden  Wider- 
spruch findet ,  dasz  ich  die  bekannten  vier  chorgesänge  des  Oedipus 
und  de-  Ai^anieniuon  in  jener  receu-ion  *  innerlich  wol  zusam- 
menhäni^n'iidc  geüichte*  nenne,  von  Jenen  ich  de  emeiui.  Ben.  ti-a^r. 
8.  72  gesagt  habe:  'horum  vero  carminum  conpositio  libniriorum 
incuria  multis  locis  pesöime  turbata  atque  confnsa  est,  ut  qua 
distribuendorum  versuum  ratione  ipse  poeta  usus  Wdeatur,  ante 
omnia  quaerendum  sit.'  hierin  wie  in  manchem  andeni  hätte  ich 
meinerseits  grund  den  ausflusz  einer  'befangenen,  fast  feindseligen 
Stimmung '  zu  erkennen,  wie  sie  mir  von  hm.  E«  mit  unrecht  vor- 
geworfen wird. 

Jbua.  '  Bebkhakd  Schmidt. 
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NOCHMALS  'TOM  BEOWNS  SCHULJAHB£' 

VON 

DS.  £•  WAaUBR« 
Ein  beitrftir  sor  dentMben  pKdagogik  iosg^mein. 


Nr.  1. 

Bei  manchen  bttebem  findet  maus  bekannilicli  wohlgetban ,  sie 
todtzuackveigen,  bei  andern  ist  es  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern 
«iB  gewinn,  wenn  die  ö£fentlicbe  stimme  mehr  als  eimnal  darauf 
xnrückkommt.  ein  interessanter  iremdling  musz  ja  auch  znntt(diat 
empfohieii  und  eingeführt  werden,  dann  aber,  wenn  er  sich  uns 
Werth  gemacht  bat,  tauscht  man  gerne  mehr  als  einmal  sein  urteil 
über  ihn  aus,  teilt  sich  mit,  was  man  sonst  von  ihm  weisz,  unter- 
hält sich  tlber  die  von  ihm  angeregten  gedanken  und  was  er  etwa 
besseres  biete,  in  diesem  fiUle  befinden  wir  uns  dem  obenge- 
nannten buche  gegenüber. 

Die  deutschen  briefe  von  dr.  Wiese  über  englische  erziehung 
waren,  wie  bekannt,  in  gewissem  betracht  bahnbrechend  und  von 
mächtiger  Wirkung,  können  in  ihrer  art  classiseh  hpiszen;  allein, 
weil  nicht  sowol  aus  längeror  anschauung  als  aus  l)ücl]>4  ii  creschöpft, 
sind  sie  mehr  ideal  gehalten  und  stellen  im  gi*und  vornehmlich  nur 
dar,  wie  vieles  englische,  wenn  es  wii-klich  ganz  so  wäre,  wie 
es  schildert,  für  im«  freilich  beherzigens-  und  nachahiiumg>vv erth 
erschiene.  Voigts  mittfjüungen  über  das  im ierrichtswesen  Englands 
und  Schottlands  liabi  n  den  vorzug  genaueren  schulmannischen  ein- 
blicks  in  die  detail^  der  englischen  schulen,  aber  sein  buch  bietet 
^ziemlich  unverarbeiteteu  stoBf,  ist  mehr  nur  ein  gedrucktes  tagebach, 
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Schölls  aa&apU  in  der  Schmidsdieii  encydopftdie  ist  von  des 
früheren  qaellen  entschieden  die  beste,  aber  abgesehen  dsYOn,  dsss 
seine  darstellnng  für  einen  gröszeren  leserkreis  zu  sü\t istisch-trocken, 
sein  dürfte,  bedarf  es  {Dr  den,  der  sich  von  dem  jetzigen  stand  des 
englischen  sehnlwesens  gründlich  unterrichten  will,  ganz  notwendig 
einzelner  nachtrüge,  einfach  deshalb,  weil  seit  dem  erscheinen 
dieses  aufsatzes,  so  gründlich  und  umfassend  er  ist,  die  entwicklmtg 
der  dortigen  scholYerhftltnisse  sehr  wesentlich  vorwärts  geschritten 
nnd  in  phasen  eingetreten  ist,  die  gerade  am  meisten  gegenw&rtig 
und  in  mnaem  Verhältnissen  unsere  aufmerksamkeit  verlicTirn  und 
wol  anch  in  weiten  kreisen  bei  xms  finden  werden,  sind  ja  doch  in 
nnsem  tagen,  gerade  wie  in  England  eine  merkwürdige  rührigkeit 
anf  diesem  gebiete  sich  kund<,nbt,  so  anch  in  Deutschland  die  fragen 
Uber  die  schule,  über  ihre  Stellung  znm  socialen  leben,  zmn  staat 
und  zur  kirche,  über  schullehrerbildung,  schuleinrichtongen,  schnl- 
stenern,  schulzwang  u.  dgl.  in  ganz  nncicrer  weise,  als  noch  vor 
dreiszig  jähren  in  den  Tordergrund  des  öffentlichen  lebens  getreten, 
nicht  blosz  der  mann  vomiach,  auch  der  politiker,  der  minister, 
die  Tolksabgeordneten,  die  Vertreter  der  kirche,  jeder  gebildete 
rieht  sich  derzeit  gedrungen ,  über  derlei  fragen  sich  ein  urteil  zu 
bilden  und  zu  diesem  behuf  sich  auch  über  den  stand  der  dinge 
auszerhalb  der  heimischen  grenzen  zu  unterrichten,  in  erster  linie 
steht  uns  deutschen  für  diesen  zweck  das  stammverwandte  England, 
um  so  mehr,  da  die  eben  genannte  jetzige  rührigkeit  daselbst  zum 
groszen  teil  hervorgerufen  ist  durch  den  starken  eindruck,  welchen 
(hi8  deutsclie  Volkstum  mittelst  zweier  thatsachen  —  des  krieges 
von  18tJ(3  und  unserer  leistungen  in  der  Weltausstellung  —  auf  die 
cnglHnder  gemacht  hat  in  der  bestimmten  richtung,  dasz  sie  sich 
ganz  ernstlich  und  in  lobenswerther  eifersucht  fragen:  was  verdankt 
Deutschland  bei  diesen  mflchtigcn  erfolgen  auf  dem  Schlachtfeld  und 
in  der  Industrie  seinen  schulen  und  wie  haben  wirs  ihnen  im  Schul- 
wesen nach-  und  gleichzuthun ,  um  nicht  überflügelt  zu  werden? 

Und  eben  nun,  um  in  die  neuesten  phasen,  in  welche  die  ent- 
wicklung  der  schul  Verhältnisse  jenseits  des  canals  eingetreten  ist, 
einen  einbliek  zu  gewinnen,  musten  die  oben  genannten  srhriften 
notwendig  crcrfinzt  werden  und  sind  ergiinzt  und  überlioit  durch 
neuere  d;ii>!t  llungen,  welche  auf  grund  der  öffentlif^hen  arten  uns 
mit  dem  allcnieuesten  zustand  die&er  Verhältnisse  bekannt  machen, 
das  ireschieht  in  cm  es  Wissens  nur  m  drei  deutschen  büchem  neueren 
«iai  inns,  in  dem  Sehr  mbtructiven  V»nrh:  ^industrie  und  schule,  mit- 
teilun^n  II  aus  England  von  A.  r aylor.  deutsch  bearbeitet  von 
dr.  (JuLiler,  mit  einem  anhang  de?*  bearbeiters  über  englisches  unter- 
richtbwcsen ,  1865/  ferner  in  der  schrift  'das  vol ks schul we^eIl  in 
England  von  dr.  E.  WaL^ucr,  und  endlich  eben  in  unsem 

'Hinwns  Schuljahren'  von  Jcnisrlben  Verfasser,  diesem  stand  bei 
meinem  bericht  über  die  Volksschule,  neben  gründlichen  und  mehr- 
jährigen beobachtungen  an  ort  und  stelle,  bereitb  der  grosze  par- 
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lamentsbericht  über  das  volksschulwesen  und  die  debatten  neli.st 
einfühnmpsfresetz  zu  geböte,  was  alles  erst  nach  der  Schöllschon 
abbaudlung  iallt.  und  ebenso  ist  bei  den  zum  teil  grflndlir-b  ein- 
gehenden und  umfänglichen  bemerkungen  über  die  gelehrit  ii  srhulen 
m  England ,  welche  den  Wiuljahren  Browns'  cmvirleibt  sm  l,  ein 
weiterer,  gleichfalls  nach  dem  aufsatz  von  Schöll  herauigekommener, 
sehr  umfangreicher  parlamentsbericht  über  die  gelehrten  schulen 
benutzt  und  verwerthet  worden,  es  ist  dies,  beilüufig  gesagt,  das- 
selbe aetcnstück,  das  einem  in  diesem  jähre  erschienenen  umfang- 
reichen l>ericht  zweier  französischen  gelehrten  an  den  unterrichts- 
minister über  den  secondaiunterricht  in  England  und  Schottland  zu 
giimde  liegt. 

Nimmt  somit  die  Wagnersche  schrift  auch  über  T.  Brown 
schon  in  der  hinsieht,  *1lisz  sie  reicheren  und  neueren  stoff  bietet, 
eine  hervorragende  stellniiLr  ein,  so  ist  dies  nicht  minder  der  fall  in 
betracht  der  form,  in  der  uns  der  inhalt  geboten  wird,  schon  ein 
eigentlicher  bericht  aus  der  band  eines  manucb,  der,  im  reiferen 
alter  stehend,  mehrere  jähre  im  hause  eines  der  einfiuszreichsten 
mSnner,  lord  Russeis,  mit  Unterricht  und  erzieh ung  von  dessen 
kindem  beschäftigt  war,  der  durch  reisen  in  GroszVjritannien  und 
Irland  an  ort  und  stelle  über  den  gegenständ  seines  lebendigsten 
Interesses  sich  ins  klare  gesetzt  und  die  zeiten  der  dortigen  groszen 
bewegnng  in  pädagogischen  dingen  mit  voller  teilnähme  mit  durch- 
lebt hat,  mfiste  ftuszerst  sehfttzbar  sein,  doch  ein  solcher  bericht 
irtre  aach  wieder  nur* in  gelehrte  hSnde  gekommen,  wenig  gelesen 
und  vielleicht  gelesen  ad  acta  gelegt  worden,  der  Verfasser  aber  — 
das  ist  unverkennbar  der  pnlsschlag  in  seiner  ersten  und  nodi  mehr 
in  seäier  zweiten  schrift  —  will,  wie  dies  das  original  von  T*  Brown 
selbst  ganz  offen  gesteht,  im  besten  sinne  predigen,  und  zwar  seinen 
deatsohen  landsleuten,  seinen  mitarb^tem  im  erziehnngs-  imd 
imtenichts^EUshe  auf  heimiscbem  boden«  er  hatte  anft  deatlichste 
erkannt,  dasz  das  englische  gelehrte  sdinlwesen  sehr  beherzigens- 
werthe  eigenheiten  enthSlt,  die  fSr  uns  nur  dadurcb  bedeutung  er- 
langen,  dasz  das  gebildete  deutsche  publicum  ttberhaupt  notiz  davon 
nimmt,  vttter,  mtttter,  sdifiler  selbst  so  gut  als  die  lehrer.  also 
fragte  er  sich:  wie  kannst  du  in  möglichst  allgemein  anziebender, 
zugleidi  aber  eindrin^cher  form  jene  englischen  verhSltnisse 
deinem  eigenen  volke  vorlegen,  mit  weglassnng  alles  dessen,  was 
nur  stati^schen  todten  werth  hat  und  mit  um  so  bestimmterer 
premierung  des  wissens-  und  beherzigeiiswerühen?  da  griff  er  nach 
Tom  Brown,  überzeugt,  dasz  gerade  dieses  buch,  das  in  England 
schon  eine  so  bedeutende  Wirkung  geübt  hatte,  fOr  seine  zwecke 
vorztiglich  geeignet  war,  zugleich  sich  bewust,  dasz  niemand 
die  bearbeitnng  dieses  buches  hStte  ttbemehmen  können,  der 
nicht  die  verältnisse  aus  eigener  ansdbauung  so  genau  und 
eingehend  kennt  wie  er,  der  nicht  selbst  mit  einer  gewissen 
]»8dagogisc]ien  begeisterung  in  jenen  spielen  u.  dgl.  gelebt,  der 
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nicht  gewust  hätte ^  was  auszulassen,  was  beizufügen  wäre,  so 
ist  das  buch  auf  grund  reichen  theoretischen  wissens  eine  praktische 
that  und  das  gibt  ihm  auch  in  der  fom  durchweg  ein  ganz  eigen- 
tümliches  gepräge.  wenn  schon  das  original  äls  trefflich  ge- 
schriebene schulnoTelle  in  seiner  heimat  eine  bedeutende  steUung 
gewonnen  hat,  so  steht  die  bearbeitung  unter  nns  In  formaler  be- 
Ziehung  fast  einzigartig  da.  der  eng^ehe  gymtiaaialridrtfler,  wie  er 
leibt  nnd  lebt,  lernt  und  spielt,  trotzt  nnd  ioHt  nnd  nach  mandien 
quer-  und  irrgängen  doch  sein  besaeres  stSbet  rettot,  nnd  der 
englische  reotor,  er  in  der  peraoa  des  ehrwOrdig^  Th.  Aitiold 
solohe  nngeberdige  jungen  mittelst  seiner  eminenten  gäbe  der 
seelenleitimg  einzig  durch  geistige  mittel  ersieht >  straft  nnd  fBr  das 
bessere  gewinnt,  endlich  die  schnle  selbst  mit  ihrem  mittelalter- 
lichen gepriige,  ihren  guten  nnd  schlimmen  Seiten,  ihren  schnl- 
fremidschaften,  si^nlnnarten,  frenden  nnd  leiden  —  das  alles  wird 
uns  in  lanter  lebendigen  gestalten  nnd  lebenslagen  YOt  angen 
geführt»  haben  wir  anders  damit  den  Charakter  des  bnches  richte 
beseichnet,  so  ist  es  wol  genügend  gwechtlbrtigt,  wenn  wir  sagen: 
ob  etwas  nnd  wasTon  englischen  schniverhsltnissen  nnd  etsiehungs- 
arten  yerdient  von  nns  Mierzigt  nnd  nachgeahmt  zn  werden,  dies 
kann,  wenn  irgendwo,  an  einem  so  frisch  nnd  lebendig  geseielmeten 
lebensbild  erkannt  nnd  benrteüt  werden. 

Hiermit  sind  wir  bei  dem  zweiten  teil  nnserer  an%abe  ange- 
kommen, in  zwanglosen  randbemerkongen  zn  diesem  bnche  einige 
beitrftge  zn  geben  zor  beantwortnng  der  frage,  was  daraus  Ittr 
unsere  dentsche  pUdagogik  nnd  TO&sbildung  lehnreiches  zu  ent- 
nehmen sein  dtbrfte.  ferne  sei  es,  dasz  es  damit  anf  eine  erschSpfende 
vergleichung  des  dentsdien  nnd  englischen  bfldnngswesens,  aneh 
nnr  in  den  einzelnen  ztigen,  die  hervoigehoben  w^en  sollen,  ab* 
gesehen  wSre.  was  dazu  gehOren  wttrde  nnd  dasz  nnd  warum 
vorerst  mehr  nur  ein  nebeneinanderstellen  als  eine  veigleicfanng  von 
beiden  möglich  ist,  hat  die  vorrede  des  tiefeingehenden  bnches  von 
dr.  Lorenz  Stein  in  Wien  Von  der  inneren  verwaltnng  und  ßlsm 
büdmigswesen*  klar  ausgesprochen,  auch  wollen  wir  ja  nicht  ver- 
gessen, dasz  in  geistigen  dingen  nnd  namentlich  in  der  erziefanng 
fremdes,  anch  wenn  es  noch  so  gnt  erschiene,  sich  ja  niemals 
mechanisch  verpflanzen  nnd  aufpfropfen  iKsKt  nur  anfinerkaam 
machen  kann  nnd  soll  man,  wenn  anderswo  besonders  chankterMi- 
sohes  nnd  zugleich  sonder  bedenken  nadiahmungswerthes  sidi  findet, 
das  nns  fehlt,  nnd  sofort  anregende  winke  geben,  wie  wir  unsem 
gmnd  und  boden  zu  ackem  habra ,  danat  er  lür  nns  Shnlidie,  ebenao 
nützliche,  aber  nicht  immer  dieselben  früdite  trage,  wie  die,  welche 
ein  anderes  volk  von  seinen  grundsfttMn  und  einriotfatungen  erntet 
60  wollen  die  nadifolgenden  bemerkongen  angesehen  sein. 

L.  Wiese  fiuat  in  seinen  oben  angeflihrten  briefen  das  ergebnia 
seiner  beobachtnngen  in  den  werten  zusammen:  'im  wissen  sind 
unsere  höheren  schulen  den  englischen  weit  voran,  aber  die  dortitge 
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erziebung  ist  wirksamor,  weil  sie  eine  bessere  avsrllBttuig  in  dus 
leben  mitgibt.*  biermit  ist  treffend  der  eindruck  beieiebnet,  den  man 
bei  allen  sdiildeningen  des  engUseben  schul*  und  erziehungswesens 
und  anob  bei  unserem,  buche  in  erster  linie  gewinnt  noch  sehirf er 
und  allgemeiner  zugleidi,  weü  auch  die  hUnsIicbe  emehmig  dabei 
in  betxaebt  gezogen  wird»  liesze  sidi  viellttcht  sagen:  England 
ersieht  in  bans  and  schale  Charaktere,  einen  chaorakter 
memaken  —  das  erscheint  aof  den  ersten  anbüek  als  ein  bdlscknes 
a<shtbpeiaen,  ein  widersprach  in  sich  selbst;  denn  ein  chaxiMBr  soll 
ja  wachsen,  nicht  erzogen  werden,  and  in  gewissem  betvacht  mosz 
man  dies  gerade  bei  den  engländem  zimBdist  zugeben*  wemi  wir 
als  den  henrorsteebendsten  sog  im  «n^adhen  wesen  bei  seinen 
staatsmfinnem,  gelehrten  and  indostriellen,  in  allen  bestrebungen 
und  thaten  in  klrieg  and  firieden  das  oharakterfiBste  erkennfin,  so 
mosz  allerdings  gesagt  werden,  dasz  zuvörderst  der  grand  dieser 
erseheinong  darin  zu  suchen  ist,  weil  dort  weit  mehr  9ffentli<^es 
leben»  öffentliche  freie  sitte  und  nationales  bewustsein  herscht»  als 
bei  anderen  Völkern  des  modernen  Europa,  darein  sind  die  knaben 
schon  TOn  froh  auf  so  eingepflanzt,  dasz  es  auf  ihre  entwiddong 
mehr  oder  minder  unbewnst  -den  grösten  einflusz  übt.  jeder  weisz 
in  England,  dasz  er  bei  seinem  leben  und  treiben  sieh  nidit  immer 
in  ktäer  instanz  auf  den  yilterlicb  sorgenden  staat  verlassen  kann, 
sondern  bermt  und  gewi^pnet  sein  mosz,  filr  sich  selbst  zu  sorgen» 
darum  pflanzt  sieb  jedem  von  selbst  schon  in  früher  jugend  dieses 
bewustsein  der  notwendigkeit  ein,  sidi  selbst  belfen  und  selbständig 
fortbringen  zu  müssen,  und  ausserdem  wirkt  von  allen  selten  «ä 
den  strebenden  sinn  der  jugend  ein  be^istemdes  hereinragen  wahr- 
haft grosser  nationaler  verhfiUaiiase,  nationaler  siego,  errungen- 
Schäften  and  güter«  insofern  diese  ersten  bedingungen  des  Charakter- 
haften  im  wesen  des  engländers  dem  allgemeinen  leben,  so  zu  sagen 
der  Inft  zuzusdoeiben  sind,  in  der  er  aufwächst,  ist  in  alle  wege 
zuzugeben,  dasz  auch  dort  die  Charaktere  wachsen,  nicht  erzogen 
werden,  dessenungeachtet  ist  andererseits  ebenso  gewis,  dasz  nicht 
nur  durch  die  häusliche  erziehung,  sondern  namentlich  auch  von 
selten  der  schule  sehr  vieles  und  weit  mehr  als  bei  uns  geschieht, 
was  demselben  zwecke  dient,  die  bildung  des  Charakters  fördert, 
sagt  ja  doch  einer  unserer  berichterstatter  aus  eigener  anschauung 
und  erfahrung:  ^die  ziele  der  englischen  schulen  sind  darauf  ge- 
richtet, die  Zöglinge  ebenso  mondisch  als  intellectuell  tüchtig  zu 
machen,  sie  innerhalb  fester  schranken  an  selbstttndiges  denken  und 
freies  handeln  zu  gewöhnen,  in  ihnen  edlen  sinn,  charakterver- 
Ifissigkeit  und  ehrenhaftigkait  zu  wecken  und  zu  pflegen,  den  geist 
nicht  zu  dämpfen,  sondern  unfiUilbar  zu  leiten,  zur  freiheit  und 
Selbständigkeit  soll  erzogen  werden,  daher  wird  viel  freiheit  ge- 
lassen, zur  sdbstlndigkait  hingefOhrt.' 

Und  eben  nun ,  weil  unser  buch  in  so  vielen  zÜgen  merken 
Ittsst,  niofat  blosz  dasz  dem  so  ist,  sondern  auch  «o  greilbar  vor 
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ftugen  stellt,  wie  solches  geschieht;  das  ist  der  erste  ond  triohtägsie 
gewinn  y  den  der  padagog,  namentUeh  der  deutsche  pidagog,  danos 
ziehen  kann,  nieht  ab  ob  Tiel  davon  gesprochen  wüide,  aber  die 
Sache  spricht;  es  ist,  wie  es  vom  eTaageHtun  heisst,  daes  es  nifliit 
in  Worten  bestehe,  sondern  in  kraft«  soUen  wir  in  kflne  sagen,  mit 
welchen  mittein  yomehmlich  auf  das  bezeidinete  ziel  hingearbeitet 
wird,  so  ist  vor  allem  auf  zweierlei  hinsaweisen:  man  kommt  dem 
sehtüer  Ton  yomhereia  als  einem  anstSndigen  menschen  mit  grossem 
Tertranen  entgegen,  tirnt  also  zuerst  das  gegenteü  Ton  dner 
.  polizeimiszigen  pldijgogik,  die  den  z0gling  so  gerne  zum  Torans  ab 
angehenden  schuft  ansieht,  und  behandelt  fürs  andere  die  schlfler 
Oberhaupt  mit  aufiGedlender  noblesse,  wie  denn  auch  die  Mrer  imc 
der  jugend  nobel  au&utreten  bemtUit,  und,  weil  sie  viel  beaser 
besahlt  werden,  auch  SusserUoh  befthigt  sind,  wir  mOssen  uns  'ai 
diesem  orte  zum  belege  ftlr  den  ersten,  besonders  wichtiges 
ponot  auf  ein  einzelnes  beispiel  beschzSnken,  äaa  abw  sprediend 
genug  Ist 

Tom  Brown  war,  so  itlchtig  und  ehrenhaft  immerdar  der  kern 
seines  wesens  blieb,  in  mancher  beziehung  ein  ziemlich  nichts 
nutziger  junge  geworden,  dem  eben  Schelmerei  und  spiel  zehnmalnuhr 
am  herzen  lagen,  als  lernen  und  geistige  arbeit,  der  doctor  —  so 
hiesz  durchweg  dr.  Arnold  —  sagte  darum  eines  tages  zu  einem  der 
lehrer:  Tom  und  sein  busenfreund  Fast  haben  beide  nodi  kern 
geftthl  dafür,  dasz  sie  in  der  schule  eine  pflicht  zu  erfüllen  tmd  an 
ihr  mitzuarbeiten  haben  —  ein  tiefer,  weittragender  gedanke ,  der 
im  munde  Arnolds  oft  wiederkehrt  — ;  gäbe  es  nicht  ein  mittel,  sie 
darauf  zu  führen?  —  ^Ich  meine/  antwortete  der  lehrer,  Venn  einer 
von  beiden  für  einen  jüngeren  knaben  sorge  m  tragen  hätte,  das 
wfirde  sie  fester  imd  ruhiger  machen.'  —  'Gut,'  sagte  der  doctor 
mit  so  etwas  wie  einem  scnfzer,  *ich  will  mirs  tiberlegen.'  und  der 
Überlegung  folgt  die  that.  beim  beginne  des  neuen  Semesters,  was 
geschieht?  demselben  Tom,  der  ihm  bis  dahin  so  viel  not  and 
herzeleid  bereitet,  bot  der  gestrenge  rector  bei  der  ersten  begrüszung 
freundlich  die  hand  und  redete  ihn,  als  hätte  er  alle  früheren  be- 
gegnisse  yergessen,  also  an:  %own,  es  freut  mich,  dich  wieder  hier 
zu  sehen ,  du  hast  deinen  vater  und  lüle  die  deinen  zu  hause  wolil 
verlassen?'  —  *Ja,  herr  rector,  sie  sind  alle  wohl.*  —  'Nun,  da  ist 
der  kleine  junge,  der  das  zimmer  mit  dir  teüen  solL  er  sieht  freiüoh 
nicht  ganz  so  aus,  wie  wir  Ihn  gerne  haben  möchten ;  er  braucht  erst 
noch  etwas  rugbjluft  und  cricketspiel.  ich  hoffe  aber,  du  nimmst 
ihn  auf  lange  und  tüchtige  Spaziergänge  mit,  nach  Bilton  oder  nach 
Coldecott  —  an  diesen  orten  war  der  lose  Tom  besonders  gerne 
seinen  verbotenen  passionen  nachgegangen,  was  wüste  aber  der 
doctor  nicht?  und  wie  Twstand  er  immer  einen  so  schönen  gebtaaeh 
zu  machen  von  dem,  was  er  wüste I  —  um  ihm  zu  zeigen,  w^  wir 
hier  herum  für  eine  angenehme  gegend  haben.'  und  siehe,  der 
versuch  gelang  so  gut,  dasz  von  diesem  tage  der  wendepnnct  im 
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inneren  wesen  Toms  datiert,  das  vertraaen,  das  ihm  geaehenkt,  die 
•aii%Rb6 ,  die  ihm  mii  der  aoMcht  auf  den  jongen  kameraden  gestellt 
inurde,  das  bewostsein^  das  ihm  nun  mit  Einern  male  au^ieng,  dasz 

auch  er,  so  wenig  er  bisher  geleistet  habe,  in  der  kleinen  weit  der 
schule  sich  nützlich  machen  und  an  einer  ihm  gewordenen  {»flieht 
sich  üben  könne,  das  alles  rief  die  guten  kräfte  und  geister  seines 
inwendigen  menschen  wach ,  so  dasz  er  nun  ein  ganz  anderer  und 
Ton  da  an  zeitlebens  Arnolds  unbegrenztester  Verehrer  wurde. 

Wir  fragen f  ob  nicht,  wenn  durch  irgend  etwas  in  der  weit, 
auf  solchem  wege  auch  für  bildung  und  erziehung  eines  Charakters 
entschieden  gewirkt  werde,  aber  was  hier  im  einzelnen  fall  geschah 
und  als  ein  besonders  glücklicher  griff  des  gewaltigen  erziehungs- 
meisters  hervortritt ,  steht,  wie  wir  sehen ,  in  Verbindung  mit  einem 
weiteren  punct,  der  g-leichfalls  als  ein  mittel,  wie  in  englischen 
Erziehungsanstalten  auf  erziehung  von  Charakteren  hingewirkt  vrird, 
noch  besonders  hervnrpfphoben  werden  musz.  es  ist  (\ns  ,  rl:i.-z  die 
handhabunL:  der  zucht  und  ordnirnq-  gar  nicht  allein  Vorrecht  der 
vorstlinde  und  lehrer  ist,  sondern  dasz  daran  ausdrücklich  auch  die 
^glinge  selbst,  wenigstens  die  alteren  unter  ihnen,  teil  nehmen, 
insbesondere  übt  die  gesamte  älteste  classe  ein  aufsichtsrec  hi  über 
ihre  eigenen  glieder  wie  über  die  jüngeren  aus.  wo  sich  einer  aus 
■dieser  sextanerclasse  etwas  zu  schulden  kommen  läszt,  was  er  bei 
den  Schülern  der  unteren  abteilungen  zu  bestrafen  gehabt  hätte,  was 
ohnehin  nicht  selten  geschieht,  wird  er  vor  der  vereinigten  classe 
angezeigt  und  diese  verlangt  vom  rector,  dasz  er  aus  ihre  tu  verband 
ausgeschlossen  werde,  es  erstreckt  sich  dies  z.  b.  selbst  auf  das 
xauchen. 

Wolite  aus  dein  eben  gesagten  geschluftsen  werden,  dasz  ja 
somit  in  diesen  englischen  anstalten  angeberei,  dieses  V^  ste  mittel, 
Charaktere  zu  verderben,  süitt  zu  erziehen,  begüiiatigt  werde,  so 
wäre  das  ein  Lrroljos  misverständm.->.  wir  wissen  ja  alle,  dasz  es  ja 
ein  total  anderes  ist,  wenn  ein  zögling  vermöge  einer  gewissen 
.amtlichen  Obliegenheit  eine  pflichtmäszige  anzeige  von  einer  Un- 
ordnung zu  machen  hat,  ein  anderes,  wenn  spionieren  und  angeberei 
von  Seiten  jedes  einzelnen  gegenüber  von  den  kameraden  gutge- 
heiszen  und  gepflegt  wird,  dasz  das  letztere  gerade  gar  nicht  der 
fall  ist,  vielmehr  sogar  ängstlich  ferne  gehalten  wird  und  als  vei  pünt 
gilt  (m.  s.  s.  140  und  162  in  unserem  buch),  möchten  wir  im  gegen- 
teil  als  ein  weiteres  mittel ,  ehreniiaftigkeit  und  Charakterfestigkeit 
zu  pflanzen,  den  englischen  anstalten  nachruiunen.  schlieszlich 
möge  als  demselben  zwecke  dienend  noch  in  der  kürze  namhaft  ge- 
mueht  werden  der  sehr  stark  betonte  und  eifrigst  gewahrte  begriff 
der  Schulgemeinschaft  (s.  s.  136  anm.  s.  194.  173),  die  werth- 
schfttzung  und  pflege  der  ausdauer  jeglicher  art ,  der  frischen  natür- 
lichkeit,  des  ehr-  und  freiheitsgefühls  und  der  kaltblütigen  ruhe  in 
wort  und  that  (m.  s.  s.  57,  88,  122).  all  das  genannte  tritt  aber 
^-vor  allem  auch  hervor  in  der  ait,  wie  die  englischen  schulen  das 
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spiel  anßehen  und  behandeln,  doch  dies  ist  eben  der  zweite  haupt- 
punct,  den  wir  als  einen  ausnehmend  eharakten^ti.scben  zng: 
englischer  pädagogik  in  einem  besonderen  abschnitt  zu  be.sprechen 
haben f  wobei  indes  nicht  allein  die  schulspiele  ins  auge  gefaszt 
werden,  sondern  zu<.^loi(  h  das  Volksleben  mit  seinen  spielen  und 
ebenso  mit  seiner  teiinalinm  an  den  freuden  und  sorgen  der  schule 
zur  spräche  kommen  sollen,  denn  nllos'  dieses  steht  m  Knghmd  unter 
sich  m  merkwürdigem  uud  sehr  bezeichnendem  zusanjmcnhang  und 
musz  als  ein  bedeutender  eng  zusammengehöriger  gesamttartor  in 
rechnung  genommen  werden,  wenn  man  es  zu  einer  klaren  vor- 
btellung  von  dem  ei^cntüm  liehen  des  englischen  schnl-  und 
erziehungswesens  bringen  und  eine  iurderiiche  anreg-ung  daraus  ge- 
winnen will,  und  eben  weil  die  «aohe  zum  teil  dem  anscheine  nach 
auszerhalb  des  geuiets  der  «  rdmUren  pädat^ngik  liegt,  musz  mit 
mehr  werten ,  i^s  mancher  leser  erwarten  wird,  davon  geredet 
werden« 

Nr.  2. 

Der  enge  und  unmittelbare  Zusammenhang,  in  welchem  che 
englische  schule  in  ihren  spielen  sowol  als  in  iluem ganzen  bestand, 
ihren  freuden  und  sorgen  mit  dem  ganzen  Volksleben  steht, 
und  das  lehrreiche,  das  darin  etwa  liir  die  deutsche  pfidagv\k,^ik  ent- 
halten ist  —  so  musz  genau  betrachtet  in  theoretischer  spräche  der 
Inhalt  dessen  bezeichnet  werden,  was  im  nachfolgenden  abschnitt 
zur  erürterurig  kommt,  wahrlich  ein  weit-chichtiges  thcma!  doch 
wir  vergessen  nicht,  dasz  wir  ja  nur  rant  11  Bemerkungen  zu  einer 
fichnlnovelle  geben,  halten  uns  möglichst  ferne  von  grauer  theorie 
und  schneiden  auch  bei  dem,  was  noch  femer  zu  sagen  ist.  wie 
bisher  eben  nur  aus  dem  grünen,  audtie  inügcn  eine  abiümdlujig 
schreiben ,  wo  wir  nur  anregende  winke  geben. 

Mit  besonderer  lebendigkeit,  um  nicht  zu  sagen  l)egeistenin4?, 
schildert  der  *alte  rugbyjunge',  wie  sein  Tum  Brown  wiihrend  ^<  iurr 
kindheit  unendlich  viel  vergnügen  und  einen  reichthum  neuer 
lebensanschauungeii  gewonnen  habe  durch  die  teilnähme  an  dem 
feste  der  kircliweihe  mit  seinen  mannigfachen  volksfreuden,  spielen, 
kämpfen,  siegespreisen  u.  dgl.  mim  sieht  unverkennbar,  welchen 
Werth  der  verfa&ser  auf  derlei  bildungsmiLiL  1  für  die  kinderweit 
legt,  nicht  minder  lebhaft  aber  bedauert  er  sowol  um  der  jugend 
als  um  des  landvolks  willen  an  mehreren  stellen,  dasz  *die  vor- 
nehmeren und  die  gutsbesitzer  sich  neuerer  zeit  anderen  unteriial- 
tungen  zugewandt  und,  wie  es  so  geht,  die  armen  vergessen  haben, 
da  sie  die  feste  des  volkes  nicht  mehr  besuchen  und  sie  unzi^Dlioh 
nennen,  so  bleiben  auch  die  ehrbareren  unter  den  armen  weg  nnd 
nun  ist  freilich  dem  gemeinen  und  jcügellosen  thttr  und  thor  ge- 
Uftket,  bier  nnd  kegclschieben  ists  natürlich  niefat  allein,  das 
leben  macbt,  aber  bier  und  kegelschieben,  oder  etms  besBeBBs» 
jedoch  von  derselben  art,  gehSrt  notwendig  docn,  wo  man  vtat 
engUsdher  endehong  reden  will.* 
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Hinwiedenim  q>ielt  gv  nicht  allein  in  den  ersten  capiteln^ 
sondern  dvach  unser  ganzes  buch  bindurch,  selbst  mitten  in  den. 
ü^BtteD  eniBt  des  isehoUebens  hiiiom»  wie  oben  bei  der  nnterredung 
Arnolds  zu  selten  war«  etwas  eme  so  eingxeilende  und  nmÜMsende 
roUe,  dasz  es  in  den  sogen  eines  dentsohen  sehulmannes  anderem, 
das  doch  viel  wichtiger  sei,  dem  lernen  sowol  als  der  zucht  und 
Ordnung,  wesentlich  abbruch  zu  thun  scheint,  wir  meinen  die  spiele 
innerhalb  der  schule  selbst,  dasz  der  junge  held  unserer  novelle 
seine  spiele  in  Bugby  mit  einem  eifer  betreibt,  als  ob  er  einzig  ftir 
diesen  zweck  zur  schule  geschickt,  als  ob  das  seines  lebens  be* 
Stimmung  wäre,  wundert  den  leser  nicht,  man  k^mt  ihn  ja  als  einen 
knaben,  dem  das  die  cur  hio  erst  nach  jähren  im  bewustsein  auf- 
dämmert, so  sind  natürlich  für  ihn  die  gesetze  des  Spielplatzes 
wichtigere  dinge  als  die  regeln  der  grammatik,  und  die  parteien 
und  Sieger  im  groszen  cricket  beim  abschlusz  des  Semesters  nehmen 
selbstverständlich  seine  teilnähme  in  höherem  grade  in  anspruch, 
als  die  parteikämpfe  im  alten  Athen  oder  Rom.  aber  dasz  Ruch  'der 
alte  junge',  der  Verfasser  nnscrs  buches,  gleichfalls  überall,  wo  er 
auf  die  spiele  zu  roden  kommt,  mit  sichtlicher  wfinne  und  eingehen- 
dem behagen  davon  spricht,  so  dasz  man  annehmen  könnte,  er 
stelle  spielen  und  lernen  in  der  schule  gewissennaszen  auf  eine  stufe 
- —  von  18  bogen  des  buches  sind  im  ganzen  wol  zwei  dem  spiele 
g^!^Yl(llliet  — ;  das  musz  cloch  den  deutschen  leser,  den  deutschen 
schulniann  namentlich ,  sonderbar  anmuten,  dies  um  so  mehr,  da 
die  Vorliebe  und  begeisterung  für  diese  seite  des  englischen  schul- 
lebens  keineswegs  etwa  blosz  eine  eigentümlichkeit  nnsers  Schrift- 
stellers ist,  sondern  geradezu  von  allen,  seien  es  Englander  oder 
fremde,  welche  uns  von  diesen  schulen  künde  geben,  mehr  oder 
mixider  geteilt  wird,   alle  benchterstatter,  die  irgend  tiefer  in  die 
Sache  hineingelilickt  haben,  sind  darin  einig,  dasz  in  England  den 
mit  bedeutendem  aufwand  von  zeit,  körperkraft  und  geistigem 
Interesse  getrieltenen  ball-,  ring-,  ruderspielen  u.  d,Ld.  nicht  allein 
ftlr  die  schulweh ,  sondern  für  dat,  ganze  Volksleben  eine  bedeutung 
zuerkannt  werde  ,  tiir  die  sich  bei  uns  kaum  in  untern  Vorstellungen, 
geschweige  m  der  Wirklichkeit  räum  findet.    Wir  erfahren ,  dasz 
nicht  leicht  eine  gröszere  oder  kleinere  stadt  in  England  ihivb  Spiel- 
platzes entbehrt,  auf  welchem  alt  und  jung,  leute  aller  alter  und 
aller  stände  in  solchen  .-pieien  sich  tummeln;  wir  sehen,  wie  für 
den  Engländer  ein  gymnasium  ohne  wohigewählten  und  wohlge- 
pflegten Spielplatz  fast  ebenso  wenig  denkbar  ist  als  ohne  lehr- 
ziiiimer;  wir  überzeugen  uns  auch  wieder  aus  unserm  buche,  dasz 
die  regeimäözig  wiederkehrenden  cricketspiele  ihrer  schulen,  die 
Wettspiele  namentlich,  etwa  zwischen  den  schulen  von  Eton  und 
Harrow,  das  gespannteste  Interesse  nicht  eben  nur  der  jetzigen  und 
früheren  zöglmge,  sondern  einer  groszen  auch  aus  der  ferne  zu- 
sammenströmenden zuschauermenge  selbst  aus  den  höchsten  ständen 
ta^e  lang  in  anspruch  nehmen,  als  handelte  es  sich  um  grosze 
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staatBangelegenbeiten,  um  wohl  und'  wehe  der  naitioB.  «ngencbts 
solcher  Üiateacbaii  mnsz  gesagt  werden:  einer  der  elgenillndiflfasien 
sQge  des  englieehen  sehiillebenB  ist  aieherlioh  die  rolle,  welche  is 
demselben  dem  spiele  vergönnt  ist,  nnd  zwar  keineswegs  nur  imn- 
halb  der  sehule,  sondern  so,  daez  es  ein  hauptelement  bildet,  um 
zwischen  schule  und  Volksleben  an  enges  nnd  Kuszerst  einlliiM* 
reiches  band  zn  knüpfen. 

Aber  nicht  bloss  mit  den  freuden  der  jagend  in  den  sehakD, 
wozu  anszeidem  die  weit  ausgedehnte  teilnähme  des  pnblionms, 
eelbst  hochgestellter  Persönlichkeiten  in  staat  nnd  kirche,  an  te 
xegBluitoigen  preisverteilnngen  an  die  schtüer  gehOrt ,  sondern  auch 
mit  den  sorgen  illr  erziehnng  nnd  nntexricht  laritt  der  engUachs 
Staatsbürger  in.  viel  lebendigeren  znsammenhang  als  sonst  bsidoi 
Völkern  nnd  Staaten  des  modernen  Europa,  besonders  in  Beataeh- 
land«  das  ist  noch  eine  weitere  eigentümliehkeit  der  engüsAsa 
sehulrerhSltnisse,  die  wegen  da*  ntSien  Verwandtschaft  mit  dem 
«ben  besprochenen  unmittäbar  neben  den  spielen  zu  nennen  ist  imd 
an  die  wir,  wie  in  allen  bevkhten  über  das  dortige  sdiulwesen,  so 
auch  durch  T.  Browns  Schuljahre  auf  jedem  scbritt  und  tritt  ge- 
mahnt werden,  bei  uns  heracht  f&st  durchweg  ein  von  oben  Us 
unten  durchgeführtes  sjstem,  das  die  Ordnung  der  schulangelegen* 
heiten  in  allen  seinen  teilen  und  stufiBn,  in  dir  Volksschule  wis  auf 
der  univenitUt ,  dem  Staate  ttberläszt,  so  daez  der  einzelne  stsste- 
büxger  nur  höchst  mittelbar  mit  den  bildungsstätten  seiner  sOfaie 
und  töchter  im  Zusammenhang  steht  und  die  teilnähme  der  ge- 
rne indeglieder  an  ihren  sdiulen  nur  erst  ganz  in  neuester  zeit  da  and 
dort  durch  schulrftthe  aus  der  mitte  der  gemeinde  wachgerufen  n 
werden  beginnt»  hiergegen  bildet  das  englische  sidiulwesen  einen 
gegensatz,  wie  er  nicht  stärker  ausgeprägt  sein  könnte,  dort  ist  ja 
umgekehrt  eine  kaum  nennenswerthe  teilnähme  des  Staates  an  der 
schule  erst  in  der  allenieuesten  zeit  eingetreten  durch  die  Vorschläge, 
welche  im  jähre  1838  eine  königl.  commission  als  erste  basis  einer 
Schulgesetzgebung  zu  machen  hatte,  auszerdem  steht  in  allen  teilen 
des  Schulwesens  von  oben  bis  unten,  wohin  wir  blicken  mSgen, 
überall  die  freiwillige  thätigkeit  der  einzelnen,  der  priratg^dl- 
Schäften«  der  gleichfalls  aller  Staatsaufsicht  enthobenen  Stiftungen 
im  Vordergrund,  dasz  in  folge  dessen  aller  schulzwang  fehlt,  dan 
die  verschiedenen  anstalten  unter  sich  in  keinerlei  organischem 
Zusammenhang  stehen ,  dasz  an  gleichförmigkeit  der  schulplane  und 
Schulordnungen  nicht  zu  denken  ist,  dasz  die  einzelnen  schulen  wie 
in  ihren  Süsseren  Verhältnissen,  so  auch  in  betreff  der  leitung,  in 
ihren  Satzungen,  im  Unterricht  und  in  der  erziehung  lediglich  auf 
sich  selber  stehen  und  keinen  auszer  und  über  sie  gestellten  he- 
hörden  verantwortlich  sind,  dasz  mit  einem  wort,  wie  sonst  im 
englischen  Volksleben,  auszerordentlich  viel  freiheit,  andererseits 
möglichst  wenig  gleichheit  herscht;  das  sind  nach  dieser  seit«  hin 
die  hervortretendsten  züge  des  englischen  Schulwesens,  die  pns  auch 
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das  bild  der  laufbahn  uusers  rugbjjimgeu  in  lebendigster  anschau- 
lichkeit  erkennen  läszt. 

Was  sagen  wir  zu  diesem  allen  vom  deutsch-pädagogischen 
fitandpunct  ausV  zuvörderst  bleiben  wir  eingedenk  dessen,  was  im 
eingang  gesagt  worden,  dasz  eine  eigentliche  vergleichung  zwischen 
unseren  und  den  englischen  .^ulzuständen  eutienit  nicht  beab- 
sichtigt ist,  und  ebensowenig  an  ein  mechanisches  aufpfropfen 
fremder  Verhältnisse  in  diesen  und  jenen  einzelnheiten  gedacht 
werden  will,  wol  aber  dürfen  und  sollen  wir  uns  zu  allgemeinen 
gedanken  anregen  und  reizen  lassen,  welche  beim  anschauen  dieser 
in  so  ausgeprägter  weise  vorliegenden  eigentttmlichkeiten  eines 
tremden  und  doch  sngleieli  uns  stammTerwaiidteii  Tolkes  unserem 
joMaakmk  ndk  anfdrftngen«  und  zwar  gehen  wir  dabei  —  was 
aneh  noch  beachtet  werden  möge  —  Ton  der  Tonnsseisang  aas, 
daoE,  wenn  einer  in  firachtbiingender  weise  einen  beitrag  zur 
enishang  und  bildnng  seines  Tolkes  überhanpt  geben  will,  er  ja 
nicht  bloss  bei  der  schule  an  und  fOr  sich  st&n  bleiben  darf, 
sondern  daneben  zwisehenein  das  eine  und  andere  ins  auge  fassen 
muss,  waa  dem  Tolksleben  im  ganaen  angehört  und  von  hier  aus 
Tcredefaid  und  bildend  auf  das  heranwu^sende  geschlecht  dnzu* 
wirken  Termag.  hat  ja  aueh  der  verfesser  der  *schu\fahve',  wie  wir 
oben  gesehen,  mit  so  vollem  recht  die  Tolhsfeste  als  ein  wiehtiges 
hüdnngselement  im  leben  seinee  Toms  betrachtet. 

Auf  der  einen  seite  dürfen  wir  uns  nun,  angesichts  der  ttber* 
grossen  freiheit,  ungleichfttrmigkeit,  ja  Unordnung,  welche  in  folge 
des  mangels  einer  staatlichen  einwirknng  geradezu  übexall  im 
englisdien  schulleben  herscht,  gewis  mit  einiger  befiiedigung  sagen, 
dan  das  deutsche  sohnlwesen  im  ganzen  bereits  auf  dcni  harmoni- 
schen stand  angekommen  ist,  weldien  das  englische  erst  anstrebt, 
wir  können  uns  also  in  mancJier  beziehung  glück  wünschen,  dass 
wir  manches  nicht  haben,  was  uns  in  der  englischen  schuleinrich- 
tnng  als  eigentümlich  und  fremdartig  entgegengetreten  ist  aber 
selMlob  und  selbstgenOgsamkeit  thut  nixgends  gut.  besser  also, 
wir  fingen  uns  nun  andererseits:  fehlt  es  bei  uns  nicht  wirklich  im 
einen  oäec  andern  stück,  auf  das  wir  oben  geftthrt  worden  sind, 
und  wSre  es  nicht  zu  unserem  firommen  ^  wenn  wir  uns  durch  das 
gesagte  statt  zur  selbstbespiegelung  vielmehr  zur  Selbstbesinnung 
anregen  lassen? 

In  betreff  der  einrichtung  des  Schulwesens  im  ganzen  mag  es 
an  zwei  winken  genügen,  es  ist  uns,  die  wir  einmal  die  billigen  und 
kosmopolitischen  Deutschen  und  zugleich  das  volk  der  tfaeorieen  sind, 
eben  durch  die  grundverschiedenheit  der  anschauungen  und  ein- 
richtnngen  in  deutschen  und  englischen  schulen  die  aufgäbe  gestellt, 
je  mehr  wir  im  einzelnen  damit  bekannt  werden ,  desto  eindringen* 
der  die  frage  uns  vorzuhalten,  in  wie  weit  die  beiden  sich  so  w&coS 
entgegenstehenden  Systeme  einer  durch  und  durch  staatlichen  und 
einer  &st  völlig  unsteatlichen  schule  sich  ergftnzen  und  das  unsrige 
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vor  extremen  bewahrt  bleiben  möge,  beide  haben  ja  das  gleiche  ziel, 
das  ziel  aUgemeiner  Volksbildung,  dies  ist  die  einzig  richtige  und 
würdige  Stellung,  welche  vor  allem  die  deutsche  pädagogische 
Wissenschaft  hier  einzunehmen  hat.   diese  aufgäbe  wird  una  aber 
noch  näher  gelegt,  wenn  wir  fOis  mäiste  bedttken,  dasz  ja  doch  i 
die  eben  auf  dem  boden  dieser  ipie  so  uAToUkenonai  sdMämMfen  . 
sehulaiistalten  gereiftoa  Mehte  im  dartigen  Staats-  und  TdlUebes  , 
sowie  in  einer  menge  der  wUrdigsten  reprisentanleii  edler  Inldiuig 
and  reiehen  wissens ,  in  einer  weise  zu  tage  treten,  die  nns ,  weim  ; 
gU&xk  keineswegs  mibedingte  bewimderung,  doch  In  mannig&dier 
kinsiekt  koke  aditung  abnötigt,  dämm  ist  es  gewis  sehen  im  allge- 
meinen nnd  so  zn  sagen  a  priori  gereAtfertigt»  sich  gesagt  sein  la 
lassen,  daez  wir  deoiseke  in  besiehnng  auf  die  bsranbiUnng  nach- 
wacksender  gesekleckter  zn  dem  guten,  das  wir  kaben,  noek  dies 
nnd  das  klnznihun  konnten  nnd  sollten,  nm  manckco  gnte,  daa  wir 
niekt  kaben  und  das  wegen  odet  mlmekr  trotz  der  anfibUendai 
eigentOmlichkeiten  englisäer  scbnleinriektiingen  dort  ermckt  wird, 
nns  aunelgnen. 

Book  treten  wir  lieber  nochmals  auf  den  boden  ooncreter  Wirk- 
lichkeit nnd  kalten  uns  recht  im  einzebien  vor,  was  an  nnaeier 
Tolkseiziekiing,  in  der  angedeatetsn  nmfrssanden  bedentnag  dce 
wertes,  zu  Teimissen  nnd  eben  Ton  den  in  diesem  abecknitt  be- 
sprockenen  eigentOmliekkeiten  der  engUndier  ittr  nns  sn  lenen  ist 
nm  aber  ja  ailoB  zn  vermeiden,  was  Tcdetzen  oder  aber  als  zn  lekr* 
sam  erscheinen  k(Siinte,  möge  alles,  was  wir  noek -sn  sagen  kttben, 
in  nickts  weiterem  bestoken,  als  in  einer  reihe  sekHckte  pldsgo- 
giseker  ztttze  nnd  fingen,  ad^ssiert  an  allei  denen  die  a&gekgen* 
keiten  der  volksenueknng  im  weitesten  sinne  am  keisen  ]Mgen» 

Der  mensck  lebt  nickt  yom  brod  allem,  anek  das  on  ae  kbei»*) 
bedarf  einer  erginzeng  in  dem  qprock:  knie  diök  deines  kbeas in 
ekren  fireuen.  Tolksfrenden,  volksspiele,  volkafeste,  nicht  etwa  nur 
anf  einem  obligaten  rasen  bei  der  residenz,.  nein  in  jeder  stedt,  in 
jedem  dorfe  gebOren  so  gut  wie  beten  nnd  arbeiten  zn  einem  ge- 
sunden, glttoUioken  yolksleben.  das  wnsten  unsere  ylter  in  Sea 
guten  zeiton  ikrer  schdnen  reichsstldte  (s.  Freytags  bilder  ans  dem 
deutschen  leben)  so  gut  wie  die  Grieeken,  weun  sie  in  Olympia  oder 
anf  dem  Isthmus  zusammen  strömten,  sack  die  ^schnffenden  lente' 
wollen  und  sollen ,  zumal  in  den  tagen  der  sprudelnden  jngendhiaft» 
in  gemeinsamkeit  ihres  lebens  firok  wesden,  und*  mam  sie  es  thim 
in  ehren,  soll  sich  dessen  freuen  mann,  weib  und  kind,  kodiimd 
nieder,  weltlicke  und  geistliche  ohngkcit  ja  die  letsteom  soU 


*)  man  könnte  vermuten,  das  tpitokworl  sei  das  bruokllfiek  elitf 
Uedersttopke ,  die  ToUitärrii^  etwa  so  ^elatitet  kaben  kiteate; 

Frater,  omni  hora 
ora  ac  labora, 
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das  ihrige  dazu  thun.  statt  des  verkehrten  wahnes,  durch  polisei« 
liches  maszregeln  nnd  verbieten  lasse  sich  was  gutes  schaffen  und 
sitÜifihkeit  pflanzen,  soll  aie,  nicht  etwa  dorch  besondere  mache- 
reien neue  feste  einftUiren,  soadem  nur  einfach  das  volk  gewSfaien 
und  festhidten  lassen  an  seinen  althergebrachte  naturwüchsigen 
Sitten,  weisen  und  festspielen,  an  eelnen  maien-  und  herbstf^ieni, 
an  kirchweib- und  bochseittttnzen,  an  eierlesen,  sackgpringen  und 
schäferlanfen  und  wie  die  volks&euden  alle  heissen,  soll  auch,  so 
einer  die  art  und  die  gäbe. bat,  WO  möglich  in  person  nebst  firauen 
und  kindem  sich  beteiligen  und  sich  dureh  etwaigen  misbrauch 
nicht  irre  machen  lassen  in  dem  vorsatz ,  den  yolksbrauch  hoch  und 
theuer  zu  achten,  sie  dai*f  dabei  getrost  sich  sagen,  dasz  sie  damit 
etwas  thnt,  was  sie  gott  geftUig  und  den  menseben  werth  macht» 
so  gewis  als  der  trieb,  sich  zu  freuen,  und  zwar  auch  zu  guten 
stunden  in  lauter,  öffentlicher  festfreude  sich  auszulassen,  ein  we- 
sentlicher bestandteil  der  menschlichen  natur  ist.  und  wir  Deutsche 
haben  es  erst  noch  in  Mnem  betracht  viel  leichter  als  die  Engländer 
mit  solchen  gemeinsamen  volksfreuden  iind  festen,  weil  uns  in  weit 
höherem  grade  ein  köstliches  mittel  dazu,  eine  die  herzen  ver- 
bindende und  veredelnde  gäbe,  die  gäbe  des  gesanga  und  der  musik, 
geschenkt  ist. 

Und  nun  stellen  wir  die  fragen  :  bedenken  die  scblllbeh^*rden, 
Pädagogen  und  staat?mfinner  Deutschlands  auch  so,  wie  sichs  ge* 
bührt,  dasz  ihre  aufgäbe  keineswegs  nnr  die  :-chule  im  eigentlieheu 
sinn,  sondern  Volksbildung  im  weitesten  umfang  ist,  und  dasz  dazu 
nicht  blosz  6ines ,  an<;?tattiing  des  künftigen  staatsbünjers  zu  seiner 
berufsarbeit,  sondern  dreierlei  gehört  :  befähigung  zum  V^eten,  zum 
arbeiten  und  —  •^irh  seines  lei^ens  freuen  zu  können?  haben  sie  es 
in  ihr  b»nvust -ein  aufgenommen,  wie  viel  in  unserem  Deutschland 
gesündigt  worden  ist  am  volk  und  an  der  jugend  dadurch,  dasz  man 
so  manche  farbige  volkssitte  imd  volksireude  im  grauen  einerlei  des 
poÜzeiötaats  hat  erbieichpn  lassen?  und  doch  ist  es  ja  unzweifelhaft 
und  auch  in  unserem  buche  deutlich  zu  lesen ,  ätis?.  es  einesteils  die 
lebenslust  und  Spannkraft  eine-  volkes  wesentlich  hobt  und  veredelt, 
andern  teils  die  lebensanschauungen  des  heranwachsenden  geschlechts, 
benonders  auch  aus  den  höheren  ständen,  fördert  und  erweitert, 
wenn  alt  und  jung,  hohe  und  niedere  ,  das  volk  imd  seine  künftigen 
leiter  je  und  je  au>  einem  l)echer  gemeinsamen  feiertagens  trinken, 
wissen  insbesondere  unsere  geistlich en  immer  auch .  was  sie  thun, 
wenn  sie,  oft  mit  wirklich  rßdlichem  und  frommem  eifer,  allen  der- 
nrtigen  freuden  und  festen  des  vnlkes,  am  ende  selbst  ge«angver- 
einen  und  kegelbalinen,  den  krieg  erklären,  als  wäre  der  menschheit 
am  besten  geholten,  wenn  sie  nichts  als  ein  riesiges  conventikel 
würde  V 

Weiter  ist  es  nur  eine  sehr  zweifelhafte  pädagogisrhe  Weisheit, 
wenn  man  das  kindesaiter  als  die  stufe  der  Spielzeit  von  den  darauf- 
folgenden jähren  als  der  eigentlichen  lernzeit  unterscheidet,  für 
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knaben  und  mädchen,  wemi  sie  rechter  art  sind,  dehnt  sidi  dae 
bedürfin»  gemeinsamen  spielens  um  ein  gutes  ftncli  noch  über  du 
vierzehnte  lebensjahr  aas.  sich  in  ball-  und  ringspielen,  auf  der 
ächnee-  und  eisbahn  mit  BchneebaUenldCinpfeii  oder  anf  dem  booto 
in  munterem  yerein  mit  kameraden  za  tummeln,  ist  dem  geisto- 
und  körperfrischen  sechszehigährigen  jnngen  jtisl  Booh  ebenso 
natürlich  und  genaszreioh  als  dem  seclisjäkrigen ,  und  tiint  bei  der 
angestrengten  arbeit  der  geistigen  kzSfte  in  den  jähren  der  ent- 
wieUnng  beinahe  noch  mehr  not,  als  in  der  knabenzeit;  davon  gir 
dicht  m  reden,  dasz,  yrie  wir  oben  gehört  haben,  die  Engttnder, 
nnd,  wie  ans  unsere  dassiker  sagen,  die  Griechen  nnd  Börner  nodi 
mit  grauen  haaren  körperUboagen  aller  art  TOnahmea.  dieees  be- 
dtIrfiSa  ist  in  Deutschland,  allerdings  früher  noch  mehr,  aber  auch 
jetzt  noch  in  demselben  masze  verkamt,  in  welchem  England  dem- 
selben recfannng  trügt,  zwar  dem  grundsatz  nach  wird  auch  bei  uns 
fast  Ton  allen  selten  zugestimmt,  wenn  man  dasselbe  geltend  macht, 
und  allerdings  haben  wir  sogar  vor  dem  Engländer  unser  tumwesen 
mit  seinen  herlichen  tumspielen  und  tuxn&hrten  voraus,  das  ist 
aber  auch  nahezu  alles,  was  wir  aufvreisen  können,  auch  will  man 
erst  noch  da  und  dort  b^upten,  die  neu  eingefOhrte,  die  Jahnsehe 
art  zurftckstellende  tuniweise  leiste  derjenigen  seite  der  alten  tnr- 
nerei,  die  wir  im  edelsten  sinne  die  spielende  nennen,  mM  eben 
Vorschub,  dann  wttre  ein  weiteres,  wo  nicht  das  letzte  stöcfc  der 
jngendpoesie,  von  der  wir  reden,  zu  grabe  getragen,  dies  lies» 
sidi  nur  dann  verschmerzen,  wenn  unsere  jugendwehren  lebens* 
krttftig  erhalten  werden  und  diese  luszerst  eäreuliche  enrungei' 
Schaft  der  gegenwart  sich  mehr  und  mehr  entfaltet  und  räum  ge* 
winnt. 

Aber  davon  abgesehen  ist  es  bei  uns,  in  vergleich  mit  den  rei* 
chen  mittein  zur  befinedigung  dieser  spiel-  und  tnmmellust,  die  dem 
englischen  knaben  und  jöngling  zur  Verfügung  steht,  in  dieser  be- 
Ziehung  nur  gar  nicht  glXnzend  iMsteUt.  wir  fri^gen  daher  wiederum : 
geht  nicht  in  unseren  sdiulen  aller  art  im  durchschnitt  der  meosek 
gar  zu  sehr  im  schfller  auf?  wie  viele  von  den  hundert  und  aber- 
hundert gymnasien,  Ijceen,  real-  und  lateinschulen  in  dsntsdiea 
landen  haben  einen  wirklich  nennenswerthen  Spielplatz  auszer  ihrem 
tumplatz,  der  meist  dazu  nicht  verwendet  werden  kann?  sind  da 
nicht  namentlich  die  die  mehrzahl  bildenden  gymnasien  in  grossen 
stSdten  die  ärmsten  unter  den  annen  zu  nennen  bei  allem  sonstigea 
reichtnm?  wie  wachsen  viele  tausende  von  residenzscfalllem  heran» 
ohne  auch  nur  eine  ahnung  zu  bekommen  von  dem,  was  ihnen  von 
erfrischenden  und  stählenden  jugendfreuden  dieser  art  immer 
vorenthalten  bleibt?  wo  kommt  man  gerade  in  diesem  stück  dem 
bedlirfnis  auch  nur  annähernd  entgegen,  wo  sieht  sidi  nicht  viel- 
mehr die  jugend  mehr  und  mehr  das  wenige  verkümmert,  was  >ioh 
vielleicht  aus  besseren  zeiten,  da  die  stKdte  noch  kleiner  und  die 
baupltttze  darin  noch  nicht  so  kostbar  waren,  erhalten  hat?  oder 
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sehen  wir  dort  sieht,  wenige  rühmliche  ausnahmen  abgerechnet, 
selbst  die  sohnee-  und  eisbahnen  immer  mehr  verschwinden  und 
können  die  tage  zBMen,  in  denen  es  diesem  und  jenem  gymnasium 
noch  mögUelt  sein  wird,  seine  sditQer  scblittschuh  laufen  zu  lassen? 
und  wie  ferne  liegen  uns  erst  die  Wettspiele,  die  regelm&szig  wieder* 
kehrenden  heiteren  schnlfeste  der  englischen  jungen  mit  fassbaU, 
cricket  und  bootfithrt,  um  davon  nichts  zu  sagen,  wie  bei  nnä,  abge- 
aefaen  von  ganz  Tereinzelten  tnmfesten,  der  so  heilsame  Zusammen- 
hang zwischen  der  weit  der  erwachsenen  und  der  schulwelt  ganz 
mid  gar  fehlt,  der  in  England  audi  ftr  die  zeiien  der  erholung  eben 
durch  die  schulspiele  fortwahrend  leb^dig  erhalten  wird? 

Und  endlieh,  um  einen  anderen  hauptpunct  ja  nicht  zu  ver- 
gessen, müssen  wir  nicht  gestehen,  dasz  bei  uns  in  vergleich  mit 
England  ebenso  auch  die  teilnähme  an  den  soxgen  und  anliegen,  an 
dem  bestand  und  gedeihen  der  schule  von  Seiten  der  einzelnen,  der 
vSter  der  stSdte ,  ja  der  vSter  der  schüler  selbst  noch  in  hadist  be- 
fiwmdlichem  grade  vermiszt  wird?  zwar  hat  man,  wie  oben  be- 
merkt, da  und  dort  schuMthe  aus  der  mitte  der  gemeinden  ange- 
ordnet, aber  wie  wenig  teilnähme  findet  dieses  zweckmSazige,  aber 
leider  noch  nicht  naturwüchsige  Institut  bei  uns;  wie  spBrlich  ist  in 
der  r^l  das  GffeBtliche  esamen  von  den  vStem  li^uicht,  in  ver- 
gleich auch  nur  mit  den  prüfnngen  in  schweizer  schulen?  ist 
nicht  eben  der  umstand,  dasz  es  so  sehr  an  dieser  teilnähme  an  dem 
wohl  und  webe  der  schule  fehlt,  zum  teil  auch  mit  scliuld  daran» 
dasz  für  so  viele  Deutsche,  alte  und  junge ,  eine  wirkliche  liebe  und 
Werthschätzung  «der  schule  unbekannte  begriffe  sind,  dasz  unser 
achtjähriger,  wohlgeplanter  volksschulunterricht  bei  hunderten  und 
aber  hunderten  so  blutwenig  nachhaltige  früchte  trägt  und  zu  freu- 
digem weiterbau  auf  dem  gelegten  gründe  treibt,  ja  dasz  gar  nicht 
selten  die  Soldaten  oder  auswanderer  aus  denjenigen  deutschen  Pro- 
vinzen ,  welche  seit  jahrhunderten  gute  schuleinrichtungen  besitzen, 
eine  jammervolle  roheit  und  uncnltnr  zeigen?  da  musz  etwas  faul 
sein  im  deutschen  schulstaat.  man  läszt  die  bürger  des  Staats  sich 
ebenso  wenig  mitfreuen  mit  ihrer  schule  als  für  dieselbe  persönlich, 
tbätig  sein ;  und  doch  ist  es  überall  so  im  leben,  z.  b.  auch  bei  kirch- 
lichen verbänden,  dasz  der  einzelne  eben  nur  für  das  werk  und  für 
die  einriehtung  rechte  liebe  hat,  bei  welcher  er  sich  recht  lebendig 
hete Iiigen  und  wofür  er  auck  opfer  bringen  darf,  darin  liegt  aucä 
hauptsächlich  der  grund,  warum  da,  wo  kein  schulzwang  herscht, 
nicht  blosz  in  England,  sondem,  wie  neueste  berichte  sagen,  selbst 
in  Japan  von  den  einzelnen  ungleich  mehr  interesse  für  die  schule 
bewiesen,  dieselbe  weit  allgemeiner  als  ein  köstliches  gut  betrachtet 
wird ,  als  in  unserem  lieben  Deutschland  trotz  all  seiner  trefilichen 
schuleinrichtungen  und  hoher  wissenschaftlichen  Vorzüge. 

Hat  nicht  also  —  das  sind  zum  schlusz  unsere  zwei  hauptfragen 
—  bei  uns  manches  zu  geschehen  und  was  kann  geschehen,  um 
einesteÜB  den  schülem  dir  Volksschule  wie  der  höheren  schulen  daa 
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aocb  zugut  kommen  zu  lassen ,  was  sie  in  England  haben :  das  be- 
lebende ,  erfkischende  und  kräftigende  element  der  schnlfreuden  und 
soinüspiele,  und  um  andernteils  in  mehr  ab  4iner  bhuneht  die  teil* 

nabme  tmd  liebe  aller  atftnde,  vor  allem  auch  der  unteren  rolks- 
classeU)  ftlr  die  interes^en  der  s<diiile  auf  die  stufe  au  beben,  *da8i 
jeder  ordentliche  Staatsbürger  unter  ans  in  einem  gec»rdneten  und 
blühenden  Schulwesen  eines  der  thenersten  nnd  aegenmebsten 

Tolksgiiter  erblickt? 

Es  wäre  nnn  eigentlich  geboten,  noch  in  einem  dritten  abschnitt 
insbesondere  den  Unterricht  in  der  anstalt,  deren  schtüto  Tom 
Brown  war,  nnd  das  englische  sdiuUeben  im  engeren  sinn  zu  be- 
sprechen, und  zwar  wiederum  in  der  absieht,  sichere  anhaltspuncte 
zn  gewinnen  fUr  beantwortung  der  fz^e,  was  daraus  für  uns  zu 
entnehmen  sein  möchte ,  seis  zur  wamung  und  mit  dem  befriedigen- 
den bewustsein,  dasz  es  namentUch  mit  dem  unterriebt  im  ganzen 
bei  uns  besser  bestellt  sei,  oder  aber  zur  nachacbtung  und  nach- 
ahmung.  doch  es  müste  hierbei  allzusehr  ins  einzelne  und  in  tech- 
nische fragen  eingegangen  werden,  so  besehx&nken  wir  uns  auf 
einige  wenige  schluszbemerkungen. 

Man  hat  von  Shakespeares  Falstaff  gesagt,  wir  müssen  über 
vieles  an  ihm  lachen,  über  noch  mehreres  zürnen,  und  rlocli  können 
wir  ihm  nie  ernstlich  böse  werden,  da?  gleiche  gilt  annäiienid  von 
dorn  jungen  Tom:  mit  ;ihn1ioh*^n  emptindungen  nnd  irpf^nnken  ^Vl  r- 
den  wir  rrfüllt,  wenn  wir  ihu  im  geiste  begleiten  von  seine m  ^  rsten 
eintritt  in  die  schule  von  Rugby  bis  zu  seinem  austritt  und  ihm  zu- 
behen,  wie  ers  treibt,  ja  am  ende  musz  man  gestehen,  er  komme, 
zwar  auf  wunderlichen  wegen ,  aber  doch  zuletzt ,  ohne  eigentlich 
an  seiner  seele  schaden  genommen  zu  haben,  au  ein  entschieden 
erfreuliches  7.\e\,  wir  *?phen  ilm  getrost  ruif  die  Universität  abgehen, 
vielleicht  getroster  ala  manchen,  ja  als  die  mahrzahl  unserer  oft  sehr 
legalen,  aber  innerlich  el^en  oft  so  gar  unfertigen  zöglingo.  imd 
ganz  ebenso  blicken  wir  mit  sehr  gemischtt  n  eindrücken  üuf  die 
anstalt,  in  d^r  er  es  so  treiben  konnte,  m  der  er  auf  so  eiirentüm- 
liche  \vri>e  L^feluitet  und  gesehult  wurde,  dutzend  mal  müssen  wir 
dazu  den  k<jpt  schütteln  uml  Inc^h,  wenn  wir  aufs  ende  selien,  zu- 
geben, dasz  trotz  dem  und  dem  es  nicht  so  schhmui  ist,  :ils  es  auf 
den  ersten  anblick  uns  vorkam,  nehmen  wir  noch  etwas  iiinzu.  der 
engii.-*  ho  Verfasser  dts  hu<  jis  ist  zwar,  wie  wir  erldhren  haben,  nicht 
der  junge  Tom  selbst  irewi  sen,  wol  aber  ist  er  unfehlbar  auf  einem 
ganz  ähnliehen  wege  derjenige  (jeworden,  als  den  wir  ihn  in  seinem 
buche  schätzen  und  liebgewinnen  lernen  und  als  der  er  im  Parla- 
ment sich  ausweist,  einesteils  der  tüchtige,  rührige,  von  teilnähme 
und  sorge  für  das  wohl  seiner  nation  erftlllte  Staatsmann,  andem- 
teils  der  noch  immer  von  der  wärmsten  pietät  gegen  seine  schule 
und  seine  lehrer,  namentlich  Arnold,  durchdrungene,  fllr  alles,  was 
jugend-  und  Volksbildung  angeht,  begeisterte  und  eifrigst  dafUr 
wirkende  Schriftsteller,   desgleichen  wissen  wir,  wie  ebenso  eine 
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grosze  zahl  englischer  Staatsmänner,  othciere,  gescliLift.sleute  und 
dichter,  also  ^ar  nicht  blosz  gelehrte  und  fachmänuer,  die  liel)e  zu 
den  wissen^ächaiLen,  deren  gnmdlage  sie  eben  bei  diesem  teilweLse 
so  seltsam  aussehenden  Unterricht  grelegt  hal)on .  noch  im  mannes' 
und  greisenalter  frisch  erhalten  und  solches  gar  nicht  selten  durch 
gediegene  werke  bethätigen.  wulirlich,  wo  solche  früchte  dieser 
schulen  zu  tage  liegen,  d^i  ^nlt  es  denn  doch,  so  viele  dunkle  partieen 
auch  in  diesem  bilde  uns  auf-stoszen  und  abstoszen,  in  seun'ni  urteil 
auch  über  Unterricht  und  die  disciplin  in  denselben  vurbichtig  zu 
sein,  alles  wohl  zu  prüfen  und  je  nach  umständen  auch  manches  von 
dem  wahrgenommenen,  zu  dem  wir  anfangs  sogar  den  köpf  öchüt- 
teln,  in  gutem  feinem  herzen  zu  behalten  und  zu  bewegen,  wir  ver- 
weisen in  betreff  des  einzelnen  auf  das  äuszerst  lehrreiche  fünfte 
capitel  unseres  buchs  uud  fassen  nur  noch  in  aller  kürze  das ,  was 
vor  allem  bemerkenswerth  und  für  uns  beherzigenswerih  ist,  in  ein 
paar  setzen  zusammen. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  im  englischen  Schulwesen  hersche 
auszerordentlich  viele  freiheit  und  möglichst  wenig  gleichheit,  so 
hat  dies  in  beziehung  der  schulpläne  und  Schulordnungen  seine  volle 
richtigkeit^  sofern  eben  die  einzelnen  anstalten  ganz  auf  sich  selber 
stehen  und  aller  einheitlichen  leitung  von  Seiten  des  Staats  ent- 
behren, dagegen  was  die  gegenstände  und  die  methode  des  Unter- 
richts betriflFt,  so  herscht  kraft  der  einheitlichen  Wirkung  der 
tradition  und  des  volksgeistes  eine  feste  Ordnung  und  selbst  gleich- 
fÖrmigkeit  in  all  den  alten  schulen,  der  bei  allem  freiheitssinn  der 
englischen  nation  tief  eingewurzelte  conservatismua  waltet  auch 
hier  mit  mächtigem  einflusz,  sowol  in  materieller  als  in  formeller 
hinsieht,  der  inhalt,  die  gegenstände  des  Unterrichts,  die  grund- 
iagen  der  bildung  aller  schulen  für  die  höheren  stände  smd  die- 
selben geblieben  wie  in  älteren  Zeiten  und  werden  mit  groazer 
Stetigkeit  und  Zähigkeit  festgehalten,  es  ,-ind  die  bibei  und  die  alten 
classiker.  ob  man  auch  den  Zeitforderungen  in  betreff  der  soge- 
nannten realien  einige  Zugeständnisse  gemacht  hat,  der  uralte  stamm 
ist  in  seiner  mtegritUt  gewahrt  und  erhalten,  nur  etwelcln^  idropf- 
reiser  sind  da  und  dort  aufgesetzt,  dasz  eine  solide  kenntnis  dessen, 
was  in  der  bibel  und  in  den  classikem  steht ,  als  die  beste  mitgäbe 
für  das  bürgerliche ,  sittliche  und  religiöse  leben  des  menschen  dem 
knaben  und  jünglinf?  in  saft  imd  blut  einzuverleiben  sei,^  ist  das  A 
und  0  all»  1  anstaiten.  und  auch  über  den  weg  zu  diesem  ziel  herscht 
volle  und  unbeanstandete  Übereinstimmung,  das  können  wird  vor 
allem  geübt,  nicht  das  raisomiement,  das  auswendiglemen  von 
stellen  aus  der  bibel  und  den  clas^ikern  steht  in  höchsten  ehren,  ist 
'alles  in  allem',  nicht  blosz  bei  den  kleinen ,  sondern  ebenso  bei  den 
älteren  Schülern.  Übersetzungen  aus  englischer  prosa  ins  lateinische 
gehen  durch  die  ganze  schule,  ebenso,  nur  die  niedersten  classen 
abgerechnet,  lateinische  versübungen.  Übersetzungen  ins  griechische 
and  griechische  versübungen  beginnen  in  der  mittelschule.  es  wird 
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weit  meBr  gelernt,  weniger  gelehrt,  methode  haben  die  EngÜiider 
eine  sebr  scharf  und  bestimmt  ausgeprägte  und  gleichförmige ,  nur 
ist  sie  mehr  mechanisch  als  dynamisch ,  während  sie ,  wie  wir  oben 
bemerken  komiten,  wenigstens  in  der  band  tüchtiger  vorstSiide  in 
der  erziebimg  umgekehrt  mehr  dynamisch  als  meebanisch  ist.  seit 
zur  erLolung  wird  sehr  reichlich  gegönnt,  drei  nachmittage  der 
Wochentage )  je  in  der  dritten  woche  noch  ein  vierter  ^  sind  von 
mofterricht  £rei,  ebenso  wird  immer  die  letzte  vormittagsstnnde  vor 
dem  mittagsessen  und  anderthalb  standen  nach  demsäben  zur  er> 
holnng  vergönnt,  länger  als  acht  bis  neun  standen  an  einem  wodien* 
tag  soll  kein  schüler  zu  arbeiten  brauchen,  während  neim  wochen 
im  winter  wird  um  sieben  uhr  angestanden,  sonst  um  halb  sieben, 
also  ist  auch  dem  bedttrfiiis  nach  schlaf  in  den  Zeiten  der  entwicke- 
lang volle  rechnung  getragen. 

Wir  unterlassen  gmndsfttzlich  vollends  in  diesem  abschnitt 
jede  vergleichung  mit  onseren  schulen;  aacb  bleibe  jegliche  hof* 
meisternde  mahnong  ferne,  nor  drei  fragen  dürften  sdiUesslich  am 
platze  sein:  ist  es  nicht  der  emstlichsten  erwägung  werih,  weam 
es  bei  uns  schulanstalten  gibt,  in  denen  für  die  zwölfjährigen,  des- 
gleichen für  die  sechszehigfthrigen  die  zeit  des  aufstehens  grundsätz- 
lich im  winter  auf  sechs ,  im  sommer  auf  fünf  uhr  und  die  tägliche 
orbeitszeit  aof  zehn  bis  elf  standen  gestellt  ist?  ist  es  wohl  gethaa, 
dasz  in  unseren  gymnasien,  kamn  nennenswerthe  ausnahmen  abge- 
rechnet, die  memorirübungen  in  biblischen  und  classischen  Stoffen 
lediglich  auf  die  Schuljahre  vor  der  confirmation  beschränkt  sind  ? 
wäre  es  in  Deutschland  nicht  einmal  an  der  zeit ,  dasz  man  endlidi 
aufhörte  y  unseren  gelehrten  schulen  ihren  Unterrichtsstoff  und  ihre 
methode  fort  und  fort  zu  bemäkeln  und  den  alten  ehrwürdigen 
stamm,  statt  ihn  nur  etwa  mit  schonender  band  durch  einige  neoe 
zweige  zu  veredeln,  so  zu  beschnipfeln,  dasz  er  am  ende  verkünmiem 
mosz?  wir  meinen,  dasz  insbesondere  solche,  welche  vermöge  ihrer 
hohen  Stellung  in  schulangelegenheiten  ein  entscheidendes  wort  zu 
sprechen  haben  und  —  wohlgemerkt  —  diese  ihre  Stellung  und 
ganze  bildnng  unseren  alten  bewährten  schulen  verdanken,  endlich 
einmal  genug  haben  sollten ,  den  einflüsterungen  des  Zeitgeistes  ihr 
ohr  zu  leihen  und,  mit  Verleugnung  aller  dankbarkeit  gegen  die 
eigenen  mütter,  an  der  alten  grundlage  und  dem  wohlberechiigton 
mittelpunct  des  deutschen  gymnasialunterrichts  zu  rütteln,  diese 
grundlage  und  dieser  mittelpunct  sind  aber  nach  inhalt  und  methode 
dieselben  wie  in  England:  die  bibcl  und  die  alten  classiker,  und 
zwar  diese  letzteren  tüchtig  eingeübt  vor  allem  auch  durch  fortge- 
setztem übersetzen  aus  der  muttmprache  in  die  sprachen  der  alten. 

SoBÖHTHAL.  L.  Mcaosn. 
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SCHILLSBS  SÄMTLICHE  SCHRIFTEN.   HISTORISCH-KRITISCHE  AUSGABE. 

Im  verwn  mit  A.  Ellitsen,  R.  Köhler,  W,  Müldener,  H, 
Oesterley,  H.  Saiippe  und  W.  Vollmer  von  Karl  Gödeke. 
dritter  bis  sechster  teil.  Stuttgart  1868 — 1869,  Cotta,  dritter  teil. 
Fiesko.  Kabale  aad  Liebe.  Rheinische  Thalia,  herausgegeben  von 
Wilhelm  Vollmer,  vierter  teil,  arbeiten  der  Leipzig  -  Dresdner  zeit, 
herausgegeben  von  Karl  GOdeke.  fünfter  teil,  erster  band.  Don 
Karlos.  herausgegeben  von  Hennann  Sauppe.  sechster  teiL  ver- 
mischte poetische  und  prosaische  schnften.   1787 — 1792. 

(Fortsetsnng  von  s.  168.) 

Schlieszlich  bemerke  ich  zu  Fiesko,  dasz  mir  die  werte  s.  75 
z.  6:  'über  einen  gewissen  punct  hinaus  brennt  nur  die  |)a]iierne 
kröne',  unvcraiündlich  sind,  und  ich  belehrung  daukbai*  aun^hmen 
würde. 

Es  folgen  dann  2  zeilen  aus  einem  verloren  geganprenen  ge- 
dichte  ^Teufel  Amor',  die  Streicher  zuerst  mitgeteilt  hat,  und  das 
]ioei]zeitL(cdicht  für  Henriette  Sturm,  aus  der  Originalhandschrift, 
zuerst  war  dasselbe  von  Caroline  von  Wolzogen  in  ihrem  leben 
Schillers  veröflfentlicht  worden,    dann  folgt  die  'wunderseltsarae 
historie  des  berühmten  feldzuges  als  welchen  Hugo  Sanherib  usw.', 
gleichfalls  aus  der  Originalhandschrift,  das  gedieht  war  in  den  Mei- 
ningischen  wöchentlichen  nachrichten  Ös  stück,  1783  erschienen, 
nach  Schillers  todc  machte  Beinwald  auf  diesen  beitrag  zur  Schiller- 
litteratur  aufmerksam,  zur  litteratur  des  gedichtes  wäre  anzuführen 
der  aufsatz  von  Henneberger  im  Dresdner  Schilleralbum  s.  115 — 
117.  der  titel  ist  eine  parodie  auf  2  Kön.  19,  7.  36.  siehe,  ich  will 
ihm  einen  geist  geben,  dasz  er  ein  gerücht  hören  wird,  und  wieder 
in  sein  land  ziehen;  und  will  ihn  durchs  schwert  fftUen  in  seinem 
lande.  —  Also  brach  Sanherib,  der  könig  von  Assyrien,  auf,  und  zog 
weg,  und  kehrete  um,  und  blieb  za  Kinive.  vgl.  2  Cbroii.  32* 
S.  170  V.  18:  von  Dan  bis  Berseba.  1  Sam.  3,  20. 
S.  172  V.  79  f.: 

Man  visitiert  von  pak  zu  pak, 
doch  zeigt  sich  nidits     als  schnupffcobak 
ist  eine  nachahmung  des  schlnsses  von  Btirgers  'raabgiaF : 
Und  visitierte,  pack  für  pack, 
naeb  ungestempeltem  taback. 
V.  84  bat  Hoffioieister:  ^im  beere'  statt:  in  beera« 

Nr.  y  ist  ein  bisher  noch  ganz  unbekannter  prolog,  *wie  es 
scheint,  fOr  eine  von  kindem  gespielte  dianintiBebe  darstellung  zur 
feier  der  wiedergenesung  des  beraogs  Georg  von  Meiningen,  an 
dessen  gebortstag  4  febr.  bestimmt'  (s.  176). 

An  dem  unter  nr.  IX  mitgeteilten  ersten  plan  zum  Don  Carlos 
ist  besonders  interessant,  dass  Schiller,  nach  seiner  qnelle,  St.  Bcal, 
ancb  den  Don  Juan  d'Anstria,  nnd  zwar  als  nebenbnbler  Carls  bd 
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Tritt  nfiber,  in  de  —  niUier!  —  nur  ganz  her! 
mir  ohne  lurcht! 
S.  464  s.  20  'und  wenn  ich  als  meine  mutter  sie  fragte.'  das 
^neine^  verstehe  ich  nicht;  soll  es  ^eine'  heiszen?  oder  musz  es  ganz 

wegfallen? 

S.  484  z.  10 — 13.  diese  stelle  citiert  Schiller  in  dem  brief- 
-wechsel  mit  Körner  T  s.  15  so:  *fresegnet  sei  der  ziifall  (sagt  Ferdi- 
nand von  Walter),  er  hat  gi-ü.szt  rt'  that^n  getliau,  als  die  kitigelnde 
Temunft  und  wird  1  sedier  bestehen  an  jenem  tfiff^  als  der  witz  aller 
weisen.'  vtd.  auch  YI  s.  61  z.  27 — 28.  —  13 — 14  ^o  die  Vor- 
sehung ist  dabei,  wenn  sperlin^n'  f;illen.'  Matth.  10,  29. 

S.  495  z.  5 — 6  der  anmerkuugen  musz  G- hinter  B  und  nicht 
hinter  E  stehen. 

S.  408  2.  19.  zu  der  lesart  'schärfe'  statt  'schär{>e'  vgl.  ürsi- 
nus,  englische  bailaden  s.  ob  (^aus  der  ballade:  Alkanzor  und  Zaide, 
siehe  V  s.  99  ff.) : 

Meuch  denn  itzt ,  und  schlinge  dir  noch 

diese  schärf,  als  Überrest 
meiner  lieb',  in  liebesknoten 
unter  deinem  herzen  fest! 
S.  503  z.  23  steht  in  G  'ihi-'  statt  'ihre'. 
S.  505  z.  19 — 20  'wie  du  damit  zurecht  kommen  magst,  siehe 
du  selber.'  Matth.  27,  ö. 

S.  506  z.  11  'ich  wasche  die  bände.'  Matth.  27,  24.  —  z.  21 
steht  in  G  'gehen'  statt  'gehn\  auch  von  'kabale  und  liebe*  rührt 
nur  die  erste  ausgäbe  von  Schiller  selbst  her. 

Am  schlusz  der  besprechung  von  bcliülers  prosadramen  komme 
ich  noch  einmal  auf  die  räubeV  zurück,  um  anzumerken,  dasz  im 
fünften  auftritt,  des  zweiten  aufzugs  der  theattrbfiarbeitung  (II 
s.  248  f.)  die  namen  'Polen',  'Türken',  VMatliiuö  von  Ungarn', 
*Pest',  nicht  von  Schiller,  sondern  von  Schwau  oder  Dalberg  her- 
rühren, wie  sich  dies  aus  folgendem  briefe  Schillers  vom  2  februar 
1782  (?  an  Schwan)  ergibt  (Wurzbach,  Schillerbuch  s.  128):  «in 
der  scene,  wo  Hemnann  die  falsche  nachricht  von  Carls  lüde  bringt, 
schalten  sie  die  nanicn  der  örter  imd  personen  ein,  wie  sie  solche 
bei  der  nuffaluuiig  angenommen  haben;  ich  weisz  mich  nicht  mehr 
zu  erinueni.'  s.  249  z.  4  wird  wol  Schiller  geschrieben  haben:  ^acht 
tage  darauf  war  das  hei.sze  treften  bei  — man  war  aber  zu  bequem 
in  jVlaiinheim,  eine  bestimmte  Schlacht  ausfindig  zu  machen,  und 
schrieb  also:  «ein  heiszes  treffen.'  —  Der  unterdrückte  zweite  bogen 
der  ersten  bearbeitung  (II  s.  VI) ,  der  im  besitz  des  LeiTu  von  Mait- 
zahn in  Weimar  ist,  ist  nun  zum  teil  veröffentlicht  in  der  Hempel- 
schen  ausgäbe,  merkwürdig  ist  es,  dasz  Schiller  mehrere  dieser 
nnterdillckten  .steilen  wietltT  in  dir-  theaterbearbeitung  aufgenommen 
hat.  man  vergleiche  II  s.  222  z.  18  —21  mit  folgenden  worten  in 
Maitzahns  ausgäbe:  ^über  die  verfluchte  Ungleichheit  in  der  weit! 
das  geld  verrostet  m  den  kisten  auügeduiiter  pickelhäringe  und 
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mangel  mast  blej  an  die  kttluiBteii  begierden  des  jOnglings  legen, 
kerls,  die  zehnmal  crepieren,  eh  de  ihre  thaler  ansfAhlen,  trippeltoL 
mir  dae  haus  ab,  ein  paar  elende  schaldea  einsotreiben.'  8.  224  2. 9 
der  anmerkungen  ist  entlehnt  Ton  folgenden  warten  (Sehiller  ed. 
Maitzahn  II  s.  12):  aber  die  freiheit  springt  über  die  pallisaden  des 
herkommens.  ebd.  z.  22  der  anmerkungen:  bmder,  mit  nnseift 
donqmzoiereien  isis  nnn  am  ende.  s.  225  z.  3—5  der  anmerkongeit 
ebd.  8. 12  f.:  wie  zum  ieofell  —  du  wirst  doeh  nioht  gar  den  ver- 
lornen 8ohn  spielen  wollen.  *ich  habe  gesündigt  im  himmel  und  tot 
dir  —  bin  nicht  werth.*  s.  225  z.  10^14  steht  wörtlich  ebd.  8.18. 
8.  226  z.  18  bis  s.  227  z.  3  steht  gleichs&lls  ebd.  fast  wörtlich,  nnr 
statt  8. 226  Z.23 :  *Moor  (sieht  ihn  an).  MorizT  steht:  *Moor*  Horiz! 
wie  wird  dirs?  Morizl'  und  statt  s.  227  z.  1  *a21e'  steht  Hhe^, 
ebenso  finden  sich  die  werte  Moors  s.  229  z.  21  schon  in  der  erstell 
bearbeitung  (ebd.  s.  14). 

Nr.  XVI.  *was  kann  eine  gute  stdiende  schaubtthne  eigentUeh 
wirken?*  dieser  aufsatz  ist  das  einzige  prosastflck  aus  der  ^rheini* 
sehen  Thalia^  was  Schiller  der  anfiiahme  in  die  Sammlung  seiner 
prosaischen  schiiften  würdigte,  er  gab  ihm  hier  den  TerSnderton 
titel:  ^die  Schaubühne  als  eine  moralische  anstalt  betrachtet.'  unter 
diesem  titel  gieng  ee  dann  in  seine  gesammelten  werke  über,  ich 
habe  Hoffineisters  nachlese  und  die  vulgata  von  1847  TeigUcheii 
und  finde  folgendes  nachzutragen  und  anzumerken: 

8.  509  z.  6  hat  Hoffineister  Veimarischen'. 

8. 513  z.  4,  T :  widersprechende,  z.  6  wechselweisen,  z.  18—20 
MeQenige,  welcher  zuerst  die  bemerkung  machte,  dasz  eines  Staats 
festeste  ^ule  religion  sei  —  dasz  ohne  sie  die  gesetze  selbst  ihre 
kraft  verlieren,  hat  TieUeicht,  ohne  es  zu  wollen  oder  zu  wissen,  die 
Schaubühne  von  ihrer  edelstni  seite  yertheidigi'  Tgl.  den  prolog 
zu  eröl&umg  der  Hamburger  bühne  in  Lessings  dramatuigie,  an 
welche  sich  Schiller  überhaupt  in  diesem  aufisatz  anlehnt. 

8.  514  z.  11.  das  wort  'probleme*  rerstehe  ich  nicht,  Schiller 
hat  jedenfalls  Vmbleme'  schreiben  wollen. 

8.  515  z.  8«  Shakespeares  Macbeth  act  V  scene  1 :  Berels  the 
smell  of  the  blood  stall:  all  the  perfnmes  of  Arabia  will  not  sweeten 
this  litüe  hond.  ^  z.  14.  siehe  II  s.  320  z.  1.  s.  516  z.  11  'Franz 
von  Sickingen'  war  ein  stück  des  ritters  A.  von  Klein  in  Mannheim, 
des  prKsidenten  'der  deutschen  gesellschaft,  in  welcher  Schiller  diesen 
aufsatz  vorlas,  dem  er  also  hiomit  Weihrauch  streute,  das  stück  ist 
mir  noch  nicht  zu  gesiebte  gekommen,  aber  Gödeke  bitte  uns  die 
betreffende  stelle  nachweisen  soUen,  wie  er  dies  in  anerkeanens- 
werther  weise  öfter  gethan  hat.  —  z.  19.  Shakespeare,  king  Lear 
act  n  sc.  lY:  i  gave  70U  all.  ^  z.  25:  ^unsre  Schaubühne  hat  noch 
eine  grosse  eroberung  ausstehn.*  diese  eroberung  wollte  Schiller 
machen:  er  wollte  den  Timon  von  Athen  fbr  die  Mwinheimer  bOfane 
bearbeiten,  er  schreibt  an  Dalberg  den  24  august  1784:  *darch 
mich  allein  wird  und  musz  unser  theater  einen  Zuwachs  an  vielen 
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Yortrefiflicfaen  neuen  stücken  bekommen,  worunter  Macbeth  und 
Timon,  und  einige  französische  sind/ 

8,  618  a.  20 — 23:  *ich  selbst  bin  der  meinung,  dasz  vielleicht 
Molidres  Harpagon  noch  keinen  Wucherer  besserte,  dasz  der  Selbst- 
mörder Beverlei  noch  wenige  seiner  brttder  Ton  der  abscheulichen 
'  spielsuchi  zurttckzog/  Leasings  dramaturgie  st.  29 :  'zugegeben, 
fbi82  der  geidge  des  Moli^  nie  einen  geizigen,  der  spieler  des 
Eegnard  nie  einen  Spieler  gebessert  habe.'  auch  die  folgende  aus- 
eimmdersetzang  Schillers  ist  ebendaher  entlehnt.  —  z.  6  der  anmer- 
knngen  musz  es  wol  *bd.  2'  heiszen  statt  'bd.  3'  nach  Gödekes 
grundrisz  s.  642  nr.  423.4)  n  13.  s.520  z.  3<-4:  *die  ewigkeit  ent- 
iSszt  einen  todten,  geheinmisse  zu  offenbaren.*  Shakespares  Hamlet. 

S.  521  z*  20—22 :  *noch  ehe  uns  Nathan  der  Jude  und  Saladin 
der  asrazene  besohSmten,  und  die  gOtÜidie  lebre  uns  predigten,  dasz 
ergebenheit  in  gott  yon  unserm  wttfanen  über  gott  so  gar  nicht  ab- 
hängig sei.*  Leasings  Katban  m  1 : 

Doch  so  yiel  tröstender 

war  mir      lehre,  dasz  ergebenheit 

in  gott  von  unsenn  wtiuien  über  gott 

so  ganz  und  gar  niciht  abhBngt 
z,  25;  'die  abscheulichen  gemShlde  heidnischer  piaffenwutfa  lehrten 
uns  religionshasz  Termeiden.*  Olint  und  Sophronia  von  Cronegk? 
Lessings  dramaturgie  Is  st 

Kr.  XVin.  xbeinische  Thalia,  s.  528  z.  9 — 11 :  *8ie  haben,  wie 
Macbeth  seine  hexen  beschuldigt,  unserm  ohr  wort  gehalten,  aber 
unsrer  hofbimg  gebrochen.'  Shakespares  Macbeth  V  sc.  7 : 

And  be  these  juggling  fiends  no  more  belieVd, 

that  palter  witli  us  in  a  double  sense, 

that  keep  the  word  of  promise  to  our  ear, 

and  break  it  to  our  hope. 
8.  531  z.  5—10:  *ni.  schöne  natur  und  schöne  kunst  in  der 
Pfalz.  —  Reisende,  besonders  aus  dem  nordischen  Deutschland, . 
haben  uns  beides  beneidet,  und  die  merkwttrdigen  gegenden  am 
Bhein,  wie  die  herUchen  monumoite  der  kunst,  mit  bewunderung 
Terlassen.  die  glttddiche  läge  Ton  Heidelberg,  der  ehrwürdige  min 
seines  Schlosses,  der  garten  zu  Bebwezingen,  die  bildergaUerie,  der 
saal  der  antiken  usw.'  Schiller  an  Dalbei^,  Mannheim,  4  juni  1784 : 
*es  sind  einige  firemde  hier,  unter  andern  ein  baron  von  Straubelns- 
dorf  aus  Berlin,  der  sich  eben  bei  mir  hat  ansagen  lassen.'  an  firau 
von  Wolzogen,  Mannheim,  den  7  juni  1784:  ^dieser  angefangene 
brief  (vom  26  mai)  ist  entsetzlich  lang  liegen  geblieben,  neidicb, 
wie  ick  im  schreiben  begiiffen  war,  lassen  mich  fremde  in  den 
Ffidzer  hof  bitten,  tmd  bereden  nuch  zu  einer  reise  nach  Heidelberg.' 
dort  besuchte  er  den  kirchenrath  Mieg.  (Charlotte  von  Schiller  und 
ihre  freunde,  ed.  ürlichs  I  s.  97.)  den  garten  zu  Schwezingen  kannte 
Schiller  gleichfalls  Ton  einem  längeren  sommeraufanthalte  im  jähre 
1784.  siehe  Schillers  kalender  s.  88.  Charlotte  Ton  Schiller  s.  97  f.: 
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*er  lebte  aneh  einen  sommer  in  Bdiwetnngen«  in  einer  der  aniidmid- 
sten  ebenen,  die  mit  wald  und  dem  sdidnen  Bhein  und  Neekur  dnNb- 

dchnitten  ist  Die  viden  spiingbnmnen»  wssserkllnete  —  attas 

dieses  Teimiseht  sieh  so  anmntig  mit  der  nator,  dass  man  den  swaa; 
der  knnst  leiditer  erMgt  man  kann  sich  denken,  dasz  die  scene 
im  Carlos,  wo  marquis  Posa  ihm  die  zossmmenknnft  mit  der  kMgia 
Yersehafftf  in  des  dichtem  gemitt  sieh  snm  bilde  aoanialte.'  vgl. 
Behiller  XII  s.  350:  'das  mteil  des  Terfiassers  fiber  den  garten  sa 
Bchwetnngen  und  ttber  das  Seifersdorfer  thallMiZ)re8den  wird  jsder 
leser  Ton  gescfamack ,  der  diese  anlagen  in  angenschein  genonrnMH, 
unterschreiben**  —  s.  25  f. :  'die  gleich  der  seoohe  am  mittag  her 
nmsdileichen/  pe.  91,  6:  Tor  der  psetiknz,  die  im  tinsteni  scUei- 
ehet,  vor  der  senehe,  d^e  im  mittag  Yerderbet. 

Nr«  JLUL  merkwürdiges  bei^iel  einer  weiblichen  raehe.  — 
Ich  Izage  noeh  einiges  ans  Hofipieister  nach,  den  GOdeke  niciht 
Überall  verglichen  zn  haben  scheint,  was  anch  nicht  von  eriiehiibh- 
keit  ist^ 

8.  535  z.  11  fehlt  bei  H  'allein%  s.  16:  'des  lebens'.  s.  636 
2.  22  fehlt  'nnd  endlich%  s.  8:  ' innigBten/.  s.  537  z.  3  hat  H  W 
statt  'sich%  z.  21 :  (ich  gebe  von  nmi  an  nnr  die  lesart  von  H)  'mich 
so  etwas',  z.  26:  'so  nadi  imd  nach',  s.  540  z.  5:  'in  diesem  apgen* 
bUck\  z.  25  fehlt:  'klein',  s.  542  z*  21:  'nicht  so  echte',  z.  ^ 
fehlt:  'sehr',  z.  30:  *in  die  obren',  z.  32:  'gebranefaen'.  s.  543 
z.  26:  'es  waren',  s.  545  z.  8:  'schliffe  sich  rechf .  z.  27  (in  der 
anmerkung).  Hoffineister  hat  nicht  'heiligtnm',  sondem  wie  C 
8«  547  z.  20:  'im  gedrVnge'.  z*  31:  'der  personen'.  a.  14:  'ver* 
sttume'.  8.  548  z.  2:  'gegangen',  z.  10:  'die  nnglflcklichen'.  z.  12 
fehlt  'mehr',  z.  32:  'ins  ohr*.  s.  542  z.  31:  'interessantes',  z.  34: 
'das  mSdchen  hat',  s.  555  z.  6:  *80pha  tmd  gab',  z.  8:  'ans  dem 
banse  weg*,  z.  9:  'desselben',  z.  18:  trat  an  ein',  z.  23:  'hatte 
sie  mitleid'.  s.  556  z.4:  'bedienten'*  s.  557  z.  28*- 29:  ^siees' 
statt  *es  sie',  s.  558  z.  16  fehlt:  'noch'*  s.  559  z.  4:  'ganz  oder  i 
gar',  z.  9:  'was  auch',  z.  16:  'mit  diesen  werten',  s.  561  s.  32: 
^verspttrte'.  s,  562  z.  22  fehlt:  'jetzt',  s.  663:  'nnd  spraob'.  e.  33 
fehlt:  'zu'  vor  'meine',  s.  564  z.  1:  'fhmen'.  z,  8:  'so  sdiAit 
standen',  z.  12:  'er  entschuldigte  sich  damit,  dasz  er',  z.13: 
^dnrdi  einen  anftrag*.  z.  14  fehlt:  'zn  ihm',  z.  17:  *nnn  aber', 
s.  565  z.  10:  *wa8  bis  hieher'.  z.  12:  'so  gut  wie',  z.  31:  'nachher 
verlSszt  mich  meine  kraft',  z.  32 :  'die  sinne  vergehen  mir',  s.  566 
z.  32  fehlt:  'so',  z.  33:  'betrachten',  s.  567  s.  11  fMkt  'om'.  z.  19: 
'mehr  so  genan'.  z.  20  fehlt:  ^aber*.  z.  30  fehlt:  'ihnen',  s.  31: 
'erst  jetzt',  s.  570  z.  23  fehlt:  Uaut'.  s.  571  z.  6:  'lange nachher'* 
z.  14  fehlt:  'ans*.  6.  573  z.  21:  'gefunden  haben',  s.  574  z.  SO: 
'gegen  die  zusammenhängende'.  —  Diese  nachlese  zeigt  recbt,  in» 
wenig  man  sich  auf  einen  Hoffmeisterschen  tezt  verlassen  kann,  imd 
wie  notwendig  eine  kritische  ausgäbe  für  die  wissenschaftliche» 
besonders  lexikalische  ansbentong  des  SchiUerschen  textes  war. 
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Nr.  XX.  Tirief  eines  reisenden  Dänen,  577  z.  lU  wird  eine 
finszeniTifr  Leasings  an;,^e führt,  die  ich  bis  jetzt  m  seinen  werken 
mcht  habe  hnden  können,  was  Schloenbach  im  I>re>(l6'ner  Schiller- 
buch  s.  166  nut  den  ^briefen  über  den  laokoon'  meint >  ist  mir 
nnklar. 

Nr.  XXI  —  XXA^T  (aber  nr.  XXllT  ist  tiberschlagen  worden) 
sind  nocii  einige  kleinigkeiten  aas  der  thaliai  die  den  sckiosz  des 

bande.s  bilden. 

Der  vierte  teil,  von  Gödc3ke  heran^cfegehen,  enthiilt  die  arbeiten 
der  Leipzig -Dre.^dener  zeit,  die  zum  ^rösten  teil  irleichfalls  in  der 
Thalia  erschienen,  darunter  die  gedichte  an  die  freude,  freigeisterei 
der  leidenst  haft ,  resignation,  die  unüberwindliche  flotte.  Schiller 
nahm  dieaelben  später  in  die  Sammlung  seiner  gedichte  auf,  das 
zweite  unter  dem  titel  'der  kämpf  (auf  sein  Aerhältnis  zu  trau 
V(jn  Kalb  bezüglich)  mit  beträchtlichen  Verkürzungen,  von  dem 
letzteren  wird  hier  zum  ersten  male  die  quelle  nachgewiesen,  es  ist 
keine  andere  als  Mercier  selbst,  aus  dessen  pr^cis  historique  zu 
seinem  portrait  de  Phili})pe  second  Schiller  den  aufsatz :  Philipp  der 
zweite  in  der  Thalia  Ubersetzte,  in  welchem  dieses  gedieht  in  einer 
anmerkung  sich  findet,  danach  ist  meine  aus  mundlicher  mitteilung 
geschöpfte  angäbe,  es  sei  die  quelle  ein  lateinisches  gedieht,  zu  be- 
richtigen (in  meiner  besprechung  der  Düntzerschen  erläuterungen 
in  diesen  Jahrbüchern),  das  hochzeitsgedicht  von  Ktirner  (nr.  HI) 
wurde  von  Schiller,  wie  die  meisten  seiner  gelegenheitsgedichte, 
nicht  in  die  Sammlung  aufgenommen  imd  erschien  zuerst  im  taschen- 
\)uch  iür  damen  auf  das  jähr  1807,  dann  in  einem  Hamburger 
Separatabdruck  1810,  und  nach  einer,  bedeutende  Varianten  bieten- 
den, abschrift  vom  original  im  Leipziger  gedenkbuch  an  Schiller 
1855,  zuletzt  in  den  nachlesen  von  Boas  und  Hoffineister  usw.  ganz 
unbekannt  waren  bis  jetzt  (nr.  IT)  ein  geburtstagsgedicht  an  Kürner 
vom  2  Julius  1785,  (nr.  Y^  in  ein  exemplar  der  anthologie  1785, 
(nr.  VII)  H.  V.  T.  ins  Rtammbuch,  (nr.  XXI)  lied.  —  Nr.  VI:  bitt- 
schrift  usw.  (das  bekannte  launige  gedieht),  von  Schiller  nicht  in  die 
Sammlung  aufgenommen,  erschien  schon  zu  seinen  lebzeiten,  zuerst 
in  der  rheinländischen  zeitung  1803.  die  Wiederholungen  desselben 
mi^e  man  an  der  betreffenden  stelle  s.  17  nachlesen,  das  lied  nr. 
IX:  *es  ist  so  angenehm,  so  süsz^,  zuerst  als  von  Schiller  herrührend 
mitgeteilt  im  taschenbuch  für  damen  1809,  dann  in  der  Greiner- 
schen  ausgäbe  von  Schillers  gedichten  1824  und  in  Hoffmeisters 
nachlese,  gehört  nach  der  bei  Gödeke  zuerst  mitgeteilten  briefstelle 
wahrscheinlich  zu  einer  operette  aus  dem  jähr  1786.  die  posse 
(nr.  XIX):  Körners  vormittag,  wurde  zuerst  von  Künzei,  dem 
Körners  wittwe  sie  anvertraut  hatte,  1862  unter  dem  titel:  *ich 
habe  mich  rasieren  lassen'  bpransgegeben.  vgl.  Kuno  Fisch<*rs  hin- 
weiöung  auf  dieselbe  in  seinem  Vortrag:  Schiller  als  komiker. 
GottschaU  in  seiner  besprechung  der  (rödekeschen  ausgäbe  in  den 
hl.  f.  L  n.  hatte  gerade  kerne  sehr  glückliche  hand ,  als  er  eben  an 
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diese  hmuorwke,  die  SdiiUer  in  der  heifterste  fiMitlieriame  wigt, 
die  liemei kling  ankD^j^^fte,  man  mllste  »di  die  frage  veriegen,  ob 
wirUidi  jeder  papiendnuftiel  SddDers  der  ynoMtmi^tjbiiig  wextk 
Win.  sie  ist  ein  trefflidier  contmentar  n  SchiHfra  £umliniiebai 
inDreeden,  worllber  wir  sonst  ao  wiODug  naefaridtiea  beaitnn.  ssanche 
asspielang^  darin ,  wie  *der  litiiaelhafte  eeifeabckaBute',  hama 
nocii  der  erilntemiig«  rm  den  prosaischen  aibeiteB  ans  dieser 
seit  sind  die  bedentradsten:  die  pliilosopliisdie&  briefii,  der  iw- 
breeber  ans  infunie  ond  der  geisteraeber.  icb.  wende  midi  nna  n 
den  bemeriningen  Aber  einaelbeiien« 

Das  gediebt  nr*  n  s.  6:  *an  KSmer*  ist,  wie  idi  ans  oobenr 
mflndlicbsir  nditeilting  weiss ,  aacb  als  mannscript  1785  gedmdrt 
worden  und  in  diesem  dmek  nodi  yorbanden.  sn  den  yersen: 
Gross  ond  trefflidi,  wie  der  sidwn  einer, 
die  sm  tbrone  dienen,  scbwebt  er  ber, 
TgL  Oft*  1,  4:  'ond  Ton  den  sieben  geistern,  die  da  smd  m 
seinem  stnbl'. 

Zu  dem  bodiseitsgedidit  an  KSnier  nr.  III     146  (s.  13) 
mOdite  icb  mir  die  ooigectnr  'weisen'  statt  der  lesart : 

Pteist  den  armen  weisen  nidit, 

der  sie  nie  empfanden,  (die  liebe.) 
erUaben.  der  sinn  scbeint  mir  nngezwuiger  und  sdiduer.  'weise' 
als  masc.  gebrandit  Sehiller  bekanntlicb  aacb  sonst,     b.  in  den 
kan8tlemyis.266: 

Die  sn  des  lebens  Odem  Strand 

den  weinenden  yerlasznen  weisen 

des  wilden  zofaUs  bente  fand« 
In  den  abdruck  yon  nr.  IV,  am  7  angnat  1786,  aus  dem  brief- 
weobsel  mit  Körner  beben  sidi  zwei  fehler  eingesdüidien.  s.  15 
z.  9:  'Obronions'  statt  'Cbronos',  s.  16  z.  2  feblt  'kann'  im  brief- 
weobsei. 

Nr.  XI  resignation.  s.  29  z.  2  der  anmerkong.  das  druck- 
febleryeneicbnis  in  A  verbessert  nidit:  'von  mftditigen',  sondern:  I 
'yon  mfiohtigem',  was  freilich  andi  wieder  draokfebler  zu  sein  sdieiat 

Xn.  philoBopbisdie  briefe,  s.  31  z.  18«— 20:  'und  nur  wenige 
mehr  da  stehen  bleiben  wollen,  wo  der  znfall  der  gebart 
sie  hingeworfen*'  zu  den  anch  im  text  gesperrten  worten  ist 
zu  bemerken,  dasz  sie  entlehnt  sind  aus  Lessings  nathan  XU  6: 

Ein  mann,  wie  du,  bleibt  da 
nicht  stehen,  wo  der  zufall  der  geburt 
ihn  hingeworfen. 

VgL  Schüler  X  s.  444 :  'dasz  es  stehen  muste ,  wo  ein  einziger 
mann  es  hingeworfen.'  der  mensdienfeind  (Gödeke  VI  s.  296): 
'es  ist  meine  schuld  nicht,  dasz  ihr  da  liegen  bliebet,  wo  icb  enäi 
hinwarf.'  ~  S.  34  z.  1 :  'konntest  du  mit  deiner  saixften  seelc  ee 
wagen.*  im  Götz  von  Berlichingen  sagt  Adelheid  einmal :  ^Weis- 
ungen, du  mit  deiner  eanfken  seele.'  z.  29  liest  die  Thalia:  ^fshlte'. 
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8*  87  z*  2—4:  *der  ungeheure  räum  der  natur  ist  seiner  thätigkeit 
au^than,  aber  er  darf  nur  nicht  zwo  ideen  zugleich  denken.'  der 
gedenke  ist  ans  Heller  entlehnt;  vgl.  meine  abbandluiiL^^  über 
Schiller  and  Haller,  Erfort  1869.  Haller,  über  den  Ursprung  des 
Abels,  2.  buch: 

YieUeioht,  wie  nnser  geist,  gesperrt  in  enge  schranken, 

nicht  platz  genug  enth&lt  zugleich  Tor  zwey  gedanken. 
17 — 19 :  *der  gefangene  waste  nichts  von  dem  lichte,  aber  ein 
tranm  der  freiheit  schien  über  ihm,  wie  «an  bliU  in  der  nacht,  der 
sie  finstrer  zarUoldtel.'  diese  werte  und  ein  citat  aus  n  s.  129 
z.  14 — 16:  Mer  gefangene  hatte  das  lieht  yergessen,  aber  der 
tranm  der  Iraiheit  fnhr  ttber  ihm  wie  ein  blitz  in  die  nacht ,  der  sie 
finsterer  zurfleklKszt/  diese  mehrfochen  citate  aus  seinen  lieblings- 
sehnftstellem  und  aus  seinen  BBnbem  zeigen  deutlich,  dasz  wir  es 
hier  mit  einer  Jugendarbeit  SduUers  Ton  dar  militSrakademie  her  zu 
thnn  hab^;  Baphael  war  Seharffianstein  und  wurde  erst  später 
Körner,  s.  42  z.  15  musz  es:  ^anferstehn'  heiszen.  der  vers  steht 
ebenso  in  der  ersten  ausgäbe.  Halle  1749.  z.  2  der  amnerkung  ist 
die  nummer  31  falsch. 

S.  44  z.  3:  ^unser  Hall  er,  der  das  gescUzte  nidits  der  eitlen 
ehre  so  nübmlieh  entlarvte/  Haller,  über  die  ehre,  zu  anfang: 

Geschätztes  nichts  der  eitlen  ehre ! 
dir  baut  das  altertnm  altSre. 
z.  29 :  *es  ist  wüste  und  finster  —  gott  ruft:  Udit  —  und  es  wird 
Hfdit.'  1  Mos.  1,  2  f. 

8«  51  z.  15  f.:  *die  sehwache  menschheit  erblaszte  bei  diesem 
geböte,  darum  erklärte  er  sich  deutlicher:  liebet  euch  unter  ein- 
ander.* Joh.  15, 17. 

S.  53  z.  24 — 26  ff.:  *auf  die. Unfehlbarkeit  seines  calculs  geht 
der  Weltentdecker  Oolumbus  die  bedenkliehe  wette  mit  einem  unbe- 
fiihrenen  meere  ein.  —  Er  fand  sie,  diese  insel  seines  pi^iers,  und 
seine  redmung  war  richtig.'  vgl.  meine  abhandlung  über:  Schiller 
und  Haller. 

XnL  Verbrecher  aus  infamie.  s.  62  z.  80:  *ein'  druckfehler 
fOr  «eine*. 

8.  67  z.  12  liest  E.  (den  ich  sllein  verglichen  habe)  *wurde' 
statt  *ward*.  s.  75  z.  1:  'darauT.  z.  26:  'gefonden'  statt  'ange- 
troffen^  s.  83  z.  16:  ^forderte*. 

SV.  Fhüipp  der  zweite,  s.  89  z.  29  wäre  zu  bemerken  ge- 
weeen,  dasz  *hatte'  ein  druekfdhler  der  Thalia  ist  statt  ^tten',  wie 
auch  Hoffineister  schreibt. 

■ 

8. 102  z«  2 :  ^während  das  ganse  Europa.*  G6dekes  eo^jectur 
*ganz*,  die  er  in  den  tezt  au^D[enommen  hat,  war  unnStig,  da  er  uns 
ja  selbst  an  einer  anderen  stelle  darüber  belehrt  (HI  s.  480):  ^dasz' 
in  A  steht  für  ^das*,  wie  es  in  den  drucken  und  handsehiiffcen  jener 
zeit  häufig  vorkommt,  und  dort  auch  eine  reihe  von  stellen  an^ttirt, 
zu  denen  er  auch  die  unsrige  hätte  fttgen  sollen. 
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XV.  die  iintlberwiBdlittbe  flotte,  idh  hoffe  idchAs  «Badmbtes 
zu  fhim,  wenn  ich,  um  die  tzookne  anftählnng  TonvexiMitoisa 
imterbreebeii ,  Gddfilces  fand  sub  Meraer  liier  mittMle  (e.  lll^»il5): 
Yoici  de  qaeÜe  numidre  nn  podte  «  peint  cet  6>YkammiU  *xaiß  flotte 
fonnidable  fiat  mngir  les  flots.  c'ert  plntöt  mie  «nute  de  efa&tBiiB 
flottans;  onT^qi»^  rinyi&cible,  et  la  tenreor  qa'dle  mpn^ 
oonsftcre  ee  nom;  rOc6aii  qni  tremble  Bons  son  {»oide,  pardt  obtir 
ä  sa  marche  lente  et  nuyestaeiue;  eile  avaiioe«  eette  flotte  temble, 
oomme  un  orage  qvi  groaait;  eile  est  prdte  &  fondxe  «or  l'ifile  gti^ 
rense  que  le  Giel  legwde  d'im  oeil  d'amoor,  anr  l'iBle  fortmite  doat 
lea  nobles  habitans  ont  le  droit  d'Otre  libxes,  et  remportent  m 
dlgnitd  aar  tona  lea  habitaaa  de  la  tenot  paice  qa'ik  ont  so  fm 
dea  loiz  qm  enchainent  depnis  le  xoi  jxuqa'an  dtoyen;  Üa  ont  Toda 
dtre  libres,  ils  le  sont  devenns;  le  g^nie  et  le  coaxage  nudniiemuai 
lenrs  angniBtea  priTfleges.  jamais  oette  isle  si  ehdre  anx  graadi 
coenrs,  anx  ennemia  de  la  tyrannie,  ne  parat  ai  prte  de  sa  inina. 
les  bommes  ghoAnox  qni  d'un  poU  k  Tantre  s'int^ressent  i  oetts 
majestneose  x^pnbliqne,  croyaient  sa  d^mnoe  impossiUe;  mau  la 
Tout-Puissant  voulut  conserver  le  noble  rempari  de  la  libert^,  est 
aajle  inviolable  de  la  dignitA  homaine;  il  sonffla,  et  oette  flotte 
invincible  fiit  bris6e  et  diqMfste;  sea  ddbiis  6pais  florent  saspendni 
anx  pointea  dea  rochers,  on  oonvrirent  les  bimos  de  sable»  ecneüs 
Tengems  oü  s'an^antirent  ramganee  et  la  tsmetit^.*  —  Oes  mots 
du  po6te,  le  Tout-Pnissant  sonffla«  sont  alinaionila  m6> 
daille  qne  la  reine  ülisabetb  fit  tepper  en  memoire  de  oe  grsnd 
6y6nement.  on  Yoyait  au  revers  une  flotte  finacassie  par  le  tei^[idtS| 
avec  cette  16gende:  Afflayit Bens  et  dissipati  snnt. 

XVn.  TerschwÖnmg  des  marquis  von  Bedemar.  —  ich  habe 
B  und  H  yerglicben;  wo  ich  nicht  B  hinznsetae,  meine  ich  H, 
ans  welchem  ich  besonders  noeh  einige  Varianten  nadizntragen  habe.  , 
—  8.115  z.  29:  'so  nutzten',  s.  116  z.  6:  'ftlrchten'.  z.  25:  *Don\ 
s.  117  z.  9:  'fast  als',  z.  22:  'in  den  heftigsten',  B  nnd  H  (wol 
das  richtige),  s.  127  anm.  zu  s.  12  ist  dahin  zu  berichtigen:  *toii' 
fehlt  bei  H.  s.  130  z.  32:  'die  den  befehP.  s.  132  z.  25:  'zugleich 
an  alle',  s.  135  z.  9:  'vom  Friaol'  B  (St.  SM:  'au  Frionl';  vfjL 
s*  141,  z.  3).  s.  137  z.  27 :  'als  sie  wüste',  s.  138  z.  4:  'bekannten' 
(rsconii^irent,  bei  St.  R6al)  statt  'erkannten',  z.  29:  ^Lombardei'  i 
B  und  H.  8.  140  z.  26:  'des  letztem*  statt  'dessen',  s.  141  a.  19: 
•erfolgte',  z.  20 : 'er  sie  verlangt',  s,  142  z.  23  f.: 'getheilt».  s.  14S 
z.  19 :  'wolle',  s.  144  z.  7 :  'dem  versammelten'  B  und  H.  s.  146 
z.  20:  'wahr'  statt  'war',  'sehr'  fehlt,  s.  150  z.  4:  'jemanden'  E 
s.  151  z.  6:  'meinmigen'  B  und  H.  bei  St.  R^al:  'pomren  avoir 
Tayisdela  oompagnie.'  z.  21:  'der  auftrag'.  z.  29:  'und  an  der  1 
spitze  dieses  zuges'.  s.  153  z.  13  :  'tausend  mann  andere',  s.  154 
z.  28  :  'den  thnrm'.  s.  166  z.  4:  'hiedurch'.  z.  17:  'maasregel*  & 
B.  161  z.  1 :  'von  dem  andern,'  B  und  H,  s.  163  z.  8:  'Lombardei', 
z.  13 — 14:  'wmiderbare'.  z.  16:  'mnwerfen'  B  and  H.  a.  26: 
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'ein  r  o  unerhörtes',  s.  164  z.  23:  'den  capitän'.  z.  28:  'ein  wach- 
sames auge'.  s.  165  z.  1 :  *imi'  fehlt  bei  B  und  H.  z.  9 :  ^einem 
blogzem'.  s.  16G  z.  2:  'auf  ihre',  z.  9:  'dorthin  gehen  sollte*, 
s,  19 —  20:  'den  durchgang*.  z.  20:  ^ihre  absieht  war  nicht',  s.  167 

7.  9  scheint  Gödeke  unrichtig  die  Hoflfmeistersehe  conjectur:  'diese 
tlottf'  statt  'dieser  flotte',  wie  A  und  B  lesen,  in  den  text  gesetzt 
zu  haben,  'der  schritt,  den  man  dieser  flotte  jetzt  thim  liesz',  ist 
französische  redeweise ,  die  auch  bei  deutschen  schriftsteilem  vor- 
kommt. Gödeke  selbst  führt  in  dem  dem  V  bände  beigegebenen, 
höchst  dankenswerthen  wÖrterbuche  eine  stelle  aus  dem  Wallenstein 
an,  wo  die  Vulgata  unrechtmäszig  den  accusativ  eingeführt  hat. 
die  neueste  einbändige  au>gabe  und  die  'ausgewählten  werke'  haben 
das  richtige,  wogegen  Kurz  in  seinen  beiden  ausgaben  den  alten 
lahier  wiederbnngt.  es  ist  die  stelle  Wallensteins  tod,  III  4: 

Lasz  deinem  vater  eine  probe  hören 
von  deiner  kunst. 
vgl.  noch  s.  265  z.  30:  'liesz  ihm  stoszen'.  z.  10:  'sie  kehrten*. 

8.  168  z.  13:  'peinlichsten',  s.  170  z.  20:  'vielen'.  8.  171  z.  2: 
•zehne*,  z.  3:  'und  schickten',  s.  172  z.  21 — 22:  'von  len  ver- 
schworenen', s.  173  z.  3:  'zeit,  wo',  z.  12:  'weil  ea  noch  zeit  wäre' 
B  und  H.  z.  20:  'dian-te'.  s.  174  z.  3:  ^hätt«'. 

XIX.  Körners  vormittag',  s.  193  z.  25  f.:  'will  das  wülu-en 
bis  au  den  jüngsten  tag?'  ist  ein  citat  aus  Shakespeares  Mac- 
beth IV  4: 

Wat!  will  the  Line  stretch  out  to  the  crack  of  doom? 
Schiller  Vis.  272: 

Was?  will  das  ^vähren  h{<  zum  jüngsten  tag? 

XX.  der  geisterseher.  ich  habe  U  (die  ausgäbe  letzter  haiid) 
verclicben  und  folgendes  nachzuti*agen  gofonden:  190  11  von 
unten:  ^und  auch  ohne',  s.  197  z.  2  von  unten:  'eigne*  fehlt  nicht 
blosz  in  W,  sondern  auch  in  D.  s.  200  z.  28:  'angekommen'. 
8.  201  z.  3  der  anm.  stiht  hinter  'eilf  noch  'uhr'.  s.  202  z.  7: 
'angefordert',  z.  1  der  anm,  in  D  steht  'war'  statt  'ward',  s.  205 
a.  17:  'helle',  z.  21:  'aufs',  s.  207  z.  4:  ^unterdessen',  s.  209 
z.  18  steht  hinter  'gesellschaft'  noch  ^den  prinzen'.  s.  214  z.  17: 
'im  blc^zpn  hemde'.  s.  217  z.  23:  'uns  alle  wie',  s.  226  z.  29: 
'heil  dir  tlian  von  Glamis,  der  einst  könig  sein  wird!' 

Macbeth  i  ö.  Schiller  VI  s.  197 : 

Erste  hexe. 

Heil  dir,  Macbeth !  heil  dir ,  than  von  Glamis  l 

Zweite  hexe. 
Heil  dir,  Macbeth!  heil  dir,  than  von  Gawdor! 

Dritte  hexe. 
Heil  dir,  Macbeth,  der  einst  könig  seyn  wird! 
S.  227  z.  9:  'gnädiger',  s.  228  z.  17:  'fragen',  s.  229  z.  31: 
Veit^m*.   s.  232  z.  25:  'und  man  hat',   s.  232  z.  19—20:  'den 
jünger  Johannes,  von  dem  es  heiszt,  dasz  er  bleiben  würde  bis 
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com  leisten  gericht*  Joh*  21,  22 — 23:  Jesus  spricht  m  ihm:  so 
ich  will,  dasz  er  bleibe,  bis  ich  komme,  was  gehet  es  dich  an?  folge 
dnmir  nach,  da  ging  eine  rede  ans  unter  den  brttdem:  diewr 
jünger  stirbt  nicht,  s.  284  z.  7:  'mehr*  fehlt,  s«  237  z.  3  der  anm.: 
«TenbBngen'  statt  *t^äben^  s.  240  z.  11:  *hier'.  s.  241  z.  1: 
*o  lassen  sie  mich!  lassen  sie  mich!'  s.  244  z.  10:  *ich  liesz,'  fähr 
dieser  fort,  *die  frage',  s.  245  z.  19:  *ee  ersdiien%  s.  247  z.  30: 
'schlimmem*. 

8.  248  z.  1:  'des  ftanziskaner'.  s.  249  z.  12:  «halten,  ant^ 
wertete  jener*,  s.  260  z.  14:  «zn  hassen,  wenigstens  zu  fBröhten, 
ein  so*,  s.  257  z.  4:  der  anm.  I>  hat:  ^marktschieierlion**  z.  11 
im  text:  ^hg'*.   s.  259  z.  17:  ^jene*.   s.  263  z.  16:  'welcher*. 

z«  23—24 :  'weil  er  dem  glauben  ^  entsagt*  s.  265  z.  25 — ^26: 

'der  witzigen  und  denkenden*,  s.  280  z.  7:  den  drocklehkr: 
'grohherzigkeit'  hat  die  Thalia  nicht,  s.  281  z«  16:  'kleinliche^* 
z.  19:  *eine  parthei*.  s.  282  z.  2  der  anm*  D  hat  den  dnickföhler: 
'dem  ihm*,  s.  285  z.  3:  Veh,  ich  gesteh' es*,  z.  22: 'gern'.  8.286 
z.  5  der  anm.:  ^Ordnung  binden*,  z.  16 — 18  im  texte:  'wenn ich 
mit  diesem  fluchtigen  gute  zn  wuchern  eile,  wie  der  achtzigjshrige 
greis  mit  seiner  Tiare?*  diese  stelle  verstehe  ich  nicht  und 
bitte  den  kritischen  heraosgeber  um  auskunfL  s.  287  z.  1 — 3: 
'alles  stöszt  sich  und  drSngt  seinen  nachbar  weg,  aus  dem  quell  des 
daseyns  einen  tropfon  eilends  zu  trinken.*  diese  stelle  ist  eine  an- 
spielnng  auf  die  erzBhlung  Joh.  5,  7  vom  teiche  Bethesda:  der 
kranke  antwortete  ihm:  heir,  ich  habe  keinen  menschen,  wenn  das 
wasser  sich  bewcgti  der  mich  in  den  teich  lasse;  und  wenn  idi 
komme,  so  steiget  ein  anderer  vor  mir  hinein,  s.  287  z,  10.  Uber 
dieses  von  Sdiüler  spiter  hinweggelassene  philosophische  gesprtch 
TgL  briefwedisel  mit  Körner  II  s.  50  f.  ich  habe  B  verglichen, 
die  anm.  zq  z.  26  musz  gestrichen  werden,  da  B  so  liest  wie  A. 
s.  288  z.  16:  'und  so  spKt*.  s.  293  z.  21:  'quid  sit  id,  quod  tantnm 
moritnri  vident.*  es  ist  die  berOhmte  stelle  in  Tacitus  Germania, 
c.  11,  von  dem  cultns  derNerthus,  der  die  sdav^,  die  ifarbild 
gebadet  hatten ,  geschlachtet  wurden,  die  ansgabe  von  Kritz  hat 
'illnd'  statt  *id'.  s.  294  z.  9.  es  wttre  zu  bemerken  gewesen,  dasz 
*]hre*  hier  anrede  ist  s.  210  z.  10  muste  ^niemand'  gednu^ 
werden ,  als  lesart  von  A.  8*  298  z.  25 :  'wir  wir  wolten*  B.  s.  299 
z.  5:  ^an  ihren',  s.  304  z.  29:  'wohlthAtigen'.  s.  308  z.  16:  'machen' 
fehlt,  s.  311  z.  18:  *das  eben  ist',  muste  als  lesart  von  A  und  B 
im  texte  stehen,  s.  316  z.  3:  Vorigen'  D  (wie  von  nun  an  immer 
D  gemeint  ist). 

S.  319  z.  31  bis  s.  320  z.  24.  'ich  sehe . . .  einmal  mein  war.* 
hier  ist  dem  Schillerschen  text  das  stttrkste  Stückchen  passiert,  was 
wol  dem  texte  eines  neuerm  classikers  widerfahren  konnte.  obglei<^ 
diese  ganze  seite  noch  in  der  ausgäbe  letzter  band  (D)  steht,  so 
war  sie  durch  ein  versehen  in  der  ersten  ausgäbe  (B  und  b) 
weggeblieben,  und  da  Körner  sie  nicht  aufiiahm,  weil  er  die  Thalia 
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nicht  nacbsah,  so  blieb  sie  fortan  in  ullen  ausgaben  bis  zum  jähre 
1847,  wo  Meyer  den  tezt  besorgte,  weg.  gewis  ein  starkes  s&ekl 
ich  hielt  es  um  so  mehr  fftr  meine  pflicht,  darauf  aofinerksam  zu 
.  machen,  als  GOdeke  in  anerkennenswerÜier  bescheideiier  kOrse  sich 
begnügt  hat,  den  thatbestand  mit  einer  seile  festzustellen,  der 
Karlsruher  naohdruck  Ton  1822  hat  übrigens  die  fehlende  sdte. 
z.  31 :  *sahe'  lieet  auch  der  Karlsruher  nach£ruck.  s.  322  z,  15 — 16 : 
Vorlibeiigehende'.  z«  23:  ^ausfündig'.  desgl.  s.  325  z.  16.  s.  325 
z.  2  der  anm.  D  hat  richtig  'Julius^  wie  M.  s.  326  z.  21 :  *Ton  ihm 
abzugehen',  z.  23:  *und'  fehlt,  s.  334  z.  29:  'indesz*.  s.  337 
z.  21 — ^26.  YgL  briehrechsel  mit  Körner  Iis.  58:  ^singen  musz 
man  es  kdnnen ,  wie  die  griechischen  bauem  die  lliade,  wie  die  gon- 
dolieri  in  Venedig  die  stanzen  aus  dem  befreiten  Jerusalem.'  &•  348 
z.  3:  ^nachrichf. 

Die  "philosüpliist  hen  hriefe'  und  den  ^Verbrecher  aus  infamie' 
nahm  Schiller  (letzteres  uiUer  dem  titel  Verbrecher  aus  verlorner 
ehre')  in  die  Sammlung  semer  kleineren  prosaischen  öchriften  auf 
und  Körner  in  die  Sammlung  seiner  werke.  ^Pilipp  TT'  und  ^dio  Ver- 
schwörung des  iiiar(iuis  von  Bedemar'  dagegen,  weil  es  keine  selb- 
ständigen arbeiten  w^aren,  nahmen  weder  Schiller  noch  Kömer  auf. 
ersteres  erschien  in  der  Thalia,  letzteres  in  der  'geschichte  der 
merkwürdigsten  Verschwörungen,  herausgegeben  von  Fr.  Schiller* 
1788.  Hoffmeister  nahm  beide  in  die  'nachlese'  auf;  ob  Boas,  weisz 
ich  nicht,  der  'geisterseher',  der  zuerst  in  der  Thalia  erschienen 
war,  wurde  von  Schiller  im  jähre  1789  herausgegeben  und  in  dem- 
selben iahre  veranstaltete  Göschen  einen  zweiten  druck  {gleichzeitig" V). 
bei  Trümel,  Schillerbibliothek,  s.  39  wird  derselbe  nicht  erwähnt. 
Godeke  IV  s.  196.  die  Mritte  verbesserte  aufläge'  erschien  bei 
Göschen  1798.  dies  war  die  letzte,  die  Schiller  erlebte.  Körner 
legte,  wie  schon  oben  bemerkt,  bei  seiner  ausgäbe  die  erste  aufläge, 
wo  eine  seite  fehlt ,  und  nicht  die  Thalia  zu  gründe. 

Der  fttnfte  teil  bringt  nns  die  erste  bearbeitang  des  Don 
Carlos,  wie  sie  in  der  l&lia  ersehien.  ich  U&tte  vielmehr  sagen 
sollen:  *Dom  Carlos*,  denn  so  schrieb  Schiller  damals,  Snderto  aber 
das  'dorn'  in  'don%  als  ihn  Wieland  daranf  anfinerksam  gemacht 
hatte,  dasE  *dom'  nur  bei  einer  art  Ton  mSnchen  in  gebranch  sei.  auf 
dieselbe  Teranlassong  Inderte  er  anoh  den  TOmamen  des  marqnis 
Posa  Bodrigo «  wegen  der  falschen  messung  Bödiigo ,  die  er  ge- 
braneht  hatte,  in  Boderich.  die  heransgabe  ist  Ton  Hermann  Sanppe 
besorgt.  Die  anfgabe  war  snnSchst  eine  yerhflltnismSssig  leichte, 
da  keine  yerseliiedenen  ausgaben  (wol  aber  der  zweite  druck 
GM^sehens,  a,)  zn  vergldchen  waren,  sehr  dankenswerth  ist  die  bei- 
gäbe, die  eigentlich  ein  opns  sapererogatom  ist,  die  bemerkong 
nemlieh,  wdche  Terse  spttter  aoag^Ulen  nnd  welche  stehen  ger 
bHeben  oder  Tertndert  worden  sind.  Schiller  hat  bekanntlich  in  der 
Thalia  nnr  die  erste  hSlfte  des  Don  G^los  bis  zun  9n  anftritt  des 
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Sn  acteSf  der  bekannten  scene  zwischen  Philipp  und  Medina  Sidonia 
mitgeteilt,  bie  scblieszt  mit  den  worten: 

Für  diesen  meine  granden 
erkenn'  ich  ihn  —  will  ich  erkannt  ihn  wissen! 

Carlos , 

geht  mit  lebhafter  öreude  auf  den  herzog  zu  und  umarmt  ihn. 

Der  zweite  band,  welcher  die  prosabearbeitung  nach  einer 
handechrift  und  den  beiden  draeken  TOn  Albrecht  und  Boas ,  sowie 
die  Yollstttndige  tragödie  nach  den  von  Schiller  selbst  herrührenden 
ledactionen  bringen  soll ,  bereitet  jedenfalls  dem  herausgeber  unvor* 
herg^hene  Schwierigkeiten,  da  er  noch  auf  sich  warten  Iftszt  und 
wir  statt  seiner  den  sechsten  von  Gödeke  bearbeiteten  teil  erhalten, 
auszerdem  enthält  aber  dieser  band  aas  Giklekes  feder  eine  vortreff- 
liche zugäbe,  den  anfang  zu  einem  tiiesauros  des  Schillersclien 
spraohschatEes.  darüber  spftter. 

Die  verhBltmsmSszig  leichte  arbeit,  die  heir  hofratfa  Saappe  an 
diesem  bände  hatte,  ist  denn  auch  mit  der  dieser  ausgäbe  über- 
haupt im  ganzen  zuzuerkennenden  sergMt  ausgeführt  worden,  dem 
referenten  ist  nur  6in  bedeutenderes  versehen  anfgestoszen:  s.  186 
Y.  388d  musz  es  heiszen:  ^sittsamkeit'  statt  ^sittUcbkeif .  kleinei« 
Tersehen  sind  folgende  (ich  gebe  gleich  die  lesart  der  ThsÜa):  s.  6 
T,  13  musz  es  heiszen:  *xings  herum',  s.  15  t.  251  musz  *dtt*  ge- 
sperrt gedruckt  sein.  s.  52  t.  1105:  ^augenlieder*.  &  ^  t.  1260 
ist  'sebst*  dmckfehler  für  ^selbst',  Ide  die  Thalia  hat  1270: 
^Befimgen*  (mit  grossem  an&ngsbuchstaben).  s*  71  v.  1466:  ^nach- 
zuhohlen'.  s.  79  t.  1669  war  eine  coi^ectnr  am  platze«  um  den 
Tsrs  herzustellen,  musz  es  heiszen:  ^des  kttniges*.  oder  etwa:  ^seine 
Alba*?  Tgl.  s.  97  t.  2039 :  *wo  deine  Alba  glfinzen'.  s.  90  tot 
T.  1860:  ^zurük*.  ebenso  s.  112  zwischen  y.  2323.  s.  107  y.  2208: 
'kunststOk'.  s.  113  y.  2348:  «bittschiift'.  s.  123  z.  4  der  anm.  «) 
hat  die  Thalia  den  druckfehler:  *besiimmf .  s.  165  Y.  3456:  *du' 
(mit  kleinem  anfiEmgabuchstaben).  s.  166  y.  3468 :  W  (dnuikfehler 
der  Thalia),  s.  177  y«  3682;  ^ebenbukrs'.  s.  194  nadi  y.  4057: 
^aufiarittf  (druckfehler  der  ThaUa)«  Yersehen  in  der  wiedacgabe  der 
interpunction,  deren  aber  audi  nur  wenige  sind,  übergehe  idt  die 
bemerkung  zu  s.  5  z.  9 :  ^sollte  Byblis  heissen'  isty  wenigstens  nach 
Güdekes  grundsstz,  den  ich  adoptiere,  überflüssig.  Schiller  soihrieb 
nun  einmal:  ^Biblis'  (Ygl.  HI  s.  580),  und  das  genügt  dasa  er 
übrigens  nicht  ganz  unrecht  hatte ,  beweist  TorceUini  &  y.  legitiftr 
et  Biblis,  sed  minus  recte.  zu  der  ballade  aus  ürsinus:  ^Alkansor  ^ 
und  Zaide%  welche  die  fürstut  Eboli  singt  (s.  99),  erlaube  i<^  mir 
noch  eine  bemerkung. 

BchiUer  gibt  in  einer  anmerkung  seine  i^udle  selbst  an: 
^balladen  und  lisder  altenglischer  und  altschottisdwr  diditart  you 
A.  F.  UrsinuB.  s.  47.'  Göd^  bemerkt  sehr  kurz  dazu :  Von  Schiller 
mehrfach  Yeründert'  es  wäre  der  mühe  werth  gewesen,  die  be- 
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treffenden  Strophen  aus  ürsinus  Libzudrucken ,  um  eine  Übersicht 
fiber  die  Sohillerschen  verändenmiren  zu  gewümoa.  hier  sind  sie : 

Alkan/or  und  Zaide. 
Eine  bidlade  aus  dem  mohrenlande. 
Leise  weht'  es ,  leise  wallte 

rund  der  thau  umher^  als  sich» 
nachtfi  erst  dreist,  der  mohr  Alkanzor 

noch  den  ptad  der  liebe  schlich. 
Einzeln ,  recht  nach  seinem  herzen , 
stand  (las  haus  ihm  da,  das  karg, 
karg  Zaiden ,  sein  geliebtes 

bestes  mohrenmädchen  barg. 
Stets  drauf  seines  stündleins  iiarrend, 

stand  er  laiigü  trippelnd  da; 
schlich  bald  fort,  kam  schnell  zurück  nad  — 

stand  von  nenom  trippelnd  da. 
Und  nun  dancht'  es  ihm,  nnn  war's  ihm 

bald  j<o  wohl  und  bald  so  weh  — 
seht,  da  kam's  ans  fenster!  nickt'  ihnif 
nickf  ihm  freundlich  aus  der  höh'. 
Sodann  hat  Schiller  drei  strophen  weggelassen«  dia  nttchste  bei 
Schiller  lautet  bei  Ursinus : 

*0!*  fuhr  er  empor,  und  reckte 

hoch  sich,  hoch  hinauf  nach  ihr: 
*o  um  Alla's  willen!  liebstes, 
bestes  mädchen,  sage  mir.' 
Schiller  benutzte  hier  noch  eine  andere  Übersetzung,  die  bei 
Ursinus  s.  308  ff.  au»  den  Hamburger  Unterhaltungen  1766  t.  IX 
8.  128  abgedruckt  ist.  die  betreffende  strophe  hoszt  hier  (s«  309); 

Auf  des  fuszes  spitze  sdiwebend 

lispelt  er  ihr  süsz  hinauf : 
Alla  mit  dir  bestes  mSdchen, 

sprich:  bin  ich  verdammt  zum  tod? 
Von  der  folgenden  strophe  gibt  Schiller  nur  den  anfang.  dann 
läszt  er  sechs  strophen  ganz  weg.  die  folgende,  die  die  prinzessin 
im  neunten  auftritt  sint^t  (s.  106),  stimmt  wörtlich  mit  Ursinus. 
2u  der  demnächst  folgendün,  v.  2185 — 88,  macht  Gödeke  die  irrige 
bemerkung:  ^nicht  aus  Ursinus,  wol  von  Schüler  selbst.'  es  ist  die 
Torleiste  bei  Ursinus: 

'S  ist  umsonst,  umsonst,  Alkanzor, 

wach'  und  riegel  sperrt  mich  ein} 
kaum  erstehl'  ich  die  mmute, 
itzt  mit  dir  allein  zu  sein. 
Van  sieht,  nur  der  erste  vers  ist  von  Schiller,  die  letzten 
Worte,  mit  denen  eine  neue  strophe  anheben  soll: 

*Meine  liebe  trotzt  dem  tode'  ^ 
sind  dem  sinne  nach  gleich  Ursinus  s.  54 : 

9.  Jalirb.  f.  phU.  u.  pid.  U.  «bu  1S70.  hfU  5.  17 
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Caast  tbcm  tlinik,  I  thuB  wiE  Im  ite? 

cnuit  ÜHm  h»ld  mj  lof«  so  smill? 
Bo!  0  ihonaaiid  tians  FU  ptrishl 
ÜrsiauB  Ubenetst  Inior  sehr  imgaiaa. 

Auf  den  Don  Carlos  folgt,  wie  mIiobl  erwUmt»  «in  wort-  und 
namenverzoiehnis  zu  teil  II — Y  1 ,  welohes  jedodi  aneb  anf  apStere 
sduriften,  besondara  anf  die  Maria  Stoart,  iMstaM  nimmt.  fOr 
den  ersten  tefl  hatte  Qöddce,  wie  schon  angeKeigt ,  ein  besonderes 
yerzeiohnis  angelegt»  die  folgenden  teile  sollen  sieh  anf  kfiisere 
yerzeiehnisse  l^chrilaken,  wenn  es  aneh  in  dar  natur  der  saeho 
liegt,  dasz  das  gitoere  pablioun  nnd  eine  reihe.  Ton  vnbenifflnen 
reoensenten  fOr  solche  arbeiten  kein  beaonderes  interesse  zeigen,  so 
irt  ihm  doch  die  anerkeanung  und  der  dank  des  fiMfamannes  um  »o 
sicherer,  das  Grimmsche  wdrteibiidi  wird  sidi  diesen  anf  kritlsdiem 
material  beruhenden  aoszng  der  wichtigeren  worte  und  redensarten 
bei  Schiller  gewis  nicht  entgehen  laesen.  mit  besonderer  frende 
aber  begrüszt  dsr  reteent  diese  erscheuumg,  die  einem  lieblings- 
wünsche  von  ihm,  einen  Yolletiadigen  thesauras  des  Sehillersdien 
Sprachschatzes  mit  mißlichst  gsnaaem  nachweis  seiner  quellen 
heranszogeben,  vonorbeitet  sdlte  dieaes  nntemehmen  nnn  anch 
nicht  za  stände  kommen,  so  kOmiea  dwse  wseicfaniaae  euMa  ersetz 
dafttr  bieten  nnd  jedem,  der  in  dieser  xtchtang  sidi  b^ochlftigiiii. 
will,  eine  si<diere  gnmdlage  gewihren«  es  wflrde  zwecklos  sdn, 
hier  noch  einzelne  stellen  naohnitragen ;  jeder  wttrde  dies  in  anderer 
weise  thim.  nur  sei  es  dem  retoenten  Tergftmt,  za  einigen  wMem 
nodi  belegstellen  ans  Hebels  allemannisdhen  gediohten  nnd  gele- 
gentiich  ans  andcnn  Btddantachen  dichten  sn  f  Ilgen  als  naohtng 
zu  f^infiii  iwfeatz  in  diesen  iahibttchern:  belsfle  zn  flnhiHmr 
soevismen  ans  &bel. 

*  Brandtenwein«  dieae  fonn  findet  sich  aneh  in  StBndMns 
blnmenlese  fBr  1783,  s.  151.  bei  Hebel,  Aaraa  1852,  s.  33: 
(Karlsruhe  1847,  s.  30.)  btenntewiglisli. 

Brodkorb.  Wattensteins  lager: 

Lanen  wir  nns  anseJnander  qfnengsn» 
würden  sie  nns  den  brodkorb  hOhor  hSngen. 
fiebel  s.  158:  'nnd  henkt  isSk  der  brodchorb  höher/ 

Confis  oieren.  ein  confieonertar  mohrenkopfl  Wialand,  aiifl 
wähl  denkwttxdiger  brwie,  I  s.  377* 

Dar.  aaf  mich  dar.  Hebel  s.  6 :  *iind  geht  mit  freudig»  sohiitte 
nf  di  dar/ ,  s.  52 :  'er  geht  dnif  dar/  s«  59:  Smd  goht  nffen  dar.' 
Mejer,  neae  beitrQge  s.  47. 

Eck.  n.  im  stnbenedk  n37.  Wirtemborgisehss repertoriam 
;.S.  133. 

Entrinnen,  ist  er  entrannen.  WaDensteiaB  tod^  IV  11 
(erste  ausgäbe) : 

Nicht  ruhe  find'  leb,  bis  ich  diesen  mauern 
entrunnen  bin. 
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liBoror,  neue  beitrftge  s.  11.  v.  Murr,  beitrttge  zur  geschichte  des 
SQjfthzigen  krieges.  8.  59:  *was  niclit  eatnumen.  oder  untergestelt.' 
Wirtembergisches  repertorium  e.  171. 

Entrathen.  c.  a.  die  vorsi*  ht  kann  den  geist  entrathen. 
dieselbe construction  Stäudlin,  Schwabisc  hebluiaenle«efürl783  s,4i. 

Sy!  Wirtembergiüches  repertorium  s.  5. 

Genie,  m.  der  scbafißende  geaie.  dasselbe  geuuä  bei  Wielaud, 
auagewählte  briefe  VI  s.  17. 

S.  4  bat  sich  der  druckfehler  ^grinseln'  für  ^grieseln'  einge- 
schlichen ,  wie  in  der  citierteu  stelle  steht. 

HaBselieren.  Hebel  s«  9 :  ^manduiLol  haselirsch  und  s muaz 
der  alleg  os  weg  geh.' 

Heben  (halten),  'bis  ihm  kein  hernd  mehr  ;iiu  leibe  hebt.' 
Hebel  s.  13:  'und  wenn  er  chunnt»  so  he}>t  er  d  oiire  zu.*  s.  26: 
*und  hebt's  pMIi  drunter.'  s.  127:  'Enandemo  hebt  er  eim's 
muul  zu.' 

II  (  f  i  e  r  e  n  (einem hofieren, einem  den  hof  machen).  Schwäbische 

biumenk-*e  für  178.'^  s.  41. 

Joien.  ^der  lerm  und  der  gaigenpsalm  jolten  weit.'  Schubart 
in  Schillers  Talia  II  s.  136 :  *von  auszen  buben  johlen  zu  hören.' 

Kitzeln,  ^an  seinem  verbrechen  seinen  wiz  noch  kttzeln.' 
Schwäbische  blumunlese  für  1783  s.  95. 

Kloak,  im.  II  98.  Strausz,  Schubarts  leben  in  seinen  briefen. 
I  8.  165:  ^sollte  ich  auch  aus  einem  cloak  in  den  imdem  kommen.* 

Luker.  'seyd  frey lieh  h^t  ein  bisgen  luker  gewesen.  Hebel 
S.  73:  *im  lukem  bode.' 

Mäander,  'durch  krumme  mäonder  sich  schlängein.*  Wie* 
land,  ausgewählte  bnefe  II  s.  24. 

Marionetteubpiel.  Strausz,  Schubarts  leben  I  s.  265; 
•wie  der  hansz-wnrst  im  marionettenspiel.* 

Nach  (pr()]»e).  Mbr  rathet  nach  zu  meinen  projtcten.'  Hebel 
s.  50:  *nooch  by  eenander  wohne  leid  und  freud,'  comp,  nöcher 
ib.  s.  54. 

Pflaum  (iiaum).  Wirtembergisches  repertorium  s.  441. 

Pflicht.  Schiller  IV  8.  367  (Wallensteins  tod) :  'nun  ja,  du 
nahmst  uns  ja  ftir  ihn  in  pflicht.'  IX  s.  270:  *nahm  ihre  bürger  in 
pflichten,'  Goethe ,  Götz  von  Berlichingen  act  I :  *und  der  herr  und 
der  hans  fielen  über  die  knechte  her  und  nahmen  sie  in  pflicht'  (be- 
mächtigten sich  ihrer),  v.  Murr,  beiträge  usw.  s.  53:  'hat  herr  An- 
dreas £nhof  alle  beamte  desselben  in  pflicht  genommen.* 

Phantomen,  n.  pl.  ^lasz  es  auch  Atomen  seyn.*  Schwft- 
bische  blumeniese  1783  s.  86. 

Plüschen,  'meinen  rothen  plüschenen  rock**  Hebel  6.  119; 
'and  plttschi-hoBe  honi  a.* 

Baz.  n  s.  154:  *imd  bnra  raz  daxl  gehts,  als  flögen  wir 
davon/  Stranaz,  Sehubarto  leben  I  e,d64:*Back8,  gingsznmfltIgeL' 
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Bali.  ^Boiler  liege  titohtig  im  «Jie/  StnxiaE,  ScMttti 
leboi  n  8.  88^  *du  Juloben  sehwerlieh;  denn  die  liegt  um  ^am 
zeit  im  salz.* 

Schill  ecken  (ol&cere).  Hebel  s.  80:  *uiid  ächmeck^li  im 
Wöiher  d'  frösche  sciio?' 

Schmerz,  sw.  m.  *ein  lied  von  dem  schmerzen.*  (Gödeke 
&szt  es  als  neutrum :  das  scbmerzen.)  Wirtembergiäches  repertorium 
I  8.  67,  n  8.  380. 

Sekertare  (secretär).  III  s.  361:  *ah  guten  morgou  herr 
se^ertare.'  Strausz,  Sohubarts  leben  H  8.  51:  Hieiazt  Böszier  und 
ist  sekertar.* 

Thür m.  'im schuWthum'. Wirtembergisciiedi^pertariiuna.  12^. 
Tabakschnupten.  das.  s.  82. 
Ungestümm.  das.  8.  203. 

Vergeben  (vergiften),  ^mir  im  wein  zu yergeben«'  das.  8. 170: 
^wttrde  ilman  beeden  im  schwanen  pfeffer  vergeben.' 

S.  CLXVni.  verschlusz.  die  Übersetzung  consiunptio  verstehe 
lob  nicht,  jedenfalls  hat  doch  das  wort  hier  eine  obscöne  bedeutung. 
und  das  bild  ist  vom  Schlüssel  und  schlosz  entlehnt,  vor.  ich  darf 
dir  nicht  vor  deinem  glücke  sein.  Strausz,  Schubarts  Isben  II 
8.  268:  ^dasz  der  herzog  meinem  söhn  nicht  werde  vor  seinem 
glttck  sejn.' 

8.  GLXZXm.  wSsche.  die  wSsche  klatscht  vor  meiner  tbflr. 
IV 17  (ans  der  *bitt8ehrift^,  anch  Idar  scheint  mir  die  flheraetzaig: 
lotricee  gamnut  nicht  richtig,  es  ist  doch  wol  nnr  das  garioseh 
an  verstehe,  welches  die  wSsche  maohtt  wenn  sie  im  waaaer 
abgespült  wizd. 

8.  OXC.  w  enig.  ein  graben,  der,  wie  wenig,  sein  acht  schuh 
breit  war.  *wie  wenig'  scheint  mir  nicht  so  viel  zu  bedeuten  wie 
Venigstens',  sondern,  wie  die  Thüringer  sagen,  ^gut  und  gern', 
eigentiüch:  er  war  seine  acht  fusz  breit,  wie  es  nur  wenige  sind,  in 
eminente  masze. 

. W  U  t ig.  ätraosZ)  Schubarts  lohen  II  s.  383 :  'der  wütige  sturxiL' 

(Foxteetnmgen  Iblgen.) 
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16. 

DIE  NEUGESTALTUNG  DER  BADISCHEN  GELEHRTEN- 
SCHULEN  VOM  1  UND  2  OCTBB.  1869. 


Vorbemerkung. 

Die  geschichtd  der  badisoheiD  gelehrtenschulen  datiert  sich 
uwentUoh  von  der  Organisation ,  welche  im  jähre  1834  dmeh  Nebe- 
luiie  entworfen  uad  am  31  dec»  1836  doreh  groezherzog  Leopold  I 
zum  geeetz  erhoben  wurde,  eine  ausftlhrliche  'Schulordnung'  folgte 
unmittelbar  darauf  (18  lehr.  1837) ,  und  «m  ^oberstudienrath' 
trat  als  technische  Verwaltungsbehörde  an  die  spitze,  waren  damit 
die  grundlinien  eine«  einheitlichen ,  dem  bedürfnis  der  aeit  entspre- 
chenderen ijpus  gegeben,  so  blieb  doch  auch  noch  mancher  veraltete 
und  nnTermittelte  rest,  aber  eben  damit  aufforderung  und  räum 
genug  ftkx  ergänzende,  bessernde  und  fortschreitende  bestrebongen» 
aaderasefto  fireili^  stenmite  sich  die  tenacität  des  alten  herkommena 
solchen  neuenmgen  wol  entgegen;  und  dasselbe  schien  man  von  der 
anfBizebeaiiden  realschnle  nnd  der  Volksschule  befürchten  zu  müssen, 
wenn  schon  dieselben  im  gründe  nichts  anderes  beabsichtigten ,  als 
ein  ihnen  zustehendes  recht  zu  erkämpfen  und  zu  sichern,  diese 
snst&nde  der  gtthrung  ftlhrten  endlich  nach  ablauf  eines  ^erteyah]> 
hnmderts  zur  begrtindung eines  'oberschnlraths',  einer  unmittel- 
bar unter  dem  ministerimn  stehenden  beeufsiohtigenden  nnd  lelteii«' 
den  centralbehörde. 

Im  septbr.  1869  trat  derselbe  das  schwere  erbe  des  oberstudien- 
rathes  an.  daas  er  der  volkssehnle,  innerhalb  deren  die  heftigsten 
bewegongen  ansgebroehen  waren,  daaa  er  »Isdann  der  realschule, 
die  noch  immer  entre  deux  eanx  schwamm,  seine  nächste  sorge  wid- 
mete» war  gewis  nicht  ungerechtfertigt,  hat  aber  für  die  mehrzahl 
nnserer  leser  mehr  nnr  ein  secnndtres  interesse.  dagegtjn  darf  nmi 
die  ^Inndesherrliehe  Verordnung'  vom  1  und  2  octbr.  vor.  Jahres, 
durch  welche  nach  langen  und  eingehenden  Torarbeiten  den  badi«* 
sehen  gelehrtenschulen  ihre  jetzige  Verfassung  gegeben  worden,  eine 
um  so  ungeteiltere  beachtong  beanspruchen,  dieselbe  ist  in  ihrem 
ersten  und  in  fast  allen  wesentlicheren  bestimmungen  beibehaltenen 
entwürfe  ein  werk  des  hm.  oberschulrath  dr.  Deimling,  doch  be- 
teiligten sich  an  den  betareffenden  berathungen  der  genannten  ober- 
sten schulbehörde  als  ausserordentliche  mitglieder  noch  die  herren 
dr.  Wendt,  director  des  lyceums  zu  Karismhe,  dr.  Scherm,  director 
des  Ijceums  zu  Rastatt,  aus  dem  kreise  der  uniYersitttten  prof.  dr. 
KOchlyi  director  des  philolog.  Seminars  su  Heidelberg,  und  dr.  Schell, 
Professor  der  mathematik  am  polytechnicum  zu  Karlsruhe;  und  erst 
nachdem  der  so  im  einzelnen  berathene  und  fixierte  entwurf  den 
lehrercollcgien  des  landes  zur  rückäuszerung  zugegangen ,  erfolgte 
die  endgültige  redaction,  in  welcher  sie  uns  y erliegt.  —  Um  das 
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ganze  verdienst  der  neuen  Organisation  zu  würdigen,  bedürfte  es 
insbesondere  auch  einer  genauen  vergleichung  mit  den  fi-üheren 
einrieb tungen  Badens,  und  hoflfen  wir  eine  solche  in  einem  der  fol- 
genden hefte  geben  zu  können,  für  jetzt  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dasz  namentlich  die  Überzeugung  von  der  notwendigkeit  einer  um- 
fassenderen und  intensiveren  pflege  des  altclasf?ischen  eleuieuts, 
zumal  des  griechischen,  maszgebend  gewesen  ist,  diineben  aber  auch 
die  mathematik  und  die  geschichte  eine  ausgedehntere  Vertretung 
gefunden  hat,  um  von  der  einföhrung  der  naturgeschichte  in  den 
lectionskreis  der  unteren  classen  u.  a.  zu  schweigen.  v\  urden  mniier- 
hin  einzelne  puncte  sti'eitig,  um  nicht  zu  sagen  bedenklich  erschei- 
nen können:  so  ist  jedenfalls  der  grundcharakter  dieser  r  r^uui-atian 
ein  echt  wissenschaftlicher  und  pädagogischer,  und  <ie  >i-\h>r  i  n 
neues  riibmliches  zeugnis  des  fürsorgenden  eifers,  dessen  öiuii  ai 
Baden  alle  höheren  geistigen  interessen  zu  erfreuen  haben. 

Es  mag  nicht  misdeut^t  werden,  wenn  wir  in  diesem  sinne  der 
anerkennung  schlieszlich  noch  auf  eine  reale  kehrseite  jener  refor- 
men zurückweisen :  denn  das  regiment  des  oberschnlratLs,  resji.  der 
neuen  mmist,erien  hat  sich  auch  die  würdigeri:  iiusi^ere  Stellung 
der  gymnasiallehrer  nicht  weniger  ernstlich  angelegen  öem  las^sen. 
noch  im  jähre  1832  betrugen  die  Staats  bei  träge  zu  den  besoldiuigen 
der  lehrer  an  den  fünfzehn  gelehrtenschulen  Badens  3(X>U  guMen; 
1861  hatten  jene  die  höhe  von  12,800  gülden  erreicht;  jetzt  lei&tet 
der  Staat  einen  beitrag  von  40,0(X)  giilden,  zu  denen  noch  38,000 
gülden  staatszuschtlsse  fUr  die  dotatictuen  der  einzelnen  anstjüten 
kommen,   die  besoldungen  der  professoreu  sind  zwischen  1862  und 
1867  um  mindestens  500  gülden  erhöht  worden,  der  anfangsgehalt 
wurde  von  800  gülden  auf  1000  gesteigert;  und  ^chon  bei  den  letz- 
ten Zulagen  konnte  als  norm  eine  scala  durchgeführt  werden,  naidi 
der  die  besoldungen  der  lehrer  bei  je  drei  weiteren  dieu^tjahreu  uni 
100  gülden  über  jene  grundlage  sich  erheben,  während  z.  b.  noch 
im  jähre  1860  professoren  an  den  grösten  an^talteii  bei  elf  dienst- 
jähren  nur  eine  besoldung  von  lOOÜ  gülden  bezogen,    und  noch 
steht  zu  ( rwai-ten,  dasz  ein  rascheres  fortschreiten  in  den  besoldongÄ- 
erhühungen  angeordnet  werde.  H.  M. 


I. 

LANDESHERBLICHfi  VEBOBDNUNG 

DIB  OBQAHISATION  DSB  aBLlIHttTBKSCBULBM  BBTBBFPBMD« 


Zweek  und  gUedenmg  der  gelefarfeeBsolialei  gnmdzilge  des  lehipluies* 

§  1.    di«  gelehrleniebiileii  haben  den  sweek,  der  nlniiUobea 

jugend  die  wisMüscbaftlichen  grandlagen  höherer  bildangp  tu  gewährett, 

dieselbo  T.irm  selbständigen  Studium  der  Wissenschaften  auf  der  univcr- 
«itHt  griinUUch  vorzubereiten  und  ihre  reUgiöa^flittUche  kraft  za  ent- 
wickeln. 
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§  2.  diesem  zweck  entapricht  die  gelehrtenschnle  einerseits  durah 
formale  bildang  des  geistes ,  hauptsHcblich  mittelst  •^prachUcber  und 
mathematiacker  Stadien,  andererseits  <iarch  eiaführung  in  das  geistea- 
leben,  namentlich  der  antiken  weit,  in  beiden  beziehungen  bildet 
den  scbwerpunct  der  gelehrtensebnle  das  Stadium  des  lateiniiehen 
und  griechischen  und  eine  entsprechend  umfangreiche  lectüre  alt- 
classischer  Schriftsteller.  —  Ihren  abschlusz  findet  diese  bildung  in  der 
sicheren  h&ndhabuug  der  muttersprache  in  wort  und  Schrift. 

§  8.  die  vollst&ndige  gelehrtensohule  hat  einen  neui^* ährigen  lehr» 
mtm»  WßA  gliedert  aleli  in  eise  untere  und  obere  stufe ,  jene  diit  föiif, 
diese  mit  vier  jahrcscQfRen.  —  Sie  zerfällt  in  sechs  classen,  welche 
von  unten  nach  oben  ^-e zählt  weiden  uad  Toa  deiiea  die  drei  obersten 
je  Ewei  jabresoorse  umlassen. 

§  4.  mit  dem  fünften  jahrescurse,  welcher  die  nntere  stofe  ab- 
foblieest,  sdl  aoner  der  grandlage  f&r  die  höheren  Studien  der  beiden 
obersten  classen  zuofleich  ein  gewisser  abscbluss  der  bildung  für  solche 
gewonnen  werden,  welche  die  gelchrtcnschule  verlassen,  sei  es  um  in 
das  bürgerliche  leben  überzugehen,  oder  um  eine  andersartige  lehr- 
anatnlt  m  beenohen. 

§  6*  neben  den  vollständigen  gelebrtenBchuIen,  wetebe  Ijeeea 
heiszen,  bestdien  solche,  welche  nur  sieben  jahrescurse  umfassen 
(classe  I — V) ,  als  p^ymnasieu,  und  solche,  welche  nur  die  fünf 
unteren  jahrescurse  i^classe  I — IV)  enthalten,  unter  dem  namen  von 
Pädagogien.  —  Im  Übrigen  ist  nie  ecganisation  aller  4rei  arten  von 
anoialini  die  gleiche. 

^  6,  mit  gelehrtenschulen  können  höhere  bürn;erschulcn  ver- 
bunden werden,  dabei  p^ilt  als  regel,  dasz  der  Unterricht  in  den  fünf 
unteren  jahrescursen,  mit  ausnähme  des  griechischen,  ein  gemeinsamar 
Ist,  für  diesen,  besiobnnfswelse  neben  diesem  lebrgegensland  aber 
eine  entsprechende  sahl  Ton  englischen  und  anderen  leetionen  erteilt 
wird,  durch  welche  die  aus  dor  vierten  classe  der  gelehrtenschule  ab- 
gehenden Schüler  in  den  stand  gesetat  werden,  in  die  sechste  classe 
eines  realgymnasiums  einzutreten.  —  lieber  sonstige  modiücatioueu 
des  lobrpla&s,  welobe  für  aolobo  oombinierte  saMtaltett  naeb  deren  be- 
sonderen Verhältnissen  wünsebonswerlb  ersebeinen»  entsoheidet  die 
eberschul  b  eh  örrle 

§  7.  1  eh r  g e g  e  n  s  t  ä  II  d  e  der  gelehrtenschule  sind :  relif]fion ,  deutsche, 
lateinische,  grieciiische  und  französische  spräche;  mathematik  und 
antnrwisseDSebalten  (nalnrgesebiebte ,  phvsik);  gesebiebte  und  geo* 
fprnpbio;  pfaUosopblsdie  propldentik;  knUfgranbie ,  zeichnen,  gesaag 

und  turnen.  —  Auszerdem  wird  zur  erlernnnjr  der  hebräischen  spräche 
gelegenheit  geboten,  und  auch  im  englischen  im  den  anetalton,  wo 
bierzn  bedürfnis  und  mittel  vorhanden  siuui,  tür  tieiwiiiige  teiluehmcr  ein 
entspfoebeialer  lehroarsns  eingeriobtel. 

§  8.  in  allen  wisBenschaftlichen  lehrgegenständen  soll  der  Unter- 
richt in  der  rep^el  für  jede  classe  getrennt  erteilt  werden,  in  den 
flassen  mit  zwei  jahrescursen  3)  ist,  je  nachdem  es  der  lehrstotf, 
die  Vorbereitung  der  schaler  oder  die  frequenz  der  einzelnen  abtei* 
langen  Terlangt,  der  nnlerriobt  für  die  einiolnen  cnrse  getrennt  oder 
gemoinschaftliob  na  erteilen.  —  bei  überlüllnng  der  dassen,  besiebungs« 
weise  abteilungen,  sind  parallelabteüungcn  7ai  bilden. 

§  9.  ein  von  dem  miuisterium  do8  innern  7m  erlassender  allge- 
meiner  lehrplan  wird  nähere  Vorschriften  über  umfang  uud  abstufung 
des  nnterriebts,  sowie  über  die  einteiinng  der  unterriebtsseit  erteilen. 
—  Bei  anwebdung  desselben  ist  darüber  zu  wachen,  dass  swar  einer« 
«eit^  nach  form  und  inhnlt  ries  Unterrichts  die  für  den  zweck  eines 
gleiclitii  stuienmaszigen  tortschreitens  der  Schüler  in  den  verschiedenen 
anstalteu  uueriäszliohe  Übereinstimmung  ersielt,  andererseits  aber  die 
aelbaliadige  persönliebe  wirljnmkeit  des  lebrars  laUkt  aitf  nnobteilige 
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weise  beschränkt  werde.  —  Modif icationen  des  Dormaipianea  aoB 
loealen  oder  individu^cn  gffMca  aa  esaBelnen  anatalten  bedvf«a 
jeder  Mit  dar  b«MBdereii  geaebaifa^  der  obenekiUbeliiSrde. 

PrOfimgeii;  entlasftiuig  der  sdittler  nur  niuTersitli;  scknizndii 

§  10.  mm  eehliiise  des  Schuljahres  wird  eine  öffentliche  prüf  nag 
Bit  feieftteheai  schlusseot  vorgenommen,  wozu  die  diieottonen  in  der 

regel  in  einem  gedruckten  Jahresberichte  einladen,  anszerdem  findet 
pe^^n  den  schluss  des  ersten  balbjalires  eine  prüfuag  der  anstatt  dorsä 
den  direcior  statt. 

§  11.  bei  den  promotioaen  von  einer  elnaee,  besiebongswdse 
abtellong,  in  die  andere  soll  mit  aller  strenge  anf  die  f^i9r%o  be- 
ftbignng  der  schüler  gesehen  werden. 

§  12.  die  abitnrienten  aus  der  obersten  classe  haben  eine  be- 
sondere Prüfung  unter  der  leitung  eines  mitgliedes  der  obersclmlbehörde 
tm  beetenea.  —  Eine  besondere  prftAmgsordnnng  setst  das  nlQbsve  Iber 
das  abltnrieatenexamen  fest. 

§  13  ^ver  ohne  das  lyceum  absolviert  r.u  haben  sich  ein  zcupni« 
der  rcifo  erwerben  will,  hat  ebenfalls,  un<l  zwar  vor  dem  bezng  der 
hochschuie,  sich  einer  prütuog  zu  unterwerfen,  über  weiche  die 
erwSbnte  prOftingserdnnng  das  iwiere  anordnet 

§  14.  diese  prüfung,  besiebnngeweise  das  auf  grund  derselben  res 
der  oberschulbehiirde  auspestellte  Zeugnis  der  reife,  bildet  eine  Vor- 
bedingung für  die  Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  In  denjenigen 
berufsfäcbern,  wofür  ein  akademischer  corsus  Torgeschrieben  ist.  — 
£ine  dispensatioa  dereh  das  ministeiiasft  dee  innem  kann  ansnabrns- 
weiee  Mr  diejenigen  stattfinden,  welebe  sich  ausserhalb  des  gross* 
herzogtnms  mif  einer  deutschen  ^elchrtenscbule  iiüt  einer  dJo  gleiche 
gewähr  einer  griunl^ichen  Vorbereitung  für  die  akademischen  Stadien 
bietenden  Organisation  ein  zeugnis  der  reife  erworben  haben« 

§  15.  in  dem  entlasmingsseugnie  ffir  den  besag  der  naiTOfsitlt 
ist  auch  die  bedingnng  namhafk  sn  machen ,  dasz  die  rlndiarenden  der 
jurisprudrnz  ,  mcdicin  nnc!  der  cnmcralwisBenschafteTi .  um  zum  stants- 
examen  zugelassen  zu  werden,  seiner  zeit  den  nachweis  bringen  müssen, 
dasz  sie  zu  ihrer  weiteren  allgemein-wissenschaftlichen  ansbtldung  in 
einem  jeden  der  drei  ersten  sesseste»  wenigstens  eine,  mindeeteBO  vier 
stunden  in  der  woobe  betragende  Vorlesung  aus  dem  lebrkrasoo  dsr 
philosophischen  facultilt  mit  fleisz  gehört  haben,  für  die  stufiicrcrdcn 
der  theoloLie  und  des  lohrfaches  gelten  die  besonderen  bestimmungea 
ihrer  prüfungsurdnuugen. 

§  17.  über  die  <UscipHn  an  den  goMrteaeelialen,  sowie  ttber  aaf^ 
aahmsbedingungen ,  promotionen,  sebalprÜfungett  neir*  orkeilt  die  allge- 
meine 'Schulordnung*  die  näheren  Vorschriften,  nnf  frrnnd  d.  rselben 
k(  nneu  unter  genchmignng  der  oberschulbehörde  die  einzelnen  anstaiten 
noch  besondere  Schulgesetze  erlassen. 

#  IS.  als  b5ohste  disoipHnarsiralo  eollon  caroerarreet  Us 
au  drei  tagen  nnd  die  einfaebe  oder  gesebXrfko  etrafo  der  aus- 
Bchlieszung  von  der  fchnle  in  anwendnnj:^  kommen.  —  Die  einfache 
strafe  der  au'ischlieszung  entzieht  dem  schUier  das  recht  nicht,  seine 
aufnähme  auf  probe  in  eine  andere  austait  naohzusuchen.  die  ge- 
sebllrfto  strafe  der  anssohliessaag  liat  die  wirknng,  dasx  der  aebfiler 
an  keiner  inlftndiseben  anstatt  anfgenomaion  worden  darf. 

Schulgeld  und  befreiiiiig  Ton  denuelbeii.  '  , 

%  19.   der  betrag  de*  sebnlgeldes  an  den  gelehrtenscbnlea  (nml 

den  mit  solchen  verbundenen  höheren  bürgerschulen)  wird  von  desi 
minisUrimn  des  innom  für  jede  anstalt  and  eiasse  fostgeeetat  nnd  ssU 
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jährliob  ia  dtn  dr^  nntomi  classen  die  summe  von  24  gnlden,  in  den 
drti  •berea  elassen  die  ramme  von  S6  gnldett  und  in  den  mit  gelehrtea- 

echnlen  verbundenen  voraohulen  die  snmme  von  16  gnlden  nUkt  über- 
ichreiten.  —  Hospitanten  bezahlen ,  wenn  sie  nur  in  einer  classe 
standen  besuchen,  da»  für  diese  classe  festgesetste  Schulgeld,  wenn 
sie  aber  an  dem  unterrichte  mehrerer  daasen  teilnehmen ,  das  Schulgeld 
der  bSoheten  eUsse,  in  welcher  sie  den  nnterrieht  beraeben. 

§  20.  das  Schulgeld  ist  in  WerteUUiriicben  vonuiiMliiiuigen  an 
die  schul casse  zu.  entrichten. 

§21.  befreiung  vom  Schulgeld  kann  nur  ausnahmsweise  und 
swar  darcb  den  oberschalrath  bewilligt  werden,  wenn  dürftigkeit,  fleisz 
and  sittllobkeit  nachgewiesen  sind  and  die  leistungen  eines  sebftlen 
den  in  der  betreffenden  cUsse  zn  machenden  Anforderungen  entsprechen. 
—  Die  befreinngen  gelten  immer  nur  auf  ein  jähr  und  können  allge- 
mein in  der  art  beschränkt  werden,  dasz  sie  überhaupt  nur  bis  sa 
einem  gewissen  teile  jedes  ecbnlgeldbetragcs  gestattet  werden. 

§  SS.  bei  der  erstmaligen  aufnähme  hat  ieder  sebfiler  sitr  unter* 
haltung  der  bibliotliek  und  der  lehrmittelsammlungen  der  anttnlt  einen 
beitrag  von  2  galden  an  die  scholcasse  zu  besahlen. 


Lehrpersonal  und  aufsichtsbehOrden. 

§  23.  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  an  gelehrten  schulen 
»ollen  in  der  regel  nur  lehrex  aus  der  dasse  der  geprüfteu  lehr- 
amtscaudidaten  angestellt  werden.  —  Ftir  diejenigen  lehrpensa, 
Welche  mit  dem  an  der  voikssohale  erteilten  nnterriebt  ■Qenmmennnen, 
können  voiksechnllebrer  verwendet  werden.  Der  nnterricht  im 
schreiben,  zeichnen,  singen  und  turnen  kann  an  elnzelno 
faehl ehrer  vergeben  werden,  welche  als  nebenlehrer  jingestellt  werden. 

§  24.  bei  Verteilung  der  iehrpensa  ist  thuniichst  rückzieht 
an  nehmen  auf  die  beeondere  qnalifieation  der  eintebien  lebrer,  und 
aameatlieh  soll  die  verwMdnng  derselben  in  bSberen  oder  tieferen 
dessen  unabhängig  sein  von  ihrem  dienstalter. 

§  25.  jede  classe  hat  einen  hauptlehrer  (ordinarius),  dem  haupt- 
sächlich die  nähere  aufsieht  über  fleisz  und  Sittlichkeit  der  schiller 
seiner  elaese  obliegt,  nnd  der  unter  rttckspraebe  mit  den  tibrigen 
lebrem  der  elasse  alle  allgemeinen  angelegenheiten  derselben  su  be- 
sorgen hat.  —  Ordinarius  Ist  in  der  regel  derjenige  lehrer,  welchem  der 
bedentcndste  teil  des  Unterrichts,  also  namentUoh  der  lateinische, 
übertragen  ist. 

f  M.  jede  gelebrtensohnte  hat  einen  direetor  oder  vorstand, 
der  die  anstalt  ttaeb  anisen  repräsentiert  nnd  dem  die  anfsicbt  im  innem 

ftbertragen  ist. 

§  27.  die  direciion  wird  in  der  regel  nur  solchen  lehrern  über- 
tragen, welche  zugleich  geeignet  sind,  ein  philologisches  unterrichts- 
penenm  in  der  obersten  elasse  sn  Obemehmen.  —  Zar  nntersttttEnng 
kann  dem  direetor  ein  vicedirector,  nnter  angemessener  bestimmung 
über  die  geschUftsabteilung,  beigegeben  werden.  —  An  den  pädaf^up^ien 
bekleidet  der  hauptlehrer  der  obersten  classe  das  amt  des  Vorstandes. 

§  28.  zur  berathung  der  wichtigeren  angelegenheiten  der  schule, 
aar  arfaaltung  der  einlieit  nnd  des  snsammeakanges  des  nnterriehts  nnd 
eines  übereinstimmenden  verfahrene  bes&gBob  der  behandlung  der 
schülpr,  überhaupt  zur  vrechselseitigen  mitteiluug-  aller  riTif  den  Jiustand 
der  anstalt  bezüglichen  Wahrnehmungen  der  iebrer  werden  von  dem 
direetor  lehr  er  cout  er  enzen  anberaumt,  stimmberechtigte  mitglieder 
derselben  sind  sllmtUebe  mit  gansea  anterxieklepeneen  in  wissen» 
•ebaftliehen  fXehem  (einschlieszlich  der  leligion)  betrante  lehrer  und 
es  können,  je  nach  bcdürfnis,  .luch  die  als  nebenlehrer  angestellten 
lebrer  einzelner  fächer  zugezogen  werden.  —  Ausser  den  allgemeinen 
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coatecBm«  wckiie  teile  in  regelmli^zif  eii  Mstea.  tml»  Wlkasonderos 

A  rrin1a=!«T3nn'en  berufen  werden,  finden,  ebenfalls  in  rerelmäszi^er 
Wiederkehr  oder  bei  si^h  *  rjrebenden  besonderen  g-elegenheiten .  be- 
•prechcuigcn  tmt^r  den  leaxern  der  ein^eiaeu  cIam«b,  äusserten,  je 
Mb  b#WrlMt,  bcratlnmfw  vater  iea  witwlw  der  wBintof  Aahv 
•tott  (clftstencon fer enz eo,  fschconf erenxen). 

20  »ämmtlicbe  gelehrtenarhnlcr  steben  in  beziebonp  auf  Unter- 
richt uni  Hcbolordnoag  unter  der  aufsieht  und  lt't"**g  de«  ober- 
scbuirathä. 


TL 

Lehrgegengtteide  und  zahl  der  imterrichtsstiiuiden;  iqasz  der  bfios- 

§  1.  Ittr  die  vefteihmg  der  an  den  gelebrteiieelMilen  m  betMtudito* 

den  lehrgegcnstände  anf  die  renchiedenen  claMen  und  für  die 
einem  jeden  derselben  TTiznweisende  w5ehe&tliehe  ttu ndeaiAkl  iit 
folgende  übersieht  msusgebend: 


mit  jährigem  cunoA. 


lehr  gegenstände. 


cl. 
I. 


cl. 


cl. 

in. 


cl.  '  cl. 
IV.  V. 


cl. 
VI. 


religion.. 

lateinisch  

griechisch ........ 

fraMSiiict  

•  

gcograpnie. 

uiathemaUk  

naturwissenschafteii 


2 
4 
9 

2 
4 

2 


phil.  propMeotik  •  >{| 
hebräisch  |  — 


(englisofa) 


2 
4 
9 


2 
4 

2 


2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3  i 

17  besw.  24  i 

9 

8 

8 

50    „    78  ! 

6 

6 

^! 

18          36  1 

4 

3 

3 

2  i 

12          20  ' 

2 

2 

3 

3 

.  10         16  ; 

2 

  j 

3 

4 

4 

3 

22     „  33 

2 

2 

2 

2 

.  12    t.     18  II 

^  \\\ 

(«) 

,  in  teilwmse 
combinier- 
teu  abtei* 
lungea. 


s.  §  19. 


Künste  und  fertigkeiten ,  worin  der  Unterricht  noUgenfalls  aiiftaer' 
balb  der  gewdb&liebeii  sebnlieit  erteilt  werden  kann; 


lohrgopeußtände.  j 

1  cl.  1  cl. 
I.  !  II. 

cl.  j  cl.  1  cl.  1  cl. 
III.  1  IV.    V.  '  VI. 

^  bemerkangen. 

suiumeder  wisBcnäch.  tächcr, 
gesamtaumme  j 

3 
2 
2 

,  2| 

3 
2 
2 

2 

2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 

(2) 
2 

2 

(2) 
2 
2 

j  Ije  naeb  wol- 
1  rstSnden  in 
/combinierten 
]  abteilongen. 

28 

23  1  26    30  1  SO  1  29 

I  32  1  32  1  34  j  36  1  34  1  { 

§  S.  wo  bei  geringer  aeblUeisabl  eine  ensMasigang  der  wöcbeat- 
lichon  nnterrichtsstnnflcn  in  einem  oder  dem  anderen  fache  ohne  be- 
eintrricbtigang  des  lehrzieles  thnnliob  erscheint»  ist  der  obersoholrath 
eriTiHcUtigt,  eine  solche  ansuerdnen« 

§  3.  betllglleb  der  an  den  hlniUehen  fleisi  der  schlUer  m  steiles- 
den  ansprftobe  wird  bestinimt,  dass  der  für  die  obligatorischen  haits- 
ntitVahen  erforderlich©  durchschnittliche  tägliche  Zeitaufwand  in  den 
drei  unteren  cIhssoii  daa  mase  von  i'/f  bis  2,  in  der  vierten  classe  von 
2  bi«  27t  I  den  beiden  oberen  classen  von  2V|  bis  3  standen  niciii 
ttbevtebreltea  dwxt 
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Behandlaiig  und  verteihuig  des  kbrstoffee. 

§  4.  reUgion. 
(Hier  ^eltea  die  mit  den  kfreben  Tereiubartea  lehrplXne«) 

§  5.    dotitsche  spräche. 
Der  uuterricht  in  der  deutsclieo  spmche  hat  zunächst  den  prak- 
tiee1i*foniiaIen  sweck,  riebllff  lesen,  eebreiben  und  sproehen  sn 

lehren;  nach  seiner  tbeoretiscn-materialen  eeite,  welche  selbst 
wieder  dem  formalf^n  zwecke  dient,  ist  ihm  die  anfg-Rbn  j^ostellt,  den 
Schüler  mit  den  gesetzen  der  deutschen  spräche  und  composition,  mit 
dem  sprachsch&te ,  sowie  mit  den  hervohragendäteu  erzeognisaen  der 
dettlBclien  littofatar  bekannt  nnd  ibm  namentlieb  eine  snmme  pae- 
tender  dichtungen  zu  eigen  bu  machen.  Das  ziel  des  leaeunter- 
richts  (soweit  der5el)>e  nicht  mit  dem  sprechnntrrricht  znpjimTncnfallt) 
ist  die  rasclic  und  durchdrnirrendo  erfassung  eines  Schriftstücks  nach 
inhalt  und  form,  d.  h.  in  seinen  grammatischen,  logischen  und  stilistisch- 
rbetorieeben,  beilebnngs weite  Selhetieeben  beaiebungen;  dka  siel  dee 
schreib  -  nnd  spreebnnterriobts  die  möglichst  freie  nnd  eelbstHndige 
behcr<?rhnnp'  der  mutterpprrtclio  in  jrrammatisHi  -  correcter,  Inrrisch- 
präciser  und  ästhetisch-getälliger  form  des  schriftlichen  nnd  mündlichen 
Ausdrucks,  bei  letzterem  kommt  noch  besonders  die  deutliche  und 
feine  (dialektfreie)  ausepracbe  imd  ein  riohtiger,  ansdniekSToller,  dem 
{i^enstandc  entsprechender  vertrag  bliiiii.  —  Doch  bilden  diese  drei 
Seiten  des  dciitsrhnn  unterrifhts  keine  gesonderten  lehrgegenstHnde  nnd 
sind  daher  ebensowenig  in  getrennten  lectionen  oder  in  form  besonderer 
disciplinen  zu  behandeln,  als  sie  auf  die  deutschen  lehrstunden  be- 
ediriUikt  bleiben  dfirfen.  vielmebr  nrasB  bei  allem  nnterriebt  die 
Hicksicbt  auf  spraehrichtigen  mündlichen  wie  schriftlichen  ausdrnok 
o^wnlten  nnd  bildet  die  erkenntnis  der  logischen  nnd  ästlietischon 
beziehungen  auch  bei  der  lectüre  fremdsprachlicher  Schriftstücke  eine 
wesentliche  aufgäbe.  —  Was  insbesondere  den  Unterricht  in  der 
deutaeben  grsmmaiik,  in  stilietik,  poetik  nnd  rhetorik  betrifft, 
80  iet  Tor  allem  ins  ange  su  fassen,  dasz  es  sich  dabei  nicht  sowol 
xim  anpip-niinp'  eines  Jlnsicrlieheii  stofFos,  r1«  um  die  erkenntnis  imma- 
nenter geset>;e  handelt,  es  ist  demgemäsz  dieser  Unterricht,  soweit  er 
die  muttersprache  betrifft,  wesentlich  analytisch  zu  behandeln  nnd 
in  Tcrbindiing  an  Seiten  mit  der  leottlrei  die  gewonnene  erkenntnis 
aber  durch  entsprechende  Übungen  an  freiem  besitz  zu  erheben,  ancb 
die  litteratnrges chich t c  soll  nicht  als  anAfredphritr-  di^oiplin  vor- 
getragen, sondern  an  den  hervorragendsten  crscheiuuugen  zur  au- 
scbauung  gebracht  und  nur  ein  kurzer  überblick  des  ganzen  zur  ein- 
reihnng  nnd  Tervollständignng  des  einzelnen  gegeben  werden.  —  Znr 
erweitemng  der  litterarischen  beletenheit  dient  namentlich  eine  zweck- 
mftsri?  nnq^eoHneto  und  wolcontrolierte  p ri v atl e ctU re  der  schüler. 
—  Bezüglich  der  Verteilung  des  lehrstoffea  im  einzelnen  sollen 
folgende  grundsätze  in  anwendung  kommen: 

1*  der  eigentlich  grammatisohe  nnterriebt  (Orthographie,  inter^ 
pnnction,  formen-  und  aatzlehre)  musz  mit  dem  fünften  jahrescurs 
soweit  seinen  nbschlusz  erreicht  haben,  da«?:  der  schüler  grammatische 
Sicherheit  im  gebrauch  der  muttersprache  und  eine  seinem  gesichts- 
kreifl  angemessene  fertigkeit  in  correcter  sobriftlicber  nnd  mmdlicber 
kandhabnng  derselben  beeitst. 

2.  in  classe  Y  Inf.  bilden  die  gesetze  der  prosaischen,  in 
elasse  V  sup.  diejonigfen  der  poetischen  composition  (poetik) 
das  theoretische  pensum  des  deutscheu  uutcrrichts,  das  aber,  nach  dem 
oben  gesagten,  so  wenig  als  die  grammatik  in  der  abelracten  form 
einer  besonderen  disciplin  mitgeteilt  werden  soll,  ancb  die  gesetse  der 
rbetorieeben  composition,  welche  an  dem  penium  der  obeisten 
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elMSe  gehören ,  sollen  im  deutschen  nnterricht  vorzugsweise  an  mustern 
angeschaut  werden;  insoforn  sie  mit  der  logik  zusammenfallen,  sind 
sie  dort  zn  behandela.  auszerdem  kommt  in  dieser  classe  das  litte- 
raturgeächichtlicbe  elemeut  zu  besonderer  geltung. 

S.  Auf  allen  BUifen  def  Unterrichts  ist  der  onomstiseben  er^ 
kenntnis  des  spraehschatses  (wortbildnng  und  Wortbedeutung,  nament« 
liob  in  synonymer  zusamTnenstellnng)  gebührende  rechnnn^  zn  tragen. 

4.  die  lectüre,  für  welche  gute  lesebücher,  auf  der  oberen  stufe 
des  Unterrichts  auch,  soweit  thunlich ,  die  classiker  selbst  zu  benntsem 
sind,  ist  naeb  metbodischen  grunds&tsen  wie  su  bebaadeln,  so  ansbim 
gliedern,  dabei  sollen  jedenfalls  die  episch -lyrischen  diehtungen  von 
Uhland,  Schiller  und  Goethe  in  mittleren  classen,  stücke  aus  der  mittel- 
hochdeutschen dichtung,  classisohe  dramen  und  andere  grössere  dich- 
tungen,  prosaische  abhandlungen ,  namentlich  von  Lessing,  and  h^rror- 
ragende  enengnisse  der  redekunst  ans  alter  und  neuer  seit  in  ebetea 
elassen  ihre  besondere  stelle  finden. 

5.  schreib»  und  Sprech  üb ungen  begleiten  den  deutschen  Unter- 
richt von  stufe  zu  stufe,  bei  den  eroteren  bildet  neben  einer  aus- 
giebigen anzahl  derselben  nnd  der  swecfcmttszigen  wabl  der  tbemata 
eine  aorgfUtige  und  möglichst  dvrobsicbtlffe  eorreotur  die  banptaii%abe 
des  lehrers.  —  Die  Sprechübungen  bestehen  auf  der  untersten  stufe 
vorzug-sweise  in  dem  nacherzählen  kleiner  lesestiicke;  von  da  erweitern 
sie  sich  allmählich,  zu  redeubungen  aller  art.  Daneben  ist  der  vurtr.ig 
angemessener  dichterischer  nnd  prosaiscber  sobrifkstilcbe  fleiszig  z« 
pflegen. 

6.  in  den  beiden  unteren  classen  ist  mit  dem  deutschen  unterricfatf 
in  möglichstem  nn^chlusz  an  die  übrigen  aufgabeu  desselben,  ein  cursus 
der  Sagengeschichte  des  ciassiscben  Altertums  zu  verbinden.  —  Der 
deutsche  nnterrichl,  namentlich  in  den  unteren  elassen,  soll  in  der 
regel  dem  lebrer  des  lateinischen  ftbertragea  werden,  nnd  in  classe 
VI,  wenn  immer  thunliob,  der  lebrer  der  pbiloeopbie  sngleieb  der 

.  lebrer  des  deutschen  sein. 

I  6.  lateiniscbe  spraebe. 

Der  lateinlsebe  sftraebnnterticbt  bat  einerseits  den  formalen 

zweck,  die  grundlage  flir  grammatische  orkenntnis  überhaupt  zu  bilden 
(wodurch  er  zugleich  logisches  bildungsmittel  wird) ,  andererseits  den 
materialen  zweck,  die  kenntnis  der  lateinischen  spräche  und  iitte- 
ratur  als  nneatbehrliebes  biUfsmittel  für  das  akademtscbe  Studium  s« 
ilberliefeni.  Für  die  verteilnng  des  lebrstoff es  gelten  feigende 
grundsätze : 

1.  in  classe  I  und  II  wird  die  formenlehre  bebandelt  und,  zu- 
gleich mit  den  elementen  der  Syntax,  vermittelst  eines  passenden 
lese-  nnd  llbnngsbnehes  eingeilbt;  ia  elasse  HI  und  IV  wird  ein  in* 
sammenhängender  cursus  der  grammatik  absolviert,  der  eben* 
falls  schritt  für  schritt  durch  entsprechende  schriftliche  und  mündliche 
ilbcrsetzungen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  unterstützt  werden 
musz.  in  classe  V  und  VI  tritt  die  lectUre  in  Vordergrund,  daneben 
aber  soU  die  gewonnene  grammatisobe  bildvng  erweitert  und  dnreb 
fortgesetzte  schriftliehe  und  mündlich  e  Übungen  befestigt  werden» 
durch  welche  der  schüIer  zugleieb  m  der  erforderlicben  stilietieebea 
gewandtheit  herangebildet  wird. 

2.  die  lectüre  der  schriftsteiler  beginnt  in  classe  III  entweder  mit 
Oornelins  Nepos,  neben  welebem  anob  Pbftdrus  gestattet  wird 
(wobei  jedoch  von  einer  ausffibrilcben  theorie  des  versmaszes  abzxisehen 
ist),  oder  mit  einer  passenden  Chrestomathie,  und  umfaszt  in  classe  IV 
Julius  Cäsar  und  Ovidius,  entweder  beide  im  original  oder  letzterer 
nur  in  chrestomathischen  auszögen.  —  In  classe  V  sollen  eine  ohreeto- 
matbie  ans  Cicero  oder  kleinere  reden  desselbsn  nnd  Liviae  ak 
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rofilfdie,  Tergilias  clipoetitehe  leettre  dienen,  aneb  flnllnstlns 

ann  in  dieser  eiaese  seine  stelle  finden.  —  In  classe  VI  bilden  (neben 
Urins)  Cicero  (reden,  philosophische  und  rhetorische  Schriften ,  ein- 
zelne briefe)  und  TacitTis  den  prosaischen,  Horntiug  den  poetischen 
lesestoff*  —  Andere  schntuteller  können  nur  ausuahumweiüe  uud  in 
iMtdiflakiem  messe  sngelassen  werden. 

mit  der  lesung  der  diehter  werden  dfe  erklirong  der  vers- 
arten  und  in  den  mittlerer)  und  oberen  olesseil  llbwigea  in  der  latei- 
nischen pi  osodik  und  mctrik  verbunden. 

4.  Ireie  lateinische  a  Uta  ätze  werden  ab  regelmääzige  aufgaben 
Bleht  gefordert;  etil  arbeiten  aber  sollen  von  der  swetten  elasse  an 
In  der  regel  jede  woelte  gefertigt  werden. 

fy.  passende  stellen  ans  diehtern  sollen  auswendig  gelernt  und 
lur  festen  cinpragung  hänfig  repetiert  werden;  ebenso  in  den  oberen 
clatfäeu  erleneue  abschnitte  aus  prosaischen  aulurcu.  bei  der  recitation 
dieser  «teilen,  sowie  anoh  seben  beim  einflseben  lesen,  soll  anf  rieb- 
Hgen  nnd  ansdrocksvollen  Vortrag  gehalten  werden. 

6.  Tibnng-en  im  1  a  t  e i nisch  ? p r e eben  ssbliessen  sieb  am  sweolt* 
inttazigsten  an  eine  bestimmte  lectüre  an« 

§  7.   griecblsebe  spraebe« 
Der  griechische  spraehnnterrieht  bat  den  sweek,  den  schüler  zn 

befähigen,  auf  grnnfi  einer  sirheren  kenntnis  der  prjimmatik  werke  der 
griechischen  Htteratur  im  originnl  zu  verstehen.  —  Er  beginnt  mit  dem 
▼ierteu  jahrescuree  uud  stuft  tticli  folgeudermaszen  ab: 

1.  in  elasse  JY  wird  die  attisobe  formenlebrOf  in  ▼  die 
8)^ tax  absolviert. 

2.  die  leotfire  beginnt  mit  einer  c  hr  e  s t  o  m  a  t  b  i  e  in  IV  inf. 
in  IV  «np.  wiT(\  neben,  he^ieluujgsweise  n«cb  derselben  Xenophons 
anabasis  geiesei|  und  kann  auclt  schon  der  anfang  von  Homers 
Odjssee  gemacht  weiden,  letstere  bildet  in  elasse  V  die  poetisebe 
leoMre;  für  die  prosa  sollen  in  V  ausser  Xenophons  anabasis  dessen 
Hellenikaund  Tbukydides,  beide  entwerler  in  original  oder  in 
Jakobs  Attika,  sowie  die  in  den  letzteren  enthaltcuen  stücke  aus 
den  rednem,  ausserdem  besonders  Herodot  gebraucht  werden,  für 
elasse  TI  sind  bestimmt:  Homer  (lUas).  Sophokles,  Plato  (beson- 
ders apologie,  Kriten,  Pbidon  wenigstens  a  sebien  ersEhlenden  parüeen) 
und  einzelnes  von  den  attischen  rednern;  daneben  kennen  auch 
stücke  aus  Thukjdides,  Xenojilions  mi  morabilien  und  chresto- 
mathische  zusammenstellungeu  aus  den  l/rikern  uud  elegikern 
gelesen  und  Herodot  fortgesetst  werden. 

8.  der  grammatische  unterriebt  In  IV  und  V  wird  schritt  fär  schritt 
von  entsprechenden  schreibübungen,  beriehung-sweise  mündlichen 
Übersetzungen  begleitet,  welche  bis  «um  abiturientenexamen  fort- 
gesetzt werden,  doch  sind  dieselben  nicht  weiter,  als  es  der  gram- 
matiaobe  sweek  (festlgkeft  in  den  formen  nnd  wesentlieben  regeln  der 
Syntax)  Terlangt,  auszudehnen  nnd  ist  es  dabei  nicht  etwa  auf  stilisti- 
sche gewandtbeit  abztisrben.  —  Ausserdem  gilt  für  den  griechischen 
nnterricht  das  über  den  lateinischen  §  6  Ziffer  3  und  5  gesagte. 

§  8.  frani5siscbe  spräche. 

Der  französische  Sprachunterricht  verfolgt  einerseits  den  zweck, 
das  Verständnis  frnnEöflif?cber  scbriftwcrke  tu  vermitteln,  andererseits 
die  spräche  selbst  dem  »chüier  wenig^itens  soweit  zu  eigen  zu  machen, 
dasz  dieser  sich  in  ihr  grammatisch  richtig  uud  mit  einiger  stilistischen 
spewandtheit  sebriftlieb  und  mUndliiA  anssnarfteken  vermag,  in  letzterer 
beziehung  bildet  ein  wichtiges  angenmerk,  und  zwar  schon  auf  der 
nntersten  stufe,  die  ausspräche.  — Der  französische  Sprachunter- 
richt beginnt  in  classe  UX  und  absolviert  in  dieser  nnd  der  folgenden 
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classe,  ^80  in  den  drei  ersten  jahrescursea,  die  gramiuatik  aacli 
ihrem  wetentliohen  inbftlt.  aebon  «of  der  anteratea  etiile  ifaid  di» 
formen  ibmiUchBt  in  kleinen  sfttMn  tu  —  In  den  beiden  obefwi 

clasäon  (V  und  VI)  tritt  nr-hoin  i\cT  rnr'k'^irht  n.uf  befeatigung  unrl  cr- 
weit«ruiig  der  grammatischen  kenntuisse  das  stilistische  elemeot 
besonders  hervor,  hierfür  dienen  nameutlicb  regelmäesige  sehreib- 
fi  b  n  n  g  e  n ,  weleke  indasien  aiieh  •ekoii  den  a«f>ngjmntenieht  eehr itt  IBr 
schritt  begleiteB  mSMea.  daneben  and  ftbnngen  im  mUndlichen  ge- 
braiich  dnr  spräche  nach  maszgabe  der  erreichten  grammatischen  und 
stilistisrhon  kenntnisse  vorzunehmen,  —  In  VI  soll  der  Unterricht,  wenig*- 
stens  teilweise,  in  französischer  spräche  erteilt  werden.  — Zur  iectUre 
dienen  gnte  dkreetomathieen;  Mf  der  nnlerea  stafe  ein  mit  ▼ersvieMder 
rüoksioht  anf  die  fertnnle  »eite  des  Unterrichts  abgefaastei  lesebucn;  nf 
dnr  obf^ren  eine  ansfiihrlichoro  Chrestomathie,  worin  dio  wichtigsten  g^atr 
tuiigen  der  franzi)Ri??chen  litteratur  uiül  ilire  han]jtsac]ilirli steii  rrjiräsen- 
tanteu,  wenigstens  aus  der  neuereu  k^eit  (seit  Ludwig  XiV],  verLreltän 

sind,  daneben  können  gmoam  werke ,  in  der  obereten  elnsee  nemeilHrtb 
Muuder  drematlecken  tttteretor  der  Freneoaen,  gebmnekt  werden. 

§  y.    gt  s  eh  i  cb  te. 
Die  aufgäbe  dos  geschichtlichen  Unterrichts  ist  zunächst  die  er- 
lemnng  der  bietoriaeben  thnteeefaen,  in  einer  den  bildnncesweeken  dei 

gymnasiums  entsprechenden  nnedebnung.   das  siel  denelben  bildet  ein 

solchfir  überblick  über  (bis  ^anse  gebiet ,  dasz  sclilieszlich  keine  wich- 
tigere entwicklungsstule  der  menschheit  dem  bchüler  unbekannt  bietbt, 
sowie  eine  genauere  kenntnis  der  griechischen,  römischeu  und  deutschen 
geaehiebte.  ^  Der  gescbiobtliehe  nnterriebt  sUedcM  eiek  in  awed 
stufen:  classe  HI  und  IV  sind  für  einen  elementaren  cursue 
bestimmt,  in  welchem  wenif^cr  die  zusammenhänge,  als  die  einzelnen 
hervorragenden  erscheinnngeu  und  namentlich  solche  partieen ,  wo  per- 
sönlichkeiten als  träger  ihres  Zeitalters  und  Urheber  folgenreicher 
begebenkeiten  anftreten,  in  einfack  ersäUender  fonn  an  oekaaMn 
aind.  —  In  claaae  V  wird  die  alte  geschiehte,  be8<»idera  die  grie- 
chische und  römische,  in  classe  vT  die  n(>nere  {reschichte,  mit 
besonderer  rücksicht  auf  Deutschland,  in  austuhriicherer  woi^o  und  in 
pragmatischem  ausammenhange  vorgetragen,  mit  der  letsteren  aoll  ein 
koraer  abriaa  der  badiaeken  gesokiuite  verbanden  und  am  acktoaae  d«i 
ganzen  cursus  eine  übersichtliche  Wiederholung  des  gesamten  ge* 
schichtlichen  pensums,  einschliesslich  der  griechischen  nnd  römischen 
geschiehte,  vorgenommen  werden,  auch  auf  dieser  oberen  stufe  sind 
nicht  alle  rpartteen  mit  gleicher  ansfUhrlicbkeit  au  behandeln:  die  für 
die  ataatliche  und  die  ooltnientwieklnag  der  measchheit  wiekUgrsten 
epochen  sind  eingehender  vorzutragen,  und  es  soll  dabei  namentlich 
der  charaktor  der  einzelnen  zeitnltor  mti^Hchst  anschaulich  ^emadU 
werden;  andere  partieen  sind  nur  in  kurz«  r  skizze  mitsuteilen.  —  Eine 
Uberbttrdung  dea  gedächtnisses  mit  namt^u  liud  sahlen  lat  äberliaupt  an 
Termeiden;  doek  aoiten  die  wichtigsten  data  dem  sckttler  um  ae  ge>- 
iHufigcr  gemacht  werden,  —  Bei  dem  geschichtlichen  Unterricht  mnaa 
zugleich  ein  hauptgesichtspunct  sein,  den  sittlichen  und  nationale« 
sinn  der  Jugend  zu  fördern.  —  Dem  eigentlichen  geschichtsunterricht 
gebt  in  elaaae  I  und  II,  mit  dem  dentscmen  Unterricht  verbunden,  ein 
cnraus  in  der  alten  aagengeschichte  voraus.  —  Bei  allem geadiichta- 
Unterricht  ist  dem  geographischen  locai  eine  besondere  aufmeric- 
samkeit  zu  widmen,  auek  sind  mit  deoiaelbea  geograpbiaeke  refm- 
titioneu  zu  verbinden. 

S  10.  geographie. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  einer  populllreu  belehrung  über  die 
allgemeinen  verhiUtniaae  der  erdgeatalt  und  erdoherMohe  (allgemeine 
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topo^raph  ie ) ,  wobei  ein  genanes  an^enmerk  auf  d&M  l  erständnis  der 
karte  zu  richten  ist.  —  nnf  rler  zweiten  stufe  (classe  II  und  TTT^)  wird 
sunÄchsi  Badeix  und  i>eut.»chland  ausführlich ,  dauo  auch  daa  übrige 
Svrop»  in  «eteoi  wiehtigsten  geographiadien  ▼«thHltiiiiMii  b^uidicll 
—  In  «Uieeiy  werden  die  antsereatopäischen  l&nder  mit  besonderer 
betoirongp  derjenipren  beziehungen  znr  darstellunp  prebracht,  welehe  für 
das  geschiehtUehe  leben  der  gegenwart  am  wiühti<>bteu  sind,  und  die 
früheren  pensa  wiederholt.  Auch  in  den  oberen  classeu  wird 
Mf  geographiMlie  mitenicbl  in  Terbiiiciang  oiit  dam  getohkhtUelien 
fortgesetzt  nnd  sollen  namentlich  durch  regelodUnge  repetitionen 
die  kenntnissp  der  sohiüer  in  der  q^eorjrnpbie  erneuert,  bpfestigt  und 
ergänzt  werden.  —  Bei  dem  geogruphischen  Unterricht  musz  zwar  für 
die  nnerläiaUche  einpi^gnnff  von  namen  and  zahlen  das  blosse  ge- 
''iM^*^!^  yielAich  In  ansprach  genoaunen  werden;  doch  soll  anch  hieK, 
besonders  bei  weniger  bedeutenden  partieen,  masz  gehalten  und  neben 
den  statistischen  thatsacben  mHgUchst  eine  anscbanung  der  geogra- 
phischen yerhältnisse,  namentlich  der  charakteristischen  unterschiede 
der  yersehiedenen  zonen,  foctDationen  usw.  angestrebt  wer^n.  — •  Belebt 
wird  der  nntenrieht  avoh  darch  einstreuuog  von  Uetorledhen  thateeehen, 
mmal  us  der  gendiieht«  der  enfedaekongien. 

%  11.  matbematik. 
Der  nwIheiHiilieehe  nnterridit  stall  atoh  ab  in  einen  elementaren 
(die  drei  nntersten  classen  begreifend)  mtd  einen  w ittene ab af Hieben 
eanoB  (classe  IV — VI  begreifend). 

I,    der  elementarunterricht  nmfaszt: 

a.  in  classe  I  dae  dekadische  Zahlensystem,  die  vier  reohnnngsarten 
in  unbenaanten  nnd  benannten  laUen; 

b.  in  claaee  H  die  lehre  ven  den  brfteban  (gemeine  und  decimalbrüebe) 
nnd  ihre  praktiacba  anwendoof  {  anwerdem  awaigliedrige  cwaiaat»- 
rechnnngen ; 

c  in  olasie  III  die  mehrgUedrigen  zweisatzrechnungen  und  den 
ketteneata  nabat  ihrer  anwendnng. 

Neben  dem  eehrift  Hoben  reebnen  ist  das  kop  fr  aebnen  fleisgi|^ 

9Q  üben. 

In  classe  II  und  III  ist  auszer  dem  numerischen  rechnen  in  kurzer 
fassung  die  geometrische  formenlehre  zu  behandeln  und  sind 
damit  entspreäende  Übungen  im  g«ometrleeben  se'lebnen  nt  verbinden» 
U.   der  wiesensebaftllebe  nnterricht: 

1.  allgemeine  arithmeti!^  nnd  algebra. 

a.  classe  IV:  lüo  verbindnTifrso^Gsetzo  allgemeiner  gröszen  nnd  zahlen 
dorch  addition  und  subtraction;  begritf  des  positiven  und  negativen, 
die  geietse  der  mnlttpNeatloa  and  dfHalon;  die  gebroebene  aabl 
nnd  die  irrationaiiabl.  begriff  nnd  einfachste  geeetae  des  poten« 
ziercns  mit  ganzen  cxponenten, .  Zahlensysteme,  masz  der  zahlen, 
primzahlcn,  teilbarkcit  nnd  factorenzerlegnng  algebraischer  aus- 
drücke, die  Proportionen  und  ihre  anwendung.  die  gleichungen 
des  etafcan  gradaa  mit  einer  nnbakaanlon. 
'  b.  niens«  due  gleichnngen  des  ersten  giades  mit  mehreren  nnbe* 
kannten,  djp  gesetze  des  potenzieren«  und  der  wurzeln  für  be- 
liebige exponenten.  die  gleichangen  des  zweiten  grades.  die 
logarithmen. 

e.  elaaae  VI:  die  progressionen  nnd  deren  anwendnng.  permatationeni 
eombinationen  und  Variationen;  der  binoausehe  sats.  kettenbrttcbe 

und  diophantische  gleichnngen.  wiederholnngsenrtns. 

2.  geometrie  und  trigo n  ometrie. 

a.  clasue  IV:  die  fundamentaleigenschaften  der  ebenen  gebilde.  die 
eongmens  der  ebenen  fignren  einsc^liesslieb  der  eigensohaftan  des 
kraises,  welche  ans  ihr  feigen,  die  bebandlnng  gaometriseher  anf- 
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galten  und  die  eiiif;\cli8teii  geometrischen  Örtcr.  die  f^loicbheit  der 
fiUcLeuräumc  und  die  verwaodiun^  der  figureu^  eig^eiiacliaftea  dea 
kniiet  hiMielitUeh  d«r  eis-  md  umtohrieboiM  TMleek«. 

h»  «Imm  V:  die  ähnliohkeit  der  fig^ren.  eigenacbaften  des  knuM» 
welche  sich  anf  die  ähnliehkeit  q-ründen,  ilhnlir-hkeitspuncte,  po- 
tenzlinie ,  kreisberahniTi^eii.  behandiung  von  anfgaben  über  iks- 
lichkeit  und  teiiuug  der  liguren.    die  ebene  trigonometrte. 

«•  «Imm  vi»  ■tatMMMifie  wd  di«  «»(6»  «leiiieiito  dar  mtmmm  qrs^ 
lh«tlacben  geometifo  mit  bmaderar  ritoktlefat  auf  dk  keydaehnilit. 
wMarbolniiftoiiiwi. 

IS.    naturwissens  chaften. 

Der  naturwisüeiiäubaftlicbe  Unterricht  des  gymnasiams  iat  1.  ein 
proptd^utlfeber;  S.  «in  wteaeutebafllieber. —  1.  der  pfopK  den  titelte 
naterrifibt  amfMsi  daste  I  b!f  IV  md  bai  nm  labatt: 

a.  In  clasfc  I— IH  die  Mgenannt«  naivrgeseblebt«; 

b.  In  elaiM  IV  die  beaalai»  dar  wwhiiaaUa  aatafg aaetaa. 

Bei  der  natnrges  chichte  iet  auf  dieser  stafe  yon  systematisdier 
Vollständigkeit  nbznsehen  der  hanptsweck  in  materiftler  beziehung  ist 
anschaaung  der  wichtigsten  gattungs-,  beziehungsweise  tamtiiea- 
charaktere  an  einzelnen  baaptrepräsentanten ;  in  formaler  besiebong, 
welaha  Uar  ▼ob  baaendanr  badaafnoy  iü,  •aHrMdang  dea  baob- 
achtangssinnes  aad  anbahntiDg  ainaa  ttabaralliB  and  vanMadigaa 
nmgang's  mit  der  natur. 

Auch  die  physik  soll  auf  dieser  stufe  dnrohaos  elementar  gehaltea 
sein,  am  zweckmftsEigsten  erscheint  es,  wenn  dieses  so  gesehiekt, 
Haaa  die  wlohtigitea  natorgesalaa  In  aaserata  In  ateaai  oonae  dar 
physikalischen  geographie  anr  anschanong  gebracht  werden, 
welcher  zugleich  (in  deai  eapitel  von  der  belebong  dar  etdobaifl&eke) 
eine  anknüpfung  ap  die  naturges chichte  entbttlt. 

2.  der  wisaenscbaftliche  Unterricht  der  oberen  stufe  hst 
aiim  Inball 

«.  in  alaaaa  V: 

1.  gnmdstiga  der  gaologie;  ininaralogla  nur  aowelt  aia  snr  begrSa- 

dnng  der  geologie  notwendig  ist; 

S.  Zoologie,  gep^ründct  aut  menschliche  anatoraie  und  pbysiolog^6. 
die  Systematik  erstreckt  sich  blosz  bis  zu  den  thierclassen;  nur 
inseoten  und  höhere  wirbelthiere  werden  eingehender  behandelt: 

8.  botanik  (jeweils  im  aommersemester)  i  allgemeine  botanik  (mor- 
pbologie,  anatomie  und  pbysiologie)  im  überblick;  Uberblick  des 
künstUcben  und  natürlichen  ajatema  mit  beaonderer  anwendoBf 
aaf  die  einheimische  flora« 

b.  in  classe  VI  physik. 

Hier  bilden  sowol  für  die  Verteilung  wie  für  die  ausdehnung  der 
einzelnen  capitel  den  maszffcbenden  ffesichtspnnct  die  ma&e- 
mallaeban  kenntnlaaa  der  amlar;  dlejeniaan  paftiaan,  welche 
eine  mathematiscbe  begritaidnag  niobt  auaaaan,  alnd  aar  itt 
überblick  an  behandeln. 

(Fortaetaong  folgt) 
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46. 

DIE  &ESPONSXOH  BEI  ABI8T0PHANES. 


Gottfried  Hermann  tlihrt  in  den  elementa  doctrinae  raetricae^ 
nachdem  er  die  antiken  zeug-ni.sse  für  die  coniposition  der  parabase 
an^eftihrt  hat,  s.  723  folirendermaszen  fort:  'non  auteni  in  sola  para- 
basi  hae  repetitiones  (neniiicii  die  der  verszabl  in  epiiTema  und  ante- 
pirrema)  usurpatae  fuerunt,  sed  multae  etiam  aliae  2)arte.s  comoe- 
diarum,  eaeque  interdum  longißsimae  aequali  metrorum  compai-atione 
sibi  respondent.  ut  in  avibus,  ubi  a  v.  551  primo  stropha,  deinde 
tres  et  sexaginta  tetrametri  anapaestici  sunt^  quorum  in  tine  systema 
poyitum  est  ex  dimetris  anapaesticis :  eaque  motra  deinde  oinnia  eadem 
lege  repetimtur  a  v.  626.'  da  meines  wiasens  noch  niemand  die  er- 
scheinung,  von  welcher  hier  die  rede  ist|  in  ihrem  ganzen  zusammen < 
hange  untersucht  hat,  so  möchte  es  an  der  zeit  sein  einmal  allen 
spuren  derselben  nachzugehen,  und  das  um  so  mehr  als  dieselbe  sich 
bei  Aristophanes  gewis  sicherer,  jedenfalls  aber  häufiger  nachweisen 
Iftszt  als  bei  d^  tragikem. 

Zunächst  gilt  es  den  begriff  der  responsion  festzustellen,  die- 
selbe ist  die  regelmäszige  Wiederholung  einer  oder  mehrerer  be- 
stimmter verszahlen,  welche  oitweder  innetlialb  einer  rede  zwischen 
den  Tersohiedenen  perioden  oder  nmeriialb  eines  dialogs  zwischen 
den  verBohiedenen  einzeliedea  oder  eadlkh  imterfaelb  eines  com- 
plexes  von  dialogen  zwiaofaen  de&  etnielnen  dadogen  stettfindet;  sie 
bat  Boodt  den  xweek,  entweder  einaehie  ledüi  oder  emaehie  dialoge 
oder  grOanre  teile  der  stttcke  qrmmelrieeh  su  gliedern^ 

Bareh  welohan  zweek  nun  aber  wiedomn  dieee  sjmmetrieehe 
gliedenmg  bedingt  ist ,  daa  wird  uns  TieUeMt  imiiiBr  ein  lithael 
bleiben«  deim  wenn  die  lerteilnng  einer  längern  vedftiiiS'--*-6ieÜ]|^ 
etrof^ifl«  leicht  ine  obr  ttUt  und  wdl  aacli  taa£  dem  ettuehen  tbeater 
^on  jedem  aofinecfciBitteii  maehwier  MsUanfgelbest  wecden  komilet 
eo  llnt  Bieh  daeeelbe  solMm  sieht  melir  in  dei^enigen  IKUen  ▼omte- 
«etien,  wo  in  einer  sede  eia  regelmäsziger  wecbMl  von  atrophen 
vemAiedener  länge  stattfindet,  und  aodi  die  ijyiiiBietriBclie  güede- 
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ruBg  eine:^  dialog^,  sobald  sie  sich  über  die  einfache  stichomythie 
oder  distichoinytbie  erhob,  muste  für  den  zuschauenden  unbemerk- 
bar werden,  wenn  man  aber  in  beiden  fKUen  das  seltsame  der  er- 
scheinung  aus  der  poetischen  Ökonomie  der  dichter  erklären  will,  sa 
kommt  man  erst  recht  in  die  brüche.  denn  einesteils  hat  die  poeti- 
sche Ökonomie,  wie  Heimsoeth  richtig  bem^kt,  bei  allen  diditem 
aller  nationen  zu  einer  gewissen  regelmSezigke^  in  den  verszahlen 
geftLhrt,  anderseits  aber  sträubt  sich  unser  gefdhl  dagegen,  dasz  die 
poetisehe  Ökonomie  irgend  einen  dichter  irgend  einer  nationmid 
nun  vollends  einen  grieohischen  dichter  inr  aawendiuig  einer  attfrai. 
mftthenuiAiachen  responmon  in  den  ▼erssahkn  bewogen  liabenaelKe» 
es  wird  mit  yollem  recht  geltend  gemaebt,  duz  swei  vene  gleidiee 
metmins  je  naeh  dem  afieote,  in  wäoihem  sie  gesproi^en  werden»  eine 
ganz  yeradiiadane  länge  haben  kOnnen,  ond  dan  längere  reden  fßd- 
eher  TerBsabl  semit  beinahe  nie  congruenie  zeitabadmitto  werden  in 
ansprach  ndmien  kSnnen*  doch  die  polychromie  der  mannorstatDeE 
will  nna  ja  onefa  reohl  in  den  köpf  nnd  ist  ftr  die  griechiscbe 
konst  dodi  wabrsdwin]^  gemaoht  wenden;  am  ende  kdnntan  wir 
uns  ja  auch  in  der  poeeie  den  glauben  an  eine  vSUige  ▼eraddedtt- 
beit  des  antiken  ond  des  modernen  knnstgefttbls  gefallen  lassen 
müssen,  wenn  nun  nnr  nicht  die  dritte  art  d^  reeponsion  wäre»  die 
rssponsion  ganser  dialoge  nnter  einander«  woron.  Hemuam  in  der 
oboi  angefttfarten  stelle  ein  beispid  gegeben  bat  ea  ist,  nm  & 
längste  dieser  responsionen  die  mir  befanmt  ist  anrafSbren,  ytSOag 
nndenkbari  daaa  Sopboldee  ans  rein  poetisohen  grflndsn,  nachdaa 
er  die  grosse  sosne  zwisehen  Klytämneetra  nnd  laektm  (t. 
659)  mBd  sodsan  die  xwiseben  dem  pädagogen  nnd  den  beSdsn 
tonen  (66(>-*S03)  gedicbiet  hatte,  die  Tsnaibl  beider  sceaen  so 
weit  ausglich,  dass  dieselbe  anf  beiden  Seiten  144  (wann  man  t.  56fi» 
659.  691«  766  streicbti  sind  es  142)  betrug:  denn  som  bloaien  nit» 
Tertreib  wird  doch  ein  grosser  dichter  niebt  eine  Symmetrie  Te^ 
wenden,  welobe  weder  der  snsehaner  noch  der  leser  mei^t,  die  ihm 
selbst  aber  grosM  besduränkmigen  auferlegt - 

Wir  weiden  nns  also  bssebeiden  mtaen  die  ersebflimmg 
staiaeren,  ohne  ihren  gmnd  an  mstehen,  indem  wir  nnr  so  viel  mit 
Sicherheit  behaupten,  dass  nicht  die  poesie,  sondeni  eine  der  begisi- 
tenden  kflnste  die  Veranlassung  in  denwlben  gegeben  bat  eine  mst- 
masznng  bat  in  dieser  besiehnng  schon  Hermann  geiuaiert,  der  nach 
den  ervSlhntan  Worten  fortlUrt:  'nemo  baec  oredet  temere  esse  a 
poetis  institnta,  ant  vanam  eos  landem  inntilia  diligentiae  a&classe: 
sed  gravis  qnaedam  causa  foerit  neoesse  est,  qnae  eos  addneeret  nt 
tanüim  bnie  rei  operam  cmeamque  impenderent  qnod  nisi  egr^e 
Mor,  choridiTersae  staüones,  lodqne  qnos  aotorss  in  ocacna  oecn* 
pabant  vel  aliqnsmdin  obtinebant,  regulam  Jmic  ratiom  modnmque 
praesoribebsnt  namnisibisinrebus,  qnae  oenlis  oemuntnr,  aequafitas 
qnaedam  observata  fuisset,  nemo  ad  iUnd  attendisset,  ntmm  totadem 
wsns  an  plnrea  paudovesve  quam  antea  redtaxentor,  praeaertim 
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tibi  tot  versus  sunt,  ut  facilius  universe  diutumitas  temporis  ad 
recitatioTiem  eorum  neccssaria  quam  numerus  ipse  notetur.  sed  de 
hnc  re  viderint,  qui  rem  scaenicam  veterum  explicare  aggrediuntur, 
mcrnincrintque  metrorum  pervestigationem ,  qua  nondum  quisquam 
ad  hunc  tinem  usus  est,  in  hac  quaestione  uiaximi  inomenti  esse,  inde 
condicionibus  cocfnitis,  quibus  istae  metronnn  responsiones  lisor* 
patae  sunt,  s'um\]  uh\  mülm  eamm  usus  sit  intellegetnr.' 

Diese  vermutun«::  Hermanns,  dasz  die  responsion  auf  dpr  sceni- 
gchen  darstelhniLT  l^erulic,  w?tre  ftlr  diejenigen  stellen  sehr  annehm- 
bar, an  welchen  der  clior  beteiligt  ist;  allein  da  wo  der  chor,  •^^ie 
in  den  prologen,  nicht  ,tregenwartig  ist,  würde  die  responsion  sehr 
schwer  erklärt  werden  können,  auch  könnte  man  denken,  dasz 
melodramatischer  vortrng  des  dialogs  die  Symmetrie  der  verszahlen 
notwendig  gemacht  habe;  indes  ist  dieser  melodramatische  Vortrag 
für  die  komödie  wol  kamn  anzunehmen  (vgl.  Rossbach  und  West- 
phal  metrik  III  s.  184),  und  dann  kann  von  Wiederholung  derselben 
melodie  in  zwei  gleich  langen  scenen  nicht  die  rede  sein,  wenn  jede 
dieser  scenen  in  sich  wieder  auf  verschiedene  weise  symmetrisch  zer- 
teilt ist,  wie  dies  einige  male  vorkommt. 

Ich  werde  mich  I  jemühen  in  dem  folgenden  zunächst  die  re -pon- 
sionen  ganzer  dialogpartien,  so  weit  solche  bei  Aristophnnes  vor- 
handen sind,  nachzuweisen  und  sodann  die  übrigen  aiten  der  respon- 
sion, nemlicb  die  responsionen  innerhalb  einer  rede  und  die  innerhalb 
eines  dialogs  besprechen,  natürlich  werden  textkn tische  fragen,  die 
sich  auf  Interpolationen  oder  lücken  beziehen,  sich  überall  in  diese 
Untersuchung  mischen,  hier  ist  die  gröste  voi  sieht  nötig,  und  da 
unsere  kenntnis  der  responsionsgesetze  lange  niciit  auf  so  festen 
gi'undlagen  beruht  als  z.  b.  die  der  metrik,  so  sind  eher  inconcinni- 
taten  in  der  responsion  zuzulassen  als  gewaltsamkeiten  in  der  textes- 
gestaltnng. 

I. 

Diejenigen  dialogpartien,  welche  in  anapSstischen ,  iambihchen 
oder  trochäischen  tetrametem  verfaszt  sind  und  in  dimetrische 
Systeme  auslaufen,  haben  ihi*  besonderes  ethos.  es  sind  lebhaft 
bewegte  scenen,  deren  spräche  sich  meist  über  die  des  gew^ihnlichen 
lebens  erhebt,  sei  es  um  die  hitze  des  kampfes  oder  um  die  freude 
des  Sieges  auszudrücken,  schon  der  uiristjmd,  dasz  iic  meist  paai'- 
weise  an  einander  gereiht  sind  und  dasz  dann  meist  der  einen  eine 
Strophe,  der  andern  die  entsprechende  antistrophc  des  chores  voran- 
geht, besonders  aber  der  parallele  Inhalt  lassen  hier,  wenn  irgi  ndwo, 
responsion  der  verszahlen  erwarten,  und  so  ist  es  denn  gekommen 
dasz  responsion  hier  auch  am  frühsten  wahrgenommen  worden  ist. 
schon  Hermann  beruft  sich  in  der  oben  angeführten  stelle  auf  ein 
solches  beispiel  in  den  vögeln;  ein  ähnliches  in  der  Lysistrate  ist 
von  Ileiöig  (conieetanea  in  Aristoph.  s.  203)  und  von  Enger  in  seiner 
ausgäbe  des  btückes  zu  v.  532  besprochen  wurden,    letzterer  hat 
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sodann  in  seiner  reoension  der  Kockschen  ausgäbe  der  ritter  (jahrb. 
bd.  69  [1854]  s.  361  ff.)  auf  ein  drittes  in  den  rittem  aufinerksam 
gemacht,  und  endlich  hat  W.  Heibig  im  rheinischen  museum  XV 
(1860)  8.  251  ff.  alle  ihm  bekannten  responsionen  solcher  diiüog- 
Partien  erörtert;  ein  beispiel  aus  den  wespen  l&szt  sich  noch  hinzu- 
fügen, da  es  überflüssig  wäre  diese  responsionen  nach  der  Helbig- 
schen  abhandlung  noch  einmal  ausführlich  zu  behandeln ,  so  stelle 
ich  hier  blosz  die  Schemata  derselben  zusammen  und  bedchilöikc 
mich  im  übrigen  auf  die  notwendigsten  bemerkungen« 
ritter  303—456:       yl  strophe  (303—311) 

troch.  tetram.  10  (312—321) 
2  Strophe  (322—382) 

iamb.  tetram.  34  (333—366) 
iamb.  System  16  (367—381) 
1  antistrophe  (382—388) 

troch.  tetram.  10  (389-396) 
.2  antistrophe  (397—406) 

iamb.  tetram.  34  (407 — 441) 
iamb.  System  16  (442 — 456) 
iamb.  tetram.  4  (457—4^) 
wölken  949—1104:  /'atrophe  (949—958) 

anap.  tetram.  51  (959—1008) 
anap.  System  14  (1009 — 1023) 
'antistrophe  (1024—1033) 
iamb.  tetram.  51  (1034—1084) 
iamb.  trim.  4  (1085—1088) 
iamb.  system  19  (1089—1104) 
wespea  333—894:*    >^kommos  (333—345) 

^^anap.  tetram.  10  (346—355) 
IL^rede  Phüokleons,  anap.  tetr.  2,  dim*  7  (856 
r^kommos  (365—378) 
^anap.  tetram.  10  (379—388) 
Nnde  Philokieons,  anap.  tetr.  6  (389^-894) 
YligßL  451-^26 :      /^atrophe  (45 1—459) 

'anap.  tetram.  68  (480-— 522) 
anap.  system  16  (523^538) 
antistrophe  (539—547) 
«nap.  tetram.  63  (548-^610) 
anap.  System  16  (611—626) 
Lysistnfte 467-607:    kmb.  tetram.  8  (467—476). 

Strophe  (476-^488) 
anap.  tetm.  49  (484—^81) 
anap.  system  9  (689—588) 
lsmb.1iefoaa.  9  (589—640) 
aatbtrophe  (541—648) 
anap.  tetnm.  49  (649— 69^ 
'•nap.  syatm  9  (699—607) 
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Wie  an«  diesen  eeheniftta  erbeUt,  ecbeiiit  eise  abeolate  regeliniSDg* 
keit  in  den  n^pmaitaM  vom  diclifter  nielt  inuner  mbcM  werden 
n  Min.  in  der  Lyeietrate  geben  der  etfoplie  adit,  der  aiiüetroplie 
zwei  ienbiicibe  tetnoneter  'voraii;  in  den  rüäem folgen  anf  die  iweile, 
System  vier  iunbisohe  telnuneter,  denen  hinter  dem  ersten  niehte 
entepriebt;  in  den  wölken  vertheidigt  der  Xdtoc  bhinoc  eenM  eaebe 
mit  anapletieeheni  der  Xdfoc  Atxoc  die  aeine  mit  lambiacben  tetrfr* 
metenii  wnd  wShmid  aof  die  erste  tetrameterpaHie  ein  eyetrai  Ton 
dreizebn  dimetent  «nd  einem  monomelcr  folgt,  folgen  anf  die 
zweite  eirBt  'vier  iambiaehe  trimeter  (die  freilich  nnr  dorSsh  die  ttber- 
arbeitnng  der  wölben  hierher  kISnnen  gekommen  sein)  nnd  dann  ein 
System  von  saGhiefan  dimetem  und  drei  monometem;  endlidiin  den 
w9Bp«ä  aebliasien  awei  anc^  in  ihrer  dis^shiachen  varsverteilimg 
sieh  eniqpvechflttde  tetnmetexpartien  mit  reden  Fhilokleensy  daran 
erste  naeh  swei  einleitenden  tetrametem  sieben  dimeter  enthSit, 
deren  «weite  aber  niebt  in  ein  System  flbeigebti  weil  die  seene  dorob 
die  daiwiacbenkiinit  neoer  personen,  nemlieb  des  Xsnthias  nnd  des 
Bdelykleotti  mit  aebt  telrametem  fortgesetst  wird,  was  den  text 
sabeiangt,  eo  ist  derselbe  in  den  TÖg^  nnd  in  den  wespen  ganz 
an?erdorben|  in  den  woUasn  ist,  wie  Heibig  naobgewiessn  bat,  eine 
Ifieke  nach  ym  963;  es  wird  hier  mit  zwei  Tersen  die  «rziebang 
wahrend  der  ersten  jugendaeit  des  kindes  angegeben  worden  sein; 
schlimm  ist  teilweise  der  test  in  den  rittcm  und  in  der  Lysistrste 
entstellt. 

In  den  rittem  entsprechen  sich  schon  die  erste  Strophe  nnd  die 
erste  antistrophe  nicht;  das  wahrscheinlichste  ist,  dass  in  der  strophe 
vor  K€Kpfiicra  etwas  ausgefallen  ist,  imd  daaz  in  der  antistrophe,  wie 
A.  von  Bamberg  (de  Bavennate  et  Veneto  Aristophanis  codicibns 
s.  34)  annimti  mit  dem  Bar*  pxfbi^y  CXottov  iroict  zu  schreiben,  nnd 
zwisdien  MT|btv  nnd  IXorroy  eine  Ittcke  zu  statuieren  ist;  y.  Bam- 
berg meint,  es  keinne  etwa  |ii|blv  dptkic  vOv  ^kmov  iroki 
dagestnndMi  haben,  anf  die  ersts  Strophe  folgen  mm  zehn,  anf  die 
antistrophe  acht  tioobSisdie  tetrameter;  in^  ist  an  der  zweiten 
stelle,  wie  Heibig  nachgewiesen  hat,  ebne  Ittcke  Tor  392  k^' 
dvfjp  IboHev  clvoi,  TdXXöTpiov  dfidhr  6i^c  auznnehmen,  da  das 
lorf  Yor  cfrci  sonst  nicht  sn  eridtren  ist,  mid  man  wird  wol  berech- 
tigt sdn  den  ausfall  von  zwei  versen  zu  statuieren,  der  zweite  chor* 
gesaag  nnd  die  darauf  folgenden  iambiscben  trimeter  zeigen  eine 
genaue  responsion:  denn  Yors  339  dXX'  atkö  nepl  ToO  TTpÖTCpoC 
chretv  irpurra  bia^cixo0|iai  ist  von  Dindorf  mit  unrecht  für  int^> 
polntion  erkl&rt  wordiea;  allerdings  passt  auTÖ,  streng  logisch  ge- 
nommen, nicht  zu  biQjyiaxoO^ai,  aber  in  seinem  eite  dirf  da*  wurst- 
bfindkr  sehr  wol  zwei  constructionen  Yermisoben:  er  wollte  zunächst 
sagen  dXX'  aurd  toöto  ßouXo^oi  (nemHch  was  Kleon  ihm  nnter- 
sagi),  in  der  hitze  aber  äubstituiert  er  dem  ausdmdce  des  wollens 
den  des  gewollten  nnd  yerbindet  so  auTÖ  mit  bla^axo0^al.  vgl. 
ttbrigiens  ancb  Enger  a*  o.  s.  361.  fast  nnbeilbar  sind  die  Systeme 
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verdorben:  das  erste  beBtebt  warn  14  dimetem  und  einem  mononwter, 
das  zweite  enthält  aoszerdem  in  y.  442  9€uE€t  ifpaq)dc  ^icaTOvra- 
XdvTOUC  T^TTOpoc  einen  trimetw.  letztem  hält  Heibig,  da  ihn  der 
seboliast  zu  t.  441  aaftthrt,  aufrecht  und  nimt  an  dasz  ein  gleicher 
vor  868  ausgefallen  sei;  v.  367  olöv  C€  öiicui  *v  Hfl  EuXqi  gibt  er 
dem  wnrsihändler,  den  ausgefallenen  trimeter  Kleon,  welcher  darm 
mit  einer  gerichtlichen  klage  oder  strafe  müsse  gedroht  haben;  so 
sei  V.  368  6i(u£o^at  C€  betXiac  erst  erklärbar,  dieser  schwebe  voll- 
ständig in  der  luft,  wenn  nichts  entsprechendes  vorangehe,  ich 
glaube  nicht  dasz  im  zweiten  System  ein  trimeter  gestanden  bat; 
ein  solcher  wäre,  wie  auch  Enger  bemerkt,  zwischen  den  dimetem 
unzulässig,  tmd  der  seboliast  hat  hier  keine  grosze  autorität;  hätte 
er  eine  solche ,  so  dürfte  Heibig  auch  im  ersten  System  kein^  tri- 
meter einschieben:  denn  dort  sind  die  verse  gleichfalls  gezählt,  vgl. 
scbol.  zu  V.  335.  indes  müste  Heibig  in  der  annrihme  einer  lücke 
wenigstens  recht  behalten ,  wenn  der  vers  öiiuEo^ai  C€  bciXiac  echt 
wUre.  dasz  er  das  aber  nicht  ist,  geht  aus  dem  ganzen  zusammen- 
hange unseres  Systems  hervor,  überall  bedrohen  hier  die  gegner 
einander  mit  körperlichen  niishandlungen,  während  die  androhungeu 
crerichtlicher  klagen  vom  dichter  mit  absieht  in  das  folgende  systein 
verwiesen  sind,  da  dieser  somit  beiden  Systemen  einen  völlig  ver- 
schiedenen Charakter  gegeben  hat,  so  werden  wir  berechtigt  sein  einen 
Vers  zu  streichen ,  wodurch  der  ton  des  einen  unnötig  verletzt  wkdL 
nun  bleiben  folgende  verse: 

367  o(6v  C€  bficm  \  SöXip. 

369  fj  ßöpca  cou  6p(iV€t(kCTai.  - 

370  bcpiS^  ce  MXcncov  xXoirfic 

371  biaircrrToXEii6ilic€t  xaim, 

372  neptKÖMiiorr'  4k  coC  mvdcui. 

tlasz  hiervon  v.  367  dem  wurstbändler  cfehört,  hat  HeibiL:  tn>er- 
zeugend  na ch(^^c wiesen :  denn  dieser  uul-/  Kleon  auf  v.  365  ant- 
worten; ebendemselben  nmsz  v.  372  «gehören;  mit  unrecht  aber 
wird  ihm  in  allen  ausgaben  v.  370  gep:el)en:  deuu  öepw  C£  ÖuXoKOV 
K^OTTTjc  kann  doch  nur  der  gerber  sa^Lren ,  der  koch  musz  hier,  wo  es 
ihm  nicht  darauf  ankommt  das  gerberhandwerk  zu  vei^äpotten,  son- 
dern darauf  dem  i^ogner  furcht  ein/ufngen,  die  ausdrücke  gebrauchen. 
^v'eUhe  ihm  sem  eignes  gewerbe  an  die  band  gibt,  da  nun  v.  37i» 
Kieoii  ^L^' hören  musz  und  aus  demselben  t^runde  natürlich  auch 
v.  369  untl  371,  so  würden  auf  diesen  drei  munittelbar  aufeinander 
folgende,  irvammatisch  nicht  verbundene  verse  kommen,  deren  jeder 
eine  besondere  drobung  enthält.  dioR  widerspräche  der  art,  wie  der 
kämpf  zwischen  den  beidiii  L^e^^nei  n  geführt  wird :  denn  gerade  in 
diesen  Systemen,  wo  der  leidenschaftlichste  ton  herscbt,  darf  dei 
wursthundlcr  Kleon  nicht  dreimal  drohen  lassen,  ohnt  ihn  /ii  nnter- 
brechen;  er  musz  vielmehr  jede  einzelne  drohun^  desse  lben  Lrwidi  rn, 
und  so  glaube  ich  dasz  zwischen  den  drei  cUmetern  Kieom  zwei  das 
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wursthündlera  ausgefallen  sind  und  somit  die  reihenfolge  der  veno 
diese  war: 

367  AAA.  olöv  C€  br|Ciu  v  tu>  £üXui. 

368  TTAOA.  i\  ßupca  cou  OpavcuccToL 

369  TTAOA.  öepüj  ce  (h>XaKOV  icXonnc. 

AAA.  N'.i^  —  ^■tv'  — 

370  nA0A.  öianaTxaXeuBTicei  \ayiCLi 

371  AAA.  TTCpiKOMMax' eK  cou  CK€u6cuu. 

über  das  zweite  System  hat  Enger  a.  o.  s.  363  gehandelt,  auch  liier 
macht  die  versverteiluug  Schwierigkeiten  und  diese  beginnen  richoii 
in  den  dem  System  vorausgehenden  tetrametern.  nemlich  die  worte 
dvfip  av  fjb^uüC  Xdßoi,  mügen  bie  nun  von  Demosthenes  oder  vom 
Chore  gesprochen  sein,  dürfen  sie  Ii  nicht  auf  den  wursthSndler  be- 
ziehen,  der  chor  w&re  allerdings  im  stände  den  zuschauem  gegen- 
Uiber  eine  indiscretion  gegen  seinen  freund  zu  begehen;  aber  er 
würde  aidi  dann  gewis  ausführlicher  ausdrfloken,  und  namentlich 
utteie  er  dam'  wnnrtiilndler  eigenschafbaa  oder  wttasehe  suechreiben, 
^  dieeer  wirUieh  hat;  dies  wäre  aber  hier  aioht  der  Mii  denn  so 
ut  der  wnrsthliidler  nicht  vom  dichter  gez/Manst^  den  er  eich  im 
h^sieeteii  ktm^  tob  seinem  gegner  besteeheii  üene.  mm  kOoate 
4W|p  &V  fjbAuc  Xdpoi  in  dem  fiedle  immerfam  nodi  einfln  rimiliabeii, 
d«8i  es  gegen  Ktoon  gerichtet  wttre:  es  mflston  dami  v.  486  imd  438 
Oeon  gegeben  werden,  welcher  sich  tat  der  ersten  stelle  gegen  den 
wuieihiiuileri  an  der  «weiten  gegen  DemosUieneB  wenden  würde; 

439  aber  ri  tf^ta;  ßoiiXei  Tuhf  ToXdvrwv  tv  Xaßüjv  ctiiiicfiv; 
mOste  dem  wnmthSndler  gelilfareB.  indee  iet  gerade  wegen  dteaes 
letiten  rmt»  disae  ^ereyertellung  uuklitig:  denn  niehi  der  wurat' 
hftndler^  sondern  der  seine  niedarlage  ahnende  Kleon  mnas  ala  der 
mlenkeade  geBefailderi  werden;  an<£]iStteEle<m  wol  Icanm  PotidSa 
als  den  ort  genannt,  Ton  wo  Demosthense  geld  empfisoigeB  habe, 
aondexn  er  hätte  eher  eine  der  westgxieeiuacbeB  städts  angeführt^ 
mit  denen  dieser  in  den  totsten  jabm  sn  tiron  gehabt  hatte,  da 
somit  M\p  ftv  i^imc  Xößoi  auf  keine  weise  erklärt  werden  kann, 
so  werden  wir  diese  worto  als  Interpolation  aninselien  haben,  sn  ihre 
stelle  aber  wird  als  erster  teil  des  totsten  tetrametessn  setaen  sein, 
was  bisher  ato  erster  dimeter  g^hen  hat,  nemlioh  id  iwcOfi* 
Amrov  lirvcm«  dtoee  totsten  worte  geben  den  grond  an,  weshalb 
die  tane  nadigelsssen  werden  sollen,  und  es  wäre  etwas  hart  sie  der 
snffinderung  zteon  nachlassen  folgen  sn  lassen,  ohne  sie  mit  derselben 
dorch  ein  Y<ip  Terknäpto;  im  gegenteil  aber  stimmt  alles  treff- 
lieh, wenn  dto  angäbe  des  gnmdes  der  folgerongTOrangesducktnnd 
gesofarieben  wird:  tö  icvcOfi*  flUnnov  liTverm,  touc  TC|)Opiouc 
icopku  indem  wir  so  einen  dimeter  Ittr  das  qrstom  vertieren,  bat 
dasselbe  sllerdiiigs  einen  Tors  weniger  als  meiner  annähme  nach  das 
erste  System  gehabt  hat;  allein  diese  Schwierigkeit  läset  sich  leicht 
dmreb  dto  annähme  heben,  dass  der  tanmeter  (449)  qpcöEci  YP<»pftc 


J,  0«nt  dm  xeBpojmtük  \m  Axutophanes. 


^KOTOVTClXdvTOUC  TeTTQpac,  welcher  als  trimeter  nun  doch  einmal 
nicht  zu  halten  ist,  aus  zwei  dimetem  entstanden  sei.  die  verloren 
gegangene  dipodie  wird  das  vergehen  bezeicbnet  haben,  dessen  Kleon 
den  wursthändler  bwichtigeji  will,  aad  Kocks  ^ermatung,  es  habe 
dagestanden: 

XiKOToHiou  <p€Ü£€i  Tpaq)dc 
^KttTovTaXdvTOuc  T^TTapac 
ist  zwar  nicht  völlig  sicher,  wird  aber  von  Enger  mit  unrecht  ange- 
griffen, es  werden  im  ganzen  System  von  beiden  fsregnem  bestimmte 
beschul digungen  erhoben;  warum  sollte  denn  Kleon  nicht  w^en 
frleicber  vergehen  mit  vier  klagen  droben,  deren  jede  den  wurstr 
händler  hundert  talente  kosten  soll?   auch  Engers  annähme,  dasi 
der  wursthändler  im  syistem  das  erste  wort  haben  sollte,  weil  Kleon 
in  den  tetrametem  auletzt  gesprochen  habe,  trifft  nicht  zn:  denn 
ist  ganz  natürlich  dasz  Kleon,  nachdem  er  aus  den  werten  des  chor* 
die  vergeblichkeit  seines  bestechnngsversuches  ersehen  hat,  nun  eine 
antwort  des  wursthändiers  nicht  abwartet,  sondern  seine  drohujigen 
gleich  wieder  auftiimt.    endlich  fällt  Engers  bedenken ,  dasz  die  i 
w(»rte  (443)  cii  h*  dcTpaxciac  cTicoav  (q)euH€i  Tpa^^c)  nicht  wo! 
gegen  Kleon  gerichtet  sein  könnten,  wenn  wir  uns  erinnern,  wie 
sehr  sich  dieser  daiofegen  sträubte  die  fübnmg  der  expedition  gegen 
Spbakteria  zu  übernehmen. 

Wo  möglich  noch  schlimmer  als  in  den  rittem  ist  der  text  in 
der  Lysistrate  verdorben,  zwar  hat  meiner  ansieht  nach  Heibig  lUi"  ! 
recht,  wenn  er  glaubt  dasz  der  chor  der  grcis^e  vor  v.  476  »eine  i 
Strophe  mit  zwei  iambischen  tetrametem  eingeleitet  habe ,  wieder 
der  weiber  mit  v.  639  und  540  die  antistrophe  einleitet :  denn  die 
aniangsworte  der  atrophe  uj  Zcö  T\  TTOie  XPH^ÖfyicOa  TOicÖ€  TOic 
KVU)bäXoic;  machen  viel  zu  sehr  den  eindruck  eines  plötzlichen  aus- 
bmchs  von  zom  und  wut,  als  dasz  für  dieselben  eine  einleitung  | 
durch  den  chor  selbst  am  platze  schiene,  und  sudm  gehen  jader  | 
Strophe  neun  auf  beide  chÖre  vei-teilte  iambische  tetrameter  voran.  ' 
indes  wenn  hier  der  text  nicht  verstümmelt  ist,  ist  er  es  um  so  ruehr  j 
in  den  groszen  anapästiscben  tetrameterpartien  und  in  den  loigeD- 
den  Systemen,  ich  glaube  zunächst,  dasz  Enger  mit  recht  vor  v,  617 

^XepÖV  Tl  TTOVTlpÖTtpOV  ßoÜXfcU^*  ^7ieTTUC^€Ö'  öv  6^^1^V,  wt^kher 

jedenfalls  seinen  ersten  fuaz  verloren  hat,  eine  Ittcke  annimt:  'c*r- 
tum  enim  qnoddam  innui  a  muliere  factum,  ut  v.  613,  admodura 
veri  siniile  videtur.'  wenn  hier  ein  vers  yerloren  gegangen  ist  und 
wenn  der  letzte  tetrameter  der  ersten  scene  (531)  ircpi  ifjv  K€<paXr}Vf 
yLT]  vuv  lwr\v.  IT  öXX'  el  toöt'  d^nö5iov  coi,  welchen  Enger  und 
Meineke  um  der  responsion  der  Systeme  willen  mit  unrecht  in  zwei 
dimeter  abgeiindert  haben,  in  dieser  gestalt  beibehalten  werd  n 
kann,  so  enthält  die  erste  wie  die  zweite  scene  49  t«tr:iiiieter.  nun 
hat  aber  Heibig  die  nnechtheit  von  v.  670  bi£V£TKoOcai  bid  Ttpcc- 
ßeiüuv  TO  n^v  ^viauOi  rd  b*  ^k€ic€  sehr  wahrscheinlich  gemacht: 
denn  wenn  sich  biaqptpeiv  tov  TiöXtfiov  auch  erklären  läszt,  so  i^t 
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doch  die  Wiederholung  der  ausdrücke  von  v.  568  liistig,  die  folgende 
frage  des  prohiilos  pas^^t  besser,  wenn  sich  Lysi.strate  zuvor  blosi 
ihrer  spmnerauy drücke  bedient  und  von  gesandtschaften  nichts  ge- 
sagt hat,  und  endlich  bat  der  ganze  vers  zu  sehr  den  charakter  der- 
jenigen interpolationen ,  womit  so  oft  reden  am  Schlüsse  durch  un- 
nötige und  undeutliche  werte  entstellt  werden,  als  dasz  man  nicht 
sehr  an  seiner  echtheit  zweifeln  dürfte,  ist  dieser  vers  unecht,  so 
ist  allerdings  die  gleichmSszigkcit  der  beiden  seenen  gestört,  wenn 
nicht  in  der  zweiten  scene  eine  lücke  nachgewiesen  wird,  und  ein» 
solbhe  findet  sich  allerdings  am  schlnsse  derselben,  wir  lesen  nemlich 
als  ersten  dimeter      Systems  (598)  die  worte  dXX'  öcTic  ^Ti  ctCcai 
buvoTÖc  — ,  welehe  in  allen  ausgaben  dem  probulos  zugeschrieben 
wevte  iumI,  weil  mb  durchaus  keise  beziehiuig  haben,  abtolut  nn- 
wsUtadUch  sted;  mr  so  yiak  geht  «ni  de»  mammenhange  herror^ 
dm  fcnc  Art  crOcm  bwmdc  und  dar  ahe  probnkw,  an  welchen 
das  folgende  geriehM  ist^  in  argeod  welohou  gegeneetse  m  einander 
mtaen  angefahrt  worden  eein.       halte  nun  die  mir  yon 
Banaberg  mil^etefite  »eiamtmig  Air  eefar  wahrseheinlieh,  daaa  Ly-^ 
sistrafee,  nachdem  sie  das  im^fleldi^e  sohiaksal  der  weiber  und 
midelMn  aneehumdergesetzt,  in  einem  leMen  tetrameter,  der  mit 
tkk*  6cnc  in  ctOcat  buvivrdc  begm  und  deeeen  iweite  hiüfle 
verloren  ist«  den  jüngem  minnern  für  den  ihll,  äBBt  eie  frieden 
flohUtaBen,  TersOhnnng  verineas,  und  dann  mit  cO  bl     ti  iraOdiv 
oAk  dfioQ^vitc^ic;  uew*  dem  alten  pvolmloe  in  dem  Systeme  darthat,^ 
daes  er  eigentüdi  zu  gar  niito  mehr  tanglieh  seL  wenn  69^ 
dem  zweiten  Systeme  nicht  angeliört,  so  bieten  «ooh  die  Systeme,, 
die,  wie  aus  ihren  vier  totsten  yersen  hervorgeht,  notwendig  respon- 
dieit  haben  mflaoen,  der  kritik  wuniger  sehwierigkeiten,  obeehon  sie 
schwerlidi  mit  yOUiger  sioheilieit  weiden  reeonstmierfc  werden  klfn- 
nen«  meiner  ansieht  naeh  hat  H^b%  mit  recht  an  der  eehtheit  yon 
copdfv  dwilicei  in  y.  900  gezweUät:  denn  es  wued  damit  dem  pro- 
bulkie  eine  handlung  zugemutet,  wttmend  noh  doch  sonst  die  wei» 
ber  nur  mit  seiner  bestatta^g  zu  schato  machen;  ich  gianbe  indee 
nichts  dass  xoipiov  fooi  elsmonometer  zu  ftasen  sei,  sondemdnrck 
die  interpolatUm  yon  copdv  wird  der  zweite  teil  des  dime- 

ters  yerdrftngt  worden  und  so  in  den  folgenden  yers  gekommen 
sein,  wemt  wir  lesen; 

599  M    t(  imddiv  oAk  dnoOvilicicetC) 

600  xoipfov  icnoi  wA  V\ 

601  MCXiToOrrov  ipb. 

602  Xafk  toutI  wA  ctcfAvuicoi 

so  kommt  aueh  der  menemeter  an  seine  legüune  stelle,  neulich  vor 
den  puroemiacns  zu  stehen,  im  ersten  ^fstem  ist  bloss  eine  Ittcke 
snsunehmen;  es  wird  dasdbst  der  auf  den  monometer  y.  684  n^rct 
ctdma  lUgwide,  nodi  der  rede  der  Lysistrste  angehörige  paroe- 
mineus  und  hinter  demselben  ein  dimeter  der  tvWt  A  aasgefftUen 
Bein. 
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Ich  komme  nun  zu  den  responsionen  derjenigen  dialogpartkn» 
welche  in  iainbischeii  trimetem  veffaszt  sind,  durch  dieselli^  w«p* 
den  entwader  zwei  sohmb  oder  smi  teile  eiaer  nnd  deiBelbeu  aoeoe 
einaadar  gegenttbergestellt;  eine  scene  aber  nenne  ich  einen  in  sidi 
abgeschlossenen  dialog,  bei  weldiem  sich  von  anfang  bis  zu  ende 
dieselben  hauptpersonen  an  demselben  orte  beteiligen,  und  welcher 
sieh  um  einen  hauptgegenstand  dreht,  die  trimetrisch-iambische 
scene  musz  nicht  wie  die  tetrametrischen  von  lyrischen  partien  ein- 
geleitet sein,  es  ist  vielmehr  völlig  gleichgiltig,  wodun  h  sie  begrenzt 
wird;  sie  kann  beginnen,  wenn  personen,  die  sich  vorher  schon  in 
trimetem  unterhalten  haben,  »uf  dasjciiii^c  theraa  zu  sprechen  kom- 
men, welche?  (Ins  lialdige  eingreifen  einer  neuen  person  bedingt  : 
80  beginnt  in  den  vöi^elu  die  scene,  welche  die  Unterhandlung^  der 
götter  mit  Pei^et-Liros  enthält  ,  nicht  unmittelbar  mit  dem  anf^^ns^ 
der  trimeter,  sondern  es  gelien  liir  neun  vei'se  voran,  in  welchen 
Poseidon  den  habitus  des  Tribalh^s  kritisiert,  und  ihr  eif^entlicher 
antang  wird  erst  mit  v.  1574  duri  h  Poseidons  frage  ayt  bi]  xi  bp<j5- 
^€V  'HpciKXtic;  bezeichnet:  denn  nun  erst  beginnt  das  gespiiich 
über  den  zweck  der  gesandtschaft ,  woran  sich  Peibetäros  beteilieen 
kann,  anderseits  kann  eine  scene  zu  ende  sein,  und  doch  fnli^^en  ihr 
unmittclbnr  noch  mehrere  trimeter.  hiervon  findet  sich  ein  beispiel 
in  den  vvespen,  wo  mit  v.  994  der  hundeprocegs  durch  die  frei- 
sprechuug  des  Labes  entschieden  ist  imd  kläger  sowol  als  anare- 
klagter  abtreten,  trotz  diesem  abschhisz  aber  noch  vierzehn  trimeter 
folgen,  in  welchen  der  durch  die  entscheidung  tief  hetriibte  Philo- 
kleon  von  seinem  söhne  getröstet  wird,  endlich  kommt  auch  der 
fall  häufig  vor,  dasz  mehi'ere  scenen  unmittelbar  ^n  einander  gereiht 
sind,  wovon  natürlich  mit  ausnähme  der  ersten  und  der  letzten  keine 
au  ein  chorlied  stöüzt:  es  findet  dies  meii^t  dann  btatt,  wenn  eine 
person  permanent  auf  der  btlhne  bleibt»  während  die  anderen  wech- 
seln, z.  b.  m  den  vögeln  bleibt  Peisetäros  während  seiner  opfer- 
handlung  mit  einem  sklaven,  der  sich  an  dem  gespräche  nicht  be- 
teiligt, beständig  sichtbar,  die  anderen  personen  aber,  nemlich  der 
poet,  der  chresmolog,  Meton,  der  episkoi>ob  und  der  psephismatopoles 
konmien  und  verschwinden  eine  nach  der  andern,  und  erst  nach  der 
letzten  scene  wird  der  dialog  durch  die  parabase  unterbrochen,  hier 
möge  vorläufig  auch  das  gesetz  angegeben  werden,  wonach  der 
dichter  respondierende  teile  gemessen  zu  haben  scheint,  wenn  er 
prosa  oder  allöonietrische  verse  den  trimetem  beimischte,  es  sind 
aeuilich,  wie  icli  an  den  betreffenden  stellen  glaube  nachweisen  zu 
können,  prosaische  reden  gar  nicht  zu  zählen;  nichtstichische  lyri- 
sche stellen  gelten,  bis  sie  durch  einen  trimeter  oder  durch  Personen- 
wechsel unterbrochen  werden,  immer  nur  so  viel  als  ein  trimeter; 
dactylische  hexameter,  iambische  imd  anapästische  dimeter,  resp. 
monometer  und  sonstige  KttTCt  ciixov  sich  wiederholende  verse  wer- 
den 80  oft  in  lecUauug  gebracht,  als  sie  vorkommen. 
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Die  erste  art  der  soenieoheii  reeponeioii,  welche  nun  beeproohen 
frerden  eoiU,  ist  die  wonaeh  zwei  eoenaii  unter  einander  respondieren. 
aolcJien  seeoen  lieget  ihma  inbalt  betrifit,  hftidlg  notwendige 
inle  der  fobd  sa  gmnde;  beinahe  ebenso  häufig  aber  enthalten  die- 
selben auch  dialoge,  die  mehr  episodisch  zur  cliaakteristening  eines 
menschen  oder  eines  snstsndes  dienen,  ohne  weitem  einflaBs  auf  den 
gang  der  handlung  sa  haben,  und  woran  dfler  pmonen  teil  ndmien, 
die  sonst  in  dem  stücke  nicht  mehr  vorkommen,  sdion  die  mmst 
paarwetse  snsammenstellnng  solcher  episodischen  soenen  iSnt  dar- 
auf schliessen,  .dass,  wenn  irgendwo,  hier  dem  paraUelismns  des 
inhalis  ein  paraUeUsmus  der  form  entspricht,  nicht  6m  fremder, 
sondern  ein  Megarer  nnd  ein  Böoter  snchen  in  den  Adiamem  ge- 
schKfte  mit  Dikftopolis  zu  macheuf  nicht  eine  einzige  person  geht 
ihn  um  mitteilung  seines  frieden^  an,  sondern  ein  landaünn  nnd  die 
abgesandten  der  brautleute.  mit  ietsteren  zwei  scenen  mOge  denn 
andi  hier  in  der  darsteUnng  der  reapondierenden  soenen  der  anfang 
gemacht  werden;  ihre  respottsion  sdüiesst  sich,  da  beiden  anti* 
strophische  lyrische  psrtien  Torangehen,  am  besten  an  die  tetra- 
metrischen  responsionen  an.  auf  einen  kommos  zwischen  dem  eher 
und  DikSopoüs  (v.  1008— 1017)  folgt  mit  neunzehn  versen  (1018— 
1036)  die  scene  mit  dem  landmann,  djr  Yon  Bikäopolis  abgewiesen 
wird}  auf  den  antistrophierenden  kommos  (1037 — 1046)  die  mit 
dem  iropdvufMpoc  mid  mit  der  brautjungfer,  welche  letztere  mit 
ihrem  anliegen  mehr  glück  hat.  die  zweite  SCene  beginnt  mit 
T.  1047  und  ist  mit  v.  1066  abgeschlossen:  denn  die  folgenden 
werte  des  Dikftopolis  än6fff€Q^  xäc  cttovMk.  q>^pe  Tf|V  olvrjpuctv 
usw.  leiten  bereits  die  neue  scene  mit  Lamacfaos  ein.  diese  enthält 
ebenfalls  neunzehn  Terse:  denn  1064  muss,  wie  Meineke  (vin- 
diciae  Aristophaneae  s.  19)  nachgewiesen  hat,  wegen  des  sinnlosen 
irotettc  toOto  für  xpncccOe  tout<|i  nnd  der.  falschen  Verbindung 
<PP&cov  dXcup^Tui  IQr  qipdcov  dXetipetv  notwendig  als  interpoiation 
ausgeschieden  werden. 

Im  beginn  der  wespen  soll  die  selmsucht  Philokleons  nach  sei- 
nem geriohtshofe  zu  kommen  geschildert  werden,  dies  geschieht  in 
Tier  paarweise  re^ndierenden  scenen,  in  deren  erster  (v.  136 — 
151)  der  alte  als  ranch  durch  den  Schornstein  zu  entrinnen  sucht, 
während  er  in  der  zweiten  (152 — 167)  mit  benagen  des  thürriegela 
droht,  in  der  dritten  (168 — 198)  den  versuch  macht  als  ein  zweiter 
Odysseus,  unter  dem  bauche  des  esels  versteckt,  zu  entwischen,  und 
in  der  vierten  (199—229)  endlich,  welche  bis  zur  parodos  dcb  chores 
geht  und  dieselbe  vorbereitet,  durch  das  vorhalten  eines  netzes  vou 
einem  Sprunge  vom  dache  zurückgehalten  werden  musz.  die  zwei 
ersten  scenen  enthalten  je  sechzehn,  die  zwei  letzten  je  einund* 
dreiszig  verse.  zweimal,  nemlich  nach  v.  151  und  nach  v.  198,  be- 
ginnt hier  eine  neue  scene  mitten  in  einer  rede  dey  Bdelykleon; 
indeü  ist  es  beide  male  klar,  dasz  die  ersfen  worte  dieser  reden  zuiu 
vorhergehenden,  die  anderen,  in  welchen  Bdelykleon  den  Sklaven 
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angibt,  wie  sie  das  femm  entkonuBen  des  vaten  Tariunderm  sollen, 
txxm  folgendeB  gehören,  der  aafuig  einer  seene.  inmitten  einer 
rede  ist  tLbrigens  häutig;  die  gMOKe  beider  soenen  wurde  in  dieeea 
milen  wahrscheinlich  durch  eine  etwna  Iflagere  pause  angedeutet, 
bei  der  oonstotierung  dieser  grenie  musz  natOrlich  mit  der  grOsten 
yorsicht  zu  werke  gegangen  werden;  ich  werde  diese  föUe  im  fol- 
genden ihrer  häufigkeit  wegen  an  den  betreffenden  stellen  nicht 
einseln  namhaft  machen  kOnnen,  koffa  «ber  ttberall  saii  d«r  gokOn- 
g«n  Unbefangenheit  zu  verfahren. 

Dcrsplbe  Philokieon,  dessen  phileliastiacber  Wahnsinn  in  diesen 
ersten  scenen  geschildert  wurde,  lindert  am  sehlnsse  des  stOckea 
gein^'Ti  cbarukter.  von  seinem  söhne  in  vornehme  gesellscliaft  ein- 
geführt üljertriät  er  an  Übermut  uUe  anwesenden  und  wird  schlie-7- 
lich  den  Zuschauern  beti-unken  auf  seinem  heimwege  vom  sympo&ion 
gezeigt,  zuerst  hält  er  in  clreiandzwanzig  versen  eine  anspräche  an 
eine  tiötenbiäserin ,  deren  er  sieh  beim  gastmahle  bemJklitigt  hat 
(v.  1341 — 1363);  in  <'iner  gleieh  langen  scene  (1364— 1 38(3 j  wird 
ihm  seine  auffllhrung  vergeblich  von  seinem  inzwischen  aufgetrete- 
nen .söhne  verwiesen;  ein  streit  mit  einer  brothandlerin,  deren  körbe 
er  im  rausch  nmgestoszen  hat  (1387 — 1414),  und  ein  aufkitt  mit 
ein«  ni  ankliiger  (1415 — 1441)  werden  hierauf  mit  je  8eeh,^undzwan- 
zig  verben  gebcbildert,  und  endlich  entspricht  ein  kleine-  gesprSeh 
von  acht  versen  (1442 — 1449),  während  dessen  der  solm  den  varer 
nach  hause  bringt,  der  auf  das  licd  des:  chores  folgenden  rede  des 
Xanthias ,  worin  dieser  erzählt,  wie  Phiiokleon  Bich  zu  hause  ver- 
halten habe  (1474—1481).  als  Interpolation  ist  in  diesen  scenen 
jedenfalls  der  völlig  unpassende  vers  1387  vn  TÖV  Ai'  €fc€^a0^c  ft 
TfjV  'OKu^TTiav  zu  betraebten,  eichen  Hamaker  (MnemoRvue  V 
s.  2)  und  Meineke  verworfen  haben;  ebenso  halt-e  ich  mit  letzt^rm 
(vind.  Arist.  s.  36)  v.  1395  iwcT*  oib'  6t!f|  xauiq  öiaXXaxOricouai 
für  unecht,  möchte  dann  aber  in  dem  vorangehenden  verse  XÖTOi 
biaXXcitouci  ^*  avTY)  (statt  biaXXdtouciv  aOrd)  b€iiö\  schreiben, 
endlich  ist  V.  1432  outu>  b€  Kai  cu  napctTpcx'  €C  id  TTiXTäXou  zu 
stieieben  und  iiiebt  mit  Hermann  hinter  v.  1439  zu  versetzen:  denn 
wenn  IMnlokleon  die  geschichte  der  Syboritin,  gegen  welche  der 
von  dix  zerbrochene  topf  zeugen  anrief,  mit  den  woHen  (1437 — 39) 
€l6*  f\  CußapiTic  eTirev  «€i  vai  täv  KÖpav 
Tfiv  MapTupiav  laurriv  ^äcac  iv  tdxci  \ 
^Tiibtciiov  inpiwy  voüv  Äv  €lx€c  TtXciova»  \ 
schlieszt,  üo  gibt  er  in  diesen  schluszversen  schon  die  ganze  an  W  en- 
dung der  fabel  auf  den  vorliegenden  fall  mit  dem  ankläger,  der 
ebenfalls  ^apxupo^ai  gerufen  hatte,  und  eine  weitere  ausführung 
wttre  frostig  und  ebenso  wenig  notwendig  al^  nach  der  fabel  von 
der  llündin,  welche  den  vom  nialilo  heimkelircnden  Aesopos  anbellte 
und  von  diesem  mit  werten,  denen  hemach  die  der  Svbaiitiu  an  den 
topf  im  ansdruck  entsprechen,  folgendermaszen  angeredet  wurde 
(140S— 1405): 
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(KäTTClT*  dKCIVOC  elTTCV)  *lZi  KÜOV  KUOV, 

eI  vf|  Ai'  dvTi  Tf|c  Kaicfic  T^^i^TTnc  iroS^v 
mipouc  irpiaio,  cuxppoveiv  Sv  jaoi  öok€ic.» 
auch  schlösse  sich  der  imperativ  Traparpcxc  gar  nicht  an  die  wea< 
dung  an,  welche  die  Sybaritin  gebraucht  hatte:  denn  diese  hatte 
dem  topfe  nicht  den  raäi  gegeben  einen  verband  zu  kaufen,  sondern 
sie  hatte  ihn  verspottet,  weil  er  keinen  gekauft  hatte,  und  in  ähn- 
licher weise  müste  natürlich  auch  Philokleon  fortfahren,  wenn  er 
tiberhaupt  die  moral  der  erzählten  geschichte  noch  weiter  ausführen 
wollte,  die  rtoti^  aber  von  der  existcnz  eine?  arztes  Pittalos  konnte 
jeder  interpolator  sehr  leicht  aug  v«  10^2  und  1222  der  Achamer 
aehöpfon. 

In  den  fröschon  wird  die  donkart  des  Dionysos  in  vier  scenen 
dai*g  est  eilt ,  deren  zwei  letzte  durch  die  auf  sie  folgenden  Systeme 
in  ihrer  responsion  eine  ühniichkeit  mit  den  respondierenden  tetra- 
nietri sehen  dialog-partien  gewinnen,  nachdem  nemlioh  Xanthias  aiit 
die  in  zwei  versen  enthaltene  frage  des  gottes ,  wie  er  an  Piutons 
banse  anklopfen  solle,  mit  zwei  versen  geantwortet  hat  (4(30 — 463), 
wird  der  als  thürhüter  fungierende  Aeakos  herausgerufen  und  droht 
dem  als  Herakles  verkleideten  Dionyso,^  mit  den  furchtbarsten  stra- 
fen für  den  raub  des  Kerberos,  dieser  tünfzehn  vei-se  (4G4 — 478) 
unitassenden  sceno  entspricht  die  folgende  (479^ — 493),  in  welcher 
der  ^^klave  seinem  lierm  helfen  musz  sich  von  .seinem  schreck  zu 
erholen,  und  nun  folgen  zwei  scenen  von  je  achtunddreiszig  versen, 
welche  sich  schon  ihrem  Inhalt  nach  genau  entsprechen,  und  auf 
deren  jede,  wie  schon  erwähnt,  respondierende  lieder  des  chores 
und  der  beiden  reisegefährten  folgen,  die  erste  (494 — 533)  bee^innt 
damit,  dasz  der  gott  seinen  diener  auffordert  mit  ihm  die  kleidung 
zu  tauschen,  nachdem  dies  geschehen  ist,  wird  der  nunmehr  als 
Herakles  erscheinende  Xanthias  von  der  dienerin  der  Persephone 
zu  einem  köstlichen  mahle  oingeUulen,  worauf  Dionysos  von  dem- 
selben mit  herrischen  werten  löwenhaut  und  keule  zurücktordert. 
in  der  folgenden  scene  (549 — 589)  werden  die  atthbuLe  des  Hera- 
kles Dionysos  wieder  geftihrlich:  denn  eine  wirtin,  welcher  jener 
seine  zeche  nicht  bezahlt  hatte,  schmipft  ihn  furchtbar  aus>  und 
droht  ihm  Kleon  zu  seiner  strafe  herbeizuholen,  so  danz  er  schliesz- 
lich  seine  letzte  rettung  wiederum  in  einem  klüidungswechsel  sieht, 
interpoliert-  sind  in  den  zwei  letzten  scenen  ftlnf  verse,  von  denen 
Hamaker  (Mnem.  V     'Jl  i)  und  Meineke  vier,  nemlich 

619  i8i  vuv,  qppdcov  rrpumcTa  laic  öpxncTpiciv 

520  laic  €vtov  oucaic  aurdc  ön  ekepxojLiai. 

570  cü  5*  ^^oiT*t  Mvnep  fTTiiuxric,  TTrepßoXov. 

574  if\h  hlj'  Ic  TO  ßdpaOpov  ejußdXoi^i  c€ 
als  unecht  erkannt  haben  (vgl.  über  v.  519  f.  Meineke  vind.  Arist. 
9.  16ß).  der  fünfte,  an  welchem  seltsamer  weise  noch  niemand  an- 
stosz  genunimen  hat,  ist  v.  567  6  b*  ^X^"^*  ^(i£ac  T€  xdc  ipidöouc 
Xa^v.   die  wirtin  und  ihre  magd  hatten  voll  zornes  erzüiiit,  was 
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Herakles  alles  bei  ihnen  vertilgt  habe,  und  wie  er  sie  schlieszlich, 
statt  sie  zu  bezahlen,  wild  ange^^ehen  und  dazu  rrebi-tillt  hal^o,  wozu 
der  schadenfrohe  Xnnthin--  mit  pinem  ironischen  blick  auf  Diony-os 
bemerkte:  toUTOU  ndvu  louprov,  OUTOC  6  TpÖlXOC  iraVTaXOU.  BOn 
aber  folgen  die  Ter-»'  5(54  —  öliH: 

TIA.  KQl  TO  ^IcpOC  t*  ^CTTttTO  fiaiV€C0ai  bOKUJV. 

ITA.  vrj  Aia,  xdXaiva.  TTA.  vib  b€  beicdca  itou 
dn\  TTiv  KQxriXiq)*  euOuc  dveirribrica^ev 
6     liJX^T'  fcfaFac     läc  ijiiddouc  Xoßuiv. 

EA,    KQl  ToOtO  TOUTOU  TOUpTOV. 

hier  ist  zunächat  nicht  abzusehen,  wephalV)  Herakles,  als  er  die 
schenke  verliesz,  die  binsenmatten  weleln'  «la$elbst  waren  sollte 
fortgenommen  haben;  wenn  er  etwas  fortnalini,  so  musten  es  doch 
eher  lebensmittel  oder  sonstige  gegenstände  deren  er  bedurfte  sein; 
dann  aber  ist  das  folgen<l('  xal  toOto  toOtou  TOupTOV  völlig  unver- 
ständlich, wenn  es  unmittelbar  auf  v.  567  folgt:  denn  binsenmatten 
zu  stehlen  liegt  weder  in  dem  charakter  de?>  Dionysos  noch  steht  es 
wie  V.  662  das  ^pl^u  ßX^TrciV  und  juuKdcÖai  in  eint  in  solchen  ge^^m- 
satze  zu  demselben,  dasz  Xanthias  wiedenim  ironisch  sagen  könnte, 
es  passe  auf  ihn;  dagegen  geben  die  worte  des  dieners  einen  trefflichen 
sinn,  wenn  wir  sie  auf  das  dem  v.  567  unmittelbar  vorangebende 
beziehen,  die  keifende  wirtin  hatte  unter  den  schandtbaten  des 
Herakles  auch  anc^f führt,  dasz  sie  und  ihre  magd  sich  schleunigst, 
als  er  das  Schwert  zog,  nach  dem  o})ergescho^z  ^rerettot  hatten,  und 
Xanthias  bekräftigt  nun  mit  seinem  kc^i  touto  toutou  Touptov, 
dasz  aueb  dieser  schreck,  den  sie  davon  irc tragen  hatte  und  natür- 
lich besonders  üliel  nahm,  von  dem  vrnueintiichen  Herakles  her- 
rühre, ironisch  sind  seine  worte  allt'rdiDi^''s  auch  aufzufassen,  allein 
die  ironie  ist  hier  nicht  gegen  Dionysos  gerichtet,  sondern  gegen 
die  wirtin,  welche  als  eines  der  vergeben  des  Herakles  zuletzt  auch 
ihre  eigene  flucht  angeführt  hatte. 

Es  mögen  nun  einige  scenen  aus  den  vögeln  angeführt  werden^ 
deren  responsion  darum  merkwürdig  ist,  weil  den  trimetem  prosa 
und  eine  menge  allöometrischer  verse  beigemischt  sind,  von  v.  903 
an  i.>t  nemlich  Peisetäros,  während  die  vögel  ihre  Stadt  bauen,  mil 
einer  opferbandhmg  beschäftigt  und  wird  während  derselben  von 
mehreren  ungebetenen  gästen  aus  Athen  besucht,  zuerst  koumit 
ein  lyrischer  dichter  zu  ihm,  der  sich  durch  meinen  gesang  auf 
Nepheiokokkygia  einen  mantel  verdient,  darauf  aber  unverschämt 
wird  und  so  Peisetäros  veraniaszt  sich  über  das  schnelle  bekannt- 
weiden  seiner  st^dt  zu  beklagen  (903 — 957).  nachdem  der  poet 
sich  entfernt  hat,  erscheint  ein  wahi'sager,  der  seine  orakel  gern  an 
den  mann  bringen  möchte:  Peisetäros  hört  ihm  erst  zu,  jagt  ihn 
aber  dann,  indem  er  ebenfalls  orakel  fingiert,  unter  spott  und  höhn 
weg  (958 — 991).  nun  ti-itt  Meton  auf  und  möchte  sieb  gern  mit 
dem  Stadtplan  der  wolkenstadt  zu  schaffen  machen,  wii'd  aber  eben- 
falls weggejagt  (992—1020),  und  dasselbe  Schicksal  widerlährt 


j  .  .  y  Google 


J.  Oeii;  die  reepousiou  bei  Arietophaues.  86T 

schlieszlich  einem  episkopos  und  dem  denselben  begleitenden  p.se- 
phismatopoles ,  welche  in  der  neuen  stadt  wie  in  einer  ötadt  der 
attjschen  symmachie  regieren  möchten  (1021 — 1057).  von  diesen 
vier  scenen  ist  blosz  die  dritte  rein  in  trimetem  gehalten,  in  der 
er.<<ten  sind  dieselben  durch  die  lyrischen  metra  des  poeten,  in  der 
zweiten  diuch  die  hexametei'  des  chresmologen  und  des  diesem  mit 
orakeln  antwortenden  PeisetSros,  in  der  vierten  endlich  durch  die 
prosa  des  psephismatopoles  unterbrochen,  berechnen  wir  nun  die 
verszahlen  nach  dem  oben  s.  362  angegebenen  gesetze,  so  enthält 
die  erste  scene  siebenundzwanzig  trimeter  und  sieben  lyrische  stellen, 
also  flii-  die  responsion  vierunddreiszig  verse.  die  lyrischen  stellen 
(nach  Memekes  ausgäbe  v.  904.  5.  907—10.  913.  14.  924—30. 
936 — 39.  941— -4ö.  960 — 63)  sind  von  sehr  verschiedener  länge; 
die  längste  ist  924—930 

dXXd  TIC  cÜKCia  Moucdiüv  9dTic 

olÖTrep  Yttttuuv  auapuT«. 

cu  5^  TTtirep,  KiicTop  Aiivac, 

ZaBeuüv  i€pLL)v  6ua>vüfie, 

hoc  luiv  Ö  Tl  TTCp 

TipÖcppWV  ÖÖfieV  fcjiiv  T€IV, 

und  907—910 

ifw  fieXi^Xuicctuv  ^TT^uuv  l€ic  doibctv 

Moucduiv  GepdTtuüv  öipnpöc, 

KOTCt  TÖV  *'0^^pov 
ist  dem  um  eine  reihe  ktlrzem  vers  913.  14 

Moucdiüv  ecpdtrowc  ÖTprjpoi, 

Kaxd  t6v  "Onnpov 
far  die  responsion  völlig  gldeh:  jedei*  gilt  als  «in  vm.  dasz  lyri- 
sche verse  Y<m  so  ungleicher  llnge  elnaiidcar  naoh  dem  gesetie  der 
responsion  gleichgeredmet  werden,  erschwert  jedenfolla  die  beanV 
wortung  der  frage  nach  dem  gnmde  der  reepmiBion  bedeutendi  wird 
aber  dineh  sSmi^che  scenen  wo  solche  stellen  Yorkonunen  beettttigt* 
unserer  scene  entepriobt  die  folgende  mit  xwmzig  trimetem  und 
vierzehn  hexameienii  die  dritte  entiillt  nemumdswanzig  tiimeter, 
die  vierte  achtondiwaiuig  tiimeter  und  vier  prosaische  steUen.  da 
prosa  nidit  gerechnet  wird«  hfttte  somit  die  dritte  soene  einen  Yers 
zn  Yki  oder  die  vierle  einen  zn  wenig,   letzteres  ist  nicht  ansn- 
nehmen«  da  die  vierte  scene  eine  von  denjenigen  ist,  wdcbe  in  sich 
wiedemm  fljmmetnsch  gegliedert  sind;  auch  in  der  dritten  findet 
sich  kein  Ten,  der  notwendig  mr  annähme  einer  Interpolation 
driteigte;  indes  istmöglidierweiseycnden  anfangsversen  99S — 994 
Me  IIhui  Tsm*  ÖMdc  Tl€.  Itcoov  o6  toim  mqcöv. 
t(  b'  m  c6  bpdciuv;  Tic  ma  ßovXci^fmoc; 
lic  fi 'irtvom,  Tfe  6  KÖOopvoc  tf)c  6bo0; 
der  dritte  ehie  dittogn^hie  zom  zweiten:  denn  wenn  beide  echt 
wiren,  so  würde  die  lebhaftigkeit  des  empfange  nicht  recht  sa  dem 
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Torangehentei  Crcpov  oS  TOuri  koköv  mid  wtcih  nklit  reeiit  »i  dar 
«oastlgeii  eiasübigkdi  des  Peiaetfim        Uetoa  paMoa. 

ÜTadidem  Kephelokokkygia  gebaut  Ist,  koauRt  au  Peisetin» 
«me  swelie  sene  voa  Atlmom  mit  dem  anliageiit  er  mffgo  Um 
dodi  flilgel  geben,  weil  seit  der  glflekUeto  grOndmig  der  stedt 
«Ues  in  Athen  die  YOgekntten  nachraftbmen  saehe*  bittet  e» 
rmfuMat,  iba  am  flOgeli  um  als  TOgel  seinen  vater  wlbigen  mid 
beisien  sn  dttrCsn;  dflisäbe  md  aber  von  Fdsetlvos  bekebrt  «d 
beredet  soldat  za  werden  (1337—1371)«  birnnf  kanunt  mit  dem- 
selben ansuchen  Kiaesias,  welito  flilgel  braaciit,  um  ans  den  wol« 
ken  prSlndien  holen  sa  können;  dodb^  wird  ihm  sein  wonsdi  nicht 
cKfimt  (1879—1400).  en^Bich  verlaagt  aaeh  ein  f^koplMmt  flOgd, 
wird  aber  mit  adumpf  nnd  schände  fortgejagt  (141(^1469)«  die 
beiden  ersten  soenen  entsprechen  einander  mit  je  sweimiddreissig 
yersen;  die  erste  hat  bloss  Mne  (1337 — 1333) »  die  sweüe  jedoch 
neben  Tierandswansig  trimetem  Utaif  lyrische  stsUen  (137i — 74. 
1376.  77.  1380.  81.  1333*  94,  1395.  96)  und  anssordm  noch  drn 
anapSstische  dimeter  (1398^1400).  das  diön,  welches  Peisetiros 
1395  ansmft,  wird  wie  alle  auszerfaidb  der  Tcme  stehenden  inter- 
jectionen  so  wenig  als  die  prosaischen  stellen  gezahlt,  dient  aber 
dazu  den  vorangehenden  und  den  folgenden  lyrischen  vers  des 
Kinesias  auseinandei-zuhalten*  unecht  ist  in  diesen  zwei  scenen  nar 
der  nach  dem  scholiasten  vom  giammatiker  Aristophanes  her- 
röhrende  und  von  Hamaker  (Mnem.  m  s.  14)  und  Meineke  als 
ittterpolation  erkannte  vers  1343  4pu^  b'  4tu>T€  twv  dpviciv  vd« 
liltiv.  der  scene  mit  dem  sykophanten  entspricht  keine  sokhe  e|iiao- . 
dische  scene  mehr,  sondern  diejenige  wodnroh  die  letzte  Wendung 
des  Stückes  vorbereitet  wird,  neinlich  die  mit  Prometheus,  dieser 
erscheint,  nachdem  der  eher  ein  trochäiscbes  System  und  antisystem 
gesungenf  als  Überläufer  aus  dem  himmel  bei  Peisetäros  und  weist 
diesen  an,  wie  er  sich  in  den  besitz  der  Baaüeia  setzen  könne  (1494 
— 1552),  worauf  der  chor  ein  zweites  antisystem  singt,  die  SCens 
mit  dem  sykophanten  enthält  fUnfundiüiifzig  trimeter  und  swtt 
lyrische  verse  (1410 — 12.  1415),  die  mit  Prometheus  siebenund- 
itinfzig  trimeter:  denn  Meineke  hat  wahrscheinlich  genttcbt  (vind. 
Arist«  6. 114),  dasz  in  beiden  scenen  ein  unechter  tctb  sich  befindet: 
in  der  ersten  der  überflüssige  und  gesehmackloas  vers  1446  XoYOlCi 
xdpa  Kcd  TCTcpouvrai;  f  cp/jim'  i'xw^  tmd  in  dar  «weiten  der  diesem 
nachgebildete  v.  1542  älcavTd  Tdp'  auTqi  TOfAteösi;  I  4Tdi. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  beispiel  aus  den  Achamem  anzu- 
führen, wdehes  darum  besonders  beacbtenswerth  ist»  well  nicht 
etwa  Tersinselte  dimeter  sich  unter  den  trimetem  befinden,  sondern 
diesen  ein  gautes  iambisohes  system  nebst  seinem  anti83rBtem  ein- 
geflochten ist.  es  sind  das  die  scenen,  wo  vom  dichter  die  her- 
lichkeit  des  freien  marktverkehrs  dargestellt  wird,  indem  Dikftopolis 
einen  markt  eröffiiet,  zu  welchem  die  bisherigen  feinde  Athens,  die 
Peloponnesier,  Megurer  und  Böoter  autritt  haben,  erst  kommt  ein 
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Megarer,  der  sein  weib  und  seine  mutter,  als  Schweine  verkleidet, 
auf  den  markt  bringt  und  dafür  ein  bündel  zwiebeln  und  einen 
Scheffel  salz  einbandelt,  während  ein  sykophant,  welcher  den  handel 
hindern  will,  von  Dikäopolis  fortgejagt  wird  (719 — 835).  darauf, 
nachdem  der  chor  ein  vierstrophiges  lied  gesungen,  tritt  ein  Böoter 
mit  den  producten  seines  landes  auf  und  verlangt  von  Dikäopolis, 
der  ihm  einen  aal  aus  dem  kopaischen  see  abgenommen  hat,  als  be* 
Zahlung  ein  attisches  landeserzeugnis ,  nemlich  einen  sykophanten. 
ein  solcher  tritt  denn  auch  sogleich  in  der  person  der  Nikarchos  auf 
und  versucht  seine  künste,  wird  aber  vom  Böoter  und  von  Dikäopolis 
in  einen  korb  gepackt,  während  welcher  handlung  der  chor  und  cHo 
beiden  genannten  die  oben  erwähnten  Systeme  singen,  und  sodann 
nach  Tholx  n  abgeführt,   den  schlusz  der  scene  bildet  ein  gespräch 
zwischen  Dikäopolis  und  dem  diener  des  Lamachos,  welcher  vergeb- 
lich für  seinen  herm  von  den  ein^^pkauften  leckerbissen  etwas  erhandeln 
möchte (860— 970).  diese  beiden  groszen  scenen  iimfassori  jo  himdert- 
undvierzehn  verse;  nicht  gerechnet  ist  hierbei  der  keinem  nietrum 
angepasste  aiipnif  der  schweine  TieTupdcBai  TTerrpacOai  (v.  735);  für 
unecht  halte  ich  den  von  Bentley  getilgten  v.  803  Ti  baij  CUKa  Tpuj- 
•fOic  öv  auTÖc;  ^  ko\  koi  und  die  von  Dobree  (advers.  TT  191  f.) 
gestrichenen  verse  ÜOö  ujcrrep  K^pafnov  ^vbncdjuevoc.  IT  v€i  tu»  Oiu> 
und  928  ujCTiep  K€pa^ov,  i'va  fif]  KaTaxri  qpopoüjuevoc.  dagegen 
scheint  mir  v.  722  Icp'  iLie  TTOiXeiv  irpöc  ^^€,  Aa|jdxcp      ^r|,  wel- 
chen zuerst  Elmsiey  in  seiner  auMgnbe  der  Achamer  gestrichen  hat, 
und  den  auch  Meineke  für  interpoliert  lullt ,  echt  zu  sein.  Elmsiey 
iiält  denselben  für  nneeht,  weil  in  ihm  wiederholt  ist,  was  ßchon  in 
623 — 626  ktiputtou  TTeXorrovvTidoiC 

Swaci  Kai  MeTCipeöci  Kai  Boiwiioic 
TiuiXciv  äyopäl£iy  irpdc  lyii,  ^ayL&x^*  ^ 
gesagt  war.  indes  scheint  es  mir  sehr  natürlich,  dasz  Dikäopolis 
bei  der  ankündigung  und  bei  der  eröühung  seines  marktes  teilweise 
dieselben  worte  braucht  und  dieselben  personen  als  zuzulassende 
und  uuszuschüeszonde  bezeichnet,  und  besonders  daran  dasz  Lama- 
chos von  dem  marktverkehr  ausgeschlossen  ist,  darf  nach  der  para- 
base  sehr  wol  erinnert  werden,  weil  durch  die  ausschlieszung  des- 
gelben die  abweisung  seines  dieners  (v.  966 — 970)  motiviert  ist. 
Dikäopolis  konnte  diesem  nicht  mit  herbeirufen  der  agoranomen 
(968)  drohen,  wenn  da^  fernbleiben  des  Lamachos  nicht  crewisser- 
maszen  zu  den  Statuten  seines  marktes  gehörte,  und  diese  eben  sind 
eSf  welche  er  in  semer  eröffniingsrede  proclamiert. 

Indem  ich  nun  auf  diejenipfen  respondierenden  scenen  komme, 
weiche  nicht  blosz  episodisch  einen  mensehen  oder  einen  zustand 
zeichnen  sollen,  sondern  für  die  eigentliche  handlung  des  stüokes 
unentbehrlich  sind  und  durch  den  znsanimenhang  der  fabel  nicht 
blosz  möglich  sondern  notwendig  werden,  da  sie  tlas  vorangehende 
vervollständigen  und  das  folgende  begründen,  liefrinne  ich  mit  zwei 
beispielen,  welche  sich  an  das  unter  den  episodischen  zuletzt  ange- 
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führte  aus  dvn  Aoharncm  an.schlieszen ,  <!as  eino,  indrm  <  s  gleiche- 
v»'rszahl»'n  wie  jmes  zeitrt  ,  das  andrin  ,  indrm  eö  wie  jenes  in  deir 
einen  sceiu-  ein  eing<»floc}!tL'nrs  system  und  antisystem  enthält. 

Das  ersten'  findet  >\<A\  in  der  chronologisch  zunächst  ivnf  di-^ 
Acliiu  iii  r  lülLfenden  komödie,  in  den  ritteni,  und  zwar  yind  t  -  hier 
die  Im  iden  gro-zen  iäcenen,  in  welchen  der  streit  zwischen  Kleon  und 
dem  wui*sthiindler  vor  dem  alten  Demos  entschieden  Wird,  die  sich 
in  den  verszablen  entsprechen,  in  der  ersten  (997 — 1110)trSgt  der 
wursthiindier  durch  die  schönen  orakel  des  Glaniö,  welche  er  vor- 
bringt, tlber  seinen  gegner  den  sipc?  davon,  in  der  zweiten  (1151 — 
1262)  dadurch  daaz  er  in  dem  streitp,  wer  den  alten  besser  mit 
leckerbissen  bediene»  den  eigennutz  des  Paphlagouiers  und  seine 
eigene  uneigennützigkeit  auf  schlaue  weise  darzuthun  versteht, 
beide  scenen  enthalten  hnnderiunddroizehn  verse ;  indes  hat  Bergk 
richtig  eingesehen,  dasz  in  der  zweiten  hinter  v.  1203  ein  vera  aus- 
gefallen sein  musz.    nachdem  nemlich  der  wurstliüudler  seinem 
gegner  einen  hasenbraten  entwendet  und  dem  Demos  vorgesetet 
hat,  fragt  dieser  verwimdert  (1202):  cTtt*  dvnßoXo)  ttujc  4TT€VÖr)cac 
öpirdcm;  hierauf  antwortet  der  wursthändler:  t6  yie^  vÖTi^a  Tf|C 
Beoö,  TO  bt  xX^ji^'  d|uiöv.  nun  folgt  der  vers  €fiu  fcKivbOveuc\ 
ifd)  h*  ujTTTTicä  T€.  hiervon  musz  die  zweite  hälfte  Kleon  gehören« 
weil  er  den  braten  zubereitet  hat,  ebenso  notwendig  aber  die  erste 
dem  wurcthiiiidler :  denn  nur  er  hat  etwas  riskiert,  indem  er  den 
braten  ^tahl,  für  Kleon  war  der  erwerb  desselben  mit  keiner  gefafar 
verbunden,  dasz  aber  der  wursthSndler  nicht  in  einem  athemznge 
t6  filv  vÖT]fia  TTjc  960Ö,  TÖ  bk  KX€^^'  4fi6v.  i^\x)  b'  tKivbuvtuca 
sagen  konnte  und  dasz  zwischen  beiden  versen  etwas  fehlt,  wozu  die 
letzten  Worte  im  gegensatz  stehen,  liegt  auf  der  band,  wahrschein- 
lich ist  ein  vers  —  nicht  leicht  mehr  als  einer,  da  bei  der  hitze  des 
Streites  ein  gegner  den  andern  nicht  längere  zeit  zu  werte  kommen 
lilszt  —  ausgefallen,  m  welchem  Kleon  darauf  pochte ,  dasz  er  den 
hasen  ^'ekauft  habe,  worauf  liim  der  wiu:stLäntiler  rait  i'idj  5*  ^kiv- 
büveoca  antworten  konnte,  in  der  ersten  scene  findet  sieb  !iir«?end.": 
die  notwendigkeit ,  öfter  aber  die  mögliohkeit  einer  Iflcke,  un*l  mM^ 
möge  es  mir  daher  zu  gute  halten,  wenn  ich  annehme,  dasz  wie  in 
den  Acbarnern  so  auch  in  den  rittern  zwei  scenen  mit  je  hundert- 
uiid vierzehn  versen  einander  entsprochen  haben. 

Das  zweite  der  hier  zu  besprechenden  beispiele,  dasjenige  wel- 
ches jenem  aus  den  Achamerii  lurcli  die  in  ilmi  enthaltenen  Systeme 
entspricht,  ist  in  den  vögelu.  hier  fol^'en  zwei  durch  sich  entspre- 
chende Strophen  des  chores  eingeleitete  scenen  auf  einander,  in  deren 
erster  (1196 — 1261)  die  unbefugter  weisse  auf  ihrem  wege  zu  der 
menschen  in  das  vogelreich  eingednmgene  Iris  durch  PeisetSros  an- 
gehalten, verhört  und  zu  den  göttem  zurückgejagt  wird,  und  in 
deren  «weiter  (1269 — 1336)  ein  von  den  menschen  herkommender 
herold  demselben  berichtet,  wie  begeistert  man  in  Athen  von  der 
^irftaldimg  der  wolkenstadt  sei,  und  wie  alle  herkommen  würden 
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ihn  um  flügel  zu  bitten,  die  letztere  soene  sclilieszt  mit  den  beiden 
b>- steinen,  m  weklien  der  chor  und  Peisetäros  den  trägen  sklaven 
!Manes  zum  schnellen  herbeiholen  von  flügeln  für  die  menschen  an- 
treiben, von  diesen  beiden  scenen  enthält  die  erste  Sechsundsechzig 
verse,  die  zweite  zuerst  vierundvierzig  tnmeter  und  dann  die  beiden 
Sfst&ooe,  in  diesen  sind  die  beiden  anfangsreihen,  deren  metra  in 
stichiüdier  Verbindung  sonst  nicht  vorkommen,  nemüch 

1313  Taxu  bf\  TToXudvopa  idv  iröXiv 

1314  KoXei  TIC  dv8pi(»7TUiV' 

u|id  1325  q>€p^TUj  KdXaOov  raxu  Tic  m^pwy, 

132a  cu  b*  aOGic  dSöp^a 
je  als  ^  vers  za  rechnen;  auszerdem  entliKlt  jedes  System  zehn 
veme,  wovon  jeder  besonders  za  jrechnan  iet,  nemUoh  beide  dm 
jambiecXie  lEatelektaaelie  dimete  (1316*  17.  22. 1327.  29.  34),  zwei 
anapSstisdhe  kalülek&iebe  tripodien  (1318. 19. 1330.  31),  drei  mar 
pMsehe  dimetor  (1316.  2a  21. 1828. 32. 33)  und  am  sotblnaz  das 
flinto  einaii  akaitakktis^diaa  und  eiueii  .IrataMFtioohai  iambiaoheii 
dimeiar  (1323.  24),  das  mite  zwü  iaanbisehe  tciinstor  (1335. 36)* 
vieUeiobi  woUAe  d^  dichter  gerade  dadarob,  dasz  er  das  antlagrstem 
mit  tsimeteni  atett  »dt  dimetera  enden  liesc,  die  engere  sosanmen» 
gebörigkeit  dieser  sjsteme  und  der  Yosangelkenden  trimeter  an* 
deaten.  die  ganse  aeene  besfoilit  wie  dM  .Torangehende  ms  secbs- 
nadsecbzig  TerasB» 

Wie  in  den  lütan  der  alte  Demos  <hmb  die  beiden  oben  be* 
aproebenen  strsitsoen^  sm  goaste  4s8  wnrfthUndlera  nmgestiuimt 
wivd»  so  wird  lA  4m  wespen  Plflobtoeas  fsdehtßvat  dmk  den 
easfail  dse  bundepmessssy  dar  eiob  dnrob  zwei  scenen  bindnroh« 
nebt,  gsbroebeiu  in  d^  enien  dieser  soeMs  (760-^882)  wird  dev 
alte  Ten  seinem  scihne  fibemdet  nkht  naeb  dem  gerScfatsbole  sn 
gi^en,  sondivn  siA  an  hmm  ein  eigenes  dikaatasifineinziebten an 
lassen,  was  an  einem  soieben  nötig  ist,  wird  denn  ancb  berbeige- 
bracbts  klfiger  mid  angeklagt  finden  sieb  in  gestaJt  ven  awei  bnn- 
den  eui|  «nd  sam  ecbima  fordert  Bde^yUeoniiaeberweKk»  ittndM 
ecOffinDasMefebcife  baltfln  an  igifa»««»    ^MjA^ani  hjarmiif  Aggt  kMera 

und  der  eb<v  dieses  gebet  anapltsimi  und  iambjsebw  stropben 
gebalten  bnbem  wird  in  4er  aweiten  scene  (891^94)  der  eigent- 
Hobe  faroeesB  dnrcbgefObrt  niM^bdfBn  enblags  nnd  vertheidigung 
«Mtf^ättdan  bsiwn,  aebUesst  <Kaseibe  mit  der  dm»^  Bdeljkleona 
list  bewirkten  fteisprechung  des  angeklagten;  die  bieranf  noch  fol- 
genden vieiaefan  Yerae  <996^1(K>8)  gMtm,  wie  i^ben  (fu  362)  be- 
merkt ist,  nicht  mehr  im  strengem  sinne  an  der  yonngehendan 
eoene«  beäe  seenen  enthaften»  wie  sie  mis  flberliefert  md,  bnndert- 
unddrei  wMt}  dooh  bat  Hamaker  (llnan.  JH  s.  196. 199)  die  an* 
eehtbeit  von  t.  842  nnd  903  wwiesen«  der  erstera  icaniir<Hi^c€iv» 
liv  TIC  eicdTQ  TIHup^v  kann  deshalb  niidit  echt  sein,  weil  die  anklage 
der  ckfirrurrn  durch  den  Toreitaenden  des  gedcbts  immer  vorang^diett 
mnsz;  der  letztere  wdipeciiv  oütdc.  t  £x€|MK  oStoc  afi  Adßnc  des- 
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halb,  weil  neben  dem  angeklagten,  dessen  name  Lühes  an  den  des 
feldherrri  Laches  erinnern  soll,  nicht  auch  noch  der  klägei  Labes 
faeiszen  kanu.  die  beiden  äcenen  entsprechen  sich  also  mit  je  han- 
dertundzwei  versen. 

Die  erste  scene  der  thesmopiioriaznsen ,  in  welcher  Eiuipides 
und  Mnesilochos  auf  das  haus  des  Agatbon  zuschreiten  (v.  1 — 38)| 
und  die  zweite,  in  welcher  jener  diesem  auseinandersetzt  ,  weshalb 
er  ihn  dahin  fülire  (63 — 100),  entspix'chen  sich  mit  je  achtun ddreiszig 
Versen,  ob  auch  das  zwischen  beiden  liegende  anapästische  System 
von  viemndzwanzig  zwischen  Agathons  dioncr ,  Mnesilochos  und 
Euripides  verteilten  vcr^en  (39 — 62)  dem  auf  die  zweite  scene  fol- 
genden wechselgesange  zw^ischen  Agatbon  und  dem  clioi-  entspreche, 
musz  dahingestellt  bleiben,  weil  es  bei  dem  verdorbentn  zustande 
des  textes  dieses  wechselgesanges  nicht  leicht  möglich  ist  zu  be- 
rechnen, wie  viele  verse  derselbe  für  die  responsion  hat. 

Eine  responsion  von  scenen,  welche  je  vierunddreiszig  verse 
enthalten,  findet  sich  am  Schlüsse  der  Lysistrate.  hier  kommt 
znerst  ein  spartanischer  herold  zum  probulos,  nm  mit  demselben 
wegen  eines  friedens  zu  unterhandeln,  und  es  wird  beschlossen  für 
diese  Unterhandlung  auf  beiden  Seiten  bevollmächtigte  zu  ernennen 
(980 — 1013).  nachdem  hierauf  die  beiden  halbchöre  sich  versGhnt 
und  ein  lied  gesungen  haben,  erseheinen  die  spartanischen  gesandten 
wirldich  und  kommen  mit  den  Athenern  dahin  überein,  dasz  Lysia- 
träte  den  frieden  herstellen  solle  (1074—1107). 

Jedenfalls  haben  ursprünglidi  die  beiden  scenen  in  den  wcSkm 
reepondiert,  in  welehen  StrepsiBdea  den  wuoherem,  welche  ihm  geld 
geUdieii  lu^n,  mit  seinen  neu  gelernten  Sophismen  beweist,  dasz 
er  ihnen  seine  sohnld  nkht  absatragen  bnnehe.  jetzt  hat  die  aoena 
mit  Fasias  (1314—1968)  Yienrndviarng,  die  mit  Amynias  (1S60— 
1302)  dreiimdTieni||f  verse.  die  differena  hami  durch  die  sweite  ba- 
sarbeitang  der  wölken  oder  durch  snfiill  enftatandflii  aem. 

Audi  die  beiden  leisten  seenen  der  woiknt,  wekhe  nach  dem 
seugnis  der  seehaten  hypothesk  der  spitam  beacbeitong  dieecB 
Stuckes  angehören  I  respondicren.  nachdem  nemHch  Fheidippidea 
die  soene  Tsrlassen  hat,  hllt  StrepsladeB  eine  rede  Toa  sieMhn 
Versen  (1476—1499),  die  damit  aoUieast,  daai  er  die  aklsnren  md- 
fordert  mit  ihm  gemeinsohaflilieh  daa  haoa  dea  Sokrailee  in  brsnd 
TO  stecken,  ebenso  viele  vene,  wenn  man  den  anaftMiafdienaehliiai- 
tetramefcer  dea  chores  einredmet,  hat  dann  die  folgende  scene  des 
Bokrates  nnd  seiner  schttler  mit  Siarepsiades  (1494*— 1610),  in  wel> 
eher  die  phüosophenwohnung  wirklich  angeödet  wird. 

Knr  beilftufig,  nnd  ohne  daas  ich  glanbe  dndmrah  otwaa  in  da* 
frage  nach  den  beiden  recensionen  der  wölken  entscheiden  sa  kün- 
nen,  bemerke  ich  hier  dasz,  wenn  man  ans  dem  prolog  dieses  atBöfcsa 
bloss  T.  196-^199  aosaoheidet,  derselbe  in  swei  yOllig  gleiche  htiHen 
serftUt,  deren  erste  (1—198)  die  Torgttnge  zwischen  Strepeiades 
nnd  eeinem  aohne  darstdlt,  wShrend  die  zweite  (199—969)  den 
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alten  zeigt,  wie  er  erst  mit  den  scliülern  des  Sokrates  und  dann  mit 
deiu  meüter  selbst  spricht,  jede  enthält  hundertsiebenuiidzwaiizig 
verse. 

Ebenso  entsprechen  einander,  wenn  die  verse  723 — 730  aus- 
geschieden werden,  die  beiden  auf  die  parabase  folgenden  scenen, 
in  welchen  Sokrates  den  Strepsiades  unterrichtet,  mit  je  dreiund- 
siebenzicr  versen.  in  der  ersten  (627—699)  sind  metrik  und  grüm- 
roatik  die  unterrichtsgegenstftnde,  in  der  zweiten  (731 — 803)  soll 
der  alte  die  kunst  processe  zu  gewinnen  lernen;  doch  verzweifelt 
Sokrates  daran  ihm  diese  beizubringen,  und  es  wird  beschlossen, 
dasz  Pheidippides  sie  sich  aneignen  solle. 

Möglicherweise  haljen  auch  im  frieden  die  zwei  auf  die  erste 
parabase  folgenden  scenen  respondiert  in  der  ersten  (819 — 855) 
wird  dargestellt,  wie  der  mit  Opora  und  Theoria  vom  himmel  her- 
untorkommde  Trygäos  seinem  diener  erzShlt,  was  er  unterwegs  ge- 
sehen habe,  und  ihn  dann  die  Opora  in  sein  haus  führen  iSszt;  in 
der  zweiten  (86Ö — 909)  tibergibt  dtisellx;  dem  rathe  die  Theoria. 
die  zweite  scene  hat  zweiundvierzig  verse ,  die  erhte  blosz  achtund- 
dreiszig;  indes  vermuten  Bergk  und  Meineke  in  dieser  mit  recht 
eine  lacke  bei  v.  824  di  becTToB*  f^KCiC;  (f  ujc  ix^  *TTUÖö|ir|v  Tivöc. 
Trj^gäos  hat  von  niemandem  erfahren  dasz  er  selbst  komme,  und  die 
Worte  d)C  dyuj  'TTu86^r|V  tiv6c  sind  daher  für  uns  völlig  unverständ- 
lich, vielleicht  enthalten  sie  eine  für  uns  nicht  mehr  zu  entrathaelnde 
anspielung;  eben.so  leicht  ist  ei  aber  auch  möglich,  dasz  zwischen 
der  ersten  und  der  zweiten  vershölfte  tinii^qj  verse  ausgefallen  smd, 
und  für  die  annähme  einer  responsion  der  beiden  scenen  sprechen 
die  antistrophierenden  wechseigesänge  zwischen  Tzygäos  und  dem 
ehor ,  welche  auf  sie  folgen. 

Nachdem  ich  die  meisten  mir  bekannten  beispiele  von  respon- 
sion zweier  scenen  durchgegangen  habe,  sind  diejenigen  fülle  zu  be- 
trachten, wo  responsion  innerhalb  einer  und  derselben  scene  statt- 
findet, und  zwnr  mögen  zunächst  die  responsionen  innerhalb  solcher 
scenen  nachgewiesen  werden,  welche  wiederum  in  ihrer  gesamtheit 
mit  anderen  respondieren. 

So  zerfallt  in  den  fröschen  die  zweite  der  beiden  achtund- 
dreiäzig  verae  enthaltenden  scenen  (vgl.  oben  s.  365),  nemlich  die 
mit  der  wirtin,  in  zwei  teile  von  je  neunzehn  versen,  in  deren  erstem 
die  erzfthlung  der  weiber  von  dem  rohen  benehmen  des  Herakles 
enthalten  ist  (549 — 568),  wahrend  im  zweiten  die  wirtin  Dionysos 
droht  Eleon  zu  seiner  bestraluug  herbeizuholen  und  demselben  da- 
durch einen  solchen  schreck  einjagt,  dasz  er  Xanthias  bittet  wieder 
die  kleKhiRL^  mit  ihm  zu  tauschen  (569 — 589). 

In  den  vogeln  besteht  die  scene  zwischen  Peiset&ros  und  dem 
poeten  (vgL  oben  s.  3G6)  aus  zwei  hälften  von  je  siebzehn  versen, 
indem  der  dichter  zuerst  seine  Pindarischen  verse  auf  Nephelokok- 
kygia  heruntersingt  (903 — 930),  während  es  sich  im  zweiten  teile 
der  scene  (931 — 957)  um  eine  belohnung  f&r  seine  poesie  handelt« 
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auch  die  scene  mit  dem  episkopot  und  dem  pseplusnuitopoleB  (vgl. 
oben  8.  366)  enthält  zwei  gleich  hinge  teile:  im  entett  dnrnVbm 
tritt  nur  der  episkopos  auf,  am  sich  in  die  angelegenhateii  4ar 
neuen  stadt  zu  mischen  (10^1—1034);  im  iweiten,  wBlefattr  die 
prosaischen  stellen  en^ält,  zuerst  der  psephigmaiopoles  und  daaa 
nochmab  der  episkopos,  um  Peiseiflra,  weleher  doi  leMam  ent 
v^ggejagt  hatte,  dvdi  das  ▼«rwosen  ihrer  gesetie  imd  dordi  aii- 
drohung  gericbtlioher  Uagim  forcht  einzujagen  (1085—1057).  Inide 
teile  oiithalten  je  vienefan  Terse. 

Sehr  deatBeh  sind  die  iwei  htiften  der  IxiiBoaD«  (rgL  ohn 
6*  370)  gegen  einander  abgegraiut  in  der  ecaten  (1196i--ISf8) 
wird  Iris  angekilteBf  nMh  ikrem  nsmen  gefragt  und  darttber  w 
h5rt,  wie  sie  in  die  TOgebtadi  gekommen  sei;  in  der  xweiten  (12Sd 
— ^1261),  welehe  mit  der  frage  des  PeieetBios  ^pdcov  M  toi  moi 
im^puTC  nol  VQUCfoXetc;  beginnt,  hsndeli  ee  eidh  nm  den  sutsk 
reise  nnd  wn  das  Terhllltnie  der  vOgel  m  den  gMsnu  d» 


1  * 

IIQI 

»1 

La  ds&  weQMn  besteht»  wenn  man  die  bereitB  (tiB^  oben  e»  361) 
be8iH!ocihene&  Tieraeihn  letsien  trimeter  abieohnet,  die  iweile  dnr 
beiden  geriektssoenen,  diejenige  in  weleher  der  eigentüohe  luinde- 
prooess  sliattindety  ans  swei  teüen  Ton  Je  emvndflbiftig  ▼eraen«  ve 
ersten  derselben  (991 — 943)  wird  der  prooees  eingeleitet,  die  sn*- 
klage  vorgetragen«  und  der  emdmek  dargeetaUi,  wekhen  ^essihs 
anf  Fbilokleon  madit;  der  sweite  (944—994)  beginnt  damit,  des 
der  alte  den  band  Labes  aafßotdert  sidi  sn  verfteidigen,  BddykleeB 
ftbenumt  die  vertlieidigung,  und  addiesdioh  wird  der  angeklagte 
Mgespioehen* 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  die  awei  seenen  in  den  litteni 
weldie,  wie  ioh  glaube ,  jede  bondertandviengefan  vene  euühslta 
haben  (vgl.  oben  s.  370),  beide  innerlieh  gegliedert  sind,  die  aneito 
—  um  dkse  Torwegzattefamen  ist  in  zwei  bSlftenTon  siebevmd- 
fünfzig  versen  getält,  in  deren  erster  Kleon  ond  der  woEstlilndlv 
einander  dorcii  die  eebtteen  speisen,  weldie  sie  dem  alten  Demos 
▼orsetaen,  zn  überbieten  suchen  (1151 — 1906),  nad  in  daren.aw6if 
ter,  welehe  der  wm:ethMndler  mit  den  woirten  Ti  oö  btaK|i(v€ir  Albi* 
iirdrcpöc  4cn  dvi^p  d^cfvuiv  ncpl  md  t^v  foxripa-j  dn- 
leitet,  die  eigentlidie  entscheidnng  getroAm  wird,  indem  dem  attsn 
berm  Eleona  volle  und  des  wnrsthftndlers  leere  TOiralsfciste  ge- 
zeigt wird,  nnd  indem  der  letztere  naehwetst,  dass  er  alle  eigen* 
echaftsn  besüae,  welche  die  orakelspvIlQhe  raa  äea^exngem  Tcrluigin, 
weldier  den  erstem  stBrsen  soll,  nidit  in  gkioher  weise  ist  diftersfee 
scene  eingeteilt:  es  sind  in  derselben  vielmehr  drei  abeefanüte  sb 
ontetadieiden,  deren  erster  nnd  letzter  je  vierzehn  verse  entiielten» 
wibrend  der  mittlere  jetzt  fltnftmdaehtadg,  nrsprüngÜGii  wabradMin» 
lieh  sedisendaehtzig  verse  enibilt  im  ersten  (997 — 1010)  prsisn 
die  beiden  gegner  2bre  erekel  an  und  leiten  so  den  sweiten  (101^ 
1095)  ein,  in  welebem  die  orakelsdilacht  stattfbidet;  dir  diitto 
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(1097-^X110)  zeigt  den  eindruck  «Blehen  die  Orakel  dog  wursir 
häacUeuB  auf  Demos  gemacht  haben ,  und  bereitet  auf  die  folgend» 
8eene  vor,  indem  der  alte  die  beiden  zuletzt  mit  eszwaaren  conciv* 
jnaren  läszt.  blosz  der  mittlere  teil  entkält  hexameter. 

Die  Überreste  Ton  reiponsionen  innerhalb  einer  sccne,  die  nicht 
mit  einer  andern  reepondkrt,  sind  sehr  gering;  auoh  aind  es  bei« 
nahe  überall  blosz  gröezere  teile,  nicht  hälften  Ton  scenen,  deren 
verszahlen  sich  wiederholen*  ich  gebe  hier  davon  einige  beispielei 
bei  welcbMi  mir  die  responsion  sicher  scheint,  freilich  nicht  ohna 
«inen  sehmenlißhen  blick  anf  mein  handexemplar  dea  dichters  vi 
verfen,  wo  ans  früheren  zeiten  an  orton»  wo  kein  neuer  absohniti 
beginnt,  eine  menge  striche  stehen,  denn  nirgends  ist  man  mehr 
als  hier  versucht  mehr  regelmSszigkeit  zu  finden,  als  vom  dichte« 
beabsichtigt  ist,  nnd  aus  unbedeutenden  ttbeKgSngen  in  dem  ge« 
«prftohe  ganz  neue  Wendungen  desselben  herauszulesen. 

Im  frieden  kommt  Hierokles  zu  dem  opfernden  Trygäcs,  um 
Ton  dem  geopferten  thiere  sein^  enteil  su  holen.  Trygäos  weist 
ihn  weg,  und  nun  sucht  er  in  hexametem  (1063 — 1114)  den  ftne« 
dsnastifter  einzuschüchtern,  der  ihm  eben£(üls  mit  hexametem  ant* 
worlflt  und  ihn  endlich,  da  er  nicht  gehen  will ,  forijagt.  den  hexa- 
metem gehen  viernndzwanag  trimeter  Toran,  und  zwölf  folgen  ihnen* 
vielleicht  lassen  sich  jene  vierondzwanzig  in  zwei  gruppen  von  je 
«Wölf  zerlegen  (1039—1050.  1051—1062),  in  deren  zweiter  Hiero- 
kles erst  seine  sache  vorträgt;  jedenfalls  aber  zerfallen  die  zweiund- 
fünfzig  hexameter  in  zwei  gleich  lange  partien,  in  deren  erster  (1063 
•—1087)  Hierokles,  und  in  deren  zweiter  (1088—1114)  Trygäos  mit 
seinen  orakeln  argumentiert,  die  gliederung  der  scene  wSre  dem* 
nach  folgende:  24  (12  +  12).  26.  26.  12. 

In  den  frösdi^  machen  sich  Xanthias  und  Aeakos  erst  com- 
plimente  darüber,  wie  sieh  jeder  seinem  herrn  gegenüber  unnütz  zu 
machen  verstehe  (738 — 753);  sodann  teilt  dieser  jenem  in  dreiszig 
Versen  (754 — 783)  mit,  was  sich  im  Hades  zwischen  Aeschylos  und 
Euripides  ereignet  habe,  und  in  ebenso  vielen,  dasz  Pluton  be- 
fichlossen  habe  diesen  streit  durch  mnext  wettkampf  entscheiden  zu 
lassen  (784—813). 

Dieselben  zahlen  wie  die  zweite  gerichtsscene  der  wespen  zeigt 
eine  scene  der  ekklesiazusen.  hier  erzählt  nach  einem  gespräche  von 
fünfimdsechzig  versen  ein  mann  dem  Blepyros,  was  in  der  von  ihin. 
gesehenen  volksversamlung  vorgegangen  sei.  diese  erziihiung  und 
die  reflexionen,  welche  sich  daran  knüpfen,  umfassen  hnnd(»rtnnd- 
zwei  verse,  in  deren  ersten  einundfünfzig  über  den  beginn  der  ver- 
Äamiung  und  die  ersten  in  derselben  für  das  heil  den  Vaterlandes 
gemachten  Vorschläge  referiert  wird  (376 — 426),  wührend  in  dur 
zweiten  hälft«  der  verschlag  besprochen  wird,  weicher  durchgieng, 
wonach  den  woibem  die  rcgierung  übertragen  werden  sollte  (427-477)» 

Eine  scene,  die  in  zwei  teile  von  je  siebenunddreiszig  versen 
zerfällt,  findet  sich  im  Plutos.  gegen  den  schluss  dieses  stUokea 


376  J»  Geh:  4ie  req^onnon  bei  Amtophaoes. 


Icommt  Bemlioh  Hermes  zu  Kanon  und  droht  diesem  mit  ▼enddi<^ 
taag  des  meiiBehliebeii  geschlechts  durch  Zeus,  da  die  reich  gewofd«- 
neu  menschen  der  göiter  nicht  mehr  gedächten;  auch  klagt  er  sdir 
darftberi  daes  er  eelbst  loaiie  opfer  mehr  bekomme  (1097 — 1133). 
in  der  sweiten  httlfte  der  scene  aber  (1134 — 1170)  findet  er  ee  beeser 
mit  Karion  zu  unterhandeln  und  wird  schlieszlich  von  diesem  als 
*€pfii)c  dvoTiinftOC  angeetellt«  seltsamer  weise  folgt  nun  aber  auf 
dieee  scene,  deren  hälften  je  siebenonddreiszig  yerse  umfassen,  die 
ediluszscene  der  komödie,  in  welcher  Chremylos,  ein  priesterund 
ein  früher  schon  aufgetretenes  altes  weih  zusammenkommen  und 
schlieszlich  den  Plutos  nach  dem  opisthodomos  der  göttin  geleiten,, 
mit  wiederum  siebenunddreiszig  versen ,  wenn  man  nemlich  —  an- 
ders als  bei  der  schluszscene  der  wölken  —  die  beiden  anapästischen 
tetrameter,  womit  der  chor  das  stück  schlieszt,  nicht  einrechnet,  e» 
findet  hier  demnach  die  responuon  einer  gaosea  scene  mit  aceom- 
teilen  statt. 

Dies  ist  aber  eine  erscheinung,  welche  bei  Aristophanes  nofh 
einige  male  wiederkehrt  und  um  so  auffallender  iät,  als  die  einzelnen 
glieder  der  responsion  öfter  durch  chorgesUnge  geschieden  sind,  so 
besteht  in  den  wespen  die  scene,  worin  Bdelykleon  seinen  vater  iiuf 
das  vornehme  gastmahl  bei  Philoktemon  vorbereitet  (1122 — 1266X  I 
aus  drei  teilen,  im  ersten  derselben  (1122 — 117^1)  wird  Philoklpon 
so  gekleidet,  dasz  er  in  jenen  kreisen  erpcheinon  kann;  im  zweiten 
(1174 — 1207)  sucht  ihm  der  söhn  beizubringen ,  \\elche  gespräche 
dort  angenehm  seien;  im  dritten  (1208  —  1260)  wird  er  darüber 
belehrt,  wie  er  sich  überhaupt  bei  dem  gelage  zu  benehmen  habe 
(cu^TTOTiKÖc  €ivai  Kai  cuvouciacTiKÖc).  interpoliert  ist  hier  blosz 
der  von  liamaker  (Mnem.  V  s.  2)  und  Meineke  gestrichene  vers  1239  , 
TOUTU)  Ti  XdHeic  CKÖXiov;  T  lijbiKLUC  tfuj.  dagegen  k:inn  die  stelle, 
wo  Bdelykleon  seinem  vater  das  persische  «jewand  zeigt,  durch  eine 
leichte  ändern nf^  der  interj>nnction  verbessert,  werden,  dort  sagt 
nemlich  jener,  nachdem  Fhüokieon  gezeigt  hat  dasz  er  den  kaonake^ 
nicht  kenne,  v  11 39  f. 

KOL)  eaG^d  Y*-     Cdpöeic  Toip  ovk  ^Xr|Xuöac 

dfvujc  täp  öv*  vüv  b'  ouxi  TiTVWCKeic. 
hierauf  antwortet  der  alte :  ifuj ; 

|Lid  Tov  Ai*  ou  ToWuv  dtdp  boKei  yi  fioi 

7Tpoc€iK€vai  )iidXicTa  Mopuxou  cdtiuaTi. 
mit  recht  nimt  Hamaker  (Mnem.  V  s.  1)  an  dem  gänzlich  nichts- 
sagenden vüv  6*  ouxi  TiTVUiCKeic  und  an  dem  fragenden  ifii),  das 
hier  einer  bestätigung,  statt  wie  sonst  einem  Widerspruch  voran i:eht, 
anstosz.  doch  brauehen  wir  deshalb  v.  1140  nicht  zu  streichen: 
denn  wir  können  beiden  tibelständen  dadurch  abhelfen,  dasz  wir 
hint^^r  fiT^^-UCKeic  ein  fragezeichen  setzen  und  annehmen,  da.-z  Vä\o- 
lykleun,  indem  er  fragt  vOv  b '  ouxl  t^T'^iuCKtic;  den  kannake>  unter 
der  Voraussetzung,  dasz  sein  vater  ihn  jetzt  eher  kennen  werde,  von 
einer  andern  seite  zeigt. 
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Der  e»te  iefl  der  beqpvoolieiieii  acene  enthalt  sweiimdfliifiagv 
tler  sweite  'vienniddreisiig  trimeieri  der  dritte  sweiundvierzig  tri- 
meter  und  nfan  Sdiaob-lyrisdie  stellen  (1926.  27.  34.  85.  38.  89. 
40—42. 46. 46. 47. 48).  somit  eatspiedieii  einander  der  erste  imd 
der  dritte  teil;  dem  mittleni  aber  eotspridit  die  anf  die  gesinge 
des  ohoree  folgende  soene,  worin  Xantbias  diesem  ersSUt,  was  sidi 
btt  dem  gastmahl  zugetragen  bebe  (1292-- 1825) ;  dise^be  kann 
ibm  aber  deahalb  entsprechen,  weü  sie  so  gnt  wie  er  nnd  die  beiden 
aideni  teile  der  «raten  soene  das  gastanabl  snr  Toranssetnmg  bat. 
demnadi  eotgibt  sich  Ittr  die  responrion  folgendes  sehema: 

52  verse  (1122—73)  ankleidung  des  Philokieon, 
i  34    „     (1174—1207)  über  die  Unterhaltung, 
A  52    „    (1208—65)  über  den  trinkcomment, 
/   1  Strophe  (1265—74), 
I    2  Strophe  (1275— 83), 
\  2  antistrophe  (1284—91), 
'  34  verse  (1292 — 1325)  erzUhlung  von  dem  gastmahl. 

Die  scene  der  vögel,  in  welcher  Herakles,  der  Triballergott  nnd 
Poseidon  mit  Peisetäros  frieden  schlieszen,  serfiUlt,  wenn  man  die 
neun  oben  (s.  362)  besprochenen  anfangsverse  abrechnet,  in  zwei 
teile  Toa  je  siebenandfttnisig  Terscn.  im  ersten  (1574—1630)  wird 
mn  das  scepter  yerhandelt,  welches  Zens  an  Peisetäros  abtreten 
soll ;  im  zweiten  scUieszt  Peisetäros  an  die  anktLndignng  des  Hera- 
klesy  dasz  ihm  das  scepter  bewilligt  sei  (1631),  seine  zweite  forde- 
nmgf  nemüch  die  dasz  Basileia  ihm  Übeigeben  werde,  und  auch 
diesem  verlangen  wird  am  Schlüsse  der  soene  willfahrt  (1631 — 93). 
der  zweite  teil  enthält  auszer  seinen  siebennndftlnfzig  trimetem  noch 
eine  prosaische  stelle  (1661 — 66),  welche  natürlich  nicht  gerechnet 
wird,  nun  müssen  wir  uns  erinnern,  dasa  sich  in  den  vögeln  bereits 
die  sjkophantenscene  und  die  Prometheusscene  mit  siebenundftinfzig 
Versen  entsprochen  haben  (vgl.  oben  s.  368);  diese  beiden  aber 
gehen  der  eben  besprochenen  fast  mimittelbar  voran,  und  dasz  alle 
drei  scenen  zusammengehören,  zeigen  auch  die  vier  sich  entsprechen- 
den Systeme  des  chores,  wovon  zwei  hinter  der  ersten  und  je  eines 
hinter  den  folgenden  sich  befinden,  wir  haben  also  hier  einen 
gröszem  complex  respondierender  scenen  vor  uns,  dessen  glieder 
sieh,  nach  folgendem  schema  gruppieren 

/57  verse  (1410 — 69)  sjkophantenscene 
.[system  (1470—81) 
1 1  antissystem  (1482—93) 
\67  verse  (1494—1552)  Promethettsscene 

2  antisystem  (1553—64) 
9  verse  (1565—73)  über  den  Triballer 
/57    „    (1574—1630)  über  das  scepter 
\ö7    „    (1631—93)  über  Basüeia 

3  antiq»tem  (1694--1705)« 
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Mar  fiadsi  also  eine  IhmKflhft  ntpoosmi  statt  wie  ia  dar  cnMiei- 
dragsteene  der  xitter  (vgl.  oben  a*  870).  wie  diorfct  eo  iei  Miek  Usr 
«n  sweiter  stelle  eine  eoeiie  tos  sweiaal  aiebe&nndfBBfieg  yeneft; 
wShieBd  dieser  aber  dort  eine  rm  boadertnadvienehB  (Iii  88»  14) 
Tsssen  entsprech,  gehen  ihr  hier  zwei  sceBen  voniit  deran  jede 
eiebepmdftiifeig  verse  enthttL 

Awk  die  bsidea  oosneu  in  den  Adianwm»  wihiie  ans  je  hme» 
dertottdrierashtt  waen  bestanden,  mlaaen  w^gen  dessen«  was  enf 
sie  folgte  hier  noelunals  in  betncht  geeegen  weHstt*  esfolgenansr 
lieh  auf  die  seenen»  in  welchen  Däiopelie  mü  dem  Mogiiwr  ud 
dem  BOoter  haadeli,  and  Ton  diesen  nur  durch  iTzisehe  teüa  and 
acht  zwischen  denselben  stehende  yerse  des  heroldes  aad  des  Dikio- 
polis  (1000—1007)  getreaati  die  zwei  aach  sohoa  be^proehensn 
kleinen  soenen  yon  je  neunzehn  Tersen,  in  welchen  der  ^■*»*^"*— »i 
and  die  abgesandten  der  jungen  eheleate  Dikfiopolis  am  mitfayaimg 
seinee  friedens  bitten  (vgL  oben  s.  363).  diese  beiden  letzteren 
soenen  aber  bilden  fassmmen  mit  der  folgenden  soene  von  aeohs» 
andsiebcnzig  versen,  in  welcher  Dikäopolis  den  zum  krieg  aaa- 
•  ai^eaden  LamaohoB  verhöhnt  (1067— -114S),  wiederant  einen  eomr 
]»lex  Toa  hoadettnadvierzehn  versen,  und  Ton  der  pawibaae  an  bis 
za  T.  1142  wftre  demnach  die  gliedevoagdes  stOakee  feigende: 

[114  verse  (719 — 835)  Megarerscene 
<  4  entsprechende  Strophen  (836-— 8M) 

^114  verse  (860—970)  BSotsrseene 

Strophe  (971—987) 

antiStrophe  (988—999) 

8  vme  (1000—1007)  herold  aad  Dlkiop(^ 

kommos  (1008—17) 

II  19  verse  (1018 — 36)  soene  mit  dem  la»Hma.w». 
<  antistrophe  des  kommoe  (1037 — 46) 
[l9  veree  (1047 — 66)  scene  aiit  dem  paranyaqilm  asw« 
76        (1067—1142)  Seena  mü  Lamaehos. 
Aas  diesea  beiq>ielea  geht  herrat ^  dasa  die  ^rschiedenen  teile 
^es  verseomplexes,  der  taii  mmum  andern  lespondiart»  aieht  not- 
wendig unmittelbar  an  einander  zu  stoszcn  bfanchea,  dasz  sie  viel- 
mehr duroh  Strophen  des  ohors  aad  dnroh  KO^i^oi  zwisehen  einzebMn 
psraoaen  and  dem  chore  von  einander  gsudiieden  sein  kfiaaem. 
wenn  nun  aber  eine  solche  Unterbrechung  des  responsionscompleaiea 
gestattet  war^  so  giaabe  ieh  dasz  dieselbe  auch  durch  lieder  und 
monodien  cinsshier  personen  bewirkt  werden  konate»  hierfür  findet 
sich  eia  leider  ia  kiitischer  hinsieht  sehr  aasidieree  beispiel  in  den 
fröschen,  und  zwar  sind  es  da  die  scenen,  in  welehan  der  entschei- 
dungskampf  zwischen  Aeschylos  und  Euripides  sn^gefochtea  wird, 
die  Biir  zu  respondieren  scheinen  (1119 — 1459).  es  würde  za  wwü 
ftlhren  hier  die  textkritischen  fragen  aosführlieh  za  bebaadeln ,  und 
ich  erkläre  daher  nur,  dasz  ich  alle  diejenigen  verse  fiir  unecht  halte, 
welohe  Meiaeke  anter  den  tezt  gesetet  hat  (1122.  1267—60.  U18. 
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24.  32.  37—41.  49.  50.  52.  53.  60—66),  und  dasz  ich  hinter  v.  1410, 
wo  Fritzsche,  Memeke  und  Kock  eine  lücke  angezeigt  haben,  den 
aubfall  dreier  verse  annehme,  was  jedenfalls  nicht  zu.  viel  ist^  wenn 
Aebcbylos  seine  m  v.  1410  angekündigten  zwei  worte  und  auszer- 
dem  noch  Pluton  etwas  gesprochen  hat.  sind  dies«  annahmen  rich- 
tig, so  haben  wir  für  die  responsion  vier  groeze  yerscomplexe,  deren 
zwei  erste  und  deren  zwei  letzte  zusammengehören,  im  ersten  greift 
Euripides  Aeschylos  wegen  seiner  prologe  an  (1119 — 76),  im  zweiten 
(1177^1950)  dieser  jenen,  der  dritte  und  der  vierte  complex  schel- 
lte Wik  nicht  von  einander  nach  den  personen  der  aogreifer 
dsan  jfOL  beiden  selten  erfolgen  jetzt  die  angriff  viel  rueher  mad 
bSüfigir  —  aondem  nach  den  objecten  In  welchen  die  beidan  gegnav 
wltttfiflCB.  im  dritten  handelt  es  sldi  um  jüi^  nad  momodies 
(1261^1369),  im  vierten  mn  das  gewloht  der  diehtfltworte  nai 
«m  den  nth  den  eia  jeder  ftr  das  iraU.  dee  TalerleiideB  m  erteilen 
im  stände  ist  (1378 — 1459)  j  nach  dem  acfalnaae  dee  vierten  spnelii 
dami  I>ii»76oe  das  urteil  (1467 — 81).  fttnaeiMeh  aSnd  Ton  eiaider 
dnr  sweite  tmd  der  dritte,  sowie  der  dritte  imd  der  vierte'  ocmplei 
diueh  ajBtone  dee  ehoie  getonmi  (lSdl-*-66. 1870--77)*  ttr  die 
iBlüniig  dar  vene  bietet  Uoas  der  diitta  echwierigkeitw.  dareellie 
entUÜt  dreiang  trimeter  nad  anaaar  dem  Iftagem  maloa  (1808^88) 
md  der  momMe  (1361 — 64),  womit  kwibjßkm  aeinen  gegner  v«r^ 
apettet,  aiebemmdswanaig  Ijriaohe  etilen  (1264--77. 86^96. 18d4 
—«28),  wobei  das  ^XaTToOipciTro  ^arrcdpaT  in  v.  1286  ff«  inunav 
ala  ven  gereefanet  nad  auch  y.  1384  ti  b^;  toOtov  6p^;  IT  öptd 
gealUt  vHrd,  weil  er  durah  daa  verangeheade  6pid  dea  DioaTBoa 
von  dem  meloa«  welehee  Aeaohjloa  aingt,  abgetrennt  iat»  der  dätto 
teil  beateht  damnadh  fttr  die  raipinviDn  ana  aiebenaadflknfzig  venea 
nad  entqnriobt  ao.  dem  eraten,  weLobsr  aieibennadftn&lg  tnmetar 
hat;  der  aweite  uad  dar  vierte  entapredien  einander»  wenn  arae 
nmyJnneH  über  die  teocteageataltung  dea  letatem  richtig  aind,  ant 
vierandaiebeBBg  vezaea,  and  wir  erinlten  alao  folgendee  sehcma: 
57  verae  (1119—76)  über  die  prokfipB  dea  Aeac&jk» 
74  „  (1177— 1850)  über  die  prologe  dea  Bmipideä 
^^atem  dea  ehoree  (1^1-^66) 

i44  veno  (18ai--1808)) 
meloa  (1308—1323) 
7  veno  (1824—80)     >  über  |i<Xi|  and  monodien 
moBodie  (1331--63) 
6  vecee  (1364--69)  J 
^yatem  dea  Chorea  (1870--^77) 

74  Torae  (1878—1468)  über  daa  gewicht  dar  worte  aew* 

15   „  (U07— 81)  nrlea  dea  Dionjaoe. 
Ton  prticgen  aInd  ansaer  dam  oben  (a.  372)  beaprechanan  dar 
welken  nodb  dar  dar  ritt«,  dar  dea  friedeaa  und  der  der  wespen 
aifnanetriBeh  gebant.  waa  saerst  dm  dnr  ritfcer  aahehiagt,  ao  be- 
ginnt decaeibe  mit  dem  gesprBdi  der  beiden  flUayen,  wdehee  über 
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den  ttbonnat  des  Paphlagonien  und  den  weg,  auf  dem  man  sich  von 
demselben  befiraiai  kSiiute,  handelt  (1 — 35}.  dasselbe  enthält  ftüif- 
«nddreimg  Teiae,  und  es  entsprieht  ihm  der  folgende  teil  (36 — 70), 
wann  Demosthenes  den  snfchftiiem  die  läge,  in  der  das  haus  d^ 
Demos  sich  befindet »  aiuemandersetKi.  der  dritte  teil  (71 — 154) 
enthilt  die  Miffiniiimy  ^  orakek»  wonaeh  ein  wurBthUndkr  dem 
treiben  Kleons  ein  ende  machen  aoU,  und  dauert  bis  zu  dem  auf- 
treten dieeee  wnrethftndlers  und  dem  abtreten  des  Nikias  (154);  im 
vierten  endlich  belehrt  Demosthenes  den  wursth&ndler  flber  seine 
bestimmung  und  zeigt  ihm,  wie  er  dem  Faphlagonier  entgegentceten 
•oUe;  derselbe  geht  bis  zn  dem  auftreten  des  Paphlagonien  und 
dem  beginne  der  troohleiu  der  dritte  teil  besteht,  #enn  wir  da 
von  Wieland  in  seiner  Ubersetzung  dee  atüdces  weggelassenen  und 
Ton  Meinek»  für  interpoliert  erklärten  y.  114  t6v  vouv  Xv*  dptMtf 
KCd  XifiJJ  n  bcSiöv  abveohnen,  ana  dreiundachtzig,  der  vierte  aus 
siebenundachtzig  versen.  diese  differenz  läszt  sidi  mit  Sicherheit 
nicht  heben;  doch  kOnnen  im  letzten  teile  maige  verse  dnroh  inter- 
polaition  entstanden  sein,  ao  ist  awar  der  unstand,  dast  er  nicbt 
im  Baveunas  steht,  kein  beweis  gegen  die  echtheit  von  v.  215 
&mma,  xal  tf^iov  diä  itpocnotoO*  aber  Kock  bemerkt  richtig, 
das«  der  Busammenhang  der  stelle  leichter  und  natttdichfirist,  wen 
man  diesen  yers  weglllszt.  anch  t.  219  Ix^tc  änavra  npdc  iroXt- 
TCktv  &  öci  wird  nicht  ohne  grund  von  Bergk  in  verdacht  gesogen: 
denn  er  ist  völlig  ttberfiOssig  nach  217  rd  b'  dXXa  cot  TTpöcecTt 
önM^TuiTiKd,  und  v.  220  XPW<>^  '^^  cufißaCvouci  Kai  t6  truaiKdv 
schlieszt  sich  natürlicher  an  T.  218  q>Uivf|  Mixpd,  T^TOvac  kokuic, 
dtöpatoc  ci  als  an  jenen  an*  endlich  scheint  mir  auch  A.  von  Bam- 
berg recht  zu  habai,  wenn  er  die  echtheit  von  v.  227  f.  xal  Tilrv 
itoXitOjv  ol  KcXoi  Te  todTfadoi,  xal  tuüv  GcotiSiv  öcnc  icrX  b€£iöc 
bezweifelt:  denn  die  btixger  vnd  die  zuschauer  sind  ja  nicht  von  ein* 
ander  verschieden,  ond  zu  ihnen  gehören  auch  die  in  y.  226  genann- 
ten ritter;  es  hätten  daher  hier  wenigstens  die  andern  hOiger,  nicht 
die  bürger  überhaupt  angeführt  werden  müssen. 

Im  frieden  haben  wir  zuerst  dreiundfün£sig  yerse,  worin  die 
beiden  Sklaven  sich  Uber  den  mistkttfer  beklagen,  den  sie  an  fllttein 
haben;  am  Schlüsse  dieses  abachnittes  kündigt  der  ma»  an,  daai  er 
dem  thiere  zu  trinken  geben,  der  andere,  dasz  er  dem  publicum  den 
Sachverhalt  auseinanderseteen  wolle,  der  zweite  teil  (54 — 176)  ent- 
hält die  reise  des  Trygäos  nach  dem  himmel ,  und  zwar  werden  wir 
zuerst,  wie  dieselbe  noch  bevorsteht,  durcb  den  sklaren  und  du»^ 
einen  ausnif  des  Trygäos  (62  f.)  darüber  belehrt,  was  ihn  zu  der- 
selben treibt;  sodann  erscheint  dieser  selbst  auf  seinem  kantharos 
ül)er  der  bühne,  setzt  dem  Sklaven  und  homach  seinen  töoht^m  aus- 
tUbrlicher  auseinander,  was  er  vorhabe,  und  fährt  dann,  indem  er 
von  oben  noch  verschiedenes  spricht,  gen  himmel.  interpoliert  sind 
in  dieser  scene  die  drei  von  Hamaker  und  Meineke  verworfenen 
Vera©  87— 8d 


.  I  .  .  i.  y  Google 


J.  Oeh:  die  respoiiskm  bei  Amtophaiiee. 


381 


Ka\  |Lif|  TTVcT  yiox  KaKOv,  dvTißoXui  c*' 

€l  hk  TTOlllCeiC  TOUTO,  KOT*  OlKOUC 

auTOö  jieivov  touc  t|fi€T^pouc, 
«owie  der  ebenfalls  von  Homaker  verworfene  v.  98  TOic  T*  dvOpiiP- 
7T01C  (ppd^uj  cxfäVy  welcher  im  widersprach  zu  v.  97  steht,  wo  das 
^XoXu^eiv  den  menschen  befohlen  wird,  demnach  enthält  der  zweite ' 
abschnitt  himd  er  tundach  tzehn  verse,  wobei  zwei  anapUstische  Syste- 
me, eines  von  sechzehn  (82 — 91)  und  eines  von  neunzehn  (154 — 
172)  Versen  und  vier  dactylische  tetrameter,  sechs  hexameter  ein- 
gerechnet sind,  ehenao  viele  verse  hat,  wenn  wir  mit  Dindorf  und 
Meineke  den  unverständlichen  vcrs  273  f\  Ttpfv  töv  /lxuttujtöv 
i\\xlv  Ijxlai  füi"  interpoliei-t  halten,  der  dritte  abschnitt  (177 — 295), 
der  das  enthält,  was  nun  bis  zum  auftreten  des  chores  im  himmel 
vorgeht,  niclit  mehr  mitzurechnen  sind  hier  natürlich  die  drei  letz- 
ten trimeter  (296 — -298),  in  denen  Trygäos  den  ehor  herbeiruft: 
-dieselben  geliören,  wie  in  demselben  stücke  die  verse  551  und  552, 
dem  sinne  nach  und  grammatisch  zu  den  folgenden  tetrametern. 
•dieser  dritte  abschnitt  zerfSllt  aber  wiederum  in  zwei  scenen  von  je 
neu nund fünfzig  versen,  in  deren  erRter  (177 — 235)  Trygäos  von 
Hermes  erfährt,  was  die  götter  tlber  Hellas  beschlossen  hatten,  und 
dasz  Polemoa  die  friedensgöttin  geftmgen  halte,  und  in  deren  zwei- 
ter (236 — 95)  Polemos  und  Kydoimos  vor  den  äugen  des  Trygaus 
sich  bereit  maclien  die  hellenischen  stiidte  in  ihrem  mörser  zu  zer- 
stoszen,  hieran  aber  durch  den  umstand,  dasz  die  mörserkeuleu  z(  i*- 
brochen  sind,  gehindert  worden,  es  ergibt  sich  demnach  fUr  den 
prolog  des  friedens  folgendes  sebema: 

53  verse  (1 — 53)  gespräch  der  Sklaven 
118    „     (54—176)  himmelfahrt  des  TrygSos 
llft  verse  (177 — 235)  scene  mit  Heimes 

"  (59  „  (236— 295)  scene  mit  Foiemos. 
bemerkenswerth  ist  es,  dasz  die  dreiundfünfzig  ersten  verse  hier 
auszerhalb  der  responsion  stehen,  und  dieser  umstand  l&szt  sich  nur 
daraus  vielleicht  erklaren,  dasz  auch  der  prolog  der  wespen,  die  ein 
jähr  vor  dem  frieden  aufgeführt  wurden,  mit  einem  dem  inhalte 
nach  ganz  ähnlichen  abschnitt  von  dreiundfilnüig  versen  beginnt« 
auch  dort  unterhalten  sich  zwei  sklaven,  welche  ein  lästiges  ge- 
schält zu  besorgen  haben,  und  wenn  wir  annehmen  dürften,  dasz 
diese  responsionen  in  melodramatischem  vertrag  ihren  grund  haben, 
so  wäre  es  leicht  denkbar,  dasz  der  dichter  im  begimx  beider  stücke 
dieselbe  melodie  verwandte;  etwas  sicheres  läszt  sich  natürlich  hier 
nicht  ausmachen. 

Im  prolog  der  wespen  folgt  auf  die  el)en  erwähnten  dreiund- 
ftlnfzig  verse,  worin  die  sklaven  einander  ihre  träume  erziihieu,  die 
rede  in  der  Xantbias  —  ich  glaube  dasz  auch  nur  er  die  verse  74 — 82 
spricht  und  dasz  Sosias  nach  v.  53  nicht  mehr  auftritt  —  die  läge 
in  welcher  er  und  sein  herr  sich  befinden  auseinaiulersetzt.  nach 
einer  einleitung  tlber  den  zweck  und  die  art  dieser  komtidie  erzähH 
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er,  da»  der  alte,  den  er  n  bewache»  bal,  eine  ganz  besondere 
krankheit  habe,  und  da  niemaaid  dieselbe  enStb,  sagt  er  endüdi^ 
derselbe  sm  wie  sonst  kein  anderer  iptXf)XMKTt)c  (y.  88),  und  gibt 
dann  bis  an  114  die  imHiiinngwi.  dioeer  pbilelimtia  an.  baedäin 
enthttt  die  rede  zweinndaeehsig  Terae:  denn  data  Tor  77  odic 
iXkk  <ptXo  ^  knv  dpx^  toO  kcdcoO  ein  vers  nuagnfallem  «nd 
daas  Ten  185  Ixffiv  ipteouc  «ppiiOTyioceiivaxovcifvDiic  hinter  vera 
110  an  Yeneten  iat»  leMhtet  eiB.  die  Mf  114  folgenden  «mnidr 
swasttig  Yeraa  (II^ISÖX  in  welelie»  erzählt  wird,  wie  Bdeljkleoi 
sttnem  Yater  an  heilen  Yennifllita,  nmi  wie  dieaer  aidi  hie  dahin  jeder 
hat  «Bliog,  sind  da^^gen  nicht  an  dem  vorher  enShUen  zu  rechnen, 
aondeni  in  dem  was  gleieh  nachher  auf  der  btthne  stattfindet:  denn 
4mk  inhalte  nach  ge&tann  din  eraShlte  flucht  und  der  dargeeteUte 
iuohtvfirsach  maanunen.  wenn  wir  demna^  dieae  Yierandawanng 
mrae  mit  den  firOhar  (a»S^)  besprochenen  zwai  aeenen  Ten  je  aaehr 
lehn  waen  (136— IM.  162 — 167)  varbindenv  eo  erhalten  wir  einen 
dem  ttsalen  abschnitt  entqpoaefaanden  oomj^  Ton  dreimidftin&ig 
YCEsen,  nnd  ebenso  entspmlien  endhdi  dem  awiiten  abschnitt  von 
sweiottdaechzig  Yersen  die  zwei  letzten  scenen  Yon  je  einnnddreiaDg 
Tarsen  (168—198. 199— 3S9).  die  gUaderong  des  pxnliQga  ist  also 
folgende: 

(1 — 53)  gesp^ch  der  sklaven 
(53—114)  achildenuig  des  Philokieon 
[21  Yena  (116 — 135)  dessen  entrinnen 
16   n    (136—151)  erster  fluchtveBsnek 
[16   „    (152—167)  zweiter  fluchtYeraoeh 
j31    „    (168—198)  dritter  fluchtversuch 
{31    „    (199— 229)  letzte  flnchtmsnche. 
Endlich  ist  hier  noch  eine  bemerknng  zu  machen,  welche  sich 
an  die  von  der  gleichheit  der  ersten  abschnitte  in  den  wespen  und 
im  frieden  anachlieszt  und  ebenfalls  die  prcJoge  betrifft,  ich  glanbe 
nemlich  dasz  man  die  gleiche  länge  einiger  po^bge  des  Aristophanes 
mcht  ganz  wird  dem  snfidl  anschreiben  k(^nnen.  es  mag  znlail  sem, 
dasz  die  respondieranden  partien  im  prolog  den  friedens  wie  der 
prolog  der  ritter,  wenn  man  in  letzterm  die  oben  (s.  380)  Yon  mir 
bezeichneten  Yerae  atieicht,  zweihundertsechsunddreiszig  yme  ent^ 
halten;  .wenn  nnn  aber  andi  der  proloig  der  Yi^gel'),  £sUa  man,  wie 

1)  Y.  16  sowie  V.  101  Bind  in  demselben  meiner  rasidit  nacli  nicht 
zn  streichen,  sondern  zti  emendieren;  für  den  erstem  gefallt  mir  die 
von  Köchly  vorgeschlagene  Schreibung  TÖv  ^Tioqp '  öc  öpvic  ifiyf.j'  it 
dvbpöc  noTC*  im  letztern  hat  Aristophanes  vielleicht  biä  Tf)c  nöXeiuc 
Tl)c  ^MC^^c  Nttl  ToO  xdouc  geadiriebea  imd  Optcr^poc  ist  in  folge  der 
abnlichkeit  diesep  verses  mit  v.  1218  in  dXXoTpioc  Yerderbt  worden; 
jedenfalls  würde  ich  zu  dem  oO  biaq[)pr|C£T€  in  v.  193  ungern  eine  be- 
Btimmung  vermissen;  dasz  endlich  v.  181  und  182  echt  sind,  hat  Haupt 
in  dem  berliner  sommerkatalog  1862  s.  5  bewiesen  und  Meineke  hat 
seither  die  eehtlieit  dieser  verse,  die  er  mit  Gebet  beaweifeit  liatte,  im 
den  Tindieiae  s.  86  aneifcaant 
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in  den  frdscben  die  monodie  des  Aeschyios ,  so  hier  die  des  epops 
nicht  mitzurechnen  hat,  zweihundertdreiszig  vers©  hat  wie  der  der 
Wespen,  und  wenn  die  prcloge  der  Lysistrate*)  und  des  Piatos  beide 
aus  zweihundcrtzweiundfünfzig  \cT<un  bestehen,  so  wird  sich  dann 
eine  absieht  des  dicht  er  s  nicht  verkennen  lassen,  einen  gmnd  für 
diese  er  scheinung  anzugeben,  darauf  müssen  wir  freilich  hier  so  gut 
wie  bei  der  rct^ponsion  von  scenen  und  scenenteilen  verzichten. 

Schiieszlich  sei  hier  noch  bemerkt,  dasz  die  responsion  grüsze- 
rer  verscomplexe  in  den  vügeln  und  den  vor  diesen  geschriebenen 
stücken  bedeutend  häutiger  ist  als  in  den  späteren,  namentlich  in 
den  wespen  und  in  den  vügeln  bilden  (hgcntlich  die  scenen  welche 
nicht  respondieren  eine  ausnähme,  aber  auch  in  den  Ächarnern  und 
rittern  respondiert  mindestens  die  hälite  der  scenen;  in  den  wölken 
sind  spuren,  dasz  grosze  teile  des  sttickes  respondiert  haben j  doch 
läszt  sich  hier  wegen  der  contamination  der  beiden  recensionen 
wenig  sicheres  finden;  der  friede  hat  im  prolog  grosze  respondie- 
rende  verscomplexe,  hat  aber  sonst  zu  viel  lyrische  partien  und  zu 
wenig  grössere  dialoge,  um  viele  responsionen  enthalten  zu  können, 
von  den  spätem  stücken  findet  sich  noch  am  meisten  responsion  in 
der  Lysistrate  und  in  den  fröscben,  fast  keine  in  den  thesmophoria- 
inmn,  den  ekklesiazusen  «nd  dem  Piatos.  wenn  die  re^onsiim  in  d^ 
scenischen  dargtellnng  begründet  ist,  so  würde  aus  diesem  umstand 
hervorgehen,  dasz  naäi  der  sikeHscben  niederlage,  ate  man  in  Athen 
aaif  das  Schauspiel  nkht  mehr  so  viel  mittel  wie  frOhar  Terwenden 
konnte,  meist  anch  das  nunnent  der  darsteüuagf  welches  die  reqMn- 
aion  bedingte,  weg&Uen  moste,  und  dass  dieses  mment  also  m  hixa* 
riltBensnsstattinigdaraiifRlhrungenge^  dodi  darf  nicht  Terfaelt 
werden,  dass  wenigstens  in  der  Lysistrate,  den  thesmophoriasoBen 
und  den  Mschsn,  wo  sich  gione  diovpartien  finden,  an  der  ansstat- 
Umg  der  TonMhmgen  scwt  nichts  gespart  worden  an  sein  schemt.. 

m. 

Nicht  sehr  hSnfig  sind  hei  Azistophanes  die  in  siropfa^  tob 
gleicher  Ifinge  eingeteiUen  reden,  and  meist  «eigen  watk  nicht  die 
gansen  reden,  sondem  mir  grossere  teile  derselben  diese  regel* 
mfisdgkeit  so  ist  im  prolog  der  wespen,  wie  schon  0.  l^bbeck 
(nettes  scfaweiierisebes  mnsenm  I  s.  137)  bemerkt  hat,  die  schilde- 
nmg,  welche  Xanthias  Ton  der  gerichtswnt  des  FliOoldeott  macht 
(86 — 114) ,  wenn  wir  t«  136  an  seine  lichtige  stelle  setsen  (TgL 
ohen  8.  382),  in.  sehn  Strophen  Ton  je  drei  versen  eingeteilt,  deren 
awei  erste  ^e  eodeitang  geben,  wSkrand  von  den  acht  llhrigen  jede 
eine  besondere  änssening  des  sustandes  seiebnet,  in  welchem  sieh 
der  alte  befindet. 


2)  unecht  ist  der  von  Nanck  gestrichene  v.  24  und  der  von  Hamn- 
ker  gostrieheno  v.  101;  in  v.  193  sind  zwischen  den  worteu  iroi  XeuKÖv 
\nitov  und  uAAü  tiuic  djuiov^cOa  zwei  halbverse  ausgefallen,  wie  Meineke 
(vlad.  Arlst.     l^l)  iiacbgewieseD  hat. 
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In  ttmlkher  weise  begiiiiit  in  den  ritte»  die  rede,  in  wiMier 
Demostheoes  den  snetuid  seines  faauses  aoseinaaidersetart,  mit  drei 
Strophen  von  je  sedis  Tersen,  denn  erste  (40 — 46)  T«n  Bsmoe  und 
dem  kaufe  des  P^phlagomers,  dmn  swdte  (46 — 51)  von  der  selunei- 
elielei  des  letstem,  und  deren  dritte  (52 — 57)  von  den  betrttgeri- 
«dien  mitteln  handelt,  wodurch  derselbe  sieh  in  die  gonit  dee  Iram 
zu  setzen  weisz. 

In  demselben  stllek  ist  die  rede,  in  weloher  der  wurstb&ndler 
enKUt,  wie  er  den  rath  auf  seine  seite  gebracht  habe  (624 — 68S), 
gaiu  in  Strophen  abgeteilt  die  zwei  ersten  derselben,  in  denen  er 
angibt,  wie  Kleon  sieh  anfangs  in  der  yersamlong  benommen  (624 
—-31),  nnd  wie  er  selbst  sich  darauf  mnt  eingesprochen  habe 
— S9},  sind  achtseilig,  seohsseihg  dagegen  die  sechs  folgenden,  in 
denen  er  berichtet,  wie  er  den  raih  durch  die  nachricht,  dasz  die 
Sardellen  wolfeil  geworden  seien,  übemadit habe (640— -46),  wie 
dieser  ihn  dafür  geehrt  habe  und  seinen  Torschlfigon  beigetreten  ssi 
(646 — 51) ,  wie  der  Paphlagonier  d&rsnf  mit  dem  Vorschlag  eines 
dankfestes  glück  gemacht  (658 — 67),  er  aber  denselben  überboten 
habe  (656 — 63),  wie  derselbe  sodann  gesucht  habe  sieh  durch  die 
nachrioht  su  retten,  dasz  ein  spartanischer  borold  wegen  eines 
Waffenstillstandes  unterhandeln  wolle  (664 — 69),  und  wie  der  rath 
davon  nichts  habe  wissen  wollen  und  sich  aufgelöst  habe  (670—75)« 
yiellsicht  war  auch  die  letzte  strophe  (675 — 682),  in  der  er  enihlt, 
wie  er  sich  sehliesslioh  noch  durch  die  vertsilnng  von  koriander  und 
lanch  die  Sympathien  aller  gewonnen  habe,  ursprünglich  sechszeilig: 
denn  v.  679  dmopoGav  aÖTOic  npoiKtt  K^xopilö^riv  könnte  völlig 
entbehrt  werden;  eus  zwingender  grund  ihn  an  strsiohen  liegt  6ei* 
lieh  nicht  vor. 

In  der  Lysistrate  sphclit  de  r  )>robulos  bei  seinem  auftreten  in 
drei  Yierzei%en  strophen  (S87 — 398)  von  dem  ttbemmte  der  weiber, 
der  sieh  jetzt  wie  einst  in  der  volksversamlung  zeige  (387 — 90), 
als  die  weiber  in  der  nachbarschaft  den  Adonis  beklagten,  während 
Demostratos  für  die  expedition  nach  Sikelien  sprach  (891 — 94) 
und  seinen  verschlag  durchsetzte  (395 — 98).  hierauf  klagt  der 
dior  ebenfalls  in  vier  versen  darüber,  wie  ihm  die  weiber  mitge- 
spielt hätten  (.399 — 402),  und  der  probulos  macht  ^dlich  mit  vier 
yerBen  (403 — 406),  in  denen  er  ausspricht,  dasz  eigentlich  die  min- 
ner an  der  zuditlosigkeit  der  weiber  schuld  seien,  den  ttbeigaag  sn 
seinen  folgenden  ausfahrungen. 

Wahrscheinlich  läszt  der  dichter  auch  in  den  Achamem  den 
Dikäopolis,  wie  derselbe  seine  procession  anordnet,  mit  absieht  sechs 
▼eise  an  Dionysos  (247^52)  und  sechs  an  die  tochter  (263 — 68) 
richten. 

£m  sehr  beachtenswoiheä  beispiel  dieser  responsion  ist  in  den 
thesmophoriazusen ,  und  zwar  in  der  rede  womit  der  als  weib  ver- 
kleidete Mnesüoohos  den  Euripides  vertheidigt  (46G — 519).  nach 
einer  euüeitung  von  zweimal  fünf  versen  (466 — 70.  471 — 75) 
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«rzählt  derselbe  in  dreimal  fünf  versen  (476—80.  481—85.  486 
— 90) ,  wie  er  selbst  dem  gatten  untreu  geworden  sei  j  sodann  fol- 
gen elf  verse  (491 — 501),  worin  er  im  allgemeinen  vom  standpuncte 
der  weiber  aus  in  der  ersten  pluralperson  von  den  vergehungen 
spricht»  die  sich  das  weibliche  geschlecht  zu  schulden  kommen  ia^se; 
hierauf  wird  wieder  in  dreimal  fünf  versen  (502 — 506.  507 — 11. 
512 — 16)  die  gescliichte  von  der  uiiterdchiebung  eines  kindes  er- 
zählt, und  endlich  die  rede  mit  drei  versen  (517 — 19)  geschlossen, 
schon  die  responsion  würde  es  zweifelhaft  machen,  ob  die  mitten 
zmschen  den  flinfzeiligen  gliedern  der  rede  befindlichen  elf  verse 
ursprünglich  in  diesen  Zusammenhang  gehören;  dasz  sie  aber  wirk* 
lieh  ein  spftteres  einschiebsei  sind ,  lehrt  uns  ein  bKek  anf  4m  worto 
adi  ctoon  die  zweite  geschichte  beginnt,  dieselben  lauten  n^nUdh 
<T.  502):  ixipav  tf^*  fi  '<p«CK€V  «LMvctv  TWti.  mm  kann  vm 
mm  andern  weibe  mIkt  wol  im  gegioaBtttB  »i  dnem  oder  sn  mekte- 
ren,  aiekt  aiber,  wie  diee  naeh  t«  491^-601  der  ftfl  wirei  im  gegen* 
mtft  sa  allen  weibem  gesprochen  wefdm,  nnd  ich  gimbe  daher  dasz 
dieee  elf  Texse,  ranal  da  y*  609  aksh  trefiMi  sn  r.  490  «aeeUieBsl, 
notwendig  als  spftteter  sosato  betadiiet  werden  müMen.  Axbfo- 
phaaes  ullckte  ich  ne  deoiialb  nicht  abepieeben;  viebnehr  dürften 
ne  ein  späteres  einsdfadebael  des  diditere  edbst  mAxL. 

Das  sind,  wie  schon  anftngs  bemerkt,  nickt  viele  beiepiele  von  - 
responsionen  innerhalb  ttuer  rede;  doch  musz  man  berfk^jllsktigent 
diaz  bd  AristophansB  überkaiqyt  nidit  sehr  tieb  lange  reden  vor« 
kuiumen* 

IV. 

BndSok  ist  noch  die  art  der  leqMMufkm  zu  betn^bten,  welche 
doveh  die  «erteihmg  der  Ten»  auf  die  TefsehiedAien  personen  be* 
wirkt  wM.  dieeeibe  kommt  bei  iüdslttpkiuies  beinahe  nter  in  dm 
tetrameUen  vor.  in  den  tarimetetftv  sind  vene  zmr  snch  Mb* 
weilen  synanetrisdi  unter  die  spt«Aendin  veiieUt,  ide  a.  bw  in 
Aehamem  618—625,  wo  Lamaehos  nfid  DMofoüf  eest  je  Giften 
und  dann^je  drei  verse  sprechen,  ehe  sie  die  büktie  verlassen;  indes 
aind  diese  ilUle  nickt  bttnfig  und  beschrSnkeit  sich  auf  ganz  ^eine 
yevegmppen;  sie  k^mnten  sich  elmtlich ,  öbhe  aXtBäahUen ,  auch  bei 
eiitöm  modernen  diditer  finden,  anders  ist  es  dagWigttrt  in  den  tetra- 
metrisehen  scenen.  der  gehobene  ton  derselben  sch^Ht  andi  eine 
grCszere  gesetzmäszigkeit  in  der  composition  zu  fordern,  nnd  dieM 
jpdsetzmftszigkeit  in  der  form  bildet  oft  das  gleichgeWiekt  gegen  die 
wilde  leidenschaft  des  inhalts.  da  endlich  in  diesen  scenen  meist 
der  chor  und  zwar  in  heftiger  bewegung  auftritt ,  so  ist  die  an- 
nähme musikalischer  und  ortAeetisehot  gründe  für  die  responsicn 
hier  am  wahrseheinliehsien. 

EinÜMlMn'  we^isel  zweizeiliger  reden  findet  sick  m  den  oben 
<8. 35B  f.)  besprockenenveqMMldieiranden  scenen  der  wespen  (v^  346^ 
365.  379 — 386),  wo  der  gefkngene  Philokieon  sich  mit  dem  chor 
in  anapftstidchea  tetrametein  über  die  mittel  unteriiält,  wie  er  der 
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jbal,  PhfMÜflOB  swdaMl  ftr  ja  sirci  Tene  m  ««cit;  «sistdiB» 
die  an  wongaten  kflBatUdie  yimUahmg,  «ddie  vorikMot. 

Andi  aisa  giQaicro  auplatiaclw  aatna  n  dm  wtafMH  iai  üMikt 
emfacfa  gelianty  aanlich  die  ia  wdahar  Bdeljkle«  adaeB  valcr 
Uber  die  Tarwarflidikeii  daa  gegmwlfügatt  r^enmgE^ataatt  be- 
Mrt  (64S— 7^) ;  dia  acbena  daiadbcn  iai  «DigcBdaa: 
efa.Bd.Ph.Bd.Fh.Bd.Fh.Bd.Fli.Bd. 
S;  14t  2;  14«  2)  14,  S;  14,  8;  4+6  dini. 
BdelyUeon  aprioU  alao,  naeMaw  dar  dbor  das  gespi^eh  mit  xvei 
dsnäm  aiiigcleHei  hat,  Pennal  Tienefan  Tene,  wonof  PhaeMeoa 
immer  mit  awelaii  antwortet,  and  hiervoa  iranitaar  imentea  g^iede 
abgegaagefty  wo  Phüoideoa  dea  aoha  aüt  iwai  aad  eiaem  halbaa 
fane  (653—64)  aad  diaaar  ifaa  aat  awm  ▼eraftbaai  (665)  aater- 
briebt.  die  Yiarte  rede  Bdelyfcleoaa  iat  awar  ftn&efaa  venoD 
ftbeilietet,  doeh  kann  idi  aädi  Toa  der  echtheit  dea  letatea  der- 
aalbea  (712)  vOv  h*  dkirap  4XaoMtoi  x<«P^*  locBte 
Ixovn  aioht  fib^rseogea«  aUerdiaga  iat  ea  aiialich  eiae  stelle  SAr 
iaierpoliert  za  erUflmi,  zu  derea  ventiadaia  aas,  da  wir  aicht 
wiaaea,  inwiefern  jene  ^ÄooXdroi  aiehr  als  andere  diom  lofaae  aacii- 
liefen,  die  factischen  Torauaaetanagen  fehlen;  aber  wenn  wir  he* 
denken,  dasz  Bdelykleon  ia  dieaer  rede  erat  den  wirklichen  zustand 
aad  daaa  den  zustand  wie  er  sein  kOnnte  aad  sollte  geachililert  hat, 
nmaz  ea  ana  aabegreiflieh  vorkinaamt  dasz  er  nun  gegea  diese  klaie 
aaordaimg  am  schluaae  aoch  einmal  auf  den  wirklichen  zustand  zn- 
rflckkommt.  und  dann  macht  t.  711  d£ta  Tf)c  T^ic  dtroXauovTCC 
Kttl  TOÖ  MopaOurvt  tpoiiatou  entaebiedea  den  eindruck  eiaee  schlasz- 
Tesraaa*  deaa  weaa  dem  iah6rer  am  Schlüsse  die  heimat  und  derai 
aehlSaate  erinaarnagea  ia  das  gedächtnis  zortUskgenifBn  werdea,  so 
mnsK  daa  einen  ganz  «adera  etaehel  in  seiner  se^e  auQeklassen,  als 
wenn  er  zuletzt  einen  so  matt  nachschleppenden  vera  wie  712  ge- 
hört bat;  das  wüste  Aristophanes  auch  .aehr  wol,  als  er  in  den  rittern 
die  scene,  in  welcher  der  chor  nach  der  iwetten  {larabase  den  Agorar 
kritos  begrüszt  (1316 — 34),  mit  den  werten  sohloaa:  Tf)CT^  ^Ö- 
Xfuic  dHia  TrpdTT€ic  kqI  toO  Mapa6uivi  Tponolou. 

In  den  Achamem  ist  die  durch  einen  kommos  eingeleitete  und 
durch  den  entsprechenden  kommos  beendete  trochäische  scene,  in. 
welcher  der  chor  Dikäopolis  angreift  imd  dieser  sich  durch  das  er- 
greifen des  kohlenkorbes  schiltst,  folgendermaszen  gebaut  (303— 334) : 

oh.  D.  ch.  D.  D.  ch.  D.  ch. 

Str.;  ÖX(2,  2);  ^,^^^^i»Ji);^>  ^»  antistr. 

zuerst  antwortet  Diküoi>olis  lünfmai  mit  je  zwei  versen  auf  zwei 
verse  chore;>  (303 — 22);  snclriTin  folgt  eine  gnippe  von  fünf 
YerscTi ,  m  welcher  d^^r  chor  erst  dreimal  die  er.ste,  Dikäopolis  die 
zweite  vershäiite,  und  letzterer  den  vierten  und  fünften  vers  spric  ht 
(323 — 27};  dieser  gruppe  entspricht  die  folgende,  in  welcher  dei~ 
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cbor  drei,  Dikäopolis  zwei  vers©  zu  sagen  hat  (328 — 32),  und  end- 
lich bchlieszt  der  chor  die  tetrameter  mit  ^wei  versen  (?i38.  34). 
hier  zeigt  sich  darin,  dasz  sechs  halbverse  einer  rede  von  drei  versen 
gegenttberstehen ,  das  streben  mit  aller  regebnäszigkeit  (doch  eino 
gewisse  manigfaltigkeit  zu  verbinden. 

Sehr  symmetrisch  gegliedert  ist,  wie  bciion  H.  Sau])|>e  epist. 
crit.  s.  IIG  nachgewiesen  hat,  die  erste  scene  der  rittcr,  in  welcher 
der  chor  auftritt  (242 — 283).  dieselbe  ist  in  troch  ü.-clion  tetra- 
metem  abgüfaazt  und  zeigt,  wenn  wir  mit  Soiiiiju.  annehmen,  dasz 
vor  V.  274  xai  K^Kpayac,  ibnep  dei  tfjv  noXiv  KaiacTpccpei  ein  vers 
ausgefallen  sei,  folgendes  Schema: 

Dem.  eil.  P.  ch.  P.  ch.  P.  eh.  P.  ch.  P.  w.  Dem. 
5;  8,  3;  8,  3;  4;  1  2,  1  2;  2  2  2. 
Demosthenes  leitet  sie  mit  fUnf  yersen  ein;  hierauf  antwortet  der 
Paphlagonier  zweimal  mit  drei  Tersen  auf  adit  W8e  des  chors ,  und 
dieser  beschliesst  alsdann  mit  Tier  voneK  den  ersten  teil  der  scene. 
nachdem  sodann  der  ebor  zweimal  mit  zwei  ▼enen  «if  ^en  vers 
Kleons  entgegnet  hat,  scblieezen  die  tetittmeler  mit  chrei  Terspaaren 
ab,  wovon  das  erste  dem  Paphlagonier,  das  zweite  dem  wnrethfindler, 
das  dritte  Demoettienea  gegeben  ist  von  den  folgenden  ^metem 
sind  die  dreizebn  enten  stichomytfaiech  sof  den  FftpUagonier  nnd 
den  wnrsfhSndler  Terteflt,  worauf  der  letztere  mit  zwei,  der  eratere 
mit  Tier  venen  sdilieBzt  bier  wie  flberbanpt  bei  dieeen  etreitacenen 
wwtei  die  einzeken  reden  immer  kflner,  je  mehr  die  sprechenden 
in  hitze  gecathen  und  den  gegner  nicbt  lange  za  worte  kommen 
lassen;  den  kurzem  «eden  entsprecben  sodann,  indem  Ton  den  tetra- 
metem  za  dimetem  übergegangen  wird,  die  kflrzern  yerse^  nnd  erst 
am  scblnsse,  wo  es  sieb  mn  das  letzte  woit  bandelt,  werden  die  reden 
wieder  ISager. 

Die  scene  der  Lysistrate,  wo  der  chor  der  greise  nnd  der  der 
weiber  sich  versöhnen,  bestellt  in  den  ausgaben  ans  neunondzwansig 
taxKsbaiseb-pionisohen  versen  (1014—1043).  indes  ist  in  v.  1018 
(bc  dTÜi  inc&i¥  Tvvoilkac  oMfoore  nwkofm  das  ibc  am  besten  zu 
erUtren,  wenn  diesem  verse  ein  anderer  vorangieng,  dessen  ge- 
denke durch  ihn  begründet  wurde,  und  dasz  hier  eine  Ittcke  von 
einem  verse  ist,  zeigt  die  vollständig  symmetrische  anordnung  der 
scene,  welche  lilr  die  zweite  rede  der  greise  zwei  verse  verlangt, 
wenn  wir  demnach  annehmen  dasz  vor  v.  1018  ein  vers  ausge&llen 
ist,  so  erhalten  wir  fttr  die  scene  folgendes  Schema: 

g.  w.  g.  w.  g.  w.  g.  w.  g.  w.  g.  w. 

2,  2;  2,  3,  2,  d    3  3  2  2  3  3 

hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dasz  der  chor  der  weiber  in  seiner 
letzten  rede  von  zwei  versen  mit  zwei  versftlszen  von  dem  der  greise 
nnta*brochen  wird,  ähnlich  wie  in  der,  oben  (s.  386)  besprochenen 
seeue  Philokieon  von  seinem  söhne. 

Auch  die  erste  iambische  teterameterpartie  der  Lysistrate,  in 
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der  die  beiden  halbchöre  gegen  einander  auftreten  (350 — S86),  zeigt 
eiae  solche  responsioii,  welche  bis  zu  t.  369  diesem  Schema  folgt: 

w.        ^.  w.         g.  w.  g. 

2;3X(2,  2;,  2  X  (1,  1);  2 
die  zwölf  tetrameter,  welche  hierauf  kommen,  zerfallen  in  vier  giup- 
pen  von  je  drei  versen.  in  der  ersten  derselben  (370 — 72)  iUllteine 
rede  immer  mit  einem  verse  zusammen,  in  der  zweiten  und  dritten 
(373—75.  376 — 78)  zerf&llt  immer  der  dritk-  ver.s  in  zwei  b:illi- 
•\^erse,  die  letzte  endlich  (379 — 81)  bestellt  ganz  aus  biübversöii. 
auch  von  den  folgenden  dimetern  (382—85)  ist  der  erste  geteilt,  die 
andern  folgen  stichomythisch  auf  einander,  und  den  schlusz  bildtt 
ein  vom  (£ore  der  weiber  gesprochener  tetrameter  (386).  der  \m 
des  zweiten  teils  der  scene  ist  also  dieser : 

Bie  eiste  BOM  te  Iriedfaks,  in  wdc3i«r  te  ehfv 
tnis  der  winniigeii  dee  Trygäos  seiBe  nabiiidige  fimde  tinr  die 

dadtttch  anadrOekt)  deas  er  aoftngt  an  tanaaBf  beataht  an»  dm  diti 
oben  (a.  881)  beaprodmian  iarobwehen  trimetani,  Yimig  ttoMr 
sehen  tetrametem  und  einem  troohHiadien  System  you  ajeben  vemit 
die  sieh  folgendermaaaen  i^iedaan  (396—845): 

T.cli.T.eh.T.eb.       T«<di.  cfa.T.dbT. 

5i  8;  2,  2?  3^2|  2x^2);  2x(l,ii  h})>  3^,  sjftm. 

die  ajametrie  im  bau  dieoer  aaeiw  iafc  aogenacheinKeh,  dooh  SoMi 
akb  dieaelbe  msihr  in  dar  irarUiJmig  dmr  Teraaabtoii  ala  in  dw  »i- 
teilnng  deraelben  yeraaabl  an  dieaelbe  peraon.  ao  fingen  nraiaal 
zwei  verae  auf  drei,  aber  dna  ante  mal  apricht  TiygKoa  dl»  drei,  dar 
»bor  die  iwei ,  d»a  zweite  »Md  iat  aa  unigekefart.  femer  entsprecbea 
die  zwei  gruppen  von  je  ite  Tenen  (328^29  und  330—33)  ein- 
»nder  niofat  bloaz  in  den  zahlen,  Boaimi  auch  im  aHsdracks  ^ 
der  erste  vers  und  der  zweite  halbvers  gehörem  in  der  ersten  grap|Ni 
Tiygttoa,  der  erste  balbvm  dam  ober»  wittunMid  inder  zwätaagroppe 
daa  gegenteü  der  fall  ist. 

Weniger  genau  ist  die  Symmetrie  in  der  soen»  dea  ünadens,  wo 
Hermes  Tiygttoa  und  dem  ehor  erzählt,  wie  es  gekommen  aei  dasz 
die  friedensgöttin  veraohwunden  sei  (601 — 656).  nachdem  der  chor 
dieaelbe  mit  zwei  TeraaD  eröfihet  hat,  teüt  Hermes  in  den  drei  ersten 
Tersen  mit,  daaz  das  unglück  des  Pheidias  der  erale  «nfang  des  Übels 
gewesen  sei  (603 — 605),  und  in  den  folgenden  neun  (606 — 614), 
dasz  Perikles  darauf  hin  den  krieg  in  Hellas  angefiftcbt  habe,  auf 
diesen  sowie  auf  den  folgenden  abschnitt  von  neun  versen  (619 — -7^ 
worin  weiter  erzählt  wird,  wie  die  crscbreckten  bundesgenossen  ii'^ 
hülfe  der  Lakedämonier  angerufen  hätten,  antworten  TrygSos  uud 
der  ohor  mit  je  zwei  vexaen  (615 — IS.  628 — 31).  eBdlioh  kommt 
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der  schliisz  der  erzählung,  in  weichem  erst  mit  neun  versen  (632 
40)  ausgeftthii;  wird,  elches  nnheil  die  redner  mit  htüfe  deß  ihnen 
ergebenen  niedem  Volkes  angerichtet  hStten,  und  dann  nochmals 
mit  nenn  (641—49),  wie  die  rt  iehen  leute  in  den  verbündeten  BtSdten 
ans  furcht  in  Athen  angeklagt  zu  worden  die  redner  bestochen  hätten, 
die  letzten  nenn  verse  spricht  Mennes  nicht  zu  ende,  sondern  bei  der 
erwtthnniig  Eleons  unterbricht  ihn  Trygiios  mit  den  worten  (648  f.) 
«oOc  iMtO*  A  Mcno«'  '€pMfi,  juri  Uye,  ÖXX^  ea  töv  dvöp '  £k£ivov 
oSirci^  ICT  •  ifWtt  «Anu.  a«r  letate  tetraraeter  (650)  bildet  den  Über- 
gang 2Q  dam  folgendüi  Systeme,  worin  TrygSos  darthut,  da^z  Her- 
nü  KkoB  gar  niebt  nennen  dfirfe ,  da  er  sonst  seine  eigenen  leute 
wbmÄlwn  beCMb*  ^  «nSldiiBg  des  Hermes ,  deren  abschnitte  alle 
mit  cfnt  od«r  K$fa  begimm,  seigt  also  folgende  anordnnng: 
oii.  H.  Tr.eh.H.Tr.eh.H.  H.  Tr.  Tr. 
2,  3,  9,  2,  2;  9,  2,  2;  9,  7^,  Ijj  1,  6  System. 

Endlich  sind  einige  dieser  scenen  so  angeordnet,  dasz  einzelne 
ihrer  versgmppen,  die  wegen  eines  sie  beherschenden  gedankens  als 
einheiten  aufgefaszt  werden  können,  mit  andern  ohne  jede  rücksicht 
auf  V er s Verteilung  respondieren ,  während  andere  teile  derselben 
scene  symmetrische  vcrsverteilun,Lr  zeigen,  in  dieser  an  enthiilt  die 
erste  der  beiden  re>})ondierendeu  tetrameierpartien  in  den  ritteni 
(333 — 366)  zuerst  neun  verse  (333 — 41),  in  welchen  die  gegner  sich 
um  das  erste  wort  zanken,  Bodann  neun  (342 — 50),  in  welchen  Kleon 
dem  wursthftndler  die  berechtigung  zum  reden  abspricht;  die  übri- 
gen sechzehn  verse  sind  regelmäszig  geordnet,  und  das  Schema  der 
Bcene  ist  folgendes :        w.  P.  w.  ch.        P.  w. 

9,  9}  2,  3,  3;   2,  3  X  (1,  1) 

8  S 

auch  die  entsprechende  scene  (407 — 440)  ist  so  gebaut;  doch  gehen 

hier  die  symmetrisch  verteilten  verse  den  anderen  voran,  letztere 

(429 — 440)  zerfallen  in  zwei  gruppen  von  je  sechs  versen ,  in  deren 

erster  die  gegner  einander  noch  mit  ihren  uugnlfcn  drohen  (429 — 

34),  während  sie  einander  in  der  zweiten  schon  betiügereien  gegen 

den  staut  vorweiten  (135 — 440),  so  erlmlten  wix  folgendes  schema: 

ch.  P.  w.  P.  vv.  P.  w.  üb. 
9.0  4.9   4.9   4.9.ß  ß 

Endlich  beginnt  die  scene  der  vögel,  in  welcher  der  chor  Peise- 
täroe  und  Euelpides  angreift,  hernach  aber  auf  des  epops  zureden 
sich  entschlieszt  sie  erst  anzuhören  (352 — 385),  mit  zwei  versen  des 
ehors  und  zehn  nicht  gegliederten  versen  der  l>eiden  freunde;  das 
folgende  ist  symmetrisch  gegrdnet,  und  die  ganze  scene  gliedert  sidi 
demnaeh  folgendermaszen: 

eh.-  e.  ch.  6.  ch.  e.  ch.  F.  e.  eh. 
12;  2,  3;  2,  2,  2,  6;  2,  1,  1,  1. 

6  "*I3^ 
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Ks  ist  bemerkenewerlh^  da«  diese  seenen  Oberwiageiid  soklie 
sind,  in  denen  der  du>r  sam  enien  male  in  eeiner  fleeamtlioit  tief* 
tritt  eo  saigfc  diese  art  -von  Symmetrie  die  erste  tekameteneene  der 
Aebarner»  so  die  drei  ersten  der  ritter,  die  zwei  ersten  der  weepesi 
nnd  die  erste  des  friedens.  dass  in  der  letztem  der  chor  taut,  ^akt 
aas  seinen  und  des  ^byglos  werten  unzweifelhaft  hervor;  aber  aneb 
in  den  andern  kann  er  nicbt  ndug  dagestanden  und  wird  er  sieb 
nifibt  resgellos  bewegt  haben,  endlioh  gehören  hierher  sneb  die  dritte 
tetrametersoene  der  T((gel,  da  der  chor  an  der  ersten  nur  am  Schlüsse 
nnd  an  der  sweiten  gar  nicht  teil  nimt,  und  die  erste  der  Lysistrate. 
nor  in  den  wespen,  dem  frieden  und  der  Lysistrate  finden  siisb  aolcbe 
soenen  im  spfitem  verlaufe  des  Stückes,  das  rnetnim  deraelben  ist 
vorwiegend  das  trochäische;  doob  koaunt  in  den  cittem  nnd  der 
Lysistrate  auch  das  iambiscbe,  in  den  wespen  das  am^^Sstiaebe  nnd 
in  der  Lysistrate  ein  besonderes  trochttisch-pllonisobes  vor.  die  ubl 
der  aa^mmetrischen  tetrameterscenen  ist  etwa  doppelt  so  grosz  als 
die  der  symmetrisehen,  letztere  verteilen  sich  alle  auf  die  secbs  ersten 
stficke  mit  ausnähme  der  wölken  und  auf  die  Lysistrate. 

Ich  habe  im  vorhergebenden  die  beispiele  von  responsion  bei 
Aristophanes,  so  weit  sie  mir  bekannt  sind,  vollständig  angeführt, 
freilich  ist  hiermit  der  gegenständ  wissenschaftlich  nicht  erschöpft: 
denn  ganz  abgesehen  von  einer  erkenntnis  der  tiefem  gründe ,  wo- 
durch die  respon'^ion  bedingt  ist,  müste  dicFclbo  im  zusammenhange 
mit  der  composition  der  stücke  überhaupt  betrachtet  wcrdt;n.  da 
hier  aber  eine  betrachtung,  die  sich  notwendisr  auf  die  ganze  eom- 
position  ausdehnen  müst«,  zu  weit  füliroii  würde,  so  schliesze  ich 
vorl?iufig  hier  ub  mit  der  hoffnune  in  einer  dunkeln  firage  wenigstois 
einigormaszen  Ucht  vcrbreiti  1  zu  haben« 


47- 

ZUE  ZW£IT£N  SATI&£  D£fi  P£ESIUS. 


Der  in  diesen  jahrbücbeni  (186Ü  s.  769  flf.)  mitgeteilte  aufsatz 
von  G.  Richter  Über  ^eurvthmie  bei  Seneca'  erinnerte  mich  an  eine 
beobachtimg,  die  sich  mix  vor  einiger  zeit  bei  der  lectüre  des  Per- 
sius  aufdrängte,  auch  hier  glaubte  ich  eine  spur  von  eurythmj- 
echer  composition  zu  bemerken,  indem  ich  sah,  dasz  in  der  zweiten 
Satire  auf  fünf  verse  einleitung  eine  abhandlung  folgt,  die  ans  rwei 
hauptteilen  besteht,  von  denen  jeder  eine  gleiche  anzabl  von  hexa- 
metem  umfaszt,  nemlich  35.  ich  bin  weit  davon  entfernt  diese 
glüichheit  der  beiden  hauptteile  jener  satire  für  eine  vom  dichter 
beabsichtigte  zu  halten ,  oder  wenigstens  nicht  willens ,  von  ihr  aus- 
gehend auch  dem  Persius  im  allgemeinen  ein  streben  nach  euiyth- 
Uiischer  composition  unterzulegen;  indessen  glaube  ich,  dasz  eine 
mitteilung  Jener  beobachtong  vielleicht  diesem  oder  jenem  interessant 
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«ein  mOchte,  und  teile  sie  um  so  lieber  mit,  da  ich  dadurch  zugkii  h 
^legenheit  eriialte  meine  von  den  bisherigen  erklärungen  dieaer 
«atire  etwas  abweichende  aoBicbt  über  die  disposition  derselben 
Yomüegeii. 

ZanlebBt  md  nach  meiner  ansieht  rai  dem  übrigen  gedieht 
loasatreiineB  1 — 5.  diese  In  nasem  Uberlieftotimg  als  einleitung 
-dienenden  yene  halte  ich  für  eine  spfttere  sathat  des  diehten*  toh 
ümeii  haben  t.  1 ,  2  und  die  erste  htifte  Ton  3  keinerlei  bedehnng 
m  dem  eigentlichen  gegenstände  der  satire :  denn  diejenige  bodehiingy 
in  welche  sie  mittdbi  der  aweiten  hllfte  Tcn  v.  3 ,  sowie  t.  4  and  6 
w  demselben  gesetst  werden»  eisdieint  doiehinis  ftosserüch  oad 
macht  den  eindradc  des  gesuchten,  nehmen  wir  aber  an»  dass  die 
genannten  verse  dem  gedichte  oisprüngUoh  gefehlt  haben,  so  haben 
wir  in  diesem  ein  wol  sosammenhl^endes  and  gut  disponiertes 
ganxe. 

Dasselbe  handelt  youl  den  irrtllmem  der  menschen  in  besiehang 
anf  das  gebet,  -and  xwar  sowol  was  den  inhalt  dar  gebete  als  audi 
was  die  form  derselben  (opfer,  gelttbde)  betrifft  der  einteilangs* 
grand  aber,  nach  dem  dasselbe  angelegt  scheint,  ist  derselbe,  den 
aach  der  gleichzeitige  and  ebenfalls  den  lehren  der  stoa  ergebene 
Philosoph  Seneca  s^nem  dialog  de  vUa  beaia  su  gronde  gelegt  hat. 
dort  heisst  es  1, 1 :  proponendum  est  Uaque  primum ,  quid  sü  quod 
appeUmms.  tunc  circumspiciendum,  qua  contenderc  illo  celerrime  pos- 
simu8*  and  hier  finden  wir  dem  entsprechend  ebenfalls  zwei  haapt- 
teile ,  von  denen  der  erste  (v.  6 — 40)  den  inhalt  der  gebete  behan- 
delt, während  der  zweite  (v.  41 — 75)  sich  mit  den  opfern  und  ge- 
lübden  beschäftigt,  durch  welche  die  thorheit  der  menschen  das 
gehör  der  götter  zu  erkaufen  strebe. 

Bisher  rechnete  man,  so  Tiel  mir  bekannt  ist,  t.  41 — 61  noch 
za  dem  ersten  teile,  indem  man  sich  durch  die  verse  posms  cpem 
nervis  corpusgue  fidde  senectae  (41)  und  rem  struere  exoptas  caeao 
hove  Marcufiumgue  \  arcessis  fibra:  da  fortunare  Penates,  |  da  ppnf9 
^  greffibm  fetum  (44  ff.)  zu  der  ansiebt  verleiten  liesz,  als  handle 
auch  dieser  abschnitt  noch  Me  matcria  votorum'.  freilich  fühlte 
schon  Casaubonus,  dasz  darin  der  folgende  hauptteil  vorbereitet 
^verde;  aber  zu  der  klaren  einsieht,  dasz  in  ihm  der  nachdruck  auf 
die  Worte  sed  yramlcs  pafinac  usw.  und  quo,  pcssime ,  jmcfo  n-;w.  zu 
legen  sei,  ist  er  nicht  L^ekfinnuen.  allerdings  würde  ein  orthodoxer 
Stoiker  auch  gesumlheit  und  reiohtum  als  unwesentlich  ftlr  ein 
glückliches  leben  angesehen  und  deshalb,  wenn  er  hStte  coui^equent 
»ein  wollen,  auch  als  unwürdig  aus  seinen  gebeten  ausgeschlossen 
haben,  aber  »o  consequent  ist  Persius  nicht  und  gibt  ja  selbst  in 
den  Worten  ^.s^;  agc  (42)  deutlich  genug  zu  erkennen,  dat^z  er  gegen 
•e'm  gübet  uin  gesundheit  und  dergleichen  an  sich  nichts  einzuwemlen 
habe,  wol  aber  geiselt  er  die  thorheit  derer  die,  während  sie  um 
gesundheit  flehen,  beim  opferschmause  selbst  ^ich  den  magen  ver- 
derben, oder  die,  am  reicbtum  za  erwerben,  ihre  gesamte  habe  bis 
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auf  den  letzten  heller  den  göttern  zum  opfer  bringen,  und  daftgo* 
hdrt  meiner  ansieht  nach  entschiedeu  zum  zweiten  teile. 

Danach  hätten  also  wir  in  der  vorliegenden  salire  wirklich 
zwei  gleich  prrnsze  hauptteile  zu  unterscheiden,  wie  diese  nun  in 
sich  zu  zergliedern  seien,  darüber  kann  wol  kaum  ein  zweifei  ob- 
walten, es  göhüren  eben  zusammen  v.  6 — 30,  dann  v.  31—40» 
innerhalb  des  zweiten  teils  aber  v.  41 — 51 ,  dann  v.  52 — 75. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  darzulegen,  in  welcher  weise 
wir  uns  v.  1 — 5  entstanden  denken,  ich  meine  so:  Pereius  wollte, 
der  sitte  seiner  zeit  folgend,  seinem  freunde  Macrinus  bei  gelegen- 
heit  seines  geburtstages  durch  dedication  einer  schrift  eine  aufmerk- 
samkeit  erwei&en;  er  wühlte  dazu  unsere  vielleicht  kurz  vorher 
vollendete  satire,  die  er  gedichtet  hatte,  ohne  dabei  in  irgend  einer 
art  an  Macrinns  zu  denken,  behuis  der  übereendung  aber  dichtete 
er,  gleichsam  als  begleitschreiben,  ein  gedieht  von  fünf  hexametem» 
in  dessen  erster  hiilfte  er  dem  freunde  seinen  glückwunscb  zum  ^e- 
burt>t;ige  darl)rin,(rt, ,  und  dann,  indem  er  zugleich  den  verdaclit  von 
Sich  ablenkt,  als  bei  die  satire  auf  Macnnus  selbst  gemünzt,  in  den 
Worten  at  bona  pars  p^rocerum  tacUa  Ubabit  acerra  (5)  die  bereck* 
tigung  derselben  nachzuweisen  bemüht  ist. 

Nauhbubo.  B.  Qropius. 


48. 

ZU  CICEBO  AB  FAM.  XVI  21,  2. 


M.  Cieero,  der  sobn  des  cedners,  8oiif«ibt  dort  an  Tiro  «nftar 
anderm  folgendes:  tantum  mihi  äohnm  enimakim^te  aMmmt 
^mOa  adoHs  meae,  non  soUm  ammus  a  fycU$,  ied  onm  quoqife 
a  cottmemoroHam  MarrmiU,  curna  U  9o06eMim8  et  Mms  pmti- 
^^pem  /mase  nokm  esgsikmflumgue  tti  nwAtj  «00  id  mkmm,  mm  mm 
arnma  mea  eauta  veBsa  mM  suceessa,  hm  €tkm  im:  soemm  emim 
Umeanmctmmodonmaemperaaei^  mit  recht  hat  man  Iner  an 
dem  wimderHchen  SHCcesM  anatosa  genommen,  jedodi  daa  dem  ainne 
nadi  eiaaig  natOrliehe  und  passende  sueceasiB»  hat  man  mit  liAr 
tiger  ttberl^gung  aus  methodiechen  grOaden  nicht  gewagt  statt 
cessa  einznaetzen.  aber  den  schaden  heilt  weder  Oiälis  aueeetm  d,  L 
mtcce$9mi  noch  dajs  krSftigere  mittel  Lambins,  wdcher  —  worin 
Baiter  ihm  folgt  —  die  werte  mäd  auceesM  als  glosse  atrmofat.  ich 
denke,  es  ist  mit  &ndening  6ines  buchstaben  zu  schreiben  mcce^je» 
wdchee  von  den  abBcbxcibera  nicht  ▼erstanden  gau  natttrlich  an 
Qmnia  angeglichen  und  so  zu  iucoeesa  wurde,  wegen  der  form  ver- 
gleiche man  z.  b.  procme  =  processisae  bei  TurpiHus  (Nonius  213), 
4eee8ae  bei  Terentivs  (Aon^.  32)  und  namentlicfa  Cicero  ad  fam,  VII 
1,2  quos  ego  honoris  causa  de  aoaem  deeeeee  arbüraibar  (s.  F.  Neue 
lat.  fonnenlehre  II  419). 

BonpAT.  Lddwi0  Sobwabs. 
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AbISTOTBLBS   und  OAB  deutsche:  DRAHA  von  DR.  0  EBBA  BD 
ZiLLOENZ.     EINE  GEKRÖNTE  PEEI880HBIFT.    Wflrsburg,  186d. 

veriag  Ton  A.  Stuber.  Yll  u.  155  8.  gr.  8. 

(lehlaiB  Ton  ü.  93—124  und  M9«-881.} 

In  §  8  s.  50 — 58  handelt  der  vf.  von  den  arten  des  traue r- 
spiels.  hier  ist  besonders  auffallend  die  s.  52  yon  ibni  gegebene 
erklämng  der  Aristotelischen  worte  c.  18,  6  der  poetik  dXXuic  t€ 
Kai  dbc  vOv  cuKOcpavroöci  touc  iroiitrdc.  t^tovötujv  TÄp  kqO* 
Ekoctov  M^poc  droOüjv  irotnxuiv  iKacrov  xtfi  ibi4>  dtctOip  ö£ioOci 
tdv  Iva  OnEpßdXXetv.  während  nemlich  dis  sbreben  menmr  dinier 
Ib  dar  wem  «och  immer  noeh  etwas  den  werken  der  ftlterenmeister 
Btohi  eIIbii  Bdkx  BidütohottdiE  xn  itnidn  vx  WagEB,  dsK  toB  inuBor 
EST  E«f  eiBBilnE,  eben  die  dinkfauEte  gsttungen  der  trBpMlm 
poeaie  üiieb  fleisz  TerwEBdeB,  yob  AriBtotäeei  wie  die  vamitlflUMr 
TwlMfgelifiBdeA  wmrte  Mittel«!  o0v  (htwm  b€t  iretpficOat 
{X€iv,  €i  hi  n^,  xd  M^mcra  xcd  nXelcro  auf  das  deatfidblE  ieig<Nu 
•Bitehieden  geUlligt  wird,  ÜEft  «r  eibeb  tadfil  ^Enehenhflrtiger  imeb* 
ahmEr,  diE  dEB  TErssdi  v^gta  iB  eiaer  etBtigen  gattung  sieh  ans- 
iBEMEhBEB  iiBd  ihre  vorbydiEr  sa  ttberlaraftiL*  ebb  dsm  texte  henniflr 
iadsai  er  com  sahijEelE  des  cuxttqpovtoOo  ebEB  Jebe  neoereu  dichtEr» 
mm  objEfite  diE  BlteraB  tob  ümot  BaohgEEhmtEn  niEidit  nad  ans  dam 
cuKoqmvToGciY  web  am  beataa  But  'oUEEBiErEB*  sa  EbErsetMa  ist 
EBd,  wie  wir  banita  obam  aalMii,  eibe  EbfertigBBg  boefaBlaiger  kxiti- 
kar  dsr  BEoiEit  anthüty  wuBdartiairar  weise  eia  'dss  gute  der  andara. 

dam  ikrigEB  iraehEB  md  es  becIi  bssaar  machflii  woUaa*  fllr  jeaa 
diohter  liEnnsdiEehaatt.'*^ 

In  der  sweitEB  mbtEiliiBg  UBseves  bttehleinst  die  von  der 
'form  des  trEBarspiels'  haildäi,tBtzaEnt§  9  *die  denkungs- 
art,  bindung  nnd  IttsuBg'ftberBaliriEbEB.  hier  soll  die 'denkungs« 
avt',  wofttr  aneh  *geeinnnng*  imd  'gesinrnrngsarl'  gesetzt  wird,  das 
sein,  was  AristotalEB  bidvoia  nennt;  abflr  wie  weaig  die  dentachMi 
werte  hier  dem  sinne  das  griechiaehaB ,  wie  ihn  der  allgemeliiE 
sprachgebranch  Bicht  Bor,  sondern  auch  ausdrückliche  erkläningeB 
daa  begriffiB  in  der  poetik  selbst  (c.  6,  22—96  und  19,  3)  feetsteUsB, 
EBtspricht  EBd  wie  diE  begriffe  der  ffit\  und  der  btdvoia  daan  Je 
auch  fast  ganz  zusammenfalle  würden,  ist  leicht  einzusehen,  am 
besten  möchte  wol  das  deutsche  'gedankeabildung'  das  aasdrOokea, 
WES  der  griechische  denker  damit  bezeichnen  wollte. 

Doch  ioh  übergebe,  um  die  beortoilende  anzeige  eines  weder 
sehr  nm&ngreichen  noch  an  nenea  ergebnissea  der  forschung  be- 
sonders ergibigen  baehes  nicht  ttbET  gebühr  saischwElka  zu  lassen, 
das  in  §  10  Uber  die  spräche,  §  11  über  moaolog  oad  dialog. 


1E7)  vgl.  Soaemihl  jahrb«  1EE7  s.  E4A. 
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%  12  Tom  chore,  §  IS  yon  der  scenerie,  §  14  yo&  mnsik  und 
tanzknnst  gesagte,  nur  in  dem  monstrSBen  'Alschylns*  a.  65 
beispiel  der  wfllkflr,  die  der  vf.  in  adcheii  dingen  nur  au  liiufig 
walten  Itat,  herroiliebend^i  und  wende  udäk  nur  nock  einer 
kunen  beqirechnng  einiger  poncte  in  der  dritten  *  Wirkung 
der  tragödie*  llberadiziebenen  abteilnng  au. 

ffier  eiklirt  sich  hr.  Z.  b.  85  gegen  Lesainga  *anaickt^  von  der 
tragisehen  farokt,  *dasz  der  inaobauer  diese  furebt  ftr  «ck 
babm  solle,  da  ihn  ein  ftknückea  acldokBal  trelfinL  kUnne  und  ikm 
von  der  dichtimg  gezeigt  werden  solle,  dasz  er  dieses  zu  fürchten 
habe',  und  fUr  Pli.  J.  Geyer  in  den  ^Studien  Über  tragiaebe  knnst. 
I:  die  Aiiatotelische  katharaia'  (Leipzig  1860),  iu dem  er  sagt:  ^rieh- 
tiger  ist  die  ansieht  Geyers,  dasz  sich  die  furcht  des  soaehanera  auf 
daa  mögliche  schickaal  dea  bdden  benehe  und  aus  der  teilnalmie 
benroigehe,  welche  man  an  dem  bereita  UebgewwuMinen  beldm 
nehme.' 

Indee  teilt  er  dieae  doch  nur  insofern,  als  ehen  auch  er  toi 
einer  farokt  Ittr  uns  aelbat,  weldie  die  tragOdie  nach  Ar.  erseoge^ 

nichts  wissen  will;  keineswegs  aber  stimmt  er  auok  deriqpeeiellai 
ttoadeatung  dieser  furcht  bei  ihm  ala  *einer  furcht  vor  dem  was  in 
der  tragödie  geschehen  würde,  wenn  das  nicht  geschähe,  was  ge- 
schieht' bei,  nach  welcher  also  ^unsere  furcht,  die  wir  fttr  den  beiden 
der  tragödie  gehegt ,  sich  zuletzt  durch  den  ausgang  des  atückea  ala 
durchaus  eitel  und  unbegründet  darstellen  würde'. 

Mit  diesem  urteil  des  vf.  nun  über  diese  so  ganz  neue  und  ab- 
sonderliche auffassung  der  tragischen  furcht  kann  auch  ich  mich 
iiatürliuli  nur  vollkommen  einverstanden  erklären;  der  art  und  weise 
jedoch,  wie  er  bei  dessen  Widerlegung  zu  werke  geht,  kann  ich  nicht 
gleichen  beifall  schenken. 

Denn  vor  allem  hätte  er  doch  dns  mangelhafte  und  hinfällijre 
der  philologischen  begründnng,  die  Geyer  seiner  erklarung  zu  geben 
versurht,  nachweisen  sollen,  da,  wäre  diese  probehaitig,  diese  so 
aus[j;ed(  utet^  tragische  furclit  jedenfalls  doch  immer  als  ein  theorem 
des  groszen  Aristoteles,  dessen  ansichten  über  das  drama  er  el'cji 
hier  darzulegen  untern üniiuen  hat,  von  uns  hinirenommen  werden 
mü-te.  nun  ergibt  sich  aber  das  ganz  unzulässige  der  Geyerschen 
erklarung  jener  stelle  in  Ar.  rhetorik  (a.  o.  s.  33  f.)  ^ctuj  bi\  (\toc 
KCnx]  TIC  ^TTi  (paivoMe'vLu  kokiu  (p9apTiKiIi  koi  Xutttiplu  tou  avaHiou 
TUTXöveiv,  ö  Kotv  auTÖc  rrpocöoK/icciev  av  TTaötw  r\  lOuv  auioö  iiva, 
nach  welcher  der  auTÖc  eben  jener  dvd£iOC  sein  und  Ttadeiv  'schmens- 
lich  empiinden*  bedeuten  soll  ('wovon  er  selbst  auch,  nemlich  der 
unschuldige,  der  den  das  übel  getroflTen  hat,  wol  erwartet,  dasz  er 
es  schmerzlich  empfinden  wür<le  oder  einer  der  seinigen'),  auf  das 
klarste  schon  aus  den  dort  unmittelbar  auf  jene  folgenden  Worten 

168)  die  fehlerliaftc  iih crselzung"  des  oük  T]6r|  Kai  TTOiiTn^v  irpocaTO- 
peuT^ov  o  1  §  12  mit  ^k  innte  nicht  einmal  ein  dichter  genaoiU  wer- 
deu'  hat  auch  bereits  ^iuAemihl  a.  o.  gerügt. 
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ifjXov  'fcMJ-  ÖTi  ctvaYKn  TÖv  iifcXXovxa  eXcncetv  uirdpxeiv 
TOIOUTOV,  oiov  oirjcccBai  iraSeiv  äv  xi  kukov,  welche  die  beziehung 
des  auTÖC  auf  den  dXeujv,  den  bemitleidenden,  nicht  den  bemit- 
leideten,  doch  wol  auszer  zweifei  setzen,  da  als  grund  dafür,  dusz 
das  mitleid  zu  erwecken  fUhige  übel  ein  solches  sein  mtihbu ,  ö  k^v 
a\)TÖc  irpoc6oicrjc6i€  iradeTv,  in  ümen  eben  die  notwendigkeit,  da^z 
der,  welcher  miUeid  empfinden  soll,  ein  mensch  der  art  sei,  der  wol 
aiieh  em  aolohes  oder  dem  ähnliches  unglttck  lllr  sich  selbst  be- 
ftttohten  ktbuie,  angegeben  wird;  wie  doiin  dodi  das  unstatthafte 
der  llhertragung  dm  mO£tv  mit  ^sehmanlioh  empfinden'  dem,  dem 
es  nicht  von  Tom  herein  einlenefatete,  wenigttena  der  hier  and  in 
dem  nttohftfolgeaden  durchweg  von  dem  werte  gemachte  gehnmchf 
der  an  «in  ^sehmendick  empfinden'  gar  nioht  denken  Uhntt  <^gcB 
miute."*)  wohei  das  wondttliohe  gar  nicht  erst  beeondem  geltend 
gemacht  zu  wecdeahcanoht,  daes  hienmoh  Ar«  das  mitleid  scUeoht- 
hm,  mdit  etwa  nmr  eine  besondere  art  desselben,  das  dmreh  tragi- 
sche Torstellangen  in  nna  za  erweckende,  fttr  ein  gefühl  der  nn- 
lost  erUftren  wiide»  das  bloss  ent  zu  beftbrabtende  fibel,  und  noch 
dssa,  dem  weiter  in  die  werte  von  Gejer  hineingetragenen  naoli, 
nidit  einmal  eolehe  die  wirklich  in  der  soknnft  andere  trefien  sollen, 
sondern  bloss  eingebildete,  die  in  der  tfaat  nie  ontrefiiBn,  in  ans  sa 
erregen  Termöohten. 

Indes  ist  mit  der  widerl^gong  Geyers  nnd  seiner  wonderliehen 
anslegnng  jener  stdle  der  riietcnik  freilich  doch  noch  nicht  tber- 
hanpt  die  mfligllchkeit  abgeschnittent  dass  jene  tragische  ioreht  doch 
TiiUeicbt  Lesiing  falsch  als  *die  furcht  fttr  ims  selbst*  aii^ps&sii 
haben  konnte  mid  in  der  that  nelmehr  jene  nnruhige  spammng,  in 
die  uns  das  einem  andern  erst  bevorst^ende  Übel  um  dieses  selbst 
willen  versetzt,  also  die  furcht  fOr  den  tragischen  beiden,  damit 
gemeint  sei;  ond  da  aoch  in  neuerer  seit  nicht  nur  gelegentlich 
hie  und  da  ohne  ausdrückliche  bezugnahme  auf  jene  andere  durch 
eine  so  grosze  autoritftt  vertretene  auff&ssung  derselben  eine  solche 
ansieht  über  jene  fhrcht  aufgestellt  worden  ist  ,  sondern  neuer- 
dings auch  in  einer  manches  beachtenswerthe  enthaltenden  abband- 
lung  'über  Aristoteles  und  den  sweck  der  kunst'  von  Liepert  (Passen 
1862)  geradezu  eine  Widerlegung  jener  Lessingschen  auffassungTsr- 
sudit  worden  ist,  die  anch  Snsemihl'^')  einsogestehen  bewegen 
konnte,  dasz  die  bisher  ancih  von  ihm  geteilte  meinung  Lessings, 
als  hfttte  Ar.  schlechthin  nur  eine  foreht  für  uns  selbst  oder  einen 
der  unseren  anerkannt,  unhaltbar  sei:  so  scheint  es  nicht  unange* 
messen  diesem  gegenstände  —  wenn  anch  die  vagen  und  flüchtigen 


169)  Vf»l.  SüiscmiM  in  diesen  jahrb.  186"2  s.  3%,  wo  auch  noeli  die 
Übersetzung  dts  TTpocöOKqceiev  dv  und  die  dea  övdHioc  mit 'iinHchuidig* 
mit  recht  gerügt  wird,  wie  auch  Ueo  receuseuteu  der  Qeyerächeu  »chritt 
in  Zaraekes  litt.  cMitralblaU  1861  ar.  6  ap.  61.  170)  s.  b.  bei  E.  Pal- 
leske:  SdiiUen  leben  and  werke  bd.  II  s.  197.  171)  s.  die  vorrede 
«1  seiner  übersetsang  der  ArisloteUtohen  poetik  s.  iU« 
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andentongen,  ia  donot  kr.  Z.  g^en  dae  aokke  'tok  dar  HiAfam^j^ 
ite  knrtrak  Mmm  aialii  n  bwfldknchtigende'  Mit  ibt 
•dnaen  ftr  ndi  mUmI  liib  «i«|iricht,  gerade  kdae  twomdaro  nf* 
ftcdflnni^  daran  nch  MUydtni'^  UarMMfeidneknasbaipiMfaB^^ 
sa  tail  waidoi  m  liaawi. 

ZimMwt  kau  die  te^jache  lozdit  ala  cme  Indifc  Ar  and«^ 
unnlich  für  daa  haidea  dea  atOdD,  ftr  doi  wir  aadi  Licpot  Übek- 
tea  aoHaa»  *ao  laaffe  »^kfe  die  kufinaffi^  die  aec^e  eiae  ftr^ 
üm  gttaaüge  wendaag  aeiaani,  w«g&lle^,  adiea  dadmlb  aiddge- 
liuKt  wacdoit  findbi  bei  Ar.  beasita  aiit  ia  du  laiflaid 

aatiialtni  iat>  md  imnr  £uBi  ar  ao  dsa  ba^nff  daa  mitiriidit  aifht 
aar  in  aaiaer  skatozik  aaf,  wo  II  8  tob  eiaam  fiMor  Inte  oteoi^ 
toO  bcivoO  die  vade  iat,  n  6  ipo^ipd  gaaaanft  werdaa  dca 
Mpunr  T>Tv6fi€va    fiiXXovTa  IXeiiv6  Icnv,  aad  wdtaMi  m 
e.  S     iti4w**  als  inittfil  ppOaaaraa  aa  anaaflkni  alleBy  wea 

die  leiden  angiflnklicfagr  aadena  «aantUlber  vor  w^gm  fUirl,  «iae 
kfigparfaaltnag^  eiae  bekleidung,  eia  aaflam*  aad  gebalirdHupial 
(ÖRÖKlHac),  wie  sie  eben  fttr  leidande  paaaea,  angogebea  wird  —  ca 
Ten  dem  tinglüek,  das  durch  solche  mittd  miÜeid  n  erweafcaa  anobt» 
ia  gleicber  weiee  ausdracklich  heiszt,  dasz  es  so  eb€neo  gut  ibc  fi^- 
bov  —  und  nnr  ala  ein  aokhes,  ein  für  die  n&chste  zuknafl  aa  be- 
ftircbtendes  erscheint  es  ja  anck  in  der  tragödie  der  alten  vor  ein- 
tretott  der  kataatrophe  des  dramaa  dandiw^'")  —  wie  die  t^ovoc 
ans  Yor  angea  geateUt  werden  könne ;  nein,  aadi  in  der  poetik  selbst 
wird  ganz  in  derselben  weise  das  fi^Xeiv  troieiv  n  beivdv  fi  oiirrpov 
ala  etwaa  nicht  minder  denn  daa  noiclv  aelbst  miüeid  zu  erregen  fk^ 
gea  (dX€€ivdv)  gefaszt,  iadem  ea  Ton  deai  fiiJle,  wo  feinde  eiaaadir 
Muteten,  heiazt  daea  hier  weder  daa  noiffv  aoob  daa  liiQikm  «Oi€b 
Biüleid  ia  uns  zu  erwecken  fittiig  sei. 

Aber  auch  aa  aad  &a  aick  aoboa  mnaz  es  als  eine  kOcbai  ge- 
wagte annähme  erscheinen ,  dasz  Ar.  in  der  poetik  seinen  lean  ao 
ohJM  wetteies  bei  der  furcht,  die  neben  dem  mitleid  die  tragSdie 
erregen  solle,  an  die  furcht  fOr  d^  beiden  der  tragödie  zu  denk» 
zugemutet  beben  aoUe,  da«  wena  aacb  von  (poßcicdoi  a€pi  oder 


172)  von  Licpert  n.  q.  s.  16  ist  allerdings  auch  diese  beziehung:  des 
mltleidä  aut  zukunitige  leiden  aicbigHuz  Ubereebeo  worden;  aber  weim 
die  ftireht  sieh  naeb  Unn,  obwol  ebenfaUt  auch  auf  andere  moh  be* 
siehesdi  doch  noch  dadurch  von  dem  nitleld  unterscheiden  soll,  data 
dipf?  rnr  auf  die  zukuuft,  iosot'ern  das  anglück  ils  unabwendbar  be- 
vorstehend  betrachtet  werde,  die  furcht  auf  ein  uuglück  ,  das  mau  ab- 
suwendeo  noch  hoiluuug  habe,  sich  beziehen  solle:  6u  ist  hiergegen  su 
erinneni,  data  ton  einem  too  Tom  herein  all  dorehana  unabwendbar 
erscheinenden  sukünfttgen  anglück  überhaapt  nor  in  den  seltensten 
fällen  die  rede  soin  kann,  die  «chwerlich  eine  solche  beßondere  berück- 
siobtigung  bei  Ar.  getunden  haben  würden,  ferner  aber  auch  ausdrück- 
Uoh  ebeaao  wie  der  €Xeoc  mit  dem  anglück  anderer  aneb  die  forebt 
in  dem  von  Ihr  faaiMtelnden  eapilel  der  rhetoiik  nur  aaf  die  bang«  und 
unrulivolle  erwnrtunp  derselben  «rt  vun  leiden  und  Übeln,  S  ^fi  itdppntp 
dXXä  cüvctTuc  <|Kiiv€Tfiu,  ÜJCTC  i&^AXiiv,  von  ihm  beichrünkt  wird. 


Digiti^uG  Uy  Google 


£d.  Müller:  anz.  v,  G.  Zülgeaz  Aristoteles  u.  das  deutsche  drama.  397 

xmip  Tl'VOC  hie  und  da  die  rede  ist,  doch  von  einem  qpoßoc  für 
andere  in  der  ganzen  graciLat  kaum  irgend  eine  sichere  üpur  sich 
findet  und  namentlich  Ar.  selbst  nirgends ,  weder  in  seiner  mit 
der  poetik  in  so  besondere  engem  zusammenhange  stehenden  rhetorik 
noch  III  bemer  clhik  und  politik  (Vli  7,  6  Stahr) ,  von  den  woHen 
cpoßoc,  (poß€Tc0Ol,  cpoßepov  und  qpoßr|TiKÖC  irgendwo  einen  solchen 
gebrauch  macht,  der  un^  dabei  an  die  furcht  für  andere  uiia  nicht 
unmittelbar  nahe  stehende  und  so,  als  glieder  unserer  familie, 
gleichsam  mit  zu  unserem  selbst  gehörende '^^)  zu  denken  veran- 
lassen könnte ,  durch  begriffisbestimmungen  aber  wie  die  eben  b^ 
reits  erwähnte  der  qpoßepd  in  der  rhetorik  II  5,  als  öca  dqp '  ^T^piuv 
TtTVÖ)Li€va  f\  ^XXovra  ^Xcetvd  icrWy  jede  beziehung  des  begriies 
ionl  die  sorge  am  tadere  uns  fremde  geradezu  auf  das  entschiedenste 
aoiMliliMAl 

Boeh  «ndi  Mer  bekimdet  idum  eise  atolle  in  der  poeitikeelbiti 
e»  14  §  4 ,  msk  weldier  dardi  die  tfitiic  die  ti  agödie  aidbt  cnf  dee 
tcpttiMcCy  flOAdMB  auf  das  q>oßep6v  luBzawnrkeiL  haben  aoBL, 
dentlieli  genug  daeeelbe»  nenilieh  cUe  «af&Msniig  des  qnSßoc  als 
ftireht  für  uns  selbst:  denn  wo  beseite  ein  so  Bcbwaerrollee  Schau- 
spiel sieh  tms  darbietet  wie  bei  dem  die  aogen  ausveisaendeii 
Oedipiu,  dem  ueh  in  seia achwert  etflnenden  AhM«  dem  im  laidi- 
nam  seines  aotmM  in  dm  armen  haltenden  und.  den  der  gattin  tot 
sieh  erbliekenden  Exwn^  da  kann  Ton  blosMr  foreht  und  besorgnia 
flr  die  in  der  iEagOdie  uns  yoigefthrten  personen  offimbar  auoh 
nidit  mehr  die  rede  sein;  wol  aibeir  wird  gerade  ein  sdleher  «nbliek 
dsreh  die  maeht,  die  er  aaf  die  Snaseven  sinne  ausibt^  hei  den  nwi- 
•ten  mmuMkm  Totaugsweise  das  mitleftd  bis  zu  einem  grade  m  atei- 
.gam  sioh  fthig  erweiaenv  wo  uns  ein  sohaner  durduäaeli«  wie  «r 
.SMUii  snr  eine  Wirkung  der  nibe  nnniittelbar  uns  selbst  bedrohen- 
dar  gefahren  au  sein  pflegt* 

Aber  es  geriettie  ja  Ar«,  muMri  Liepert,  wem  die  tragische 
todit  bei  ihm  eme  tocht  Ar  andere,  fttr  den  beiden  des  dramas 
wKre,  in  einen  unauflösbaren  widersprach  mit  sich  sribst»  daapöhpa 
ipoPon^fACVOt  nach  ihm  ja  durchaus  kein  mitldd  mit  anderen  zu  em- 
pfinden fthig  sind  und  nun  doch  wieder  in  dem  dorch  tragische 
diehtnngan  in  uns  erregten  geAÜil  mitleid  und  foroht,  jene  egoiati* 
sehe  für  uns  selbst,  naeh  iten  sieh  zu  innigster  TOnchmeUung  an 
▼eranigett  haben  würd^. 

Ja,  wenn  jede  art  von  finraht  fikr  uns  selbst  das  mitleid  ana- 
adblieaaen  sollte,  daan  wQrde  man  ihm  allerdings  recht  geben  mfls- 


ITS)  der  ^Qmv  <pößoc  in  Platoas  geietsen  1  647^  ist  jedeufalls 

nicht,  wie  er  in  dem  thesaaras  von  Stepnanus  gefasst  wird  'metns  quo 

metaimus  ami^iis',  sondern  mit  H.  Müller  als  befürchtung  (übler  nach- 
rede) dea  freunden  gegenüber  auizut'aaseu.  174)  Nikom.  ethik  III  6,  5 
oöfti  bi\  €l  TIC  ößpiv  irepl  iratöac  Kalt^vatKa  q)oß€lTai,  &eiX6c  icnv. 
yg\.  in  der  definition  des  IXeoc  rhet.  U  8  die  warte  0  xdv  aÖTÖC  irpbC- 
<&oKf|ceiev  Av  noe^v  fi  t^v  oOtoO  tivcu 
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Mn;  *ber  eB  sind  ja  eben  nur  die  c<pdbpa  <poßotiM€VOi,  die  weldte 
gans  ausser  alle  äseung  gerathend  so  Yttllig  in  beaddag  genonliiieB. 
werden  doreh  eigenes  sie  oder  die  ibrigen  bedrohendes  nnglllek» 
dasz  fttr  andere  gedanken  imd  gefüble  in  ibiar  aeele  ttberiunpt  kein 
zanm  mebr  ttbrig  bleibt»  die  Ar.  —  mit  YoUem  rscht  —  fllr  naftliig 
erUirt  miÜeid  mit  anderen  zn  empfinden,  daaa  aber  in  jedem  ftUev 
wo  dae  bange  gefttbl  tma  durdisebanert,  daas  des  oft  mii  ao  forclit- 
barer  admelle  plOtaUdi  anf  den  menwdien  bereinbieehettden  nn- 
gltteka  rnttehte  anefa  nna  bald  ereilen  kINmtsn,  dasz  wir  in  der  that 
nicht  so  fem  sind  jedem  tmglll^  imd  leid,  wie  wir  YieUeieht  bisher 
in  stolzem,  durch  langdaoemdes  nngestOrtes  in  m&s  erzeugtem 
nnd  genSfartem  sieherheitsgeftllil  gewtthni  bäten,  wo  also  leid  und 
nn^ück  uns  nahe  zu  sein  scheint  (icXf|cfo>v  4poiV€Tai),  die  lebhafte 
Torstellung  eines  bevorstehenden  Unglücks  momentan  beängstigend 
nnd  beonruhigend  sicAi  nnserer  seele  bemAchtigt  (Tapaxn  q^av-- 
Tttciac  li^XXovTOC  mcoC),  ohne  dasz  dies  gmde  wirklieh  uns  ao 
nahe  zu  sein  braucht,  wie  ja  auch  schon  eine  recht  lebhaft  verg^pen- 
wirtigende  darstelhmg  Yon  leid  und  unglttck  nach  Ar.  die  wirkoaig, 
dasz  wir  es  ims  unmittelbar  nahe  ftlhlev,  henrarzubringen  vennag 
(^rn^c  t&p  TToioGci  (pa(v€c6at  rö  Kcncdv  rrpd  öp^druiv  TroinOvrcc 
ihet.  II  8)  —  dasz  in  jedem  solchen  fall  eine  so  heftige ,  fltr  aDas 
mitleid  uns  duxchans  unempfänglich  machende  furcht  über  nna  die 
herschaft  gewinnen  mttste,  wird  sich  nicht  beweisen  lassen. 

Und  auch  an  einem  ausdrücklichen  und ,  wenn  ich  mich  nicht 
sehr  irre,  sogar  in  bestimmter  beziehung  auf  tragische  darsteUangen 
ausgesprochenen'")  Zeugnisse  für  die  innige  Verbindung  zwischen 
mitleid  und  der  furcht  für  uns  selbst  fehlt  es  nicht  in  jener  von  der 
furcht  handelnden  stelle  der  Aristotelischen  rhetorik.  denn  wenn 
Ar.  hier  als  ein  mittel  ein  gefühl  der  furcht  in  solchen  zu  erwci  ken, 
für  die  e?:  besser  wäre  dasz  sie  solchen  gefühlen  ranm  gäben,  anführt, 
dasz  man  ilmen  leiden,  die  ihres  gleichen  erlitten  oder  erlitten  hät- 
ten, vor  äugen  steilen  müsse,  und  zwar  solche  die  sie  durch  men- 
schen und  zu  einer  zeit,  von  denen  und  zu  welcher  sie  es  nie  ge- 
L{hiid)t,  betroffen  hätten,  und  die  auch  selbst  von  der  art.  wSren, 
dasz  sie  ihnen  gar  nicht  ausgesetzt  zu  sein  gemeint  hätten :  so  wer- 
den solche  leiden  di  r  öpolOi  doch  offenbar  eben  Tniftel>  des  mitleidSy 
das  sie  in  ihnen  rege  inaclien  (rhet.  TT  8  Kai  touc  6)iOkouc  eXeoOci) 
zugleich  furcht  für  sich  selbst  in  ilmen  in  wecken.  dasz  er  aber  un- 
geachtet jenes  engen  zusaniiriHnhanges  zwischen  furcht  und  mitleid 
doch  bei  behandlung  der  Wirkungen  tragischer  Vorstellungen  jede 
von  beiden  gemütsbewegungen  stets  besonders  auffuhrt,  nicht  die 
furcht  als  notwendiges  Ingrediens  des  mitleides  ganz  wegiäszt,  auch 
das  erscheint  bei  imserer  auffassung  der  tragischen  furcht  —  bei 
der  andern,  wie  wir  sahen,  nicht  so  —  vollkommen  erklärbar. 

Denn  mimer  bleiben  doch  beide  ihrem  wesen  nach,  der  ei^en- 

176)  vgl.  meine  gesch.  der  kunsttbeorie  II  s.  64. 
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tOmUehen  richtm^  nach,  in  der  die  seele  sich  bei  iknen  bew^ft^ 
ganz  Tcoreehiedene  geAliile,  jene  ein  egoistisches^  dieses  an  sieh,  iuo- 
weit  ihm  eben  jene  sich  nicht  beimischt,  ein  s3rmpathetiBche8;  und 
du  wird  man  aueh  hm«  laepert  allerdings  nicht  umhin  können  zu- 
xogeben ,  dasz  Ar«  regnngen  des  mitleids  als  möglich  sich  aaob  ohne 
alle  bflunischoQg  toh  huckt  gedacht  hat :  denn  wie  sollte  man  nach 
jenen  so  klaren,  von  Leuiiig  aieht  beachteten  Worten  des  achten 
O^itels  der  rhetorik,  das2  man  nilleid  mit  anderen  auch  empfinde, 
^Tov  ixo  (Tic)  oÜTuic,  dicTC  dvofiVf)cdf)v<xi  TOtaOra  cuMßeßnKÖio  fi 
0^(4)  f|  Tt&v  aÖToO,  dies  noch  in  zweifei  zidien  können? 

In  betreff  der  berühmten  stelle  in  dem  13n  cap.  der  poetik  §  4 
ö  fctp  Trep\  t6v  dvd£i6v  ^cn  bucTuxoOvra,  ö  bk  ircpi  tov 
öfioiov,  ^X€oc  piky  7T€p\  TÖv  dvdHiov,  (pößoc  ircpl  t6v  öjioiov 
wird  man  danach  doch  wol  bei  der  alten  erklSmng  derselben  sich 
beruhigen  müssen  —  der  punct,  um  dm  es  sich  bei  dem  mitlei'd 
handelt,  ist  vornehmlich  das  unverdiente,  weil  über  seine  verscliul- 
dung  hinausgehende  des  leidens  des  nngltLckijchen ,  der  piinet,  um 
den  es  sich  bei  der  furcht  handelt,  die  moralische  ähniichkeit  des- 
selben mit  uns,  diisz  er  nicht  ein  verworfener  l^ösewicht  ist,  nicht 
so  greuel volle  thaten  von  ihm  verübt  worden  sind,  die  es  uns  im- 
möglich mach(  n  zu  fürchten,  dasz  ein  ähnliches  loos,  wie  es  ein  so 
ganz  entartetes  wesen  getroffen,  auch  uns,  die  wir  noch  menschlich 
denken  und  fühlen,  irren  und  fehlen,  einst  treten  könne. 

Auf  eine  ei^^entümliche  weise  versucht  femer  der  vf.  hier 
(s.  89  ff.)  zu  erklären,  weshalb  Ar.  der  tragödie  ein  bi'  eXeou  Kai 
(pößou  Trepaivtiv  t»iv  tüuv  toioOtluv  (nicht  toutu>v)  TiaÖTiMaTUJV 
KttOapciv  zuweise,  mit  xd  TOiauia  iraOrj^AaTa  nemlich,  sagt  er  s.  95^ 
würden  alle  die  empfindungen,  die  mit  mitleid  und  furcht  zu  der- 
selben art  gehörten,  bezeichnet,  'da  ö  toioOtoc  (s.  93)  durchaus  da 
gebraucht  werde,  wo  einzelne  dinge  einer  urt  genannt  worden  wären 
und  nun  auch  die  übrigen  in  dieselbe  art  hineingehörigen  mitbe- 
griffen werden  bullten';  nun  wäre  aber  die  unwdlige  aufregung,  die 
im  griechischen  mit  öpyr|  bezeichnet  werde,  eine  enipfindung  der 
art,  da  sie  mit  furcht  und  mit  leid  unter  den  gemeinschaftlichen  be- 
griff der  tragischen  wehmut  fiele;  dasz  aber  m  der  that  auch  eben 
diese  opY^i,  der  unwille  über  die  m  der  menschheit  herschende  ge- 
meine natur,  welcher  der  held  bei  seinem  edlen  streben  unterliege^ 
zu  den  nach  Ar.  durch  die  tragödie  herrorzurufenden  empfindungen 
gehöre,  bewiesen  auf  das  deutlichste  die  worte  des  19n  cap.  der 
poetik,  wo  von  der  btdvoia  gehandelt  und  §  4  als  p^pn  Tuhr  XOTd 


176)  a.  aach  noeh  A.  Döring  in  dem  unmittelbar  Tor  abschlase  dieser 
•rbeit  in  meine  bände  srelang^endeo,  die  traeisehe  katharsie  bei  Aristo» 
tele«  betreffenden  iilirc^berichte  des  philo^gns  XXVII  s.  702  f.,  wo 
auch  das  9Ößov  ^xav  der  tragischen  peripetie  nnch  poctik  11,  4  gegen 
die  forcbt  für  den  trafi'iscben  beiden,  für  den  wir  dann  ja  nicht  melir 
bkm  fiirefateo,  geltend  geniMfet  wird. 
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Tr)V  bidvoiav  tö  T6  dirobeiKviJvai  xai  lo  XuciVKal  tü  irdGr]  Tiapa- 
CK£udZ^£iv  oiov  eXeov  r\  <püßov  t\  optnv  a&mliatt  geinadit 
würden. 

Hier  ist  nun  allerdings  richtig,  dasz,  wenn  mit  TtaBiijLiaTa  la 
jener  definition  die  äff ecte  der  furcht  und  des  mitleids  selbst,  die 
abstraoten  begriffe  derselben,  bezeichnet  werden  sollten,  bei  den 
TOiaöra  Tra6ri^orra  Ar.  freilich  auch  noch  an  andere  affecte  als  jfne 
beiden  gedacht  haben  mflste ,  da  ^€OC  und  (poßoc  jedes  ron  \mdm 
«inen  besondem  aflbet,  keineswegg  aber  eim  bMoodere  «t  xad 
-clasae  von  affinsten,  wie  etwa,  die  ^wfUHügm*  mid  die  ^ectanbeBte* 
Jia^  ennr  in  neoeraa  Idnrbttdiem  der  psychologie  gaagbentt  ein- 
teflnng,  beteiehMB, 

Dan  aber  eben  6p^  bH  qpößoc  und  IXeoc  natir  «neu  ge> 
meiiiMbafüioh«  artbegriff  fidle,  ist  Ton  anf  Üne  weiee  d«]^ 
tiiaa  woidn:  mr  eben  ein  affeet  ist  ni  wie  jene,  und  Waat  dm  bonke 
Ar.  mit  äm  za  den  oben  aogefUurten  w^Mrtm  Ocov  i\  «pößov  l\ 
6frr^v  bbKQgttfllgtai  Nfld  Aco  toioOia  bmumb:  denn  wie  wmg  sieli 
mügstens  IXloc  und  6pt6  init  elaender  ^«rtragen  —  diaeer  mm 
weiehes  und  schmebendes  gefttbl,  jene  sn  den  midr)  Mpctac  ge- 
hörig —  wie  wenig  delnr  jenes  ^Mtü  in  nm  mMkaamm  Ter- 
mlSge,  wem  dieaae  nnaare  aeale  aigtUBaa  hat^  ist  ja  rm  ihm  aailait 
aefaon  in  aeiner  rbeiorik  (D  8)  not  den  einer  andern  dantimg  durah- 
ans  mifUiigen  Worten  otnc  iXco€m  dEov 
4v  ögfxH  Mppct  auf  das  Uarste  ansgeprochen  wordeiu  und  mit 
der  'tragiachen  webnmt',  in  weielier  dw  t£.  jenen  Ton  nns  Termiai- 
tw  aartbegxiff  für  drai  ao  ▼arachiedeeaft^e  geftUe  flii%efandai  an 
Iwben  m^ite,  wftrde  er  vor  dem  aahSrfrten  der  denker  atehier  wenig 
gnade  gaifondeti  iMban  wofna^  uMimti  eUtrfUrtnng-  mad  wabaint  nnd 
wiedenun  jene  adianer,  die  aehmi  bei  dim  hßnm  deaaan,  was  den 
inbalt  einer  echten  tngVdie  sa  bilden  geeignet  ist,  nach  Ar»  vna 
dnrofaneadn,  und  diea  wetobefe  ind  aarteate  der  gefttUe,  wie  paaet 
daa  zusammen? 

Und  würde  dam  nicht  aadi  Ar.,  wenn  er  wiridieb  der  öpxn 
gleich  neben  lAcCOC  nnd  <pößoc  ungeachtet  ibrer  imyertrSg^iaUDOKt 
mit  ihnen  einen  plata  nuber  den  tragischen,  dank  tragkobe  vor- 
atellnngen  an  enfed»ndin  gelAblen  hätte  einr&umen  wellen,  ao  daei 
ikre  earegung  und  reinigimg  ebanao  gut  wie  die  jener  naob  ihm  xnm 
hauptzwecke  der  tragödie  gehöron  aoUte,  mck  ebenso  gut,  wie  er 
rOoksiohtlioh  daa  <poß€p6v  und  ^€6tvdv  c.  13  und  14  ausdrttcklich 
nachweiat,  aof  weldie  weiae  und  durch  welche  kunstmitteL  sie 
beides  zu  eigen  an  maohen  im  atande  aei,  diea  anek  in  bes^^  «of  die 
6pr(i[  haben  thun  müssen? 

Und  wie?  durch  i\€OC  und  qxSßoc  a^len  nicht  allein  diese  s^bsi, 
sondern  zugleich  auch  ein  gana  heterogener  affect ,  die  6pTrt ,  in  der 
tragödie  geläutert  und  gereinigt  werden,  durch  welches  zaubers 
kraft  sollten  furcht  und  mitleid  auch  diesen  dämon  zu  zähmen  und 
zu  bändigen  in  stand  gesetzt  werden  kffnnea?  ein  edler  und  heiliger 
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zom,  mit  dam  wir  unsere  seele  erfällen  lassen  >  würde  vielleicht  auf 
die  nnlanteran  nnd  selbstisohen  regungen  d«r  art  in  ons  eine  solche 
«mwirknng  za  ttben  vermögen;  aber  das  miileid,  das  iiaeh  Ar.  in  < 
tnaerar  seele  ja  gar  nieht  erst  rtam  gewinnen  kaan,  wenn  giefnlile 
jener  art  gewalt  Uber  sie  haben,  ktmn  doeh  unm(^lioh  Ton  ihm 
zugleich  zn  den  zoxnstiUendea  oder  -reüügenden  mittein  geredmei 
worden  sein. 

Aber  im  19n  cap.  der  poetik  wird  ja  doch  ansdrttcUioh  der 
6ptr\  eine  stelle  neben  IXcoc  nnd  q>ößoc  eingerftomt,  und  sie  allein 
ist  es  dort,  db  nnter  den  nidr\  ausser  jenen  besonders  namhaft  ge- 
macht wird«  ja,  aber  ohne  alle  specielle  beaiehung  auf  die  tra^^üdie 
m  einer  gans  allgemein  gehaltenen  erUArung  des  bsgriffes  delr  btd^ 
voio  1ibeihaiq[>i^^  und  dass  hie  und  da  aneh  etwas  an  dpT^  an* 
streifendes,  geflQhle  des  Unwillens  und  der  entrttstung  Uber  firevel- 
thsten,  die  wir  gegen  den,  beiden  des  stOckes  yerttbt  sehen,  die 
tragOdie  in  uns  rege  machen  dürfe,  wttrde  allerdings  vielleicht  auch 
Ar.  nidit  gans  in  abrede  gestellt  haben,  obwol  ich  unter  den  uns 
erhaltenen  antiken  tragödien  keine  wflste,  die  einen  Unwillen,  wie 
den  welchen  nach  dem  vf.  die  tmgOdie  r^ge  machen  soll,  'Uber  die  in 
der  menschheit  herschende  gemeine  natar,  der  der  held  bei  seinem 
edlen  streben  unterli^'  in  uns  zn  erregen  irgendwo  nnd  -wie 
eich  bemtthte;  nur  dasz  zu  ihrem  hauptzT^ecke ,  der  von  ihm  ja  dodi 
nur  in  erregnng  der  gefühle  gesetzt  wird,  die  der  held  des  dramas 
selbst,  dessen  Schicksale  und  leiden,  in  uns  hervorrufen  soll,  auch 
die  der  6fpfi\  gehöre  und  dieser  überhaupt  ein  bedeutender  Spielraum 
unter  den  tragischen  gefUhlen  von  ihm  zugestanden  worden  sein 
solle ,  wird  hm.  Z.  unmöglich  eingeräumt  werden  können. 

Da  nun  aber  auch  Leasings  erklftrung  j^es  twv  toioutujv, 
nicht  TOUTUiv,  zur  beseiehnung  der  zu  reinigenden  Tra9i|^Ta"^), 
nach  welcher  damit  angedeutet  sein  soll,  dasz  unter  dem  mitleid 
hier  überhaupt  alle  philanthropisehen  empfindung«!  sowie  unter 
furcht  auch  die  imlust  über  ein  gegenwärtiges  woA  ein 'vergangenes 
übel  zu  verstehen  sei,  durchaus  unannehmbar  mdieint  —  denn 
nicht  zur  stärke  des  mitleids  anwachsende  philanthropische  empfin- 
düngen  fallen  Überhaupt  noch  gar  nicht  unter  den  begriff  der  stets 
das  ruhige  gleichmasz  in  der  seele  temporär  aufhebenden  7ra9n- 
ILiaia  ,  und  die  erregung  und  reinigung  blosz  solcher  schwachen 
und  ruhigen  gefühle  hnt  die  tragödie  sich  nach  Ar.  (poetik  13,  4)  ja 
überhaupt  gar  nicht  zui*  aufgäbe  zu  machen,  hei  sfnner  furcht  aber 
zugleich  an  die  unlust  über  gecrenwiirtige  und  ver*:,MngeTie  tlhel, 
kummer  und  (i;vn.m  zu  denken  konnte  uns  Ar.  unmöglich  zumuteu 
wollen  —  so  können  mit  den  TiadrmaTa  die  affecte  der  fureht  und 

^^^^ 

ni)  vgl.  hier  auch  Döring  a.  o.  8.  693.  178)  Schriften  bd.  36 

S.  181.  179)  8.  Benitz  AristoteUtche  Studien  Y  (Wien  1867)  8.  44  if. 
denn  daai  hS»r  Ar.  die  tradrmaTa  In  jenem  specifischen  sinae  aafgefesit 

wissen  will,  zeir^t  ja  doch  wol  eben  das,  dasz  als  solche  von  ihm  nur 
eben  ^ößoc  und  £Xeoc  namhaft  gemacht  werden,  aaf  das  deatliohste» 

JfthrbftclMr  für  dan,  philoU  1870  hfu  6.  27 
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des  nitleids  an  ai^,  ikam  abBtraoten  begiifie  nach«  natOrlioli  abm 
mxibi  gameiiit  Min,  sondern  nur  alle  die  oonereten>  in  des  aeelm 
dar  mduuier  wirklidi  sieh  Torfindendan  gaffihle  der  art,  die  na- 
M  aafiFttfanDig  tragiflehar  attteka  .mit  sich  ins  thaatar  luinge«,  m 
dies  ja  aneb  nach  der  aaneslan,  gründlichsten  nntemidiiiiig  Uber 
den  Aristotelischen  spraobgabrampk  in  betreff  dieaea  wortea  gaaa 
wol  zulässig  erscheint. 

Aber  was  haben  wir  uns  nun  unter  dieser  KdOapClC  aaUbst  sn 
denken,  ttber  die  mmentiKdi  aeit  der  in  dieaer  frage  epoche  maoheii* 
den  abhandlung  von  J.  Bernays*^')  wieder  so  fiel  gründliete  and 
seichtes,  tiefeindringendes  und  oberflächliches  bin  imd  her  geapro- 
oben  worden  ist?  wie  verhält  sich  der  vf*  za  den  Yeraobiadenen  anf* 
feaanngen  dieaea  zätlnalwortes,  dessen  verborgenem  sinne  anf  die 
apnr  in  kommen  philologen  und  llatbetiker  aller  art  aeit  Jahrhunder- 
ten ,  vornehmlich  aber  eben  in  dieaen  letzten  jähren  so  viel  mtlhe,. 
phwtasie  und  scharüsinn  mit  nMhr  oder  minder  glileklicbem  erfiolga 
anigewendet  haben? 

Im  wesentlichen  ist  es  Bemays,  dessen  forschungen  hier  den 
etwas  diffiisen,  bisweüen  auch  confusen  ansftthriingen  des  hrn.  Z. 
ttber  diese  von  Ar.  dem  trauerspiele  zugeschriebene  Wirkung  zum 
gründe  liegen,  denn  mit  ihm  sieht  er  in  ihr  101  128  und  1*28) 
'eine  p  rl  ei  ch  ternde  en  tl a Tin der  durch  das  pathos,  mitleid 
und  lurcht  zunächst  hers urgeruienen  emptindiinLren*,  und  in  dieser 
entladung  des  beklommenen,  dieser  mommtiinen  bescbwn  litigimg 
desselben  bestehe  auch  die  ganie  von  Ar.  ihr  )>t'i!Teme?<3riie  wirkuniTt 
eine  dauernde  bessernde  kraffc  etwa  derselben  beizulegen  liege  dem 
Philosophen  durchaus  fern  (s.  101), 

Eine  prtifung  dieses  abscbnittes  der  mir  zur  beurteilung  vor- 
liegenden Schrift  schlieszt  also  notwendig  zugleich  eine  kritische 
beleuchtung  der  Bernaysschen  ai'liündlung  in  Hieb,  und  um  so  weni- 
ger kann  ich  die  für  sich  mir  darbietende  gelegenheil  mich  über 
das  Verhältnis  meiner  aufiassung  des  begriffes  zu  der  seinigen  aus- 
zusprechen unbenutzt  lassen,  da  ja  auch  von  ihm  auf  meme  behand- 
lung  der  katharsisfrago  in  meiner  geschichtc  der  kiinsttheorie  aus- 
drücklich rücksicht  genommen  und  neben  anerkennenden  Suszemngea 
über  dieselbe  auch  was  ihm  in  ihr  nicht  genüge  hervorgehoben  wor- 
den ist. 

Eine  der  wissenschaftlichen  bedeutung  jener  abhandlung  -elbst 
wie  der  Wichtigkeit  der  in  ihr  erörterten  frage  an  sich  in  waiiiheit 
entsprechende  wüidjgung  derselben  mdes,  die  ja  auch  zugleich  alles 
andere  irgendwie  beachtenswerthe  in  der  reichen  katharsislitteratur 
der  letzten  jähre  in  ihren  bereich  zu  ziehen  haben  würde ,  wird  an 
dieser  stelle ,  in  dieser  ohneiÜes  scheu  zu  unverhältnismäsziger  Ifinge 


180)  8.  Bonitz  a.  o.  (öbcr  irdöoc  nnd  rrdOrifia  im  Anj^totelischtn 
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angewacbienüu  anzeipre  schwerlich  jeiniind  von  mir  erwarten  können; 
nur  auf  ein  paar  kmze  den  btandpunct,  welchen  ich  jetzt  noch  in 
dieser  stareitfrage  festhalten  zu  müsaen  glaube,  rechtfertigende  be- 
mefkungen  werde  ich  mich  hier  also  beschränken  mübsen  j  waö  ich 
auch  nach  alle  d^,  waa  zur  recbtfertigrmg  desselben  bereits  von 
anderen  neben  nodr  ihn  behauptenden  gelehrten,  wie  namentlich 
SosemUil,  bMgelmiclit  worden  ist,  um  so  weniger  zu  bedauern 

ZiinMMBt  nim  war,  meine  Uik,  durclians  kein  genUgenddr  grond 
TarhaBden  «n  äie  stelle  der  reinigung  hier  ems  aadem  tenn* 
nns,  sei  «•  nna  mit  BenMjs  entlikdug  oder  mit  IMdag  in  dem 
dbiigeiis  in  vielem  beiraobt  dankeniwerthei  eztikel  *über  £e  tnigi- 
ad»  Imtliaxsls  oad  ihre  neuesten  erklärer''")  ansscheidung  zu 
aeteeia,  da  der  begriff  K^do^Kic  deeh  jedenfiillB  nie  ei|i  mdmof 
wevdeit  hau  als  der  einer  haadlvag  ecler  eines  TOriUbrens ,  wodurch 
jemand  KoOopAc  d«  b.  rem  wird,  was  doeh  wete  dnnsb  das  wort 
*entladoiig\  das  nur  die  befreinng  yon  eiiNr  ttberfanydmig  beseiob- 
aet,  nodi  dnreb  'ausscbeidmiig'  an  sidi,  da  es  hier  eboa  daranf  an« 
kommt  was  anssmeheideii  ist,  ansgedrMt  wiyd,  wie  denn  aneb 
sdum  in  den  Flateniseben  deSaiüonen  die  Kddapac  sieht  ftx  eine 
dit^eptctc  schlechtweg,  sondern  eive  dudi^icu:  x^M^vuiv  dird  pel- 
ndvttiv  erklärt  wird  und  nach  Pktons  Sophisten  (326^  und  227^) 
der  Ki06ap^öc  in  bezug  auf  die  seeie  in  dem  Xmeiv  Tf|v  dperriv, . 
^xßdXXeiv  bk.  TO  cpXaCpov  oder  KOidac  d^pnipectc  bestehen  sollJ"^ 

In  betreff  der  KdOapcic  TTOdryMiTurv  also  In  der  Aristotelischen 
definition  der  tragödie  kann  in  wabiheit  nichts  anderes  fraglich  er> 
seheinen  als  ob  eine  reinigung  der  gefühle,  Ton  denen  dort  die 
rede  ist,  selbst  oder  eine  reinigung  des  menschen  yon  diesen  ge* 
fftblen  damit  beseiohnet  werden  soll. 

Nach  Bemays  nun  (a.  o.  s.  146  und  149)  soll  das  begriffliche 
oh^eot  der  xd6apcic  der  mit  solehen  affectionen  behaftete,  diesem 
hange  nnterworfene  mensch  sein,  er  entscheidet  sich  &ko  Ittr  das 
letetere:  nicht  die  ico6ilt|icrra  wevden  nach  ihm  gereinigt,  sondern 
der  TiwiiiH^  Ton  ihnen,  wie  ja  doch  auch  in  dem  Tuy^vrac  T^c  Ka- 
8dpC€UiC  und  Träci  T^TvecGal  Tiva  KdOapciv  der  politik  (VIII  7) 
*der  aus  dem  gleichgewicht  gebrachte  mensch,  nicht  der  krankhafte 
Stoff'  als  eigentliches  object  der  katharsis  erschiene. 

Da  es  indes  dort  ja  keineswegs  heiszt,  dasz  die  verzückten  usw.  . 
durch  heilige  lieder  und  ähnliches  gereinigt  würden,  sondern  eben 
nur  dasz  ihnen  dadurch  eine  reinigung  zu  teil  werde,  iäszt  sich  niich 
dort  noch  sehr  wol  ein  den  xu  reinigenden  gegoistand  bezeichnen- 
der geneüy  hinzudenken 

182)  im  philolo^s  XXI  s.  626  nnd  XXVII  8.  718.  reinignngen  des 
körpers  bleiben  doch  jedenfalls  überall  die  als  Ka6dpC€iC  beaeiohnelen 
MBSobeidimgmi,  die  ant  den  schriften  des  Hippokrates  hier  von  ihm 
angeführt  werden.  183)  8.  L.  Spcnpel  über  die  Kd6opciC  TÜ>v  iraOl)* 
lidTUtv  (Münchea  2S59),  «ine  hauplechiift  in  dieaer  Streitfrage,  0.  IT, 
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Ob  aber  KoiOapdc  TIVOC  überliLiupt  heiszen  künnL"  'reinigimg, 
reinigende  befreiung  von  etwas*,  irgend  einer  art  des  sckmutzHi,  des 
unsaubern  und  verdorbenen,  sei  es  nun  die  seele  oder  der  körper. 
den  es  beflec"ke,  würde  auch  nach  der  berufung  auf  di^  KaÖüpcac 
TÜÜV  Kaia^T^viüJV  in  der  Aristotelischen  thiergeschichte  bei  Bemays 
doch  unmer  noch  zweifelhaft  bleiben,  da  ja  auch  wie  KÜBapcic  so 
Kara^Tivia  allein  von  Ar,  zur  bezeichnung  dieser  monatlich  sich 
wiederholenden  reinigung  bei  dem  weiblichen  geschlechte  gebrancht 
wird  '^^)  —  gerade  wie  auch  bei  uns  im  munde  des  volkes  'das  mo- 
natliche' und  'die  reuiigimsr'  ganz  gleichbedeutende  ausdrücke  sind 
—  die  KdÖapcic  tujv  Kaiafiriviuuv  also  bei  ihm  wie  bei  Hippokrates 
(de  afe're  aqua  usw.  §  20)  sehr  gut  auch  als  die  eben  in  den  Kara- 
jurivia  bestehende  reinigung  aufgefaszt  werden  kann;  die  ünOKaödp- 
ceic  Tfjc  x^Aflc  aber  bei  Thukydides  (II  49)  zu  gunsten  der  von  ihm 
behaupteten  bedeutun^  von  mGapcic  als  reinigende  entleenmg  und  i 
entladung  doch  nur  dann  würden  lierangezogen  werden  können,  wenn  • 
sie  eben  nicht  ü  tt  o  KaÖdpC€lC,  sondern  öchlechthin  Ka8dpC€lC  ge- 
nannt wüiden.  in  Piatons  Phaedon  (69^)  indes  läszt  allerdings  di« 
dpeir)  als  xdGapcic  fibovujv  Kai  <pößujv  Kai  Xuttujv  schwerlich  ein« 
andere  auffassung  zu ,  ebenso  wie  bei  Hippokrates  die  ^epiüOpuDV,  ' 
ficXdvuüv  uTTÖ  dXXeßöpou  KaOdpci€C^) 

Entschieclen  sibet  widerstreitet  jedenMls  der  auffassung  d0t 
KdiOopac  der  politik  wad  poetik  als  einer  reinigung  von  einem  knak- 
kdtsBtoffiB  die  in  der  erstem  eelurift  deraelben  rtteUehäieb  des  enthn* 
skuBmot  ZQgesdiriebene  Wirkung,  der  an  sieb  docb  unmöglich  rm 
Ar.  als  ein  reiner  krankheitsatoff  aa%e&8zt  werden  konnte,  so  diu 
die,  welche  zu  stark  von  ihm  ergriflen  und  in  eine  zu  wilde  and 
uaszlose  aofregung  durch  ihn  versetzt  wSren  (p\  t&ftd  Tttönictitc 
ictW|C€UJC  tcatOKiIixiMOi)  doreh  heilige  lieder  ganz  von  ihm  soBtet 
gereinigt  und  heMt  werden  müssen,  und  noch  weniger  sieht  um 
ein,  wie  einer  derartigen  reinigong  sogar  auch  soldie,  die  in  eiMm 
sehwiKohem  grade  seine  einwirkung  empiknden,  bedlirflig  sein  soll* 
ten,  und  dodi  wird  jene  KdOapac  in  der  diesen  gegenständ  helnn' 
ddnden  stelle  der  pditik  (Vm  7)  von  Ar.  amdi  in  heriehnng  aaf 
diese  gesetzt. 

Nein,  sobald  man  es  mit  den  Worten  genan  nimt  und  mdit  ohne 
weiteres  es  Bemays  gestatten  will  die  'nnnigung*  in  der  kathirsis- 
finge  von  ihrem  platze  zu  verdrBngen  und  kurzweg  seine  'entiadung' 
an  deren  stelle  zu  setzen  —  wozu  doch  auch  bei  ganz  sicher  bezeug- 
tem Aiistotelischen  Ursprünge  jener  dic^pocic  dee  PoiphyiioB  (&• 
Bemays  a.  o.  s.  169)  die  beieehtigung  immer  erst  noch  nachgewie- 
sen vrerden  müste  —  wird  man  doch  wol  aueh  an  der  NdOopoc  vilN 


184)  8.  bist,  ^nim  VI  20,  2  TÄ  h^.  KaTa)Lif|V!a  rate  wc^v  ^trTd 
paic  Ti'TVCTai,  vgl   auch  VI  11,  10  und  VII  1,  6  und  über  KdOupcic  in 
demselben  sinne  ebd.  VI  17,  11.         185)  ygl.  Ueberweg  gescb.  der 
philoi.  dM  alt.  8e  aulL  s.  178  und  D^fing  an  der  saletzt  angefßhrt«»  : 
stelle. 
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ira6r)^dTUiv  durch  die  tragOdi«  als  emer  leinigong  der  hier  in  frage 
lEominenden  gefttlüe  feBthalten  mtlBsen,  so  dfuu  sie  naeh  als  der 
za  reuugende  gegenständ  ta  betraehften  eind,  gerade  wie  Flaton  im 
sopliialen  tob  K«i6dpcetc  der  seele  überhaupt,  reinigungen  od«r  rei- 
nigimgsimtteln ,  deren  gegenständ  eben  diese  sei ,  spricht 

Wfthrend  ich  nun  aber  so  an  der  reinigung  als  aUeinigem 
^myalent  der  Axistolelisehen  katbanis  anch  jetst  immer  nod^  f eet- 
halie»  und  «war  einer  reinigung  der  in  frage  stehenden  naO^M^^ 
nicht  von  diesen,  mnaa  ich  freilich  jetat  einrttDmen,  dasi  mit  Heiden- 
Schäften*  jene  iroMi^aTa,  die  ja  dnrohans  nidit  in  begehrangen 
irgend  einer  art  wnnwln,  nnd  mit  ihnen  den  in  der  politik  neben  sie 
gestellten  enthosiasmos  wiederzugeben  der  genauere  sprachgebranch 
nicht  gestattet  nnd  diese  aUerdinga  nicht  bei  mir  allein  sich  vor- 
findende ,  sondern  fast  stereotyp  gewordene  'reinigung  der  leiden- 
sohaften'  nichtsdestoweniger  mitBemays  und  einigen  anderen  neue- 
xeii<»)  aofrngeben  und  ausdrücke,  die  sie  viebnehr  dem  geftthlsver- 
mOgen  anweisen,  an  deren  stelle  an  setien  sind. 

Indes  etwas  anderes  ist  es,  was  Bemays  (a.  o.  s*  137  f.)  an 
meiner  behandlung  des  gegenständes  ausdrücklich  als  mangelhaft 
hervorhebt,  die  in  den  Worten,  in  welche  das  ergebnis  meiner  unter- 
snohnngen  zuletst  Ton  mir  zusammengefaszt  wird,  liegende  unb^ 
stunmtheit,  dasz  nemlich  danach  diese  reinigung  in  Umwandlung 
der  nnlust,  die  dem  miüeid  und  der  furcht  anhaftet,  in  lust  bestehen 
oder  damit  wenigstens  im  innigsten  zusanuncnhange  stehen  solle; 
nnd  wenn  ich  auch  im  allgemeinen  dankbar  die  vertheidigung ,  die 
mir  hier  Susemihl  (jahrb.  18G2  s.  415)  zu  teil  werden  lUszt,  accep- 
tiere,  dasz  ich  mit  jenem  'oder'  nur  habe  ausdrücken  wollen,  dasz 
Ar.  selbst  es  dahinstchpii  lasse,  ob  die  ganze  tragische  katharsis  mit 
dem  tragischen  kunstgenusse  im^ammenfliesze  oder  dieser  letztere 
nui'  als  integrierendes  moment  in  ihr  enthalten  «ei :  so  liegt  doch  in 
diesem  von  einem  so  achtun^swerthen  gelehrten  gegen  meine  er- 
kiärung  des  wesens  flersellnn  gerichteten  angriff  eine  genU<j(  iide 
veranlassung  mich  hier  noch  einmal  ganz  klar  nnd  so  geuau  und 
vollständig,  als  es  die  umstände  nur  immer  gestatten ,  über  meine 
auilassung  dieser  wichtigen  lehre  auszusprechen,  hier  muaz  ich  nun 
aber  zunächst  erklären,  dasz  ich  von  der  annähme  eines  innigen 
zusamiiunh^nj^es  der  Ari-toirli.-ihen  kraharsisiehre  mit  den  geist- 
vollen andeutungen  in  Piatons  gesetzeii  über  die  art  und  weise,  wie 
durch  tanz,  flötenspiel  und  gesänge  eine  heilung  smnberaubender 


186)  80ph.  227^  xu>pk  vSiv  tf^C  ^VJtj^  xaGdpcciuv.  ygh  Susemibl  in 
diesen  jahrb.  1867  8,  235,  der  noch  in  zweifei  i^t,  ob  sich  solche  aus- 
drückliche beispiele  zum  beleg  für  die  nad^^uTa  als  zu  reinigende 
gegenstände  nachweisen  Ueszen,  sehr  richtig  indes  bemerkt,  dasz,  wenn 
sie  aieh  nicht  naohwalaen  Uessen,  dies  doeh  aar  für  einen  zu  fall  in 
halten  sein  ^ürflo.  p;c;^^cn  die  willkürliche  vortanschnn^f  der  'reinigung' 
mit  'erleicbternficr  (  iitladung*  erklärt  sich  übrigens  anch  Ueberweg  a.  o. 

187)  unter  iimen  auch  dem  vi.  der  uns  vorliegenden  schritt  s.  91. 
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baibdlikGliflr  wot  bewirkt  werden  kdwse^,  andi  Jetst  noch  nialit 
abgehea  Iebiui  und  demgemSsE  in  *d»r  1lbirwiK%«|g  und  dflmpftug 

tbnerer  erregmig  dvreh  4,natm  oder  wenigst«»  yo& 

nende'      iiamer  noek  das  diesar  isatlianit  warn  gx«ide  Mogwide 

princm  erkeane. 

Denn  in  der  tbat  sind  mittel,  gegenstaad  and  Wirkung  Idar 
oad  bei  der  in  der  politik  VUI  7  vom  Ar.  behandeltan  katharsis  zu 
fluiHch  und  ttbereinstiBDueid,  aia  daas  dia  oiefaste  vwrwaadtschall 

dw  in  beiden  stellen  zur  spracke  gebrachten  erscheinungen  in  frage 

Cbrilt  wwdea  kdnote  —  daa  objoct,  aof  daa  ainsa wirken  ist,  dort 
ypovec  pOKxeTon,  hier  der  enthimaaiios  nauentlich  bei  solckea, 

jUa  ganz  nater  der  hersehaft  dieser  auftregendmi  geföhle  steken; 
mittel  der  einwirkang  dort  neben  korybantischen  tftnzen  eine  mit 
keüigen  handlungen  in  Verbindung  stehende  flOtenmusik,  hier  ebea- 
faUs  auf  der  flöte  vorgetragene  heilige  melodien  des  Olympi»*,  die 
Wirkung  selbst  endlich  hier  wie  dort  heilung  und  beruhiguag, 
Wiederherstellung  geordneter  seeLeanuitiiBde  uad  wiadoraiBMitiiiag 
der  Vernunft  in  ihre  rechte. 

Und  doch  sollte  Ar.  mit  seiner  katharsislelire  einen  ganz  andern 
sinn  verbunden  haben  als  dort  Piaton  mit  seiner  psychiatrik  und 
bei  so  deutlich  un  jene  des  grns7en  Ichrers  rmklingenden  wortea 
doch  etwas  ganz  anderes  als  dieser  gedacht,  viehuohr  jene  reimgun- 
gen  des  körper-  bei  Hippokratos  vmi  schleim,  speichel,  galle  und 
verdurbonen  sätten  aller  art  durch  erbrechen  udlI  dem  ähnliche  aus- 
scheidungsiirten,  als  die  de8  Wahnsinns  durch  korybantische  weihen, 
als  nnaloo'nti  seiner  katharsis  das  enthuaiasmos  doroh  haüige  liedar 
im  auge  gehabt  haben  ? 

Aber  Ka9dpC€ic  nennt  ja  doch  Piaton  jene  idc€tC  Tiiv  Ciappö- 
VUüV  ßavcxeiüüv  mrgcnds,  und  dieser  name  nötigt  daher  doch  wol  hoi 
Ar»  noch  an  etwas  ganz  ander-  -  711  dt^nkpn. 

Plafon  allerdings  nicht:  oh  iudes  dieser  name  daiüi'  dem  höhe- 
ren altertum  ül>tnbaupt  fremd  gewesen,  bleibt  dabei  immer  noch 
7.weiteihaft,  da  bei  Hesyohiop  wenigstens  der  KOpußaviic^öc  schlecht- 
hin mit  KdÖapcic  paviac  erkbirt  wird'^')  und  auch  em  scholia^  m 
der  stelle  in  Aristo idi;incs  ^^  t  ^pen  (v.  117)»  die  von  dem  vergeblkhäi 
vorsuche  des  Bdelykl.  ^  n  seinen  am  richterwahnsinn  leidenden  vater 
durch  die  betäubungsmittei  der  korybantL^chen  weihen  zu  baileii 


IdS)  PlatoQs  gesetze  790^  und  791'^.  s.  meine  gesch.  der  konfft- 
tkeorte  1 1. 121  and  II  i.  70.  1S9)  TiAv  ^uidev  Kporre!  idvficic  icpoc* 
<p€poixivr\  Tfjv  ivTÖc  (poß€p&v  oöcav  köI  ^aviicf[v  irivr^av  sinri  die  wort« 
Plntons  a.  o,  190'(  tüüv  ^K(pp6vuJV  ßaKXCIÜÜv  ldC€iC  bei  Pl.iton,  ibcTTcp 
(aTp€iac  Tuxciv  Kai  Kaüäpccuic  bei  A^iJtoteles;  €l€ic  c^cppovac  ^xay  bei 


^opoc  Moviac  zwAf  nur  auf  einer  «neiMliilioa  (MataakM  im  fthflaL  XH 

8.  615),  aber  einer  bnchaus  Biebern  des  panz  corrnpten  KaOapctcpaMac 
der  hund schriftlichen  überlief erang;  Tgl.  auch  M.  Öchmidtt  ausgäbe  bd.U 
'  uuter  KOpußavTic^öc. 
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iuuddt»  diese  ini  KOBapfiiü  rf^c  jyuxvtac  m  anwanduiig  gebracht 
werden  Itet. 

Doch  den  namen  möge  igimerhiw  Ar.  selbet  iür  eine  derartige 
lacic  erfimdflB  liaiben:  den  begriff  der  iDathaisia  oder  die  anregung 
XU  aoBgeetalioBg  desselben,  da  freilich  bei  äm  die  icd6kxpac  doch 
immer  noch  eisen  viel  rnnfoeaendem  und  hdhem  sinn  hat,  kann  er 
deshalb  doch  Platon  Terdanken. 

Dass  es  aber  in  der  tbat  auch  bei  Aristoteles  stets  eine  dop- 
pelte art  von  bewegung  ist,  die  er  da,  wo  jener  process  der  in- 
tbarsis  tot  sich  geht,  in  der  seele  stattfinden  läszt,  und  so  in  dar 
bewiiltignng  der  einen  durch  die  andere,  der  schon  vorher  in  der 
seele  vorhMidenen  durch  die  von  auszen  her  hiniahretende,  jene 
-reiaignng  nach  ihm  sich  Tollsieht,  keineswegs,  wie  Bennys  will 
(a.  0.  6.  144),  die  gaaae  x66apcic  lediglich  auf  dem  aufregen,  dem 
hierTOttr«iben  der  in  dem  gemüte  dessen,  dem  damit  eine  erleichte- 
Tung  zu  teil  werden  soll ,  vorhandenen  beklemmenden  elementc  be- 
Taht,  möge  nun  noch  eine  nähere  beleuehtung  der  besimderen  mittel 
zeigen,  durch  wek^e  er  diese  reinigung  bewirkt  werden  läszt. 

Solche  von  auszen  kommende  erregungen  des  seelenlebenä  aber, 
die  gegen  gleichnamige  in  der  seele  bereits  vorhandene  ankämpfen 
imd  sie  bewältigen,  sind  doch  offenbar  bei  den  zuhörem  und  zu- 
«dbauern  bei  tragischen  darstellungen  die  furcht  und  das  mitleid, 
durch  welche  die  tragödie  eine  reinigung  dieser  art  von  gefdhlen 
bei  ihnen  ins  werk  setzt :  denn  ein  ankämpfen  derselben  gegen  diese 
ist  ja  doch  schon  dadurch  bnüngt,  dasz  sie  eben  gefühle  der  lust 
sind,  während  die  furcht  wie  das  mitleid  an  sich  ausdrücklieh  von 
Ar.  als  gefüble  der  uiilust,  XÖTrai,  charnktf>risiert  werden:  denn 
nicht  etwa  nur  in  der  erieichteruriL,^ ,  dir  dem  gemüte  zu  teil  wird, 
indem  es  sich  hier  der  beklemmende u  elemente  entladet,  besteht  die 
lust,  die  durch  tragische  dicht  um:»  n  uach  Ar.  in  uns  eiregt  wird^ 
sondern  von  vom  herein  ist  eine  lust  am  leid,  geheimnisvolle,  auch 
das  herbste  und  bitterste  durch  hervorlockung  einer  tie  f  in  ihm  ver- 
borgenen süszigkeit  in  einen  quell  hoher  lust  verwandelnde  gefiihle, 
die  der  tragische  dichter  in  uns  zu  enveukeii  \  erstt-ht/*') 

Wie  schon  mit  dem  qppiTieiv  de.^  i4u  cap.  der  poetik  dies  von 
Ar.  angedeutet  wird,  ist  bereits  (d  en  ins  licht  gesetzt  worden;  wie 
aber  diese  der  furcht  und  dem  mitli  1 1  m  umi  entlockte  lust  wesent- 
lich auf  das  lubtgefühl  sich  grüjidet,  weiches  eine  echt  künstlerische 
composition  durch  die  in  ihr  herschende  harmonie,  innere  not- 
wendigkeit,  abrundung  und  abgeechlossenheit  in  uns  erregt,  darauf 
deutet  namentlich  jenes  £U(ppaiv£i  in  betreff  des  *'Av6oc  und  an- 
derer  tragödien  des  Agathon,  welches  eben  um  dieser  Vorzüge  wil- 
len, ungeachtet  uamen  und  handlung  in  ihneu  erdiuhtet  waren, 
ihnen  zuerkannt  wird  (poetik  [),  1),  auf  das  liestinunteste  hin;  wo- 
neben  auch  dem  f|bucja£voc  Xofoc  (ebd.  6,  1 — 3),  wie  er  zum 


192)  vgl.  hier  auch  Döring  im  pkiiiol.  XXI  ä.  blS. 
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teil  ja  auch  schon  der  bloszen  dicbtung  im  draoia  angehört,  gewis 
ebenfalls  ein  nicljt  unwesentlicher  antcil  an  der  bervorlockung  der 
in  ihnen  verborgenen  hist  aus  mitleid  und  furcht  von  ihm  zuge- 
standen wurde,  dasz  nun  aber  gerade  wo  mitieid  und  furcht  den 
höchsten  grad  erreichen,  bis  zu  dem  tragische  darstellungcn  in  lern 
horer  oder  Zuschauer  sie  überhaupt  zu  steigern  vcrnjogcu,  Ixi  wie- 
dererkennungen  und  peripetien ,  zumal  der  Verbindung  beider  ti"agi- 
scher  kunötmittel  mit  einander,  tragische  diclitungen  nach  ihm  den 
stärksten  reiz  auf  uns  austlben '^^)  und  damit  denn  auch  die  lust  in 
uns  auf  ihren  h'jhL-|iunct  erbeben  ,  zeigt  "vvol  mehr  als  alles  an'lere^ 
wie  klar  sich  stets  der  gruöze  dcnker  über  diesen  sprcitischen  unter- 
schied zwischen  mitleid  und  furcht  im  gewöhnlichen  jjimie  und  den 
durch  die  tragödie  erweckten  gtiiiblen  Hhnlicher  art  war,  denen  er 
indes  bei  der  starken  und  heftigen  erregung,  in  welche  doch  auck 
sie  die  seele  versetzen ,  dennoch  denselben  namen  wie  jenen  beizu- 
l^en  nicht  anstehen  zu  dürfen  meinte. 

Voiikummen  begreiliich  übrigens  mochten  uns  psychologische 
erbcheinungen  der  art,  wie  bei  diesem  eigentümlichen  schweben 
zwischen  voller  biiigebung  der  seele  an  die  auf  den  brettem  ihr  vor- 
gefilhrte  oder  auch  nur  durch  des  dithier>  pbantasievolle  darstellung 
ihr  vei  ge/Liuberte  weit  und  dem  stillen  bev^ustsein,  dasz  es  doch 
eben  nur  ein  ti'aum  sei,  der  eine  solche  nmclit  ül»er  ibre  enipfindun- 
gun  ausübe,  selbst  aus  dem  iurciitbarsteu  und  ent^etzlicli^tcn  ^ich 
für  sie  eine  luät,  die  der  empfängliebe  kaum  für  irgend  eine  andero 
vertauschen  möchte,  zu  entwickeln  vermöge,  schwerlich  überhaupt 
jemals  werden ;  in  bezug  auf  die  furcht  indes ,  die  mit  einer  so  star- 
ken Unlust  verbunden  ist,  dasz  eine  erregimg  von  lust  durch  an  sie 
geknüpfte  geftthle  am  auffallendsten  erscheint,  sind  wenigsten» 
einige  eine  amittiemde  Utsnng  des  problenu  Torbmitoide  mäaor 
tnngen  aueh  sdion  Yon  mir  in  meiner  gesoibiolite  der  ihaorie  der 
Imnst  gegeben  worden. 


193)  poetik  G,  IB  irpöc  ^t  toutoic  i  t  ut  ficTu,  oic  ^lUxat^Tti  Tpa- 
T^t^bia,  ToO  M^0ouju^pr)  iciiv,  di  tc  ircpiTiETtmi  Kai  dvatviupiceic ,  and 
11,  &-*7.  IM)  n  s.  $7.  hatte  diese  stelle,  und  ftberhaupt  die  gaase 
in  diesem  abschnitte  meiner  schrift  ipegebtne  efSitenuig  des  g«g>eB- 
Standes  praf  Patil  York  von  Wartenburg  genaner  und  unbefangener 
gelesen  und  gewürdigt,  so  würde  er  schwerlich  "olcbe  plattbeiten.  wie 
'datiz  jeue  lust,  die  die  tragödie  au  die  steile  der  uulust  der  leiden- 
•efaaflen  setse  ntid  Ar.  a&ter  der  katiiarsis  Teritanden  wleaen  weUe, 
geradezu  in  niehte  anderem  ala  in  der  empfindong  der  eigenen  momeik- 
tanen  gcfahrlosigkeit  bestehe'  (s.  10  seiner  ahhandTung  über  die  kathar- 
sis  des  Aristoteles,  Berlin  1866)  aus  ihr  herausgelesen  und  mir  die  ein- 
bildmigt  ebra  In  jener  schwacbherzigen  ond  matten  Intt  an  der  eigenen 
aagenblicklichen  Sicherheit  die  auflöeaag  des  ganzen  rftthsels  jener 
katharnis  gefunden  zu  lialien,  zur  last  gelept  haben,  doch  es  hat  be- 
reit» Önseniihl  in  diesen  jalirb  1867  s.  2i*.')  i\.  die  schwachen  dieser 
kritischen  partie  seiner  abljaüiilung  in  ein  so  helles  licht  gesetzt^  daaa 
ioh  einer  aelbstyertbeidigung  gegen  lo  ungerechte  TorwSrfe  dadnreli 
ToUkommen  fiberhoben  bin*  nur  die  selteame  behaaptqng  denelben 


Digitized  by  Google 


£d.  Malier ;  aas.    6.  Zülgcaa»  Anstoieleft  il  das  deatiobe  dzama.  ^E09 

Daaz  nim  aber  in  gleiehier  weise  aaeh  iiaeh  Ar.  in  jener  ge- 
bobenen  religiOBeD  stbnmnng,  In  welcfa«  die  auf  dm  flOte  erUbienden 
melodien  eines  Olpnpos  Tenettten,  ein  elonent  der  h»t  enthalten 
war,  welcbes  swiadien  der  art  tob  ekataae,  die  sie  bervondefen,  und 
der  wilden  und  wüsten  nnmbe  jener  sostSnde  des  Wahnsinns,  Ar 
die  8)p  ein  beilnüttel  sein  sollten,  einen  ebenso  wesentlieben  nnter* 
schied  begründete,  wie  wir  ihn  swisohen  der  fnrobi  nnd  dem  mii- 
leid  der  tragödie  nnd  den  sonstigen  affeetionen  der  art  fimden,  wird 
wol  nach  alle  dem,  was  Aber  den  reis  nnd  die  sttszigkeit,  die  der 
mnsik  überhaupt  inwohne ,  in  seiner  politik  von  ihm  gesagt  wird, 
und  was  wir  über  die  l/i€pöecca  der  flOte  insbesondere  sonst  bei 
den  i^ten  lesen  (s*  Theognia  6d2),  wol  yon  niemandem  in  sweifel  ge- 
zogen werden« 

Diese  durch  die  tmgisohe  poesie  sowie  dtuch  heilige  melodien 
wie  die  des  Olympos  erregten  gefüble  wirken  nnn  nach  Ar.  schon 
insofern  auf  die  gleichnamigen  geftthle  derer,  die  von  den  aufregen- 
den und  beunruhigenden  einwirkimgen  der  affecte  der  fimht  und 
dea  mitieida  nnd  eines  wilden  nnd  zflgellosen  enthnaiasmos  geplagt 
werden,  reinigend  ein,  als  sie  eine  madit  Uber  sie  ttben,  die  all  das 
dumpfe ,  beängstigende  nnd  beklemmende ,  das  sie  eben  zu  gefOhlen 
der  Unlust  macht ,  aus  ihnen  ausscheidet  und  damit  denn  eben  nnr 
das  übrig  läszt,  was  von  lust  an  sich  schon  in  ihnen  enthalten  ist. 

Dabei  wird  das  allerdings  Bemays  zuzugestehen  sein,  dasz 
unter  umstünden,  da  nemlich  wo  sie  noch  nicht  eine  solche  stärke 
gewonnen  haben,  die  ihnen  eine  förmliche  herschaft  ülier  die  seele 
lind  alle  ihre  bewegungen  einräumt,  sondern  wo  sie  mehr  in  den  ver- 
borgenen tirtcn  des  seelengrundes  ihr  wesen  treiben  und  hier  erst 
auf  gelegenheiten  hervorzubrechen  und  jene  herschaft  an  sich  zu 
reiszen  lauem,  sie  zunächst  freilich  auch  mittels  der  eiTegenden 
kröfte,  wie  sie  diehtungen  und  melodien  der  emühnteii  art  besitzen» 
durch  aufwühiuug  jenes  innem  seelengrundes  werden  aufgeregt 
und  heryorgetrieben  werden  müssen,  indes  wird  doch  gerade  in 


(s.  11)  will  ich  noch  kurz  rlig-cn.  dnsz  es  eine  willkürliche  behauptunp 
von  mir  sei,  die  von  mitleid  und  furcht  ausgehende  lust  sei  nach  Ar. 
der  zweck  der  tragÜdie.  er  braucht  blos2  dea  acblusz  der  poetik,  die 
lettten  paragraphen  d«t  leisten  capitels  derselben,  wo»  weil  Tö  Xf^ 
T^XvrjC  IptoVy  nemlich  die  olxeia  r|&ovy|)  welche  die  tragödie  and  das 
epos  zu  errepren  hätten  —  dies  ist  aber  nnch  c.  14,4  eben  ^  (iir*  ^X^ov> 
KUt  <p6ßou  riöovr^  —  die  tragödie  in  voilkommnerer  weise  als  das  epos 
henrorsnbiiDgeu  Termöge,  sie  anch  ^AXXov  ToO  t^Xouc  Tutxdvouca 
jenes  genannt  wird,  mit  anfmerksamkeit  zn  leien,  um  das  unbe- 
dachte ein«^^?  solchen  tn(lcls  rrc^rc^n  mich  einzusehen,  uuch  sonst  übrip^ens 
kann  ich  mir  von  SLitKu  auaführungen  in  der  ansprechenden  und  schön 
gescbriebeneo  schritt  nur  wenig  aoeigoen,  und  icli  zweifle  überhaupt, 
ob  wirUiebe  kenner  ilnn  ein«  so  nahe  Terwandteohrnft  dar  irefthlo,  die 
•ine  8opbukleisehe  tragMie  in  uns  bervomiffti  mit  der  durch  den  Bak- 
choscultus  hervorgcrnfonen  ekstase,  wie  sie  nach  ihm  bestehen  soll, 
so  leicht  zugeben  werden,  doch  auch  hierüber  spricht  sich  scboo 
Susemihl  a.  o.  aus. 
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dem  £aUe ,  von  dem  Ar.  bei  seiner  ganzoK  behimdlimg  der  katharsis- 
lehre «legekt,  bfli  denen  nemlich,  die  er  KOtaxuiXPIloi  uttö  toO 
dvdouciaciioO  n^cciifc  nennt,  der  enthiteiMnioe  auf  keinen  fall 
ent  durch  Suszere  mütei  henrorgetrieben  zu  werden  brandien;  zum 
Wesen  der  kathaiBis  kann  also  doch  ein  solches  aufregen  und  her* 
Yortniben  das  gemllt  beklemmender  gefilhle  dnzebans  nie||it  ge- 

Wie  übrigens  die  Aristotelische  auf&ssung  der  katharsis  von 
der  Piatons,  wie  gewis  auch  seine  katharsislehre  ihren  ausgangs- 
punct  in  der  besprochenen  stelle  der  gesetze  hat,  sich  doch  immer 
zugleich  auch  noch  sehr  wesentlich  unterscheidet,  nicht  ntir  dadurch 
daäz,  was  dort  nur  für  den  enthttsiaBmos  cj-eltend  gemacht  wird,  von 
Ar.  auch  /u  dem  mitleid  und  der  furcht  und  dem  verhühen  der 
tragischen  poesie  zu  diesen  atiecten  m  beziehung  cresetzt  wud,  son- 
dern auch  schon  insofern  als  von  einer  bewöltigmig  der  inneren 
bewegungen  der  seele  durch  so  gewaltsame  mittel,  wie  sie  die 
korybantischen  weihen  mit  ihrer  lemienden  und  tx)sendeu  musik 
und  ihren  wilden  mit  wundersamen  k(»i)f Verdrehungen  verbundenea 
tttnzen  darliolen"*),  bei  ihm  nirgends  die  rede  ist,  da  jene  nur  zur 
flöte  ertönenden  iepd  fitXr)  des  Olymp os  auch  nach  allem,  was  sonst 
die  alten  über  diesen  merkwürdigen  mann  uns  überliefern  ,  von 
allem  wildanfregeaden,  tobenden  und  tosenden  sicli  leher  durchaus 
fem  hielten,  ist  auch  in  meinem  (Jfter  eirwAhnten  werke  Ii  s.  70  be- 
reite  von  mir  bemerkt  worden. 

Dasz  nun  aber  eben  dies  dumpfe,  beunruhigende  und  beklem- 
mende der  in  rede  stehenden  gefühle,  worin  der  grund  liegt ,  wes- 
halb sie  den  gefühlen  der  unlust  beigezählt  werden,  zugleich  auch 
eine  schädigende  einwirkung  auf  die  seele  derer,  die  unter  ihrem 
einflusse  stellen,  übt,  schon  dadurch  da.sz  sie  der  vollen  freiheit  des 
wiiieno,  die  zu  einem  wahrhaft  sittlichen  handeln  durchau^j  not- 
wendig ist,  dadurch  beraubt  werden,  und  da^z  insofern  also  auch 
iichon  unmittelbar  in  jener  'hedouibchcn'  reiniguug  derselben  auch 
eine  befreiung  von  die  Sittlichkeit  gefährdenden  eie- 
rn enten  Hegt,  wird  doch  wol  niemand  in  abrede  stellen  woUea. 

Indes  auch  ein  directes  zeugnis  des  umsichtigsten  der  denker 
des  altertums  flkr  eine  soldie  bedeutung  der  kathartischen  einwir- 
kongen  der  kirnst  wird  nns  seine  politik  —  denn  von  unserer  poetik 
,dttr&n  wir  ein  sokhes  froilieh  nioht  erwarten  —  nidit  vermissen 
lassen,  hier  nemlick  wird  allerdings  rar  naiftcla,  d.  i  Jugend- 
endekong,  die  kaHuurtisciie  miurik  dnrehaus  untauglich  befimdea. 


195}  vgL  die  anmerkuug  zu  v,  lld  der  wespen  des  Aristoph&Qd«  in 
d«r  ftbertemiif  von  J.  H.  Vom  «od  Lobeekt  Aglaophamue  II  s.  1161 
--ilU.       190)  8.  Plat.  de  masica  c.  11  und  29  «nd  K.  0.  Malier  gettek. 

der  gr.  litt.  s.  281 — 286.  'lermend'  also  möchte  ich  mit  Bernars 
a.  O.  8.  170  daa  iied,  das  nach  Ar.  die  ekstüse  stillen  soll,  nicht  neu- 
neu,  uud  'ein  sich  austobeu'  der  iiäür]  kauu  ich  ai«  bedmguug  der 
KdOopCK  Döring  im  philoL  ZZI  9.  6S9  niehi  aagebeii. 


.  I 
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I 

aber  wanim?  meht  anr  tm  hinein,  sondern  ftos  mebreien  gewich* 
tigeu  grlitedeihi 

Zunidist  mil  alle  kaihaiüsche  mnsik  zugld«h  eine  orgia- 
stiecke  oder  ftbefkanpt  aufregende,  Iwfüge  aeelenbewegungen 
henroitiifende  ist,  wie  tou  den  laatratnenten  die  fllttet  von  den 
hannomien  die  ^uygisolie,  von  den  diehtongsairten  der  ditiiyxamboe, 
von  der  jngend  aber  deigleidien  anfregungen  imt  za  lialten  nnd 
nur  Wae  rahigere  gefttUe  beiTomift  und  den  duaakter  des  masz- 
ToUen,  wolgedrtigelten  «nd  anatandsToUen  an  sieh  irlgt  bei  ans- 
bildong  dersellm  in  attwendnng  an  briiige&  iat,  daadt  sie  donh 
Mbe  gewdbnnag  überhaupt  Torzogsweise  isuner  an  alle  dem»  was 
dieses  gepräge  hiä^  freude  zu  empfinden  lerne  nnd  so  dem  natttdiciien 
seiz,  der  in  der  musik  liegt,  die  heilsamste  Wirkung  abgewonnen 
imde^i  daim  aber  auch  weil  die  flöte,  das  Instrument  welches 
«ben  zu  diesen  sweeken  dient,  denen,  die  anf  ihr  spielen,  nicht  zu- 
Ipleich  mit  gesang  ihre  töne  zu  begleiten  gestattet,  oine  musik  der 
srt  also  dem  denkenden  geiste  nichts  gewlhre,  weshalb  denn  auoh 
der  Bweck  der  jugendbildung  schon  insofern  nur  sehr  uuvolikom* 
inen  doioh  sie  würde  erreidit  werden  können  (pol.  VIII  7,  5*  8); 
femer  ab^  sei  die  flöte  auch  ein  sn  sehwer  zn  behandelndes,  zu 
grosze  fingerfertigkeit  namentlich  von  dem,  der  ihr  woltönende 
melodien  entlocken  will,  forderndes  instrament  (ebd.  Vlll  7,  6), 
als  dasz  nicht  bei  einreihung  derselben  unter  die  bildungsmittel  ein 
misverhältnii»  der  auf  die  crlemung  dieser  kunst  zu  verwendenden 
mühe  und  zeit  zu  den  allgemeinen  zwecken  der  jugendbildung  sich 
herausstellen  sollte;  wogecfen  nicht  einge^vendot  werden  könne,  dasz 
ja  die  jugend  nicht  selbst  auf  der  flöte  zu  blasen,  sondern  nur  vir« 
tuosen  auf  ihr  zu  hören  brauchte,  da  einesteils  die  bildungsmittel 
der  jugt  nd  ihr  nicht  einen  bloszen  pa^diven  genusz,  sondern  auch 
^ine  be^chäftigung  gewähren  müsten,  andemteils  auch  auf  geist, 
gemtlt  und  Charakter,  was  wir  selbst  thun  und  treiben,  einen  ganz 
andern  L-inHusz  tibe,  als  was  man  ohne  alle  eigne  selbstthätigkeit 
blos?:  von  anderen  empfange  und  iiufiudime  (el)d.  VIII  6,  1  u.  4,  6). 
—  Aber  wenn  auch  unter  die  mittel  der  jugendbildung  eine  musik 


197)  poiitik  VIII  7,  5.  8.  9.  11.  e.  4,  4  und  ö,  8.  9.  l>üriag  freitteh 
behauptet  (philoL  XXVn  711),  das«  «ine  eigenilieh  sittliche  wii^ 
kong  von  Ar.  auch  der  mosiealiseben  jugendbildnng  nicht  zngeschrie- 

ben  werde,  dasz  die  richtip^e  answnhl  der  tfiiip-HcfiPTi  musik  vielmehr 
nur  das  iOi^eiv  zu  einem  edlen  muflikgeschrnacke  bezwecke;  über  wie 
er  debei  mit  solchen  stellen  fert^  werden  will,  wo,  wie  pol.  VIII  6,  5.  6, 
«Iii  Aer  eatseliiedenett  Ibdldikelt  ifewisear  rlijrtliiiien  «md  melo^Üen  mit 
g'e'^vtsspn  firteu  von  gcmütsstimmiingen  nnd  sittlichen  zustunden  und 
eigenscbaften,  wie  öpxh  «nd  'rrpa6Tr|C,  (ivbpia  und  ciU9pocOvr|,  auf  das 
I>estiramle9ie  die  fel^erung,  dasz  die  gewöliQung  des  «iob  freuens  an 
den  Ihnmi  entspiieelieiiden  «liTlluneB  nnd  melodien  mneh  rar  freade  aq 
den  eiilUeb  gnten  nater  dieeen  (remfitesnatänden  (dem  xo^peiv  toIc  Im* 
ctK^civ  fj0€Ct  und  in  folcre  dess-pn  auch  an  den  KaXal  updEeic)  führen 
wfirde  —  der  voruehtnötea  Grundlage  der  tujpciid  aiicli  nach  Nikom.  Otbik 
Jvl  i,  1  —  hergeleitet  wird,  gestebe  ich  nicht  su  begreifen. 
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der  art  hiernach  allerdinp  nicht  wird  aufgenommen  werden  können, 
80  wird  Ihr  doch  eine  heilsame,  erhebende  und  läuternde 
einwirkung  auf  die  erwachsenen  nicht  absustreiten  sein.*"^) 

Ist  doch  das  zun&chst  wenigstens  ganz  unbestreitbar,  dasz  ge- 
rade diese  kathartische  muaik  nach  Ar.  die  enteehiedenete,  unwider- 
stehlichste maeht  über  das  gemftt  übt:  denn  zum  beweise,  dasz  die 
musik  audi  ttber  die  Stimmungen  der  seele  gebiete,  weisz  er  ja  kein 
besseres  beispiel  anzuführen  als  eben  den  zauber,  welchen  de» 
Olympos  heilige  lieder  über  die  seele  ausübten,  indem  sie  alle,  die 
sie  hörten ,  in  hohen  enthusiasmos  versetzten. 

Sittlich  indifferent  also  konnte  ihm  bei  dieser  macht  über  die 
gefühle  der  menschen  die  Wirksamkeit  einer  solchen  musik  jeden- 
falls auf  keine  ^yvr<e  erscheinen,  und  den  hohen  und  erhabenen  ge- 
fühlen,  die  sie  oljnc  zweifei  hervorrief,  muste  er  offenbar  auch  eine 
gewisse  sittliche  würde  und  bedeutung  zugestehen,  wobei  diesen 
liedem  ohne  worte  immer  doch  zugleich,  schon  deshalb  weil  die 
Worte  dazu  fehlten  ,  aher  auch  an  und  für  sich  um  ihres  enthusiasti- 
schen Charakters  willen,  ein  platz  unter  den  bildungsmitteln  der 
jugend  —  der  frflhem  uRin entlich,  denn  nur  von  ihf,  von  knaben, 
ist  ja  in  den  liicrher  gelnn  enden  capiteln  (VIIT  7,  11.  6,1.  1,4  '  stets 
die  redu  —  versagt  werdrii  und  ebenso  wie  rjiie  ^^ej.-tliiKlende  auch 
eine  uiiuiittelbar  auf  den  willen  einwirkende,  zum  handeiu  treibende 
kraft,  die  nur  den  'praktisch'  von  ihm  genannten  melodien  zuer- 
kannt wurde,  abgesprochen  werden  kunnte,  wie  wenig  auch  übri- 
gens der  einflusz  der  gefühle  und  alles  debben,  was  auf  sie  einwirkt, 
auf  willen  und  handeln  des  menschen  von  ihm  vtrkannt  wurde, 
ist  nun  aber  dieser  in  einer  hohen  religiüsen  begeisterung  bestehende 
enthusiasmos  nach  Ar.  das  kräftigste  mittel  zur  reinigung  jenes 
krankhaften  und  walmsi unähnlichen,  dem  manche  blind  und  wider- 
standslos sich  preitgeljen,  so  konnte  von  ilim  auch  das  ^dttliche 
moment  in  dieser  reini^runp  unmöglich  verkannt  werden,  dessen 
bedeutcamkeit  aber  dadurch  aL-^cliwächen  zu  wollen,  dasz  man  die- 
sen ganzen  psychologischen  vcri:ang  nur  als  etwas  moiuuntünes^ 
schnell  vorübergehendes  gelten  lassen  zu  können  erklärt,  wäre  doch 
ein  durchaus  willkürliches  verfahren,  und  den  jenen  heiligen  lie- 
dem in  ihren  Wirkungen  so  ähnlichen  korybantischen  weihen  bei 
Flaton  und  Aristophanes  wenigstens  wird  doch  geradezu  eine  heil- 
krall Ton  dauerndem  erfolge  zugeschrieben^);  aber  auch  aus  den 

198)  eine  solche  Iftatemde  eiBwifknng  (eine  läute rung  der  gefiihU- 

und  affectzustUnde)  knüpft  sich  auch  nach  BrandiB  gesch.  der  entwicke- 
luiip-en  der  gr.  philo8ophie  s.  563  f  an  <He  nach  Ar.  durch  die  knn^t  ?n 
bewirkende  katharsis.  vgl.  auch  dejsselben  gesch.  der  gr.-rüm.  philo- 
aophie  IIS,  8  •.  171S.  199)  poIitik  VIU  6,  6  öXMl  &n  tiTvöfieea 
iroioi  Ttvec  bf^Xov  hiä  iroXXuiv  xal  dXXuiv,  o<>x  i^Kicra  xal  biä  Tdhr 
'OXOnfrou  |A€Xtwv*  Taöxa  yäp  ouoXoTouuevujc  tqc  v|jux<ic  troifi  ^vOquoo- 
CTixdc.  200)  Platoii  geeet/.e  VII  791"  toOc  bi  xarfipfdcaio  avxi  ^a- 
viKüiv  ^^Iv  ^luötcecuv  £Seic  ciicppovac  ^X^iv  auch  Bdclj-kieon  aber  sucht 
offenbar  siolit  paUtatiYmittelelMn  tob  yorSbergehoiider  Wirkung,  oott- 
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eignen  werten  des  Aristoteles,  wie  wenn  er  der  musik  deshalb,  weil 
sie  auch  auf  das  fjOoc  einwirke  und  bewirke,  dasz  wir  ttoioi  Tivec 
TCx  nöll  würden,  eine  liöhcrü  würde  zugesteht  (Ti|iiujTepa  auirjc  f| 
cpucic),  gerade  für  diese  wirksaiiikeit  derselben  aber  jene  lieder  des 
Olympos  als  beleg  anführt  (pol.  VIU  5,  4.  5)»  wozu  sie  doch  bei 
«iner  so  ganz  flüchtigen  und  vorübergehenden  einwirkung  auf  das 
gemüt  derer,  die  sie  hörten,  sich  offignbar  sehr  wenig  geeignet  haben 
worden,  läszt  sich  aof  eine  ganz  andere  aiisioht  desselbeii  Uber  ihre 
wirlningen  schlieszen.  und  flbten  sie  auch  nicht  sofort  bamgt  bei 
einmaligem  hOien  ihier  mSchtig  eingxeifiBBden  kUbBge  ibre  Tolle 
kathartisehe  kiaft,  so  doch  wol  aof  empföngliche  in  der  regel  bei 
Ofteier  wiederholnng  der  festesfeier,  bei  der  ihre  beüigen  weisen 
ertönten***);  gegen  einen  solchen  wiederholten  gebxauch  dieses 
iDsthartiBCben  mittels  aber  hatte  ja  anoh  Ar*  darohwis  nicfate  einzu- 
wenden, wenn  auch  eine  sehr  hinfige  anwendong  solcher  immer 
doch  zogleieh  in  eine  fOr  das  gewofiiliche  leben  und  dessen  on- 
mitteibeire  anfordenmgen  wenig  tangliche  Stimmung  Terseteender 
konstmittol  allerdings  wol  mit  den  ethisdi-politisdien  grundsStzen 
des  besonnenen  mannss  nickt  Tereinbar  gewesen  sein  wllide;  wie 
«ttcfa  das  spielen  auf  einem  solchen  allzusehor  mm  streben  nach  einem 
fttr  andere,  YUSh&ce  lelmszwecke  untttcktig  maokenden  virtuosen- 
tum  Terlockenden  Instrumente,  wie  die  aUein  zu  solchen  weisen  pas- 
sende flöte,  doch  auch  bei  erwachsenen  des  freien  und  freigeborenen 
für  unwürdig  von  ihm  erklärt  wird  (pol.  Vm  7, 4).  wobei  er  jedoch 
diese  reinigende  einwirkung  einer  solchen  musik  sich  keineswegs 
lediglich  auf  solche,^  bei  denen  jene  unruhigen  und  ungeregelten 
bewegungen ,  aus  denen  der  Wahnsinn  herrorgekt,  in  der  seele  be- 
reits entschieden  die  Oberhand  über  die  vemunft  gewonnen  haben, 
beschränkt  denkt ,  sondern  auch  in  betreff  des  enthusiasmos  die  be- 
hauptung  aufstellt,  dasa  der  affeet,  welcher  in  den  Seelen  einiger 
die  grOste  stärke  gewonnen^  in  einem  gewissen,  hohem  oder  niedem, 
grade  auch  überhaupt  bei  allen  vorhanden  sei;  Wahrnehmungen  der 
art  aber,  die  ihn  eine  solche  behauptung  aufrustellen  veranlaszten, 
musten  ihn  natürlich  bewegen  der  kathartischen  musik  auch  eine 
um  80  höhere  sittliche  bedeutung  zuzugestehen. 

Da  nun  aber  in  dem  besprochenen  abschnitte  der  politik  eine 
gleiche  katharsis  wie  für  den  enthusiasmos  auch  für  alle  anderen 
7rd9ri ,  d.  i.  alle  arten  von  gefühlen ,  die  das  gleichgewiclit  in  der 
seele  zu  stören  trachten,  anwendbar  gefunden  wird'^,  namentlich 

dera  um  eine  wirkliche  heiluog  seines  vaters  von  seiner  schlimmen 
kraakheit  ist  es  ihm  sn  Htmo, 

201)  politik  VIII  6,  6  löcrc  irpöc  toioOtouc  aint^  (tCD  aöXi!))  koi- 
<>OÖC  XP^CT^ov,       oTc  v|  0€Uip(a  KaOapciv  |piöXXov  hvvarm  f\  fidB^civ. 

i02)  VIII  7,  6  xaÜTÖ  bi\  toüto  dvoxKalov  irdcxeiv  Kai  xoiic  ikd\- 
fiovoc  Kttl  ToOc  9oßT)TiKoOc  Kol  ToOc  6Xmc  naOiiTiKoOc  .  .  .  kuI  mttct 
TiTV€c6aC  nva  KdOapav.  ändert  aUerdlniirs  fksst  di#  worte  to^c  6Xuic 
TraeriTiKoOc  (oder  besser  öXujc  toOc  Tra9T}TiKouc ,  s.  Spmgel  ;i.  o.  s.  18) 
Schräder  in  der  schon  früher  angeführten  abhandiung  ^de  lurti»  apad 
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aber  ancih  adion  bier  die  äMi'i|»ov€C  und  (poßnTncoi  als  adlolie,  di» 
denelben  icdOapcic  wie  die  IvtouaaCTiKOi  bedurften  ^  beseidiiiet 
weiden,  eben  dieee  aber  ee  eiiid,  deren  kaibar  sie  aadi  jener  be- 
rttbmien  definition  der  tragOdie  in  der  poeisik  die  traglsok« 
poesie  ine  weik  za  aetfeen  kats  so  iat  naMilic^  aacb  in  den  be< 
griff  dieser  kaAbarBis  daeBelbe  moment  BÜtlieber  linternng 
und  reinigung,  wie  es  in  dem  jener  innneaSiaeken  kttfhania  eni- 
baHen  ist,  antonebmen*  und  was  die  teagisohe  fnrekt  anbetrifft» 
so  nnleirBcbfiidek  sie  sieb  dock  andi  lebon  b^  Bemnjs  nidit  mr 
dnidi  ansschmdong  alles  dessen,  was  erdrttiteid  «nd  peinToU  in 
der  farckt  wirkt,  nnd  die  beftige  Inst,  wekbe  dagegen  bei  der  nuÜ 
ihr  Terbmdenen  anllockeniden  eraiskitfeeni&g  den  uensdien  duck- 
strSme  (a.  o.  s.  188),  Ton  der  gewIfliniielMn  toekt,  sondern  aneb 
▼on  dem  selbstisdbsn  nnd  unedlen,  welches  in  einer  fiuroht,  die  uns 
lediglich  en  uns  selbst  bedrobende  ttbel  und  ge&bren  denken  liMEt» 
ist  diase  ftockt  nack  ihm  dntdoMMU  firei ,  und  so  wird  wol  das  ver- 
mOgen  einer  wenn  such  nur  vorllbflrgehenden  iKutemden  und  reini* 
gendin  einwirkung  auf  die  in  uns  vorhandenen  alfeetianen  der  art 
auch  er  ihr  nicht  ganz  absprechen  können,  und  wenn  nun  auch  nur 
ans  der  Verbindung,  in  die  hier  die  furcht  mit  dem  mitleid  trete» 
^indem  der  tragische  diebter  die  sadüiche  foicht  immer  nnr  in  ihrer 
brechung  durch  das  persi%liche  mitleid,  nor  als  die  vom  leid  des 
tragischen  beiden  auf  den  aus<diauer  repercutierte  ahnung  hervor- 
rufen  wolle',  sieb  dies  edlergeartete  der  tragischen  furcht  naob  ibm 
ergeben  soll,  wie  aneh  wieder  in  gleicher  weise  das  durcb  tragisobe 
dichtungen  erregte  mitleid  dureb  ssine  verscbwisterung  mit  der 
furcbt  vor  singularitftt,  die  ihm  sonst  anzuhaften  pflege,  bewahrt 
werde:  so  ist  doch  auch  die  durch  diese  furcht  und  dies  miUeid 
bewirkte  *katbartische  d.  i.  ekatatisch-hedonisebe  (das  eigne  selbst 
mit  hohem  Wonnegefühl  zum  sdbst  der  ganaen  m^äschheit  erwe^ 
temde)  erregung'  immer  auch  schon  etwas  gams  anderes,  höheres 
und  bedeatungsvoUeres  als  jene  blosse  anfregnng  nnd  bervortroibnng 


Aiistotelem  notione  ae  vi'  s.  77.   nach  ilim  n^liiA  lüllen  ol  ÖXiuc  na- 

OiyriKoC  die  soin  'qni  facile  ßrl  tnnttim  artectus  pradlnm  abripiuntnr,  ut 
ganan  mentis  iinj>ot(_s  et  qnnsi  extra  se  positi  esse  videautur,  velut  qui 
bacchico  furoru  curreuü  äirni  .  abur  es  sind  ja  auch  die  ^€ruAov€C  imd 
qK>pi)TtKO<,  wie  dai  folgende  ToOt  b*  dXJiouc,  KoO*  dcev  ^mßaXXct  tibv 
ToiouTuiv  ^KdcTip  deutlich  zeigt,  hier  schon  solche,  die  ganz  unter  der 
herschnft  dieser  affrcto  stehon,  nnd  mit  der  bakchfschen  wnt  eines 
maszloscn  euthusiasmas  ist  ja  Ar.  bereits  fertig  nnd  geht  mit  den  wor> 
ten  TttÖTÖ  bi\  toOto  dvatKatov  itdcxeiv  zu  anderen,  wenn  auch  ver* 
wandten  erscheinungen  des  Seelenlebens  ttbar.  eebr  wol  berechtigt  al»»^ 
war  ich  nach  dieser  stelle  dazn,  dem  begriffe  der  Aristoteli^fchen  ka- 
tharsis  durch  mittel  der  kunst  eine  so  weite  ansdehnung  lusugestchen, 
wie  loh  ea  in  meinem  öfter  erwähnten  baehe  II  s.  6$  gethan  habe, 
websi  leb  der  tragiseben  katbaieia  einen  fiber  die  deuUieb  von  Ar.  ' 
ihr  gesogenen  grenzen  hinanagehendea  spielrenm  zazngestehen  Mtfir- 
Hch  anf  keine  weise  heabsirlitirrte,  mid  bälte  deihidb  aUo  aiobt  von 
ßohrader  getadelt  werden  «ollen. 
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der  die  seele  dessen,  bei  dem  die  kathorsis  in  anwendung  zu  bringen 
ist,  beklemmenden  gefülde,  in  welcher  nadi  der  im  anfange  seiner 
abliandhuig  (8.  144)  iron  ibm  gegebenen  bestinunung  des  begriffes 
tesdbea  nach  Bteij^  ihi  ganses  wmob  bestehen  B<äte. 

Aber  das  tiagiadM  anttoid  erhebt  «eh  doeh  andi  an  eich  schon 
ab  en  nichi  TOn  allsB  den  IdenieB  und  Udalichea  ividerwftrtig- 
keitoi  der  susere  dea  tages,  wie  sie  nas  ftberall  entgegenizitt»  uns 
abgenötigtes,  nicht  in  dem  beklagen  eoleher  nur  eben  niederdrQohiiir 
der,  keineiA  grossen  gedankw  nnd  geftthl  nnm  lasssender  Torkom- 
nisse  des  gewOhnfichen  niensehenleb<ttia**)  seine  kraft  Tesgendendes, 
sondern  aar  grossen  nnd  wahren  leiden  hlSherer  und  edlerer  aaturent 
wie  sie  jene  ß€XTCov€C  noO*  Ij^idc  der  tragödie  im  «diten,  hohen 
stü  bei  allen  Tersdhnldimgen,  die  sie  anf  sich  laden  mögen,  doch 
immer  bleiben*^,  gewidmetes  geitthl  Uber  das,  was  gemeinfam  ala 
sokhes  sich  gritend  macht,  und  wmag  auch  sehen  maofcm  eine 
Iftntemde  einwirkiuig  anf  den  affiBoi  des  nsmens  ansanttban,  Ton 
deren  voorttbergehenden  oder  danemdoi  erfolgen  mtltadich  daes^be 
gOt  wie  ron  denen  der  in  der  poMtik  erwShnten  IttoAernngsmitlel 
des  enflwsiagmoa*  • 

ünd  anszerdem  wird  allerdings  doch  auch,  was  Stahr  besonders 
wiederholentliidi  herroihebt"'^),  dem  durch  die  gesetzc  der  dichte- 
rischen oomposition  dem  9n  cap»  der  politik  naoh  geforderten  Uber- 
sengenden  naohweis  des  engen  Zusammenhanges  zwischen  Schicksal 
nnd  Charakter  eine  ethiseh-kathartische  einwirkung  auf 
nnsere  fnrcht  nnd  unser  mit  leid,  besonders  auf  die  erstere,  nicht 
abzasprechen  sein ,  ohne  dasz  wir  ans  der  intuitive  erkenntnis ,  die 
hier  uns  zu  teil  wird,  die  folgerung,  dass  belehrung  der  höchste 
sweck      tragOdie  sei,  sn  ziehen  haben  werden. 


Indem  ich  nnn  aber  wieder  zu  hm.  Zillgens  surtiekkehre,  beeile 
ich  mich  diese  schon  allzn  nmfkngreich  gewordene  recension  endlich 
abzoschlieezen  und  begnüge  mich  nnr  noch  flttchtig  em  paar  irrige 
behaaptongen  desselben,  wie  dasz  dem  tranerspiel  allein  daqenige 
luc>tgeflllil  zakomme,  welches  durch  ftircht  nnd  mithnd  enegt  werde 
(s.  dagegen  Ar.  poetik  28,  16  nnd  meine  gesch.  der  knnsttheorie  II 


203;  von  dieser  art  ist  doch  aber  offenbar  sehr  viel  Ton  dem  in 
der  rhetorik  II  8  als  raitlcid  crre}^(»nfl  angeführten.  204)  denn  zur 

erregung  von  mitleid  an  sieb  siuü  nur  eben  solche  erforderlich)  die 
nicht  gerade  io  arge«  TerSbl  haben,  dasi  dem  allremeinen  urteile 
nach  die  leiden,  die  sie  treffen,  nur  eine  wolverdiente  strafe  ISr  ihre 
verschiildnnf^f»n  sind;  nichts  uoiti  r  sind  die  ^TtieiKcTc  der  nngeführten 
steiic  der  rhetorik,  schon  melir,  wie  es  scheint,  die  CTiouömot  desselben 
capiiels,  von  denen  es  hciszt:  tü  cnou^aiouc  elvai  toic  tuioOtoic 
Katpdc  0vtac  iidXicro  Uecivdv,  keineswegs  schon  indet  notwendiger 
weise  aach  (kXtiovcc  f\  xaO*  tipAc.  205)  ▲rislotales  und  die  wirkunc^ 
der  trag-ödie  (B.-r1in  1B59)  s.  50.  Aristotelos  poetik  9,  66.  vgl.  auch 
Zeller  philosopbie  der  Or.  II  1  a.  616  and  619. 
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B.  69)'^,  sowie  ^dass  du  enzielieiidsie  an  der  ganMn  dafsiellung 
bei  ihm  die  eooierie  (ßy\nc)  sei*  (s.  121),  wSfarend  sie  doch  Ar,  nur 
fldilechtw^  als  itiuxatuiYixdv  beseidiiietf  sarOckntirmaen. 

Das  beiftUige  uxteü  ttbrigens,  das  ich  im  asfiuig  dieser  kriti- 
ecken  anzeige  über  seine  schrift  als  epstüngseelirift  eines  jungen  ge- 
lebrien  aoaigespiooben  habe,  ndune  ich  anät  jetrt,  nachdem  im  Ter- 
lanfe  dieeer  kritik  allerdings  nksht  wenige  nnd  nnbedeniende  mftngel 
derselben  aas  licht  getreten  sind,  nidit  mtflck;  so  Tiel  indes  wird 
wol  kbr  geworden  sein,  dass' fttr  eine  wirküche,  dem  fovderangen 
der  wisseiMchaft  TollsiSadig  genttge  leistende  Iflsung  der  interessan- 
ten anigabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  sein  Immerhin  dankenswerther 
Tersuch  freilich  noch  nicht  gdten  kann. 

Und  gehörten  wol  in  eine  Yon  Aristoteles  und  dem  deutschen 
drama  handelnde,  also  einfach  das  Verhältnis,  in  welchem  die  in  die* 
sem  zu  tage  kommende  praxi s  zu  der  theorie  des  antiken  denkttrs 
steht»  darzulegen  gehaltene  schhft  alle  die  weit  ansgesponnenen  aus- 
lassungen  über  die  lehren  neuerer  Sethetiker,  wie  sie  mehrere  ab- 
schnitte derselben  in  sich  au^gen<mimen  haben?  gewis  nidit,  und 
ohne  mich  daher  auf  eine  besondere  wttrdigong  auch  dieser  partie 
seiner  schrift,  die  auch  des  mangelhaften  genug  aas  licht  zu  ziehen 
haben  würde,  einzulassen,  kann  ich  doch  den  wünsch  nicht  unter- 
drücken, der  hr.  vf.  hätte  die  anf  sie  verwendete  zeit  und  mühe 
lieber  noch  der  bearbeitung  seiner  eigentlichen  aufgäbe  zn  gute 
kommen  lassen  und  so  sich  des  ancb  von  dem  Schriftsteller  vielfach 
zu  beherzigenden  Hesiodischen  Wortes  eingedenk  geseigt,  das  war- 
nend ons  erinnert  6ci|i  irX4ov  fb^cu  irovtöc 


20ri)  ebenso  .scliiiMbt  die  kratt  furcht  nnd  initici<3  r.n  crrcj:!:en  äucH 
der  rhapsode  Ion  iu  dem  gleicUnaiiiigea  riatoalschen  diaioge  536*  ätm 
Vortrag  epischer  diehtongen  so. 

LxBoniTZ.  EniuaD  MtUiBa. 


49. 

ZU  JOHANNES  VON  ANTIOCHEIA. 


Nach  einer  von  Johannes  von  Antiocheia  in  C«  MfiUers  frag- 
menta  bist,  graec.  bd.  IV  s.  605  nr.  178  erzählten  anekdot«  s(äl 
der  kaiser  Julianns,  als  ihm  sein  nachfolger  Jovianns  einst  ans 
versehen  auf  den  purpurmantel  trat,  woran  er  nach  einem  träum 
(Ion  ihm  bestimmton  thronerben  erkennen  sollte,  ausgerufen  haben: 
€iÖ€  Toöv  dvOpuiTTOc  fiv.  Julian  hat  offenbar  gesagt:  elÖe  Tovv 
dXXoc  i^v,  und  ein  abschreibe!*  las  AAAOC  falsch  fßr  ÄNÖC.  eine 
tthnliche  anekdote  findet  sich  in  den  exceipta  Valesiana:  der  kaiser 
Anastasius  aber  sagt  dort  bei  derselben  gelegenheit:  gmd  festmos^ 

WnninannonB.  Bnimo  FniBDinvoH. 
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&0. 

"Wandtafeln  zur  veranschaulicuijno  antiken  leben«  und  anti- 
ker KUNST,   AUSGEWÄHLT  VON  EdUARD  VON  DErLaUNITZ. 

Verlag  von  liieodor  Fischer  iu  Casael.  1869. 

Die  teflnehmer  an  der  Heidelbergs  philologenversamlmig  wer- 
den aicb  gewie  iioch  mit  vergnflgen  des  ebenso  belebreiiden  als  an- 
ziehenden TortragB  erinnern,  welchen  der  leider  seitdem  ans  dem 

leben  geschiedene  bildhauer  prof.  Eduard  von  der  Launitz  aus 
Frankfurt  am  ^laiu  in  der  dritten  öffentlichen  sitzung  über  die  toga 
der  Börner  und  die  paJJ^a  der  BSmennncn  hielt  und  durch  yersacbe 
an  zwei  von  ihm  auQg^teUten  plastischen  modeUen  t  riiiaterte. ') 
demselben  bestreben,  aus  welchem  jener  Vortrag  liarvoigieng,  dem 
bestreben  die  bildUohen  denkmftler  des  altertums  zur  yeransohau- 
lichung  der  äuszem  erscheinung  des  antiken  lebens  ond  der  antiken 
eultur  für  weitere  kreise  zugänglich  und  nutzbar  zu  madien,  Ter- 
dankt  auch  das  in  der  Überschrift  dieses  artikels  genannte  werk 
seine  entstehung:  die  Yorlftufig  auf  zwölf  tafehi  grOsten  formats 
(so  daez  die  darstellungen  auch  in  einem  gröszem  hörsaalc  von 
allen  anwesenden  zugleich  gesehen  und  selbst  in  ihren  wichtigsten 
dt'üiils  deutlich  erkannt  werden  können)  berechneten,  von  hm.  v.  d. 
Launitz  in  Verbindung  mit  mehreren  gjmnasialdirectoren  mit  näch« 
ster  rücksicht  auf  das  praktische  bedürmis  der  gyronasien  ausge- 
wählten Wandtafeln  zur  veranschaulichung  antiken  k'bens  und  anti- 
ker kunst,  von  denen  uns  als  erste  lieferung  fünt  an t  Ma>  in'iechiscbo 
theaterweson,  auf  die  älteste  form  der  eultbilder  und  auf  die  ent- 
■wiekeluriL^  des  tempelbaus  bei  den  Griechen  bezügliche  tafeln  vor- 
liegen, obgleich  das  werk,  das  einem  wirklichen  bedttrfnisso  für 
den  gynmasialunterrii  ht  entgegenkommt  und  auch  für  universiTäts- 
vorlesunj^en  sieh  als  ein  recht  dankenswerthes  hülfsniittei  erweist, 
gegenüber  der  anerkennung,  welche  dasselbe  schon  von  verschiede- 
nen weiten  getunden  hat'),  einer  besondem  empfehlung  nicht  zu  be- 
dürfen scheint,  entspricht  der  unterz.  doch  crem  dem  wünsche  des 
herausgeber^  dieser  Zeitschrift,  indem  er  die  bis  jetzt  vorliegenden 
blätter  mit  einigen  bemerkungen  begleitet. 

Blatt  I  (1,10  meter  breit,  0,7ö  m.  hoch)  gibt  den  grundrisz 
eines  griechischen  theaters,  für  welchen,  wie  in  der  von  der 
Verlagshandlung  nachträglich  ausgegebenen  kurzen  erläuterung  zu 


1)  ein  aussug  des  vortrAfr«  findet  sich  in  den  verlinn  Hungen  der 
24n  ven».  deatscber  pbilologen  nnd  schalmäoner  in  Heidelberg  vom 
27  bis  80  lept.  1865  (Leipzig  1866)  s.  49—52.  S)  wir  wollen  ans* 
4rfiek]ich  bemerken,  dass  m  pKdagogisehe  seetion  der  Kieler  philo- 
logenversamlunj:  rlic  erklllrung  :ib:roirfbcn  hr\t  Maf?7  dieses  werk  ein 
wesentliches  hültsrnittel  sei  um  durch  anscliauuiijj-  ilen  Unterricht  zu 
fördern'  \  ferner  dssz  das  k.  preuszische  sowie  das  k.  sächsisebe  cultus* 
ministeriiiBi  eine  empfehlune  der  anschaffaiiff  des  Werkes  an  sintticbe 
höhere  nuteffielitiaiistalten  beider  l&ader  haben  ergeben  latsen. 

Jahrbttfihir  Ihr  cImi.  phflol.  1S10  lifU  6.  28 


Digitized  by  Google 


418         C.  Burtsi^m :  anz.  v.  £.  v.  d.  Launitz  wandtafelii  U8w. 

den  waiidtafoln'  uöw.  bemerkt  wiixl,  das  theater  von  Egesta  (ße- 
geöta)  auf  Sicilien  im  aUgemeinen  die  grundlage  gebildet  hat  ,  ein 
bauwerk  aus  griechischer  zeit,  dessen  scenengebftade  allerdings^ 
einen  umbau  in  römischer  zeit  erfahren  hat  (vgl.  Wieseler  theater- 
gebäude  ond  denkmltler  des  btimenwesens  s.  10);  doeh  gibt  es  ja 
überhaupt  kein  griedtiBches  theater,  an  wdchem  diese  parüe  andi 
nur  in  ihren  fondamenten  Yollstftndig  in  ihrer  nrsprOnglidieii  ge- 
sielt erhalten  wire«  dasselbe  theater  zu  Segesta  büdet  die  gnind* 
läge  fOx  die  auf  tf.  II  (breite  1,12m.,  hohe  0,80  m.)  in  hfibschon 
farbendmck  aosgefOhrte  perspeetivisdie  ansieht  des  innem  emes 
grieohisehen  theaters  (nach  Strack  altgriech.  fheatergebSnde  tf.  I). 
der  standpunct  dafOr  ist  anszerhalb  der  obem  nmfassangsmauer 
genommen,  so  dass  man  znnSchst  vor  sich  das  dnrcii  die  rfl^ehnen 
der  obersten  sitistafe  des  nntem  ranges  nach  innen  zu  b^graite 
diasoma,  darunter  die  ordiestra  (in  deren  mitte  anf  einem  in  drei 
stnfen  gegliederten  nnterbau  ein  kleiner  tragbarer  altar  ftlr  rVndier- 
werk,  thymiaterion,  aufgestellt  ist),  darttber  das  proskenion  mit 
dem  btümengebttnde  in  seiner  gewOhnlicSien,  so  zn  sagen  alltlg- 
liehen  erschmnng,  d.  h.  ohne  decorationen,  zur  rechten  und  tur 
linken  grosze  partien  der  Sitzreihen  des  nntem  und  obem  ranges 
mit  den  zwischen  ihnen  emporfClhrenden  treppen  sieht,  bei  der 
zeidmnng  der  sitzstufen  hätte  wol  die  Verschiedenheit  der  vordem^ 
zmu  sitzen  bestimmten,  und  der  hintern  etwas  vertieften  hälfte, 
anf  welcher  die  füsze  der  in  der  höhem  reihe  sitzenden  ruhten ,  be- 
merklich gemacht  werden  kOnnen.  was  die  architektonische  deoo- 
ration  der  fa^ide  des  btkhnengebftndes  anlangt ,  so  hätten  nicht  nnr 
am  obem,  sondern  auch  am  untern  Stockwerk  halbseulen  oder  wand- 
pfeiler  angebracht  werden  sollen  (m.  vgl.  die  reste  der  bühnen- 
gebttude  von  Aspendos  und  zu  Orange);  dagegen  wSre  der  mit  einer 
fortlaufenden  darstelkmg  in  rolief  geschmückte  Mes  (eophoros) 
zwischen  dem  untern  und  obem  Stockwerke  wol  besser  weggeblieben 
oder  durch  einen  triglyphenfries ,  wie  er  an  dem  obem  Stockwerke 
sowie  an  den  die  parodos  gegen  aussen  abschliessenden  seitenhaUen 
«ttgebracht  ist  ,  ersetzt  worden. 

Auf  die  scenischen  altertümer  bezieht  sich  noch  die  aus  zwei 
liälften  zusaimnenzii setzende  tf.  III  (höhe  1,05  m.,  breite  0,63  m..)» 
welche  nach  einer  in  mehreren  excmplaren  erhaltenen  antiken  Sta- 
tuette^) einen  griechischen  komiker,  d.  h.  einen  Schauspieler  der 
neueren  attischen  komödic  darstellt  in  der  kleidung  und  ma-ke 
eines  sklaven,  der  auf  einem  steinsitz  fwelehrr  in  einigen  exempla- 
ren  als  altar  erscheint)  sitzt:  über  die  bedeutung  dieser  Situation, 
2a  deren  erklÄrung  in  der  ^kurzen  erl&uterung*  nach  Visconti  auf 

3)  unsere  seichDung  gibt  die  marmorstatae  des  britischen  moseuma 
(Olarae  mvt^e  de  sculpture  V  pl.  878  nr.  ttSt  A;  aaelent  marbles  in  tk» 
Bvitish  miiseiUBX  pl.  XLIII):  wir  venulMen  dabei  den  krau  nnehaar». 
dessen  Vorhandensein  durch  den  tezt  zum  British  mueniD  a.  o.  lUk 
ausdrücklich  beseogt  wird. 
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Plautos  mosteUaria  1060  ff.  TerwioBeai  wird,  yergleiche  mau  die  ein* 
gehenden  erdrterongen  von  Wiöseler  a.  o«  s.  88  f.  maake  und  tradit 
dtt  tragödie  wird,  wie  wir  ana  der  ^knneii  erlttnierung'  ersehen» 
dnrdi  die  darateUung  einer  frau  in  tragischer  klttdung  nadi  an- 
leitnng  eines  pompejaniscfaen  Wandgemäldes  (jedenfiüls  des  bei 
Wieseler  a.  o.  tf.  VJJl  13;  ygL  W.  Helhig  wandgemi^de  der  yom 
Yesnv  yerachfltteten  siAdte  Campaniens  s.  351  nr.  1466)  auf  der 
(noch  nicht  vorliegenden)  tf.  YII  yeransGhanlieht  werden:  dasa  die 
altattische  komödie»  für  welche  eine  reihe  von  vasenbfldem  sehr 
charakteristische  vorlagen  gehen,  wenigstens  auf  den  znnltchst  in 
aussieht  gestellten  swQlf  talaln  nicht  vertreten  ist,  liegt  wul  daran, 
da»  der  hei  der  darstellung  eines  altatÜschen  komikers  allerdings 
anvemeidllohe  grosse  kOnstliche  phaUos  bei  demjenigen,  welche 
die  gegenstände  für  diese  tafeln  zonftchst  mit  rdeksicht  auf  die 
zwecke  des  gynmasialnnterrichts  ausgewählt  haben,  anstoss  erregt 
hat,  einen  aiistoss  über  den  freilich  jeder  lehrer ,  der  mit  den  sdift* 
lern  seiner  prima  eine  komOdie  des  Aristophanes  liest,  hinw^ 
kommen  mnss  nnd,  wenn  er  es  verständig  anfingt,  leicht  hinweg* 
kommen  wird« 

Die  beiden  letzten  tafeln  der  ersten  liefenmg  beziehen  sich  auf 
die  griechisehen  ooltosaltertttmer.  tf.  IV  (hohe  0,61  m»,  breite 
0,44  m.)  gibt  zur  veranschaulichung  der  gestalt  der  xoana,  jener 
ältesten  aus  hols  geschnitzten  cultbilder  der  griechischen  tempel, 
eine  freilich  nur  in  umrissen  gehaltene  (das  gesiofat  ist  b.  gar 
nicht  ausgeführt,  wodurch  leicht  bei  dem  weniger  8achkundige& 
beschauer  eine  ganz  falsche  Vorstellung  erweckt  werden  könnte) 
Zeichnung  eines  Palladien,  d.  h.  eines  bildes  der  Athene  mit  der 
lanze  in  der  erhobenen  rechten  und  dem  schild  am  linken  arme, 
das  bild  endet  nach  unten  hermenfÖrmig ,  d.  h.  die  fttsze  kommen 
unter  dem.  in  steifen,  den  canelüren  einer  seule  ähnlichen  falten 
herabfallenden  gewande  nicht  zum  Vorschein,  was  wir  ebenso  wenig 
billigen  können  als  den  mangel  der  ausführung  der  gesicht>teile, 
ein  beides  mit  den  darstellungcn  drs  troischon  Palladions  und  ähn- 
licher xoana  auf  vasenbilclt  ni"')  m  widcrsjiruuh  strbt.  tf.  V,  der 
bequemem  benutzung  wegen  in  zehn  einzelne  blätter  zerlegt  (bruito 
0,74  m.,  höhe  0,41  m.),  soll,  wie  es  in  der  kurzen  erläuteruDg  beiszt, 
'die  allmähliche  entwickelung  der  hauptsächlichen  grundpiäne  des 
griechischen  tempels  nicht  sowol  in  ihrer  historischen  wie 
in  systematischer  reihenfolge  anschaulich  machen*,  durch 
die  von  uns  durch  gespeiTte  schrüt  hervorgehobenen  werte  öoU 


4)  die  wichtigsten  habe  ich  znsanuneogestcllt  in  lueinem  artikel 
'griechische  kunst'  in  der  allp:  encycl.  d.  wiss.  u.  k.  s.  I  bd.  LXXXU 
8.  395:  hinzQzafä^n  ist  beäuiiders  die  darätelluug  der  Athene  Poliat» 
«Iii  der  Taae  bei  U.  Jahn  de  antiqiüMiiiiU  llinervse  slmvlaoris  atticie 
(Bonn  1866)  tf.  II.  auch  einige  hochaltertümliche  broncestataetten  der 
Athene,  wie  die  in  der  arch.  zeitung  1867  tf.  rCXXVIII  nf,  1  Qttd  2 
publicierte,  könneu  zur  vergleichung  herangezogen  werden. 

28^ 
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wahmheinliffh  der  ansidit  Sampen  redmimg  getragen  wwdtt, 
welcher  den  dorischen  tompelboa  gleieh  mit  der  peripteren  an- 
last, nicht  mit  dem  tempktm  ii»  atnHs^  beginnen  Itet,  ehier  ansidit 
die  wir  nidit  fOr  richtig  halten  können,  da  der  doriache  trigijplie&- 
^es  in  seiner  nraprttngliohen  gestatt,  wo  die  metopen  als  Hdit- 
Olbnngen  zwischen  den  triglyphen  xax  bdenchtung  des  innenraumes 
der  cella  dienten*),  aiUu  deutlich  anf  eine  nicht  von  seulenhallen 
umgebene  tempelanlage  hinweist*  es  ist  also  auch  dar  historischen 
reihenfolge  nach  das  ten^phm  m  anH8f  ab  der  natorgemSsze  fori- 
schritt  T4Mi  dem  rings  von  mauern  umschlossenen  vorhelleniscben 
onlthause ,  als  der  ansgangspunct  der  entwickelung  der  hellenischoi 
tempelanlage  ftir  den  dorische  sowol  als  fUr  den  ionischen  sttl 
(fOr  welchen  dies  durch  die  für  eckseulen  gana  ungeeignete  bildong 
des  capitäls  bewiesen  wird)  zu  betrachten,  diese  allmähliche  ent- 
wickelung ist  nun  auf  acht  blftttem  unserer  tafel  in  der  weise 
veranschaulicht,  dasz  das  erste  das  einfache,  auf  allen  vier  seiten 
von  mauern  umschlossene  tempelhaus,  in  quadratisdier  grundform 
(warum  nicht  lieber  als  liingliches  viere«^  nach  den  analogien  des 
Ochatempels  und  zweier  von  den  drei  sog.  'drachenhäusem'  bei 
St^ia  sowie  der  sehr  langen  und  schmalen  oellen  der  beiden  Sltesten 
tempel  von  Selinus  u.  a.  m.?)  mit  dem  eingange  (einfer  einfechen 
thür)  im  osten  und  dem  platze  des  cultbildes  diesem  gegenüber  in 
der  nfihe  der  westwand,  das  zweite  das  f^fj^plum  in  anlis  (vaöc  iv 
TTapaCTdciv) ,  das  dritte  den  vaöc  irpöcruXoc,  das  vierte  den  dfiqpi- 
TTpÖCTuXoc  (mit  je  zwei  seulen  /wischen  den  anten  de^  |>ronao.s  imd 
opistbodomos) ,  das  fünfte  den  nepiTTTcpoc  mit  dem  vom  üq-ineti- 
gchen  tempel  entnoimnenen ,  im  L':anzen  aber  keineswetrs  luiuHgen 
Verhältnisse  von  6  zu  12  seulen  und  mit  hypäthmler  dachbildung 
aber  ohne  seulen •^tellnnj;'  im  innem  lU  i  Lclla,  das  sechste  einen  bl- 
TTTCpOC  ÖKTdcTuXoc  uut  ö  X  14seulen,  ebenlall>  ohne  seulensteilung- 
im  innem  der  hypätbralen  cella,  das  siebente  viucn  ipeuboTrepiTTTt- 
poc  der  zugleich  djicpiTTpucTuXoc  ist  (mit  (  iiiei  aus  sei  hs  ireistchcn- 
dun  üt-'ulrn  lind  vier  bculrn  zwischen  den  anten  f^^.-l'ildeten  vorhalle 
an  jeki  fronte),  wiederum,  was  bei  der  beträchtiichexi  breite  der 

5)  diese  ursprÜDgliche  bildung  des  dorischen  trieses  könneo  wir 
sir»r  an  monnmenten  nielit  mehr.  nsdiweiseR  (wUurend  offenbar  dem 

Evripides  für  seine  schfldemiig  des  tempels  der  taurischen  Artemis 

Iph.  T;air.  118  derarligre  monumente  r.nm  vovhUd  pedient  haben»,  sie 
winl  über  durch  die  von  Bötticher  gegebene  unzweifelhaft  richtige  er- 
klär uiig  der  namen  xpiYXucpov  d.  L  ^au  drei  Seiten  sculpiert*  und  ß€T6'frr\ 
d.  i.  'fiwieehenoflfoung'  erwiesen,  sehr  wahrseheinlich  ist  die  vermntiuig 
Krells  (gesch.  des  dorischen  Stils,  Stuttgart  1870,  s.  35),  dasz  die  von 
Vitmvins  IV  2  bekämpfte  ansieht,  wonach  die  triglyphen  uachbilihmg-en 
von  fenstern  seien,  auf  einer  verwechselong  zwischen  triffijpLcn  und 
metopen  beruhe,  die  yerftnlassong  zu  einer  solehen  TerwecfiBeitUig  gab, 
meiner  ansieht  nsoh,  ein  misverständnis  des  wertes  tö  TpitXuipov,  wel* 
ches  auch  den  ganzon  aus  triglyphen  und  metopen  zusammengesetzten 
frics  bezeichnet  (rgl.  Aristot  Nikom.  ethik  X  3  f.  1174'  26.  Athenäos 
V  208»»). 
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cella  statisch  unmöglich  ist,  ohne  seiilen-  oder  pfcikTstellung  hu 
inneiß  dar  cella,  das  achte  einen  n^tububinre poc  mit  8  x  14  seuleu 
und  einer  doppelreih e  von  je  vier  eeulen  (da«  sind  entschieden  zu 
wenig:  die  intercolumnien  dieser  seulen  sind  trotz  des  viel  geringe- 
ren durchmessers  derselben  sogar  gröszer  als  die  der  seulen  der  äusze- 
ren  seulenhallen)  im  innem  der  celia  darstellt,  als  eine  art  anhiiu^^sel 
endlich  sind  noch  auf  den  beiden  letzten  blättern  der  gruiul]ilijLii  eines 
vaöc  ^ovoniepoc  (oder  vielmehr  nach  der  terminologie  Viu  uvs  IV  7 
7ifepiTTT£poc),  einer  kreisrunden,  mit  einem  kränze  von  acht  (allzu 
weitläufig  iTi  stellten)  seulen  umgebenen  cella,  und  der  eines  nicht 
uiiiseulteii  rund) »aus  mit  einer  äuszerlich  angehängten  vierseuligen 
Vorhalle  {muAi  analogie  des  pantheun  in  Rom,  wo  aber  diese  Vor- 
halle acht  Stulln  liunt  und  drei  seulen  tiefe  hat)  verzeichnet,  un- 
seres erachtens  wäre  es  angemessener  und  instruetiver  gewesen, 
wenn  der  Zeichner  anstatt  fingierter  durchgängig  die  grundpläne 
wirklicher,  noch  vorhandener  griechischer  (beziehentlich  römischer) 
tempel ,  wie  dies  in  Ouhl  and  Eoadrs  Ueben  der  Qrieehen  und  Rö- 
mer' geschrien  ist,  gegeben  hfttte. 

JfiKA.  i  Oosbad  BuistAV. 


51. 

ZU  VEBGILIUS  AENEIS  III  6S4--686. 


In  der  Eos  1 621  ff.  wurde  der  yemich  gemadit  m  obige,  dnroli 
die  ftntoritit  der  codieee  TeUetBndig  gestöberte,  aber  Tiel&cli  ten« 
tierte  etdle  ddioh  -eimgee  feeihalteii  tat  dem  wortlaat.  und  dem 
msammenhang  der  Bitoation  ans  dem  dichter  selbst  henHü  klerheit 
zu  bringen,  als  sabject  za  monetU  wurden  die  gefittirten  anf  dem 
sduflÜB,  welche  nicht  mit  dem  vorsehlag  einverstanden  waren,  be- 
seichnflt,  «MM  ak  objeet  sn  motmt^  Stifiem  atque  C^a$fbdm  als 
apposition  zn  tMSMi,  nc .  •  kiteani  als  die  werte  der  abmahnenden 
geföhrten,  weldie  meinen,  eine  dorchfahrt  sei  nur  möglieh,,  wenn 
man  im  stände  wSre  nicht  zo  viel  rechts  noch  links ,  also  möglichst 
in  der  mitte  zwischen  Scylla  und  Gharybdis  die  schiffe  hindurchzu- 
steuern,  eine  nach  ihrer  ängstlichen  vorst^ong  wol  kaum  mit  eini- 
ger Sicherheit  anzunehmende  müglichkeit.  es  wurde  beigefügt,  dasz 
80  ein  lebendiger  teil  zu  dem  bilde  der  ganzen  Situation  in  der  aus- 
malung  der  duich  die  plötzliche  gefahr  hervorgemfenen  Verwirrung 
auf  den  schiften  gewonnen  werde,  gegen  diese,  im  wesentUchen 
schon  von  Servius  angedeutete  eorklfirang  nun,  sowol  gegen  die  ver- 
bindun^'  der  w<Hrte  als  gegen  die  ganze  autfassnng  der  stelle  hat 
sich  £m.  Hofimann  in  der  z.  ftlr  die  österr.  gjmn.  XIX  s.  726  IL 
sehr  ereifert,  um  schliesslich  kein  anderes  heilmittel  beizubringen 
Als  T.  666  wegzustreichen,  freilich  ebenso  leicht  als  einem  andern 
-versndie  Verwirrung  vorzuwerfen. 
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K.  Kappes:  zu  Vergilius  Aeneis  III  684 — 686. 


Was  nun  zunächst  das  iu  dem  angeführten  versuch  von  Hoff- 
mann beanstandete  allgemeine ,  unbestimmte  subject  zu  monent  be- 
trifft, 80  mögen  f  um  von  den  vielen  ähnlichen  föllen  in  der  Home 
Tischen  erzählung  nicht  zu  reden,  folgende  stellen  aus  Yergiliug 
selbst  ZOT  ergänzung  dienen.  Aen.  I  764  postgwxm  prma  qmes  gm- 
Iis  mimmeiite  rmotae,  \  araUras  magnos  Mtumi  et  Dim  e&rmant 
endieinen  ebeBM,  wie  an  unserer  stelle  in  monent  nadi  der  Ter- 
sachten  erldSrong,  mit  yoUstSndigem  Wechsel  der  snbjecte,  ofane 
dssz  diese  genauer  beseichnet  wurden  ^  die  lottdicate  statitunt,  coro- 
mmt.  ebeuso  1 541  hospitio  prokümmr  harmae,  |  heBa  etenipnmO' 
que  vetamt  etm^etere  terra,  an  beiden  stellen  wird  der  nnbefongene 
leser  weder  hSrte  noch  undeutlichkeit  finden. 

Wenn  die  von  Hoftnann  gemachten  einwendnngen  gegen  die 
Terbindnng  des  aconsatlTS  mit  monent  in  der  bedentang  'erimim 
an  etwas'  allerdings  den  allgemeinen  Sprachgebrauch,  nunal  dar 
prosa,  fOx  sich  m  htkhen  sdieinen,  wonach  ein  sohdier  gewUluilieh  in 
einem  proncmen  nentrom  wie  Aoc,  idf,  üUtd^  oder  in  einem  ad|jeoti- 
ivm  nentmm  mit  bezeichnimg  einer  qnantitStj  wie  imnm»,  miäfe, 
«M  hinmtrittt  so  sprechen  doch,  mag  man  auch  wie  immer  nur 
an  der  bedeatnng  von  mcnere  heromdenten,  stellen  wie  Hör.  eem* 
I  2,  79  guanto  meUara  manet  pugnamtiaqtite  istis  \  dwes  opis  naitnra 
miae.  Aen,  UI  7 12  nec  vates  Hclenus,  cum  mutta  horrenda  tnanentf  \ 
Jbos  mihi  praedixit  ludus  deutlich  f(tr  einen  aasgedehnteren  gebrauch 
einer  solchen  Verbindung,  nehmen  wir  dazu  Gonuficius  rhet.  ad 
Ber,  11  dere  dkere  mc^riemius,  si  te  tmum  Ülud  momterimus,  artm 
tkie  assiduifate  dicendi  non  vmütum  itware,  wo  allerdings  zunächst 
'  unum  iUud  object  ist;  aber  dieses  hinweisende  unutn  ittitd  erhSit 
seine  bestimmte  erklärung  in  dem  -m  f^onueHimis  gehörigen  obje<^- 
satse.  femer  Cic.  ad  fam.  III  3  Fabkts  miihi  praesto  fuü  ea^ 
me  ex  tuis  mandatis  motmit,  qme  non  modo  mihi,  ad  quem  perti- 
nebant,  $ed  umverso  senatui  veneraM  in  mentem.  hier  ist  doch  wol 
das  neutrum  ea  mit  seinem  relativsatz  nicht  in  dem  oben  bezeichne 
ten  sinne  gesetzt,  sondern  gleich  ea  mamdata^  nur  mit  sch&rüsrer 
herrorhebung  durch  ex. 

Uebrigens  hat  die  in  dieser  Zeitschrift  1869  s.  726  von  J.  Rich- 
ter gegebene  erklürung,  wonach  hf^m  nicht  als  ohjert,  sondern  als 
tjubject  zu  monent  erscheint,  das  für  sich,  dasz  so  \on  diu  drei  rrli^^- 
dern  des  bildes  von  682 — 688  jedes  sein  besondere.-  sulject  hat; 
vietif.s  acer,  lusm  Tlflem,  Borras  mh^^ff^.  wenn  man  bedenkt,  wie 
sorgfältig  Verg.  in  der  harmonischen  ausmalung  solcher  einzeiheiten 
ist,  so  wird  man  dieser  Verbindung  den  Vorzug  nicht  versn<:Ten  kön- 
nen« für  das  subject  zu  fmear/l  gilt  auch  so  das  oben  bemerkte. 

Für  die  richtige  Würdigung  der  o-anzen  stelle,  zumal  von  G8ö  f., 
dürfen  wir  schlieszlieh  nicht  aus  dem  ui^^e  verlieren,  dasz  auch  hier 
wie  Öfters  in  dem  sprechenden  Aeneas  der  ausmalende  dichter  über 
die  sprechende  person  hervorragt. 

D0NAUE8CHIN0£N.  KäBL  KaPPSS. 
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Grammatische  Studien,  eine  Sammlung  sprächwissenrohapt- 
licher  monographien.  zweiter  theil.  die  syntax  vün  quom 
und  üib  entwickeluno  der  relativen  tempora  im  älteren 
LATEIN.  VON  Eduakd  Lübbbrt.  Ferd.  Hirfc  in  Breslau,  1870,^ 

Vi  u.  255  .s.  gr.  8. 

Nachdem  die  kritik  auf  dem  felde  der  komOdien  des  Plautna 
'Und  Terentius ,  wenn  auch  noch  mancher  stein  des  ansioszes  imge- 

hoben  geblieben  ist,  doch  im  grossen  und  ganzen  freien  ge- 
schaffen hat,  beeifert  sich  die  grammatik  das  geebnete  teirain  zu  * 

durchforschen,  und  indem  sie  selbst  dankenswerthe  resttltate  ge- 
irinnt,  trägt  sie  durch  die  erzielte  gröszere  Sicherung  des  gemein- 
samen arbeitsfeldcs  auch  der  kritik  ihren  dank  ab  und  arbeitet 
ihrem  weitem  vordringen  in  die  bände»  zwar  jp,  W.  Holt/es  zwei- 
bändige syntaxis  priscorum  scriptorum  kit*  usque  ad  Terentium 
•(Leii)zig  1861.  62)  war  trotz  des  anerkennenswerthen  samlerfieiszeB 
Terfrttht,  so  dass  CFWMüller  in  diesen  jahrb.  1866  s.  566  seine 
beorteilung  dieses  Werkes  mit  den  Worten  schlieszen  durfte:  'eine 
sjntax  der  filtern  latinitSt  ist  noch  zu  schreiben' ;  aber  die  bearbei- 
tnng  von  specialanfgaben,  wie  von  C.  Fuhrmann  Mie  vergleichungs- 
aätze  bei  Plautus'  in  diesen  jahrb.  1868  s.  841 — 854  [erweitert  zu 
der  inauguraldiss.  'de  particularum  oomparativarum  usu  Plautino 
part.  r  (Greifswald  18G9)],  von  E.  Bailas  'grammatica  Plautina. 
spec.  I  de  particulis  copulativi^'  (Greifswald  1867)  und  von  F.  Hirth 
*dc  interiectionuin  usu  Plautino  Torentianoque'  (Rostock  1869) 
fuszte  auf  sichrere?n  boden  und  hat  auch  zu  manchen  feststehenden 
ergebnissen  geführt,  ungleich  gröszere  bedeutung  beanspruchen 
O.  Ribbecks  feinen  sprachsinn  bekundende,  auf  etymologischein 
boden  aufgebaute  'beiti*äge  zur  lehre  von  denlat.  partikdii'  (Leipzig 
186D)  und  die  trefflichen  S3rntakti sehen  arbeiten  von  E.  Lübbcrt,  der 
in  seiner  ersten  stiulif»  'der  eonjunctivus  perfecti  und  das  futurum 
exactum  im  älteren  iatein'  (Breslau  1867)  mit  eingehender  prtlfung 
aller  (  inschlagenden  stellen  nicht  nur  als  thatsache  nachgewiesen, 
dasz  die  syncopierteii  formen  des  eonjunctivus  perfecti  wie  capsit 
/<m<  im  altern  latein  nur  Zukunftsbedeutung  haben,  sondern 
auch  diese  eigentümliche  sprachliche  erscheinimg  als  ausdi'uck  emes 
denkgesetzes  wisisenschaftiicli  begHlndet  hat.  nach  drei  jähren  nun 
hat  hr.  L.  die  oben  verzeichnete  monographie  folgen  lassen ,  die  ein 
gebiet  der  grammatik  in  angriff  nimt,  das  nicht  nur  fflr  die  kritik 
und  das  Verständnis  der  älteren  Sprachdenkmäler,  wie  dies  bei  der 
ersten  Specialuntersuchung  vorzugsweise  der  fall  tmu  ,  rundem  ftist 
noch  mehr  für  die  ent^vickolte  römische  litteratui'  und  füi'  die  latei- 
nische sprachwibbenschali  überluiupt  hochwichtig  ist.  die  conjunc- 
tion  qmm  hat  ein  langes  und  entwicklungsreiches  leben  gefülirt 
und  bei  getreuer  festiiaitung  ihres  ursprünglichen  wesens  doch  in 
■verbiudmig  mit  vei*schiedenen  tempora  mehrerlei  wandlimgen  durch- 
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gemacht  und  manchen  neuen  ch.aiakterzug  herausgebildet,  so  dasz. 
das  Plautinische  quom  zu  dem  Ciceronisehen  cum  sich  etwa  wie  das 
naive  kind  zum  reflectierenden  manne  verliält.  wenn  nun  die  grain- 
matiker  mit  sehr  wenigen  ausnahmen  bisher  die  vei-schiedenen  ge- 
brauchsarten  dieser  Partikel  in  der  weise  zu  erkl&i*en  suchten,  dasz 
sie  die  praxis  des  goldenen  Zeitalters  zu  gründe  legten,  so  kounrcii 
sie,  so  schlitzhare  einzelbeobachtuiigeii  .uiili  bei  diesem  vi  rtulirea 
gemacht  wiaxlen,  ihre  aufgäbe  im  ganzen  docli  unmöglicli  lö^en: 
denn  wie  der  biogi'aph  einer  historijschen  persönlichkeit  nicht  dio 
miiiagöhöhe  der  entwicklung  seines  helden  zum  ausgangspuncte 
der  darsteUung  nehmen  darf,  sondern  mit  dem  lebensmorgen  be- 
ginnen musz,  so  hat  auch  der  grammatiker,  wenn  er  den  grond- 
charakt^r  und  die  fortentwickliing  einer  sprachlichen  orscheinung 
darlegen  wfll|  die  historifiehe  meüiode  anmvenden  und  Beuten  bei- 
den yon  don  ersten  nadiweisbaren  auftreten  desaeLben  bis  zu  dem 
puncte,  wo  dessen  entwicklungsfiQugkeit  erlistet  ^  mit  getreuer 
und  H^Yoller  teilnähme  zu  begleiten,  die  grammatiker  haben  uns 
bisher  mehr  oder  weniger  um&ngreiche  fragmente  zur  geschichte 
von  gwm  geboten;  br.  L.  gibt  zum  ersten  niale  eine  wirUiclie  und 
vollständige  biograpliie  dieser  partikel.  indem  er  zunttchst  in  §  1 
die  Schwierigkeiten  erörtert,  welche  die  Verbindung  von  quom  tem- 
porale mit  dem  coiy,  imperf.  und  plnsquamperf.  ihrer  bedeutung 
und  ihrem  gebrauche  nadi  darbietet,  sodann  in  §  2  die  bisherigen 
erkllrungsweisen  darstellt,  wobei  das  von  Emanuel  Hoffiauun  (die 
eonstruction  der  lat.  zeitpartikdn,  Wien  1860)  angestellte  gesetz 
von  der  relativitKt  der  tempora  als  Ursache  des  conjuncUvs  gebuh- 
rende  beacbtung  (in  einem  sptttem  abschnitte  andi  scbBrfere  be> 
Stimmung  und  begrOndung)  findet,  geht  er  zur  darlegnng  des  that- 
sftchlichen  gebrauches  von  gwm  in  der  Siteren  Utinitftt  Aber» 
nachdem  er  in  g  3  ein  beispiel  des  conjunctivs  nach  quom  tempo- 
rale aus  der  Odyssee  des  Livius  Andronicus  durdi  annehmbare  con- 
jectur,  ein  anderes  ftlr  den  conjunctiv  nach  quom  causalo  aus  Plautus 
I  2,  8  durch  die  entscheidende  autoritÄt  des  Mailänder  palim- 
psestes  beseitigt  bat,  erörtert  er  in  §  4  den  gebrauch  des  indicativs 
nach  temporalem  qumn  bei  Plautus  und  Terentius,  beweist  dann  in 
g  5,  dasz  der  conjunctiv  in  diesem  iEalle  ein  freier,  meist  potentialer 
sei  oder  durch  den  einflusz^der  abhängigen  rede  oder  eines  conjunc- 
tivs im  übergeordneten  satze  (assimilation  des  modus)  hervorgerufen 
werde,  wo  ifuc.  I  2,  61.  U  4,  29.  «crc.  980.  asin.  395  (die  letztere 
stelle  schon  von  Fleckeisen  verbessert)  als  auf  falscher  leeart  be- 
ruhend beseitigt  werden,  das  aus  dei*  betrachtong  sämtlicher  (nur 
die  fragmento  sind  «a^geschlo8sen)  Piantinischer  und  Teremdscher 
beweissteUen  ohne  zwang  abgeleitete  resultat  ist:  Plautus  und 
Terentius  kennen  den  gebrauch  des  temporalen  quom^ 
mit  dem  conjunctiv  des  imperfects  oder  plusquamper- 
fects  in  directer  rede  noch  nicb.t.  es  folgt  dann  die  cTÖrto- 
jTung  über  den  gebrauch  des  explkativen  qwm  (§  6),  welches  akh 
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stets  mit  dem  indicatiT  verbindet,  desgleichen  §  7  des  cansalen  und 
adversativen  quom  bei  PI.  und  Ter. ,  gleichfalls  ohne  ausnähme  mit 
dem  indicativ  in  directer  rede,  während  der  coujunctiv  (§  8)  den- 
selben bedingungen  wie  bei  temporalem  quom  unterliegt,  die  con> 

struction  von  causal-ad versati vein  quom  mit  einem  da- 
von abhängigen  conjunctiv  kennt  Plautus  noch  nicht, 
während  sie  sich  schon  l3ei  Terentius  in  zwei  beispielen  {hec.  705.. 
ad.  16G)  findet,  das  erste  beispiel  (§  9)  einer  stnictur  des  tempo- 
ralen quom  mit  dem  conjunctiv  bietet  (da  Ter.  mn.  22  sehr  ver- 
dächtig ist  und  eine  leichte  emendation  -zuUis/.t)  Ennius  in  den 
annalen  v.  508  V.,  und  die  weitere  verl'olgimg  dieses  Sprachge- 
brauchs bei  den  folgenden  autoren  ergibt,  dasz  derselbe  mit  dem 
begmn  des  7n  jh.  d.  st.  das  volle  btlrgerrecht  erlangt  hat.  in  §  10 
folgt  dann  eine  genauere  begrtindunt,^  der  ansieht,  dasz  der  conjunc- 
tiv der  nebeniempora  nach  quom  eine  folge  der  zeitliclit  n  relativität 
dieser  tenipora  sei.  'mit  der  verlindernm,»-  der  raodus-syntax  nach 
quom  Ist  auf  engste  eine  Veränderung  dee»  tein]m?;gebrauchs  ver- 
bunden, und  eigentlich  ist  dieser  unterschied  der  iiiteru  spräche  von 
der  spätem  der  wichtigere  und  durchgi'eifende.'  in  §  11  wird  die 
frage  beantwortet,  warum  der  aus  der  relativität  hervorgegangene 
conjunctiv  auf  den  temporalsatz  beschränkt  bleibt;  in  §  12  der 
grund  nachgewiesen,  warum  das  ältere  latein  den  später  so  ge- 
läufigen conjunctiv  der  nebenzeiten  nach  quom  in  directer  rede  noch 
nicht  kennt,  m  §  13  aufklärung  darüber  gegeben,  wai'um  nur  liir 
qimn  temporale  und  nicht  auch  für  andere  zeitconjunctionen  der 
conjunctiv  in  regelmäszigen  gebrauch  gekommen  ist,  und  endlich 
in  §  14  werden  die  scheinbaren  unregelmäszigkeiien  dci>  modus- 
gebrauches  nach  temporalem  quotii  im  classischen  gebrauch  unge- 
zwungen aus  dem  princip  der  zeitlichen  relativität  erklärt,  die  bei* 
lagen  von  s.  2U7 — 265  geben  den  vollständigen  text  der  in  der 
älteren  latinität  vorhandenen  beispiele ')  von  quom  mit  den  nötig- 
sten notizen  über  handschriitliche  Überlieferung  und  erwähnens- 
werthe  Verbesserungsvorschläge. 

Die  untersuchungsweise  des  vf.,  wol  des  begabtesten  erben  des 
Haaseschen  geistes  der  Sprachbetrachtung ,  ist  ruhig  und  besonnen 
und  doeb  nicht  ohne  frische,  wSrme  und  lebendigkeit:  er  spttrt 
ebenso  sinnig  und  fialn  dem  letzten  gründe  einer  spradüichen  er- 
scheinong  VMsk^  als  er  die  anwehten  seiner  Torgänger  unbefangen 
und  anerkennend  wtirdigt,  und  indem  er  Überall  darauf  ausgeht 
zuerst  den  thatsSeUidien  bestand  des  sprachgebraudis  festzustellen» 
dann  das  diesem  zu  gründe  liegende  spraehgesetz  aufzufinden,  ist  er 


1)  Dieht  ▼eraeiobnet  finde  ich  el$L  I  1,  1.  Ihne.  IV  1,  6.  Men.  666» 
fftor.  1366.  Phorm.  187,  lauter  beispiele  für  quo»  —  tuni^  so  dasz  die 

vernnitini^'  niihe  liej,'t,  r  vf.  h  ifir^  »Hcsclbeii  beflonders  behandeln  wol- 
len und  ihr  nnsfall  sei  auf  rechnan^  eines  red>icti<jiisvprsebens  zu  pet^^en^ 
freilich  ein  beispiel  dieser  art  i^Andr.  d6)  i^t  unter  Aw  aui'gefüiirt,  wo- 
hin es  mir  nicht  au  gehören  sefaeint. 
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xa  resnltatea  gelang  die  uns  oiumfdchtbar^ersehemen.  dasz  nto- 
bei  auch  fttr  kritik  und  erldftniiig  einzelnez  steHen  maneb  eriba- 
liober  gewiim  abgeftUen  ist,  Iftsrt  aidi  erwarten:  so  ist  emendiert 
merc.  980  s.  89  truc.  I  2,  61  e.  90  f.,  Pom.  V  2, 117  s.  104,  er* 
IdSrt  moBt,  157  s.  79,  Attdr.  100  s.  80,  richtig  geschrieben  nnd  e^ 
klSrt,  eheu  quam  in  mpt,  996  (gegen  des  ref.  Schreibung  eheu  ^) 
s«  104,  vgl.  über  ä  mihi  quam  s.  102;  anszerdem  machen  wir  tmter 
Tielen  tränenden  bemerkongen  über  grammatische  pnncte  beflooders 
aufinerksam  auf  die  schöne  digression  über  den  umfang  des  ge< 
brauchs  potentialer  conjunctive  bei  den  komikem  s.  135  ff., 
allerdings  noeh  manches  charakteristische  beispiel  beigebracht  wer- 
den konnte  wie  P&rs.  336  amabo,  mi  pater,  qmmqudm  lubefäer  cscis 
alkvM  Stüdes,  tuin  vintris  eaimsa  filiam  vsndas  tuam9  osta.  118 
fHm  ^se  servospeiar  hoc  quisqttam  potcst  nee  mdffis  vamUiis  nec  quo 
ab  caveas  aegrius.  Baach,  148  o  hdrathrum,  ubi  es  nunc?  ut  ego  k 
usurpem  h^ens;  namentlich  gehört  hierher  der  bei  den  komikem 
so  häufige  conjunctiv  nach  quod^  z.  b.  aid.  I  2,  13  quod  quisj^'im 
ignem  quaerat,  extingui  vdo  *was  das  betrifft  dasz  jemand  nach  feuer 
fragen  könnte  =  sollte  jemand  .  .  fragen*,  wobei  der  hauptsatz 
auch  durch  aposiope.se  unterdrückt  werden  kann,  wie  Cure.  103 
quidem  mihi  polluctus  virgis  sci'vos  scrmoncm  scrat?  (sc.  das  sollte 
ich  dulden?),  über  diesen  gebrauch  hat  gehand^H  Lorenz  zu  (;f"f. 
161,  der  noch  zu  most.  291  fälschlich  den  indicativ  und  conjimctiv 
nach  diesem  quod  für  gleichbedeutend  hielt,  auch  nach  nt  con^ecu- 
tirum  ist  der  cou junctiv  potential  zu  fassen  in  stellen  wie  Mcn.  712 
quid  tdfukm  admisi  in  nie,  t(t  loqui  nt>>i  au  de  am?  asin,  313  (dnium 
fadnns  modo  ego  itivcvi .  id  nos  dicamur  duo  (hnnium  dfgfumtM 
esse  quo  cruciatus  eonfJuant. 

Indem  wir  deiimach  die  geüi«'iT(  ue  arbeit  des  lim.  L.  deu  gram- 
malikem  wie  den  freunden  der  ältern  latinitSt  7M  woiverdienter  be- 
acbtung  empfehlen,  wollen  wir,  um  dem  vf.  einen  beweL»  lur  die 
seiner  schrift  von  uns  gewidmete  aufmerk^amkeit  zu  geben  und  zu- 
gleich unsem  dank  für  die  vielfache  daiaus  geschöpfte  lorderung 
abzutragen ,  einige  untergeordnete  puncte  besprechen ,  in  denen  wir 
zweifei  hegen  oder  anderer  meinung  sein  zu  müssen  glauben. 

An  mehreren  stellen  hat  hr.  L.  meist  nach  Bitschis  Vorgang 
den  ausfall  von  quam  angenommen,  wo  bei  unbefangener  betracb- 
tung  des  Zusammenhanges  keine  veranlassung  dazu  vorliegt,  wit 
Fscud.  297  qni  suo7n  <^qnomy  repdunt,  alicnum  rcddunt  nato  «mifH, 
wo  ich  quom  ebenso  entbehrlich  finde  wie  der  dichter  es  z.  b.  Baa^. 
35  entbehrlich  gefunden  hat:  quid  si  hoc potis  est  ut  tu  taccas,  ego 
loquar?  an  einer  andern  stelle,  ynerc.  970,  wo  es  hr.  L.  s.  44  'durch 
sehr  sichere  Vermutung  Ritschis  eingesetzt'  findet,  hat  es  jetzt 
Eitschl  selbst  n.  Plaut,  excurse  I  s.  70  zurückgenommen;  nicht 
mehr  begrtlndet  ist  die  einsetzung  Mcn.  899 ;  auch  ebd.  v.  734  ist 
eicherlieli  die  eohreibung  pallas  nach  anleitung  von  808  der  «n- 
acbiebimg  yon  quam  Torraziehen,  der  ich  audi  tru<!.  I  1,  II  nidt 
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■das  wort  reden  möchte:  nur  auL  II  4,  33  würde  ich  da?  von  0.  Seyf- 
fert  eingesetzte  qimn  mit  L.  billigen,  wo  der  ausfall  starke  innere 
und  Suszere  Wahrscheinlichkeit  hat.  auszerdem  hat  CFWMüller 
Plant,  pros.  s.20  Amph.  828  zur  beseitigung  der  verbindungslosigkeit 
nam  quom  für  namque  annehmbar  hergestellt,  und  Pspvd.  688  (uiri- 
chalco  contra  nofi  carum  fmf  mtitm  mend<ncium,  hie  modo  qnod  .<^(hito 
conimmtus  fiii,  qni  d  lenon-f  jnc  esse  dixi  würde  ich  (^<m  ungleich 
natlirlicher  finden  als  qni.  möglich  dasz  auch  Pseud.  259  quom  statt 
^^140911  das  richtige  ist  nach  dem,  was  hr.  L.  s.  102  und  104  bemerkt 
hat.  s.  39  würde  trin.  807  als  beispicl  für  die  verdrrhnis  von  quom 
in  quod  wegfallen,  wenn  Bitschis  erkliinnig  des  qmd  a.  o.  s.  58  f. 
als  richtig  angenommen  wird,  und  L.  ätlbät  ist  s.  119  geneigt  hier 
^uod  mit  den  büchem  zu  halten,  ohne  sich  über  seine  auffassung  des 
^tiod  auszusprechen,  dasz  most.  163  nicht  q\iom  in  quam  verderbt, 
sondern  für  das  quam  der  bücher  <j((a  zu  schreiben  ist  (der  buch- 
stab  m  ist  nur  aus  versehen  aus  dem  anfange  des  folgenden  Wortes 
w^i  zu  qua  hinzugesetzt  worden),  ergibt  sich  aus  genauerer  er- 
'Wägung  des  Zusammenhanges,  wie  v.  108  tf.  bei  der  betrachtung 
4e8  neuen  hauses  von  der  tempestaa  zweierlei  ausgesagt  wird:  1)  sie 
zerstöre  das  dach,  und  (wenn  dies  nicht  aus^^ebessert  werde)  2)  der 
^ann  durchschlagende  regen  mache  die  balken  faulen,  so  wird  auch 
bei  der  anwendung  des  gleichnisses  auf  den  menschen  v.  137  ff.  von 
der  ignavia ,  die  bei  dem  menschen  dieselben  Wirkungen  habe  wie 
der  stürm  für  das  haus,  gesagt:  1)  dasz  sie  die  schützende  und 
deckende  verecundiam  und  virtutis  modum  abdecke,  2)  dasz  nun, 
wie  in  das  dachlose  haas  der  regen,  so  ins  herz  die  liehe  eindringe. ') 
in  dieser  natürliehra  anftinaiiderfolge  nrilaeen  nun  dieselben  swei 
momente  auch  y,  1(12  IL  ooordiniert  ersoheinen: 

haec  mad  tempestoB  mea,  mihi  quae  modesHam  amnem 
,   ddixU  teäm  qua  fui,  qua  nM  Amor  et  (hipido 

inpkiHS  perphsU  meum:  fieqitekmumquam  optigere  posamm : 
meMd  iam  in  c&rde  parietes,  periere  haec  cppido  aeäe», 
«of  das  erste  momeni  bezieht  eich  mgue  iam  wnqmmr)  opügtrc  poS' 
Bvmy  auf  das  zweite  madent  km  in  corde  parieUSj  von  beidem  ist  die 
-tnmrlge  fdge:  periere  haee  oppido  oecto.  so  herscht  ftherall  logische 
Ordnung  und  coneinnitftt  der  glieder,  wenn  man  qua  liest,  während 
mit  quam  eine  verkehrte  folge  der  dinge  entsteht:  ^als  mir  Amor 
und  Cupido  ins  herz  hineinzegneten,  hat  mir  der  stürm  alle  sittsam- 
keit  abgedeckt.* 

• 

2)  hieraus  erg'ibt  sich  v.  13^  mi  adventn  f^no  grandinem  imhremque 
ailuliij  weil  verkehrt  vor  das  erste  momcnt  gestellt,  als  ein  offenbare« 
glossem,  das  schon  durch  die  verbindungslosigkeit  und  die  onmetrisehe 
form  Bturk  verdächtig  war.  8)  ntquam  mit  Aeidallas  so  verbessern 
scheint  nicht  nötig,  da  in  negue  umquam  wie  in  unserni  ^uud  nimmer' 
weniger  der  zeitbegriff  als  die  Verstärkung  der  Deflation  hervortritt,  vgl. 
Per*,  466.  628.  iden,  201.  1010.  Amph,  248.  617.  700.  merc.  438.  schon 
Donatas  ni  Ter«  Andr,  n  8,  10  sagt:  num fumm  ptw  hähti  ne§aaoniM 
quam  «0«. 


* 
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8*  43  ist  bei  besimeehimg  von  agri.  463  Fleckeiaens  cwfiii^  (die 
bttoher  liabeiiem»jQ||eiiu8bil%t,  dagegen  meine  firllbm  aBMtBn&g 
▼OA  «d  empfoUen;  iä  babe  in  der  sweifeen  ausgäbe  iä  wieder  fidlen 
lasBen  und  bin  m  eiipjjt  znrll^gekebri;  kr*  ttbenseiigfe  micb  nnn, 
dafis  das  perleel  ebne  ktlnatsiei  nksbt  baltiber  ist;  aber  ancb  td  balte 
ieb  in  einem  satze  wie  iBe  nmermmmä  qtd  quam  esse  ctipU  id  quod 
edU  non  habet  lllr  nnpkuttfaiiscb,  wenn  niäit  für  nnlateinisch ;  bei 
Plantuä  heiszt  es  nur:  habes  g¥od  faeku:  H  habeas  quoä  d^:  qm 
qmd  dmU  kabmt:  kabemnu  gm  mmmd  utamnnr:  hahco  unde  istue  Ubi 
quodjpoacia  dm:  mtqme  umde  awHUum  expäam  kabeo:  ut  «esd  quem 
tu  pu^nis  caederes:  ut  sit  quod  obrodat:  in  rem  qtwd  sH  praeoortariB 
XL  dgL  daher  seheint  nichts  flbrig  zu  bleiben  als  guom  €Mpä  esse 
umzustellen.  *)  —  8. 45  will  L.  quam  in  der  Überlieferung  von  fruc 
II  6, 7  Md« piaoet  quom  Uli  plus  Umdant  qui  aud'mnt  quam  q(m «mM 
gegen  quem  (so  Acidalius  und  Spengel)  dadurch  schützen ,  dasz  & 
die  Verbindung  placet  quom  als  Plautinisch  nachweist  allein  dies 
hatte  wol  niemand  bezweifelt;  aber  die  wendung  pesst  dort  nicht: 
denn  es  handelt  sich  niebt  nm  dk  zeit  der  handlung,  sondern  am 
die  bezeiohnung  der  person  welefae  das  objeot  zu  laudani  bildet^  wie 
aus  dem  ganzen  zusammenhange  und  zum  Überflusz  noch  aus  dem 
zu  tilgenden  parallelverse  und  ausY.  10  hervorgeht.  —  S.  64  mochte 
L.  Amph.  (j68  grdvid^tm  ego  ühnckic  rdiqiü ,  quom  dbeo:  T  ci,  i**rii 
miscr  zur  Vermeidung  des  hiatus  hinc  nach  abeo  einschieben ;  aber 
a6eo  hinc  ist  nach  hic  rcliqui  eine  kaum  zu  ertragende  Umständlich- 
keit: auch  ?«a«f/.  1117  steht  in  dem  ganz  ähnlichen  verse  die  orts- 
bezeichnunL:  nur  l  inmal:  loquet'e:  quoius  modi  rvliqui,  quom  hinc  alfi- 
ham,  fiiinm]-  der  hiatus  aber  ist  durch  richtige  <can«ion  [quom  (d^ro) 
zu  beseitigen,  vne  auch  Mlllier  Plaut,  pros.  s.  641  gethan  hat.  ai^^f.  ! 
2i52  kann  ich  linqulmus,  was  Ba  bietet,  nicht  für  lichtig  halten, 
sondern  glaube  dasz  der  Plantinische  sprach ij«'br;iucli  Jiquimus  ver- 
langt, was  auch  alle  bisherigen  hgg.  autgenoinmen  haben,  vgl.  rdi- 
qui  in  Amph.  668  und  nwst.  1117.  —  8.  49  durfte  Bothes  Schrei- 
bung sed  ego  num  mi  quotn  metne^  moror  in  Foen.  IV  2,  102  nicht  i 
gebilligt  werden,  da  memcf  für  me  einen  eegensatz  wie  IV  2,  24 
voraussetzt  und  dit-  ganze  wendung  für  ein  einfaches  std  tyo  mi*^  i 
mc  moror  unnatürlich  breit  und  gespreizt  ist.  Müller  a.  o.  «.  307  ' 
anm.  schlägt  passend  vor  sed  pgo  nimis  d'ni<t  quofn  rnc  moror:  idi 
hatte  an  scd  ego  morm  sum  quam  rnc  moror  l'^i  dacht.  —  S.  100  wird 
l^pid.  III  3,  38  die  lesung  rgo  tWc  auüm  sie  adsimuLubam  quasi 
sfoUdüm,  qnoiu  bardum  me  facicbam  als  ganz  sicherstehend  ansze- 
führt,  wo  doch  Geppert  mit  ziemliciier  Wahrscheinlichkeit  geschr.r 
ben  h:ii  quasi  stolidüö  stm:  bardum  me  faviebam^  eine  verbessenmg 
die  Müller  a.  o.  s.  263  ^gewis  richtig'  nennt.  —  8. 101  wird  schwer- 
lich richtig  über  aul.  1  2,  28  discnicior  animif  quia  ab  domo  abeuth 
dumsi  mUii  geurteilt,  wenn     dort  heiözt,  für  das  quia  der  bücher  sei 

[6.  deu  zueaU  am  schlusz  dieser  anzeige.]  ' 

I 
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''gewis  mit  recht'  von  Wagner  quom  aus  Vermutung  (die  übrigens 
von  Wagner  selbst  wieder  zurückgenonmien  ist  s.  LXVI)  hergestellt 
und  quin  streite  schon  gegen  das  metrum  (prosodie?).  aber  die  Ver- 
kürzung der  puiitiunslänge  ab  domo  in  der  zweiten  silbe  der  aufge- 
lösten arsiä  Ist  ein  so  gewöhnlicher  prosodischer  Vorgang  bei  Plau- 
tus  und  Tert'utius,  dasz  ich  eine  ziemliche  menge  sicherer  beispielo 
dafür  in  der  einleitung  zum  Trinummus  s.  14  f.  zusammenstellen 
konnte;  eine  erschöpfende  darstellung  dieser  licenz  iit  jetzt  bei 
Müller  a.  o.  s.  281 — 380  zu  finden.  —  S.  101  befinde  ich  mich  mit  hrti. 
L.  über  capt,  941  nicht  in  Übereinstimmung,  er  scheint  in  den  Wor- 
ten quöd  htne  feeisti,  referetur  ijrcUia  das  quod  für  die  conjunction  zu 
halten,  wtffarend  es  doch  ofane  zweiü»!  das  relativpronomen  ist  und 
die  nichtiBeianiiig  des  coirdatiTen  eius  bei  gratia  referetur  der  art 
der  ToDoMioadie  gsne  entspridEt.  wie  frei  Flantiis  in  der  unter- 
dradrang  dee  demonstrativproiiomm  yerftbrfc,  ersieht  man  aas  fbl* 
genden  beispielen:  tfm,  607  äiSm  cot^teimm  (se*  eo)  quaä  iam 
jproperat&st  opus  (wo  ieh  abweiehend  von  Bitsöhl  n.  exe.  I  s.  68  quod 
m&i  «  quo^  sondm  als  objeck  va  prcpeN^tbam  xad  darin  ganz 
denselben  sprachgebraadi  finde  wie  Atmph.  628^  791  iskie  ^xguMM 

^lod  taeUo  umtB  est).  Asuiph,  449  nön  ego  HU  cpkmpero'  quod  loqul- 
Inr.  mosf.  529  neo  quae  dko  optemperoB.  BoaA.  1091  uror  (so.  ei^) 
quae  meus  ßm  hurhannt,  Fm,  162  em  auris  {eis)  quae  sunt 
uumMa  onerabo*  pior.  1077  meH  hSkUores  gigmmtm'  (ev  eis),  quas 
hks  prußffnaHs  fet^i  die  übngen  von  nsir  Torgenommenen  Urnen 
inderongen  schetaen-  mir  durah  den-  gedenken  so  absolut  gefordert 
SQ  werden,  dasz  ieh  mieh  wnndetf^,  wie  die  SQsammenfasnglose  Tnl- 
gata  so  lange  hat  ertrage  werden  kennen:  Tgl.  246  M  ishte  et 
si  aimpliu8.  vis  datri  dMiur,  wo  et  istuc  dem  et  quodpotMas  in  den 
CaptWi  eniaprieht.  —  8. 113  schreibt  L.  ec^,  260  tum  4ffüur  ei 
^ptom  in  Äleis  est  tdnta  gratia  utpmidkas  mit  unmöglichem  dactj« 
lus  in  der  zweiten  yershäfte  fffatia  ut}  wie  man  anch  den  verdorbe- 
nen ersten  teil  des  Verses  y^bessem  mag  (s.  jetit  anch  MttUer  a.  o. 
s.  461),  darin  stinmfien  die  jüngeren  yerbesseittngsversiiche  überein, 
dass  die  zweite  vershfilfte  mit  den  büchem  zu  schreiben  ist:  grdti&St 
ut  praSOeas,  —  S.  119  ist-die  angäbe,  dasz  die  scbOne  Verbesserung 
Ovis  in  vers  173  des  Persa  Tön  0.  Seyffert  herrtthre,  nicht  richtig; 
sie  wird  vielmehr  Bergk  verdankt,  der  sie  vor  dem  Halleschen 
lectionskatalog  16d8/59  s.  VI  v^ffenthcM  hat  —  S.  136  ist  der 
GOi^ctiv  enarrem  in  haut,  273  mane:  Mc  quod  eo^primum  emr- 
rem  wol  kaum  richtig  als  potentialis  (mit  Lorenz  zu  most.  836)  auf- 
gefiiszt;  die  gewöhnliche  erklürang  findet  darin  den  nach  grieohi- 
scher  weise  bei  den  komikem  auch  in  der  ersten  person  des 
singularis  gelffSuchlichen  conj.  adhortativus  (s.  zu  irin.  1136); 
Müller  aber  in  diesen  jahrb.  1861  s.  267  hat  erwiesen,  dasz  mit 
tilgung  der  interpunction  nmne  enarrem  zu  verbinden  ist  wie  most. 
849  mane  videam,  rud,  1026  mme  iam  nperiam  (nach  Lachmanns 
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Terbewenmg  za  Liicr*  s.  311).  —  8. 121:  die  capt.  255  qv4  caioet 
m  decipioAw  vm  eavä  quom  etiam  eauet  «ngenomineiie  conoetaiipe 
bedentung  von  qmm  wird  sehr  zweifelliaft,  sobald  maa  den  folgen* 
den  yers  hinznnimt:  dtiam  quem  eamsae  rotee  est,  saepe  is  cmUcr 
copkta  est.  da  es  aidit  mlfissig  ist,  dass  qwm  eUam  255  und  eUem 
gmm  256  in  demselben  gedenken  in  Terseldedener  bedentnng  stehen,, 
das  nreite  ^«iMii  aber  angenscheinHch  ten^Kiralen  sinn  1^^  so&ase 
ich  auch  quam  eUam  caoet  so  und  erkliie:  'selbst  dann  wenn  er  sieh 
(nach  seiner  meinnng)  conert',  was  dann  im  folgenden  noch  dent- 
Hoher  durch  ttiam  quam  cmme  raim  est  ausgedrClcfct  wird«*)  — 
S*  224  wandert  man  sieb  dass  L.,  da  er  doch  Bitschis  sehrift  aber 
das  alte  abUtiV'^  kennt  nnd  ihr  ergebnis  annimt^  Heu.  1115  nicht 
die  hsL  ttberUeÜBnuig  festgehalten  hat,  die  bd  annähme  von  painad 
mitadellich  ist;  ebenso  verhSU  es  sicli  mit  der  s.  252  angefOhrien 
steUe  Bocdk.  907.  S.  234  nnd  87  wird  .Sooft.  433  citiert:  <ibi> 
Ubrum  quam  kffms,  si  unam peeoatrissea  ssfllabam,  dagegen  s.  147: 
qu<!hn  librum  Ugsres,  si  m  ¥ma  peooaoitass  Sjßäba  nach  der  aadi  Ton 
Fleckeisen  angenommenen  Tcrbeeserung  von  B^k,  gegen  welche 
^Tüllers  Torschläge  (Plant,  pro«,  s.  602)  snrttektreten  mttssen,  vgL 
Gi^parad.  3,  26     t»  wia . .  iit  in  syllala  ie  peceare  dkxs? 

Wir  scheiden  von  dem  hm.  vf.  mit  dem  ausdruck  des  Wun- 
sches, er  möge  uns  in  nicht  zu  langer  frist  mit  einer  dritten  ebenac^ 
reifen  fruoht  seiner  grammatischen  stndien  erfreuen ,  und  wir  spre* 
ehen  diesen  wünsch  um  so  lebhafter  aus ,  als  hr.  prof.  L.  unseres 
Wissens  wol  der  einzige  gelehrte  ist,  der  gegenwärtig  die  difloipKn 
der  auf  historisch-philosophischem  boden  zu  gründenden  lateinischen, 
grammatik  durch  omiangreichece  arbeiten  fördert» 

*)  [wenn  nicht  der  ganze  vers  206  als  interpolaUon  (nach  EpU,  III 
8, 28)  sa  strsicheii  Ist  mit  BfieheUr  in  diesen  Jabrb.  1869 1.  886.  A.F^ 
LlBQlIXTZ«  JULTOB  BbIX. 

ZUSATZ. 

üeber  eine  stelle,  bei  deren  behandlung  gegen  eine  von  mir 
selbst  früher  vertretene  ansieht  polemisiert  wird,  wird  es  mir  ja 
wol  gestattet  sein  meine  abweichende  meinung  in  unmittelbaxem 
anschlusz  an  den  Widerspruch  zu  begründen,  so  kann  ich  die  oben 
8.  428  vorgeschlagene  Umstellung  in  dem  verse  cupt.  463  ^7/^  miscr- 
rnmtist  qifi .  qumn  cupii  esse,  quod  edit  nön  hahrf  unmöglich  gut 
heiszen,  weil  dadnrrh  das  metrum  in  die  brücke  iällt :  das/  rin  tro- 
chäiscber  septenar  mit  dactyliis  im  VKurton  fiisze  bei  regelmäsziger 
Cäsur  unzulässig  sei,  ist,  naclidüiii  schon  Hennann  elem.  doctr.  metr. 
s.  87  es  als  regel  aulgestellt  hatte,  durch  die  Untersuchung  von 
Kitscbl  proleg.  s.  CCLXXVT  ff.  wol  unwiderleglich  nachgewiesen, 
worden,  sehen  wir  nun  aber  doch  einmal  näher  zu ,  was  Lübbert, 
durch  dessen  deduction  mein  verehrter  mitarbeiter  von  der  unbalt- 
barkeit  des  ])eifectum  cupiit  —  welches  üluiLrenv  schon  von  Bothe 
in  seiner  dritten  (Stuttgarter)  anhabe  hergesteUt  worden  ist»  wiih* 
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rend  derselbe  in  den  beiden  ersten  die  obenTon  Bm  Torgeschlagene 
nnbalibere  nmstellmig  im  texte  hat  —  flbervengt  worden  211  sdn 
bekennt,  gegen  daeselbe  einzuwenden  bat*  ieh  hatte  es  angenommen 
in  der  meinung  dasz  obiger  satz  guom  esse  cu^  unter  die  regel 
falle,  die  Madvig  spr.  §  336  anm.  1  in  folgende  werte  &8zt:  'ist  Ton. 
etwas  die  rede,  was  sich  wiedezholt  and  zn  geedieben  püegt,  so- 
wird  in  nebensStzen,  weleke  die  zeit,  die  bedingong  oder  den  ort> 
angeben,  das  pexfeetom  gebraucht,  wenn  die  handlmig  des  neben- 
satees  als  der  des  hanptsaizes  Toransgefaend  zu  denken  ist'  —  eine 
Tegel  die  von  ihm  zu  die*  de  fin.  Y  15,  41  s.  679  ff.  der  zweiten 
ausgäbe  und  emend.  Liy.  s.  621  duroh  Tiele  beispiele  erläutert  wird^ 
und  die  natttrlich  auch  Lftbbert  wol  bekannt  ist,  der  s.  64  unter  Ah. 
die  dnsdilägigsn  beispiele  aus  Piautas  und  Terentius  zusammen* 
stellt,  soweit  sie  mit  quam  beginnen,  dieser  r^gel  also  hatte  ich,, 
wie  gesagt,  auch  den  obigen  vers  der  Captin  subsumiert  —  an  die 
zwei,  andern  von  Lübbert  als  möglich  angenommenen  anfiassungen 
des  eupiü  als  gnomisohen  oder  «mphatisolien  aoiistes  hatte  ich  nicht 
gedacht  -r-  und  L.  hat  dagegen  weiter  nichts  vorzubringen  als  dasz 
die  in  dem  perfeetnm  ausgedrückte  handlung  des  cupere  ja  nicht 
eine  dem  non  habere  Toniufgehende  sondern  ihm  gleichzeitige  sei. 
ein  auf  den  ersten  blick  ganz  plausibler,  aber  doch  unhaltbarer  ein- 
wand, denn  nicht  darauf  kommt  es  hier  an ,  dasz  die  beiden  band- 
lungen  oder  zustände  des  cng^e  und  non  habere  m  Wirklichkeit 
gleidiizeitig  sind,  sondern  dasz  das  begehren  allerdings  früher  fiült,. 
als  der  zustand  des  nichthabens  ins  bewustsein  tritt,  wenn  ich 
zu  essen  begehre,  so  ist  das  gefühl  dieses  bedürfiusses  früher  vor- 
handen, als  der  verstand  sagt:  du  hast  ja  nichts  zu  essen,  ein  dem 
unsf^fMi  analoger  fall  findet  sich  bei  OvidiusfN«^.  VI  180  f.  in  quam-' 
cumgue  domus  aäveirU  luminapartem,  inmensae  speäantur  opes.  auch 
hier  ist  das  limina  advertere  und  spedare  in  Wirklichkeit  gleichzeitig,, 
und  doch  hat  der  dichter  adverti  gesagt,  weil  derjenige  der  seine 
äugen  irgendwohin  lenkt  doch  erst  etwas  später  merkt  dasz  sie 
das  und  das  sehen,  so,  sollte  ich  meinen,  mtiste  sich  das  perfeetnm 
CKpiit  in  unserm  verse  der  Captivi  rechtfertigen  lassen  —  wenn  nicht 
ein  formelles  bedenken  der  bis  jetzt  von  mir  gegen  Lül)bei*t  ver- 
theidigten  fassung  (ic>  verses  entgegentriite.  Plantus  kennt  mit  aus- 
nähme der  composita  von  ro  keine  perfoctfoi-m  auf -w  oder -fi/,  .son- 
dern gebraucht  stets  die  endungen  -ivi  und  ir>f  —  ich  habe  das  m 
iiieiner  erstlingsschrift,  den  1842  erschienenen  exercitationes  Plauti- 
nae  s.  11  und  41  nachgewiesen —  und  aus  diesem  gnmde  musz. 
dem  verse  doch  anderweitig  aufgeholfen  werden,  da  scheint  mir  nun 
nichts  näher  zu  liegen  als  so  zu  schreiben: 

tUc  mi^e^TKoiMsi  qui,  quom  esse  cüpidust ,  qvod  rdit  n&n  habet.. 
ein  abschreiber,  dem  esse  cupidttst  statt  cdumii  aipidasf  anst«>.-zig 
war,  corrigierte  essf  n/pif.,  was  unsere  hss.  bieten,  ob  mpidus  -oini 
mit  dem  infinitiv  soiiat  noch  bei  Plautus  vorkommt,  kann  ich  im 
augenbiick  nicht  constatieren;  dasz  es  nicht  gegen  den  zu  seiner  zeit 
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J.  Jeep;  zu  Horatius  oden  [III  5,  37]. 


her.schenden  Sprachgebrauch  verfetösat ,  wird  derjenige  nicht  bezwei- 
feln, der  sich  erinnert  dasz  er  selbst  Pscuä,  1104  sagt:  suom  qui 
officium  facere  inmemor  est  und  dasz  Ennius  trag.  v.  216  f.  R.  (291  f. 
V.)  die  amme  der  Medea  sagen  läszt:  cupido  cepÜ  miseram  mtne  me, 
prohqui  cado  ätque  terrae  Medeai  miserias. 

Dbesdbh.  Alisid  FLBCsaiftnr. 


(9.) 

2ü  HORATIUS  ODEN. 
(fortaetBUOg  Ton  s.  78  f.) 

ni  5,  87  f.  Mc,  Wide  ritarn  <iumeret  imcius , 

paeem  dueüo  miscuU.  opmdori  usw. 
die  haiL  überlieferte  lesart  unde  intam  mmerd  aptms  hal  frOh  an- 
stOBS  'gegebra.  und  zu  der  ttnderung  kh  mide  frikm  sumeret  iimim 
gefUirl.  diase  fiiidei  sich  schon  in  einigisn  hss.  and  ist  spMer  tbI* 
gata  geworden,  erat  nachdem  Bentley  auf  ihre  unzureichende  be- 
iprilndung  aufmerksam  g^emacht  hatte,  ist  sie  beaiistaiidet«  und  ▼(« 
Hauptf  Meinekft,  Ijehn  imd  Lucian  MdUflr  die  TBnnfitiiiig  Kreusslers 
und  TffitiiipiMi^n  atmus  an  die  stelle  toh  a^^Üm  gieeetrt.  imeems  gibt 
2WBr,  ivenm  es  nicht  bloss  auf  das  wissen,  sondern  vieknehr  auf  das 
wotten  bezogen  wild,  einen  passsodsn  dnn,  weicht  aber  von  aptiMS 
so  weit  ab,  dssz  es  als  eine  ro  freie  Änderung  angesehen  wördm 
mnsz.  die  Termutung  anxius  schlieszt  sich  dagegen  an  die  zügc  von 
apHus  so  nahe  an,  dasz  in  dieser  beziehung  nichts  zu  wttnschen 
übrig  bleibt;  es  ist  jedoch  ein  zu  matter  ausdnick  Mr  die  heftigkeit 
des  tones  welche  in  dem  ganzen  gedichte  herscht.  vor  allem  aber 
spricht  sowol  gegen  inscius  als  gegen  (injcius,  das7  rine  änderung 
des  hsl.  aptius  nicht  erforderlich  ersicheint,  sondern  nur  eine  rich- 
tigere interjiunction  der  worte  als  die  bisherige,  mterpimgieren  wir 
ncnilich  hir  (undc  vUam  synicrel  aptius?)  pamn  duello  misatit  ^  so 
stimmt  die  ironische  frage  unde  .  .  sanieret  aptin^?  dnrrhmis  zu  dem 
tone  des  gedichtes  imd  namentlich  zu  den  verschiedenen  ;uj::<brüchen 
verhaltenen  Unwillens  pto  mria  invcrsiquc  fnores  (v.  7)  und  o  p^fdorf 
0  magmi  Corfh/igo,  })robrnsis  nlfUn-  Tffüiac  rvini^  (v.  38  f.).  ähnliche 
eingeschaltete  ironische  tragen  linden  sich  bei  Hör.  auch  an  and»»ren 
stellen:  vgl.  carm.  lU  11,  30  inpiae  {nam  quid  patucre  mmus?) 
inpme  s}>ovf^o9  fwinar  änrn  pcrdire  ferro,  sat.  II  3,  283  ^uvum,  quid 
tnm  nwfffvan  ^'  addem  Utnuyn  surpUc  tmiiiT  wie  in  dem  vor- 
liegenden verse  durch  apfms  etwas  unschickliches  und  schimpfliche«, 
so  wird  an  die-^rn  steilen  durch  mams  ein  Irevel .  durch  magmim 
eine  kieinigkeit  bezeichnet.  v«-l.  auch  snf.  IT  2,  in»;  uni  nkttmim  fibi 
rede  Semper  crunt  res,  o  miKjnus  jfosfhae  inimivis  nsusf  schlieszlich 
bemerke  ich,  dasz  Nauck  die  worte  unde  bis  optius  ebenfalls  in  iro- 
nischem sinne,  aber  nicht  als  frage  auffaszt,  sondern  tmde  durch  iä 
inde  'um  daraus'  oder  'um  dadurch'  erklärt. 

WoLFBNBÜTTBL,  JUSTUä  JbEP. 
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17. 

PÄDAGOGISCHE  EKTZKBKIEK? 


Döderlein  hat  bekanntlich  der  pedanterie  in  der  schule  das 
wort  geredet,  und  wer  wird  nicht  gerne  die  Wahrheit  anerkennen, 
welche  in  sonen  mMkmgtm  liegt,  oft  genug  kQnnen  wir  dili- 
gentia mit  pedanterie  ISberaetMii;  und  gebe  gott,  daez  es  an  der 
diligeiitii  in  der  aolmle  nie  fMdf  denn  der  begrÜP  der  gewiasen- 
haftigkeü  liegt  ihr  stete  naihe.  aber  es  isl  mit  diesem  ein  wenig 
pnvndoien  aosqproobe  wie  mit  allen  Shnliolien;  sie  lassen  sieh  aneb 
umkehren,  mit  gl^ehem  sedht  Itet  sieh  beheizten,  pedanterie 
gehöre  za  den  scULnmslen  sitnden  der  pädagogik;  die  säifllar  Uelxni 
nnd  aehten  doch  im  grande  nur  den  leluer,  von  dem  sie  wissen,  dass 
0t  eigentlieh  kein  pedant  ist,  wenn  er  anolt  snweilen  so  anssidit. 
er  soU  eben  ein  wirküelier  erodier,  icaibctruiTÖc  sein;  das  eriiehen 
mosB  ihm  liberall  nnd  jedeneit  eine  ersts,  mit  bewnstsein  nnd  mit 
geist  geübte  konst  sein;  sie  soll  ihm  nirgends  rar  msnier,  sn  mehr 
o4er  minder  medianischer,  handwerksmgssigsr  ansfibung  werden, 
und  diesee  beeeichnet  doch  das  wort  pedsgogante.  das  ist  um  so 
wichtiger,  weil  kein  stand  seinen  jttngem  so  sohneU  nnd  unwider- 
stehlich ein  bestimmtes,  ftr  den  gesehmaek  anderer,  zumal  der 
jogend,  keineswegs  s^  sympathisches  geprSge  au&udrttckm  pflegt, 
als  der  der  schnlmmeter.  es  ist  eben  eine  bedenkliche  sache,  immer 
Tor  einem  publicum  zu  reden,  welches  die  worte  dee  redenden  mit 
ToUem  glanben  hinmnont  oder  doch  hinzunehmen  sebeint,  und  die 
gäbe,  iMi  einer  grSseeren  anzahl  sofort  die  ersten  sjinptome  der 
langen  weile  zu  bemerken,  hat  nicht  ein  jeder. 

Nun  wirkt  auf  den  lebrer  natürlich  öffentliches  leben  tausend- 
üaoh  ein.  es  ist  aneb  unsem  lehrem  selir  sn  g^tonen,  dasz  sie  etwaa 
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mehr  an  die  freie  iuft  der  Öffentlichkeit  kommen,  das  heiszi  aller- 
dings nicht  Yolksredner  werden  oder  sich  leidenschafÜich  ins  poli- 
tische und  religiöse  parteitreiben  mengen,  aber  es  heiszt  iimiierhiu 
den  mutb  eigner  Überzeugung  haben  und  die  trikhte  gelehrter 
.«tndien  auch  dem  gemeinweseB  zu  gute  kommen  lassen,  dem  wir 
angehören. 

Aber  auch  im  socialen  Itbtn  kimn  der  einzelne  viel  tilr  sich- 
tbun.  nichts  ist  schätzenswerther  als  coUegialitfit  in  der  berufsarbeit. 
aber  wenn  die  schule  aus  ist,  sollte  der  Schulmeister  nicht  immer 
blosz  mit  dem  scliulmeister  spazieren  gehen  und  scholgeschichten 
besprechen  i  es  ist  ihm  ebenso  nötig  wie  allen  andern,  die  nase  recht 
oft  in  andere  gebiete  zu  stecken. 

Vor  aUem  hat  er  za  sorgen ,  dasz  er  seine  eigene  arbeit  und  die 
aufgäbe  seiner  aaatalt  auch  ein  wenig  mit  den  aogen  des  pitUieDiii8> 
ansehen  lernt,  deaien  kinder  er  za  erziehen  liai.  aehlieeitlioh  bat 
dies  doeb  über  die  banptfiragen  des  scbnlwesena  sa  entaobeiden» 
was  bi]fl;  es  nns  pbiiologen,  wenn  wir  im  Gieero  die  aUergrMen 
sdiQnbeitan  des  aiäs  entdecken  nnd  nnaere  aebtiler,  wenn  sie  mianer 
geworden  sind,  etfellm:  nns  Aber  bat  er  unsterblich  gelangweflt 
und  langweilt  ans  in  der  erinnemng  noch;  wir  verdanken  ihm  ben- 
lieh  wenig  nnd  wünschen,  wir  bitten  iHe  seit  besser  verwandt? 
oder  tthren  unsere  dSgoqpünarrogactoiftan  nit  strenger  gewissen- 
bafligkait  dui^,  brktgen  ttdt  untersncbflA  manche  sobttoe  halbe 
stände  m,  wsiiheffBBii  ndt  stntfim  Tiaikn  gulsB  'mllSB,  und  dam 
koitanNtt  ^e  viter  nnd  awar  nicht  Mosa  die  gtosie  menge  ^  dem 
^veruttnlt  ist  stets  bei  wenigein  nor  gewesen'  aondent  anu^  ifie 
ortsilaftfaig»  mlnner  und  geben  uns  unrecht?  ein  knabe  nnd 
jtbigling  glaubt  am  ende  seinem  Tsfcer  doch  melir  ala  uns,  xatä  efine 
anctoritKt  sind  wir  ihm  nur  ao  lange,  aia  er  ima  für  keine  pe- 
danten  hlüt. 

FvBÜicfa,  die  pedanterie  hat  hSchst  aasMlldige  eitern;  es  sind 
der  eiftr  und  die  gewissenhaftigkeit;  aber  um  so  »ehr  müssen  wir 
auf  UBSersr  hut  sein,  ttgsn  ist  wahrlich  etwas  sehr  böees  und 
keiner  ist  werth,  kinder  an  enichen,  der  nicht  einen  herzhaften 
ingrimm  dagegen  in  seinint  herzen  trlige.  darum  soll  auch  aliea 
anifgerottet  wwden,  wm  anf  unehrlidikeit  beruht  und  damit  snsaak* 
meiäiSngt.  nbernun  die  praxis!  da  dictiert  ein  lebrer  einen  aoge- 
naaa£nten  stü;  enggedrtUigt  sitzen  die  schreibenden  scholaren.  nun 
kommt  eine  schwierigere  stelle,  unwillkürlich  stareift  der  blick  da» 
heft  eines  nachbam.  da  pl(N2lich  Bchailt  ein  donnerwort,  das  vor 
täuschung,  Tor  betrQgerei  wami  heiszt  das  nicht  eine  mücke  mit 
einer  keole  todtschlagen?  und  glaubt  wirklich  einer,  auch  die 
be8sei*en  «chülcr  wKren  mit  einer  derartigen  ausdrucksweise  einTer- 
standenV  nichts  ist  stf'render  als  das  ewige  zuflüstern  und  yorsag^j 
wer  es  nicht  bekämpfte  im*.!  nach  IcrHften  abstellte,  wfire  ein  klSg- 
Hcfaer  lehrer.  aber  auch  hier  wieder  die  Tnt)rali?chen  kategorieeu  der 
un^urliohkeit  mit  feierlicher  Salbung  und  emstem  pathos  9x00^ 
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"wenden,  ist  doch  baie  peiLiüttirie.  weckt  pietiit  in  der  jugend  — 
das  ist  sicherlich  eine  ernste,  tiefbegründete  mahnung.  aber  ver- 
weohBelt  um  gotieswillen  nicht  schein  und  we&en,  iorm  und  geh  alt. 
da  nimmt  ein  junge  nicht  h<>flich  genug  beim  grüszen  die  niiitze  ab 
oder  werffszt  es  vielleicl^t  aus  trUumerei  ganz,  wer  das  prin- 
cipieli  ftbffiebeB  w<^,  wto  «un  sehjechter  erziehet;  aber  wer  im 
weliMn  USük  groms  «ofliAtai  dayon  macht,  seinen  schülem  über 
mangel  «n  ebmUettoog  Uagt  und  mki  einmal  die  verletzte  eitel* 
Ikmianverbetgenwein»  demaebteevelaiuAftig  noch  viel  sehUmmer. 
es  gibt  lebnr,  die  in  üe&itUicbi  indj^oation  gmübeii,  weil  ein 
seliQler,  wenn  er  nicht  antworten  kann,  vieHeiebt  aoeh  niqhts  gelernt 
list«  eanm  maad  aun  laeUn  veniehl»  es  eradieint  iiim  ate  baro 
moldoe^d^i  dasi  eoleber  menBeli  «xat  Anl  ist  und  dann  noeh  §Uk 
seiner  eiigenen  selilecibtigkeit  ftende  hat  als  ob  nidit  veiiei^ebeit 
and  BBgescbiek  oft  genng  wirklidier  leiebtlertigkeitibniicb  slbenl 
ftbetbaapt  bsltet  euch  and  euier  jngsnd  nieht  immer  siKiEntliehe 
£iUer  Tor,  diejßderiunsebiebet*  bedenket» so  yorteefflicb ibr seid» 
enve  sebfUer  entdeoken  doob  mäagel  en  and  genng,  wenn 
ibr  aiusb  noch  so  seberftiebtig  seid,  mebr,  als  ihi*  sa  ümen-  sejgt 
aneh  niebt  immer  nnd  ewig  die  strenge  BchnbneistBrouane.  otos 
eine  gute  zugäbe  von  munterkeit»  ja  von  ^asz  und  sebm»  arird  es 
keinem  kinde  in  der  sebnle  wohl,  imd  wer  das  für  unvertrSglii^h  mit 
dem  heiligen  ernst  anseres  beni&  bittt»  mm  der  ist  eben  ein  pedant. 
baltet  eoxe  sebOler  vor  allem  in  guter  laonei  dann  setzt  ihr  auch 
die  strangsten  anlörderongen  dmreh;  ohne  die  auch  nicht  die 
leichteren.  —  Daseapitel  ist  ein  eebr  Miebbattigesj  doob  taina  siob 
naob  diesen  beispielen  ein  jeder  andere  suchen. 

Aber  auch  die  behandlang  der  Wissenschaft  gerlith  oft  genug 
in  arge  pedanterie :  zum  teil  ist  die  herschende  zeitrichtung  schuld 
daran,  unsere  Sprachforschung  geht  mit  groszem  eifer  den  Stämmen 
der  W(»rter,  den  Verwandlungen  der  laute,  den  ableitungs-  und 
bildungsge^etzen  nach,  das  ist  an  sich  ein  sehi'  wichtiger  gegen- 
standj  wir  danken  diesen  studien  die  überraschend 3 t^ju  perspectiven, 
wir  lernen  Hingst  bekanntes  in  tieferem  zusammtn hange  kennen 
und  zahllose  abstractionen  erhalten  historisches  leben,  aber  wer  in 
seinen  schriftstcUem  vorwiegend  oder  ausschlieszlic}!  diese  dinge 
sucht,  der  erweist  ihnen  «selbst  nicht  ihr  recht,  imd  wer  vollends 
des  frommeTi  glaubens  lebt,  in  der  Jugend  t»ei  da*»selb6  iiit<iröhiie  zu 
erwecken,  das  er  dafUi:  hegt,  der  ist  auf  bösem  hokwege.  laszt  sie 
immerhin  merken,  dasz  ihr  das  gesetz  der  sprachlichen  bildungen 
kennt,  gewählt  ihnen  einen  auöblick  in  das  groäzc  gebiet  der  s>prach- 
wissenfechaft ;  aber  biblot  euch  nur  nie  ein,  in  den  äugen  eurer 
Schüler  werde  je  die  spräche  als  eigentlicher  zweck  erscheinen;  für 
sie  ist  und  bleibt  sie  mittel,  zum  inhalt  zu  gelangen,  und  erst  wenn 
sie  für  diesen  interessiext  und  erwÄrmt  ist,  werden  sie  auch  die 
sprachliche  einkleidung  schätzen  lernen,  aber  nur  ja  keine  einseiligo_ 
hewanderung  dü6  tiiilä ,  ahti  ^ich  der  inhalt  trov;hlobö<;n  hat !  in 
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dieser  riditong  nnd  maaelie  wnst  gute  achulausgaben  wahrhafte 
srastentfldce  einer  pedanterte,  welche  unwetgerUeh  die  spottlost 
der  jugeod  faerftoefofdert  in  der  Üiet,  wenn  ein  hodbrerdienter 
eolkjge  in  einer  anmarknng  darauf  anftnerksam  macht,  dasz  ein 
mehrmals  wiederhoUee  wort  in  einer  rede  des  Bemosthenee  wie  ein 
«immer  und  inmier  neu  aioli  entladendmr  donnerschkg  dnrch  die 
beweisfUhrung  rollt',  dasz  eine  paxenfhese  den  hörem  den  'epott  aos 
der  seele  schlage  und  die  gemttter  rar  riehfcigen  etimmong  reinige', 
heiszt  das  nicht  den  berOhmten  Übergang  du  enblinie  au  ridicule 
machen?  oder  wirkt  es  nicht  ähnlich ,  wenn  ein  berausgeber  tief- 
sinnig darauf  aufmerksam  macht,  dasz  die  Odyssee  mit  mar  weib- 
lichen ,  die  Dias  mit  einer  mftnnlichen  hauptcftsur  beginne  und  alles 
ernstes  fragt:  'ist  das  znfall  oder  absieht wenn  einem  harmlosea 
iTfy>C  idiiv  im  Homer  der  *charakter  subjectiver  Prophezeiung*  bei 
gelegt  "vvird ,  oder  im  Horaz  der  znfall,  dasz  drei  aufeinanderfolgende 
Wörter  mit  is  schlieszen  ,  so  gedeut-et  wird:  *die  wiederbohmg des 
is  ist  ganz  geeignet ,  den  unablässigen  und  unabsehbaren  zom  de= 
bimmele  der  Vorstellung  nähei-  zu  bringen.*  'aber  das  sind  doch 
lauter  kleinig keiten',  wird  man  einwenden,  wäre  da>>  nur  nicht 
gerade  das  weson  der  pedanterie,  da^z  sie  die  kleinigkeiten  als 
wichtige  dinge  behandelt.  —  Ein  lehrer  soll  immer  klar  darüWr 
sein,  was  an  einer  sache  wesentlich  ist  und  was  minder  bedeutend, 
der  oft  gehörte  «^atz ,  dasz  es  in  der  Wissenschaft  ü)>erhaupt  nichts 
unwichtiges  gäbe,  bringt  nur  zu  oft  heillose  langeweile  hervor. 
Orthographie  ist  zum  beispiei  eine  sehr  schöne  sache  und  wenn  einer 
nicht  orthographisch  schreiben  kann ,  so  ist  das  gewis  eine  übie  em- 
pfehlung.  aber  einzelne  orthographische  fragen  mit  l>esonderer 
breite  zu  behandeln,  ist  doch  in  den  meisten  f&Uen  bare  verkennung 
dessen,  worauf  es  vor  allem  ankommt,  das  gilt  im  lateinischen  wie 
im  deutschen,  schon  darum  soll  man  uns  mit  der  historiscben  ortho« 
graphie  in  der  schule  vom  halse  bleiben,  nicht  einmal  yollst8ndige 
consequenz  iöt  nötig,  wir  halben  so  unendlich  viel  wichtigeres  zu 
lehren,  dasz  es  sich  walnhaftig  nicht  lohnt,  nach  dieser  seite  be- 
sondere aufmerksamkeit  zu  richten. 

Aehnliches  gilt  vom  mündlichen  untemcht.  statt  ihren 
gchniem  Tor  allem  die  etwas  ungeschickte  zunge  zu  lösen,  sind 
mtfulis  lehrer  nicht  zufrieden,  wenn  sie  nicht  die  antworten  in  ge- 
wflUtester  Ibnn  erhalten«  feUerbaftes  und  schiefes  soll  nirgends 
durebgebfln;  aber  wenn  ein  bube  denselben  ausdiuck,  ohne  in 
weofaseln,  wiederholt,  weil  er  ibm  eben  sonSdiBt  einftUt  —  oder 
wenn  er  in  flieeaender  erdOdong  mefazere  sStae  mit  ^und'  oder  *uad 
da'  anfangt  —  ebenso,  wenn  er  ans  eigner  lebendiger  taSnahns 
an  der  sadie  Tom  worüaute  einer  von  ibm  gisbOrteft  äer  gelesenen 
gesebiobts  «-  wibre  es  selbst  dne  btbliaobe  —  abweidit:  ist  es  da 
nidrt  rechter  uATerstand,  ihn  cn  untecimcben  und  dasselbe  fwei* 
mtl  sagen  su  lassen,  damit  ibm  selbst  alle  freude  genommen  und 
allen  anderen  peinliobe  un|nst  erregt  irird?  ftberbaupt  die  leidigen 
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gewolmbeiieii  maiiehw  lehrer,  sie  gehdrea  doch  eigentlich  alle  in 
den  loreie  dieser  betraehtong.  oder  ist  es  mebr  als  eine  radit  swec]c* 
lose  und  nnausslehliehe  aagewOhnimg,  wenn  einer  es  fttr  seine 
iKnlige  pflioht  hlli,  jede  aatwort,  die  ihm  gegeben  ist,  zn  wieder- 
holen, damit  sie  sidi  besser  einpr^^?  oder  wenigstens  dem  gesagten 
dmrcfa  nadisprechen  der  letrten  worte  die  bestitigende  weihe  zu  er* 
teilen?  da  ist  es  doeh  viel  hannloser,  wenn  die  jongenleote,  statt 
sieh  in  die  geheimnisse  einer  griechischen  partikä  sa  vertiefen,  im 
stSlen  fOr  sieh  zlhlen ,  wie  oft  ihr  vorirefilicher  professor  oder  di- 
rector  das  harmlose  wörtchen  *eben'  oder  ixgend  ein  anderes  ebenso 
vielsagendes  braucht. 

Nicht  alle  griechischen  oder  römischen  Schriftsteller,  welche 
wir  nut  uuerer  jngend  lesen,  sind  anziehend;  ja  hätten  manche 
dieser  mSnner  das,  was  wir  unseren  tertianem  zum  übersetzen  geben, 
mit  gieioher  stilistischer  kunst  heutzutage  geschrieben ,  ihre  werke 
würden  nnzweifelhaft  zu  den  schlimmsten  krebsen  des  buohhandels 
gehören;  nicht  einmal  dem  vortrefilichen  Cornelius  Nepos  würde 
es  anders  gehen,  aber  selbst  wenn  hier  alles  das  reinste  gold  wttrs^ 
jedes  herz  zu  entzücken,  jedes  Interesse  sn  wecken  vermöchte ,  so 
ist  doch  die  art,  wie  es  mancher  unserer  guten  collegen  tractiert, 
völlig  geeignet,  jedem  der  lernbegierigen  schüler  auch  das  schönste 
ganz  und  für  immer  zu  vergftUen.  sie  sollen  sich  an  Homerischer 
poesie  begeistern ,  und  statt  dessen  hält  der  interpretierende  lehrer 
darauf,  dasz  jede  form  fein  säuberlich  analysiert,  jeder  conjunctiv 
oder  Optativ  erklärt,  womöglich  jedes  wort  dnr('h  seine  ableitung 
erläutert  werde,  das  sind  alles  nothwendige  dinge  —  aber  nur  so 
lange  notwendig,  bis  sie  begriffen  sind;  jedesmal,  wo  sie  ohne  not 
erwähnt  werden ,  sind  sie  vom  übel ;  denn  das  hauptaugenmerk  darf 
doch  gewis  nicht  auf  sie  gerichtet  sein,  nun  wird  übersetzt;  es  gibt 
für  ein  lateinisches  oder  griechisches  wort  oft  fünf  bis  sechs  bedeu- 
tungen.  immer  wird  nur  eine  die  beste,  oft  aber  werden  zwei  oder 
mehr  nicht  unangemessen  sein,  welcher  teufel  des  eigensinns  plagt 
da  nicht  oft  die  gelehrten  herren ,  dasz  sie  dem  übersetzenden  Zög- 
ling auch  gar  keine  freiheit  lassen  und  an  seiner  leistung  so  lango 
herumzupfen  und  aufbessern,  dasz  gewis  die  ganze  classe  den  Zu- 
sammenhang vollständig  vergiszt,  bis  es  weiter  geht,  überhaupt  ist 
es  gefährlich,  zu  viel  oder  gar  alles  zu  erklären  —  darüber  geht 
alle  lust  und  liebe  zu  gründe. 

Ist  noch  viel  von  der  pedanterie  gegenüber  deutschen  oder 
lateinischen  aufsätzen  zu  reden  V  da  wird  gemarktet  imd  gemäkelt, 
dasz  den  armen  jungen  mancluual  hören  und  sehen  vergeht  und  oft 
genug  gehört  mehr  als  Salomonische  Weisheit  dazu,  dasz  man  be- 
greift, warum  eins  besser  sein  soll  als  das  andere. 

Wer  aber  glauben  wollte,  mit  diesem  allen  sei  der  gegenständ 
erschöpft,  der  würde  gar  sehr  irren,  aber  es  siemt  sich  nidit,  dass 
man,  mn  gegen  pedanterie  m  sprechen,  selbst  in  pedantische brdte . 
verfidle.  —  darum  nnr  zum  scUnsi  «ne  fcime  erinnenmg  an  Her- 
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barU  behanpimig:  lang^Wdile  sei  die  todsünde  der  lAdagogik.  in 
der  thst  betidelt  ee  ddt  dämm,  uid  deslialb  sei  Jeder  ein  venig  auf 
eebier  kut,  wefln  or  doh  m  seiaer  numier  geftlH  oder  wenn  meii 
ilmi  die  pedaftterie  *U  eine  ftr  den  sdudmaan  ftotweikBge  eigen- 


Herr  realschullehror  dr.  Boxberger  in  Erfurt,  der  slohdnreli 
Mine  fleiszigen  Etndien  über  Schiller  yorteilbaft  bekannt  getuM, 
hat  in  diesen  jahrbOcbem  1868  heft  6,  10,  12,  1869  beft  B,  4  eiMi 
sehr  inhaltreichen  aiifsatz  'Über  den  jetrigen  standpunct  der  kritik 
ttad  erklärung  Schülers'  geliefert,  der  freilich  der  angegeb^ieii 
llberschrift  nicht  entspricht,  da  er,  statt  einer  eingehenden  dar- 
Stellung  dessen,  was  in  beiden  beziehnngen  neuerdings  geleistet 
worden  und  jetzt  noch  zu  thun  Übrig  bleibt ,  eine  gfrosze  anzahl  ein- 
zelnheiten  aus  des  imterzeichneten  erläutorungen  zu  Schiliero 
lyrisohen  gedieh ten  und  den  beiden  ersten  teilen  der  j^roszen  hist«^- 
risch- kritischen  atisrra])e  liericluitreiid  und  org!ln7end  bespricht,  ohne 
das  neugewonnene  zu  bezeichnen  (wenigstenB  mubz  ich  dies  von  dem 
mich  betreflendin  idjsf  hnitte  behaupten)  und  so  das  geleistet*  zu 
würdigen,  icli  bin  weit  entfernt,  hierin  eine  absichtlichkeit  des  mir 
freundlich  gesinnten  Verfassers  zu  sehen,  aber  der  leser  wird  bei 
dt  n  massenhaften  aussMluneren  und  ergänzungen  trotz  des  im  all- 
gemeinen sehr  günBtiLren,  aber  durch  nichts  begründeten  urteils 
leicht  zu  der  ansieht  verleitet,  es  mtlnse,  da  kaum  irgendwie  im 
einzelnen  etwas  neues  alb  richtig  anerkannt  wird,  dessen  auch  gar 
wenig  geben,  so  dasz  jene  aiierkennung  nur  eine  höflichkeit  sei. 
herm  Boxbergers  aufgäbe  dürfte  es  gewesen  sein,  nicht  allein 
meine  methode  genauer  darzustellen,  sondern  auch  im  einzelnen 
nachzuweisen,  was  denn  die  erklürung  Schillers  durch  mich  ge- 
wonnen, doch  würde  ich  trotz  des  ungttnstipreu  Vorurteils,  welches 
Boxberger  wider  willen  gegen  meine  erläut^rungen  Schillers  erregen 
muste ,  mich  nicht  veranlaszt  fühlen,  hierauf  hinzuweisen ,  schiene 
es  mir  nicht  gerathen,  über  manche  von  einem  so  ungemein 
ileiszigen  forscher  gciiuszerto  ansichten  und  bemerkungea  meine 
meinnng  auszusprechen  und  einige  roisverstUndnisse  zu  beseitigen, 
wobei  ich  nicht  verfehlen  werde,  das  neue,  was  die  kritik  und 
erklämng  Boxberger  verdankt,  gewissenhaft  hervmznheben. 

Zunftchst  bin  ich  herm  Boxberger  sehr  verpfliditel  ftbr  die 
angäbe  foBiger  dmckftliler,  beeöttdefs  im  letetoi  Hefte.  au£fiiUead 
war  et  mir  aber,  daes  er  im  letatea  8. 127, 14  inelii  erimmte ,  dasz 
auf  den  druokfehler  fttr  auf  die  und  a.  189,  18  ait  statt  roii 
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zu  lesen  ist,  wodurch  sich  seine  besonders  an  der  letztem  steile 
etu  as  wunderlich  gettuszerten  bedenken  so  leicht  erledigen,  ein 
paarmal  sind  auch  yon  mir  übersehene  Varianten  hinzugefügt,  eine 
grosze  anzähl  seiner  bemerkungen  bezieht  sich  auf  beibringung  ¥on 
parallelstellen,  worin  mir  denn  doch  Box  berger  jedes  masz  zu  über- 
sdireiten  scheint.   erlKutcrungen  zu  gedichten  haben  nicht  alle 
stellen  des  dichters  beizubringen^  wo  derselbe  oder  ein  ähnlicher 
gedLinkr  geliuszert  wird,  wo  ein  ausdruck,  eine  redewei.se  wieder 
vorkomiut,  wenn  niclit  dadurch  etwai  begründet  wird,  am  wenigsten 
da,  wo  schon  schlagenderes  beigebracht  ist.  besonders  geneigt  ist 
Boxbei^er,  beziehungen  auf  andere  stellen  Schillers  in  früheren 
arbeiten,  ja  in  fremden  aufsätzen  der  'ThaJia'  zu  sehen,  wenn  auch 
andere  viel  nfiher  liegen  oder  an  jene  überhaupt  gar  nicht  zu  denken 
kt.  so  Terweist  er  aahr  oft  auf  Schülm  ziemlich  frttbe  übenetzung 
4i»  vkitm  tuehtt»  der  Aeiieis ,  obgleiek  m  d«r  seit  der  betr^fondeii 
Kediolite  SehOler  mit  den  Hommriadm  gediehton  beksanter  war  und 
er  Tielmofar  ous  dieser  umiittelboMi  quelle  gesoliOpIt  liot.  snoli  in 
der  Mbel  ist  herr  Bozbergwseihr  sn  lumse,  wodurdi  es  ihm  gelnii* 
gui  ist,  an  einigen  stelleii  bezieliiaigen  «uf  diese  inelisnweisenMber 
er  geht  denn  doch  nt  weit,  wenn  er  sUbeksBate  steDon  ans  der 
bibel  bei  maneiiBiLficiuIlerseheii  versen  ematlicli  aaflUuran  sn  müssen 
^lottfat  oder  olme  not  etwas  ans  der  bibel  herleitet,  sehr  bitte  ieb 
gewttnsoht,  dass  er  auf  so  maaehe  meiner  isthetisohen  bedenken 
gfigm  einielne  stellen  eingegangen  wixe  nnd  sie  w^gerttomt  bitte ; 
«r  hat  dies  nur  sehr  seltoi  gedhan^  und,  ich  glanbe,  blohst  selten 
mit  erfolg,  wenn  ieb  anf  manche  sebwiofaen  der  gedickte  Idnweison 
«n  mllssen  glanbte,  so  gesobab  dies  nur,  weil  mir  eine  geaOgende 
Terlbeidigung  nicht  beigieng;  mir  konnte  es  nnr  srwflnscbt  sefai, 
wenn  der  dichter  sieh  überall  rechtfertigen  Messe,  nnr  musz  dies 
anf  überaeqgeikde,  den  in  frage  kommenden  ponet  wirklich  erledi- 
gende weise  gesehebea,  nicht  durch  bslüose,  gar  idebt  sntreffiande 
bemerkungen« 

Book  gehen  wir  zum  einseinen  über,  beim  gedichte  *der 
«robeier*  erw&hnt  Bozberger  nicht  meine  nnzweifelhafla  ver« 
besserang  ^min'  statt  'eine',  die  Joachim  Mejer  gebilligt,  CHMteke, 
ebne  angäbe  meiner  prioiitlt,  in  die  bistoriscb-kritisdie  ausgebe 
aufgenommen,  neuerdings  Jeep  für  eine  Verbesserung  Meyers  aus- 
gegsben  hat.  Boxberger  selbst  versucht  eine  bcachtenswerthe  ver- 
mntung  in  demselben  gedichte,  indem  er  'hinweggeschau'rt'  statt 
*hinweggeschaut'  vorschlfigt  das  überlieferte  'hin-^veggeschaut*  in 
der  bedeutung  'durch  das  schauen  hinweg  (auszer  mir)*,  d.  i.  cfe- 
blendet,  des  sehens  beraubt,  ist  freilich  stark,  aber  nicht  stärker 
als  manches  andere  in  demselben  gedichte.  b  i  n  w  eg  g  e s  c  h  a  u '  r  t 
wäre  Tiel  wcnifrcr  an  der  stelle,  da  schauern  freilich  auch  wol  vom 
Wonneschauer  steht,  aber  doch  nur  da,  wo  der  ziisnmmenliang  dieses 
ioranz  unzweideutig  ergibt,  tmd  auf  die  bezeiihnuug  der  v/onne 
Kommt  es  hier  ja  auch  viel  weniger  an  al3  auf  die  Überwältigung 
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der  Sehkraft  durch  den  ungeheuren  anblick.  wenn  Boxberger  weiter 
in  demselben  gedichte  bei  der  'königsstadt*  mtant ,  man  k6ime  auch 
an  Persepolis  oder  Jerusalem  denken,  so  tlberaieht  er ,  dasz  hier  von 
dem  anblicke  der  brennenden  kdnigsetadt  von  der  kOhe  de» 
berges  herab  die  rede  ist,  woiher  eben  nnr  Bous  bnad 
fl^weben  kiaa.  ms  «r  sa  1 19  und  77  bemertt,  ufc  «rrt  iwbb 
meamm  *«rliiitennigen*  bekannt  gevordML  —  Anf  dk  sa  1 87  niige- 
ieflte  nene  qnelle  bmunen  wir  nnten  znrltck*  mein  Betbetisobes  b^ 
d«ftk«n  Uber  das  Srersefalmrto  bild'  (b.  298)  bitte  leb  eben  gene 
widerlegt  geseben.  —  Seine  bemerknng  sn  b*  189  wflrde  Boztwqger 
kanmedioben,  wenigstens  beeMrb«grlbidetbab«ii»  wlre  ibm  mäie 
ansfllbnmg  in  den  Hienen  Goetbeetodieo.'  s.  984  nidit  entgangen.  — 
Daes  der  Heidliehe  menscb',  dessen  SebiUer  am  18  jnli  1798  ge- 
gedenkt (I  199),  wabrscbeinlieb  K.  M.  Hirtb  gewesen,  bMe  ick 
nach  dem  kalender  Schülens  nachtragen  k(hmeiL  dagegen  wind  inig 
Goethes  'addatenlied*  von  Boxberger  mit  dem  yHgabondenlied  in 
'Glaadine*  in  Verbindung  gebracht,  dem  ja  der  refrain  gaas  feUi^ 
die  melodie  des  Soldatenliedes  hat  frau  Ifaria  Belli,  geb.  Gontard, 
hinter  ihrer  nicht  in  den  bnchhandel  gekommenen  schrift :  ^Christian 
August  Joachim  Leissring.  ein  lebensbild.'  (fVankfurt  a.  M.  1853) 
mit  der  Schillerschen  skophe  ^heute  die  Johanna^  mitgeteilt.  Bez* 
berger  scheint  den  von  mir  angeführten  Paaqu^  niebt  verglichen  zu 
haben.  Einen  grossen  irtom  begeht  er,  wenn  er  sich  durch  die 
bemerkung  im  kalender  anter  dem  7  october  1799:  '(brief  von)  F. 
aus  Nürnberg'  zu  der  annähme  verleiten  läszt,  der  dichter,  der  im 
innsenolmanach  auf  das  jähr  1800  unter  der  chiffi*e  F  aufgeführt 
vrird  (S  ist  druckfehler  bei  Boxberger),  sei  ein  Nürnberger,  es 
ist  jetzt  bekrinnt,  dasz  in  jenem  mnsenaJmanach  die  drei  chiffem  T), 
E,  F  alle  drei  auf  Herder  golien  (vgl.  von  und  an  Herder  1  260, 
anm.  1\  wie  derselbe  un  musenabnanach  auf  1796  unter  einer  noch 
gröszeren  anzahl  von  chiffem  auftritt.  —  Die  folgenden  unerheb- 
lichen bemerkungen  zu  s.  220.  225.  229.  235  sind  richtig ,  dagegen 
irrt  Boxberger  wieder,  wenn  er  mit  Meyer  das  ge  lieht  *die  schatten 
auf  dem  maskenball'  Schiller  zuschreibt,  dasz  dies  irrig  sei  und  das 
gedieht  von  Amalia  von  TmhofT  starunie,  davon  hatte  ich  Meyer 
brieflich  überzeugt,  ich  verweise  der  kürze  wegen  auf  H.  Dörings 
artikel  'Amalia  von  Imhoff^  in  'der  encyclojiiidie  von  Ersch  und 
Omber*  II  16,  306  f.,  woraus  sich  die  stäche  ganz  unzweifelhaft 
ergibt,  leider  hat  sich  auch  Heller  in  der  Hempelschen  ausgäbe 
durch  Meyer  irre  führen  lassen,  wie  Boxberger  verlangen  konnte, 
dasz  ich  die  zwei  lyrischen  .strojdien  aus  dem  draiaa  'ßosamund' 
hätte  aufnehmen  sollen,  ist  mir  nicht  recht  begreiflich. 

in  4  ist  die  reminiscenz  aus  Klop stock  doch  sehr  fraglich,  ent- 
schieden irrig  die  annabme  der  auf  derselben  seile  (s.  300)  von 
Boxberger  neu  angenommenen,  musz  denn  jeder  gleiche  ausdrucke 
jedes  ftfanliche  bild ,  mögen  sie  auch  noch  nahe  liegen  und  d«m 
diditer  ans  der  eaehe  selbst  flieezen,  aus  der  erinnerung  an  eiM 
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andere  ^stelle  beftorgegaiigen  sein?  tmd  aun  sdl  gar  bei  Scbflim 
^liattet!  ludtet!'  im  siime  toxi  ^haltet  lanel*  der  gleiche  mf  dea 
Goetfaeechen  dayigo  vozachweben!  wenn  Boxherget  weiter 
dentnag  dea  ob  als  wegen  in  den  Tccaen  'sehwindelt  ob  der  ache- 
ronisiän  flnt'  und  'hii^bannt  ob  dieser  gmppe  starrte^  die  verao 
^enaeita  dem  Cacytna  woW  ich  schweben*  ond  ^achwiadielnd 
schwank'  idi  anf  der  jlhen  höhe'  entjgegenhftlt^  so  habe  ich  nie  be- 
zwei&lt|  daaz  man  sagen  kann  *über  der  flnt  schweben',  aber  der 
sinn  Terlsogt  im  ersten  falle  die  andentung  der  Ursache  und  bei  'ob 
der  gmppe  stanen*  wird. niemand  leicht  die  ortsbezeichnong  sich 
denken,  aneh  kann  nnm(^lich  das  'schwindehi  ob  der  acheront^ 
sehen  flat%  wie  Boxberger  will,  die  entrUckung  in  ein  hdhei^ 
geistiges  leben  beaeichnen;  nur  das  grauen  beim  gedanken  an  den 
Übergang  ans  der  endlidikeit,  nicht  der  anlang  des  höhem  lebens, 
kann  hier  gemeint  sein,  man  denke  nur  an  den  monolog  des  in 
ähnüiBher  weise  zum  tode  hingedrttngten  Ftort»  noch  entschiedener 
masz  ich  mich  gegen  Boxberger  erklären ,  wenn  er  das  rttthsel  des 
schluszverses  des  gedichtes  'melancholie  an  Laura^:  ^fliehn  die 
schatten  —  und  noch  schweigend  horcht  das  haus/  dadurch  gelöst 
zu  haben  glaubt,  dasz  unter  den  ^schatten'  die  gestalten  der  liühne 
gemeint  seien,  insofern  diese  die  'schatten  des  lebens'  seien,  wie 
könnten  die  schatten  ohne  weiteres  die  gebilde  des  dichters  bezeich- 
nen, von  denen  man  auch  am  allerwenigsten  sagen  könnte,  sie 
flehen  beim  niederlassen  des  Vorhangs,  da  sie  vielmehr  lebhaft  vor 
dem  geiste  des  noch  ganz  von  dem  auf  der  bühne  dargestellten  er- 
griflenen  znschaiiers  schweben,  ich  musz  mich  nach  allem  jetzt  ganz- 
bestimmt  dahin  erklären,  dasz  die  schatten  in  bezug  auf  die  letzte, 
schönste  scene  gemeint  sein  müssen;  das  folgende,  was  der 
dichter  abschneidet,  ist  nur  der  schatten  der  wirklich  dargestellten 
haupthandlung,  wie  das  spätere  leben  nur  der  schatten  des  urkröf-  ^ 
tigen  jttnglingfilebens  ist,  das  ist  freilich  stark,  sehr  stark,  aber 
nicht  stärker  als  vieles  andere  in  Schillers  jngendgedichten,  und 
jedenfalls  stimmt  so  der  vergleich  durchaus,  und  ist  der  gedanke 
Schillers  würdig  und  von  treffender  Wirkung. 

Beim  ' Vorwurf  un  Laura'  kann  ich  wieder  die  beiden  behaup- 
teten reminiöcenzen  aus  Klopötock  (ü.  302)  nicht  zugaben  j  die  ähn- 
lichkeit  ist  gar  nicht  ao  grosz  und  das,  was  Schiller  Klopstock  ver- 
danken soll,  lag  so  ni^e.  in  dem  gedichte  'die  kindesmörderin' 
sollen  wir  es  Boxberger  glauben,  dasz  die  so  nahe  liegende mahnnng 
der  nnglfldüichen  Meinet  xaa  mich,  die  ihr  nie  gciülen'  ans  den 
Worten  AbbedonnM  im  'Meenas'  geflossen:  'weinet  nm  mich,  Ihr 
engel  dea  lichte I*  Zu  dem  fluche;  *aiif  entferate  meüen  folge  dir 
Lonieena  todtenchor*  werden  (s.  308)  nrai  wesentlich  yerachiedene 
pmUelstellen  herbeigezogen  (nicht  die  gestalten  selbat,  sondem 
bloss  der  gedenke  daran  soll  den  schuldigen  verfolgen),  und  andi 
die  zu  Str.  14  verglichene  stelle  ans  der  *Maria  Stowt'  ist  so  über- 
flttsaig  wie  möglich,  aber  am  schlimmsten  ist  Boxbergers  wunder* 
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Holw»  das  ganie  gedkltt  eBtttdknd»  amwliwi»,  der  ▼erftbrar  Mi  da 
gtÜKMNBMr  fimoBB,  wostt  tt  düTch  Goeibes  btlkdt  Tom  nnjbmt 
kaaboi  wkitet  inirde,  d«i  er  ebmo  inig  filr  einen  teasoMt 
hült,  da  dost  dodi  offenbar  ein  devtsebor  bombe  geneini  iat^  d«r  I 
im  sittanloeen  Fraakreicb  die  schändliclie  untceae  gelernt  bat 
UUnuda  von  Boxbeiger  angefübrte  bailade  enthält  gerade  den  ent- 
aebiedensten  gegenaatz  zur  Ooetbeschen  darin,  dasz  dort  die  dni 
denteeben  bnrecbe  ibr  deutaebes  berz  treu  bewahrt  bab^.  man 
gleiohe  auch  im  ^Faust'  die  aoene  iwiecben  Gretoben  und  LiesobeB^ 
wo  der  buhle,  ein  flinker  burschei  der  aaderwirte  noob  laft  genug 
laM»^  sieb  fortgemncht  bat.  Bozbergm  annähme  un^aeidet  den 
nerv  des  gediebiee»  richtig  ist  seine  bemerkung,  dasz  Schiller 
bocban  f lodern  geschrieben,  was  Gödeke  bergestellt  bat,  aber 
man  kann  fragoi,  ob  nicht  Schiller,  um  dae  mnndartliehe  f lodern 
xu  tilgen,  in  der  ausgäbe  der  gedichte,  wo  er  so  manches  in  dar 
^kandeemörderin'  änderte,  aocb  diese  freilich  niebt  fl^flekliehe  lade- 
mng  gemacht  habe. 

Zur  ^elegie  auf  den  tod  eines  Jünglings*  gibt  Bozberger  nach 
der  historisch-kritiscbon  ausgäbe  das  datum  und  das  motto  des  ersten  , 
druckes,  und  er  weist  letzteres  ans  Hallers  gedieht  über  die  efwig*  j 
keit  nach,  im  aber  wieder,  wenn  er  in  dem  ^thürmet  auf  ihm  staub  ; 
auf  staub  zu  liaufl'  einen  anklimLC  ^n  Hallers  Sch  wälze  zeit  auf  zeit  | 
und  weit  auf  weit  zu  hfinf  sehen  will,  auch  kann  man  zweifeln,  ob  ' 
wirklich  bei  den  'aufgewalzten  thatenbergen'  die  stelle  aus  Goethe> 
*Götz*  zu  gründe  liegt,  und  von  den  sonstigen  'citaten  aus  diesem 
lieblingsbuche  Schillers'  (s.  H04  ff.)  wird  man  sich  schwerlich  über- 
zeugen,  die  'Ossianiseben  reniiniscenzcn'  in  der  vierten  strophe 
desselben  ^edichtes?  kann  ich  gleichfalls  nicht  anerkennen,   wenn  ; 
ich  zu  der  seltsamen  bezeichnung  der  menschen  ;ibs  ^bürger  unter  i 
dem  monde'  die  bemerkung  gemacht  habe ,  der  noch  dazu  unreine  ; 
reim  habe  wol  den  ausdnick  eingegeben,  so  weisz  ich  nicht,  1^*«^^ 
dagegen  Boxbergers  einfach  hingestellte  behauptung  für  kraft  hat 
der  ausdruck  sei  ein  echt  Schillerscher,  zugegeben,  Schüler  h  ibe 
einuiai  sagen  können  'bürger  unterm  monde'  statt  'erdenbilr^er'. 
wie  man  'unterm  nionde*  ähnlich  wie  'auf  erden*  braucht,  an  der 
betreilenden  .stelle  bliebe  der  ausdruck  immer  ungeschickt  und  eine 
eingeltung  des  reiraes.  bei  der  beliauptung ,  'natur'  bedeute  hier  lui 
gegensaüe  zur  'larve'  die  wirklit  hkeit,  hat  Boxberger  nur  vergessen, 
meinen  dagegen  aus  dem  zusammenhange  hergenommenen  gi'und 
2U  widerlegen,  gleich  darauf  begegnen  wir  der  falschen  behaup 
tnng,  wetterleucht  sei  schwäbische  form;  nur  wetterleich  ist 
mundartliobe  form  (vgl.  Sanders),  nicht  wetterleucht;  man  sagt 
das  wetterlenobten,  danebmi  ancb  wol  der  wetterlevebter. 
—  Znr  anaatbme,  die  ^pbilosophisctai  briefe*  Bcbillen  reiebten  ift 
die  seit  der  Karlsscbule  lorllek,  berachtigen  die  toi  Bnxberger  bei- 
gebrachten  grUnde  keineswegs ,  wur  halten  hier  etttoehiedeii  rn  dar 
nbeiliefenmg  fest 
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Da»  Sobillers  gedidit  *aii  den  fiühling'  an  don  ^frUiUng* 
SohttlwrtB  aaiki&ige,  ist  nur  in  beMdattiktom  raun  01  be« 
hanplen,  eine  «nüelininig  gans  onwahxaeheinlidL  —  Gegon  meine 
bemeflning  zn  dem  gediehte  *an  einen  monlieten*,  wo  es  hetsst: 
*d]e  ftfinat  isli  niioh  dem  Aesop,  der  soMtieTerdlelilige  YeiSchterin* : 
*ein  eoleker  sueepmeh  oder  eine  bestimmt  darauf  lädentende  &bel 
dee  Aeeop  iat  mir  nielit  bekannV  Terweist  Boxberger  snf  HidlerB 
bearbeitmig  der  SflO{ileelM»i  hiM  vom  liMbee  nnd  den  trauben,  nnd 
er  bat  bierfiber  weiter  gebandelt  in  der  Ueinen  aanebenden  aebnft 
Uber  Sebillers  bezidinngen  zu  Heller.  Haller  gibt  der  hSM.  die 
moral :  *so  gehts  der  Wissenschaft,  veracbtang  geht  für  müh',  wer 
BW  nidit  bati  der  tadelt  sie.'  bei  Pbidma  beiezt  sie :  *  q  ni,  facere  - 
qnaenon  posannt,  yerbis  elevant,  ascribere  hoc  debe- 
bunt  exemplum  sibi.  memo  bemerkung  bleibt  alao  bestehen. 
Schiller  bat  die  moral ,  welche  HaUer  der  fabel  gegeben ,  auf  sehr 
freie  weise  gewandt.  Schiller  wurde  auch  bekanaäUcb  daa  lied: 
^was  ist  der  mensch?  halb  thier,  halb  engel'  angeschrieben,  worüber 
senerlich  Hofiinann  von  Fallersleben  in  der  schrift  über  die  deut- 
sehen Volkslieder  gehandelt  hat.  zu  demselben  gediehte  nehmen 
wir  die  Verweisung  auf  Hallers  ^aweideatig  mitteldiag  von  engein 
nnd  vom  vieh'  dankbar  an. 

Beim  'liede  an  die  freude'  weist  Boxbcrg-er  ilariiuf  hin  ,  dasz  in 
den  cborgepSngen  allemal  gott  als  grober  der  l'reudc  gepriüisen  werde; 
das  ist  in'ig,  und  eine  um  yo  auffallendere  behauptung,  als  ich  be- 
reits richtig  lieinerkt  hatte,  der  ehorgesanir  hebe  nach  jeder  strophe 
die  seele  zum  himmel.  er  ent.^tellt  daraui  meine  bemerkung,  es  sei 
aufföllig,  dasz  die  Vermutung  geüuszert  werde,  einer  aus  dem 
kreise  der  festgenossen  könne  solcher  innigen  hingäbe  unfähig 
sein;  die  annähme,  dasz  überhaupt  einer  der  Sympathie  sich  ent- 
ziehen könne ,  habe  ifdi  keineswegs  anfPällig  genannt,  und  es  be- 
clnrfte  nicht  der  beigebrachten  stellen,  um  etwas  zu  beweisen ,  was 
niemand  bezweifeln  wird,  die  bezeichnung  'der  unbekannte'  ist 
nicht,  wie  Boxberger  will,  aus  der  apoütelgeschichle  genommen; 
denn  der  ^unbekannte  gott'  ist  davon  wesentlich  verschieden,  da- 
gegen ist  R.  Köhlers  von  Boxberger  mitgeteilte  vernintung,  Sf  hiller 
8ei  durch  das  in  gleichem  versmasze  gedichtete  lied  ^an  die  freude' 
von  Uz  angeregt  worden ,  wenigstens  ansprechend.  —  Das  original 
der  'unüberwindlichen  tiotte'  hat  Gödeko  au6  Mercier  mitgeteilt, 
wie  Boxberger  jetzt  hinzufügen  konnte,  wenn  derselbe  den  Ur- 
sprung des  'auch  ich  bin  in  Arkjidien  geboren*  nicht  nachzuweisen 
vermochte,  so  bemerke  ich,  dasz  das  auf  einem  bilde  Ponasins 
stehende:  et  ego  in  Arcadia  zu  gründe  liegt,  wie  schon  Yoa  Vil- 
mar  nenerdings  angeführt  worden  ist.  —  Biektig  iat  bemerkt,  daaa 
die  *Venn8  Amafhuiia'  «na  Bürger  stammt,  wogegen  leb  die  km 
TorherbdgebraebleiMniileleanaLneafi  16»  SO  nicht  aanehmen  kann. 
—  Gnt  sind  die  binweisongen,  daez  Sobäler  die  fbnnCytbere  für 
C jrtberea  apBter  in  seiner  ttberarbeitnng  der  *Dido*  weggescbafii 
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imd  'Hyperion'  auch  wnst  falsch  gemessen  habe.  —  Ob  der  ge 
danke,  da  die  göttwrmenBChlicher  geworden,  seien  auch  die  menschen 
göttlicher  gewesen,  aus  der  von  Lesging  angeführten  steile  Longm^i 
ttber  Homer  genommen  sei ,  bleibt  sehr  fraglich.  —  Zu  dem  'palmen- 
xw«ige'  in  den  'künstlem'  vergleicht  Boxberger  den  'palmzweig'  an 
Klopstocks  gedieht  'an  Yoiing* ;  aber  dieser  deutet  auf  die  himm- 
lische palme ,  wie  icli  zu  der  stelle  bemerkt  habe.  Zu  den  'Orionen* 
wird  gut  der  Kiopstockis<  he  gebrauch  beigebracht,  dagegen  mnäz 
ich  tj-otzdes  sonnenthr ones  bezweifeln,  dasz  bei  der  beschreib 
bung  der  Urania  Ovids  Sonnengott  vorschwebe.  —  Wenn  Boxberger 
(s.  478)  eine  andere  Vermutung  über  Schillers  ur^^prünglichc  ios^x. 
vorbringt  und  mich  dadurch  widerlegen  wüi,  dasz  nach  meiner  Ver- 
mutung vor  uns  tehen  dreimal  wiederholt  werde,  nicht,  wie 
Schiller  yagt,  zweimal,  so  tibersieht  er,  dasz  eaie  zweimalige 
Wiederholung  eben  ein  dreimaliges  vorkommen  ist,  wie  es 
sich  nach  meiner  Vermutung  findet;  ja  man  könnte  strenge  sag^ 
vor  uns  stehen  koimne  nur  zweimal  vor,  da  ja  an  der  mUm 
stelle  steht  vor  uns  da  sich  findet.  BoxbergeiB  YmKUM^xaag^ 
im  letzten  verse  sei  entgegen  gehen  gesetBt  worden  statt  Yor 
uns  stehen,  weil  im  drittletzten  verse  yersteheii  eingetret» 
sei,  ist  ohne  halt,  da.z  im  letzten  verse  UIBprOllglich  dott,  nk^ 
d  ann  gestanden,  da^  später  m  einst  verbessert  Wurde,  Wäre  aach 
nocli  erst  zu  erweisen.  —  Die  zu  s.  81  und  84  beigebraditen  parallel- 
st dien  musz  ich  als  überflüssig,  die  behauptiuig,  •kiystill'  bedeute 
•spiegeP,  als  irre  führend  abweisen,  wenn  die  deutschen  diehter 
vom  krystall  des  wassers  i^preohen,  die  flnousOflisehen  vom  cristal 
des  e«ax,  des  fonUines,  so  denken  sie  an  den  glans  des 
bellen  wassers,  nicbft  an  den  vergleieh  mit  einem  spi^gel,  wenn 
man  andi  die  helle  mit  einem  spiegel  vergleichen  kann  (vgl.  spie- 
gelhell). —  Was  s.  480  über  die  dritte  stvophe  des  liedes  'an  die 
freade*  gesagt  wird,  ist  sehen  von  mir  bemerkt,  und  es  bedarf  dam 
nicht  erst  der  peraUelstelle.  —  Der  gnmd,  weshalb  ioh  in  der  17n 
Strophe  'der  künstler»  kerne  anspielung  anf  die  sage  von  Ibykns 
finden  kann,  liegt  so  sehr  auf  der  hand,  dasz  ieh  mieh  wundem 
mnss,  wie  Boxberger  (s.  480)  dies  übersehen  konnte,  aus  dem, 
was  ioh  zur  balkde  beigebradiit  habe ,  »gibt  sich,  dasz  nicht  allein 
jene  sage  Yor  dem  jähre  1797  Schiller  sowol  wie  Goethe 
unbekannt  war,  sondern  anch  der  ganze  EomenidenohOT  bei  der 
entdeckung  der  mörder  des  Ibykns  eine  reine  erfindung 
Schillers  ist,  auf  die  er  doch  so  viele  jähre  Yorher  noch  nicht 
aaqiielen  konnte.  freUieh  weisz  schon  die  alte  sage,  dasz  die  m5rder 
in  folge  einer  Yon  ihnen  im  theater  gethanen  äuszerung  entdeckt 
worden,  aber  diese  äuszerung  hatte  ihnen  nioht  der  schrecken  vur 
dem  fiiimenidenchor  entlockt,  sondern  das  zufällige  vorüberziehen 
Yon  kranichen,  ihregeschwätzigkeit  hatte  sie  verrathen.  Hum- 
boldt hatte  sich  eben  wegen  der  *kraniche  des  Ibykns'  geirrt ,  da 
er  nicht  einmal  wnste,  dMZ  Schiller  diesen  stoff  erst  durch  Goethe 
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empfangen  hatte,  der  ihn  an  ihn  abtrat,  dasz  man  diesen  irtum 
Homboldts  vor  mir  nicht  entdeckte  ^  sondern  seit  Götzinger  trotz 
unserer  genauem  kenntnis  ihm  folgte ,  ist  auffallend ;  ich  habe  ihn 
stillschweigend,  wie  manches  andere  irrige,  beseitigt,  und  hätte 
deöhalb  nicht  von  Boxberger  berufen  werden  sollen,  wenn  derselbe 
gleich  darauf  bei  mir  die  beziehung  auf  die  Lessingsche  abband  hing 
vermiszt,  so  übersieht  er,  da^z  ich  diese  wirklich  gegeben,  indem 
ich  anf  meine  aasftlhrung  auf  s.  49  verwies,  dasz  die  betreffende 
steHe  Ossians  in  'Cuchnllins  tod'  (bei  Boxberger  ist  der  name  zwei- 
mal verdruckt)  sich  finde,  hätte  ich  vielleicht  nicht  übergehen  sollen. 
—  Im  folgenden  ist  mein  bedenken  gegen  die  angemessenheit  von 
erhasobet  niefafc  witeiegt,  da  Boxbei^fers  benHokmig  mdi  gegen 
etwas  riciMeti  was  ieh  nicht  belianptet,  und  den  von  mir  aageAQitten 
grund  imbeirQokeiohtigt  Itat.  aneh  sonst  ist  weder  mdne  ericUrung 
noch  meine  emendatien  der  sohwierigen  stdBe  izgend  von  ihm  wider- 
legt worden;  seine  deatung:  *sch9tt  war  sefaie  flucht,  well  sie 
durch  die  lande  der  schOnheit  gieng,'  mifchte  ich  niidit  Tertreten* 
wenn  derselbe  bei  dem  hinmilisohen  gefttirten  der  jagend  Telemachs, 
der  zu  Jovis  toc&ter  sUA  TerUMOt  an  Fte41ons  *Tdemaoh*  denkt, 
so  ist  er,  wie  aufiidlend  audi  in  den  ^kOnstfem*  eine  beziehung  auf 
den  firaiuritoisehen  roman  si^eint,  im  rechte;  nur  irrt  er  auf  eine  fsst 
unhegreifliehe  weise,  wenn  er  dasu  den  schlusz  dee  romans  Yon 
den  werten  Apeine  la  d^esse  ent  aehoT^e  anTern^eidit  offen' 
bar  bt  die  vor  der  grossen  absohiedarede  heschrteb^e  yerfcUrung 
Mentors  stur  g9tfin  gemeint,  die  mit  den  worten  beginnt*  14  il 
apper^oit  tout-4  coup  qua  le  Tisage  de  son  ami  prend 
une  nouvelle  forme,  und  sehlieszt  mit:  4  ces  remarques 
T^Umaque  reconnoit  Miner  ve.  unmittelbar  darauf  heiszt  es: 
od6esse,  dit  II,  c'est  donc  Tous-mdme  qni  avez  daign6 
conduire  le  fils  d'Ulysse  pour  Tamour  de  son  p^re!  •  • . 
ÜTOuloit  en  dire  d'a vantage;  mais  la  Yoiz lui manqua, 
aes  levres  s'efforooient  en  vain  d'exprimer  les  pens^es 
qni  sortoient  avec  imp6tno8it6  du  fond  de  son  coeur:  la 
divinitö  präsente  raceabloit«  et  il  6toit  comme  an 
komme  qni  dansnn  songeest  oppress6  jusqu'^  perdre  la 
respiration,  et  qui,  par  Tagitation  penible  de  ses 
levres,  ne  peut  former  aucune  voix.  stimmt  dies  auch  nicht 
ganz  zu  Schillers  *so  sttsz,  so  selig  überraschet',  so  deutet  doch  die 
Verklärung  Mentors  auf  F^n61on,  nicht  auf  Homer,  übrigens  sagt 
P^n^lon  vom  alten  Mentor  nur ,  er  habe  den  Telemach  so  sehr  ge- 
liebt,  dasz  er  ihn  auf  seiner  reise  begleitet,  sehr  auffallend  ist 
'seiner  jugend  himmlischer  gefährte',  da  Minerva  nicht  wirklich 
der  geftihrte  seiner  jugend  war,  sondern  der  wirkliche  Mentor, 
während  himmlisch  auf  Minerva  geht.  —  Bei  dem  Spiegel  schwebt 
freilich  ein  zauberspiegel  vor,  aber  nicht  ein  solcher,  wie  der  achte 
könig  im  'Macbeth*  ihn  ti^^,  sondern  ein  solcher,  worin  die  * 
zuktuaft  geschaut  wird,  wie  sie  der  aaubersage  so  sehr  gelttufig  sind. 
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TgL  mmB  scltfift  *di«  sage  Yon  dr.  JohamwB  Faaii^  117  f.  ta 
don  'goldiiieii  bnofa'  liaibe  kli  keine  erkläraog  gegeboi»  weS  iM.W 
Sdiilkr  sdbet  imier  dem  texte  findet» 

Wenden  wir  uns  zum  fünften  heftey  80  xeiebeft  die  von  mir 
8. 11  gegebenen  ptnUelstellen,  die  Boxberger,  da  er  aieb  auf  die 
Ton  YiebDff  be^bnditeii  bezieht,  rein  übenelMn  haben  mtm^  so 
voUkonunen  hm,  daex  wir  der  von  Boxbeigor  aaehgetxagenen  nicht 
bedfbte.  nicht  weniger  ist  ihm  enlgiu^geD^  daes  ich  bereits  die 
hfTiYhi?Tg  auf  das  lied  von  MigBMiaiudrflddieli  gegabea  habe,  aber 
ganz  verwerflich)  weil  dem  simie  des  gaaaen  wideofvechend ,  ijt 
die  'eehfichtem  gewagte'  bemerkung  Boxba^rs,  bei  dem  ^schönen 
wnnderlande*  sei  Italien  freilich  nur  leise  angedeutet,  statt  einer 
eokhen  das  ganze  verdrehenden  deutung  hätte  wol  hervorgehoben 
werden  können,  dasz  ich  zuerst  die  beziehung  der  'beseelten  segel* 
nachgewiesen  habe.  —  Die  deutung  des  'weitgereisten  wanderers' 
auf  Goethe  mu?z  ich  verwerfen.  —  Bei  'der  liebe  knottn'  kann  ich 
die  vermutuiit::  mcbt  billigen,  dasz  der  ausdruck  aus  dem  englischen 
stamme.  Box]>erger  beruft  sich  auf  die  stelle  im  vicar  of  Wake- 
fieid,  wo  vom  schlingen  von  liobesknoten  am  michaelsabend  als 
einem  voikbtürulichen  gebrauche  die  rede  ist.  auch  verweist  er  auf 
das  schottische  lied  in  Härders  Wolksliedem',  statt  auf  das  original  bei 
Percy  III  2.  4,  wo  es  heiszt:  they  tyed  inatrue  lovers  knoL 
im  cngliteheii  steht  auch  ^on^st  the  kiiots  of  love  fÖr  licbös- 
1)  a  D  d  e  ,  wofür  Wieiand  liebusknoten  lüehrfaeh  hat.  das  alle«  ist 
aber  durchauä  verschieden  von  dem  SchiUerücheu  durch  den  reim 
erzwungenen  ausdruck  'der  liebe  knoten'.*)  —  Fraglich  bleibt,  ob 
bei  dem  SchiUerschen  'die  ich  friihe  sucht'  und  fand'  wirklich  Klop- 
stocka  'o  die  ich  suchet'  und  iand'  aus  dem  liede  an  Cidh  vor- 
schwebt; gewis  nicht  die  an  erster  stelle  von  Boxberger  aus  'dem 
Zürchersee'  angeführte  ötcilc.  wenn  dieser  gleich  darauf  der  baUaden- 
gauüiiliiiig  von  ürsinus  erwähnt,  die  Schiller  schon  auf  der  nulilair- 
akademie  gekannt,  so  tschcmt  diese  Boxberger  nicht  zur  band  ge- 
wesen zu  seinj  in  ihr  findet  sieh  auch  das  von  ihm  aui  Herders 
Volksliedern  angeftlhrte  Ued  *das  mädchen  am  ufer'  in  einer  Uber* 
sel&ing  von  ürsinus,  aber  Herders  Volkslieder  lagen  auch  ächon 
seit  zwKDzig  jähren  tot«  die  ttbnlichk^t  des  versmaszes  nut  dem 
Ten  Hevte  wol  a«s  Dodde^B  aammlnng  gegebenen  ^trauernden  mäd- 
oben*  iai  Bioht  gar  groas.  zum  'jüngUnge  am  baeihe'  Int  B<Kxberger 
ein  paar  mua^en  ans  der  teenng  im  'paiasiten*  naeli^tragen, 
rar  ^gnnal  dea  ai^(eniiliDka*  bamarict»  daaa  der  vats  *f(Bigeik  eiok  der 
Stern  txm  atnn'  schon  im  'elaBBiachen  fes^  wQrtiüoli  wkoiunt 
nidit  büUgen  kam  idi  ea,  wenn  in  deouelfaan  fsdidyn  dar  Ha» 
Mkn  aoBBenUiflke  aicli  webende  farhentepjf^ch*  aioh  dannif  W 
siolien  aoUt  dMB  am  ta£^  im  Udkto  dar  aeane  alias  ¥on  £wbe  ii^^ 
da  aacb  hier  atwaa  gemeint  aeinmoss^  was  laseh  Tersehwindeiy 


*)  darf  man  etwa  auch  an  *^ÄniichenTOn  Tharaa*  erixmeni?  da  h«tet 
et:  'tel  mrer  U/tt  vertiottin^  (liebe  verknotigang)  ain*.  d. 
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ganz  'flüchtige'  erscheinung;  die  oeiden  folgenden  verse  ftlhren 
eben  das  unbegtimmt  angedeutete  biid  aus.  —  Ein  völlig  unberech- 
tigter einfall  ist  es  (s.  487),  zum  'bergliede*  möchte  Schiller  wol 
angeregt  worden  sein  durch  den  Goethesohen  vers  im  Mignonsliede : 
'kennst  du  den  berg  und  seinen  wolkensteg'.  als  ob  die  Veran- 
lassung daxu  nicht  Tielmehr  in  seiner  beschäftigung  mit  dem  'Teil* 
offen  vorläge  I  Wenn  er  d&raüf  aus  der  'reise  auf  den  Montavert* 
in  Schillers  'neuer  Thalia'  mehrere  stellen  anführt,  so  übersieht  er, 
dasz  die  von  mir  herangezogenen  briefe  Goethes  in  deu  'Hören' 
Schiller  damals  viel  näher  lagen ,  dagegen  nehme  ich  die  aus 
JohanneB  Müller  beigebrachten,  von  mir  übersehenen  werte:  'den 
sonnent^tralen  trotzt  ihre  eislast;  sie  vergolden  sie  nur,*  dank* 
bar  an.  die  bemerkung:  'Dünteer  findet  den  ausdruck  umkrftnxt 
sie  sich  statt  des  particips  bekr&nzt  auffüllend;  ich  ^Bde  ilm 
poetisch  schön  ,*  beruht  aBf  ^em  von  mir  niofat  versdEoldetm  niis*. 
Terständnisse.  nicht  an  tea  amdnidc  sieli  umkriasen  habe  ith 
aastosz  genommen,  eoftdem  dttwi,  dass  das  bekiSiizeii  als  eine 
httdlong  dargesteflt  wird,  welx^e  die  eehen  diritoMide  kOnigin 
mriobtet,  wihrend  wir  die  kOiiigin  vielmehr  eehoE  bekrttut  da^ 
Biteen  wbm  wIbueheiL  —  Daes  das  gedieht  ^Ditityrambe^  ditreh 
das  gleichnamige  v<m  E.  T<m  Kleist  waalttst  sei,  ist  kaum  sa 

flauben ;  Idess  Ja  das  Schülersche  auch  nrsprttnglieh  *d«r  besoeh'. 
^en  aiBsdni4^  ^den  Styx  nicht  Behauen*  habe  i<ä  an  sich  iiidrt  mm- 
deriich  genannt  (dass  Homer  *die  imterwelt  schauen*  im  sinne  von 
'sterben'  bniadie,  war  mir  gar  woU  bewost),  aber  ieh  ftnd  ihn  nnd 
finde  ihn  Mer  nodi  immer  wnndeilieh,  wo  es  im  sinne  Ton  *an  den 
tod  dttiken,  den  tod  Ubiti^ten*  stehen  soQ.  Boxbergero  biblische 
psxallekui  gehören  gar  nicht  hierher,  ebensowenig  passt  gleidi 
darauf  ^  stBÜe  ans  LeBsingB  'Laohoon*,  da  bei  Schiller  ja  nur  vom 
ftnssersten  rande  des  AcMlletschen  Schildes  die  rede  ist.  unnötig 
ist  die  Oridische  auf  Hemer  znrMEgehende  stelle,  die  gelehrte  be- 
nwrknng  über  die  bedetttang  des  namens  pansch  brauchte  Box- 
beiger  aiMiht  nachzutragen;  er  hat  übersehen,  dasz  sie  bei  mir  (s.  80) 
sidi  Bohon  findet,  ebensowenig  hatte  er  die  stellen  aus  Schillers 
Übersetzung  des  «weiten  bnches  der  Aeneis  (s.  490)  anzuführen,  da 
das  betreffende  sich  genauer  bei  mir  s.  102  angegeben  findet,  die 
KlopstocklBche  stelle  ist  hier  reiner  überflusz,  wie  gleich  darauf  die 
des  Curtius  nach  der  TOn  mir  beigebrachten  Homerischen,  auch 
dadfte  Schiller  bei  dem  von  selbst  ans  der  Situation  flieszendeu 
Texse  'Aiax  fiel  durch  Aiax  kraft'  kaum  an  Stratos  wort  in  Shake- 
speares ^Julias  CKsar',  Brutus  sei  allein  weh  selbst  unterlegen,  die 
paiBllele  'des  wmns  trank*  erweist  sich  nach  dem  von  mir  gegelwnen 
ganz  überflfteag.  schlimmer  ist  es,  wenn  Boxberger  ernstlich  meint, 
meine  so  schwer  wiegenden  bedenken  gegen  das  wunderliche  'und 
die  todten  dauern  immer*  durch  die  bemerlniiig  widerlegen  zu 
können:  *jeder  todte  lebt  in  dem  andenl^en  der  überlebenden  fort.* 
heiszt  das  nicht  um  jeden  preis  auch  die  schlechteste  sache  Tcrthei- 
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dip^en!  es  handelt  sich  hier  am  ewigen  nachruhm.  wie  kann 
man  aber  ernstlich  behaupten  wollen,  alle  menschen  lebten  ewig  im 
andenken  der  nachweit  V  v.n  den  von  mir  beigebrachten  Homerischen 
stallen  würen  leicht  viele  classische  stellen  über  den  nachruhm  der 
edlen  im  gegensatz  zu  den  auf  ewig  vergessenen  schwachen  anzu- 
fülircn,  förderte  dies  die  sache.  entschiedener  als  früher  spreche  ich 
jetzt  aus,  dasz  todten  ein  arger  druckfehler  für  thaten  sei.  un- 
mittelbar darauf  musz  ich  der  behauptung  widersprechen,  in  der 
redensart  pro  aris  et  focis  pugnare  bezeichne  arae  die  öffent- 
lichen, f  oci  die  hausaltäre.  mir  iat  wol  bewnst,  dasz  diese  ansiebt 
auch  neuerdings  von  manchen  (so  von  Hertzberg  de  Düs  Romanorum 
patriis)  gegen  Emesti  vertlieidigt  worden,  aber  mit  entschiedenstem 
unrecht;  schon  die  eine  stelle  Ciceros  pro  Doiütai'o  3,  8:  te  umi- 
cum  et  placatum  Deiotari  regis  arae  focique  videruni 
wäre  beweisend;  denn  hier  ist  nur  von  hansaltären  die  rede,  wie 
wenn  der  jüngere  Flinius  einmal  verbindet  domesticae  arae 
focique.  —  Weiter  liabe  ich  dagegen  widerspmdi  su  erheben, 
daaz  die  ritailioai,  wö  Hestor  die  Hekabt  aidlbxderl,  ihrar  läden 
sn  wgeflBen  und  sieb  am  weine  n  Üben ,  ans  der  aofferdenmg  des 
HepbSetoe  aa  eeine  matter  im  erstell  bacihe  der  Dias  feaaonuneB  an, 
ach  nidit  weiter  im  streite  fortreiaseii  an  laaaen«  wolier  Sdiilkr 
geschöpft  Babe,  zeigt  imwiderapreddieh  die  namittalber  daieit  ncih 
achlieaieiide  erwihmiiig  der  Niobe.  —  Zu  dar  *twM  der  iliM* 
bxingt  Boxberger  Klopatocka  *dee  balmea  frodit*  bei;  abar  an  eb» 
entlebnnag  iat  mobt  za  denken.  Himier  bxMiebt  Bbniiöb  die  f rnebt 
der  erde,  aber  andi  emmal  die  fracbt  der  ftbrea,  dwScplNuiv 
Kttpirdv  (Y  334),  wo  fiwilieb  Yoaa  die  apitae  der  balaaea  ILbe^ 
setzt  icb  entbalte  Blicl^  aadevM  biarbar  gebOzigea  beiaid^^ 
Wmidedieb  iat  wieder  Batbargen  bemerbmg:  *dan  mtadnuk 
schäumet  findet  Düntzer  seltsun.  der  diobtar  bat  monaaiarettte 
wein  im  sinne,  der  freilich  den  alten  nicht  bekannt  war/  cban^agner  i 
dem  Nestor  zu  geben,  wäre  doch  garaig.  aber  aebftnmen  kaanaoeb 
▼om  perian  des  in  den  becher  gegossenen  weinea  ateben,  wie 
apumare  niebt  bloaa  Ton  der  milch  steht,  sondern  auch  yrnwains 
aäb  apnmantem  pateram  (Virg.  Aen.  I  739)  findet,  wonach 
einige  erklärer  schamnweine  schon  den  alten  haben  zuteilen  wollen. 
Goethe  sagt  ähnlich  im  gedichte  ^generalbeichte' :  Venn  der  wein 
geschättmet'  darin  habe  iebaach  gar  nicht  das  sonderbare  b« 
Schiller  gefunden,  sondern  darin,  dasz  der  wein  beim  ^ftV-— » 
selbst,  'an  der  lippen  rande',  noch  schäumt,  dasz  statt  wegge- 
räumt das  noch  immer  seltsame  weggeträumt  überliefert  sei, 
hat  Boxberger  richtig  bemerkt,  die  von  ihm  gleich  darauf  in  der 
*klage  der  Ceres'  geJiuszerto  Vermutung,  Schiller  habe  ursprünglich 
str,  5,  5  das  (statt  ihr)  auge  geschrieben,  ist  höchst  nnwahr- 
ßcheinüch;  manches  andere  konnte  Körner  hier  in  der  ersten,  uns 
unbekannten  tassung  undeutlich  finden,  ja  AingAinAfl  dieaer  art  bat 
sich  noch  in  der  jets^en  erhalten. 
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Bei  der  besprechung  des  sechsten  heftes  begegnen  wir  zunächst 
der  glücklichen  hinweisiing  auf  das  opfer  des  Elias  auf  dem  berge 
Karmel  (s.  585);  dagegen  kann  ich  weder  die  gleich  darauf  ange- 
nommene be.zieliung  auf  die  stelle  des  x^ristotelc?  noch  die  erinnerung 
an  das  der  Herodias  in  einer  schüssel  überbrachte  haupt  Johannes 
ded  täufeib  anerkennen,  die  *bösen  buhen'  stehen  in  den  ^  iieu 
des  Ibykus'  in  ganz  anderer  weise  als  in  den  Sprüchen  1,  10.  auch 
die  darauf  angeführten  parallelstellen  sind  ohne  belang,  in  den 
werten  ^als  ob  die  gottheit  nahe  wär',  musz  ich  trotz  Boxberger 
darauf  bestehen,  dasz  die  gottheit  nur  die  auf  dem  theater  darge- 
stellten Eumenideu  sein  können,  das  sehioksal,  woran  Boxbeiger 
denkt,  liegt  an  dieser  stalle  durebttos  fyoL  —  Die  so  s.  0S  ge- 
machten snsfttse  sind  ohne  bedentang.  —  Dass  in  *Hero  vnd  Lean- 
der* hei  den  werten  Mooh  die  Hebe  fand  den  weg*,  die  sich  von 
selbst  ans  dem  gedenken  ergeben ,  Herders  llbersetamg  eines  engli- 
echen  yolksUedes  ▼orsohwebe,  wo  es  heisst:  'ttber  felsen  und  hShen 
^dt  Hebe  den  weg  (love  will  find  out  the  weg)^  ist  wenig  wahr- 
scheinlich; dasselbe  gilt  Yon  den  fblgenden  stellBn  ans  Bflrger  mid 
Goethe,  das  erwarmen  in  weichen  liebesarmen  ergab  sich 
dem  dichter  ohne  erinnerong  an  Bfixgers  *lmom*  (Himan,  in 
meinen  armen,  hetiliebster,  m  erwärmen*),  nnd  *das  brechen  der 
fhieht  des  himmels'  ist  bei  Schüler  duretunis  verschieden  ron  der 
angeführten  stelle  der  ^Iphigenie'«  dagegen  mnsz  udi  anerkennen, 
daa  Boxberger  sn  dem  Schillersohen  Tcrse  *Hesper  nnd  Aurora 
sogen  wechselnd  auf  am  himmelsbogen'  die  stelle  aus  Btixgers 
^Lenore*  gUlckiiGli  beigebracht :  *bis  imf  am  goldnen  himmelsbogen 
die  goldnen  steme  zogen;'  aber  den  ausdruek  musz  ich  auch  jetit 
nooh  sonderbar  finden,  soll  hier  das  bild  Yom  aufziehen  zum  dienste 
etwa  zu  gründe  liegen?  ich  hfttte  gewünscht,  Boxberger  wXre  auf 
mein  sonstiges  bedenken  gegen  diese  strophe  eingegangen.  Bei 
Schillers  ^die  stimme,  die  rufende,  schicket'  erinnert  er  an  Kiep- 
Stocks  Won  der  stimm'  erbebten,  der  rufenden';  die  ihnlichkeit  ist 
wol  nur  zufällig,  nooh  weniger  ist  der  schOne  vers :  *da  sieht  man 
kein  auge  thränenleer'  von  dem  Yossischen:  ^keinen  der  Danaer  sah 
man  jetzo  thränenleer*  irgend  abhJbigig.  —  Meine  bemerkong,  *die 
lebende  eeele'  sei  eine  sonderbare  Umschreibung  des  lebens,  glaubt 
Boxbexger  durch  die  besiehiing  auf  den  biblischen  Sprachgebrauch 
widerlegen  zu  können,  aber  nicht  sowol  den  ausdruek  die  seele 
erretten  habe  ich  beanstandet,  obgleich  dieser  schon  zu  Schillers 
zeit  auffallen  muste,  da  man  seine  seele  retten  nur  im  geistigen 
sinne  &8zte  (auch  in  der  ^Turandot'  ist  er  durch  den  vers  veranlaszt, 
der  ein  weibliches  wort  forderte),  sondern  die  Verbindung  die 
lebende  seele.  gleich  darauf  bedurfte  der  funkelnde  wein 
ebenso  wenig  wie  das  versuchen  der  götter  und  der  vergleich  mit 
dem  laufen  des  kreiseis  einer  nachv»'eisung.  funkelnd  hat  übrigens 
Voss  schon  mehrfach  in  der  vor  der  Hins  üherietzten  Odyssee,  das 
verbum  funkeln  scheint  vom  weine  nicht  vorzukommen,  wogegen 

lfJM.fipUL«.pUL  ILabt.  tan»,  hft.«.  19 
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sich  perlen  findet,  sonat  lieiszt  der  wein  bei  Sduller  ancb  per* 
lend,  purpurn,  golden. 

Die  benerfcinigea  ttber  die  sagen  Tom  ritte  Toggenbnxg  mi 
dem  gange  nadi  dem  eieentammer  gdilfm  nicht  tur  erkUbroag 
SolillleKB.  Boxberger  bAtte  beaeer  getfauit  die  frage  zu  enMiegte^ 
ob  eeiyUer  die  sage  ans  de»  fran^BeiBoben  texte  dar  eonlenpaniafl» 
(nidit  oomtemporaina)  von  Bdaf  de  la  BfMoBBe  oder  aas  der 
flbersetaiBg  denelbcn  T<m  Mjlina  gsBommen.  entaoheidead  ist  wol 
die  sieUe  in  einem  briefe  der  fran  TonSteni  aK  Sellen  gsttin  w 
9  septlnr.  1797  (Cbarlotte  von  Scbükr  II  395)»  die  in  dar  «ncbrift 
lautet:  ^bentekommett  die  verlangtett  eontemporains  seehsstldc 
indessen,  nad  find  noeb  melum  da^*  dass  Bobert  dnflr  V8se 
menadien,  besonders  ftr  b(fee  jfiger  bdicibte  name  gewesen,  W 
weist  dai^eiiigB  nidbt,  iroa  Bozbeiqgier  s.  591  dsfttr  beigabradil,  im 
fransQsisdieil  bat  Bobert  bekattntiieb  aaeb  noeb  one  gaas  nden 
bedeatmig,  die  fireilieb  ebenso  wenig  bieiber  gobOrt  als  Sobert  le 
diable.  Dagegen  bat  Boxberger  mit  xeoht  dsranf  bingewkeeii, 
daas  nach  SefaSQen  Inüandsr  *der  graf  Ton  Habsburg*  schon  am 
96  aprü  fertig  gewesen  sei,  was  memo  anf  walursehfiniUeUniAs- 
gründen  bembcnde  annähme  widerlegt. 

Boxbeigers  verdienst  ist  es  (s.  997 f.,  591  f.),  die  unmittelbAre 
quelle  'des  verschleierten  büdes  an  8aia'  in  der  sdbrift  Eeinholds: 
'die  ältesten  hebräischen  mysterien  von  br.  (broder)  Decius'  wtk- 
gewieaen  zu  haben.  Schiller  nahm  aber  hieraus  nur  die  worio: 
'meinen  sobleier  hat  kein  sterblicher  au%ehoben%  die  auf  der  Pyra- 
mide in  8ais gestaadea  haben  sollen,  den  naaiea  des  bierophsatea 
imd  die  sage  von  c^er  strafe ,  die  einen  gewissen  Enrypylus  meh 
Paasttiias  Vn  19,  3  (nicht  Vni  12)  zu  Dyme  getrofite  bab^  soll, 
der,  als  er  dort  einen  kaaton  mit  dem  bilde  des  Dionyaoa  geS&et 
hatte,  sofort  in  Wahnsinn  verfiel«  die  mbnUpfiBng  bd^tor  gar  mM 
zusarnnMU  gehdreader  Überlieferungen,  ihre  anwendni^  und  ge- 
staltung  ist  ganz  Sohillers  erfindung,  insbesondere  das  ver- 
schleierte bild;  denn  in  seiner  quelle  fand  er  auszer  jener  pyra- 
mide  mit  der  insdirift  (vorangiengen  die  worte:  'ich  bin  alles,  was 
ist,  war  und  sein  wird*)  nur  die  bildsSule  der  Isis  mit  der  inscbrift: 
'ich  bin,  was  da  ist.*  eine  genauere  entwicklune  des  gedicbtes 
selbst  und  eine  rechtfertigong  gegen  meine  aassteliungan  wfixe  vol 
an  der  stelle  Cfoweppn. 

Die  Varianten  zur  'teilnncr  dor  erde*  In-aucbte  Boxberger  nicht 
nachzutragen,  da  sie  lioi  mir  genau  verzeichnet  sind.  —  Die  Ver- 
bindung des  Alciden  in  Kronions  saale  (Honu'risclier  ausdruck)  mit 
Hebe  nnbni  Schiller  ^rewis  nicht  erst  aus  Billiger,  wie  Boxlieriier 
(s.  593)  will.  —  Die  ausdrücke  'die  schrift  de?  n^psetzes',  ^die  thür- 
mende  stadt',  'das  kriegriscbe  ros//  Itedurfteu  keiner  nacbweisung. 
über  die  thore  als  gerichtsstätte  hvi  den  morgenländei  n  liabe  ieh 
selbst  das  n?>tige  (VI  28)  zuerst  ge^a^lx  n  —  Die  von  Boxberger  s. 
S94  verglichene  fassung  der  inschnft       gefallenen  Spartaner  ist 
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ofase  bolaiig,  mh  ymm  sie  tvirklidi  toa^  GMulier  lierrttirfc,  da  de 
m  dm,  gedBflhtwiwo  sehr  frei  gegeiben  ist  —  ITebergeliflii  wir  die 
damif  beigelnnBdiieii  ttberflUengiD  pmUelsielkii,  80  will  Boxlieirger 
im  'spaiSeigaQge'    138  f*  soF  die  natur,  mekt  auf  die  metaphysik 
besuibeii,  was  uns  «rthmdieli  selieiiit,  da  di«  hOdista  aa%ahe 
meiiBolilklier  tosokiiag«  die  netaphjsik,  Ider  nimiiQ^lioli  fehlen 
kann.  —  Da»  Sehüler  die  ünbeu  zu  seinen  bilde  von  der  fried* 
liehen  esMokhoig  der  Staaten  nnteor  d«BL  eehotse  der  frdheii  seiBer 
schflderaig  der  üSederlande  unter  Karl  V  eataionunen  habe »  ist  ein 
wnnderfieher  gedanke;  ein  gana  iknfiober  findet  siicb  bald  darauf, 
wo  das  gieiiUttde  TOn  der  entaittliciiusg  dar  afaafeen  der  echildeinuig 
der  lagjeKuiig  dar  KaAlndna  von  Medioia  seina  atiee  ▼eriaaken  eolL 
00  innliGli  war  BchiUar  niekt>  data  er  sich  selbst  erst  hStte  naeh- 
seUagen  alssen,  um  Siek  die  xOga  tu  diesen  dusteUnngen  z«r 
sammenasaeken.  — -  Unter  dem  sykophanten  soll  naok  Box- 
beiger  der  mouohard  Terstanden  wenhoL  wie  aian  aber  vom 
äykopkanien,  den  gerioktliehen  angeber,  sagen  könne,  er  vaiflia  den 
freund  Tom  freunde»  wenn  auch  freunde  zu  sykophanten  vrordsD, 
ist  mir  noch  immer  ein  räthsel.  und  heiszt  es  nicht  von  diesem  auch 
voxkeTy  er  drSnge  sich  'in  der  Hebe  geheimnis'?  dar  dichter  will 
nur  sagen,  liebe  und  freundsehaft  wOiden  durch  schleiehendenTer* 
rath  gestört;  darauf  deuten  aoedruck  nnd  zusammenhangi  nur  kann 
dann  eykophant  nicht  eigentlich  Terstanden  werden.  —  Wenn 
Boxberger  darauf  mein  bedenken ,  dass  der  dichter  sein  leben  gar 
nicht  auf  den  altar  niedergelegt  hat,  durch  die  beschrfinknng  wider- 
legt sn  kabett  gkmbt,  er  hiS^e  sein  Tergangenee  leben  mi  ihrem 
altare  niedergel^,  so  hat  er  mieh  gar  niciit  verstanden,  was  denkt 
er  Siek  denn  unter  dem  'reinen  altaie';  er  musz  davon  eine  mir  gaas 
und  gar  tmündbare  deutung  geben,  um  seine  behauptung  wahr 
halten  zu  können,   was  ich  unter  dem  altar  verstehe,  habe  ich 
deutlich  ausgesprochen,  wenn  er  endlich  von  meiner  deutung  des 
Schlusses  des  'Spazierganges'  abweicht,  so  c^lanl^e  ich,  dasz  seine 
fassung  bei  strenger  beachtnng  des  znsammenhanges  unmöglich  ist. 
der  satz :  'ewip^  wechselt  der  "wille  den  zweck'  schlieszt  sich  an  den 
gegensatz  des  reifem  alters  zur  jugend  uninittelbar  an.  Boxbcrgers 
Lehanptung:  'aber  wille  kann  wo!  nur  von  den  bestrebungen  der 
menschheit  verstanden  werden,'  entbehrt  eben  jeder  begründung. 
freilich  würde  sieh  mein  tadcl  gegen  die  'vielfach  weclisebiden  alter* 
ganz  erledigen ,  wenn  imter  'alter'  hier  die  generationen  verstanden 
werden  könnten  ,  aber  der  Zusammenhang  ergibt  unzweifelhaft,  dasz 
eben  die  vorher  genannten  alter  des  kindee,  des  jünglinges  und  des 
nuames  nebst  dem  des  greises  verstanden  werden,  vieiieicbt  erledigt 
sich  mein  anstosz  an  vielfach  dadurch,  dasz  diese  alter  auch  in 
sich  vielfach  wechseln.  Boxberger  meint,  die  drei  letzten  verse  be- 
deuteten :  'dieses  blau ,  dieses  grün  ist  das  nemliche ,  das  zu  Homers 
zeit  war' ;  das  ist  aber  doch  gemdezu  unmöglich ,  da  nicht  das  blau 
und  grün»  sondern  die  sonne  Homers  erwähnt  wird,  er  versteht 
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auch  gar  nicht  mein  bedenken  gegen  den  gedanken,  dasz  die  natur 
überall  diMelbe  8ei$  ieh  misbillige  diesen  gedanken  an  aidi  nicht, 
meine  nur,  dan  er  hier  fremdartig  sei.  Boxbezger  bemerkt» 
Tereint  k5nne  sehr  wohl  die  zeitliche  yersinigang  durch  die 
natur  bezeichnen;  so  habe  ich  es  aber  gerade  ausdrücklich 
genommen  f  nidit  räumlich,  wie  er  behauptet,  nach  Boxberger, 
wenn  ich  seine  sehr  unklare  darstellung  richtig  verstehe ,  sollen  die 
fernen  geschlechter  die  vergangenen  geschlechter  sein,  wonach  aber 
statt  des  zweiten  wandeln  doch  wandelten  stehen  müste. 

Auf  Boxbergers  aus  einer  schulrede  hier  nV) gedruckte  Uuszerun- 
gen  über  das  lied  von  der  glocke  gehe  ich  nicht  n'iher  ein,  sonclern 
wende  mich  zu  den  mich  betreffenden  V>(nnerkun<?en.  gegen  mein 
bedenken ,  dasz  in  der  \virklichkeit  bei  dir  taufe  und  th'r  ehe  das 
Iiiuten  nicht  vorkomme,  wird  zunächst  die  wunderliche  vertheidigung 
vorgebracht,  dasz,  da  taufe  und  trauung  gewöhnlich  sonntags  nach 
der  kirche  begangen  würden  ('?!),  'der  allgemeine  zweck  des  l&utens 
am  Sonntage  es  nicht  ausschliesze ,  dasz  die  betreti'enden  familien 
noch  eine  besondere  einladung  darin  finden.'  das  heiszt  doch  gerade 
das  unmögliche  für  möglich  erklären,  die  gloeke  kann  doch  un- 
möglich zu  gleicher  zeit  dii-  einen  zum  gottesdienste  einladen,  die 
andern  zu  den  dai-auf  folgenden  heiligen  handlungen.  dann  aber 
hören  wir  von  Boxberger,  in  vielen  gegenden  Thüringens  werde  zur 
taufe  geläutet ,  an  manchen  ort^n  sogar  mit  einer  besonderen  tauf- 
g locke;  ein  geistlicher  hat  dies  dem  Verfasser  versichert,  durfte  der 
dichter,  fragen  wir,  auf  eine  solche  ganz  einzeln  stehende  sitte  (diese 
einmal  angenommen)  hindeuten ,  und  gibt  es  etwa  auch  *in  vielen 
gegenden  ThUringens'  ein  trauungsgeläutc  ?  bei  Krünitz  fand 
Schiller  von  solchen  gebräuchen  nichts,  und  das  zeugnis  jenes  geist- 
lichen steht  ganz  vereinzelt.  —  Ob  Schiller  das  wort  'das  werk  lobt 
den  mei.>ter*  als  sprichwörtliclie  redensarl  oder  aus  den  von  Box- 
berger angeführten  Sprüchen  Siraeh»  gekannt,  dürfte  doch  noch 
sehr  fraglich  sein,  wie  aber  Boxberger  meine  durchaus  besrriinJete 
forderung  des  conjunctivs  spüre  im  verse  'dasz  (damit)  er  im  innern 
herzen  spüret'  für  ein  versehen  erklären  kann,  begreife  ich  nicht ;  denn 
der  sati  hängt  imzweifelliaft  von  dem  unmittelbar  vorliergehenden 
'dacn  ward  Um  der  Terstaad*  ab.  ^  Dasz  das  bündnis  mit  dem  Schick- 
sal eiiia  mderbare  Tosatalhmg  m,  glaubt  Boxbwger  durch  swei 
steDen  inderlegtn  zn  können;  in  der  «inen  sagt  ScUller,  mit  dem 
gemlUlos  blindien  element  sei  kein  bnnd  zu  sefaltaen»  in  der  anda», 
die  notwendigkeit  gehe  keinen  Tertrag  mit  dem  maucihen  ein.  der 
anadmck  aohdnt  ihm  poetisoii  schSn  nnd  walur.  aber  SduUer  vpnM 
von  einem  wirkliehen  bttndnieee  mit  dem  ecfaidcsal,  das  nnr 
nieht  ewig  Tom  sehiekaal  gehalten  werde.  —  Sobülete  'dae  ungUlck 
ecbrwtet  sehneü'  ist  doch  sehr  veradueden  yon  dee  Jeiemias  *ihr 
Unglück  eilet  sehr*f  daas  die  hetaaaehreitende  nnglflidiEqgStttn  m 
deitoi  sei,  habe  ich  angedeutet,  in  dem  yene  'dnreb  der  Strasse 
lange  seüe'  bat  nicht  erst  Kurs  das  richtige  'sbasie*  wieder  beige- 
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stellt;  «8  stand  in  den  Kömerschen  ausgaben  bis  zu  den  neuesten 
Cottaschen.  auch  Heller  hat  das  richtige  bei  Hempel.  in  welchem 
fehlerhaften  druck  Boxberger  'straszen'  gefunden ,  weisz  ich  nicht. 

Uebergehen  wir  einige  andere  nicht  Ijelangrciche  parallelen,  so 
erkiäil  sich  Boxberger  (1869,  131)  gegen  meine  annähme,  Schiller 
habe  gewisse  formen  nui  des  reimes  wegen  gewagt,  allem  dies  ist  ganz 
unzweifelhaft,  bilder  statt  bildner  kommt  freilich  auch  sonst 
vor,  aber  Schiller  hat  es  nur  im  reime,  viel  offenbarer  ißt  die  reim^ 
not  m  Kunigonden;  denn  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Box- 
berger  äuszert,  Schiller  habe  dies  wagen  dürfen,  weil  dies  eine 
französische  form  und  seine  gräfin  von  Sayera  eine  Fnmzösin  ge* 
wesen,  vielleicht  auch  weil  ihn  nodi  der  sdiwibiaehe  «iüalekt 
beherMht  habe?  ja,  er  hat  die  form  gewagt,  aber  nur  des  reimes 
wegen*  ebenso  Yeii]i8li  es  sieli  mit  Amathnni.  dasi  von  Ama* 
thant  hätte  bilden  können ,  habe  ich  nie  besweiftlt  (den  verwds 
auf  Amathnsia,  Amathnntis  hatte  sich  Boxberger  wol  ersparen 
soUen),  aber  man  hat  es  eben  nidit  gebildet,  wie  es  bei  Trapesnni 
in  folgö  des  hftnfigen  mittelalterlichen Tortommens  des  namens  derfall 
war.  Amathnnt  ist  bei  Sehiller,  wie  bei  Jaeobi,  nnr  eine  bildang 
der  not.  wie  Boxbemer  dies  von  dem  seltsamen  Charitin  leimnett 
leaun,  ist  mir  nnbegreifUeh*  die  riehtige  form  ist  Charisj  in  der 
mehrhttt  sagt  man  aneh  Chariten,  aber  Charitin  ISsst  sich 
bOchstese  entschuldigen  dnrch  die  not  des  reimes  oder  Terses,  nicht 
als  eine  vollere,  wohlklingendere  form;  denn  nanm  nmznbilden 
hat  kein  dichter  ein  redit  warum  ist  Boxberger  nicht  auf  andere 
stellen  eingegangen,  wo  ich  andere  Wagnisse  nadigewiesen,  an 
denen  Schiller  die  reimnot  getrieben?  Goethe  hat  sich  derartiges  in 
^ruberer  zeit  mofat  erlaubt;  nur  sehr  spftt  hat  auch  er  der  reiamot 
op&r  gebracht,  auf  solohe  dinge  zu  achten,  ist  für  die  wOrdignng 
der  diäiter  von  bedeutung. 

Wimderlich  sndit  Boxberger  das  bekrSnzte  jähr  in  den  Ten 
den  gestimen  gesagten  versen  zu  erklären :  'die  ihre  götter  wan- 
delnd loben  und  fdhren  das  bekränzte  jähr.'  das  jähr  soll  hier  int 
brautschmucke  von  den  stemen  als  brautjungfem  dem  menschen 
zugeführt  werden,  wie  aber  kann  mit  bekränz  t  ohne  weiteres  die 
braut  als  solche  bezeichnet  werden?  und  haben  die  brauijungfem 
einen  andern  zweck,  als  die  braut  zur  Vermahlung  zu  fahren? 
wenn,  wie  Boxberger  anführt,  J.  G.  Jacobi  sagt,  'da  höret  das  be- 
kränzte jähr  im  Mhling  nene  melodien,'  so  scheint  hier  die 
bekränzung  sich  blosz  auf  das  nenerstehends  jähr,  auf  den  frühling 
zu  beziehen.  Schiller  trug  wol  die  kränze  der  jahreszeiten  ohne 
weiteres  auf  das  jähr  über,  ja  dachte  sich  vielleicht  gar  unter  dem 
jähre  geradezu  die  jahreszeiten.  —  dasz  das  gleichnis  am  anfange 
des  gedichtes  'die  macht  des  gesanges'  und  darauf  der  vergleich  mit 
dem  Stabe  des  götterboten  aus  Vergil  genommen  sei,  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  da  Homer  damals  Schiller  viel  näher  lag,  als  die 
von  ihm  übersetzten  bücher  Vergils.  auch  bedurfte  er  zu  seinem 
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^waadrer*  aidit  dar  eriBnenmg  an  Klopstook,  ebenso  wenig  wie  er 
die  Tergleidiia^  mit  den  köpfen*  dar  Hydrs  ans  Goethes  'QOti' 
sdiOpfte«  wir  mOeliten  ^nbeni  in  solehen  nebeiidingen  Mi  am 
niuiSttg  berbeigezogenas  Gitat  sahSdlieher  als  ein  wiiUidi  flber- 
sahenes.  newis  liegt  die  adidiiMt  des  Tecglaialis  in  dem  yerse: 
*uid  mit  der  (todlnm  sehwert  steht  Tor  den  heiÜ^an  gmb'  nid^ 
wie  Boxbeiger  wül,  ia  der  bibUsofaen  anspieliii^;  dttm  an  der  be- 
tteffendan  bibelstelle  lagert  w9t  dem  garten  Sden  ein  ^»herab  'mii 
einem  UoeaBU  hanendea  schwort*,  tun  den  Adam  absnhalten, 
wXhiend  die  efaanibim  hier  die  pügxime  vor  dem  ftberfidla 
sohütsen«  das  sdiwert  der^herabim  stammt  freilich  flr8|Mi|g)u!h 
ans  der  stelle  1  Mos«  3,  94,  aber  das  büd  der  mit  dem  adiwerte 
wache  stehenden  Cherubim  war  so  Terbreitet,  dasz  Schiller  es  nioht 
aas  jener  stelle  vom  cberab  Tor  dem  garten  Eden  zu  nehmen 
brauchte«  ~  Wenn  Bozberger  zn  dem  gedidite  'deutsche  treue' 
eine  ganz  unbedeutende  bemerkung  nachtrSgt,  so  hätte  wol  eiae 
darstellnng  ^des  jetsigein  staadpunctes  der  erklftmag*  statt  dessen 
anführen  sollen,  dasz  ich  znerst  die  unmittelbare  quelle  Schülers 
nachgewiesen,  worauf  Boxberger  sonst  mit  recht  dn  solches  gewicht 
legt  ^ieick  darauf  ist  die  parallelsteOa  aus  der  'braut  von  Ifessina' 
sehr  zweckmässig,  aber  wie  kann  man  ohne  Utohdin  lesen,  der 
scherz,  wolf  habe  den  Homer  zerrissen,  an  eine  anspielnng  auf 
das  biblische  'ein  reiszend  thier  hat  ihn  zerrissen*?  weder  an  einen 
biblischen  noch  an  einen  Homeriaohen  wolf  hat  Schiller  gedacht.  — 
Bei  dem  verse  in  'Thekla,  eine  geisterstinune* :  'dorton  wirst  auch 
du  uns  wiederfinden*,  hat  Boxberger  vielleicht  recht,  wenn  er  uns 
blosz  auf  Thekla  und  Max  bezieht,  obgleich  dadurch  der  zusamra(  n- 
hang  mit  dem  folgenden  loser  wird,    kann  aber  nicht  unser  m 
lieben  auf  die  familienliebe  gehen?   Thekk  hat  aucii  ihre  eitern 
herzlich  geliebt  nn'l  ist  so  von  ihnen  wiech  r  geüebt  worden,  nui 
so  wird  der  Übergang  zum  vater  weniger  b;irt.  —  In  dem  gediclite 
'der  tanz*  ist  jetzo  statt  jetzt  trotz  Boxhergor  neuester  druck- 
fehler;  freilich  fand  sich  dieser  druckfohler  selion  in  der  ersten  aus- 
gäbe der  gedichte  (denn  unmöglich  konnte  Schiller  hier  mit  absieht 
jetzt  als  in  jetzo  als  ändern),  ward  aber  später  getilgt,  hätt« 
man  neuerdings  absichtlich  jetzo  aus  der  ersten  ausgäbe  der 
gedichte  wieder  eingeführt,  so  würde  man,  sollte  man  meinen,  nuoh 
im  folgenden  verse  den  andern  druckfehler  jener  ersten  ausgäbe 
holdes  st^tt  muthiges  aufgenommen  haben;  denn  dasz  diese« 
holdes  nur  auf  einem  versehen  des  setzers  beruht,  dürfte  kaum  zu 
bezweifeln  stehen.  —  Dasz  Schiller  bei  den  ersten  versen  'de?; 
glticks*  i^unächst  seinen  freund  Goethe  im  auge  gehabt,  ist  eine  so 
leicht  sich  darbietende,  als  genau  besehen  ganz  haltlose  und  dazu 
da-  ver.>t;indiiis  nicht  im  geringsten  fördernde  vemiutung.  Schiller 
hatte  (dies  musz  ich  gegen  Boxbergers  parailelsteUe  bemerken)  im 
jähre  1798,  wo  er  'das  glück'  dichtete,  eine  ganz  andere  anficht 
von  Ooethoä  glück  ali  1789.  —  Die  folgenden  miuütigen  ^yataiiel- 
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steilen  ftbetgehe  ich.  dasz  in  v.  49  des  gedichtes  'der  genius'  das 
komma  der  ersten  ausübe  nach  ergeht  richtig  sei,  musz  ich  ent- 
schieden in  abrede  stellen.  Bozbergers  bemerkung  gegen  meine 
behauptung,  vor  wird  v.  49  sei  nach  der  ältem  fassung  es  2n 
ergänzen,  zeigt  wieder,  wie  flüchtig  er  mich  gelesen,  auch  jetzt,  sagt 
er,  sei  TOr  wird  v.  49  noch  es  zu  erganzen,  wird  steht  jetzt  gar 
nicht  mehr  V.  49,  der  früher  lautete:  'redest,  wird  die  herzen  der 
menschen  allmächtig  hewcgen',  worauf  sich  meine  durchaus  richtige 
bemerkung  bezieht,  jetzt  steht  wird  nur  noch  v.  51,  wo  weder 
jetzt  noch  früher  ein  es  zu  ergänzen,  mein  commentar  legte  die 
Oottasche,  von  Meyer  durchgesehene  ausgäbe  zu  gründe,  was  Box-  . 
berger  übersehen  hat;  aber  auch  80  hätte  er  meine  worte  nicht  so 
oßenbar  misver^:tehen  sollen.  —  Zum  'philosophischen  egoisten' 
bemerkt  Boxberger,  was  hier  ganz  ohne  bedeutung;  am  11  Sep- 
tember habe  Schiller  das  gedieht  an  Komer  gesandt;  denn  die  von 
mir  erwähnte  senduiig  an  Humboldt  ist  früher,  litterarisch  wenig- 
stens anziehend  ist  es,  dasz  Schillor  dieses  gedieht  und  das  'an  einen 
Weltverbesserer*  Herder  vorgelegt  haben  musz,  wahrscheinlich 
auch  andere,  nach  seinem  versprechen  im  briefe  vom  12  august; 
denn  abschriften  beider  gediohte  fand^  sich  in  Herders  nachlasz, 
woher  man  (erinnerungen  aus  Herders  leben  III  147.  186)  üie  inig 
Schiller  zuschrieb. —  Dasz  Kallers  anfang  des  gedichtes  'die  tugend' : 
*freund,  die  tugend  ist  kein  leerer  name,*  Schiller  bei  seiner  Ähn- 
lichen äuszerung  vorgeschwebt,  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  da- 
gegen ist  'der  verstand  der  verständigen'  freilich  biblisch,  sowie 
auch  'was  kein  ohr  vernahm,  was  die  äugen  nicht  .sahn'  nattlrlich 
auf  die  allbekannte  bibelbtelle  sich  gründet,  ^vas  soll  aber  beim 
Antäus  das  citat  aus  Goethes  'italienischer  reise',  die  Schiller  nicht 
kannte?  wäre  es  auf  Stellen  über  Antäus  angekommen,  aus  Goethe 
standen  mir  andere  zu  geböte  (vgl.  meinen  Faustcommentar  s.  538)| 
unter  ihnen  eine  aus  dem  Schiller  sehr  gut  bekannten  'Egmont*.  — 
Bei  dem  gedichte  'menschliches  wissen'  wird  die  bed^ung  auf 
Alexander  von  Humboldt  dadurch  widerlegt,  dasz  Schiller  dietMi 
erst  nach  unserm  gedichte  kennen  lernte.  — -  Was  die  tob  Box* 
berger  zu  gedieht  III  ftagefEUurte  Variante  soU,  weiffi  Uxh,  niobt 
das  richtige  steht  in  den  soflgftben,  gerade  wie  in  den  ^Horen'.  *^ 
Die  m  gedieht  12)  umiOtig  aagefOlirte  paiallelstelle  Goethes  in  der 
'itaUenudfaen  mee*  kannte  Sehiller  nieht  Oedieht  180  und  169 
kann  mam  Mlioli  dnroh  Friedr.  Aug.  WolfTeranlasd;  glauben,  aber 
beide  sind  80  aQ^amein  gehalten,  dus  siekrinebeeondevebedehnng 
gestatten,  und  Wolf  wirde  am  wenigsten  Ton  ihnen  gelcofou 
Bei  gedioiit  181  nuu»  ich  dannf  beaieiien,  dasz  es  ao  leebt  in 
Ooetbes  gedaakenkreis  fidle,  die  Schülenoben  parallelen  auld 
anderer  art.  im  betreffenden  epigramme  ist  ja  der  bsnptpunot  die 
Ausbildung  jedes  einseinen  «n  einem  ToUendeten 
ganzen,  .in  voma&t  erklSrang  des  gedicktes  127  ist,  irie  oben  be* 
merkt,  ^anf  die  gewttnadite  (d.  L  die  forderong)  der  mannigfaltig* 
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keif  zu  lesen.  —  Die  von  Boxberger  zu  gedieht  143  angefühitfe 
^uszeining  Kants  ist  doch  von  der  Schilleischen  wesentlich  ver- 
ßchieden.  Kant  macht  ja  Jen  aötronomen  keinen  vorwm-f,  wie  es 
Schiller  offenbar  in  etwas  einseitiger,  durch  die  epigrammatiiache 
freiheit  entschuldigter  weise  thut.  —  Die  zu  gedieht  162  von 
"Viehoff  und  Boxberger  beigebrachten  parallelstellen  gehören  nicht 
hierher,  wenn  man  das  epigrainm  richtig  versteht.  —  Bei  170  mag 
die  notiz ,  dasz  Schiller  wirklich  einen  Siegelring  mit  einem  Humerus- 
kople  besasz,  immer  als  anziehend  gelten;  dagegen  begreife  ich 
nicht,  wie  Boxberger  bei  gedieht  187  den  spott  auf  den  angeredeten 
Schlosser  läugncn  kann,  statt  dasz  er  hätte  hervorheben  sollen,  ich 
habe  zuerst  von  den  erklarern  Schillers  die  betreffende  stelle 
Schloj^sers  bezeichnet,  er  meint:  'sonst  würde  Seliiller  es  auch 
unter  die  Xenien  gereiht  haben.'  man  kann  dies  auffallend  finden j 
aber  es  ist  ja  doch  auszer  den  Xenien  auch  das  einzige  gedieht  des 
Musenalmanachs,  wo  eine  person  angeredet  wird,  und  was  kann  die 
beziehung  auf  Schlossers  ausspruch  anders  als  spott  enthalten?  — 
Die  bemerkimgen  zu  s.  162.  167  scheinen  mir  völlig  unberechtigte 
snsfttse.  za  dem  ansdnu^e  dftB  6ine,  WAS  not,  kouvtefreilididid 
bibelsteUe  herangezogen  werden. 

Im  folgenden  flbergehe  ich  eine  leihe  fiberflOsBiger  panllel- 
Stetten.  In  der  parodiei  'Shakefipeures  aehatten*  wird  m  den  veraen: 
*wie?  80  ist  wirklich  bei  eneh  der  alte  Kothnxnns  211  sehen,  den  an 
holen  idi  selbst  stieg  in  des  Tartarus  nacht*  die  bemerkung  gemadit» 
man  wUrde  hier  an  den  Dionysos  in  den  *Msdi«n*  des  Aiietophanes 
denken  müssen ,  der  den  alten  Kothmn  ans  der  Unterwelt  holen 
wolle,  wttste  maUi  dasa  Schiller  dieses  stttek  gekannt  habe,  den 
letatem  beweis  hatBoxberger  gans  Tor  knnem  in  diesen  jahrbüehem 
erbracht,  aber  daniit  ist  die  saohe  nicht  abgethan.  bei  Aristo- 
phanes  wül  Dionysos  einen  der  gestorbenen  tragiker  heraalhdla^ 
da  die  lebenden  nichts  taugen,  und  wir  haben  es  ja  in  unserer 
ganaen  parodie  mit  Herakles,  nicht  mit  Dionysos  zu  tfann;  es 
sehwebt  eben  nur  das  heraufbringen  des  Eerberos  durch  Herakles 
als  spaszhaftes  analogen  vor.  —  Zu  dem  'gigantischen  Schicksal* 
vergleicht  I^oxberger  gut  das  'mit  gigant^sohritt  eintretende 
Schicksal'  in  der  'macht  des  gesanges*,  und  er  trägt  eine  allbekaiinte 
bibelstelle  nach;  wenn  er  aber  bemerkt,  sch&tschen,  das  ge- 
wöhnlich uneigentUch  gebraucht  wird,  sei  ebenso  deutUdli  als 
steine,  so  ist  dies  un^irehr.  —  Seine  befaauptung:  'die  abkümng 
L  ock'  ist  nicht  hart,  wenn  man  den  namen ,  wie  man  dodi  eigenfr' 
lieh  müste,  englisch  ausspricht,'  heiszt  nichts ,  da  man  den  namen 
nun  einmal  ebenso  wenig  im  deutschen  englisch  ausspricht,  wie 
Paris  nach  französischer  weise  Pari,  wenn  er  gleich  darauf  meine 
behauptung:  'ein  haarband,  das  diadem  oder  die  breitere  tSnie 
findet  sich  bei  ihm  nicht,'  durch  eine  Vergilsche  stelle  widerlegen 
zu  können  meint,  so  war  das  nur  dadurch  möglich,  dasz  er  unter 
ihm  den  Apollo  überhaupt  versteht,  nicht,  wie  ich  es  ausdrücklich 
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bemerkt,  Apollo  den  dttenanger.  —  Die  .weiter  über  Heiuieh 
Heyer  beigebrachte  SnsBemag  Ooethes  ist  ttberflftssig,  dagegen  gut 
die  verweiamig  «nf  die  nadi  meinen  erlftntenmgen  entäienene 
'Sehillerbibliothek'  Tr0mel8>  woran»  sieh  nieht  allein  der  name  ab 
Christian  von  Meehel  eigibt,  sondern  er  wird  dort  auch  als  kupfer- 
steeher  beieidinet  imd  der  erste  draek  der  veise  angegeben,  unter 
sdnem  1806  von  Haller  geaeiofaneten  und  gestoehenen  büdniese.  es 
ist  wol  derselbe  Meehel,  den  Goethe  mit  dem  henoge  Ton  Weimar 
im  jähre  .1779  besoohte  und  Uber  dessen  Holbein  WLeland  sich  so 
bitter  g^gen  Umk  (I  317)  ansISsat.  —  Von  der  bemehnng  des 
gedichtes  'der  antritt  des  Jahrhunderte'  auf  den  Coactjntor  von  Dal- 
berg kann  idi  mich  nicht  fibenengen,  nrnsa  vielmehr  davanf  be- 
stehen, dasz  unter  dem  nur  einmal  angeredeten  'edlen  freunde* 
kerne  bestimmte  person  gemeint  ist  Slmlich  verhSlt  es  sich  mit 
gedieht  210. 

Böhliesslieh  möchten  wir  noch  einer  ganz  neuerdings  von  Box- 
berger  in  diesen  Jahrbüchern  mitgeteilten  kleinen  entdeckung  zu 
'Htto  und  Leander'  gedenken,  ich  hatte  in  str.  21  an  der  stelle 
anstosz  genommen,  wo  Here  alle  göttinnen  und  götter  anfleht, 
'lindernd  öl  zu  gieszen  in  die  sturmbewegte  see.'  Boxbeiger  weist 
nadi,  dasz  nicht  allein  bei  den  alten  dem  öle  die  kraft  zugeschrieben 
wurde ,  die  empörten  fluten  zn  beruhigen,  sondern  auch  in  einem 
zu  Schillers  zeit  ganz  vor  kurzem  erschienenen  buche  diese  kraft  als 
eine  thatsSchliche  behauptet  wurde,  zur  eache  vgl.  die  ökonomisch- 
technologische  encyclopftdie  von  Krilnitz  104,  116  ff.  ab^  einen 
punct  hat  Boxberger  übersehen,  bei  Schüler  kann  unmöglich  das 
gieszen  des  öh  in  die  fluten  eigentlich  von  den  göttinnen  und 
göttern  genommen  werden,  es  ist  bildlieh  zu  verstehen,  da  fragt 
sich  mm  aber:  war  es  dem  dichter  gestattet,  eine  solche  bildliche 
redeweise  aus  einer  dazu  so  fraglichen,  nicht  als  eine  bekannte  er- 
fahrungvorliegenden er^cheinung  zu  machenV  und  diese  frage  mOs> 
sen  wir  eben  gegen  Schüler  entscheiden. 

Hiermit  schliesze  ich  meine  bemerkungen,  welche  hermBox- 
ber^/cr  zeigen  ?oUen,  mit  welchem  anteil  ich- ihm  gefolgt  bin.  er 
gehürt  zu  den  allerfleiszigsten  foi  -cliem  auf  diesem  gebiete,  von  dem 
wir  erfreuliche  leistungen  zu  erwarten  haben,  seme  ausgäbe  des 
lÜopstock sehen  'Messias',  welche  in  der  Hempelschen  national- 
bibliothek  bevorsteht,  wird  diesem  neuerding>  so  sehr  vernach- 
lässigten gedichte  ohne  zweifei  vielfach  förderlich  werden.  Bux- 
berger  scheint  uns  nur  oft  zu  sehr  ins  einzelne  sich  zu  verlieren  und 
über  nebensachen  den  Zusammenhang  und  die  lebendige  auiiassung 
zu  vernachlässigen,  dabei  vom  streben,  parallelstellen  zu  geben 
und  den  quellen  einzelner  gedanken  und  ausdrücke  nachzuspüren, 
.sich  zu  weit  hinreiszen  zu  la-^en.  aber  bei  seinem  schönen  eiier 
für  die  fürderung  von  kritik  und  verstündnis  unserer  classiker  und 
bei  seiner  eindringenden  keiintnis  derselben  dürfen  wir  erwarten, 
dasz  er  uns  mit  immer  reifem  früchtcn  seiner  Studien  erfreuen 
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werde,  aadt  in  Soliülm  Ijriscliai  gediditea  wevdett  noch  mnciie 
iStJiael  SU  Uteen  bleiben;  ma  mir  not  ta  tium  nhien  lad  mm  tdi 
bei  meiaen  edintemngen  entrebihabei  war  eine  ttrengmatfiodijRte 
«sBl^gimg«  wobei  kna  bedenhin  übergangen  wüte  daif «  seibet 
anf  <Ue  geühr  bin,  bei  unbedingten  Teränwm  der  Svbiiiencben 
innee  eastoes  in  eixegin*  wifljgfn  ininniftbt  «Myit^i*  ha^ffi^a^^  j^Bfi^^^itm 
eehwSohflB,  die  ioh  nadumweiaen  masobi  habe,  eiek  bnaoitigen 
bttaen,  eben  dadmeb  wird  daa  verattndni«  und  die  tiobtig»  wflr- 
dignng,  walcbe  eben  mein  angnunerk  waren,  befiSrdert  wavden, 
weit  beaaer  als  durch  leere  bewonderung  und  iabelÜoeeB,  im  ge- 
wohnten gleiae  aioh  bewegeodee  oder  eiob  einen  pbiioBO|diiachen 
anetrich  gebendea  gerade. 

HnnrniOB  Düwsbb. 


20. 

ÜBLiuTEBinrOBM  DBUT80BCB  DiOHTcmanM.    ÜBST  tBnm  zu 

80HBIFTLX0HEM  AUPeXTSIH,  XK  ünUSSSM  ÜXD  ADSPtanUVQKII. 

EIS  ROiiFeBVOB  anui  dhtbbsiobt  w  nn  Limiatiin.  nnevB 

UUHB*  8b  AHVLAOB.  VIBBTB  BUBB.  BUULimOBQBBBV  VOB 
C.  GüDB,  LBBBBB  AB  DBB  HÖHBBBB  «dOBTBBaOHDIiB  SU  UkQDU- 

Buna.  Leipzig,  Friedrich  Btaadeteltor.  1869. 

Das  werk  besteht  jetzt  aus  4  reiben,  die  erste  reihe  liegt  uns 
bereits  in  der  3n  aufläge  vor ,  ein  beweis  ftir  die  brauchbariceit  des 
l>uches  und  ftir  den  flcisz,  welchen  der  herr  Verfasser  angewandt  hat^ 
um  das  beste  7.u  geben ,  was  er  geben  kann,  vergleichen  wir  nem< 
lieh  diese  auflagt  mit  der  früheren,  bo  finden  wir,  dasz  hr.  G.  be- 
müht gewfsen  ist,  den  kreis,  den  er  Irillier  gezogen,  durch  eine 
ausitihrlichere  l)esprechung  des  Leipziger  und  Halberstädter  dichter- 
kreises  zu  erweitern,  anszerdem  sind  mehrere  gedichte,  welche  der 
Volks-  und  kunstpoesie  angehören,  neu  aufgenommen  worden,  wir 
können  dieses  verfahren  nur  billigen,  wenngleich  wir  gerade  die 
tjrste  reihe  der  *  erl&uterungen '  deshalb  besonders  hervorheben, 
weil  sie  diejenigen  gedichte  bespricht,  welche  nach  umerer  auf 
fassung  zur  lectüre  und  intei-pretätion  sich  am  meisten  eignen  und 
welche  jedem,  dereinen  anspruch  auf  bildung  macht,  bekannt  -».'in 
müssen,  es  sind  dies  die  der  ersten  reihe  cinverleiViteu  gedichte  von 
Goethe,  Schiller  und  ühland,  wie  der  fischer,  der  erlkönig,  dio 
kraniche  des  Ibycus,  der  graf  von  Habsburg,  de-  sangers  tlueh,  der 
Sänger,  der  handschuh,  die  bürgscluift,  der  kämpf  mit  dem  drachen, 
klein  Roland  u.  a.  alle  diese  gediehte  müssen  der  jugend  so  vor- 
geführt werden ,  dasz  sie  ein  bleibendes  eigentom  werden,  sie  bilden 
gewissermaszen  den  canon  der  deutschen  lectüre  für  die  mittleren 
classen  der  gymnasien  und  realschulen,  sowie  für  die  oberen  classen 
der  höhereu  töchterschulen,  und  bieten  auch  durch  den  reichtom 
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ihres  gehalti>  genügenden  oloff  zur  bespruchung  in  besonderen 
themen,  von  denen  der  herr  Verfasser  in  höchst  passendor  weise 
am  ende  der  erlUuterung  jede^  gudiuhtes  mehrere  ssur  wähl  steUt. 
endlich  empfiehlt  sich  die  erste  reihe  auch  noch  durch  eine  neue 
werthvolle  zugäbe,  es  ist  dies  die  erklSrung  des  Schillerschen  Wil- 
halm  T^,  desjenigen  dramas,  in  welchem  die  meistersohafl  Sdullm 
wie  in  keiaem  hwTTOtcItt  und  welches  teils  dunsb  di»  tfeffonde 
dwrakteristik  der  anftntiiidaft  personen,  US\b  darob  die  anD^An- 
den  Qato8oh]ldeniiige&  stets  in  bofaen  girade  Ibsseli  hr.  Qude  hat 
aach  in  der  erkUbrung  dieses  dramss  Ml  als  eiaen  feinen,  sinnigen 
kennet  and  beortoiler  der  Sefaülersolien  mase  gezeigt. 

Die  vierte  reihe,  welöhe  im  jähre  1868  encfaienen  ist,  enthSlt 
ausscUiesdieh  gediohte,  welche  der  nenaeit  angehSren.  Toran 
stehen  die  besten  gediohte  der  freiheitediditer,  eines  Arndt,  K(lnier, 
Max  von  Scbenkendorf ,  Bflokert.  diese  nflaner  habea,  wie  der  br. 
Ter&sser  in  der  Torrede  mit  recht  sagt,  *im  kämpfe  gegen  die  anter* 
drileker  der  deatBofaen  freibdt  sa  solehen  tOnen  die  bttfe  gestimmt^ 
welche,  wwa  aaob  in  anderer  weiae,  in  allen  den  Uedem  fortklin- 
gen, die  das  natioaale  bewastsein  kittfiagen  aad  stärken.'  Amdte 
▼aterlandslied,  sein  lied  vom  feldmarBchall,  vom  SobiU,  KCmers 
aafirnf,  Ltttzows  wilde  ji^,  Schenkeadorfe  soldatea^morgenlied, 
Bttckerts  gehamischte  sonotte  sind  recht  wohl  geeignet ,  zur  bebaag 
des  nationalgefllhles  beizutragen«  aber  ihre  lectCLre  allein  würde 
nicht  genügen,  am  ihr  volles  yerständais  sa  etmOigliidiea,  bedarf 
es  nicht  blosz  einer  eiagehenderen  erläuterung,  soadera  ancb  eines 
deatliobea  hin  weises  auf  den  geschichtlichen  zusanuneabaag,  ia 
wetehem  sie  stebea.  ia  dieser  besiehung  bilden  die  genannten  ge- 
dichte  gleichsam  den  rahmen  zn  einem  bUde ,  welches  die  geschiebte 
der  deutschen  befreinngskriege  Ten  1813 — 1815  darstellt  und 
welches  hr.  Qude  in  seinen  'erlttaterangm'  in  karten  and  krlfügen 
sagen  entwirft. 

Den  dichtem  der  freiheitskriege  folgen  in  dieser  vierten  reihe 
Wilhelm  Müller,  Gustav  Schwab,  Justinns  Kemer,  Peter  Hebel, 
Heinrich  Heine,  Adalbert  von  Chamisso,  Graf  von  Platen,  August 
Kopisch,  Erneuuiel  Geibel,  Anastasius  Grün,  eine  biographische  notiz 

uml  eine  kurze  cliarakteristik  des  dichters  i^hen  jedesmal  der 
«Tiäuternng  der  betretfemlen  gedichte  voran,  von  denen  der  glocken- 
guöz  zu  Breslau,  das  gewitter,  der  reiter  und  der  Bodensee,  der 
reichste  fürst,  Lorelei,  Bel^azar,  die  g^renadiere,  die  sonne  bringt 
es  an  den  tag,  das  grab  ani  Bu^ento,  der  julgrira  vor  St.  Just,  die 
heinzelmännciien,  tod  des  Tiberiup  zu  nennen  sind,  gedieht^,  welclie, 
sofern  sie  nicht  zum  gegenständ  sprachwissenschaftlicher  unter- 
suchunj^en  her al)ge würdigt  werden,  sondern  ihrem  eigentlichen 
zwecke,  nemlich  der  helebung  und  hebung  des  ästhetischen  gefühles 
dienen ,  für  alle  zeit  einen  schätz  echter  poesie  bilden ,  mit  welchem 
die  deutsche  jugend  dor  schädlichen  einwirkung  fremdländischer 
litteratur  selbständig  entgegen  zu  arbeiten  vermag. 
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Diesen  gedichten  aeUiesieii  sieli  noch  mehrere  gedidite  vom 
UUaad  (die  kapelle,  einkelir,  das  glOcik  TonEdnliall,  der  weUer), 
Bttckeri  (Blüdier),  Hauff,  OiandeeOt  Zmmieniuain  flu^  weleko  bei 
gelegenheit  andecer  dem  inhalt  naeh  IbuHcher  gedicliie  »ir  v«> 
gkicliimg  lienmgezogen  nnd  besprochen  worden  sind. 

Wir  schlieszon  diese  anzeige  mit  dem  wünsche ,  dasz  die  Gude- 
beben  arbeiten  fortfahren  mögen,  sich  so,  wie  sie  es  in  vollem  masze 
verdienen ,  des  Wohlwollens  aller  derer  zu  erfreuen ,  denen  die  auf- 
gäbe gestellt  ist,  die  jugend  mit  den  meisterwerken  der  deutschen 
Utteratur  bekannt  zu  machen. 

Magdeburg.  Db.  Hox«8tbih. 


2i. 

Des  Matthias  von  Beheim  evangblienbuch  in  mitteldeutcher 

SPRACHE.  1343.  herausgegeben  VON  ReINUOLD  Be  CUSTEIN, 

PRiVATD0C££4TEN  AN  DER  uNiVERsiTilT  ZU  Jena.  (beeottderer 
abdmck  aus  den  mitteilungen  der  deutschen  geseUichaft  ni  heipag, 
bd.  m.)  Leipzig,  WeigeL  1867. 

Nachdem  seit  den  zeiten  Bodmers  faet  alle  litteraturdenknuUe 
des  13n  jahrhunderte  teils  dnreh  abdrU^,  teils  durch  kritisdie 
anegaiben  tm  dem  schütte  der  Texgeeaeiibeii  an  das  licht  des  tages 
gesogen  worden  sindi  ist  es  an  der  zeit,  auch  den  litterarischen 
erzeugnissen  der  zor  neuhochdeutechen  Schriftsprache  hinüber  lei- 
tenden Übergangsperiode,  den  poetischen  sowol  als  prosaischen» 
mehr  und  mehr  gorecht  zu  werden. 

Schon  in  dieser  hinsieht  war  es  ein  dankenswerthes  unter- 
nehmen, das  dem  Matthias  Beheim  zuq^cschriebcno  anonyme  evan- 
gclienbuch,  diis  sich  handschriftlich  auf  der  Universitätsbibliothek 
in  Leipzig  befindet,  dL'iu  iihilolo^^ischen  imd  litteraturfreundlichen 
pubiiiuai  iii(  bt  l^inirer  vorzuenthaltLn.  aliein  die  Wichtigkeit  der 
heraus/^Ml'e  wird  noch  durrh  zwei  moniente  erhöbt:  durch  den  zeit- 
ra^im ,  in  welchem  es  entstanden  und  der  für  grammatis^-he  zwecke 
noch  eine  mannigfache  ausbeute  verspricht,  und  dureli  die  heimat, 
in  der  es  wurzelt,  insofern  die  letztere  jt^nen  gegeuden  Mittel- 
deutschlands angehört,  unter  deren  einiiüssen  unserti  heutig 
bchriftspruche  sich  allmälilich  bildete. 

Die  einleitung  enthiilt  allu  jene  erörterungeu ,  welche  für  die 
sprachliche  erkenntnis  wichtig  und  charakteristisch  sind,  darunter 
befinden  sich  feinsinnige  bemerk un;jfen,  die  der  auflassung  des 
herm  herausgebers  alle  ehre  machen  und  auch  über  das  gebiet  des 
naheliegenden  hinaus  von  allgemeinem  interesse  sind,  z.  b,  jene  über 
die  büdung  des  deutschen  futurum  mit  werden  und  dem  schein- 
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Inuran  i&finittY,  Uber  die  mitteliatelliiiig  der  mundart  des  denkmalB 
«wisdieft  thm-  und  niederdetitscli,  swisehen  mittel-  and  neohodi' 
deQtsdi,  über  die  kalligraphiaehen  gründe,  warom  in  den  band« 
admften  ^ftera  svriaohen  nebenformen  eine  bdiel^  waU  gefcro^ßbn 
vird  nsw*  die  von  dem  beranqgeber  dem  tearte  «nverleibto  ortlto- 
grapbie  guebt  zwiseben  der  wiüknr  des  sobreiberB  uid  dem  idealen 
mitteldeutadien  lanteyatem  sn  Termitteln.  y  irt  in  deateoben 
wtfrlem  mit  recbt  in  •  wwanddt,  die  Tenniflehqng  tou  u  und  v 
9n£g6gAtak^  bing^gen  u  mü  dartlbergeaetiiem  ring  oder  bogen  snr 
bezeicbntmg  vericbiedener  u-kat»  VMk  der  bandschrift  belassen, 
die  bedentimg  imd  anwendnng  dieeee  UntseiofaeBs  noch  kones" 
Wega,  genügend  erbmnt  ist.  damit  hat  man  ursacbe  sieb  dnver- 
gtanden  zu  erklären ,  nicht  aber  mit  der  anwendung  von  ce  und  gc, 
die  berr  Bechstein  gelegentlich  ganz  richtig  eine  pedanterie  nennt» 
die  er  aber  in  einklang  mit  der  bandaebrift  dennodi  dnrehfilbren  sn 
mUeaen  glaubt. 

Vorzügliches  Interesse  bi^et  das  denkmal  in  besag  aof  jene 
laut-  und  formverhältnisse ,  jene  Wortbildungen  und  syntaktiaeben 
ftigungen,  welche  sich  bereits  von  der  mittelboidideutschen  weise 
entfernen  und  nenbodlidetttsäies  gepräge  haben,  und  obgleich  das 
efangelienbuch ,  aus  dem  jähre  1343  stammend,  noch  in  die  erste 
bSlfte  des  14n  jahrhunderts  gehört,  so  weist  es  neben  vielem 
altertümlioben  schon  so  mancherlei  sprachliche  erscheinungen  auf, 
die  jenen  unserer  gegenwärtigen  Schriftsprache  Yollkommen  gleich 
oder  gemäsz  sind,  um  nur  einiges  hervorzuheben »  findet  sich  hier 
schon  der  abgang  des  diphthongs  m  und  dessen  Verwandlung  in 
^  =!  die  brechung  der  In  person  sing,  praes.  ind.  und  bisweilen 
des  singularen  imperativ»  in  starken  vcrben  der  In  und  3n  con- 
jugation,  der  mange!  des  t  in  der  3n  person  praes.  plur.  ind.,  der 
dnrdilmich  voller  präteritalfonnen ,  v.  ie  spottete,  hrrcHcf^ ,  l'osteie, 
meldete  usw.,  die  bäufigfe  anwendung  des  futurum  mit  werden  und 
dem  infinitiv,  der  nom.  und  accus,  plur.  starker  neutra  der  In  art 
auf  -e,  obwol  noch  keineswegs  durcligedmngen,  die  Vermischung 
starker  und  schwacher  declination  und  conjugation  z.  b.  in  vrouve, 
gedanke^  grübe,  schare ,  jüngere,  weben,  so  dasz  diese  und  älmliche 
Wörter  schon  die  beutige  tlexionswei.so  zeigen;  es  finden  sich  ferner 
schon  moderne  Wortbildungen  wie  kummer,  lemnere  (plur.  von 
lamp,  lamm),  sunderti  (conj.),  letst  (mhd.  lest),  nehen  (mhd.  na^en), 
wehen  (mhd.  wayen) ,  mel  gen.  meks  (mhd.  mUwes,  nhd.  mefH) ; 
verschiedene  verba  auf  -igen,  die  der  frühem  mhd.  spräche  ab- 
giengen,  z.  b.  kundigen,  ubeiigen;  masculina  mit  der  ableitung 
-^e,  er  =  mhd.  -e,  z.  b.  tolmetschüre ,  vorgenger^  synkopierte 
formen  wie  gloube,  gnade,  glisn6re,  houpt  usw. 

Einen  besonderen  fleisz  hat  der  lierausgeber  auf  das  vocabular 
verwendet,  ohne  dasz  dasselbe  anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit 
erhebe,  sind  darin  alle  wichti$?eren  Wörter  nicht  nur  verzeichnet, 
sondern  entweder  durch  zifiermäszige  Verweisung  oder  durch  wört- 
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ltdie  anlUiniag  dM  tattee  bdi^  md  desglaidm  die  synmjnm 
anftditlflkifi.  wftlAft  im  liAtfniscihMi  niffiiiu  Bwiat  dmdi  wait 
beiOfliuui  sindi  am  bftMftiidM  Otto  hct'  iixigidiolMnL  Ua  und  dt 
iviie  don^  Idawabe  eiia  Tcwaifaelmiig  sn  cniel«n  fenveM,  s.  b. 
imii  doppeUbnMn  wie  «erre  «nd  tMmej  JNdb  und  «ä«  flMt  aeboi 
fimawdffr  crifarkert  sn  imdtti,  an  zwei  ortoi  sii%eftkrt  woden. 

In  dem  wortsoliatse  befindet  sich  eine  MarSohtlidie  aMQg» 
solcher  wöite,  deren  das  MtlUer-Zamckesche  wQrterlmeb  erauaigelty 
od«r  ftor  die  68  die  belege  schuldig  bleiben  muste.  der  heraoegeber 
war,  groszenteile  durch  Fedor  Bechs  ndtwirlnEmg,  ldkifig  in  der  läge, 
den  spsaehgebranch  derselben  auch  ans  andem  quellen  vielfaoh  xn 
belegen,  es  dürfte  mUeieht  keine  unwillkonmene  arbeit  sei»,  wem 
wir  hier  am  sdünsae  mumrer,  dnrch  umstände  verspttteten  anzeige, 
den  hevansgeber  er|^seiid,  ein  möglichst  vollständiges  alphabeii* 
aehee  Verzeichnis  dieaer  nachlese  zum  mhd.  Wörterbuch  folgen  lassen^ 
acklhirikeit,  angestsam,  austerwkU,  heguSmeUch,  heguemid&feU,  (0- 
fügunge,  beaeftetalre,  heeuchunf^e,  Ubunge,  blanken,  brese  (sagena), 
hrechunge,  brinmen  (schwv.),  bG^in  (loculus),  dwniberid  (quinimo), 
diktsUterikmt ,  är^esege  (triclinium) ,  driformelkk  (adv.),  ubretkumgtt 
entgdsten,  enthdseny  entplögtmge,  6rb€rUchm,  erbrimmm  (schwr.X 
ervMich,  erwMre,  Stvangilmeren ,  ermgenheU,  ereeigunge,  eacMm 
(adj.),  geberöre,  geherunge,  gebotehrief,  ^e&r^c^  (numisma) ,  gebm- 
delin  (fasciculus),  fjchisscn  (verb.),  gelicJiunge,  gäingen  (adv.),  ge^ 
liscnmc,  gcmeterscheften ,  geincngeic ,  gcmirrd,  germgti'keit,  geriht^ 
h'us ,  [/tsindevafcr,  gevcUiheif ,  gcwkhtejifcnninc ,  girguf ,  gmmingc, 
tiolslahen,  hanttrm ,  härlachen,  hcnisdrltn ,  ]ierbcst*'-n  {\evh.),  HSro- 
(lere  (Herodianus),  heriikeit,  himkrnisse^  houpthdtt ,  liurv.krt^rfit 
(centifs),  wschrift ,  jochfir,  kcheswnge,  hMer ,  kinmbacken ,  kirhch 
(==  kircJdich),  klüglkhen,  higungc ,  Ari/;?  (apex),  ku<:hden  (puiiulare), 
kuVcen  (fjxcolare),  kundigen,  kuntvrfd ,  lastorkösen,  ledikeit,  UsnvgCf 
lippe,  lobcslngen,  louberät  (scenopegia) ,  meierschaff ,  mdle  (raiiuua), 
tnenfsen  (stn.  Stimulus),  merisch  (maritiraus),  mwseganc,  misigri^bet 
mifdinc,  örekuUselere ,  pmUenck,  pfeUelkleit,  pfffensetigere  (til)icen), 
pügrimen  (verb.),  guetsckunge,  rdserie,  redunge  (ratio),  rüe  (f  i)>n>), 
ritesuchten,  ritz,  ruchtig  (adj.:  wolriechend),  rüfunge^rmGi^eniviItn, 
sagunge,  schendungc,  schnU.hahn,  sicherjd  (utique),  ^^khinnge  (ueLrio- 
tatio),  sitsiestai,  släfunge,  sprecliungc,  stadie  (fem.  ötatlium),  stuhn'in, 
Steinnapf,  sturmunge,  suntiaheMiac,  memrmmge,  tischestai ,  fvpfVa', 
iuretnd crime,  tiheltetere,  uhü^rbilden ,  uherigen  (superare),  ulcr.^rhr/fl, 
nhcrscfven  (superseminare),  ub&rsturm^c,  üffmmmge,  üfvarmigv, 
ummekunigriche ,  vmmeleger  (stn.  vallum),  umnkeschetewm ,  vfulrr- 
jochelich,  underschoz  (stn.  chaos),  underschribunge,  tmgebrechlkh, 
ungdouhi'kdt vnküöchlichen  (adv.),  w/menseheit,  'unschem^ükeU, 
ufispixchendc  (infans),  unteilich  ,  wUrecktic,  unvoXkuyncn^  ummrdigm 
(indignari),  xin^^ubrechlichj  unzuüörUch,  uro  (stf.  momentum),  usge' 
bire  (ßtm,  auctor),  ügremegnnge,  üzrkhtn  (ar biter),  4unrufungc, 
^gBpmngäinc  (proselytus),  vähunge,  veldeslal,  fenchelwasger,  wsper^ 
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stunde,  fkmulberboum ,  vWsthube,  vollcnkumen  (stv.),  voUic,  voU 
machen,  vorderen,  vordurren,  vorgebeUck  (adj.),  vorgenger^  vorhofy 
vcriteln,  vonehunge,  vorkätten,  vorkärtkeU,  vorkebesunget  vorlasteren 
(exprobrare) ,  vorleiiire  (sednctor),  vorUmmnden,  vormenigen  Cdivul- 
gare) ,  vorredeMn  (praefkthmcala) ,  vonameni  (dmul),  vanchädimge, 
vmmfukse,  vortSmungc  (danmslio),  ffort^mkdn,  wunimulUim,  fitäe- 
hiftk,  vrevMre,  tfur^emchaft ,  vunürndkiften,  wa^isgd,  tieuMAm, 
woMeergevege,  toanethoftk  (aquosus),  ioegSite  (lilnsrius), 
wemeelagen,  tmdergdbe,  widergeberunge,  tciderprüfen,  wiätnUmämge, 
n/identimge,  wMUte,  §etiimm,  Mm&M  (ooasenras),  mämm^m, 
mAnu^ßem  (coiiqu«8Mn)>  Mnmftk,  Mtaammdragwnge,  mspreUunge 
(diqpersio). 

Gbai.  Adauwu  Juttbub. 


DIE  MBÜ0E8TALTÜKG  DER  BADI8CHEN  aSLSHSTEN. 
SCHULEN  VOM  1  UND  2  OCTBB.  1889, 

(Soblusz  von  8.  264.) 


ß  13.  philosophische  Propädeutik. 
Dieser  Unterricht  he|^reift  unter  sich  die  empirische  Psycho- 
logie und  die  tormale  logik.  —  Mit  ieuer  kauu  eine  einleituiig 
6ber  das  n^fea  und  anfgabo.  dar  Philosophie,  nit  diesar  lollao 
praktiache  filnuigen  verbunden  werden,  latstere  beatehan  taila  in 
rhetorischen  nmg'aben  (wie  Definitionen,  (?!«po8itionen,  Arfr«men- 
tationen),  teils  in  <ler  analyse  von  ächriftstiickan.  in  letsterur  be- 
zieh ang  ündeD  ä'm  vorzugsweise  iu  den  mit  dem  philosophischen  unter» 
riebt  in  engar  Tafliindmig  atalMBdan  dantaaban  laottoBan  ibra  stalla. 
am  Schlüsse  des  ganaen  Unterrichts  ist  eine  kurz  gefasste  fibersicht 
der  Wissenschaften  und  der  methodolo^ie  des  Akademischen  Stadiums 
(hodegetik)  zu  geben.  —  Die  psycbologie  bildet  den  ersten,  die 
logik  dan  aweiten  cursus  der  philosophischen  Propädeutik.  —  Wo  aa 
inlner  angeht,  soll  der  Unterricht  in  dar  pbiloaofbta,  mmal  In  dar 
logik,  dam  labrar  daa  dantaaban  ftbaitragau  waidan, 

§  Ii.  kaliigraphie. 

Dar  kaliigrapbiaaba  natarriaht  bat  snoi  gegenataada  dia  dantaeba 
curraai-  nnd  die  latainlaaha  «nrstvschrift,  die  arabischen  imd  rSmlacham 

ziflFera  und  die  interpTinctiongzcichcn.    in  der  dritten  classe  soll  anszcr- 
dem  in  dem  zweiten  scmester  die  priechiBche  achrift  eingeübt  werden. 
Das  ziel  des  schönschreibunterrichts  ist  als  erreicht  ansusehen^ 

wann  dia  aahiiler  aina  dantUoba,  fliaaaanda  and  gaflUllga  bandocbiifk 
aHaagt  haben.  —  Auch  auaserbalb  dar  algaatlichen  sch'önschreibstunden 
soH  von  allen  lehrem  bei  dan  an  ihrem  Unterricht  p-eh'örcnden  schrift* 
lieben  arbeiten  auf  kalligraphisfiba  aaubarkeit  gehabten  werden. 

§  Ift.  Iraihandiaiobnan« 

Der  Unterricht  im  freihandseiehnen  hat  den  iweck,  den  sinn  für 
acbdne  fomen  in  dam  sebülar  xa  antviekaln  nad  ihn  darob  äbong  Ton 
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liaiid  nnd  Mfe  in  entopMelMader  gr&phifober  dantellnii^  rabafSlii^. 
—  Er  iat  obUgatoritch  bis  zu  classe  iV  einschlieaElieli. 

I.  auf  <\er  riTit  ersten  stufe  wird  mit  vorzeicbnunjen  des  lehrers 
an  der  schul tatel  begonnen,  welche  in  verjüngtem  maszstab  oack- 
znbilden  sind  and  wobei  die  grSsEe  der  haaptdimenslonen  ansngebeD 
ist*  Je  nach  den  forttelwilUii  der  eiiuielaen  schaler  reibt  eioh  an 
diese  übnngen  das  seichnen  nach  vorlagen,  diese  sollen  in  metho- 
discher reihenfolge  enthalten:  erst  ebenfläcbi^e ,  flann  krummlinige 
fignren;  teils  geometrische  körper  (wobei  die  gleichzeitige  autateiiaag 
des  k'örpennodells  betenden  iQrderlieli  ist),  teile  nnfdiM  von  gegen- 
•tSnden  (thSren,  fenster  u.  d?!.,  antike  geflne,  eharakteiiattidie 
lernen  antiker  banstile,  aach  blnmenYorlagen). 

Tl.  den  lehrstoff  auf  der  mittleren  stnfc  büdct  zunächst  die 
graphigche  nachbildunp:  von  groszeu  geometrischen  korpern  au? 
draht,  pappe  oder  holz,  wobei  der  schüIer  mittelat  der  feiamatten 
glaatafel  rar  erkenntiiie  der  wichtigsten  gesetie  der  perspective  enge- 
Mitet  wird,  an  das  seiehseo  einselner  k9rper  reihen  sieb  ubnngea 
im  zeichnen  von  körpergmppen  nnd  das  zeichnen  nach  reliefmodcller 
in  gipä,  wobei  besonders  gute  Ornamente  zu  berücksichtigen  sind, 
nunmehr  beginnt  auch  das  anlegen  der  seichnung  mit  schatten. 

m.  auf  der  dritten  stufe  werden,  soweit  nötig,  die  früheren 
fibnngen  in  der  perspeeHve  fortgesetzt,  sodann  das  aogeiMUinte  ceiehnen 

nach  dem  runden  vorgenommen,  dessen  höchste  spitze  die  darstellong 
der  menschlichen  gestalt  ist.  auch  hier  bat  sich  der  Unterricht 
vornehmlich  körperlicher  modelie  aus  gios  zu  bedienen;  doch  finden 
graphische  vorlagen  als  Ter-  oder  nebenttoongen  ihre  stelle  nnd  ist  das 
oopieren  guter  bilder  für  den  geübteren  jedenfalls  nicht  smioaeliliessen, 
sobald  nnr  hcziip^Hch  des  schattierens  dabei  das  richtigre  masz  g^ehaUer 
wird.  —  Erst  auf  dieser  stufe,  wenn  die  schüler  das  notwendigste  von 
der  perspective  erlernt  haben,  kann  mit  nutzen  bei  soleben,  weiche 
hesondere  anläge  nnd  neigung  dalBr  seigen,  das  landsehaftsseiehneB 
eintreten.  Aneh  liienei  ist  der  Milang  mit  grosien  vorlagen  zu 
machen  und  muss  vor  allem  der  schuler  lernen,  das  charakteristische 
der  einzelnen  bäume  usw  nachzubilden.  e>obald  als  thunlich  tritt  las 
zeicimcn  nach  der  natur  ein.  —  VV^as  das  Verhältnis  dieser  curse  zu 
den  einseinen  olassen  betrifft »  so  entsprieht  im  allgemeinen  der  «tste 
eurs  dem  ersten,  der  zweite  dem  zweiten  und  dritten,  der  dritte  den 
vierten  und  fünften  schuljahr.  doch  steht,  soweit  es  der  schematismns 
erlaubt,  nichts  im  wege,  dasz  der  Zeichenunterricht  seine  beson- 
deren classenabteUungen  habe,  die  wdehentliobe  Stundenzahl  soll 
ledeafalls  nicht  nnter  sechs  betragen;  bei  entsprechender  freqoMs  ist 
der  zweite  und  namentlich  der  obere  cursns  in  abteilungen  zu  spalten, 
mehr  als  40  schtiler  soll  in  der  regel  keine  seiohendaase  zählen. 

§  10.  gesang. 

Wie  das  gymnasinm  flberhan|»t  alle  bloss  meehanisehe  abfkbtong 
anssohUesst  und  eine  möglichst  harmonische  bildung  der  measehli^en 
vermögen  anstrebt,  so  handelt  es  sich  auch  bei  diesem  lohrg-egenstani 
um  unterrieht  und  bildung.  —  Ks  srenüprt  nicht  an  der  einübnng 
einzelner  gesänge;  sondern  es  musz  die  technische  einsieht  wenigslens 
in  die  elemente  der  tonkonst  Termittelt»  das  ohr  ra  raseher  nnd  rielMrer 
erfassung  der  verschiedenartigen  tonverhältnisse,  die  stimme  zur  wieder- 
gäbe des  durch  das  ohr  aufgefaszten  oder  iliircli  die  tonschrift  dargestelUvr 
musikalischen  inhalts  erzogen  werden.  —  Was  das  liedermat  e  r  iai 
betrifft,  so  ist  darauf  zu  achten,  dasz  sowol  bezüglich  der  musika- 
lischen compositioo,  als  der  texte »  alles  an  sieh  gehaltlose  oder  IBr 
dl-  betreffende  altersclasse  unpassende  ansgeseUossen  bleibe.  —  HSher 
werden  folgende  Vorschriften  erteilt: 
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1.  neben  einem  theoretischen  cnrsus  geht  ein  liedcrcursas 
«inher,  welche  beide  in  möglichste  verbiudang  mit  einander  zu  setzen 
sind. 

2,  der  tbeoretitobe  eais  «eliUeast  tieli  snnlehtt  an  die  gesang- 

fibongen  der  rolksscbule  an,  welche  in  einfachem  nachsingen  vorge- 
flungener  oder  vora:espielter  tonreihen  bestehen,  brinp;-!  dann  weiter  dem 
schttler  die  melodischen,  rhythmischeu  und  dynamischen  tonverhältnisse 
zmn  bewQitaein,  macht  ihn  mit  der  üblichen  bezeichuonfi'  derselben, 
der  notenschrift  nnd  den  Yerseiebnnngen,  bekannt  und  auuit  mit  ihrer 
hülfe  durch  stufenmäszig  angelegte  Übungen  die  möglichste  trefffertig- 
kcit  zu  erzielen,  auf  der  obersten  stufe  ist^  soweit  thunlich,  auch  da« 
Verständnis  der  elemente  der  harmooielehre  zu  yermitteln. 

8.  bei  dem  Hederenre,  weleher  sieb  natnrgemftss  in  einen  ein-, 
awei-.  drei-  and  vierstimmigen  abataft  (welch  letzterer  wieder  teila 
gemischte,  teils,  wo  die  stimmen  rlnTiu  vorlianden  sind,  manserchöre 
begreift),  sollen,  mindestens  vun  der  zweiten  singclasse  an,  an  die 
fiteile  der  äpticiliiicheii  kiuderiieder  andere  passende  gesäuge,  darunter 
aoeb  ausgewiblte  Tolkaliederi  treten,  anf  der  obenten  atofe  werden 
auch  grössere  chöre  eingeübt.  —  Ausser  dem  wehlichen  Uedenchatz 
findet  das  religiöse  liea  seine  berücksichtigung  und  gelten,  was  die 
einiibung  kirchlicher  gesänge  betrifft,  die  im  benehmen  mit  den  kirch- 
lichen behörden  getroffenen  bestimmungen. 

4.  nnr  anf  anedraeUiebea  verlangen  der  eitern  nnd  vormQnder 
und  unter  genügender  begründung  dieses  Verlangens  wird  dispens 
vom  ^'esanp:nnterricht  erteilt,  auszerdem  sind  Schüler  nur  bei  voll- 
ständigem manrel  des  Stimmorgans  oder  des  gehörs  von  diesem  unter- 
fiohte  aniaasebfiessen. 

5*  wXhrci)  1  der  zeit  der  atioimmntation  ist  sorgfältig  die  beteitt- 
gnng  der  schüler  an  den  singübungen  an  vermeiden,  obwol  aie  immer- 
hin an  dem  tbeoretisiljen  unterriebt  teil  nehmen  künnen, 

6.  den  augegebeueu  ätuteu  des  uulurricLls  tiutsprecbend  sind  in 
der  regel  vier  aingelaaaen  an  bilden,  wovon  die  drei  ernten  mit  den 
drei  untersten  scfaiuclasfen  zusammenfallen,  mit  ausnähme  derjenigen 
schüler,  welche  etwa  aoB  individnellen  gr&nden  einer  anderen  sing- 
classe zugeteilt  werden. 

§  17.  tarnen. 

Der  tumnntarrieht.  iat  obligatoriaeb.  befreiung  kann  nnr  anf 
«in  Sratliekea  aengnia  bin  erteilt  werden. 

§  18.  hebrKisch. 

Es  ist  fscultativer  lehrgegenstand ,  nur  tiur  die  tlieologen  insofern 
obligatoriaeb,  ala  die  kirebe  den  nacbweiB  der  an!  dem  gymnaalnm 
genofaenen  Vorbildung  aor  bedingnng  des  theologischen  examena  madit. 

—  Per  enrsus  in  diesem  gegenständ  bogreift  die  beiden  oberela§gen. 

I'iir  clnsse  V  ist  als  lehrpeusum  bestimmt:  lesen,  formenlehre, 
einübung  der  formen;  übersetzen  aus  den  historischen  btichem  des 
alten  teatamenta,  nebst  fortsetaung  des  grammatiaebea  nnterriebts. 

Für  classe  VI  bilden  das  lehrpensum:  auserlesene  psalmen;  atta- 
gewählte stücke  aus  den  propheten.  daneben  wird  der  grammatische 
Unterricht  fortgesetzt. 

Für  die  leetBre  wird  die  bibel  benutzt;  für  die  ttbnngen  kann  eine 
paaaende  ebreatomatbie  gebraneht  werden. 

§  19.  englisch. 

Da  dieser  nnterrichtsgegenstand  in  doppelter  weise  facultativ  ist, 
indem  er  nur  für  freiwiüipre  teilnehmer  eingerichtet  und  nur  da  in  den 
Btundenplan  aufgenommeu  wird,  wo  ein  besonderes  bedürfnis  und  ge-- 

K.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  U.  Abt  1870.  Ufu  6.  20 
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leg^enhelt  datu  vorhanden  ist,  bleibt  es  lediglicli  der  obenolralbebSfd» 

fibef]n«spn,  im  einzelnen  falle  ülier  die  einrichtung"  eines  solchen  cnr«e«r 
zu  eutächijiden.  —  Uebrlgens  gelten  für  den  nnterricht  in  dieser  spräche 
im  allgemeinen  dieselben  gesichtipancte,  wie  für  das  französische. 

Lehiijücher. 

20.  die  lehrbncher  werden,  sofern  es  sich  um  eine  einzelne 
anstalt  handelt,  aut  autrag  der  betreffenden  lefarerconferenzea,  ba- 
liebnngsweiM  dfraetion«!!,  oder»  eofem  et  sich  tun  allgemeine  ein- 
ffibnmg  eines  lehrbnehes  bandelt,  naeh  anböning  der  beteiligten  an* 

ataltcn  oder  einzelner  expertcn  von  der  oberschulbehörde  eingeführt,  — 
Die  grammatischen  lehrbiiclier,  wenigstens  für  die  alten  sprachen» 
sollen  in  allen  anstalteu  die  gleichen  sein.  —  i:,iu  iiüutigerer  wachse! 
der  lehrbficher  iit  möglichst  an  vermeiden. 

§81.   der  oberschnlrath  wird  diejenigen  welaongea  erfassen» 

weldbe  stur  ausfühmng  des  vorstebenden  lehrplanes  im  einzelnen  nötige 
erscheinen,  —  Modificationen  desselben,  wo  soehe  dtirch  besondere 
örtliche  Verhältnisse  oder  mit  rücksicht  auf  die  vorhandenen  lehrkräfte 
geboten  erscheinen,  bedürfen  der  besonderen  genebmignng  der  ober- 
sebnlbehörde,  welcher  überbanpt  al^fthrlieh  vorläge  über  lehrplaa» 
stund enverteilnag  nnd  Schematismus  für  Jede  einselna  anatalft  aa 
m*oben  ist. 

Attfimhme  der  schttler. 

%  93.  die  aufnähme  neuer  schüler  findet  in  der  regel  mir  ma» 
anfang  des  schnljnhres  statt.  —  Namentlich  sollen  schüler,  welche 
ohne  hinreichenden  grund  eine  anstalt  im  laute  des  Schuljahres  ver- 
lassen, innerhalb  desselben  keine  aufnähme  in  einer  anderen  finden. 

§  23.  das  normalalter  für  den  eintritt  in  die  unterste  classe  iet 
das  au^kgelegta  nennte  bis  elfte  jähr,  bienaeh  bestimmt  sieb  daa 
noimalalter  fUr  die  übrigen  classen,  beziehnngsweise  abteiinnges, 
schüler,  welche  dioees  normalalter  um  mehr  als  zwei  jähre  Überschritten 
haben,  sollen  in  der  regel  in  unteren  nnd  mittleren  classen  gar  nicht, 
in  dasse  V  nnd  VI  nur,  wenn  sie  vollkommen  befähigt  sind,  aufge- 
nommen werden.  —  Ebenso  sollen  schüler,  welche  dna  normal  alter  für 
eine  classe  noch  nicht  erreicht  haben,  nur  ausnahmsweise  bei  ganz 
besonderer  befUhigung  in  dieselbe  aufgenommen  werden.  —  Auf  die 
Universität  soll  kein  schüler  entlassen  werden  vor  dem  zurückgelegten 
aobteebnten  lebensjabr.  ansnabmen  können  nnr  gem»obt  werden ,  wtmt 
vollständige  wisseosebnftliche  und  cbarakterreife  vorhanden  ist. 

§  24.  als  Vorkenntnisse  für  die  aufnähme  in  die  tintcrste  classe 
werden  verlaugt:  t«  rti^^keit  im  lesen  des  deutschen  in  deutsciier  un  l 
lateinischer  druckächriü;  Übung  im  orthographischen  uicderschreibeo 
diotierter  dentaeher  sfttae,  sowie  in  der  lateinlsehen  acbrilt;  kenntnia 
dw  vier  recbnungsarten  in  unbenannten  zahlen  im  zahlenranm  bla  iOOu 

§  25.  die  diroction  bestimmt  in  einer  öffentlichen  bekanntmachnnü: 
die  zeit  der  anmelduug  zur  aufnähme,  die  anmeldung  und  Vorstellung 
der  anfknnebmenden  schüler  geschieht  durch  ihre  eitern,  beziehuugs- 
weise  Vormünder,  oder  deren  beauftragte.  —  I>er  direetion  wird  dabei 
der  geburtsschein  des  Schülers  und,  wenn  dieser  bereite  oino  andere 
schule  besucht  hatte,  ein  zeugnis  derselben  vorgelegt. 

§  26.  jeder,  der  nicht  von  einer  anderen  badischen  gelehrten- 
aehnle  kommt  (in  welchem  lalle  er  in  die  elasse  eintritt,  für  welche 
er  dort  promoviert,  bezieklingsweise  in  welche  er  dort  anfgenommeo^ 
"war^,    hat  eine  besondere   a n  f  n  a  hm  spr  ü  f  u  n g  zu   bestehen      r!ie-  ~ 
erstreckt  sich  bei  den  in  der  untersten  dasse  eintretenden  auf  die  §  24 
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genannten,  boi  den  übrigen  classen  auf  die  SÄmtlichen  für  <?ie  classe, 
für  welche  um  aufnähme  uachgesacht  wird,  erforderliclien  kenntnisfie 
und  wird  «af  anordnang  des  direeton  to&  dem  beMTeoden  fechlehrer 
vorgenonunen.  —  Das  aiehtbeeteken  der  prüfang  für  eine  höhere 

classG  gibt  an  sich  keinen  r^nsprnch  für  äle  nächst  tiefere.  —  Die  auf- 
nähme jxeschiöht,  wo  das  ergebiiis  di  r  pnifuag  nicht  ganz  sicher  ist, 
am  eine  vier^ehntägige  piobe;  erst  nach  derselben  wird  der  schüler 
defiaikiv  einer  elsne  sug^wiefeii. 

yorbindHeblcat  des  Unterrichts. 

§  27.  in  der  regel  sind  alle  unterrichtsgegenstände ,  mit  ausnähme 
des  bebrKiseben  und  englisoben,  für  die  sditUer  verbindüch.  dispen- 
aatianen  bedfirfen  der  geaebniigtiiig  der  oberaelnilbeliSide. 

§  28.   schfUer,  welcbe  anr  in  eiaselnen  gegenttttiiden  am  unter« 

riclit  teil  nehmen  trollen,  Icnnnen  nugnahmsweise ,  wenn  sie  die  V^e- 
treffenden  Vorkenntnisse  besitzen,  al»  gaste  anfgenommen  werden, 
erlangen  aber  dadurch  kein  recht  auf  promution  und  können  anch 
später  nur  auf  gmnd  umfassender  und  strenger  prttfnngen  als  f?SrmHehe 
sefattler  eingereiht  werden.  —  Sie  sind  der  Schulordnung  in  aUeu  puucten 
unterworfen,  wie  die  ref!:nlären  schüler.  —  Beztifrlich  der  abiturienten- 
prnfnng  werden  die  gaste  behandelt,  wie  diejenigen,  welche  aus  dem 
Privatunterricht  kommen. 

Unterrichtszeit. 

§  29.  für  den  Unterricht  sind  dit-  stuii  Ion  der  Wochentage  (mit 
ausnähme  der  feiertage  und  ferien)  von  acht  bis  zwölf  nhr  morgens 
und  von  swei  bis  yler  nbr  nachmittags  bestimmt.  —  Die  nadmdttage 
des  mittweehs  nnd  samstags  sollen  in  der  regel,  soweit  sie  nicht  für 

das  turnen  in  ansprach  genommen  werden,  von  obligatorischem  Unter- 
richt frei  bleiben.  —  Im  sommer  kann  der  Unterricht  niu  sieben  nlir 
beginnen  und  bis  elf  fortgesetzt  werden  j  ebeuso  kann  er  nachmittags 
anf  die  standen  von  drei  bis  ffinf  nbr  yerlegt  werden,  eine  fSnfte  vor- 
mittags- und  eine  dritte  nachmittagssttmde  aber  darf  nur  in  oberen  und 
>H<cTist<?nR  auRnahmflweise  in  unteren  classen  und  für  einen  geistig  nicht 
anstrengenden  lehrgegeustand  (wie  kalligraphie,  singen,  zeichnen  und 
tnmen)  in  ansprach  genommen  werden,  auch  der  facultatave  Unterricht 
(im  bebrSisehen  and  englischen)  darf,  wo  es  der  Stundenplan  nicht 
anders  möglich  macht,  in  einer  fünften  vor-  oder  dritten  nachmittags- 
stnndc  erteilt  werden.  — Nach  der  zweiten  vormlttagsstonde  findet  eine 
längere  pause  statt. 

PrtLtuiigen. 

§  80.  die  osterprüfung  nimmt  der  director  entweder  durch 
cJassenbcsuche  unter  Zuziehung  der  lehrer  der  betredenden  und  der» 

i'enigen  lehrer  der  nächst  höheren  classe  vor,  welche  den  zur  prüfung 
»unm enden  xmterricbtsgegenstand  dort  erteilen;  oder  er  versastaltet 
eine  zusammenhängende  prüfung  sämmtlicher  classen  vor  versammeltem 
lehrer coUegium.  iäer  den  erfand  derselben  erstattet  er  bexicht  an  die 
oberhehörde. 

§  Sl.  die  5ff  entliehen  Prüfungen  finden  am  schlösse  des  schul* 
jähren  statt  und  richten  sich  bezüglich  ihres  termins  nach  der  ferien- 
ordnung.  am  ^chlnsz  der  prüfung  findet  ein  feierlicher  act  statt,  ver- 
bunden mit  ?') iTciiriicljfj;!  vortragen  eins^elner  schüler.  einen  teil  dieses 
actes  kann  auch  eine  pi  amienaosteilung  bilden.  —  Ueber  den  gang 
dieser  prttftaag  wird  eiu  protokoU  7on  den  examinierenden  lehrem  gerahrt 
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und  znj^lcich  mit  dem  berichte  des  prüfun^commissarius  oder  (wenn 
ein  solcher  für  die  öffentliche  prüfnngf  nicht  besonders  er&aimt  wird) 
des  directurä  an  die  oberschnlbehörde  vorgelegt. 

§  88.  der  jahreeberieht,  welchen  die  direction  sogliidi  tli 
einladnng  zn  den  schnlprüfnzigen  veröffentlicht,  soll  enthalten: 

1.  die  Chronik  der  lohranstalt,  darunter  die  anzeige  von  Schenkungen 
mid  Stiftungen,  die  sa  gunsten  der  anstalt  gemacht  worden  siud; 

2.  ein  venelotuiis  der  dnrd^iioiBmeBeii  lelirpeim  jeder  elMse,  mter 
»ngabe  der  eehl  der  dereaf  Terwendeten  wöchentlieheii  •tundtfi 
nnd  der  nnnien  der  1  ehrer,  welche  den  Unterricht  erteilt  haben; 

3.  da»  Verzeichnis  der  im  vorigen  Bcbuljabre  entlassenen  abiturienten 
mit  angäbe  ihrer  personalien  and  des  von  ihnen  ergriffenen  studiaioft; 

4.  die  ■onfilemamea  in  alphabetieelier  erdnung; 
6«  daa  pregraomi  der  prüraag. 

At^szcrdcm  soll  in  der  regel  den  Jahresberichten  der  lyceen  und  . 
gymnasii  n  eine  von  dem  director  oder  einem  andern  lehrer  der  anstalt 
verfaazte  wiösenschaftliche  abhandlung  aus  dem  kreise  ihrer  gelehrten 
etadien  oder  pttdagogisehen  erfahmiigen  beigegeben  werden.  —  Jahres- 
bericht  wie  wissenschaftliche  beilege  werden  an  die  oberschulbehörde, 
an  die  verschiedenen  mittelschulen ,  an  die  inländischen  universitöter 
tmd  die  polytechnische  schule,  sowie  an  die  groszhersogliche  hofbibiio- 
4hek  in  einer  dorch  besondere  instraction  lüiher  bestimmten  amaUtsn 
ezemplaieii  mitfeteilt, 

Promotiott)  looation  und  oensur  der  BchlUer» 

%  84.  die  promotio&en  toii  einer  elaese»  bedelmiinweise  ab* 
teihmip»  in  die  andere  bSngeo  davon  ab,  dass  eleli  die  echüler  während 
des  vorgeschriebenen  lehrcursns  in  sHmtlichen  lehrgegcnständen  zoio 
vorrücken  befähig-t  haben.  —  Das  aufsteigen  nicht  beHlhigter  schaler 
ist  atreLLg  zu  verhüten,  sollte  ein  sohüler,  im  ganzen  genommen,  (fir 
iXhiff  snr  pfomotlon  erkannt  werden,  aber  in  einem  einielnen  ge|[CB- 
stande  noch  ttirück  sein,  so  kann  er  unter  der  bedingung  promoviert 
werden,  änsT  er  sich  durch  privatstunden  vervollkommnet  und  erforder- 
lichen falls  später  noch  einer  besonderen  prUfung  unterwirft.  —  Pro- 
motionen naen  dem  ersten  semester  sowie  die  ftbevspringung  daes 
gansen  jabresenrses  können  nur  ausnahmsweise  mit  besonderer  f^A- 
migung  der  oberschulbehönlö  und  jedenfalls  blosz  dann  statthndeii, 
wenn  ein  schnler  bei  vorgerücktem  alter  sich  durch  fähigkeit,  tieisx 
und  Sittlichkeit  besonders  aaszeichnet  und  sich  alle  diejenigen  keont- 
aiase  erworben  bat,  welohe  für  die  eUise,  in  welebe  er  anfttaifca 
aoil,  erforderlich  sind.  —  Zum  sweeke  des  einjährigen  freiwilligen- 
dienstes  kann  einem  ßchüler  der  nnterqriinta,  welcher  am  schlnsse  <les 
schuljahred  nicht  befördert  wcrdeu  kuuiite,  nach  ablauf  eines  weitere^ 
Semesters  ein  zeugnis  der  reii'e  erteilt  werden. 

§  86.  für  die  eimelnen  promotieaen  werden  von  den  betrsffsndea 
elassenconferenzen  die  anträge  gestellt,  vor  der  endgültigen  beschlosz- 
fassniifr  durch  die  gesamtconferenz  nimmt  der  director  in  den  ein« 
zelnen  ciassen  ein  besonderes  schriftliches  und  mündliches  promotionfl* 
ex  amen  vor,  welches  sich  hauptsächlich  mit  den  etwa  sweifelbaftos 
schOlern  zn  befassen  hat.  —  Die  promotionen  aus  oberqninta  bedürfen 
der  botitiiti^nnp:  der  oberschulbehörde.  —  Die  entlastong  svr  onivemtst 
ist  durch  «las  abituricntonexamen  bedingt. 

§  '66.  die  promotionen  einer  anstalt  sind  auch  für  die  anderen 
anstalten  bindend«  sollte  sieh  bei  dem  Übergang  eines  sebfilers  sa 
eine  andere  anstalt  eine  auffallende  unreife  desselben  seigen,  so  irt 
biervon  an  die  oberschnlbehörde  anzeige  zu  erstatten. 

§  37,  den  iiiclit  promoviertnn  schüIcrn  steht  es  frei,  die  classe 
ZU  repetieren,     erscheineu  sie  nach  dem  zweiten  jähre  wieder  ab 
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unreif,  so  kann  die  lebrereonfereni  Ihre  €ntfeniQii|r  ans  der  anttilt 

beschliegzen.  doch  können  sie  in  diesem  falle  an  einer  anderen  anetalt 
noch  einmal  in  dieselbe  classe  eintreten.  —  Ein  nicht  promovierter 
Schüler  einer  auetalt  kann  nicht  sofort  an  einer  andern  um  aufnähme 
in  die  habere  daiae  oaebanchen«  mddet  er  dch  nach  umflusz  min- 
deitena  eines  Semesters,  w&hrend  dessen  er  mittelst  Privatunterrichtes 

die  nötige  reife  zu  orlanq-cn  snchto,  nm  anfnahme  in  die  höhere 
classe,  so  musz  er  diese  reife  durch  ein  unnachsiobtlieb  strenges 
examen  darihun. 

§  S9.  bei  beseiebnoD^  der  leisinagen  der  sebtUer  in  den  einseinen 
fKobem  werden  folgende  censurnoten  an  gründe  gelegt:  1  =a  sebr  gut; 

2  =  grut;  H  hinliinplich;  4  =  nnpenügfend;  5  »  schlecht.  —  Beider 
aufstellung  einer  gesamt-  oder  durc hschnittsnote  sind  die  ein- 
zelnen fächer  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Wichtigkeit,  weiches  im  allge- 
meiaeik  dnreb  die  saht  der  jedem  nnterrlebtsgegeastaade  angewtesenen 
wochcnstuuden  ausgedrückt  wird,  in  berechnung  zu  bringen. 

§  40.  eine  location  in  den  einzelnen  fÄchern  ist  in  der  regel 
ttieht  anzuwenden,  auch  das  sogenannte  certieren  (durch  platzwechsei 
während  der  stunde),  wo  es  noeb  besteht,  absnstelien. 

§  41.  bei  der  gesamtlocatlon,  welche  am  ende  des  jahres  anf* 
znstcücn  ist,  werden  die  oensnrea  der  sebttler  in  den  etttselnea  IXehem 
zu  gründe  gelegt. 

§  42.  bei  der  location  wie  bei  den  ceusuren  in  den  einzelnen 
f&ebem  sind  die  wfrklieben  lelstungea  der  scbfiller  sMSSgebend;  die 
note  für  fleisz  und  betragen  ist  onabhftngig  davon  zu  erteilen,  aar 
bezeichnung  des  fleiszes  dienen  die  39  festtr«  stellten  censurnoten; 
für  dag  betragen  sind  die  allgemeinen  censui'noLea  folgende:  X  =  gut» 
2  =  nicht  ^anz  befriedigend}  3  =  tadelnswerth. 

Schulzucht. 

§  44.  die  nächste  aufgäbe  der  schulzucht  ist  die  autrechterhaitung 
der  Ordnung  in  der  schule.  —  Die  höhere  aufgäbe  der  scbnlzuebt  aber 
ist  ersiefaiicher  srt  und  besteht  in  der  gewdhnnng  der  schnler  an 
Ordnung,  aufmerksamkeit,  fleisz,  gehorsam,  anstand  nnd  sitte;  in  der 
pflege  des  jugendlichen  gefühlslebena,  des  sinncs  für  das  wahre,  schöne 
und  gute,  der  liebe  zu  den  menschen,  der  ehrturcht  vor  gott  und  dem 
heiligen,  in  der  weekmig  der  sittUehen  kraft  nnd  der  liebe  nun 
▼atenand. 

8  45.  bezüglich  der  einzelnen  hestimmnnp-cn  über  sittliches 
betrap-oii  und  gesetzliches  verlialten  der  schul»  r  j/t'^'^oiiülu' r  der  schul© 
und  ihren  lehrern,  sowie  über  ihr  benehmen  gegen  einander,  über  den 
besneh  9ffentiiober  orte,  der  wlrlshttnser  and  kaffeehinser  in  ond 
ausaerhalb  der  Stadt,  bezügliehder  masznahmen  gegen  Zusammenkünfte 
zum  spielen  oder  trinken,  gepr*^n  stiulentiscbe  verbindnngen  deV 
Schüler  usw.  gelten  bis  auf  weiteres  die  seitherigen  bestimmungen.  . 

§  46.  wo  erinnerungen ,  ermahnungen  und  verwamnngen  des  lehrers 
oder  direetoTS  als  imgenttgend  erseheinen,  sollen  als  disciplinar- 
strafen  in  anwendung  kommen:  absondemng  des  schülers  im  lehr- 
zimmer  während  des  unterrichte;  durch  den  dkector  erteilte  verweise; 
schulairestj  oarcer;  endlich  ausweisunff. 

§  47.  die  absondern ng  eines  sehülers  im  lehrsimmer  ist  nnrbei 
Schülern  der  vier  unteren  classen  in  anwendung  aa  bringen. 

§  48.  die  verweise  Iiaben  folgende  prade  :  verweis  vor  der  classe; 
verweis  vor  der  lehrerconferenz.  dio  erste  art  von  verweis  wird  durch 
die  classenconferenz  unter  mitwirkung  des  directors^  die  zweite  durch 
die  gesamteonferens  erkannt,  beide  werden  Ton  dem  direetor  er- 
SAiet  und  in  dam  IQr  die  eitern  bestimmten  qnartalaeugnis  besonders 
erwShnt. 
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§  49.  der  ßcbnlarrest  besteht  in  dem  zoräckbalten  eines  scltfilers 
in  dem  scliull  x.'ale  oder  im  hansr  eines  lehrers  währrnd  einer  oder 
mehrerer  freistunden;  wobei  indessen  rücksicht  darauf  zu  nehmen  ist, 
dMZ  der  Schiller  zwischen  dem  vormittags-  und  nachndttagsonterricht  die 
BMige  seit  snr  «rfaolimf  finde.  —  So  oft  ein  lehrer  diese  «timf»  Terftigt, 
hat  er  dem  director  zeitig  davon  anzeige  zu  erstatten,  auch  dieselbe 
durch  emtrng'  in  das  classentaf^eburli  zur  kenntnis  do^  hnnptlehrer*  zn 
bringen,  ein  die  dauer  von  zwei  stunden  übersteigender  schularrest 
bedarf  vorhergehender  genehmigung  durch  den  director.  —  Ferner  i«t 
bei  Lesern  errett,  ffir  welobe«  dem  eehSler  bestimmte  es^ebea, 
icbzifitiobe  oder  mündliche,  gegeben  werden,  fUr  genügende  aufsieht 
zn  sorgen.  —  Diese  strafe  kommt  vorzugsweise  in  den  vier  unteren 
claüseu  zur  anwendang;  und  od  sind,  weuigstons  in  den  fällen,  wo  der 
artest  in  die  mittagsstonde  oder  in  den  späteren  abend  fällt,  die  be- 
treffenden eitern  oder  vormllBder  tn  beaeebriobtigen. 

§  50.  die  carc erstraf e  (arrest  hinter  verschlossenen  thürr-n'i 
erstreckt  sich  von  zwei  stunden  bis  auf  drei  tage,  sie  wird  uar  gegen 
Schüler  der  drei  oberen  dassen  angewendet,  kann  nicht  ohne  rück> 
spreche  mit  dem  ordineHof  yen  einem  enderen  lebrer  bentragt  and 
nnr  von  dem  director  selbst  angeordnet  werden,  wenn  der  eatng  weiter 
geht  als  anf  vierstündige  einspcrrmi?-  i^t  derselbe  vor  die  gesamt- 
conferenz  zu  brin^-en.  —  Der  zum  carcer  verurteilte  besucht,  »ofern 
seine  haft  m  die  scbuizeit  fallt,  die  lehrstunden  und  erhalt  aouat  auge- 
meseene  beiebtftigung.  —  Veber  die  en  den  diener  für  insUndbehung 
des  locales  zu  entrichtenden  eareerfebflbren  wird  von  der  oberschnl- 
behörd«  pino  h(»«»onf1ere  Verfügung  erlassen.  —  Jede  carcerstrafe  ist 
den  eitern  beziehung^sweise  Vormündern  anzuzeigen.  —  Die  erstanden^^n 
carcerötrafen  werden  in  dem  quartal-  und,  wenn  sie  durch  die  gesamt- 
eonferens  ensgesprocben  worden  sind,  ancb  im  jabreszeognis  anfgefilirt. 

§  51.  wenn  die  vorher  aufgeführten  disciplinarstrafon  nicht  hin- 
reichen und  sich  ein  schüler  unverbesserlich  zeiprt  oder  sein  verhalten 
der  art  ist,  dasz  sein  längeres  verbleiben  an  der  anstalt  in  pädago- 
gischem intereete  scblechtUn  natbmiliob  erseheint,  tritt  die  ttrafe  2er 
attflweitnng  ein.  —  Beifiglich  der  ausschlieszung  eines  Schülers  Ttm 
der  anstalt,  wclolie  maszrcgel  in  allen  fällen  einen  heschlnsz  der  gre- 
samtconferenz  voraussetzt,  soll  folgendes  verfahren  eingehalten  werden: 

1.  wenn  jene  in  folge  fortgesetzten  unfleiszes  und  ordnungswidrigen 
betfegeni  einei  sebtUen  ml»  wQntobenewertb  ertcbeint,  to  lellen  sanoc 
seine  «ngebSrigen  von  eemem  benehmen  amtlicli  benaebrichtigt  nnd 
denselben  derrath,  Um  aus  der  arstalt  zurückzunehniort ,  erteilt,  OTent. 
die  ausweisung  für  die  nächste  ühertrotung  angedrol.t  werden. 

2.  wenn  diese  audruhuug  fruchtlos  bleibt,  eiue  besaeruug  des 
•cbttlers  niebt  eintritt,  deaten  vergebwigen  ▼ielmehr  «leb  wiedenolen, 
aowie  in  schwereren  und  dringenderen  fUlen  sofort,  kann  die  ans* 
weisunq^  beschlo8flf»n  werden,  diese  i«?!  entweder  dio  eirifnche,  wobei 
dem  betroffenen  die  aufnähme  an  einer  anderen  anstalt  wenigstens  auf 
probe  gestattet  bleibt;  oder  die  geschärfte,  durch  welche  der  Über- 
gang an  eine  andere  gelebrteneebnle  ausgesehlossen  iet.  Bei  der 
einfachen  au.s Weisung,  welche  entweder  unbedingt  oder  nur  auf  eine 
gewisse  zeit  ausgesprochen  wird,  werden  von  dem  Straferkenntnisse 
nebst  dem  zunächst  beteiligten  nnr  die  eitern  oder  Vormünder  desselben 
nnd  naeb  nmetiaden  die  mitsobftler  in  kenntnis  gesetst.  aneb  bat  das 
abffangeseugnis,  dessen  der  ansgewieeene  Ar  eeinen  eintritt  in  eine 
andere  anstalt  bedarf,  dieser  strrrfc  zn  crvrähncn  nnd  die  betreffende 
direction  bei  der  anstalt,  an  welcher  jener  sich  zuvor  befunden,  nähere 
erhebungen  zu  machen.  —  Die  geschärfte  ausweisung  wird  sämmt- 
lieben  lebnmetalten  bekannt  gemaebt,  welehe  den  nnteinöbt  waaigeteM 
bis  zu  der  classe  fortsetzen,  ans  weleber  der  sebfiler  entfernt  wordem 
ist  sie  soll  selbst  bei  schwereren  vergeben,  wenn  diese  ans  fibsreÜiiB^» 
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ieichtälno  oder  heftigkeit  stammeo,  nicht  erk&nat  werden,  sondern  nur 
^egen  grober  ▼ergehen  eintreten,  die  von  00  grosser  yerdorbenkeit  oder 
so  schleehter  gesinnnng  leagen,  dass  man  Jede  berübrnng  eines  solchen 
Schülers  mit  gutgesitteten  jungen  leuten  tu  verliiiten  im  intcrcssQ  jeder 
anstalt  sich  verpflichtet  halten  mixsz.  auch  kann  &ic  nicht  gegen 
echüler  erkannt  werden,  welche  das  vier^eimte  lebensjahr  noch  nicht 
übmeluitten  haben.  —  Die  ein  fache  answeisnng  wird,  ▼orbehaltlich 
de«  reennes  an  die  oberschulbehorde ,  von  der  lelirerconferenz  erkannt, 
mtisz  aber  sofort,  unter  einschickang  des  betreffenden  protokolles,  dem 
oberschulrath  angezeigt  werden.  —  Die  geschärfte  ausweisung  bedarf 
der  vorhergehenden  genehiuiguug  desselben,  doch  kann  in  driugcuden 
OÜlen  auch  hier  die  sofortige  entfemung  eines  sehfUers  durch  die 
lehre rconferenz  verfügt  werden.  —  Uebrigens  versieht  man  sich  zu  den 
lehrcrcollcgien ,  dasz  sie  die  nusweisung,  als  die  härteste  aller  scbnl- 
strafen,  welche  zugleich  die  eitern  schwor  trifft,  nicht  leichthin  und 
«m  wenigsten  bei  jüngeren  schUlem  der  unteren  classen  in  anwendung 
bringen,  sondern  nur  in  den  f)Qien,  wo  dieaelbe  wirklich  geboten  er* 
scheint  t  davon  gebraneh  machen  werden. 

Pflichten  und  belognisde  der  lehrer,  dixectoien  und  lehrer- 
,  conferenzen. 

§  62.  obwol  die  pflichten  der  lehrer  fiberhaopt  sich  aus  der  natur 

ihres  amtes  ergeben  nnd  man  rait  recht  voraussetzen  darf,  dasz  jeder, 
-durch  sein  eigenes  püichtgefühl  und  die  liebe  zu  seinem  berufe  geleitet, 
mehr  leiste,  als  wozu  er  durch  eine  bestimmte  anweisnng  den  antrieb 
vorhalten  ksinn,  so  findet  man  dennoch  angemesson,  ansdrficiclieh  an 
'Oinaelnes  zu  erinnern. 

1,  die  lehrer  werden  ihre  Unterrichtsstunden,  sowol  was  anfang 
«nd  ende  der  einzelnen  stunde  als  was  die  sahl  derselben  betrifft, 
pünotUeh  halten  und,  falls  sie  durch  krankheit  oder  andere  unver- 
meidliche umstände  rerhindert  sind,  solches  seitig  dem  director  an- 
zeigen,  damit  dieser  die  nötigen  anordnungeu  für  anderweitige  be- 
schäftigung  der  schüler  treffen  kann.  —  Ebenso  Averden  sie  es  als  ihre 
pflIcht  erachten,  bei  den  conferenzen  regelmässig  zu.  erscheinen  und 
•ioh  angelegen  sein  lassen,  den  sweck  derselben  nach  krttften  au 
ii&rdexn. 

2.  sie  werden  in  energ-ischer  arbeit  die  Unterrichtszeit  ansQÜtzen, 
weder  einen  langsamem  gang,  als  notwendig  ist,  einschlagen,  noch 
die  stunden  mit  fremdartigen  dingen  ausfüllen. 

9.  sie  werden  sich  sorafHltig  auf  den  Unterricht,  sowol  was  dessen 
wissenschaftlichen  inhalt  als  was  die  methode  betrifft,  vorbereiten,  die 
ihnen  obliegenden  correcturen  piiuctHch  besorgen  und  auszerdem  bestrebt 
«ein,  dnrch  privatstudien  ihre  wissenschaftliche  bildnng  zu  erganzen» 
XU  befestigen,  zu  erweitern. 

4.  sie  werden  sich  onthslten,  ihre  sorgfiüt  und  aufhnerksamkeit 
vorzugsweise  einzelnen  talentvollen  Schülern  zuzuwenden,  und  sich  be- 
mühen, die  grosze  mehrheit  ihrer  schüler  gleichmaszig  fortzubilden. 

6.  sie  werden  dabei,  namentlich  den  weniger  begabten  schülem 
gegenüber,  nilt  lieberoller  ansdauer  verfahren«  vor  idlem  durch  be- 
lebung  des  Unterrichts  und  erwärmung  des  Interesses  für  denselben  zu 
-wirken  suchen  und  nuT  da  Strafend  vorgehen,  wo  mangeinder  oder  böser 

wille  vorhanden  ist. 

6.  sie  werden  die  disciplin  plinctiick  und  gerecht,  ohne  ansehen 
der  person»  handhaben.  Ober  das  betragen  und  die  Sittlichkeit  aller 
«chüler  mit  vBterlicher  ftirsorge  wachen  und  bei  Ihren  bemfihungen 

sowol  um  anfrcchterbaltnng  der  zuclit  wie  um  die  erreichung  des 
lehrzieles  ihren  zweck  mehr  durch  weckung  und  richtige  pflege  des 
«ehigefiihls  zu  erreichen  streben,  als  durch  schelten,  drohen  und  straf en^ 
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unter  allen  umständen  aber  sioh  beleidig'endei  schimpfworte ,  «toendci» 
ipottes  und  namentlich  körperlicher  Züchtigungen  enthalten. 

7.  sie  werden  in  Ihren  ftntserongen  «lies  wrgOLlÜ^  Teimeiden» 
WM  in  sittlicher  nnd  religiöser  hinsieht  anstosz  erregen  könnte;  sie 
werden  durch  ernste  nnd  würdige  behandhmc:  lehrstoflfs  verljuten, 
dasz  irgendwie  die  jugendliche  phantasio  mit  unreinen  bilderu  belieckt 
oder  der  unreife  verstand  des  schtilera  zu  frivoler  kritik  gereizt  werde, 
rie  werden  endtleh  eneh  nementlieh  daniber  weehen,  dess  kein  een^ 
fessioneller  partei^eist  in  den  Schülern  geweckt  oder  gen&hrt  werde. 

8.  jeder  wird  sich  um  achtune,  zutrauen  und  liebe  meiner  schöler 
bemühen,  als  hauptmittel,  wodurch  eine  des  menschen  würdige,  frei- 
iriUige  folgsamkeit  bewirkt  werden  kenn,  keiner  wird  sich  also  von 
Irgend  einer  seite  bloszstellen,  sondern  jeder  bestrebt  sein,  naeheleht 
ohne  schwäche,  ernst  ohne  anffahi cncle  lcir!enscliaft  zu  zeigreo,  wit» 
nn'l  huraor  mir  anzuwenden,  wo  sie  am  platze  sind,  und  sich  jedenfalls 
von  aller  scurrilität  fern  zu  halten  i  kurz  sie  werden  ihr  benehmen  8o 
eimfehten,  daes  dieses  dem  echfiler  all  yorbild  dienen  kann* 

9.  jeder  wird  Bich  der  mu  reeht  bestehenden  Schulordnung,  den 
besclilüsscn  der  conferenz,  den  anordnnnfren  der  direction  willig  nnter- 
werlen,  bei  krankheitsfälleu  oder  sonstigen  unvermeidlichen  abhal- 
tungeu  eines  lehrers  aushülfe  leisten,  an  der  beaufi»ichtigung  der 
sehttler  aneh  ansserhalb  der  sehnle,  wo  dieselben  im  anfirmge  der 
schule  versammelt  erscheinen,  sich  beteiligen  und  überfaan|it  nas^ 
krUften  zum  gedeihen  der  nnstalt,  der  er  angehört,  mitwirken. 

10.  sollte  sich  ein  lehrer  durch  den  director  oder  durch  die  ma- 
Joritttl  der  lehreroonfereni  in  seinen  reefaten  gekränkt  glauben,  so  ist 
der  gegenständ  in  einfacher,  ruhiger  darstellnng  der  obenehnlbehMe 
▼orsulegen  nnd  deren  entschciclnng-  zn  erwarten. 

§  63.  was  die  einem  lehrer  zu  überweisende  zahl  von  Unter- 
richtsstunden betrifft,  so  gilt  als  regel,  dasz  an  den  anstalten, 
welche  die  freqnentesten  elassen  haben,  jene  für  den  director  in  der 
nsgei  IS— '14,  für  den  professor  18 — 20,  für  den  elementarl ehrer  24—26, 
an  kleineren  anstalten  für  den  director  18 — *20,  für  den  professor  — 
für  den  elemeiitarlebrer  28 — 3U  betrage,  doch  öullen  hierbei  zeiti  aulcu 


lehrers  in  dieser  besiehnng  dnreh  entsptechende  erleiehtemng  in  seinem 

Stundendeputat  compensiert  werden,  auch  die  führung  des  amtes  als 
bibliothekar,  wo  dieses  mit  <rr<'<»zerem  Zeitaufwand  verbnnden  ist  nnd 
nicht  besonders  honoriert  wird,  kann  bei  der  ansteil uug  der  uuterrichts- 
pensa  durch  einen  mäszigen  abzug  in  bereehnung  kommen,  endlich 
kdnnen,  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  anch  d^  htthwen  alter 
zuprcstäntluisse  bezüglich  des  stuuJeudepntats  gemacht  werden,  dage^n 
ist  aucli  unter  besonderen  Verhältnissen  jeder  lehrer  verpflichtet,  vor- 
übergehend eine  groszere  Stundenzahl  als  die  oben  bezeichnete  sn 
Übernehmen. 

§  64.    als  selbstverständlich  setzt  man  voraus,  dasx  ein  lehrer 

seinen  etwaigen  Privatunterricht  nicht  in  der  weise  ausdehnen 
werde,  dasz  seine  HcnstpHicht  für  die  Öffentliche  schule  dadurch 
uachteii  erleidet.  —  Die  vorberuituug  von  Schülern  für  seine  eigenen 
lehrstanden  gegen  honorar  darf  der  lehrer  nur  mit  genehmigung  des 
directors  übernehmen.  —  Die  führung  ständiger  nebenges chftfte 
bedarf  der  genehmigung  der  oberßchulbehörde. 

§  65,  den  clasbenordin  arien  liegt  die  allgemeine  disciplina- 
rische  Verwaltung  ihrer  classe  ob.  dieselben  haben  namentlich  die 
führung  der  classentagebttcher,  in  welchen  die  absenzen,  strafen,  die 
durchgenommenen  pensa,  sowie  bemerkungen  über  fleisz  und  betragen 
der  Schüler,  soweit  hierfür  eine  besondere  Veranlassung  vorhanden  ist, 
von  den  betreffenden  lehrern  für  jede  stunde  einzuzeichnen  sind,  zu 
überwachen  y  die  vorschriftsmltssigen  listen  nnd  sonstigen  ihre  diissn 
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betreffenden  vorlap-en  frir  die  direction,  lehrerconferenz  nnd  öffentliche 
prütung,  sowie  die  Zeugnisse  auszufertigen,  die  classenconferenzen,  zu 
welchen  der  director  jeweils  einzuladen  ist,  abzuhalten  und  den  Vortrag 
über  ihre  elasse  bei  der  gesamtconferens  sq  ftbemehmen.  —  Eine  be- 
sondere aufmerltsaralieit  hat  der  Ordinarius  znr  Unterstützung  des 
directors  denjcnipon  Schülern  seiner  classe  zu  widmen,  welche  nicht 
bei  ihren  angehörigen  wohnen,  er  hat  sich  darüber  zn  verlässigen^ 
dais  dieselbett  in  aostindigen  Untern nntersebraeht  find,  und  nStigeo- 
falle  geeignete  maszregeln  sitr  abhülfe  bei  dem  director  zn  yeranlassea, 
—  Der  Ordinarius  hat  ferner,  im  benehmen  mit  den  ührig^en  lehrern 
der  classe,  anf  eine  richtige  vertt^  ilung  der  hauRlichen  arbeit -n  der 
Schüler  bedacht  zu  nehmen  und  samtiiciie  iielte  derselben  von  zeit  zxl 
seit  einer  dnndieieht  in  nnterwerfen.  —  Der  ordinarios  ist  yerpfliobtet, 
die  lehrstnnden  der  in  feiner  claeee  auf  probe  unterHchtendoB  lehr* 
amtspraktikanten  öfters  zu  besuchen  und  dieselben  durch  seinen  rath 
SU  unterstützen.  —  Beschwerden  eines  Schülers  über  einen  lehrer  an- 
zunehmen, ist  der  Ordinarius  niemals  berechtigt;  ebensowenig  darf  er 
die  anordnungen  anderer  lehrer  selbständig  abändern*  in  beiden  fUlen 
ist  die  direction  (Tie  znstilndige  behörde. 

§  56.  dem  director  liefrt  die  uninittell)arc  leitung  der  anstalt  ob. 
er  bat  über  die  beobachtuug  und  den  Vollzug  aller  die  schule  be- 
rfthrenden  gesetse  nnd  eenstigen  höheren  yerfl^nngen  sn  wachen  nnd 
Alf  n&chster  vorgefletster  dafOr  sn  forgen,  daes  die  lehrer  die  ihnen 
auferlegten  pfli<3iten  erfüllen  und  in  jefler  hinzieht  die  würde  ihres 
amtes  wahren.  —  Kr  führt  eine  hniipthste  über  samtliche  Schüler, 
worauf  geburtszeit,  geburtsurt,  contession  derselben  und  der  stand  und 
Wohnort  der  eitern  eingeseiehnet  find,  nnd  nimmt  die  von  dem  eUffen- 
Jehrer  zu  führenden  listen,  worin  die  noten  für  betragen,  fleisz  und 
leistungen  der  schüIer  eingetragen  sind,  am  ende  des  Schuljahrs  gleich- 
falls zu  seinen  acteu.  —  Er  besucht  häufig  die  einselnen  classen,  um 
von  den  lortfehiitten  der  schüler  und  dem  verfahren  der  lehrer  eine 
sichere  anfoliannng  sn  gewinnen,  und  knüpft  daran  die  nötigen  be- 
spreoliungen  und  Weisungen.  —  Er  beobachtet  den  sittlichen  zustand 
der  anstellt  nnd  sorgt  für  eine  kräftip^  drsciplin.  —  Ein  besonderes 
augenmerk  wird  er  auch  auf  die  beobachtung  des  richtigen  maszee 
besflglieh  der  ansdehnnng  nnd  yerteilnng  der  hllneliehen  arbeiten  der 
echilfer  richten.  —  Er  bestimmt  die  Verteilung  der  lehrpensa  naeh 
rüokspraehe  mit  den  betreffenden  lehrern  und  legt  f^ie  getroffene 
Stundenverteilung  der  oberschulbehörde  zeitig  zur  genehmigung  vor. 
hierbei  wird  ihm  in  erster  linie  das  interesse  des  Unterrichts  masz-' 
gebend  sein  nnd  können  die  pereötdielMn  wttnsebe  der  einselnen  nnr 
insoweit  berücksichtigung  finden,  als  sie  mit  diesem  nicht  in  Wider- 
spruch stehen.  —  Er  wacht  darüber,  dusz  nicht  durch  Übernahme  einer 
SU  groszen  menge  von  privatstunden  seitens  eines  lehrers  der  öffent- 
liehe  dienst  gesäiHdigt  werde.  —  £r  ist  ermKehtigt,  den  lehzem  nrlanb 
bis  zu  drei  tagen  zu  erteilen,  urlaubsgesnche  auf  längere  seitmfissen 
der  oberschulbehörde  vorgelegt  werden;  nur  in  dringenden  fäUen  ksnn 
der  dirt  t  tor  auch  einen  lüngeren  Urlaub  erteilen,  rausz  aber  Ruiort 
darüber  au  jene  berichten,  seine  eigene  beuriaubung  crioigt  durcli 
die  obersehnlbehörde.  —  WShrend  der  Abwesenheit  eines  lehrers  sowie 
bei  eigener  yerhindernng  sorgt  der  direetor  Ittr  geeignete  vereehung 
der  vaeanten  lehrstnnden.  bei  längerer  daner  der  vacntur,  namentlich 
bei  kraukheits-  und  todestullen,  ordnet  er  die  interimsversehung  pro- 
visorisch an  and  holt  die  bestätiguug  der  oberschulbehörde  ein ,  be- 
ziehungsweise er  veranlaest  anderweitige  Anordnungen.  —  Er  legt 
berichte  Und  gesnche  der  lehrer  an  die  oberschulbehörde  vor,  indem  er 
sie  mit  dem  eigenen  gutachten  begleitet,  nur  solche  berichte,  welche 
beachwerden  oder  klagen  gegen  den  director  selbst  enthalten,  dürfen 
nnmittelbar  eingesandt  w£rm.  der  direetor  beruft  die  ordenUidien 
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und  nnszeror'lentlichen  pesamtconferenzen  und  fachconferenzen ,  1>rin^t 
die  dabiu  gebürigeu  geg^astäade  sur  beratiiuog  uud  eroUttet,  euweit 
die  gefasztea  beschlüase  der  kenntalanahme  oder  bestätigung  darcbdie 
obeii»ehiilb6b9fd«  bddirfen,  Uflfttbw  b«richt  an  dietelbe.  den  eUiMtt> 
conferenzen  wohnt  er  bei,  so  oft  er  es  für  zweckmäszig  erachtet.  — 
Er  eröffnet  und  scblieszt  das  Schuljahr:  jcTicf?  in  einer  versammloM 
alier  lebrer  und  schüler,  wobei  auf  die  für  diese  geleg«nheit  8i<£ 
eigaendMi  beatioiiiMiBgMi  dar  0ebiiiord&iiik(^  besLehniigsireisa  der  lokd» 
Ipesets»  anfmerktftm  gemacht  wird;  dieses  in  dem  faiarliohen  schlmzact 

—  Fr  h'nlt  die  osterprüfnnfr^^n  und  versetzunfrsprüfungfen  ab,  leitet  in 
abweaenheit  eines  besonderen  coramissarius  die  ütit-ntliche  prüfung, 
macht  sowol  bierfür,  wie  für  die  abiturieuteaprüfuüg  die  nötig en  vor- 
lagen und  berichte,  erdfftaet  in  dem  oben  erwtthnten  sehlmsaet  die 
Promotionen  uud  entlassungen  zur  Universität  und  BaacUoniert  dorcli 
seine  nnterschrift  die  jahres-  und  entlassnngszeug-nisse.  —  Von  ihm 
werden  i^ämtlicbe  neu  eintretende  lehrer  in  den  dienst  eing6wie>en, 
die  auf  probe  dienenden  lebramtepraktikanten  besonders  beaufsichtigt 
nnd  angeleitet  and  über  ihre  thätigkeit  bericht  erstattet  fbrnar  bat 
er  die  c^esuche  um  befreinng  vom  scliulgeld  in  der  durch  besondere 
Instruction  näher  bestimmten  form  einznreichen.  als  mitglicd  des  ver- 
waltongsratbes  nimmt  er  teil  an  der  ökonomischen  administratiou  seiner 
«nstalt,  deren  rünmlichkeiten,  otensüien  und  lehrappamte  ceiner  be- 
eondem  aufsieht  unterstehen.  —  Seinen  befehlen  ist  endlich  der  schal* 
diener  unmittelbar  unterstellt.  —  lieber  die  eiurichtnni:  der  rcg-iatratur, 
über  die  abfassuii^^  uu  i  cinsendun|r  rler  jahresbf^richtL'  und  iiber  sonstige 
administrationsgeäcliafte  wird  in  eigenen  inütruciioncn  da»  nötige  verfü^l. 

§  57.  die  lehrereonferenien  find: 

1.   olassenconferenven.   sie  finden  regelmäsztg-  jaden  monst» 

auszerdem  bei  besondpreii  Veranlassungen,  auf  einiaduug  und  unter 
Vorsitz  des  ordinahus  statt.  —  Ihre  aufgaben  sind:  besprechung  über 
den  zustand  der  classe,  eventuell  massaahmen  cur  förderuna^  derselben, 
featstellnng  der  noten  über  der  ecbüler  batragen,  fleisz  und  leialno^m 
in  den  einzelnen  lächern,  beziehungsweise  der  location;  au8xenI''tT: 
Verabredungen  über  ein  zasammenst  umendes  lelir-  und  disciplinar- 
verfahren,  über  das  masz  der  häuslichen  aufgaben  usnr.  —  lieber  dt«) 
beachlÜBee  der  dastenconl^reiiB  weiden  protokoUe  anfgeteiehsat,  weliobe 
am  scb'usse  des  Schuljahrs  wa  den  soten  der  pustalt  genommen  werden. 

—  Insofern  diese  hp^clilüssc  mir  vorbereitender  art  sind  und  der  bc- 
«(•blnszfMssnTi«:'  duieli  die  geaamteonferenz  bedürfen,  sind  sie  als  anträgt 
au  diese  instauz  durch  den  ord'narius  zu  bringen,  durch,  denselben 
werden  anch  «ndere  beschlfiaae  der  daaeenconIwenB ,  deren  knatais 
für  die  allgemeine  confereni  Ton  Wichtigkeit  ist,  der  letzteren  mitge- 
teilt. —  Mitglieder  der  clnssenconfcrenz  sind  diejenigen  mitglieder  der 
geaamteonferenz,  welche  in  der  betreffenden  classe  onterneht  erteilen. 

Der  director  ist  jeweils  dazu  einzuladen. 

8.  faoheonferensan  nnter  den  lehrem  deoaetban  lahrgegen- 

Standes  in  den  verschiedenen  classen  und,  je  nach  gutfinden  des 
directors,  mit  Zuziehung  auch  sonstiirer  lehrer  sollen  wenigstens  im 
an  fang  jedes  Semesters  behufs  der  zusauunenbängenden  und  stufen- 
müszigen  ▼erteilnng  dec  lehratoffs,  natar  anordanng  und  voraiu  des 
directors,  weleher  für  die  nStlgen  aufzeichnnngen  der  beschlüaia  aofgt 
und  über  deren  volIzn£r  wncht,  stattfitiden.  —  Hierbei  sollen  u.  a.  auch 
die  schriftlichen  productionen  im  deutschen,  die  wnhi  der  declaraationen, 
die«  pousa  der  lectüre  in  den  altdassiscben  autoreu  uud  deutschen 
dlohtem  anr  beipraehnng  kommen,  aneserdem  aber  bildet  die  ganie 
roethodik  dei  batrelFenden  lehrgegenstandes  (u.  a.  der  modua  der  eoflree- 
turen)  und  die  entwerfunjr  methodiseher  lehrpläne  eine  wesentliche 
aufgäbe  dieser  couferenzen,  deren  erg^ebniss^»  in  dieser  beziehong  dorch 
den  direetor  der  allgemeinen  confereuz  mitzuteilen  äini. 
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S.   die  gesamteosf erenz  versammelt  aloh  iregeliiiltBsig  am  ende 

(\iir  schnlqiijiitale,  aofizerdem  bei  benondoren  vernnlnssangeu ;  in  beiden 
lalleii  auf  anoi-dnanp^  und  uuter  vorsit?;  des  direclors.  —  In  derselben 
werdcu  die  erlasse  der  uberächulbeiiörde  mitgeteilt,  so  weit  dieses 
aloht  sofaoii  dnreli  oironlar  geseholien  ist  oder  jene  idebt  aaMchllesslieh 
für  die  direction  besiehungsweise  zar  eröffnang  an  einielne  lehrer 
beüBtimmt  sind.  —  Gegenstande  der  beratliung  sind:  der  zustand  der 
anstalt  im  allgemeinen  und  besondere  auorduungen  didaktischer  und 
disciplinarischer  art;  die  antfBbrung  des  lehrplans,  die  oeneuren  und 
Promotionen  (naeb  den  nntrSgen  der  eletteneoBferenien) ,  die  ab« 
Schaffung  oder  einfühnmg  von  lehrbüchern,  die  ergiinznng  der  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Sammlungen  der  anstalt  und  sonstige 
angelogenheiten,  welche  zu  den  zwecken  derselben  in  beziehung 
•stAen.  beschwerden  einet  lehrers  gegen  den  dirtetor  köimeD  siebt 
berathungBgegenstand  sein.  —  Die  bescbltisse  werden  durch  stimmen* 
mehrheit  gef.iszt  bri  stimmengleichboit  triht  die  stimme  des  directors 
den  aussebl.LL'.  äol(  lie  betichlüsse,  wekhen  der  director,  der  für  alle 
auorduungen  und  eiurichiuugeu  au  der  aub Luit  verauUvortlicb  ist,  nicht 
sne^mmt,  bleiben  auf  sein  amdritokliebes  Terlangen  nnToUiegen,  bis 
die  obeneb«tbeti<5rde  darüber  entsobleden  hat, 

PrOfüngsordiuing  für  das  abitonontenezameii. 

§  69.     die  abitarientenprQfnsg,  der  eieh  nach  vollendnng  des 

lycealcursus  diejenigen  schüIer  zu  unterziehen  liaben,  welche  auf  die 
nniversität,  beziehunj^swcise  auf  das  polytochnicum ,  überzugehen  und 
eine  spätere  staatspriituug  in  denjenigen  beruistüchern  zu  machen 
Ireabfkmtigen ,  fihr  welehe  der  besneh  einer  boeheehttle  Torgeidiriebeii 
ist«  eoll  ermitteln,  ob  die  abitmienten  die  reife  erlangt  haben,  welche 
eine  imcrl'iszliche  Vorbedingung  für  eine  fruchtbare  betreibnnj:;  akade- 
mischer Studien  bildet.  —  Hie  ist  teils  schriftlich,  teils  mündlich. 

§  60.  über  den  umfang  der  in  den  elu^lelueu  fächern  zu  sLeiieuden 
anfordemngen  wfard  folgendes  beaUmmt: 

1.  im  deutschen  masz  der  abiturlent  im  stände  sein,  ein  in 
seinem  gcsichtskrcis  liegendes  thema  in  logischer  Ordnung  und  in 
correcter  spräche  zu  bearbeiten,  ebenso  musz  der  mündliche  ausdruck 
einige  gewandtheit  in  zusammenhängender  und  folgerichtiger  rede 
erkennen  lassen,  auf  dem  gebiet  der  deotsehen  litteratnrireaehtohte 
wird  kenntnis  der  wichtigsten  epochen  ihres  entwicklungsganges  und 
eine  eiuigermaszen  eingehenrle  bokannUcbalt  mit  den  bauptwerken 
nneerer  classischen  diohtong  verlangt. 

%  im  lateinf sehen  wird  verlangt,  dassder  abltniieat  ans  einem 
aehnlschriftsteller  früher  nicht  gelesene  stellen,  die  in  spraehUeher  und 
FricMichcr  liinsicht  keine  bcsnndernn  Schwierigkeiten  haben,  g r ;\ in ma tisch 
EU  durchschauen  und  in  jtiäciser  iiberyct/.nn-  wiederzugeben  im  stände 
sei.  -~  Line  Übersetzung  aus  dem  deutsclieu  (ein  sogenannter  stilj  soll 
den  naehwels  über  die  grf  ndliehkelt  der  epraehilebeB  bildnng  des 
Abiturienten  geben,  bezüglich  der  hier  zu  muchenden  anforderongen 
gilt  der  rnns^stab,  welcher  den  für  d'c  ohi  rste  classo  eingeführten 
Übungsbüchern  z\i  gründe  liegL  —  Die  Übersetzung  soll  von  gröberen 
grammatischen  fehlem  frei  sein  und  von  einer  wenigstens  so  weit 
reieheadoB  sttUsttsehen  gewandtheit  sengeo,  dasa  dabei  grobe  ger- 
manismen  nicht  zu  tage  treten. 

3.  im  griechischen  musz  der  abiturient  im  Stande  sein,  vorher 
nicht  gelesene  leichlere  stellen  aus  schulsohriftetellern  zu  versteheni 
wobei  indessen  die  kenntnis  seltener  wQrter  nleht  an  Terlangen  ist. 
<Ue  gründliehkeit  aeiner  grammatischen  bildungbat  er  an  einer 'schrift- 
lichen Übersetzung  in>  jrriecliische  nachzuweisen,  welche  übrigens  von 
umfang  mäsxig  sein  und  bezügliob  ihrer  schwiertgkeiten  uioht  über 
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die  anfordcrongeii  hinavtgttbeii  foU,  welobe  §  7  tüSw  S  njiher  b«* 

zeichnet  Bind.  , 

4.  im  iranzöflischen  wild  grammatische  Sicherheit,  einige 
tlilUtiiehe  gewandtbeit  vad  die  Certfgkeii  Im  venliadnlt  solcher  ttllele 
verlangt,  welche  auf  der  tebole  gelesen  werden  und  keine  besonderen 

Schwierigkeiten  enthnltcn. 

5.  in  der  geschichte  \bei  welcher  auch  die  geographie  zu  be- 
rücksichtigen ist)  musz  der  abiturieut  eine  übersieht  über  das  ganxe 
gebiet  der  weltgesebiebte  md  eine  genauere  kenntnis  der  grieehimen, 
römischen  und  deutschen  geschichte  nachweisen. 

6.  in  der  mathematik  wird  verlanp't:  frediofr^^ne  kenntnis  der 
elementarmathematik  in  schulmäszigem  umtang,  und  it^ni^^keit,  eine 
anfgebe  von  mäsziger  Schwierigkeit  aus  dem  genanutcu  bereielM 
sQ  iSssn. 

7.  in  der  pliysik  wird  verlangt:  belcanntgchaft  niit  den  natTir- 
gesetzen ,  deren  mathematischer  begriinduiig,  soweit  sie  gegenständ 
de«  l7ceaiuuterriüht&  ist|  und  den  wichtig&teu  experimeutaien  naeh< 
Weisungen  derselben. 

8.  in  der  philosophischen  propKdenttk  hat  der  abitorieat  nach- 
zuweisen, er  sowol  mit  den  gesetssn  der  formalen  logik  als 
ihrer  auwenduüg  vertraut  ist. 

§  61.  die  prütung  wird  an  der  betreffenden  schule  kurz  vor  oder 
mit  dem  sehlnste  des  sehny«hres  nnd  vor  einer  nrttlüngscommlssion 
abgelegt,  wellte  aus  einem  von  dem  oberschulratb  ans  seiner  mitte 
bestellten  commissarius  (der  in  der  reg-el  für  alle  anstalten  der  gleiche 
ist;  als  versitzendem,  dem  director  des  Ijceoms  und  den  übrigen  wissen- 
schaftlichen lehrern  der  obersten  elasse  besteht.  —  Aneh  simtüche 
lehrer  der  ttbrigen  classen  haben  der  mttndliohen  prüfung  ansnwohnen. 
—  Für  die  schriftliche,  der  mündlidien  vorangehende  prüfung:  bedarf 
es  der  nawesenlieit  des  commissarius  der  oberschulbehSrde  nicht.  — 
i>a8  mimdlicbe  examen  kann  auch  teilweise  mit  der  ötf entlichen 
prttfung  verbvndea  werden. 

§  62.  mindesteni  seehs  Wochen  vor  dem  Schlüsse  des  setuiljahres 
!. ahcn  die  directionen  das  v*cr?:ciclinis  derjenigen  Schüler,  welche  sich 
der  abiturientenprüfnntr  zu  unterziehen  beabsichtigen  und  dazu  be- 
rechtigt sind,  dem  groszherzoglichen  obcrschulrath  vorzulegen.  — 
Hierbei  liegt  es  der  idirereonferens  ob,  zu  prüfen,  ob  die  abiturienten 
die  nötige  charakterreife  für  die  entlassung  zur  Universität  haben, 
und  sind  hierüber  die  zweckdienlichen  bcraerkunjren  bei  einsendnng 
der  abiturientenliste  beizufügen.  —  Einer  besonderen  erlaubnis  für 
snlassung  zur  prüfung  bedürfen  diejenigen  abiturienten ,  welche  das 
aehtsehnte  jähr  noch  nioht  snrüokgelegt  haben.  Uber  diese  ist  jeweils 
eine  besondere  entschlieszung  des  oberschulraths  zu  erwirken.  —  Be- 
freiung vom  mündlichen  exatnen  (p"Rnr  oder  teilweise)  kann  auf  gmnd 
besonderer  Verhältnisse,  wie  kraukheit  des  abiturienten,  bei  genügenden 
sdiriftlichen  leistongen  und  bei  sonstiger  guter  pridicienm|r  eines 
sebfilers,  nach  antrag  der  lehreroonibrens  dnroh  den  obersäolrBA 
gewährt  werden. 

§  die   schriftlichen   prüfungsauf  gaben   werden   von  dem 

oberschuirath  gestellt  und  den  betreffenden  directionen  unmittelbar  vor 
beginn  des  sehriHlichen  exanens  mitgeteilt,  sie  sind  Ar  alle  anslaltsn 
die  gleichen  und  werden  an  denselben  tagen  und  nach  der  gleiehsn 

von  dpm  obpr'5chn lrr\th  ZU  bestimmenden  tagesordnnng  p-eferligt. 

Zu  der  schriftliehen  prüfunf::  gehört:  1.  ein  deutseher  aufsatz; 
i.  ein  lateinischer  ötii;  3.  ein  griechisches  exercitium;  eine  über- 
setsnng  ans  einem  lateinischen  antor;  6.  eine  soldie  ans  einem  grie- 
chischen aator;  6.  ein  f^ansteiseher  etil;  7.  die  lösung  von  je  zwei 
mathematischen  antraben  ans  der  allf^meinen  nrithmetik  nnd  algobra 
und  aus  der  geometrie,  beziehungsweise  trigonomelrie. 
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Tlilfsmittel  sind  beider  ausarbeitimf^  der  scliriftllchen  nnfiraben, 
auszer  ios^aritltmischen  und  trigonometrischeü   tafeln  (insofern  diese 
keinen  auszug  aus  der  trigouometrie  euth&lteu)  keine  gestattet.  — * 
Die  bennteimg  fmerUabler  hilfsmittel  iowie  jeder  MMistige  betrog  beim 
Arbeiten  wird  mit  sofortiger  Zurückweisung  Von  der  prüfang  bestrmfl; 
und  nur  j^anz  ausnahmsweise  kann  in  milderen  fallen  dafür  das  ver- 
fahren eintr«'ten,  daaz  dem  betreflfenden  abiturienten  neue  aufgaben 
SU  separater  Ltearbeitung  vorgelegt  werden.  —  Die^  für  die  ausarbeitong 
der  ecbriflliehen  aidFgaben  nsiiffeeteheiide  leit  besUmmt  sogleich  mit 
Stellung  derselben  die  oberschuTbehSrdew   wer  in  der  vorgeschriebenen 
r.eit  mit  seiner  firbeit  nicht  fertig  ist,  hat  sie  nnrollendet  ahzug^eben. 
—  Die  Anfertigung  der  arbeiten  geschieht  in  einem  olassenzionuer 
unter  der  mranterbroobenen)  nach  einer  yotidem  dlreeter  sngeMdiietea 
T^^enfolge  weehselnden  anfsieht  eines  sur  prtifungscommtssion  ge- 
hörigen  lehrers,    dessen   name   auf  dem   nmschlag   der  betreffenden 
arbeiten  anzugeben  ist,    derselbe  hat  streng  dnrfinf  zu  seiien,  dasz 
weder  eine  commuuication  der  scbüler  beim  arbeiten,  noch  irgend 
welcher  andere  nnterscbleif  stattfindet,  und  Ten  etwai^n  derarttgen 
Vorkommnissen  sofort  nach  beendigong  der  betreCTenden  arbeit  anzeige 
bei  dem  director  zu  erstatten,    auch  unbeaufsichtigte  pausen  bei  einer 
und  derselben  arbeit  sind  unzulRssi^.  —  Der  director  erhält  die  arbeiten 
sofort  nach  deren  fertignng  und  atellt  »ie  den  betreffenden  fachlebrem 
«nr  dnrehriclit  nnd  benrteüong  su,  welehe  das  verbttltnis  der  einseinen 
■arbeit  sn  den  vorschriftsmäszigen  fordernngen  dorch  Ziffern  von  1 — 5 
2,11  bezeichnen  haben,  wobei  1  —  sehr  gut,  2  =  gut,  8  =  liinläogliuh, 
4  den  ersten  grad  des  ungenügenden  bedeutet,  &  den  sweiten.  von 
Zwischenstufen  ist  nur  die  mittlere  (IVt*  ^'/c  nsw.)  ansowenden. 
Kach  beendigong  der  eorreotor  nnd  eensnr  circuUeren  die  arbeiten 
zunächst  unter  den  lehrern,  welche  mitglieder  der  prilfungscommission 
sind,    alsdann  schic'kt  die  direction  dieselben  mit  begleitendem  berichte, 
worin  etwaige  besondere  Vorkommnisse  bei  der  schriftlichen  priifung 
und  meinongsfersehiedenheiten  besttglieb  der   tazienmg  euiselner 
Stfbeiten  so  erwähne^   sind,  unter  beiffigong   einer  tabellariscben 
ausammensteüung  über  die  ccnsnrcTi,  an  den  oberschiilratJi ,  woselbst 
sie  dem  betreffenden  prüfongscommissar  zu  weiterer  behandlung  zuge- 
stellt werden. 

§  64.  ausser  den  angegebenen  obligatorischen  prfiftingsarbelten 
4£önnen  von  dem  abitwienten  aoeh   einzelne  gröszere  ssibstSodige 

arbeiten  als  docamente  seiner  wissenachaftlichen  befähigung  vorg^-ele^t 
'werden,  diese  sind  gleichfalls  von  der  prüfungscommission  zu  begut- 
achten nnd  von  der  direction  der  betreffenden  anstalt  mit  den  übrigen 
«ohriftliehen  arbeiten  der  obersoholbeMrde  Torsnlegen. 

§  65.  gegenstände  der  mündlichen  prüfnng  sind:  stellen  aus 
einem  oder  mehreren  lateinischen  und  griechischen  schul antoren;  über- 
setzong  aus  dem  französischen;  mathematik  und  physik;  geschichte 
-und  deutsche  litteratorgesehiehte ;  philosophische  propSdenlik.  auf 
gotbefindeu  der  prüfnngseommission  kann  auch  ein  oder  der  andere 
gepi'enstand  wegbleiben.  —  Bei  dieser  mündlichen  prüfnng  sind  be- 
sonders diejenigen  abiturienten  ins  auge  zu  fassen,  deren  reife,  sei  es 
nach  ihren  Jahresleistungen  oder  nach  ihren  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten, sweifeUmft  ersebeint,  oder  beiwelehen  sieh  ein  auffallender 
widerspmeh  swisehen  beÜen  zeigen  sollte.  —  Ueber  den  Terlauf  des 
mündlichen  prüfnngsactes  wird  ein  protokoll  aufgenommen,  welches 
der  prüfungscoinmissarios  zugleich  mit  seinem  bericht  dem  ober- 
echuiratli  vorlegt. 

§  66.  nach  beendigung  der  prfifting  rereinigt  sich  die  eommission 

tsnr  sohlnszberathong.    es  wird  darin  zunächst  das  urteil  über  die 

mündlichen  leistunp^en  der  candidaten  in  Uhnlicher  weise  wie  bei  den 
-schriftlichen  aibeiten  festgestellt   bei  solchen,  welche  von  der  münd- 
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Hchrn  pHifüng:  befreit  waren,  tritt  das  nrtfi!  »lor  betreffenden  fach- 
lehrer,  wie  es  sich  nach  den  jahresleigtiingen  t  r^a  l>en  hat,  r\r.  die 
stelle  der  prüfungsnoten.  ebeuitu  lai  dieses  urteil  aU  ergänzender 
faotor  für  beatinmmiig  der  note  bei  den  fibrigeD,  nementlieh  deiuenigaa 
eandidaten  heisossiehen,  deren  reite  sowol  ntudh  ihrea  eehrSftlichen 
prTifnri^'Bloistung'en  wie  n«ch  ihren  jahresleisttingen  nnzweifelhaft  ist, 
und  weichen  bei  der  müadlicben  prüfuug  nur  kürzere  aeit  gev%'idmet 
wurde.  —  Aus  diesen  eiuzelnoten  der  schriftlichen  und  mündlicbeu 
prSfnngwifd  sodeandie  fetamtnote  für  jeden  «bitnrisaten  beeümmt» 
—  Dieser  gesaratnoten  gibt  es  drei:  1  =>  sehr  gut,  2  =  gut,  3  =  liia- 
längUob.  —  Bei  der  bestimKnung  der  gesamtnote  sind  die  einzelnen 
fäeher  nach  ihrer  relativen  Wichtigkeit  in  einer  von  dem  oberschulrath 
nKber  m  bestimmenden  weise  m  beref^nen  und  «nMeidem  aneh  die 
§  64  erwähnten  freiwilligen  arbeiten  in  betraoht  in  sieben.  —  Selbst 
für  den  fall,  dasz  die  fhirchschnittsnote  das  maaz  des  pr^nü^oDden 
erreichen  sollte,  sollen  doch  ganz  ungenügende  kenntnisse  im  deatacheo, 
lateimschen ,  griecbisclien  oder  in  der  matbematik  von  der  entlaseong 
anssehliessen  nnd  die  sehleohtesle  not«  in  aadeni  iSUbem  niX.  m 
aufläge  verbunden  werden,  dass  der  entlassene  bei  der  Staatsprüfung 
gich  über  flon  bestich  von  nkadtTtiischen  vorle8un(:^pn  In  den  Itctrc  ffondon 
fächern  (aiiszer  den  ihm  ohnehin  vorgeschriebenen  coUe^nLu  '  aufweisen 
mus2.  iui  übrigen  findet  durch  die  berecbuuug  aller  pruiungsfacher 
eine  oompensation  guter  leistnagen  in  dem  eiMn  ge^n  minder  gut» 
iu  dem  andern  von  selbst  statt.  —  Die  prÜfnngscomnussion  entschädtot 
durch  mehrheitsbeschlusz  äber  das  ergebnis  des  examcns  nnd  die  zu 
erteilenden  noten  beziehungsweise  Zeugnisse*  doch  steht  dem  commls- 
sarius  des  oberschnlraths  das  recht  su,  den  beschlusz  sn  sespendieren 
n»i  die  entscheidung  der  obenehnibehörde  einseiielen.  —  Ueber  die 
schluszborntlninji:  drr  priifungsoommission  wird  ein  von  allen  niitgliedem 
deräel))(  n  unterzeichnetes  protokoU  doreh  ihren  vexsitsendea  der  ober- 
schulhehürde  zugestellt. 

f  67.  die  cengnisse,  ftber  deren  formniar  eine  yerfügung  des 
)l  LrscbnlreAhe  daa  nKbere  feelsetien  wird,  sind  von  den  betreffcoidHi 
directionen  auszustellen  Tin d  werden  von  dem  Vorsitzenden  der  priifnng«- 
comoiission  mitunterschrirlx  n,  sie  sind  indessen  Iph  abiturienteu 
jedenfalls  erst  nach  dem  Schlüsse  des  schuljahrch  eiu^uhiiudigen  \md 
litaien  denselben  wegen  etwaiger  naeh  beendigung  der  prüfnng  eii^ 
getretener  vergehungen  auf  besidilnw  dei  oberschnlraths  vorenthalten 
werden.  —  Da  die  abiturientenzeugnisso  ^rngleich  an  die  stelle  der  tiir 
die  übrigen  classen,  beziehungsweise  Schüler,  üblichen  jahreszeagnisäe 
treten,  so  ist  darin  eine  note  über  fleisz  und  betragen,  sowie  über 
leiitnngen  dee  nbitorienten  aneb  in  deigenigeB  lehrgegenstinden  der 
obersten  classe  aufzunehmen,  welche  bei  der  prüfung  selbst  niclit  ver- 
treten sind.  —  Den  nicht  ontlaHsenen  abiturienten  ist  es  gestattet,  die 
prüfung  einmal  zu  wiederholen;  und  zwar  kann  eine  solche  aweite 
prüfung  auf  antrag  der  betreffenden  lehreroonferens  sebon  naeb  nwihi«» 
einee  semeeteie  dorch  den  oberschnlrath  angeordnet  werden.  —  Die 
namon  der  zur  hochschule  entlassenen  schüler  sind  jeweils  in  den 
nächstfolgenden  jahresberichten  der  anstalten  su  vert'fTentliphen. 

§  6d.  junge  leute,  welche,  ohne  ein  lyceum  absolviert  im.  haben, 
eieh  ein  sengnie  der  reife  erwerben  wollen,  haben  eine  beeoader» 
prüftmg  sm  bestehen,  welche  jeweils  im  anfug  des  berbstee  am  eitae 
des  oberschnlraths  durcli  eine  von  demselben  zu  diesem  swecke  ernannte 
commission  abgehalttju  wird.  Diesi;  prüfnng  richtet  sich  zwar  nach 
der  ailgumeinen  p r u i u ngsürdnung ,  int  aber  ausgedehnter  und  eingehen- 
der eis  bei  deiyenigen  ezamiaandea,  welehe  ihre  bOdmig  na  einem 
lyeeom  gewonnen  haben.  —  Solchen  matuitltsaapiranten ,  welche  aus 
oberen  classen  der  gelehrtenschule  abgegangen  sind,  soll  die  Zulassung 
verweigert  werden,  wenn  die  zwischeaseit  zwischen  ihrem  aoatriit 
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tmd  dem  termin  des  examcns  als  nicht  genügend  für  eine  hinretcheadd 
yorbereitnng  üid  aiuser  ▼erbKltait  mit  der  eonst  gefordevlen  eolmlseit 
ereeheint.  &nch  ist  in  der  regel  niemand  zuzulassen,  der  nicht  das 
ttchtzpLnte  lebensjahr  zurück j^ole^rt  hnt.  —  Auch  diesen  aspiranten  ist 
es  gestattet»  wenn  sie  nicht  bestehen,  sich  der  priifung  ein  zweite» 
mal  zn  onterziebeu.  doch  kann  solches  nur  bei  der  oben  erwähnten 
aUgweitt  nageordaeten  aiatarltäteprfifang  gesobehea.  ^  Die  voa 
tolehen  fremden  ezamInMidea  an  saaleaieB  prüfnagefebilhrea  beliagea 
19  gnldea. 


pebso:nalnotizen. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes^  von  btiehi  und  der  'zeit- 

icbrift  fUr  die  9eterr.  gymnaeien'.) 


August,  dr.,  ord.  lebrer  am  Friedricbsgymnasiura  in\ 

Berlin,  an  der  Friedrichs  -  realscnule  daselbsti 
Blau,  dr.,  ord.  lelirer  an  der  realscbule  in  Görlitz, (    zu  Oberlehrern 
Bratnscnek,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  FtiedfiebV  ernannt. 

Werderseben  gewerbesebnle  In  Berlin,  an  den 

Luisenschule  daselbst  ' 
Deichmann,  dr.,  oberlebrer  am  gymnasium  in  Hersfeld,  erhielt^ den 

titel  „Professor". 

Die  trieb,  dr ,  gv-mnaeialdlreetor  In  Erftirt,  erhielt  den  preves.  rotben 
adlerorden  Iv  el. 

Domke,  ord.  lehrer  ander  realsebnie  zum  b.  gelat^  AWUhMvn 

in  Breslau.  J    ™  erMai!/ 

Fehra,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnaBium  in  Wetzlar, 
Krumme,  dr.,  oberlebrer,  lam  direetor  der  etlldt.  gewerbesebole  In 

Remscheid  erwählt. 
Lücken,  dr.,  ord. lebrer  an  der  ritterakademie  suj 

Bedburg,  \    zu  Oberlehrern 

Mann,  dr.,  ord.  lebrer  in  Halberstadt,  an  der  real-j  befördert. 

schule  zu  Brandenbnrg 
MUH  er,  jr  rfL-ssor,  director  des  gjmnaelnmi  in  HÜdesbeUn,  erbielt  den 

pr.  krciu  norden  III  cl. 
Püschel,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedrichsgymnasium,  znm  oberlebrer 
ernannt. 

Richter,  dr.,  oberlebrer  am  altatKdt.  gymnasiom  In  KSnlgaberg,  ala 

Professor  prildiciert, 
Öcheuffgen,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  ritterakademie j         .    .  •  

zu  Bedburg,  }  oberlebreta 

S  c  h  r  ü  d  e  r  dr.,  ord«  lebrer  am  gymnaelnm  in  Cleve,  •maaa», 
Wiskeniann,  dr.,  ord.  lebrer  am  gymnaslnm  la  Hersfeld,  erbielt  den 

titel  *  Professor'. 

Wossidlo,  dr.,  reallehrer  zn  Breslau,  zum  director  der  realscbule  in 
Taraowltx  erwftblt. 

Cicftojrbeat 

Ameis,  dr«  Karl  Frledr«,  profeetor  nnd  eonrector  am  gymnasium  In 
HOblbausen  (Tbttriagen),  starb  am  29  mai.   verdienter  sduümaan« 

(Homers  Odyssen,  für  den  schnlfrchrauch  crldÜrt  n.  a.) 
Gramer,  Gerhard,  ot  l.  lebrer  am  gymnasium  in  Kempen,  starb  am 
5  Juni,  67  jähre  ait. 

De  11  mann,  emer.  oberlebrer  des  gymnasHuns  laKreataaeb,  starb  am 

14  jnaL 


Digitized  by  Google 


312 


Peraonaliiotisea. 


Deicke,  dr.  Emil,  schulamtocand.  am  gjmnasiuin  zu  NordhaoaeOi  starb 
sm  15  mal. 

Oillhanscu,  Karl  Job.  Wilb.,  e mar.  oberUhrer der  realflohnltm  Aachen, 

starb,  60  jähre  alt.  am  7  mai. 

▼OÄ  Graete,  dr.  Heinr,,  professor,  geh.  medicinalrath  zu  Berlin,  be- 
rühmter augenarzt,  starb  in  der  uacbt  vom  19  zum  '^0  jali. 

Karow,  dr.  Max,  prhratdoeeiit  an  dar  tniTeraittt  BratUmud  cusioa 
an  deren  bibliothek,  atarb  am  19  april. 

Krahne r,  dr.  fieiar.,  prorector  am  gyinnaainm  au  Stolp,  atarb  am 

13  mai. 

Ualtits,  Apollanios  fraOierry  dar  raittlare  von  drei  poetisch  be- 
gabten brtidern,  msa.  legatioasrath  in  München  und  Weimar,  starb 
den  2  märz  am  letzteren  ortp.  75  jabre  alt  (*'dramatiaehe  einflUe' 
1838—1843.  'drei  fähniein  situigedicbtt  '  ISU.) 
Martin,  dr.  professor,  Oberlehrer  a.  d.,  starb  zu.  Posen,  73  jähre  alt, 
am  14  «prii. 

Matthias,  dr.  O.,  direetor  daa  gymnaaliuns  in  CaieeU  starb  mm 

14  märz. 

Meierheim,  Gustav,  gymnaaiaUehrer  zu  Minden,  starb  am  19  miirz. 

Meyen,  dr.  Eduard,  von  1338 — 1847  redacteur  der  ''iitterarischen 
aeiiUDf ataib  am  4  april  in  Bansig,  58  jabie  alt. 

T.  Hontalambert,  graf,  Charles  Forbes  de  Tyron,  mitglied  der  Pariser 
akademie,  starb,  60  jähre  alt,  am  13  mftn  ZU  Paria,  (fie  de 
sainte  Elisabeth,    les  moiues  d'occident.) 

Mündler,  Otto,  aus  Kempten,  tüchtiger  kunstschriftsteller,  starb 
57jährig  am  17  april  in  Paris. 

Naumann,  dr,  Carl  Friedrich,  bistoriker  iini  Orientalist,  früher  pro- 
fessor an  der  Universität  München,  starb  am  17  märz  zu  Berlin 
nach  mehrjährigen  leiden  im  alter  Ton  77  jähren,  ('geschichte  der 
Tereinigten  Staaten  von  Nordamerika*.  1866  beendet^ 

Oaiander,  dr.  th.  a.  ph.,  deoan,  prälat.  senior  der  wttrttemharg.  geitt- 
lichkeit,  starb,  78  jähre  iTt.  zn  Oöppinc;on  am  3  april. 

Hau,  dr.  Carl  Heinrich,  badischer  |i;eheiii!rHth ,  ord.  prof»^s«ior  der 
Volks vvirüischaft  an  der  Universität  Heidelberg,  starb  daselbst 
am  18  mira,  77  Jahre  alt. 

8  oh  acht,  dr.,  oberstudienrath  in  Dannatadt,  bekannt  ala  feograpb, 
starb  daselbst  am  10  jnli 

bcberr,  dr.  Thomas,  früher  seminardirector,  präaident  des  Thurgaui- 
sehen  educationsraths,  redacteur  der  achwalieriiehaa  lebrer«> 
leitnng  nsw.,  atarb,  besonders  nm  die  volksschale  vieltrerdient,  zu 
Emmishofen  am  10  min.  (geb.  an  Hohenrechberg  am  16  De- 
cember  1801.) 

Schwarz,  dr.  Job.  Karl  Eduard,  geh.  kirchenrath,  ord.  professor  der 

praktisehen  thaologie  an  der  nniTOisitlt  Jena,  starb  am  18  mai. 
Talvj  (psendonym  »Therese  Adelg.  Luise  Robinson,  geb.  y.  Jakob), 

wIttTve  di^s  Professors  (\ct  oricn  tal.  sprachen  Edw.  Robinson,  be- 
kannt ilurch  ihre  Übertragungen  serbischer  u.  a  Volkslieder  UiW,, 
starb  in  Hamburg  am  13.  april.  (geb.  1797  zu  Halle.) 
V.  Vivenot,  dr.  Rod.»  ao.  professor  der  kUmntologie  nnd  bioataüstik 
an  der  Universität  Wien,  als  arst  wie  als  schriftsteiler  hochgeschätzt, 
st.'\rb  im  36n  lebenajahre  am  7  april  (auf  der  straase  vom  tode 
überrascht). 

Voigt,  professor  au  der  köuigl.  realschule  zu  Berlin,  seit  44  Jah^isn 
Oiätig,  starb  am  S8  febraar.  (bekannt  dnroh  historisohe  schmten, 
atlanten  nsw.) 

Wuttke.  dr.  Carl  Friedrich  Anton,  geb.  1819,  professor  der  sTatemal 
theologie  au  der  Universität  Halle,  starb  am  12  april.  (insbesondere 
religionsgescbichtliche  werke.) 
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